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Das  Verzählen. 

Ein  Beitrag  zur  Geschiehte  des  Strafrerfahrens 

gegen  Abwesende. 

Von 

Hubert  Ermiseh« 


Wie  überhaupt  die  säclisische  Rechtsgeschichte  grolse 
Lücken  aufzuweisen  hat,  so  geliürt  insbesondere  die  Ge- 
schichte unseres  älteren  StrafVechts  zu  den  bisher  noch 
so  jrut  wie  gar  niclit  behandelten  (3el)ielen.  Teilweise 
erklärt  sich  dies  daraus,  dais  uns  nur  dürftige  (^)uellen 
darüber  zu  Gebote  stehen.  Aber  unter  ihnen  berindpii 
sich  doch  zwei  Recht .sdenkniäler,  die  unfraf^^lich  eine  über 
die  Grenzen  der  Landesgeschichte  weit  hinausgehende 
Bedeutung  haben:  das  Ereiberger  Stadtrecht ^)  und  das 
Verzählbnch  des  Ereiberger  Batsarcbiys Die  £e- 
arbeitnn^  des  letzteren  fttr  den  Codex  diplomaticns  Saxo- 
niae  regiae  gab  den  Anlals  zn  der  nachstehenden  Ab- 
handlung, die,  zunächst  f&r  die  Einleitung  zu  dem 
betreffenden  Bande  unseres  ürknndenwerks  bestimmt, 
unter  den  H&nden  für  diesen  Zweck  zu  umfangreich  ge- 
worden ist. 

Der  Gregenstand,  mit  dem  sie  sich  befalst,  ist  einer 


Herausgegeben  von  Er  misch,  Urknndonlmch  der  Sta<lt 
Freiberg  III  (Cod.  dipl.  Sax.  roj?.  II,  14.  Leipzig  IbUl),  1  fL  Jb^ue 
Sonderaasgabe  erschien  i^eipzig  1889. 

')  Heraiug.  tou  Ermisch  a.  a.  0.  III,  177  ff. 

Hmm  änMf  1 1.  G.  ■.  A.  ZUL  l.  %.  I 
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der  interessantesten  in  der  Greschichte  des  Strafireclits 
und  hat  nenerdings  verschiedene,  mehr  oder  weniger  tief 
eindringende  Darstellongen  gefunden '0,  die  jedoch  Einzel- 
forschungen noch  keineswegs  als  überflüssig  erscheinen 
lassen. 

„Es  gab  eine  Zeit  im  deutschen  Strafverfahren,  in 
welclier  das  Verfahren  irei;t'n  Abwesende  last  das  regel- 
mälsifi'c  Strafverfahren  genannt  werden  konnte'").  Zur 
Erklärung  dieser  auf  den  ersten  Blick  auffallenden  Er- 
scheinung dienen  verschiedene  Umstände.  Das  Verfahren 
gegen  deu  auf  frischer  That  oder  unmittelbar  nach  der- 
selben ergriffenen  Verbrecher  war  im  Mittelalter  ein  so 
snmmarisdies,  da&  seine  schnelle  Verorteilung  und  Be- 
strafnnp^  anfeer  Frage  stand;  da  das  GeflUignis  nicht  als 
Strafinittel  galt,  so  drohte  ihm  stets  Lebens-  oder  Leibes- 
strafe. Andrerseits  aber  war  selbst  bei  den  schwersten 
Verbrechen  ein  gütlicher  Vergleich  mit  dem  Geschädigten 
nicht  aasgeschlossen;  wenn  auch  schon  das,  was  Tacitus 
über  das  älteste  Strafrecht  der  Germanen  überliefert 
hat,  zeigt,  dafs  man  keineswegs  die  Verletzung  der  Ge- 
samtheit, die  in  jedem  Verbrechen  lie^t,  verkannte,  so 
trat  diese  Erkenntnis  ddch,  entsprechend  den  noch  wenig 
ausgebildeten  Staatsbegriflen  der  Zeit,  zurück  vor  dem 
Gedanken  an  die  Verletzung  des  Einzelnen.  Es  mulste 
also  dem  Verbrecher  vor  allem  darauf  ankommen,  Zeit 
zu  gewinnen.  Das  geschah,  wenn  er  zunächst  die  Flucht 
ergriff.  Diese  wurde  dnrch  die  gro^  Zahl  kleiner,  von 
einander  unabhängiger  Gerichts-  nnd  Herrschaftsbezirke 
sehr  erleichtert;  zudem  fehlte  es  an  wirksamen  polizeilichen 
Mafsnahmen  zur  Ergreifung  des  Flüchtigen.  So  folgte  der 
That  fast  imuK  r  das  Entweichen  aus  dem  Gerichtsbezirke; 
die  freiwillige  Verbannung,  der  sich  der  Tliäter  unterwarf, 
verlor  durch  die  Aussicht  auf  spätere  Versöhnung  mit  dem 
Verletzten  viel  von  ihrem  Schrecken.  Unter  solchen  Um- 
ständen war  ein  regelmäisiges  Verfahren  gegen  den  ab- 
wesenden Verbrecher  ein  Bedürfnis;  es  hatte  nicht  etwa 


*)  A.  F.  B.  Bicnko,  De  proscriptione  secundnm  fontes  juris 
Saxoniti  medii  aevi  commentatio,  Dispert,  inanir.  (Ke<ximonti 
Vr.  Hugo  Meyer,  Das  Stratvertalireu  gegen  Abwesende 

(Berlin  1869)  S.  60  fS.  F.  Frensdorf fs  Einleitung  zn  Francke. 
Das  Vorfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  (Hansische  (Teschicbt^i- 
quelb  n  IM.  l.  Halle  1875).  .],  W.  Planck.  Das  deut.^<-he  (ierichtü- 
vertaliit'u  im  Mittelalter  11  (Braunschweig  187U),  289  ff. 

*;  Meyer  a.  a.  ().  S.  1. 
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blofe  die  Bedeutung  einer  piozessualisclien  Zwangsmals- 
regel,  sondern  bezweckte  die  Verurteilung  des  Abwesenden 
zur  Strafe  wegen  des  begangenen  Verbrechens.  Auf  diese 
Weise  entwickelte  sich  der  Verfestnngs-  und  Achtsprozeis 
des  Mittelalters,  der  in  Freiberg  eine  ganz  eigenartige 
Ansbüdung  gefmiden  hat. 


Über  Alter,  Bedeutung  und  Verbreitung  des  Wortes 
vorczeln  (vcnrln,  rorcsrlm  und  ähnlicli,  praet.  vorcsaltc, 
part.  Lorczalt)  hat  neuerdings  F.  P'rensdortf  eingehend 
gehandelt*):  seine  erschöpfenden  Ausfuhrungen  lassen 
eine  Zusammenstellung  der  Belege  l'ür  das  Vorkommen 
des  Wortes  als  überflüssig  erscheinen.  Zuerst  begegnet 
es  uns  wohl  im  Heliand  (ivena  fartaläa  man  y.  5562); 
hier  nnd  sonst  in  der  nicht -jnnstischen  Litteratnr  des 
früheren  Mittelalters  in  der  allgemeinen  Bedeutung  „zu 
einer  Strafe  vemrteilen".  Eist  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  ist  es  in  juristischen  Quellen  naclnvi  is- 
bar  und  zwar  einmal  in  der  Urkundensprache  des  Rcichs- 
rpf'hts,  dann  in  einigen  niederrheinischen  Rechtsdenk- 
mälern, endlich  in  Obersachsen,  Mähren  und  Böhmen; 
ursprün^rlich  und  abgesehen  von  späteren  Veränderungen 
der  Bedeutung  bezieht  sich  der  Ausdruck  hier  überall 
auf  das  Strafverfahren  gep^en  Abwesende  und  entspricht 
in  der  Hauptsache  dem  Verfestcu  der  niedersächsischen 
Rechtsquelleu.  Die  Ableitung  von  „Zahl"  (ahd.  zalUf 
mhd.  sal)  ist  zweifellos*^);  neben  der  Bedentang  ttumeru« 
hatte  dieses  Wort  bekanntlich  anch  die  Bedentang  «ermo, 
Bede  (vergl.  „erz&hlen'*),  besonders  gerichtliche  Bede, 
und  an  diese  Bedeatong  ist  wohl  bei  der  Ableitung  „ver- 
zählen" vorzugsweise  zu  denken'). 

Die  ausgedehnteste  Anwendung  findet  der  Ausdruck 
,,Verz&hlen"  in  den  Bechtsquellen  der  Stadt  Ereiberg^), 


*)  F.  Frensdorff.  Recht  und  Rede;  in  ^HistorLsciie  Aulsiit/e 
dem  Andenken  an  Qeorg  Waitz  gewidmet*  (Hannover  1886)  S.  460  ff. 

")  Wir  L,'el)en  daher  der  Fonn  „verzählen"  mit  (irimm  (Hechts- 
alt«-rtinnor  S.  881)  den  Yov/.n^  vor  der  namentlich  durch  Klotzsch 
eingebürgerten  Form  ,verzeUen**. 

'*)  Frensdorff  a.  a.  O.  8.  458  f.  475  f 

Vereinzelt  ist  es  nns  auch  in  andern  oLeraächfflschen  Städten 
begegnet;  so  in  I)r«'sden  um  1 IS8  {Ifcni  Hauch  ist  koincn  und 
brocnt  in  die  ochte  von  Kuncze  Reacli  umme  eyn  heynachrottichU 
wunde,  die  her  ym  yeslagin  hot  und  vorczelt  ist  (Uz  weid  alz  desin 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Hubert  Ermisch: 


und  lediglich  auf  diese  wird  sich  UDsere  UntersDchung 

beschränken"). 

Dabei  wird  es  sich  sowohl  für  die  Erläuteriinpr  der 
technischen  Bedeutuiif:^  des  Wortes  in  der  Frei])eruer 
Rechtssprache  als  auch  für  die  Darstellung  des  gesamten 
Verfahrens,  seine  Veranlassuimen  und  seine  Wirkungen, 
empfehlen,  die  älteren  Reclitsdenkmäler  der  Stadt,  in 
denen  der  Begrilf  des  Verzählens  uns  \ie\  schärfer  ent- 
gegentritt, vor  allem  das  um  die  Wende  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  entstandene  Stadtrecht,  von  den  spä- 
teren, unter  denen  in  erster  Linie  das  Yerzählbnch  steht, 
zn  trennen. 

Was  die  Terminologie  anlangt,  so  entspricht  im 
Stadtrecht  nnd  in  gleichzeitigen  Urkunden  das  Verzählen 
offenbar  genau  dem  Verfesten  des  Sachsenspiegels  and 
anderer  Eechts<iuellen;  ja  die  Ausdrücke  verceln  und 
vervestm  wechseln  sogar  zuweilen ^^).  Spätere  Belege 
für  das  Vorkommen  von  „Verfesten"  in  Freiberger  Rechts- 
quellen fehlen.  Als  Synonym  mit  rrrcrhi  verwenden  das 
Stadtrecht  und  das  Verzälübuch  an  der  burger  brif  breiigen 


gtfickte  aelegin  Bint.  Alt-Dresdner  Stadtbuch  im  Hanptstaatsarchiv 
ZT!  Dresaen  fol.  23 '0,  in  Grimma  1400  (Conr.  Scliindelcr  ist  uz  den 
reihten  vorczalt  umme  II  wayne  myd  breien  u.  s  w.  Glimm. 
Stadtb.  1873  ff.  fol.  18),  in  Fraaenstein  1480  (Ab  eyn  hurgermeyster 

nni  rathe  scyner  eydgnoßin  ymandiß  icht  hyße,  daz  nucz  unnde 
frome  brechte  unnßernn  gneydigen  hctnin  (vJrr  nnnßer  sfnd  gmegn 
unnd  wer  sich  dawider  bcczte  winde  d<iM  nicht  thun  icolde ,  den 
magk  eyn  hurgermeyster  mit  rathe  seyner  eydgnoßin  dorumbe 
straffen  alzo  mit  vorczelnn  auß  der  stad  ader  nicht  nuB  segnem 
hnutSe  zcu  gehnn,  her  hetfr  dcnnr  d<iß  ronrandrlth,  daz  her  nnge- 
horßam  gewest  teere  dem  burgenncystrr  unnd  den  burgern.  Frauen- 
Steiner  Stadtb.  im  H.-St.-A.  zu  Dresden  foL  %.  item  der  kren' 
czehnrcher  hat  yn  Irrocli  gehnf  mit  den  bürgern  der  ist  zo  schwer 
(p'wesfh  dn/i  sg  yn  vorzcclth  habenn  miß  der  stadt  ebd.  am  Ende), 
in  Zwickau  1397  (  .  .  .  daz  wir  .  .  .  Heinriche  Caldenkuchen  vor- 
»diribe»  und  v  ort  galt  haben  umme  daz  er  meyneyde  an  ge* 
richte  gesworn  hat  etc.  Lib.  prosi  ript.  im  Hat.'«arcbiv  zn  Zwickau 
fol.  10''},  1424  (man  hat  Jorgen  Wiftrich  ron  der  Sittaw  von  der 
stad  vorczalt  eyn  iar  Liber  proscript  fol.  12 vergl.  fol.  18.  S.  a. 
Klotzscb.  Das  Verzellen  S.  168).  Vergrl.  auch:  Andr.  Fleischer 
und  Georg  Frundt  sein  noch  ordonnnj  dcz  recht  auß  der  acht 
gettalt  wurden  (1525),  Dresdner  Gt'iirhtsl)uch  1517—  1537  fol.  125 »>• 
•)  Vergl.  besonders  J.  Fr.  KIoiz.sch,  Dos  Verzellen,  nach 
seiner  Bedeutung  ans  der  alten  Rechts- Verfassung  nntersacht  und 
dorch  riknmlen  erläutert  (Dresden  ITii.')'). 

vervestcn,  vert(l  St.-K.  Kap  XXVI  1.  XXVlll  3.  8. 
vze  der  veste  lazin,  Urk.  von  1305  im  Frb.  Urkundenbuch  I,  43,  39. 
der  vorveste  ebd.  43,  41.  44,  16. 
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oder  schriben^^),  an  den  brief  setzen^-);  der  Ausdnick 
wird  später  zu  erklären  sein.  Im  Verzälilbuch  wird  ferner 
vielfach  die  Acht  (achte,  ochfe)  als  völlig  gleichbedeutend 
init  Verzählong  gebraucht'').  Lateinisch  wird  das  Ver- 
zählen mit  proscrtbere  wiedergegeben,  ebeuso  wie  das  Ver- 
festen'*). 

Dals  „Verzählen^'  in  den  jün^^ereii  Quellen  auch  die 
Ht  (It'urun«^^  von  ^Verweisen"  hat  und  mit  entsprechenden 
Ausdrücken  wechselt,  werden  wir  weiter  unten  zu  er- 
wähnen haben. 

A.  Das  Verzählen  nach  dem  Freiberger  Stadtrecht 

1.  Yoranssetznngen. 

Die  Verfestung  tiat  nach  dem  sächsischen  Land- 
recht'"')  nur  bei  Verbrechen  ein,  die  an  Hals  und 
Hand  gingen.  Auch  im  Freiberger  Stadtrecht  gehören 
fast  alle  Fälle,  in  welchen  dem  abwesenden  Beklagten 
die  Verzählung  angedroht  wird,  in  diese  Kategorie.  Es 
sind  folgende:  Totschlag  uud  kanipere*'^)  Wunden  (St.-H. 
Kap.  V  g  16-18.  XXni  §  1.  XXVH  8  5.  XXX 
§  6  yergl.  UB.  1, 43  f.) ;  Heimsiichiuig  d.  h.  mit  Totschlag 


>»)  z.  B.  St.-R.  Kap.  XXT  ü  2.  XXVIT  i; 

Sehr  oft  im  ''äUemOVcrzähll).  A  Nü.4.  8.  10.  13-1.').  W.  22  u.  ö. 
Im  Verzählbuch  Ji  zuerst  in  No.  274;  hier  und  später  fast  aus- 
Bchlieialich  dann,  wenn  die  Ven&hlung  von  PriTftten,  sehr  selten 
(s.  B.  No.  369),  wr-iin  sie  vom  Rate  ausging. 

")  in  die  achte  britigen  ^  thvv  Verzählb.  B  4-12.  169.  490. 
578.  609.  619.  895.  897.  909.  9ÖÖ.  971.  in  die  achte  bringen  und  an 
den  brief  setzen  laßen  485.  490.  496.  604.  989.  1U5.  tn  die  oehte 
und  an  den  brief  hrenijen  608.  vorechten  nnd  vorezeln  A  9.  Auch 
hier  han<lelt  es  sich  fast  durch wej^  um  Fälle,  in  welchen  <lie  V*  r- 
zählong  von  Privaten  aus^ug.  Über  den  unterschiedslosen  tiebrauch 
▼OD  Am  und  Veifestiing  Tergl.  Bienko,  De  proscriptione  S.  82; 
Planck,  Gericlitäverfaftren  II.  2!>1. 

")  Verzählb.  B  Xo.  834  — 8n4.  prosrribcrc  :  virczelen,  verbannen 
Gloss.  Lat-Teut.  (bei  Haltaus  S.  191«).  Dieffenbach,  Glos.s.  Lal.- 
Germ.  467.  Ver^l.  Frensdorff  a.  a.  O.  8.471  nnd  in  Hansischen 
Geschichtsquell.n  I.  XIV  f. 

1,  «8  1  i  ll,  4ri).  Vcfffl.  Recht^buch  nach  Uistiuctionen  IV, 
90  «list  4.  Nach  Iiübi,schem  Rechte  war  die  Verfestun^  dagegen 
auch  bei  Verliehen  möglich,  tlie  mit  geringerer  Strafe  bedroht 
waren,  veriirl.  Fren.-Jdor ff .  Hans.  Gc.schichtsqu.  I.  XXXII. 

d.  h.  solche  Wunden,  bei  denen  der  Beweis  der  That  durch 
gerichtlichen  Zweikampf  zu  führen  war,  kampfwflrdige,  schwere 
Wunden  (nagele  Hf  und  geledee  lang  s.  Rechtsb.  nach  Dist  IV,  5 
dist.  1). 
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oder  schwerer  Verwundung:  verbundener  Hausfriedens- 
bruch (St.-K.  Kap.  XXVIII  8);  Raub  und  Diebstahl 
(ebenda  Km{).  XXI  -2  8);  Entführung  einer  Jungfrau 
wider  deren  Willen  (ebenda  Kap.  Vi?").  Ebenso  drohte 
ohne  Zweifel  die  Verzählunp:  auch  jedem  andern  Ver- 
brecher, dem  Lebens-  oder  Leibesstrate  in  Aussicht  stand. 
Auch  denjenigen,  der  ttir  einen  wegen  solcher  Verbrechen 
Angeklagten  Bürgschaft  geleistet  hatte,  traf  die  Ver- 
zfihlnng,  wenn  weder  der  Beklagte  noch  er  selbst  sich 
stellten  (Kap.  V  S  18);  denn  er  hatte  dieselbe  Strafe  zn 
gewärtigen,  wie  der  Verbrecher,  wenn  er  einvaMüdiche 
gebürgt  d.  h.  nicht  ausdrücklich  em  Eigen  oder  Erbe  be- 
zeichnet hatte,  mit  dem  er  bürgen  wolle;  war  letzteres 
der  Fall,  so  verfiel  nur  dieses  Besitztum,  während  er 
selbst  der  Biirgschaft  ledii?  war  (Kap.  V  §  16  —  17. 
XXVIII  vi  <S),  es  lag  also  zum  Entweichen  kein  Grund  vor. 

In  allen  diesen  Fällen  erfoltrte  die  Verzählung  ((f  den 
haU  (Kap.  V  §  7.  IG  — 18.  XXVIII  S  8.  XXX  ij  6) 
d.  h.  den  in  der  Verzählung  Erfrriflienen  traf  die  Todes- 
strafe (s.S.  21).  Im  Gegensatz  zum  Verzählen  </e?i  //a/.s 
kennt  aber  das  Stadtrecht  auch  eine  Verzählung  ttf  di 
bucc  (Kap.  XXX  §  ü);  dieselbe  trat  ein  wegen  voUcii<t 
d.  h.  Hilfeleistung  bei  einem  Verbrechen,  einer  Handlung, 
welche  nicht  mit  Len>es-  und  Lebensstrafe  bedroht  war ' 

Die  zweite  Voraussetzung  der  Verzählung  war  die 
Erhebung  einer  Anklage,  wie  ja  überhaupt  der  ältere 
deutsche  Strafprozefs  eine  Verfolgung  der  That  ohne  vor- 
herige Anklage  nicht  kennt.  Die  Klage  wird  erhoben 
durch  den  (reschädigten  selbst  (z.  B.  Kap.  XXI  ^  1. 
XXVIII  S  9)  oder,  wenn  dieser  verwundet  ist,  durch 
sein  Gesinde  oder  seine  Angehörigen  (Kap.  XXVII  §  2. 
5.  7  ff.)  oder  endlich,  wenn  es  sich  um  einen  verwun- 
deten oder  getüteten  Fremden  oder  um  einen  Einheimischen 
handelt,  der  keine  Angehörigen  hat,  die  für  ihn  Klage 
erheben  können,  durch  den  Richter  (Kap.  XXX  §  1  —  4), 
der  aber  dann  selbstverständlich  beim  weiteren  Verfahren 
nicht  selbst  als  Kichter  auftreten,  sondern  einen  anderen 
Richter  an  seine  Stelle  setzen  muls  (Kap.  XXX  §  5). 
Bei  der  Klage  waren  der  Name  des  Verbrechers  und  sein 


>')  Vergl.  Kap.  II  §  2,  wonach  zur  Bürgschaft  umnie  voUeist 
nnde  umme  vrhie,  innmc  schult  inmd  nmme  nlIrrJei  eide  nndr  hh  icht 
der  Besitz  vou  ErbziiisgUtcrn  geuügt,  während  zu  der  um  Totschlag 
und  Kamperwimdeii  nur  der  Besitzer  von  .,Erb  und  £i|iren",  d.  h. 
zinsfreien  Gfitein,  berechtigt  ist. 
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Verbrechen  aiisdrüc  kliili  zu  bezeichnen  (Kap.  XXI  §  1. 
XXVII  8  5.  XXVUI  §  9.  XXX  g  5);  war  ei-sterer 
nicht  bekannt,  so  \\uv<]r  eine  Frist  für  seine  Ermittelung 
j?e\vährt  (Kap.  XXVii  S  1).  Die  Heiter  des  Ver- 
brecliers  {sin  unnvhtr  mllrisf  Kap.  XXVII  S  2) 
brauchten  nieht  <renaniit  zu  werden  Die  Einleitung 
dieser  Kla<re  <rep:en  einen  Abwesenden  durcli  das  .,Ge- 
riicht"  scheint  in  Freiberg  nicht  üblich  gewesen  zu  sein 
(vergl.  z.  B,  Kap.  XXI). 

Die  dritte  und  wesentlichste  Voranssetzimg  derVer- 
zählung  war  das  Aasbleiben  des  Beklagten;  es 
mnf&te  festgestellt  werden,  dais  er  sich  der  gerichtlichen 
Verantwortung  entzogen  habe.  Dabei  kann  man  ein  ein- 
facheres und  ein  umstäiidlieheres  Verfahren  unterscheiden. 
Das  erstere  trat  bei  handhafter  That  ein-'").  Wird  z.  B. 
eine  Jinigfrau  entführt  und  ereibMi  die  „mit  Gerichte" 
nachsetzenden  Anfj^ehörifj^en  das  tlüchti<re  Paar,  so  soll 
der  Richter  die  .Innfrfrau  vor  zwei  ihr  nicht  verwandten 
Zuu^aMi  trair(^n,  ob  die  Entführun<^  mit  ihrer  Einwilli<i:unjr 
statt «refuuden  habe  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  sind 
beide  freizulassen;  im  letzteren  aber  ist  der  JMitfiihrer 
ohne  weiteres  Verfahren  mit  dem  Scliwerte  zu  richten 
odei*,  wenn  er  entwichen  ist,  zu  Terzfthlen:  da  darf  man 
nicht  keiner  ander  bewisunge  m,  wen  ig  der  richter  ge- 
hört hat  ufule  di  zwefie  erhafte  man  (Kap.  V  §  7).  Die 
förmliche  Verzählung  fand  übrigens  auch  in  diesem  Falle 
wohl  erst  an  dem  nächsten  der  drei**)  wöchentlichen 
Dingtage  statt;  so  ist  zu  erklären,  wenn  von  dem  Falle 
die  Hede  ist.  dais  der  Entwichene  sich  dem  Gerichte 
stellt  oder  ergriflen  wird,  e  he  rcrzaU  u  tnlif  ,  an  dem 
an(h)'t  n  fi'f/c,  cn  (lerne  driffi  ii  (>'l>r  an  dtm  virden  taije 
(Kap.  V  s?  8).  -  Ein  entsiirechendes  Verfahren  mao:  auch 
bei  andern  Verbrechen  eingetreten  sein,  wenn  der  auf 
handhafter  That  ertaj)pte  Missethäter  entlloh;  doch  er- 
wähnt das  Stadtrecht  nui-  dieses  einen  Falles. 

Lag  keine  handhafte  That  vor,  so  muifete  man  dem 
Beklagten  vor  allem  Gelegenheit  geben,  sich  dem  Ge- 
richte zu  stellen,  ihn  vorladen.  W«s  die  Form  der 
Ladung  anlangt,  so  scheidet  das  Stadtrecht  gcnan  die 
Fälle,  die  an  Hals  and  Hand  gehen,  von  den  geringeren. 

")  V(!rgl.  Meyer,  Stratverf.  b.  Ob.  F r e us  d ü  r  11  a.  a.  O.  S.  Xf  V. 
»•)  Vergl.  Planck  II,  804. 

Vorirl.  Bionko  s.  ft  fF. 
«'i  Vergl.  Kap.  XXXI  §  1. 
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Während  bei  Klao:en  wegen  p:erin<]rerer  Sachen  solche, 
die  in  Freiberg  im  eigenen  oder  in  gemietetem  Hause 
wolinten  oder  wenigstens  Grundbesitz  daselbst  hatten, 
wenn  sie  aucli  aufserhalb  der  Stadt  in  einem  Umkreise 
von  4  Meilen  lebten,  ferner  Haussöhne  und  Dienst- 
boten von  Ansässigen  nur  mittels  Vorgebots  d.h.  einer 
durch  den  Büttel  der  Person  des  Beklagten  übermittelten 
Vorladung  zu  Dinge  gebracht  werden  durften,  einmal  weil 
die  Beklagten  in  der  Hege]  leicht  erreidibar  waren,  dann 
weil  der  Besitz  eine  ausreichende  Bürgschaft  für  ihr  £r- 
Schemen  vor  Gericht  hot  (vergl.  z.  B.  Kap.  II  §  3.  14. 
VIII  §  1.  XXXin  §  5),  hatte  hei  Klagen,  die  an  Hals 
und  Hand  gingen,  das  einfaihere  Heischen  oder  Ein- 
heischenstatt  (Kap.  II  S  3.  13  f.  V  S  19.  XXI 
§  1.  XXVII  §  5.  XXVIII  S  9.  11.  XXX  §  5),  das 
auf  Nicht  ansässige  auch  bei  jrerinirpren  Sachen  Anwendung 
fand  (Kap.  XXX  g  5.  XXXlil  S  7).  Das  Verfahren 
war  dabei  folgendes.  Der  (lesrhädiute  o<b*r  sein  Ver- 
treter, der  im  nächstt  ii  Dinge  nach  dci  That  oder  in 
einem  wegen  derselben  berufenen  aiilseronlent  liehen 
Dinge ^"M  seine  Klage  gegen  den  Verbrecher  dem  Richter 
vorgetragen  hatte,  bat  um  ein  Urteil,  ob  man  die  Be- 
schuldigten indischen  solle.  Nach  bejahender  Antwort 
heischte  der  Büttel  sie  etwa  mit  folgenden  Worten:  Ich 
eische  in  NN.  imme  den  roup  oder  umme  di  dube,  di 
den  vride  gd>rochen  haben,  tu  einem  male,  zttme  andern 
malej  zume  dritten  male  (Kap.  XXI  §  1  vergl.  XXVIII 
§  9.  XXX  §  5).  Unmittelbar  darauf  folgte  die  eben- 
falls durch  den  Büttel  zu  stellende  Frage,  ob  jemand  fttr 
das  Erscheinen  des  Beklagten  Bürgschaft  leisten  wolle: 
Jdi  Inte  in  zu  hor(fe  (Kap.  XXX  §5  vergl.  XXI  ij  1. 
XXVIII  g  9).  Findet  sich  ein  Bürge,  der  zur  Bürg- 
schaftsleistung rechtlich  iM'fähigt  ist,  d.  h.  Eigen  und  Erbe 
in  Freiberg  besitzt  fKap.  II  ij  1)  oder  durch  dessen 
Bürgschaft  sich  der  Klager  für  befriedigt  erklärt,  so 
nimmt  das  Gericht  die  Bürgschaft  an  ()n(ui  </ihrt  si  zu 
borge  uf  ir  recht  Kap.  XXI  §  1)^*)-  Das  Honorar  des 
Büttels  für  diese  Bemühungen  betrug,  wenigstens  in 
späterer  Zeit,  2  oder  4  Heller,  je  nachdem  es  sich  um 


**)  TiTtilmlich  ist  es.  wenn  Ose  n  iirtt^g-en  .  Hausfrieden  S.  28 f. 
das  EiDheischen  für  gleichbedeutend  mit  Verhattung  erklärt. 
«)  Vergl.  Kap.^XXl  §  2.  ÜB  I,  92. 
*«)  Vergl  Bienko  8.  Bu. 
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die  Emheischmig  von  Ansässigen  und  Bftrgern  oder  voii 
Fremden  liaiidelte**).  Nach  erfolgter  Ueischang  beschied 

der  Vog^t  Kläger  und  Bekla^rten  in  das  nächste  Ding 
(Kap  XXT  §  1.  XXVII  §  5).  In  diesem  wiederholte 
sich  die  Klajrc  und  die  dreimalige  Heischung.  Erschien 
der  Bekla^-te  au<h  jetzt  nicht,  so  ertol«rte  seine  Ver- 
zählunp  ( Kap.  XXi  §  2.  XXVII  §  5.  XXVIII  §  11. 
XXX  S  Gl. 

Die  Eiiientümlichkeit  der  Heiscliung  war  also,  (hils 
der  Person  des  Beklagten  eine  Vorladung  gar  nicht  über- 
mittelt wurde;  es  wäre  dies  schon  deshalb  schwierig  ge- 
wesen, weil  ..es  sich  meist  um  flftchtige  Verbrecher  han- 
delte; die  Öffentlichkeit  des  Verfahrens  berechtigte  zu 
der  Voraussetzung,  daß  die  im  Dinge  vorgetragene  Klage, 
Heischung  und  Ausbietung  zur  Bürgschaft  auf  irgend 
welche  Weise  dem  Kläger  bekannt  werden  würden.  Aus 
ähnlichen  Gründen  war  auch  nach  anderen  deutschen 
Rechtsquellen  die  persönliche  Vorladung  des  Beklagten 
nicht  dnrclians  erforderlich-").  Wenn  dagegen  anderwärts 
die  HtMschnng  als  eine  Form  vorkommt ,  durch  welche 
die  Abwesenheit  des  vorgeladenen  Beklagten  fest- 
gestellt wird-"),  so  bildete  sie  in  Freil)erg  gerade  den 
Gegensatz  zum  Vorgebot,  trat  nur  dann  ein,  wenn  dieses 
nicht  erfolgte.  Eine  weitere  Eigeutiunlichkeit  des  Frei- 
berger  Verfahrens  ist,  dais  der  ausbleibende  Beklagte 
bereits  im  zweiten  Dinjge  verzählt  wird;  sonst  ist  es  all- 
gemein üblich,  ihm  drei,  selbst  vier  Termme  zu  setzen, 
bevor  die  Strafe  des  Ungehorsams  eintritt 

Da&  der  Beklagte  nicht  blofs  dingflüchtig  geword(  n 
sei,  sondern  auch  das  Gerichtsgebiet  verlassen  habe**), 
ist  nicht  die  notwendige  Voraussetzung  der  Verzählung. 
Auch  gegen  denjenigon  leitete  man  das  Verfahren  ein, 
welcher  zwar  nicht  innerhalb  der  4  Bänke  d.  h.  an  Ge- 
riclitsstelle  erschien,  aber  in  der  Nähe  derselben  sitli 
aufhielt  und  auf  die  Klage  nicht  antwortete:  stet  he  /och 
vorme  dinge  unde  swiyvt  aUu  lange,  daz  man  vingere 


«-^)  Uli.  r,  Iii«;  20. 

^)  Vergl.  Planck  I,  Zm. 
•»)  Ebenda  I,  351. 

Sachs.  Landr» eilt  I.  f;7  ^"  1.  Goslamclu-  Statuton  flierniisiir. 
von  O.  Göschen.  Berlin  ]xU))  S.  .'.fi.  ;{0  ff.  Re.]it-1>.  na«h  Di-tinet. 
IV,  20  (list.  1.  M«  yer.  Stralvertuhreu  8.  6ü  f.  Tlanck  I,  351  f. 
n,  893. 

**)  Wie  dies  für  Lttbeck  Frensdorff  a.  a.  0.  S.  XL  f.  fe«it3telU. 
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unde  Zungen  nf  in  irhebit  '*^) ,  he  nun-  tu  rechte  hcinen 
imrmnndm  me  f/ehahen  (Kap.  XVIII  sj  1|.  Es  ist  abei* 
wohl  aiizimehmen,  dals  w  den  droheiKlen  Getahren  sich 
in  der  Regel  durch  die  Flucht  entzog,  ht  vor  die  Ver- 
zählung  rechtskräftig  geworden  war.  wenn  er  es  nicht 
vorzog,  noch  während  des  Dings  oder  doch  an  demselben 
Tage  dem  Gerichte  sich  zu  stellen.  — 

Der  Kläger  hat  endlich  vor  der  Verzählung  einen  aller- 
dings sehr  erleichterten  Beweis  des  Verbrechens  za 
erbrinj^en.  Nach  dem  Sachsenspiegel^^)  war,  wenn  der  auf 
handhafter  That  ertappte  Verbrecher  flüchtig  wurde,  das 
Gerücht  za  erheben  and  darch  den  Kläger  der  Beweis  mit 
6  Zeagen  (selbsiebent)  za  führen.  Das  Freiberger  Stadt- 
recht erwähnt  des  Gerüchts  gegen  den  fhiditiiicn  Verbrecher 
überhaupt  nicht  und  begnügt  sich  bei  Diebstahl,  Raub  nnd 
Heimsuchung  mit  dem  Zeugnis  von  zwei  unbescholtenen 
ansässigen  „Nachbarn"''-),  die  im  zweiten  Dinge  nach 
Wiederholung  der  Klage  und  der  Einh«Mschung  auf  die 
Frap:«'  des  Richters  elnrah/iklicJic  d.  h.  ohne  Eid  anszu- 
saireii  liaben ,  dals  ihnen  das  am  Kläger  begangene  Ver- 
brechen bekannt  sei  (Kap.  XXI  §  2.  XXVIII  i?  11). 
Dals  bei  Entfülu'unu:  die  Aussaue  der  Entführten  mit  dtMii 
Richter  und  zwei  Zeugen  zu  beweisen  war  ( Kap.  Vi;  71 
wurde  oben  bereits  bemerkt.  Bei  Klagen  um  Wunden  und 
Totschlag  wird  ein  derartiger  Beweis  nicht  erwSlmt;  nor 
sollten  (drei)  Boten  die  Wände  „besehen  and  besagen** 
d.  h.  ihre  Eampfwürdigkeit  feststellen  (Kap.  XXIII  §  1. 
XXVn  §  5.  XXVni  §  a  XXX  §  e);  denn  nar  wegen 
„kamperer**  Wunden  erfolgte  A'erzählung. 

Dafs  aach  das  spätere  Verfahren  den  Beweis  des 
Verbrechens  verlangte,  ergiebt  sich  aus  der  sehr-häuflgen 
£rw&hnong  desselben  im  Verz&hlbuch^). 


*>)  Wenn  Bieuko  S.  2a  diese  VVinduug  nicht  aut  die  Ver- 
zlhlnng:  beziehen  will,  so  wird  niemand,  der  den  Spracbgobraiich 
des  Freiberger  Stadt  rechts  kennt,  ihm  darin  l)eipflichteii  können. 

Sachs.    Jiandrecht  1.  70  ^        vergl.   Recbtsbuch  nach 
Dii^tinct.  IV,  28.  Hieuko  S.  24. 

«*)  Über  den  Befirriff  der  Maehbtini  Yeigl  St-R.  Kap.  XXVIU 
§11:  wo  81  ;fi\sr::i')i  aintin  dervirden  oder  in  der  seeheien  gaasen, 

nÜZ  hrizev  n//i:  iinK-i  bur. 

^)  als  er  bcwieste  vor  den  hurijem,  also  das  bewyst  uart 
vor  den  hurtferfi,  als  er  deretiigit,  erczügity  derwieet  hat  dergL 
niehr  z.  B.  Vcrzählh.  A  64.  <i5  84.  87.  B  12.  39.  52  u.  ö.  oTee 
eie  das  mit  hfih  firnfhf)}  vor  den  bürgern  bewit  sf  hat  A  »»1.  Beweis 
„mit  den  Naehl  arn"  B  55.  73.  46.'»  u.  ö ,  mit  dem  Stadtvogt  45ß. 
895.  teste  et  eeiente  magUtro  eiviwn  et  duohue  juratis  841. 
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2.  Verfahren. 

Für  die  Kenntnis  des  eigentlichen  Verzfthlnngsaktes^) 
ist  unser  Stadtrecht  eine  wichtige  Qaelle.  Nachdem  im 
zweiten  Dinge  die  Klage  und  Heischuiig  wiederholt  nnd 
der  erw&hnte  Beweis  durch  den  Kläger  geffthrt  ist, 
bittet  dieser  um  ein  Urteil:  tri  man  im  nu  tu  rechte 
rit Ilten  siiUe.  Das  Urteil  lautet:  mit  rinderen  unde  mit 
ZHtujin.  .4/so  sml  ih  r  mit  tjr/ufen  allen  (h  )i,  »Ii  in  dem 
dinge  sint.  So  t^al  ri))  iklich  iit<ni  ufnrkni  timn  v/nt/rr 
zu  rccffte,  unch'  dai  he/Tef  rnndt  )iut  rnii/>  rn  attdc  mit 
Zungen''  (Kap.  X\[  viul.  XXVII  5.  XXVIII 
§  11).  Die  Formel  „mit  Fiiij^eni  niid  mit  Zungen"  ist 
beim  Achtsverl'aluen  nicht  ungt*\vi>linlich^'').  In  Goslar 
sollten  die  innerhalb  der  Bfinke  Anwesenden  mit  erefi 
vingheren  ujistippen^);  nach  dem Rechtsbnch nach Distink- 
tionen  (lY,  20  §  1)  hatten  sie,  wie  beim  Eide.'^]|,  zwei  Finger 
zu  erheben^);  in  Frdberg  aber  wnrde,  wie  es  scheint, 
nnr  ein  Finger  aasgestreckt. 

Was  bei  dieser  symbolischen  Handlung  gesprochen 
wurde,  erfahren  wir  nicht.  Da  die  Vei  zählung  nicht  blols  mit 
Fingern,  sondern  auch  ,.mit  Zungeir'  ^escliali.  so  ist  dodi 
kaum  anzunehmen,  dais  sie  in  tiefem  S(  li\vei}i:en  vnr  sich 
gegangen  sei;  und  doch  ist  es  in  holiem  Grade  auHjillig, 

das  Stadtreeht,  das  den  \'organg  sonst  so  ansfiilir- 
lich  schildert,  einer  vom  Richter  vor-  und  von  den  An- 
wesenden nachzusprechenden  AchtsformeP®)  mit  keinem 
Worte  gedenkt  Da&  eine  solche  sonst  in  sächsischen 
Städten  gebränchlich  war,  ersehen  wir  ans  einer  Dresd- 
ner nnd  einer  Chemnitzer  Achtsformel  ans  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts^). 

•*)  Bienko  S.  27  ff.  Planck  H,  304  ff. 
*)  Vergl.  Siidis  Liindreclit  II,  4  §  1 :  utlaten  mitvingere  unde 
mittungen.    Klotz  sc  Ii.  Verzollen  S.  <»B  ff. 

*•)  üoaL  Statuten,  heraubg.  v.  Göschen  S.  67,  11. 
")  PUnck  n.  84. 

^)  So  auch  nach  Chemnitzer  und  Dresdner  Formeln  8.  N.  4i). 

*»)  Verc:!.  Grimm,  H.chtsaltertttmer  S.  39  ff.  Meyer,  Straf- 
veif.  8.  71.  rianck  11.  mi. 

«0)  Alte  Wmidlr  der  Stadt  Dresden,  Fassonsr  Ton  ca.  1512 
(Ratsarchiv  C.  XVI,  53 e^:  Voikuudigung  in  die  acht.  Der  richfer 
sali  aufstc/in  mit  sciuru  arhopprn  und  sali  sprechen:  Allen  ilet) 
recht  Hb  ist  die  heben  die  rechten  zicene  eidcs/inuer  auf]  und 
sprechen  «Hr  nadk  Alhier  in  disen  geriehim  iit  N.  Jv.  mit  reehtfr 
c/oj^en  v&r»e$tent  umb  den  morth,  den  er  begunst  fuU  an  S. 
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Im  Anschlüsse  an  das  Erheben  von  Fingern  und 
Zungen  liels  der  Kläger  nunmehr  durch  besondere  Ur- 
teile die  Rechtsfolgen  feststellen,  die  wir  sogleich  näher 
zu  betrachten  haben  werden.  Schliefslich  soll  er  hf'scfcen 
mit  dem  rivlitere  lOid  mit  dm  dincirarteii ,  duz  dl  Inte 
also  sine  verndteti  s'nit  nmme  den  roup  oder  iimme  dt 
didie  uf  iren  htds  (1.  Ii.  er  soll  Richter  und  Dingwarten 
ausdriirklii'h  auf  den  Voi<raiig  aufmerksam  machen,  um 
denselben  ihrem  Gedächtnis  einzuprägen  und  sich  ihr 
Zeugnis  über  den  Akt  der  Verzählung  zu  sichern")  (Kap. 
XXI  §  2). 

Völlige  Rechtskraft  gewann  die  YerzlUilnnff  durch 
das  Richten  mit  Fingern  nnd  Zungen  noch  nicht.  Er- 
schien der  Beklagte  während  des  Dinges,  in  welchem 
über  ihn  gerichtet  worden  war,  so  galt  er  als  nicht  ver- 
zählt, und  das  gewöhnliche  Verfahren  fand  statt.  Er- 
schien er  zwar  nicht  während  des  Dinges,  wold  aber  an 
demselben  Tage  vor  8onnenunter<raii«i:  und  setzte  Bürgen 
datVir,  dafs  er  dem  Kläfrer  antworten  wolle,  so  galt  er 
zwar  gleichfalls  mich  nicht  als  verzählt;  doch  traf  ihn 
einer  der  Reclitsnachteile,  die  dem  Verzählten  drohten: 
er  verlor  das  Recht,  sich  vor  Gericht  durch  einen  Vor- 
mund vertreten  zu  lassen*-). 

Hiemach  ist  anzunehmen,  dais  frtthestcns  am  Tage 
nach  dem  Richten  mit  Fingern  nnd  Zungen  die  Fort- 
setzung des  Verzählungsverfahrens  stattfand.  Bisher  hatte 
sich  dasselbe  im  Diiiizv.  vor  Richter  und  Dingwarten,  ab- 
gespielt; sollte  die  Verzählung  volle  Rechtskraft  gewinnen, 
80  bedurfte  es  auch  der  Mitwirkung  des  Rates,  der  nach 
dem  Stadtrechte  bereits  „die  höchste  und  grolste  Gewalt 
und  Geridite  hatte"  (Kap  XLVIII  §  1).  Man  muiäte 
den  Verzählten  ,,01  drr  Jinnjcr  Brii  f  hrin(je)i". 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  der  Richter  zunächst  dem 
Rate  eine  förmliche  Mitteilung  zu  macheu:  so  aal  der 


und  ist  mit  gericht  erfnnget  ni\e  Widerrede,  des  ich  eyn  (jezeuge 
Btyn  wilt  uiif  dtn  s(ftO]>pen  und  ti/fcn  disen  din<ipfl\chtiiffn  und  die 
geffcuwertig  sei)i(.  l fcnscfhiijen  N.  \.  kvitdl<ir  ich  in  dir  dckte  in 
der  sfiit  weichbiide,  aucli  so  ncme  ich  yn  seinen  freunden  und  er- 
laube yn  seinen  feinden  und  kundige  sein  weib  zw  tri^&f  vnd  aeme 
kifider  zue  tresen  also  lange  biß  er  seines  rechtes  Vfider  bekommet 
Die  CliPinnitzcr  A<  litsforiiii  l  hab»^  ich  in  den  Mitteilunsren  «los  Yer- 
eins  für  Chemnitzer  Gesch.  Vll  (Chemnitz  1891),  27  mitgeteilt 
Yergl  auch  Rechtsb.  nach  Dist  Iv,  20  dist  L 

V.Tirl.  Pianok  T.  331. 

Vergi.  unten  8.  ZA, 
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richter  vor  di  bürgere  treHn,  da  di  mmte  meme  der  hur^ 
gere  ei,  und  spreäien:  „Mir  ist  u  iggeniUch,  daz  der  man 
umme  raub  oder  umme  dube  (üso  vor  mir  vei'czalt  ist, 
daz  man  in  nu  zu  rechte  an  den  hrief  setein  sal  und 
mach"  (Kap.  XXI  §  3). 

Nach  dem  Sprachgebrauch  des  Stadtrechts,  das  unter 
burrjere  fast  durchweg  den  Rat  versteht,  haben  wir  diesen 
Satz^-^)  wohl  nicht  auf  eine  öflfentliche,  etwa  auf  dem 
Markte  oder  in  der  Kirche  erfolgend»'  Bekanntmachung 
der  Verzählung  zu  bezielien,  sondern  lediglich  auf  eine 
Mitteilung  an  den  Hat;  darauf  deuten  auch  die  auf  die 
Eintragung  in  der  Bfirger  Brief  bezüglichen  Sehlofeworte* 
Allerdings  lassen  die  Bechtswirkimgen  der  Verzählnng 
es  als  erforderlich  erseheinen,  dals  jedermann  die  Ver- 
zählten kannte;  aber  in  älterer  Zeit,  als  der  gröfste  Teil 
der  Gerichtsinsassen  sich  noch  persönlich  im  Dinge  ein- 
fand, machte  ohne  Zweifel  die  ötfentliche  Vornahme  des 
Aktes  der  Verzählung  eine  bosondore  Publikation  des- 
selben entbehrlich.  Später  war  eine  solche  iiblicli;  ein 
interessantes  Beispiel  dafür,  dais  man  in  Ausnahmetällen 
aus  persönlichen  Rücksichten  von  der  ötfent liehen  Be- 
kanntmachung absah*^).  bietet  eine  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  angehörige  Notiz  des  Verzählbuehes^''). 

War  der  Rat  so  amtlich  benachrichtigt,  so  war  es 
seine  Aufgabe,  die  Yerzfthlten  in  das  hierfür  bestimmte 
Bnch  eintragen  zn  lassen.  Dasselbe  heilst  im  Stadtrecht 
durchweg  der  buraer  brief;  auch  im  Verzfthlbncb  ist  die 
Bezeichnung  brief  die  gewöhnliche***).  Eine  solche  Ein- 
tragung Geächteter  teils  in  die  auch  anderen  Zwecken 
dienenden  Stadtbucher,  teils  in  besondere  Achtbücher, 
Ubri  proscriptioTUtm  oder  wie  sie  sonst  hei  Isen,  war  ziem- 
lich allgemein  üblich*').   Auch  in  sächsischen  Städten 

**)  Derselbe  ist  flbri^s,  wie  wir  aos  der  handschriftl.  Über* 
Uefemng  des  8t  -R.  cntuehincn  kSimra,  ein  nllerdinijrB  wohl  noch 
dem  ersroii  Viertel  des  14.  Jabrh.  angehSriger  Zusatz  su  der  ültesten 
Textgeätalt  düs  St-B,. 

VergL  Francke,  Verfestan^trach  von  Staralsnnd  No.  454. 

^''^)  fol  85*':  Der  jxnuje  Hans  Afupeck  am  margkte  tnid  Paul 
Trener  seyndt  bis  auf  dir  aneueysung  vorczalt  wurden.  I>ic  vor- 
cxelung  vmrdt  iue  heymliclien  angesaget  und  ine  zu  gute  nicht 
anfhentlich  ausschreiben  lassen. 

Verffl.  hierttber  und  über  die  Bt:'zei(  lninTiir»'U  cattUogus  truf- 
fatornm,  seliwurzes  Kegi.ster  UB.  III,  XX\1\  t. 

♦'l  Vergl.  Budde,  Kechtlosigkeit  S.  \h\\  i.  Osenbrüegen, 
Hausfrieden  S.  52  Ilomcyer,  Die  ötAdtbüeher  des  Mittelalters 
8.  82.  Bienko,   De  proscriptione  8.  39  f.  Frensdorff  a.  a.  0. 
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kommt  beides  vor:  wir  wissen  namentlich,  dal's  es  in 
Dresden**),  Leipzig*'*),  Chemnitz  besondere  Verfestimgs- 
bUcher  gegeben  hat.  Erhalten  aber  hat  sieb  davon  mit 
Ausnahme  eines  nur  wenige  Einträge  enthaltenden,  1535 
„vernewerteu"  Chemnitzer  Achthuches  ohne  erheblirlien 
Wert'*")  nur  das  stattliche  Verzähn)uch  der  Stadt  Frei- 
h^v^,  und  schon  dieser  Umstand  iiuilste  uns  bestimmen, 
es  im  Urkundenbuche  seinem  vollen  Wortlaute  nach  zum 
Abdruck  zu  brinpren.  Der  Ginind,  warum  so  viele  der- 
artige Bücher  zu  Giuiide  (gegangen  sind,  ist  wohl  einfach 
der,  dals  an  ihre  Erhaltung  sich  weitaus  nicht  die  In- 
teressen knüpften  wie  an  die  Erhaltung  derjenigen  Bücher, 
welche  privatrechtliche  Abmachungen  betrafen;  ja  es 
mochte  eher  wQnschenswert  erscheinen,  düe  Zeugnisse 
Mherer  Vergehen,  wenn  dieselben  gestthnt  oder  sonst 
erledigt  waren,  aus  der  Welt  zu  schafifen,  und  so  scheint 
vielfach  bei  der  Anlage  emes  neuen  Verzählbnches  das 
alte  unter  Übertragang  der  noch  giltigen  Verz&hlungen 
in  jenes  yemichtet  worden  zu  sein'*'). 

Welche  Gestalt  in  der  ältesten  Zeit  der  „Bürger 
Briet"  hatte,  wer  die  Eintragun<reii  bewirkte  und  unter 
welchen  Jb'onnalitäten  diese  geschahen,  darüber  giebt 


S.  XIII  £  XXVIIL  Planck  II,  201.   Franenstädt,  Blutrache 

und  TodschlüLTsülmc  S.  VIF.  —  Vollständig  veröffentlicht  sind  ein  Ver- 
festuugslinrli  (irr  Stadt  Stralsund  (vergl.  oben  N  '^)  und  ein  Liesrnilzer 
YerfestunijrsliU(  h  (C.  J.  Öchuchard,  Die  Stadt  Liegnitz  8.  153  ft.)- 
Über  Achtbüeher  zn  Wismar,  Rostock,  Braunschweig  verpl.  Frens- 
dorff  8.  XIV,  das  schwarze  Buch  zu  \\\ii;n  Bunu^e,  Kitrü  S.  'MH; 
über  ein  Breslaucr  Achthueh  j;i32— 15t!»  Frauenstädt  inderZtschr. 
t.  bti-aüecht  X,  2  ft.;  über  Ächtungen  in  Signaturbüchern  von  Jauer 
1381  —  1412  Ztschr.  d.VereinB  f.  achle«.  Gesch.  IX,  100  ff.  (vergl.  die 
\'(  rmprke  iUicr  die  Eintragung  (Teächteter  auf  Wachstafeln  eM.  97  ff.), 
im  üliiiützer  Stadtlmch  Bischot'f.  Sitzungsber.  der  philos.-histor  Kl. 
der  kaiserl.  Akad.  LXXXW  :JU8  ff.,  den  liber  proscnptionun»  zu  Trag 
Küfeler.  Deutsche  Kechtsdenkm.  I,  L  f.  LX,  ein  Görlitzer  Acht- 
buth  Lau.sitzer  Magazin  X\'.  1.34  veri;!.  'M\K  ein  Augsbururer  Acht- 
buch Ztschr.  d.  histor.  Vereins  für  ächwabeu  u.  Neubarg  IV,  8, 
IHU  ff.  u.  dergl.  m. 

^  1492  wild  hier  ein  achtbuch  erwfthiitf  TergL  0.  Richter, 
Vwfassungsgesch.  von  Dresden  S,  Ini. 

Im  ältesten  Leipziger  Stadtbuche  war  eine  Abteilung  für 
die  prosciipti  bestimmt,  vergl.  diese  Ztschr.  X,  ITH  f.  Ein  späteres 
liber  proKcrij)tionum  (1498)  nennt  das  ehenda  S.  182  hescbriebene 
Stadtbach  II  fol.  hHu. 

Vergl.  Ermisch,  Das  Chemnitzer  Achtbuch:  Mitteilungen 
des  Vereins  für  Chemnitzer  Geschichte  VII  (Chemnitz  1891),  28  fL 

*•)  Vergl.  ÜB.  III,  XXXV.  XXXVII. 
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unser  Stadtrecht  keine  Aufklftrnng.  Wenn  der  Richter 
zum  Beweise  der  Verzählnnff  einer  Person  den  ganzen 
Brief  lant  vorlesen  liefe  (Kap.  XVIII  §  3),  so  lälst 
dies  vermuten,  dafe  er  von  nar  geringem  Umfange 
war.  vielleicht  ans  einem  einzelnen  Pergamentblatte  be- 
stand. Wie  (las  uns  vorliegende  Veizählbuch  durchweg 
von  der  Hand  des  jeweiligen  Stadtschreibers  gefülirt 
wurde ^-),  so  war  es  ohne  Frage  auch  dieser,  der  hui  f/t  r 
sdniher,  der  die  Namen  der  Verzählten  und  ihre  Ver- 
gehen in  den  Brief  eintrujx Wie  das  ganze  Verfahren, 
so  setzte  auch  die  Eintragung  in  den  Brief  wohl  durch- 
weg einen  Antrag  des  Klägers  voraus;  der  Kläger  war 
es,  der  den  Yerz&hlten  dorch  Vermittelong  des  Richters 
„an  der  Bikger  Brief  brachte**  (Kap.  XXI  §  2). 

Der  Zweck  der  Eintragung  in  der  Bürger  Brief  war 
ledigUch  die  Erleichterong  des  Beweisverfahrens.  Zwar 
konnte  jede  im  Dinge  vorgenommene  Handlung,  also  anch 
jede  Verzählung,  durch  das  Zeugnis  des  Richters  und 
eines  Dingwarten  bewiesen  werden  (Kai).  XIII  ^  1). 
Aber  eines  solchen  Zeiigeiiiieweises  bedurfte  es  nicht, 
wenn  der  Name  des  Verzählten  „an  dem  Briefe"  stand; 
der  Beweis  dieser  Thatsaclie  genügte  vollkonunen.  Während 
andere  Benrkimdungen  wie  auch  die  Einträge  in  die 
Stadt-  und  (jcrichtsbücher  in  älterer  Zeit  lediglich  zum 
mündlichen  Zeugnis  verhelfen  sollten  und  daher  die 
Zeugen  namhaft  machten,  die  hei  einer  Handlung  zu- 
gegen gewesen,  war  der  » Bürger  Brief*  an  sich  seihst 
Zeugnis  genug;  wir  haben  in  demselben  eines  derMhe* 
sten  Beispiele  des  reinen  Urknndenbeweises.  Eme  Ein- 
tragung von  Zeugen  der  Verzählung  konnte  daher  unter- 
bleiben und  unterblieb  auch  stets.  —  Im  einzelnen  werden 
wir  auf  das  Beweisverfahren  noch  zurückkommen. 

3.  Wirkungen. 

Was  die  Wu*kungen  der  Verzählung  anlangt,  so  steht 

das  Freiberger  Stadtrecht  im  allgemeinen  auf  dem  Stand- 
punkt des  Sachsenspiegels,  der  bekanntlich  kurz  dahin 
präzisiert  wird:  Vcstinge  nhnt  dem  manne  sin  lif,  of  he 
hegrepen  wert  dar  hinnrn.  midf  nicht  sitf  recht,  svo  lanf/e 
he  daran  ist''*).   Wir  verstehen  diese  Worte  dahin,  dals 

LB.  III,  XXXVII  f. 
•'•*)  VergL  über  seine  sonstigen  Obliegenheiten  ebd,  XI  ff. 
^)  SttchB.  Landrecht  UI,  <)3  §  3. 
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die  Veriestimg  zwar  friedlos,  aber  nicht  völlig  rechtlos 

macht  *'^'^). 

Insbesondere  zieht  die  Verzalihiiifj:  in  Freiberg  nicht 
die  Kontiskation  des  Vermögens  nach  sich  ''^).  Das  Stadt- 
recht (Kap.  I  §  20)  bestimmt: 

Tut  ein  mau  eiueu  scUadeu,  wi  ^roz  he  i^t,  oder  verluetit  des 
herren  hnlde,  daz  he  intwichen  moz,  ww  der  erbis  nnde  gntSs  leset, 
das  ist  SU  rechte  siner  hnsvrowen  unde  siner  kiudere ;  <l;i/  iumac  in 
niman  cfenomen  novh  versprechen  nach  der  stat  recbt ,  weder  herre 
noch  rat^ebeu.  Haben  a&er  di  bürgere  icht  zu  im  zu  sacheue,  di 
bliben  dabi  mit  rechte  Hat  oueh  imant  nf  in  icht  irteidingei  vor 
gerichte  umme  schnlt  oder  mnme  phandunj?e  wiz/.entlii  lien  dem  lich- 
tere 1111(1  den  ilinewartcii ,  deine  sal  der  rlchter  hellen  phandis  oder 
i»al  in  \vi^eu  an  sin  erl»e  mit  redite. 

Also  das  Gut,  das  einer  zurücklälst,  der  wegen  eines 
Vergehens  gegen  die  Stadt  oder  die  Landesherren  „ent- 
weichen niuls"  d.  Ii.  doch  wohl  verzählt  wurde,  fällt  seinen 
rechten  Erben  heim ;  selbst  der  Landesherr  kann  es  ihnen 
nicht  entziehen.  Ansprüche  der  Stadt  an  dasselbe  bleiben 
in  Eralb;  auch  andere  yor  Gericht  erstrittene  Fordenmg^ 
keimten  ebenso  geltend  gemacht  werden,  als  wenn  der 
Verzfihlte  anwesend  wäre. 

Dem  entspricht  es,  wenn  auch  der  Verzählte  das 
Eecbt  behielt,  seinerseits  priyatrechtliche  Anspradie  gegen 
andere  geltend  zu  machen:  umme  schult  unde  umme  gc- 
hthde  sal  matf  /w  antucrfm  ni  rechte  (Kap.  XIJX  18); 
ein  Recht,  von  dem  er  allerdinjrs  persönlich  keinen  Ge- 
brauch machen  kcainte,  (»hne  sich  den  schlimmsten  Folgen 
auszusetzen;  wolil  aber  vermochten  es  an  seiner  Stelle 
seine  Rechtsnacliiblger  im  Besitze  des  Vermögens  zu 
thun.  Ungünstiger  gestellt  war  in  dieser  Hinsicht  der 
im  Kiichcnbanne  Befindliche,  dessen  Lage  sonst  der  des 
Geächteten  sehr  ähnlich  war:  ihm  brauchte  man  anch 
anf  Klagen  um  Schuld  und  GklUbde  nicht  zu  antworten 
(Kap.  XLIX  §  19). 

Hatte  somit  die  Verzählung  keine  yermögensrecht^ 
liehe  Wirkung,  so  traf  sie  dagegen  um  so  schärfer  die 
Person  des  Verzählten.  Er  gehörte  nicht  mehr  zu  den 
erhtiffrn  htfrn,  verh»r  sein  ,.Echt  und  Recht":  er  konnte 
kein  giltiges  Zeugnis  vor  Gericht  ablegen     (Kap.  II  §  ö. 


»)  Vergl.  Bieuko  S.  5")  fl.  Frensdorff  S.  XX.  Planck 

II,  m. 

"  Wie  dies  im  iubis(  beii  Rechte  der  Fall  war,  vergl.  Frens- 

dorll  8.  XX  f.  XXXII  f. 

»")  Vcrgl.  Planck  11,  KO. 
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VITT  <  4.  XII  §  1  vergl.  XIII  §  1.  XXIX  §  1. 
XXXii  §  17.  XLIX  §  41),  selbstverständlich  aach 
keine  BiTrgscbaft  übernehmen,  nicht  als  Vorsprecher  oder 
VoriTuind  im  Gerichte  auftreten,  noch  sonstige  bürgerliche 
£,ecbte  ausüben. 

Vor  allem  aber  hatte  er  keinen  Aiis})riich  auf  den 
allen  anderen  Bürgern  zustehenden  Kechtssclmtz  inner- 
halb des  Stadtgebietes;  er  genols  nicht  den  Stadtfrieden, 
man  konnte  an  ihm  keinen  Friedebruch  begehen.  Das 
Stadtrecht  unterscheidet  zwischen  schweren  Friedens- 
briidien  (Totschlag  und  kampere  Wunden),  bei  denen  der 
Beweis  mittels  gerichtlichen  Zweikampfs,  und  leichten 
Friedenshrttchen ,  bei  denen  der  Beweis  mit  mindestens 
2  Zeugen  zu  f&hren  war;  in  beiden  Fällen  braucht  man 
einem  verzählten  nicht  zu  antworten.  Wohl  kann  der- 
selbe  wegen  einer  ihm  zugefügten  Verwundung  Klage 
erheben  und  den  Thäter  einheisrhon  lassen;  auch  wird 
der  letztere,  wenn  er  sich  nicht  im  Dinge  einfindet,  e])pnso 
verzählt,  als  ob  er  gegen  jemanden  gefrevelt  hätte,  der 
Echt  und  Recht  bt'lialten  hat.  Erscheint  aber  der  Be- 
klagte im  Dinge,  erbietet  sich  rechtzeitig  zum  Beweise, 
dafs  der  Kläger  an  der  Büi-ger  Briefe  stehe,  und  ver- 
mag diesen  Beweis  zu  fuhren,  so  braucht  er  keine  Ant- 
wort um  den  Friedensbmch  zu  geben  (Kap.  XXVI  §  1. 2). 
Eboiso  ist  es,  wenn  ein  Verwandter  des  Ghetdteten  oder 
Verwundeten  die  Klage  erhoben  hat;  gelmgt  der  Beweis, 
dais  der  letztere  oder  auch  der,  der  für  ihn  klagt,  ver- 
zählt ist,  so  braucht  der  Beklagte  nicht  zu  antworten, 
und  der  Kläger  verfällt  aulserdem  in  die  Bufse  von 
60  Schillingen,  die  jeden  betrifft,  der  eine  begonnene 
Klage  nicht  durchzuführen  vermag  (Kap.  XXVI  ß  3.  4. 
XXVII  §  12).  Endlich  befreit  der  Nachweis  der  \  er- 
zählung  auch  dann  von  der  Pflicht,  sich  auf  die  Klage 
einzulassen,  wenn  der  Kicliter  dieselbe  für  den  Verletzten 
erhoben  hat  (Kap.  XXX  g  10).  In  allen  diesen  Fällen 
kommt  66  darauf  an,  dals  der  Beklagte  sich  rechtzeitig 
zum  Beweise  erboten  habe  d.  L  bevor  er  das  Gericht  um 
Boten  zum  kftmpflichen  Grulke,  zu  der  mit  dreimaligem 
Zetergeschrei  einzuleitenden  fbrmlichen  Eampfklage,  ge- 
beten hat ;  hat  er  dies  gethan,  so  wird  angenommen,  dafe 
er  sich  auf  den  gerichtlichen  Zweikampf  einlassen  wolle, 
und  eine  nachträgliche  Berufung  auf  den  Brief  hat  keinen 
Erfolg  mehr  (Kap.  XXVI  >  vergl.  XXVTI  §  U).  Auch 
bei  geringeren  Jj'riedeusbrüchen  wiid  der  lüäger  duich 
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den  Nachweis,  dafs  er  sell)st  oder  einer  seiner  Zeugen 
am  Briete  stehe,  sachtallig  und  es  triät  ihn  die  Boise 
von  60  Schillingen  (Kap.  VIII  S  4). 

Die  weiteren  Wirkungen  der  Verzählung  hetrett'en 
namentlich  die  rechtliche  Stellung  des  Verzählten  dem  Klä- 
ger gegenüber,  der  Um  »an  den  Brief  gebracht  hatte^.  Die 
ABSchaanng,  dafe  ein  schwerer  Friedensbnich  ebenso  ein 
Verbrechen  gegen  die  Gesamtheit  als  eine  Verletzung 
des  Geschädigten  bedeute,  drang,  wie  wir  schon  be- 
riihrten  und  wie  sich  auch  aus  der  Notwendigkeit  der 
Klagestellung  durch  den  Geschädigten  oder  einen  Ver- 
treter desselben  ergiebt,  nur  langsam  durch;  lag  doch 
nach  Preiberger  Stadtrecht  sop:ar  die  Vollstreckung  des 
ausgesprochenen  Todesurteils  dem  Kläirer  ob,  ein  deut- 
licher Beweis  dafür,  dals  sich  die  Begritie  der  Strafe 
und  der  Rache  noch  nahe  berührten Der  Verzählte 
war  des  Ivlägers  Verzählter '''*);  seine  Festnahme  war 
Sache  des  Klägers,  nur  er  durfte  sie  vornehmen.  Aber 
wie  man  klagte  „uber  ^inm  <Up  umle  der  landlute  dip" 
(  Kap.  XIX  §  2  vergl.  XX  §  1.  2),  so  war  die  Gesamt- 
heit verpflichtet,  dem  Kläger  bei  Emeifhng  des  Ver- 
zählten behilflich  zu  sein.  Namentlich  durfte  niemand 
den  Verzählten  durch  Aufnahme  in  sein  Haus  schützen. 

Diese  Bechtswirknngen  des  Verzählens  ließ  sich 
der  Kläger,  nachdem  mit  Fingern  und  Zungen  gerichtet 
war,  durch  drei  Urteile  des  Gerichts  ausdrücklich  fest- 
stellen. 

Seine  erste  Frage  lautete:  wer  si  (die  Verzählten) 
after  dem  taf/r  }iU)>et  oder  liorcf  ir  keinen,  ivi  im  der  zu 
rechte  bestanden  si.  Darauf  entscheidet  das  Gericht: 
irer  si  liKse  oder  höre  äff  er  df})i  ttuje,  der  si  desselben 
bestanden,  des  oucJi  jene  bestanden  sint,  he  wolle  si  denne 
zu  rechten  teidinqen  stellen  (Kap.  XXI  5?  2.  ebenso 
XXVII  §5.  XXVlUSll).  Die  blolse  Aufnahme  eines 
Verzählten  und  die  Weigerung,  ihn  auf  Verlangen  des 
Klägers  dem  Gerichte  zu  stellen,  zog  also  dieselbe  Strafe 

Kap.  XIX  §  U.  XX  §  ö.  XXII  4<  4.  XXVIU  §  14.  VergL 
Franeilstftdt,  Blntracfae  nna  To(l8cklag.sühne  S.  99f  Dafii  man 
(loch  anch  bei  dieser  merkwflrdigen  Einrichtong  den  öfl'eiitlichen 
Charakter  der  Strafe  ni<  lit  -ranz  verkannte,  darauf  deutet  die  He- 
stimmung  hin,  da£i  der  Auswärtige,  der  als  £.lä^r  obge.siegt^  seinen 
Dieb  zwar  mit  in  seine  Hehiiat  ncnmen,  aber  Bürgen  fttr  die  VoU- 
»trecknng  der  Strafe  setzen  mnfete,  vergl.  St.  R.  Kap  XIX 
^)  daz  äi  Ulfe  also  H«e  venalten  aint  (Kap.  XXi  §  2). 
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nach  sich,  die  dem  Verzählten  drohte,  wenn  er  ergriffen 
wurde,  d.  h.  die  Todesstrafe,  oder  die  Verzähliuig  im  Falle 
der  Flucht '^").  Der  Einwand,  man  habe  um  die  Ver- 
zälihmg  nicht  gewulst,  schützte  schwerlich  vor  Strafe; 
wohl  um  ihm  zu  begegnen,  wurde  im  Aiifaii^re  des 
15.  Jahrhunderts  ausdrücklich  statutarisch  testgesetzt: 
Da  sal  nymand  den  iDidvryi  liKse)i,  ]icrln  r<ien  adir  hof)  n, 
er  weis  unde  uil  en  denne  vntiKrtrn  rzn  rahten  tti- 
dingen  (ÜB.  I,  127  S  9,  vergl.  IH,  474  §  33.  34). 

Weit  milder  ist  in  die^em  Falle  der  Sachsemjpiegel, 
nach  welchem  der,  welcher  einen  Yerfesteten  weteruike 
herbergt  und  sM^t,  nur  in  das  Gewette  verfiUlt,  voA 
Unkenntnis  ancn  vor  dieser  Strafe  schfttzt^O*  num 
in  Städten  strenger  Yerftdur,  war  eme  Folge  des  in  ihnen 
herrschenden  höheren  Friedens;  anch  in  stralsond**),  in 
Goslar**)  nnd  an  anderen  Orten  traf  den,  der  einen  Ver- 
festeten aufnahm,  dieselbe  Strafe  wie  diesen*^). 

Dals  den  Verzählten  im  eigenen  Hause  sein  Haus- 
friede geschützt  habe,  wie  dies  andei*swo  der  Fall  war""^), 
ist  tVir  Freiberg  kaum  anzunehmen;  wenigstens  wird  man 
Mittel  und  Wege  getniiden  haben,  diesen  Schutz  wir- 
kungslos zu  machen,  wie  man  auch  das  Asylrecht  der 
Kirchen  und  Kloster  zu  umgehen  wuiste*^"). 

^)  Venfthlnng  des  Ulrich  Snyder  wegen  Anfhahme  MinM 
▼erzählten  Sohnes,  h.  Verslhlb.  B  No.  947;  von  zwei  FenoneOt 
weil  sie  einem  Verzählten  tteggehulffen  haben  A  No.  18. 

'^*)  Sächs.  Laudrecbt  III,  23,  Tergl.  aber  auch  die  strengem  Bestim- 
mungen fiber  die  Anftialime  ^ee  FTiedeubrechen  in  eme  Bnr^  U, 
§  1.  Es  iit  bezeichnendt  dals  in  das  Rechtsbuch  nach  Di^tink- 
tionen.  welches  das  in  sächsischen  Städten  geltende  Recht  geben 
will,  die  erstere  Bestimmung  des  Ssp.  nicht  Aufnahme  gefunden  hat, 
woU  aber  (VI,  4dtsl  1)  die  zweite.  Vergl.  Osenbrflggen,  Haos- 
frieden  S.  54.  John,  Das  Strafrecht  in  NorddeutsehUuid  ZOT  Zeit 
der  Bechtsbikher  1.  131.  235  f.  Planck  IX,  296. 
VergL  Freusdorff  S.  LV. 

«•)  OosH  Stadtreeht  S.  60,  29. 

•*)  Dafireii^en  setzten  z.  B.  die  Statuten  der  Stadt  Orimraa  (1372) 
nur  eine  Geldbnfse  auf  Beherbergiine:.  Speisung  oder  Fördemnir  eines 
Verfesteten  (Lorenz,  Grimma  Ö.  475;,  entsprachen  also  dem  Sachsen- 
spiegel. 

YeigL  Grimm,  Rechtsaltertfimer  S.  891.  Osenbrttggen 

8.  26  f. 

••)  VergL  den  Befehl  Kurf.  Friedrichs  an  den  Kat  zu  Freiberg 
Tom  2.  November  1475  wegen  des  in  das  Franziskanerkloster  ge- 

flflchteten  Philipp  Gorteler:  der  Rat  solle  die  Seinen  ins  Kloster 

schicken  nnd  darauf  achten  lassen,  dafs  dem  (f.  weder  Nahrung  ge- 
reicht noch  Kuhe  nnd  Schlaf  verstattet  wer<iej  dann  wenle  er  bald 
sich  ergeben.   UB.  I,  889. 
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So  entspracli  die  Verzälilunj?  in  ihrer  Wirkung  durchaus 
der  \'erweisuüg  aus  dem  Stadtg:ebiet,  wenngleich  das 
Stadtrecht  sie  als  solche  nirgends  l)ezeichnet. 

Der  Kläger  stellte  dann  die  weitere  Urteilsfrage: 
ah  he  ir  keinen  ansicfUic  werde  öfter  dem  tage,  wi  oder 
mit  weme  he  si  ufhcMen  tniUe'^  worauf  die  Antwort 
lautete:  mit  aüe  den^  die  vride  unde  gnade  haben  wollen. 

Die  Ergreifbng  des  YerzählteD  stand  also  znnftchst 
nur  dem  Kläger  zu.  Wenn  freilich  jedermann  ihm  dabei 
behilflich  sein  mufitte,  so  ist  die  Wirkung  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  der  einer  allgemeinen  Friedlos* 
erklärung. 

Die  dritte  Urteilsfrage  endlicli  war:  ah  hr  si  nf- 
halden  irolle  nnde  si  sicJi  wrrrn,  ab  he  oder  kein  sin 
vrunt  oder  h<  in  siyi  hclfrr  lieinm  rridc  an  in  (jchrechim 
miific?  die  Antwort  darauf:  dai  affrr  dem  farje  he  nocJi 
b'i)i  fiifi  vnnif  /ceintn  vride  an  im  yebredien  ntuge,  wolle 
he  in  voUtremien,  als  recht  si. 

Hierduixh  wurde  eigentlich  nur  ctw^as  Selbstver- 
ständliches ausdrücklich  festgestellt;  denn  auch  andere 
als  der  £[läger  konnten  an  dem  Verbrecker  keinen  Friede- 
bmch  begehen,  wie  schon  oben  ansgef&lul;  wurde.  — 

Grelang  dem  Kläger  die  Festnahme  des  Verzählten, 
so  war  die  Lage  des  letzteren  eine  sehr  üble,  da  es  sich 
nunmehr  nur  um  den  Beweis  der  Yerzählnng,  nicht  um 
den  der  That  liandelte;  was  diese  anlangte,  galt  der£r- 
griÖene  als  bereits  überführt. 

Das  Stadt  recht  schildert  eingehend  das  Verfahren 
gegen  den  wegen  Diebstahls  oder  Raubes  Verzälilten ; 
ohne  Frage  wurde  eltensu  verfalireii,  wenn  die  Verzälüung 
aus  irgend  einem  anderen  Grunde  erfolgt  war.  Der 
Kläger  bringt  den  Ergriffenen  zu  Haus  und  Hof  des 
Richters,  erbietet  sich  nach  kurzer  Darlegung  des  Sach- 
verhalts zum  Beweise  der  Verzählung  und  verlangt  die 
Gefaugenhaltung  des  Verzählten  bis  zum  nächsten  Dinge; 
diese  mnJk  ihm  gewährt  werden,  einen  Bürgen  darf  der 
Verzählte  nicht  stellen.  Der  Bichter  bescheidet  hierauf 
beide  in  das  nächste  Ding  (Kap.  XXn  §  1);  länger  als 
bis  zum  nächsten  Dinge  soll  niemand,  der  auf  den  Hals 
gefangen  sitzt,  warten  (Kap.  XIX  4).  Wie  bei  dem 
Verfahren  gegen  den  auf  handhafter  That  eigriffenen 
Dieb  oder  Räuber  beginnt  der  Kläger  im  Dinge  mit  dem 
Antrage  auf  Vorführung  des  Verhafteten.  Aber  während 
der  aul  frischer  That  ErgriÜeue  mit  dieimaligem  „Ge- 
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sehrei«*  yorgeführt  warde  (Kap.  XTX  §  5.  ü.  XX  §  2), 
eine  Fbrmautät,  durch  die  man  die  That  gewissermaiken 
bis  in  das  Gericht  verlängern,  in  das  Gericht  bringen 
wollte""),  erfolgte  die  Üb«  rfiihrunti-  des  Verzählten  ans 
der  Haft  in  das  Gericht  ohne  Geschrei  und  mithin  auch 
ohne  die  Boten ,  die  der  leichter  sonst  behufs  Ablegung 
von  Zeugnis  über  das  Geschrei  dem  Ivläjrer  mitgal»;  (h*nn 
es  bedurfte  keines  Beweises  der  haiidhaft»-n  That  (Kap. 
XXII  2).  Ist  (lei-  \>rzählte,  dem  man  die  HäiKh' 
auf  den  Kücken  Miidiii  kann,  anwesend,  so  gieht  der 
Kläger  nochmals  ciiit^  Darstellung  der  Vorgänge,  die  zui' 
VerZählung  geführt  haben,  ei  bietet  sich  zum  Beweise  der 
A'erzählung,  falls  der  Beklagte  ihm  nicht  glauben  will 
(so  wü  he  in  vdbrenyen  mit  der  hurger  brwe  ofo  recht 
ist),  und  bittet  fftr  den  Fall,  dafe  ihm  der  Beweis  gelinge, 
mn  ein  Urteil:  wi  he  im  zu  rechte  bestanden  si.  Dieses 
Urteil  iMitet  in  jedem  Falle^^)  auf  Lebensstrafe:  vindet 
man  in  an  der  hurger  hrive,  aas  he  sin  n  rzaUer  si  umme 
eine  duh  oder  umme  einen  ronp .  nh  he  sich  rermezzen 
hat,  da 2  he  im  zu  rechte  bestanden  si  mit  deme  halse 
(Kap.  XXII  §  3). 

Das  Beweisverfahren  beginnt  mit  der  Urtelsfrage 
des  Klägers:  wer  im  zu  rechte  des  hrifcs  gclielfcn  sidh  '^ 
worauf  geteilt  wird:  dm  shüc  der  ricliter  tun.  Die  \'or- 
legung  des  Briefes  kann  sofort"**]  geschehen.  Ist  dies 
nicht  möglich,  so  werden  die  Parteien  zum  nächsten 
Dinge  beschieden.  Der  Kläger  lälst  durch  Urteil  fest- 
stellen, dals  es  ihm  unschädlich  sei,  wenn  der  Richter, 
obwohl  von  ihm  gemahnt,  ihm  doch  bis  zum  nächsten 
Dinge  nicht  „des  Briefes  gehilft";  in  diesem  Falle  wird 
den  Parteien  ein  anderer  Tag  beschieden.  DerVerz&hlte 
wurd  inzwischen  wieder  in  Haft  gebracht  (Kap.  XXU 
§  3  vgl.  XYin  §  2.  XXVI  S  3.  XXVn  J  12). 

Wird  der  Richter  rechtzeitig  d.  h.  am  Tage  vor  dem 
nächsten  Dinge  (des  ia(/cs  alse  he  des  anderen  tttqes  vol- 
kumen  sal  Kap.  XVIII  §  2.  XXVI  §  4)  vom 'Kläger 
gemahnt,  so  muls  er  seinerseits  den  Bürgermeister  mahnen, 
dals  er  den  Brief  zu  Dinge  bringe  (Kap.  XVIII  §  2). 


''■^)  Planck  1,  762  ft".  Über  den  sehr  writm  l^irrift  tU-r  liaiid- 
hatten  Thut  im  Freiberger  8t. -R.  s.  v.  Kries,  Der  Beweis  im  Straf- 
pruze^j  des  3littelalter.s  (Weimar  1878)  S.  171  ff. 

Versrl.  Sachs.  Landrecht  L  »58 §5.  Frensdorff  S.  XVIII,  LIL 

'^^')  In-nnen  dinges  Kap.  XXII  §  3.  «6  he  iz  da  nicht  gehm 
mac  Kap  XX  Vi  §  3. 
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Wird  der  Brief  vorgelegt,  so  soll  ihn  der  Richter  laut 
lesen  lassen  (Kap.  XVni  §  3);  die  Parteien  können, 
wenn  sie  wollen»  zn  dieser  Verlesung  Boten  bitten,  die 
dann  über  den  Inhalt  ein  gütiges  Zeugnis  ablegen  können. 
Steht  in  dem  Briefe,  dafs  der  Beklagte  des  Klägers  Ver- 
zShlter  wegen  Raubes  oder  Diebstahls  sei,  so  braucht  man 
nur  noch  durch  Urteil  des  Büttels  die  Art  der  Hin- 
richtung bestimnien  und  dieselbe  vollstrecken  zu  lassen 
(Kap.  XXII  i>  4). 

So  genügte  also  der  einfache  Beweis  der  Verzählnng 
zur  Verurteilung  des  ergriffenen  Verzählten  oder  rielitiger 
„zur  gerichtlicli  ausgesprochenen  Ermächtigung  des  Klägers 
zur  Vollstreckung  des  früher  bereits  provisorisch  aus- 
gesprochenen Todesurteils"  '"j. 

Ebenso  war  der  Beweis  mit  dem  Briefe  zu  führen, 
wenn  man  dadurch  der  Verpflichtung  zur  Antwort  wegen 
Tötimg  oder  Verwundung  entgehen  (Kap.  XXVI  §  3.  4 
XXVn  §  12)  oder  wenn  man  dem  Beklagten  das  Recht, 
sich  durcn  einen  Vormund  vertreten  zn  lassen,  entziehen 
wollte  (Kap.  XVCDE  2.  3) ;  in  diesen  Fällen  handelte 
es  sich  nur  dai-um,  dals  der  Name  des  Betreffenden  in 
dem  Briefe  stand,  auf  die  näheren  Umstände  kam  es 
nicht  an. 

Gelang  es  nicht,  den  angebotenen  Beweis  mit  dem 
Briefe  zu  fiihren,  sei  es  weil  der  gesuchte  Name  sich  im 
Briefe  nicht  fand  oder  sei  es  auch  nur,  weil  durch  Schuld 
des  Klägers  (insbesondere  wegen  nicht  erfolgter  Mahnung 
des  Richters)  der  Brief  nicht  rechtzeitig  zu  Dinge  kam, 
so  erreichte  der  Beweisführer  nicht  blols  dasjenige  nicht, 
was  er  erstrebte  —  die  Bestrafung  des  Verzählten  odei- 
Befrdmiff  Ton  der  Pflicht  ihm  zu  antworten  oä&t  den 
Verlust  des  Vormunds  — ,  sondern  muMe  wohl  stets  auch 
dem  Bichter  bflC^  Handelte  es  sich  um  eme  Kampf- 
klage, der  sich  der  Beklagte  durch  den  Nachweis  der 
Verzählung  des  Gegners  entziehen  wollte,  so  betrug  diese 
Bulse  4  Schillinge  (Kap.  XXVII  §  12).  Wie  hoch  sie 
in  anderen  Fällen  war,  giebt  das  8tadtrecht  nicht  an; 
wahrscheinlich  trat  dann,  wenn  der  Kläger  den  Beweis 
der  VerZählung  nicht  zu  führen  vermocht«,  die  Buise  von 
üü  Schillingen  ein. 

Das  Stadtrecht  gedenkt,  wie  bereits  oben  erwähnt 
wurde,  mehrmals  des  Falles,  dals  einer,  dar  an  dar  burger 


^)  Plaue k  II,  301. 
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hrlvc  stet  itnunr  sl)ie  unciajc,  aus  einem  anderen  Grunde 
als  dem  seiner  Verzählunp:  freiwilliir  als  Kläger  oder 
Bekla^^tt'i-  vor  Gericht  erscheint.  Bei  den  schweren 
Folgen,  die  ihn  treffen  Diuliten,  wenn  derjenige,  dessen 
y erzählter  er  war,  die  Gelegenheit  benutzte ,  um  ihn 
festznnebmeii,  ist  dies  auffallend;  wir  mttssen  entweder 
annehmen,  dafe  dem  Verzählten  manchmal  freies  Geleit 
zugestanden  wurde"),  oder  dafe  der  Urheber  der  Ver- 
Zählung  durch  Entfernung,  Krankheit  oder  Tod  an  der 
Ergreifung  des  Verzählten  behindert  war. 

Aber  auch  in  diesen  Fällen  trafen  den  Verzählten 
gewisse  Rechtsnachteile.  Dais  man  ihm  auf  Klafjon 
wef^^^n  leichten  oder  schweren  Friedensbruches  nicht  zu 
antworten  brauchte,  wuide  oben  bereits  erwähnt.  Eine 
weitere  wichtijje  Fol<^e  der  Verzählung,  die  selbst  daim 
eintrat,  wenn  die  Eintraguni^  in  der  Bürger  Briet  noch 
nicht  erfolgt  war  (s.  o.),  wai-  der  Verlust  des  Voi- 
munds  (Kap.  XVIII  §  1  —  3.  XXVI  §  5.  6.  XXVn 
§  6).  Besonders  bei  Klagen  um  Totschlag  oder  Wunden 
war  es  nach  den  sehr  eigentflmlichen  Bestimmungen  des 
Freiberger  Stadt  rechts  von  der  gröfsten  Bedeutung,  wenn 
der  Beklagte  sieh  durch  einen  Vormund  veitreten  lassen 
konnte;  denn  der  Eineid  des  Vormunds  befreite  ihn  von 
der  Pflicht,  dem  Kläger  kämpf  lieh  zu  antworten.  Da 
nun  auch  Frauen  als  Vormünder  zulässig  waren,  wenn 
sie  den  Beklagten  „in  ihrem  Brote  hergebracht''  liatten 
d.  h.  seine  Eniährerinnen  waren,  und  da  Frauen  bei  der 
Eidesleistung  stets  Holung  hatten,  also  einen  formell  un- 
giltigen  Eid  eigentlich  gar  nicht  leisten  konnten,  so  war 
die  Stellung  eines  Vormunds  vielfach  ein  sicheres  Mittel, 
einer  Klage  wegen  schweren  Friedensbruchs  zu  entgehen 
(Kap.  XXin).  Diese  Bestimmung,  zu  der  mir  eine 
Parallele  nicht  bekannt  ist,  muiste  offenbar  zu  arj^en 
Miisbräuchen  ftthren,  und  es  ist  daher  sehr  begreiflich, 
dals  sie  später  aufgehoben  wurde"-). 

Andere  Nachteile  trafen  den  Verzählten  beim  ge- 
lichtlichen  Zweikampfe.  Unser  Stadtrecht  ist  eine 
der  interessantesten  Quellen  für  dieses  letzte  der  Gottes- 
urteile, das  sich  bis  in  das  spätere  Mittelalter,  ja  dai  über 


«)  Vergl.  Planck  11,  m. 

"»)  Dmih  dne  Tim  den  Landesherren  am  6.  März  1373  bestä- 
tigte Willkür:  Auch  sal  kein  man  umbe  toytslege,  tmhe  trtmden 
aüir  jtmbe  krynrn  vrede  icyue  mayt  ader  wip  zcu  krynem  Vormunden 
kyien.   UB.  I, 
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hinaiis  erhalten  hat.  Bei  einem  schweren  Eriedensbmche, 
der  einen  Totschlag  oder  eine  ernste  Verwundung  znr 

Folg:e  gehabt,  stand  zwar  (wenn  es  nicht»  was  wohl  meist 
der  Fall  w  ar,  zum  Sühneverfahren  kam,  vergl.  Kap.  XIV. 
XV,  oder  der  Thäter  entfloh)  dem  Verletzten  oder  seinem 
Vertreter,  wie  es  scheint,  stets  auch  die  ..siechte  klage'', 
die  einfache  Friedensklage  frei  (Kap.  XXX  §  3  vergl. 
Kap.  XX VIT  |:i  1-4  ',  bei  welclier  dei'  Beweis  der  That 
durch  den  Kläi^i  r  mid  zwei  Zentren  zu  liiliren  war  (Ka]). 
VJll);  aller  dal»ei  verfiel  der  Beklagte  nur  in  euie  uiäisige 
Geldbulse,  und  das  entsprach  in  den  uieisten  Fällen  nicht 
dem  Reclitsbewulstsein  des  Klägers;  daher  wurde  diese 
Form  der  Klage  wohl  nur  dann  gewählt,  wenn  wegen 
irgend  welcher  Formfehler  die  Kampfklage  unmöglich 
geworden.  Denn  der  „Eampfesgrufe**  war  das  eigent- 
liche Recht  des  Klägers  bei  schweren  Friedensbrttchen. 
Uber  das  Verfahren  im  einzdnen,  welches  das  Stadtrecht 
Kap.  XX VII  sehr  eingehend  darstellt,  ist  hier  nicht  eu 
handeln;  wir  erwähnen  nur  kurz,  dals  rechtzeitige  Klage 
beim  Untervogt  (Kap.  XXVII  S  1),  die  Einheischung 
des  Thäters  (ebenda  5),  die  Besiclitigimg  der  Wunde 
durch  gerichtliche  Boten  und  deren  Zeugnis  über  ihre 
Kampfwürdigkeit,  die  Setzung  von  Bürgen  durch  den 
Beklagten  (ebeiid;»  7).  die  Erhebung  des  Geschreis,  auf 
welches  die  nochnialige  tormliche  Klage  nebst  deui  Erbieten 
zum  Beweise  durch  Kaiiipf  folgte  (ebenda  11),  und  der 
Jkwj'is  der  formellen  Giltigkeit  des  Geschreis  durch 
7  Sclueileute  (ebenda  §  18.  Kap.  XXX  §  11.  12)  die 
wesentlichsten  Voraussetzungen  des  Beweises  durch  Zwei- 
kampf waren.  Der  Verz&hlte  hatte  als  Beklagter  schon 
bei  diesem  vorbereitenden  Verfahren  gewisse  Nachteile; 
abgesehen  davon,  dais  er,  wie  wir  sahen,  sich  nicht  durch 
einen  Vormund  vertreten  lassen  konnte,  brauchte  der 
Kläger  ihm  gegenüber  keine  Schreileute,  (Kap.  XXVI 
§  5.  6),  d.  h.  der  Beweis  der  handhaften  That  war  ihm 
erlassen.  Bei  dem  eigentlichen  Kampfe  hatte  er  keinen 
rortrorchtcu  (Kap.  XXVI  §  5.  G)  d.  h.  er  konnte  nicht, 
was  eigentlich  beiden  Parteien  zustand,  einen  (gewerbs- 
niäisigen)  Käiiiptt  r  als  Wrtreter  stellen'''),  sondern  mulste 
l>ersönlicli  kiiiiijtfen.  Endlich  hatte  er  auch  keinen  ///v>- 
xvarten  (boiuntrtijtr)'* }\  es  waren  dies  die  »Sekundanten, 

Vcrgl.  Kap.  XXX  §  11.  Sächs.  Landrecht  I,  48  §  8. 
" )  Über  die  Thätig^keit  des  grizwarten  Tergl.  St  R  Kap.  XXVir 
§  17.  lö. 


Digitized  by 


Das  Ven&hlen. 


25 


die  jedem  der  beiden  Kämpfer  zur  Seite  standen,  ihren 
„Bamn  trogen'*  d.  h.  eine  Stange,  dnrch  deren  Vorstolsen 

der  Kampf  unterbrochen  wurde;  dieselben  hatten  das 
Recht,  den  Kämpfer  dreimal  vor  einem  tötlichen  Stiche 
oder  Schlage  zu  beschützen.  Die  Lage  des  Verzählten 
beim  Kampfe  war  also  eino  erlieblich  unjrtinstigere  als 
die  seines  Gegners.  Unterla^r  er  aber  (Kap.  XXVI 
sj  5.  Uj,  so  traf  ihn  in  j(Mleni  Falle  die  Todesstrate,  die 
sonst  dem  besiegten  Bekla<iten  nur  dann  drolite,  wenn 
es  sich  um  einen  Totscldair  liandelte,  während  anf  \'er- 
wundung  nur  Verhist  der  Hand  stand  (Kap.  XX  VII  19). 

Als  Kläger  bei  der  Kamplklage  konnte  der  Ver- 
zählte nur  in  Frage  kommen,  wenn  auch  sein  Gegner  am 
Briefe  stand;  sonst  genügte  der  Nachweis  der  Yerzählong, 
um  den  Gegner  von  der  Pflicht  der  Antwort  zu  befreien : 
denn  an  einem  Verzählten  konnte  man  ja  keinen  Frieden 
brechen  (s.  o.).  Standen  aber  Kläger  und  Beklagter  am 
Briefe,  so  hatten  sie  auch  beide  „Briefesrecht"  d.  h.  keinen 
Vormund,  keine  Schreileute,  keine  Vorworchten  und  keine 
Grieswarten,  und  dem  Unterliegenden  ging  es  stets  an  den 
Plals  (Kap.  XXVI  <>)  —  also  selbst  dann,  wenn  er 
der  Kläger  war,  in  welchem  Falle  sonst  nui'  eine  Bulse 
entrichtet  wurde  (Kap.  XXVIT  S  19).  — 

Der  Bereich,  innerhalb  dessen  die  Verzählung  galt, 
ist  ohne  Frage  das  Gebiet  des  Stadtgerichts  d.  h.  nicht 
blolk  die  Stadt,  sondern  auch  die  sie  umgebenden  Berg- 
banbeziike.  Denn  diese  gehörten  zor  Stadt;  anch  dort 
war  der  Rat  die  oberste  Behörde  (Kap.  XLYIII  §  1); 
wer  in  Freiberg  ansässig  war,  hatte  auch  die  Bechte 
des  Ansässigen  auf  dem  Gtebirge  (Kap.  II  §  10)  und 
dergleichen  mf»hr'*'^).  So  war  insbesondere  aas  Stadt- 
gericht auch  tiir  die  Berirlentc  kompetent:  Klagen  gegen 
Ansässige  mulsten  sie  in  der  Stadt  vorbringen  und  eben- 
dort  auf  Klagen  dieser  antworten  (Kap.  II  ^10.11); 
der  Stadtrichter  zwingt  Zeugen,  die  auf  dem  Gebirge 
ansässig  sind,  zum  Erscheinen  (  Kap  XXJX  4.  XXX  VII 
§  7).  Die  Gerichtsbarkeit  des  Hei'gmeisters  und  der  Berp:- 
richter,  seiner  Vertreter  für  entferntere  Bergwerke,  war 
anf  privat-  nnd  strafrechtliche  Fälle  beschränkt,  die  un- 
mittelbar mit  dem  Bergbau  zusammenhingen;  so  hatte  er 
auch  Aber  Frevel,  welche  sich  bei  einem  im  Betriebe  befind- 


»)  Vei«l.  die  Zusainmenstelluugt  n  ÜB.  II,  XX XI.  E r  m  i s  c h . 
Das  sAchs.  ^igraeht  des  Mittelaltei»  S.  XXXIX.. 
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liehen  Bergwerke  in  der  Grabe,  an  der  Hängebank  oder 

in  den  Kanen  ereigneten,  zu  richten  (Kap.  XXXVII 
8  1—8)  Entzogen  sich  in  diesen  Fällen  die  Schuldigen 
dem  Richter,  so  erfolgte  auch  im  Berggerichte  ihre  Ver- 
zalilnn^i-;  ancli  dort  gab  es  einen  „Brief",  an  welchen  sie 
frosetzt  wurden.  Aber  die  Verzälilung  hatte  zufrleich  für 
die  Stadt  Gf^ltuno:  (verj?l.  Kap.  XVIIT  $  1 ).  Die  Namen 
der  Verziililleii  wait'ii  „mit  der  Schrift"  dem  Rate  mit- 
zuteilen, und  dieser  liels  sie  an  den  Bürger  Brief  setzen""). 

Ganz  unerürtert  lälst  das  Stadtrecht  die  Frage,  in 
welcher  Weise  man  sich  ans  der  Verzählung  ziehen  konnte. 
Dafe  dies  möglich  war,  unterliegt  keinem  Zweifel  und 
wird  durch  die  spätere  Pi'axis  bewiesen.  Wir  kommen 
weiter  unten  anf  diesen  Punkt  zurück.  — 

So  trat  in  der  Entstehungszeit  des  Stadtrechts  (Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  die  Verzählung 
in  Freiberg,  entsprechend  der  Verfestung  gleichzeitiger 
Rechtsquellen,  nur  bei  schweren  Verbrechen  ein,  war 
aber  dann  nicht  blofs  eine  prozessualische  Zwangsmals- 
regel gegen  den  dem  Gerichte  sich  entziehenden  Be- 
klagten oder  eine  Strafe  der  contumacia,  sondern  geradezu 
eine  \'erurt eilung  des  abwesenden  und  als  überführt 
gelteiidt'n  Tliäters  oder  kam  wenigstens  in  der  Wirkung 
einer  solchen  vollkommen  ♦ileicli"'). 

Anf  demselben  Standpunkte  steht  eine  in  mehr  als 
einer  Beziehung  interessante  Willkür  des  Freiberger 
Rates  vom  24.  Juni  1305'*).  Die  Kodifikation  des  Stadt- 
rechts, mit  der  man  um  1294  begonnen  hatte,  mochte  um 
diese  Zeit  ihren  Abschluß;  erreicht  haben  ^*),  als  außer- 
ordentliche Verhältnisse,  ohne  Frage  Folgen  der  damaligen 
Fremdherrschaft,  zu  einer  Reihe  von  Ausnahmemaisregeln 
nötigten.  Q^schworne  Ratleute  waren  damals  wegen 
ihrer  Treue  gegen  die  LandesheiTen  und  die  Stadt  ver- 
räterisch ermordet  worden.  UmFrevelthaten  der  Art  vorzu- 
beugen, wnt  de  ein  ausnahmsweise  strenges  Verfahren  gegen 
solche,  welche  ein  Mitglied  des  Rates  verwunden  oder 
töten  würden,  eingeführt.  Wer  wegen  einer  solchen  That  ver- 


"")  r.cri^rocht  A  §  3.  Klotz^cli  8.  45  f.  versteht  «lie  Stelle 
fiilscli  Das  Venählbuch  bietet  verschiedene  Beispiele,  z.  B.  B 
^'o.  Iftl.  442. 

^  Vergl.  Meyer,  Straflrer&hreD  gegen  Abwesende  S.  82. 

PUutk  II.  291. 

ÜB.  I.  4';\. 

"•^  E  rillisch,  Dan  Frb.  Suatrecht  8.  XViü. 
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klagt  wurde,  liatte  —  ebenso  wie  der  Verzählte  (  s.  S.  128) 
—  keinen  Voniuind;  er  durfte  feiner  keinen  Bnrtren 
stellen.  Der  Beweis  durch  Zweikampf,  das  regelniälsige 
Verfahren  bei  Klagen  um  Wunden  und  Totschlag,  war 
nicht  nötig;  eine  Widerrede  (Yeiteidiguug)  des  Beklagten 
fand  nicht  statt  Der  Kläger  ttherfOhrte  ihn  Tielmefar 
mit  dem  blolsen  Eide,  hei  welchem  ihm  sogar  Formfehler 
nicht  schaden  konnten  und  zu  dem  er  mithin  keine  Boten 
behufs  Ablegnng  eines  Zeugnisses  über  die  formelle 
Gilti^keit  brauchte.  So  war  die  Verurteilung  des  Be- 
klagten, wenn  er  im  Gericht  erscliien,  schlechterdings 
sicher;  die  Strafe  aber,  mit  der  er  bedroht  wurde, 
war  stets,  auch  bei  Verwundunp:.  auf  die  sonst  nur  der 
Verlust  der  Hand  stand,  die  Todesstrafe.  Stellte  sich  der 
Thäter  nicht  —  und  er  wird  unter  diesen  Umständen 
dies  sicher  freiwillig  nie  gethan  haben  — ,  so  wurde  er 
„nach  der  Stadt  Recht**  verzählt  und  zwar  auf  hundert 
Jahre  nnd  einen  Tag,  eine  Frist,  die  in  Freiberger  Rechts- 
qneUen  hier  zuerst  angegeben  wird^);  er  soU  binnen 
dieser  Zeit  nimmer  genade  vindih  noch  uze  der  veste 
gdazm  werden  wedir  von  mis  und  von  allin  den,  die 
nach  VHS  geeworne  tvcrdm,  binnen  hundirt  jaren:  also 
eine  Aufhebun«i  der  Verzählung,  die  sonst  wohl  häufig 
vorkam,  vielleicht  die  Kegel  bildete,  war  austjfesclilosscn. 
Beachtenswert  ist  ferii«'i-.  daf>  im  Ge<rensarz  zu  (h^m,  was 
wir  oben  über  die  vermogensrechtliclipn  Folf^t'ii  der  \'er- 
zählung  sagten,  in  diesem  Falle  eine  Konfiskation  des 

Vermögens  mit  ihr  verbunden  war: 

Was  OQch  derselbe  Torreste  bindir  irae  lezit  in  der  »tat  an 

elgm,  an  vrhv.  an  varmlir  habe  adir  iiffe  y:»'birge  adir  in  liuttiii  adir 
wa  he  iz  hat.  <la  diiz  i^('n(  lit<'  in  die  stat  jjohorit .  daz  sal  der  stat 
czu  Vriberc  sin.  Uude  waz  he  iehengutis  hat,  daz  sal  »iueu  herriu 
ledic  sin,  von  den  he  is  hat  Desselbin  ^tb  mugin  die  j^eswomin 
biirsrere  des  totin  adir  des  wundin  nmimiä  kindin  adir  srneni  wibe 
gebin.  wi  vil  si  wollin,  daz  stet  au  in. 

Während  sonst  allein  der  Kläprer  berecliti^t  war, 
seinen  Verzählten  festzunehmen,  wird  in  unserem  Falle 
jedem,  der  den  \'erbrecher  lebend  oder  tot  einbringt  oder 
ihn  tötet,  die  hohe  Belohnung  von  30  Mark  ausgesetzt. 
Ersdilugen  oder  verwundeten  der  angegriffene  Ratsmann 
oder  seme  Helfer  den  „Anfertiger**  oder  dessen  Helfer,  so 
hranchten  erstere  adf  keine  Klage  deswegen  zn  ant- 
worten, wenn  der  Batmann  die  Sache  anf  semen  Eid 


')  Hit  kommt  auch  sonst  vor,  s.  untou  iS.  <id. 
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nahm,  vielmehr  mufften  die  verwundeten  Angreifer  bei 

Lebensstrafe  Stadt  und  Land  räumen,  bis  sie  der  Rat 

mit  Einwilligung  des  Angegi'iffenen  zurückrief.  Diese 
Strafe  des  Versuchs  dürfen  wir  vielleicht  für  den  ersten 
Fall  einer  Stadt  Verweisung  im  Gegensatz  zur  Verzählung 

ansehen.  —  An  Belegen  dafiir,  dafs  diese  Bestimmungen 
jemals  in  Anwendmip:  g<'komnien  sind,  fehlt  es  ganz;  sie 
mögen  wolil  Itald,  jiachdeTii  durch  die  Rückkehr  des  recht- 
mäisigen  Herrschers  geordnete  Zustände  in  Freiberg  eiü- 
getieten  waren,  iu  Vergessenheit  geraten  seiu. 

B,  Das  Yerzählen  nach  den  spftteren  Freiberger 

Qnellen. 

So  gut  wir  über  das  Verzählen  in  seiner  älteren 
Form  durch  die  eingehenden  Bestimmungen  des  Stadt- 
reclits  unterrichtet  sind,  so  fehlt  es  uns  doch  völlig  an 
Beispielen  von  Anwendung  diesei-  Bestimmungen.  Es 
mag  dies  damit  zusammenhängen,  dais  die  grofse  Feuers- 
brunst, welche  Freiberg  am  17.  März  i:i75  heimsuchte, 
auch  das  Dinghaus  und  wahrscheiidich  die  in  demselben 
aufbewahrten  Rats-  und  Gerichtsbücher  zerstörte ^^);  das 
älteste  vorhandene  Stadtbnch  beginnt  mit  dem  Jahre 
1378.  Über  die  Zeit  nach  diesem  Jahre  stehen  uns  um- 
gekehrt nur  wenig  statutarische  Nachrichten,  aber  eine 
um  so  reichere  Fülle  von  Belegen  für  die  Praads  zu 
Gebote. 

Diese  Belege  bietet  uns  das  im  3.  Bande  des  Frei- 
berger Urkundenbuchs  abgedruckte  Verzähl  buch  der 
Stadt  Freiberg*"-).  Da  wir  über  seine  äul'sere  Form 
in  dem  Vorberichte  zu  jenem  Bande  austührlich  gehandelt 
haben,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  wenige  Be- 
merkungen. Das  Buch  zertällt  in  zwei  ungleiche  Teile. 
Der  erste,  von  mir  mit  A  bezeichnet,  ist  als  ein  um  1423 
angefertigter  Auszug  aus  einem  älteren  Verzählbuch  an- 
zusehen, das  bald  nach  jenem  Stadtbrande  angelegt  und 
wohl  nach  Überschreibung  der  noch  nicht  erledigten  Ver- 
merke in  das  neu  angelte  Buch  vernichtet  worden  sem 
mag;  die  108  Einträge  dürften  sämtlich  in  die  Zeit  von 
ca.  1375—1405  zu  setzen  sein.  Der  zweite  Teil  besteht 


T  B.  I,  94.  UI,  XXX  f.  £r misch,  Freibeiger  Stadtareeht 

S.  LXIII.  f. 

'^^)  Ich  citicre  die  beiden  Teile  desselben  mit  A  uud  B. 
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aus  Orif^inaleinträgen,  die  anfangs  undatiert  sind,  während 
später  durch  Beiflif2:ung  der  jeweiligen  Bürgermeister  meist 
eine  ziemlich  genaue  Zeitbestimmung  möglich  gemacht 
ist.  Diese  Einträge  beginnen  um  1404  und  reichen  bis 
etwa  1472;  es  smd  bis  dahin  Dicht  weniger  als  1874 
Nummern.  Dann  folgen  nach  einer  gr5(kem  Lttcke,  die 
Tielleidit  daianf  deutet,  da&  nm  1472  ein  neues  Verzähl- 
buch  angelegt  wurde,  noch  126  Eintrairc^  ans  den  Jahren 
1606 — 1517,  die  wir  in  unsere  Ausgabe  nicht  ndt  auf- 
genommen haben,  weil  sie  aniserhalb  der  Zeitgrenze  des 
ürkundenbuchs  liegen. 

Vergleichen  wir  diese  Quelle  mit  den  einschlagenden 
Abschnitten  des  Stadtrechts,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten 
Blick  eine  sehr  erhebliche  Verschiedenlieit  zwischen  den 
Bestimmungen  dieses  letzteren  und  der  im  späteren  Mittel- 
alter geübten  Praxis:  eine  Verschiedenheit  sowohl  hin- 
sichtlich des  Anwendungsgebietes  der  Verzählung,  das 
sich  bedeutend  erwdtert  hat,  als  hinsicbtlich  ihrer  Wir- 
kungen, die  offenbar  yiel  milder  geworden  sind.  Wie 
sich  der  Begriff  desVerzählens  in  verhältnismft^  kurzer 
Zeit  so  gewandelt  hat^  yermOgen  wir  im  einzelnen  nicht 
nachzuweisen.  Aber  als  eine  wesentliche  Ursache  dieser 
Wandlung  glanben  wir  die  Vermischung  der  Verzählung 
mit  einer  anderen  strafrechtlichen  Institution,  mit  der 
Strafe  der  Stadtver weisun g,  bezeichnen  zu  können. 
Auf  diese  und  die  mit  ihr  in  nahem  Zusammeidiange 
stehende  Urfehde  müssen  wir  daher  zunächst  eingehen, 
bevor  wir  unsere  Untersuchung  fortsetzen. 

1.  Stadtverweisung  und  Urfehde. 

Die  Stadtverweisung**'^)  war  ein  in  den  Städten 
namentlich  während  des  späteren  Mittelalters  häufig  an- 
gewandtes Strafmittel  für  grülsere  wie  für  geringere  Ver- 
brechen. Sie  war  also  im  Grunde  durcliaus  verschieden 
von  der  Verzählung  oder  Verfestung.  Was  liei  der  Ver- 
weisung selbständige  Strafe  war,  die  Entfernung  aus  dem 
Stadtgebiet,  war  bei  der  Verzählung,  bei  der  es  sich  um 
eine  Uber  den  Abwesenden  yerhäng[te  Strafe  handelte, 
die  vollstreckt  wurde,  sobald  man  ihn  ergriff,  lediglich 
eine  Folge  dieses  Kontnmazialurtefls ,  ja  em  Mittel,  der 
Strafe  zu  entgehen.  Aber  die  nächsten  Wirkungen  der 


Vc  rgrl.  Frensdorff  8.  LXXXIX  ff.  Frauenst&dt  in  der 
Ztstlir.  1.  Strafrechtswissenschatt  X.  lü  11. 


BO 


Hubert  Enuiäcli: 


Verweisung:  und  der  Verzählun^  w  aren  dieselben,  und  es 
ist  daher  wohl  begreiflich,  daliä  es  au  Verwechfilimgeu 
zwischen  beiden  nicht  fehlte ^^). 

Ein  Beispiel  für  die  Anwendunjr  der  Verweisung:  als 
Strafe  haben  wir  in  Freiberger  Quellen  bereits  aus  dem 
Jahre  1805  nacliirewiesen^"').  Unser  Verzählbuch  enthält 
neben  den  wirklichen  Yerzäldungen  abwesender  Bekla^rter  i 
und  unjj^esondert  von  ihnen  auch  zahlreiche  Verweisungen 
und  Urfeiiden '^") ;  andere  sind  in  die  Stadtbücher  ein- 
getragen worden,  ohne  dals  ein  bestimmter  Grund  er- 
kennbar wäre,  aus  welchem  die  Eintragung  hier  oder 
dort  erfolgte.  Eine  Verweisung  und  keine  VerzfiJiIimg 
liegt  ohne  Frage  vor,  wenn  die  Formeln  lauten :  NN,  hat 
vorswaren  di  etat  (dag  lant,  gebirge  n.  dgl.)^^)  oder  di 
bu/rger  (und  der  Mrste  voit)  haben  voridset,  haben  lassen 
wrwisen,  iiß  der  stat  nisen  und  ähnlich*®),  haben  di  sfat 
vorsaget ^^),  NN.  sal  die  stat  myden^)^  rewmen^^).  In 
allen  diesen  Fällen  war  die  Stadtverweisung  eine  Strafe 
gegen  anwesende  Verbrecher,  wie  sich  schon  aus  dem 
Ei(!e  ergiebt,  mit  dem  sie  versprechen  müssen,  die  Stadt 
nicht  wieder  zu  betreten^-).  Mit  diesem  Eide  ist  meistens 
das  Gelöbnis  der  Urfehde  verbunden.  ^ 

Die  Urfehde"*^)  (urfede,  orvede,  urfride,  orvrede) 
war  das  eidliche  Versprechen,  sich  für  erlittenes  Gefäng- 


**)  Vergl  Meyer,  Strafverf.  S.  64.  B i enko  S.  76  ft  Fren 8  • 

dorf  f  S.  XXIII  f.  XC.  Planck  II,  309  f. 

**•■')  Oben  S.  28.  Ein  noch  älteres  Ik'ispiel  aus  unserer  (»ej^end 
bietet  eine  Bündnisurkuude  der  Reichsstädte  Alteubiirtr,  Chemnitz 
und  Zwickaa  von  1290  oder  1291  (Ood.  dipL  Saz.  ngr.  iL  6,  3) :  St 

fyj/fs*  0)nr)ih}is  his  cnrifrairr  prrsnyttpsrnf,  a  Jörn  sno  et  civifnfe 
tarn  diu  proscriüi  dcbet,  (£UOUsque  ab  eijmdem  loci  juäice  et  consU' 
libus  rcvocetur. 

*'t  üenau  eben.«'o  der  Rostocker  über  proscript.  Mecklenb.  Ur- 
kundenboch  V,  XV,  das  Stnüsimder  Verfestangsbach  Frensdorf f 
g  XV. 

«)  A  83.  86.  92.  B  372.  566  (vergl.  967).  Stadtbuch  II  (im 
Frbg.  ÜB.  III)  No.  49.  51.  67.  104. 

A  7.  B  212.  240.  867.  868.  423.  609.  5ia  615.  Stadtb.  U 

No.  351. 

Stadtb.  II  No.  376.  403. 

»)  W  •>28. 

«)  B  um  (ver<?l  TB  T.  44). 

Weim  es  einmal  lieilst:  N.  N.  i^f  von  der  statt  entwichen 
(B  611),  80  bedeutet  das  wohl  heimlieh»'  Flucht,  die  durch  die  Ein- 
trftgnnff  ins  Verzählbuch  in  Stadtverueisnng  verwandelt  wnrde. 

«)  Vergl  Frensdorff  a  XCII  ff. 
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nis'^)  oder  sonstige  Strafe®^)  nicht  fächen  zu  wollen.  Sie 
wurde  daher  auch  dann  gelobt  ,  wenn  jemand  unschuldig 
in  Haft  gesessen  hatte Nicht  blols  in  diesen  Fällen, 
sondern  auch  in  vielen  anderen,  in  welchen  der  Urfehde 
eine  Begnadigung  vorangegangen  war,  blieb  der  Schwö- 
rende in  der  Stadt"*):  in  anderen  ist  die  B('<rnadiguiig 
ausdrücklich  hervorgehoben oder  man  kann  sie  daraus 
schlielsen,  dals  die  Verweisung  nicht •auspfespiociien  ist""); 
es  kommt  wohl  vor,  dals  der  BetreflVnde  sich  gleichzeitig 
zn  Leistungen  für  die  Stadt  verpflichten  mulste,  z.  B.  zu 
Heerfohrtsdiensten^^)  oder  zu  Zahlungen^®'). 

Besonders  häufig  aber  wurde  Urfehde  geschworen 
bei  Verweisung  aus  der  Stadt der  dann  wohl  regel- 
mäJsig  eine  Haft  vorhergegangen  war.  Die  betreffenden 
Einträge  erwähnen  entweder  ganz  kurz  die  Thatsache, 
dafs  der  Betreffende  „orfede",  „rechten  urfede"  geschworen 
habe,  oder  geben  die  Formeln,  unter  denen  dies  geschehen, 
mehr  oder  weniger  vollständig  an"*"').  Auch  wurden  wohl 
Abschriften  der  ansfrest eilten  Urfehdelirif^fe  in  die  Stadt- 
bücher aul;::en()nHnen'*"j.  In  allen  Fällen  wurde  die  Ur- 
fehde nicht  Idols  der  Stadt,  in  deren  Gefängnis  der 
Schwörende  gesessen,  und  ihrem  (Jel^iete,  sondern  auch 
den  Landesherren  als  der  Gerichtsherrschaft  gelobt. 


A  53.  B.  1806.  Stadtb.  II  No.  67.  181.  824.  861.  867.  d5a 
614.  538  u.  ö. 

s.  B.  Stedtb.  m  Ko.  7. 
Stadtb.  II  No.  413.  516. 
^  8ed  non  debel  vitnre  cwitatan  Stadtb.  II  No.  875.* 
«.  B.  ebd.  324  374 

s.  0.  B.  1865.  Stadtb.  I  No.  72.  Stadtb.  II  No.  107.  254. 
z.  B.  Stadtb.  II,  181 ;  veigl.  die  AnmerkDDgen  «i  B 1018. 1081. 

">•)  Stadtb.  II  No.  78  (?)• 

z.  B.  A  83.  86.  92.  B  228.  240.  372.  423.  5«<i.  im?.  1539. 
1642.  Stadtb.  II  No.  51.  57.  104.  851.  375.  448.  449. 

Z  B  A  SVI  :  das  sie  nymant  mit  warten  yioch  mit  wcrgken 
darumOe  vorfJt'iujkcn  aollen.  Ii  372:  gesirorn  eynen  rechte  urfede  un- 
Sern  Herren  und  allen  iren  landen  unde  luten  ttymmer  kein  aruis  zu 
getachen  noch  aedenken  alto  von  des  urhabU  tcegen  n.  s.  w.  B  967: 
also  dnz  sie  tccncr  inif^rr  hrrn,  alle  irr  hnidf,  unser  sfat  Friber(jU  xtnde 
ire  ynwoner  nymmer  aethun  wollen  nach  sie  yef'eden  mit  worten  nach 
mUwereken  unde  glooet  sich  noch  dieaim  heutigen  tage  von  der  sfnt 
wenden  wollen  n.  s.  w.  R  1H42  :  alle,  die  eyn  der  staf  u)i>i<  r^n 
der  stat  gehören,  unde  alle  dir,  dir  lt,-r  n/v  vordi  i  litt , tili  u»ihr  </»  r 
Sachen  willen  hettc,  sie  nymmermchr  zu  gefedcn  noch  en  kein  argis 
tu  (htm,  minder  die  eaehe  vor  eyne  ganexe  geriete  sacke  zu  kalden 
unde  yn  arge  nijmmrrmehr  zn  qedengkm. 
»•)  Stiultb.  Ii  No.  324.  351.  375. 
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Hnbert  Ermisch: 


Begelmärsig  ist  mit  dem  Gelöbnis  der  Urfehde  die 
Stellong  von  Bürgen  verbunden,  die  ebenfalls  Urfehde 
schwören.  Ihre  Zahl  schwankt  sehr;  die  liöchsten  Zahlen, 
die  mir  begegnet,  sind  15'"'*),  11'***'),  10''*");  meist  sind 
(»s  weniger,  einmal  sogar  schwört  mit  dem  Verwipseiien 
nur  einer  wolil  sein  Bruder),  dals  er  im  Fall  des  Bruches 
der  Urfehde  30  Scliock  Groschen  an  den  Hat  und  30  au 
die  Landesherren  zahlen  wolle^®^). 

Wer  die  gelobte  Urfehde  brach,  hatte  wohl  regel- 
mälsig  sein  Leben  verwirkt  und  wuide,  wenn  er  sich  der 
Strafe  entzog,  auf  den  Hals  verzählt'^'').  — 

Die  Yerweisimg  wurde  selten  aUein  vom  Bäte  ver- 
hängt; in  der  Regel  wird  der  Mitwirkung  des  obersten 
Vogtes  oder  Hauptmanns,  des  Vertreters  des  Landes- 
herm,  gedacht"**);  manchmal  erscheint  sie  auch  als  eine 
von  den  Landesherren  allein  ausgehende  Strafe,  die  der 
Rat  nur  registrierte  und  dadurch  zur  Vollstreckung 
brachte"^).  Meistens  trat  sie  an  die  Stelle  einer  Leibes- 
strafe,  hatte  also  die  l^edeutung  einer  Begnadigung;  so 
wenn  der  gefangene  Dieb"-),  dem  nacli  dem  8tadtrecht 
der  Galgen  gebührte,  oder  der  ^lürder"'^)  verwiesen 
wurden.  Im  Urfehdeeide  wird  wohl  aucli  ausdrücklich 
der  Charakter  der  Verweisung  als  eine  Begnadigung 
hervorgehoben;  so  bekennt  Matthis  Legeier,  der  wegen 
einer  Beleidigung  des  Bates  gefangen  safe,  darwnbe  sie 
mich  an  mynem  U^e  woldin  gesSraffU  haben  ^  dafe  der 
Bat  die  Strafe  xmbe  bete  willen  myner  hem  und  frunde 
in  gnade  gewand  und  muh  uz  und  von  der  sfat  Frieberg 
untbe  solche  mgneboßheit  vorwieset  /A//i'").  So  kommen 
Verweisungen  wegen  der  mannigtaclisten  Vergehen  vor; 
es  hat  kein  Interesse,  sie  einzeln  autzuzählen. 

Die  Fälle,  die  wir  bisher  erwähnten,  sind  sämtlich 
solche,  in  deueu  es  sich  zweifellos  um  eine  »Strafe  gegen 

B  18fi5.    Unter  ihnen  ist  Jac.  Hartuscli,  der  Grundlierr 

von  pFft-ichendorf.  ans  welchem  Dorfe  «kr  ^Iiss<  thiif<T  wahrscliein- 
lich  staniuit:  dieser  hat  aher  nur  mit  underscheit  globet,  das  em 
sollich  globde  nicht  zu  schaden  kommen  sollt, 

Sta.ltb.  11  No.  375. 

Ebenda  Nm.  ö7 
»*^)  Ebenda  No.  49u. 

A  ft8. 

'"•)  lUispit-lc  s.  u.  S.  40. 

z.  B.  H        SUidtU.  IT  No.  481. 
»«)  B  212.         y(i7.  1639. 
"S)  A  88. 

1«^  Stadtb.  n  No.  351,  ähnlich  No.  375. 
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im  Gericht  anwesende,  vielfach  sogar  in  der  Haft  des 
Bats  befindliche  Übelthäter  handelte;  damit  stimmen  die 
gebrauchten  Fonnehi  völlig  überein.  Indes  ist  nicht 
selten  auch  dann  t  hat  sächlich  die  Stadtvenveisnng  ge- 
meint, wenn  von  einem  Verzählen  des  Verbrechers  die 
Rf'd(^  ist.  Darauf  deutet  schon  die  Verbnidung  beider 
Ausdrücke:  liie  bio'ff  r  hahrri  laßen  vorcrrJu  und  uß  drr 
dad  u  iüvn  i  A  7).  }tal»  }i  lutrczalf  und  roru  eisf  (B  184. 
185);  doch  könnte  man  diese  Einträge  dahin  verstehen 
wollen,  dals  die  Verweisun«?  hier  die  gegHii  einen  Ab- 
wesenden verhängte  Strafe  sei.  Völlig  klar,  dals  es  sich 
am  eine  gegen  den  Anwesenden  gerichtete  Strafe  handelt, 
ist  es  aber,  wenn  ein  anf  handhafter  That  ei^griffener 
Beateischneider  ans  Stadt  nnd  Land  ewiglich  ,»Torczalt** 
wü*d,  nachdem  ihm  die  Ohn^  abgeschnitten  worden  sind 
(B  177);  oder  wenn  ein  YormalB  Verzählter,  der  das 
Weichbild  betreten  hat,  nunmehr  nach  gele  isteter  Urfehde 
anf  4  Meilen  von  der  Stadt  rvrczalt  wird  (B  178),  oder 
wenn  die  Bürger  Hans  Tathan  wegen  Schmähungen 
gegen  die  Stadtobrigkeit,  die  er  selbst  vor  dem  jEtate 
eingestanden  hat,  verzählpn  lassen  i  B  60). 

Eine  Reihe  von  anderen  Fällen,  in  denen  es  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  um  eine  Wrzälilung  im 
Sinne  des  Stadtrechts,  sondern  um  eine  Strafe  gegen 
Anwesende,  eine  Verweisung,  handelt,  ergiebt  folgende 
Beobachtung. 

Bei  der  Yerz&hlnng  des  Stadtrechts  wnrde  weder 
ein  Gebiet  angegeben,  innerhalb  dessen  sie  gelten 
sollte  —  als  solches  sah  man  wohl  das  des  Stadtgerichts  an 
(s.  O.S.  25)  — ,  noch  eme  Zeitdauer,  weil  die  Yerzählnng, 
wenn  nicht  gütliche  Vereinbarungen  stattfanden,  nur 
dorch  Ergreifung  und  Hinrichtung  des  Klägers  ihr  Ende 
fand.  Bei  der  Verweisung  dagegen  wurde  häufig  das 
Gebiet  und  ab  nnd  zu  auch  die  Zeitdauer  bezeichnet"''). 
So  kommt  eine  Verweisung  auf  eine  Meile  vor'*");  be- 
sonders häufig  ist  die  Verweisun^r  auf  4  Meilen  von  der 
Stadt ^^^):  dieses  Gebiet  galt  als  deren  nähei  e  Umgebung', 
was  sich  auch  daiiu  zeigt,  dals  die  innerhalb  desselben 


***)  AnAlogien  bei  Osenbrtt srgen ,  Hausfrieden  S.  1*6. 

Staatl).  II  N'o.  49. 

A  92.  B  184  iHo.  212.  210  423.  509.  9H7.  ir»:59.  Sta.ltl.  II 
No.  104.  403.  Einmal  wird  dem  aul  vier  Meileu  \  erwicscueu  der 
Anfenthalt  in  Sayda  ansdiücklich  gestattet,  ebd.  No.  851. 

&'rue«  Arcbiv  (.  &.  U.  u.  A.    Xlll.  1.  t.  3 
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Wohnenden  nach  Stadtrecht  TKap.  III  §  4  vergl.  V  §  39) 
nidit  als  Gftste  in  gerichtlicher  Beziehung  zo  behandeln 
waren.  Ferner  finden  sicli  Verweisungen  aus  Stadt  nnd 
Land  (A  8G),  aus  „unser  Herren  Land  und  Gebirge" 
(A  88  vergl.  8tadtb.  U  No.  51),  aus  Stadt,  Pflepre  der 
Vogtei  und  Gebirge  (B  872),  aus  „alle  unser  HeiTen 
Land  und  Gebiete"  (B  5(j(i)  und  dergleichen  mehr.  Ebenso 
aber  kommen  im  Verzählbuche  auch  häufig  Entfernungs- 
angaben vor,  wenn  von  ,.Verzälilung"  die  Rede  ist;  so 
liefeen  die  Bürger  verzälilen  auf  eine  Meile  von  der  Stadt 
(B  205),  auf  zwei  (B  252),  drei  (B  1329.  1330),  meist 
aber  aaf  vier  Meüen  (B  163.  201.  210.  224.  364.  524. 
984.  1036.  1098.  1325) ;  auch  einmal  anf  zwanzig  Meflen 
.  (B  1531),  was  natürlidi  nicht  wörtlich  zn  verstehe  ist 
Ferner  wird  Terzählt  von  der  stad  und  von  dem  weig' 
bilde  (B  1656\  von  der  stad  und  von  unser  herren  qehirge 
(B  258,  ähnlich  1128.  1572),  in  demwwbäde,  in  dein  lant- 
gerichU'  linde  uff  aller  unser  hem  gemrge  (B  328),  ans 
Stadt-  und  Landgericht  (B  121),  uff  d(r  stad  gerichte 
und  des  sjyetah  gerichte  (B  191),  u/jf'  allen  gutem  des 
spetals  (B  578), 

In  allen  oder  doch  den  meisten  angeführten  Fällen 
darf  man  wohl  annehmen,  dals  es  sich  nidit  um  Ver- 
zählungen  im  Sinne  des  Stadtrechts,  sondern  um  Ver- 
weisungen handelt;  die  Möglichkeit,  dals  solche  auch  über 
abwesende  Beklagte  verhängt  wurden,  ist  ja  allerdings 
nicht,  aus^eschloss^. 

Ähnlich  ist  es,  wenn  eine  bestimmte  Daner  angegeben 
wird.  Whr  finden  dnmal  eine  Yerweisnng  anf  6  Jahre 
(Stadtb.  II  No.  449).  Ebenfalls  als  Verweisungen  müssen 
die  Verzählnngen  anf  Jahr  und  Tag  gelten,  die  einige 
Male  vorkommen,  meist  mit  Angabe  des  Bereichs,  inner- 
halb dessen  sie  gelten  sollen  (B  1098.  1329.  1572)'*'*). 
In  einem  Falle,  in  welchem  ein  bereits  Verzählter,  der 
ohne  Erlaubnis  in  die  Stadt  «gekommen,  nunmehr  auf  Jahr 
und  Tag  verzählt  wird  (B  1375),  erscheint  dies,  wie 
sonst  die  VerZählung  auf  4  Meilen  (B  178),  als  eine  Ver- 
schärfung der  gewöhnlichen  \'erzählung,  deren  Dauer 
hiernach  in  der  Regel  eine  kürzere  war. 


"»)  Vergl.  auch  eine  nin  1480  entstandene  Willkür,  nach 
welcher  jeder,  der  die  fielegenln  it.  einen  Mörder  zn  ertjreifen  oder 
einen  Mord  zu  verhindern,  versäumt,  ein  .labr  aus  der  Stadt  verczalt 
sein  soll.  UB.  I,  640. 
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Ziemlich  häufig  sind  Verweisungen  auf  ewig"*) 
(nynmer  doryn  czu  kamen,  ewiglichen,  dy  ucyle  er  lebii 
n.  dergl.).  Eine  Verz&hiiuig  auf  handert  Jahre  und  einen 
Tag,  ein  oft  yorkommender  Ausdruck**^),  der  in  der  be- 
liebten Bedeweise  deutscher  Rechtsquellen  den  Begriff 
des  Ewigen  umschreibt,  koniiut  schon,  wie  wir  oben  sahen, 
in  einer  Urkunde  von  1305  uikI  dann  in  der  Polizeiord- 
nung von  etwa  1480  vor'-');  in  beiden  Fällen  wird  der 
flüchtige  Mörder  damit  bedroht,  es  handelt  sich  also  um 
eine  wirkliche  Verzählun^r.  die  als  unwiderruflich  hin- 
gestellt werden  soll.  Im  Verzälilbiu  h  linde  ich  nur  ein 
Beispiel  für  diese  Redewendung  (B  1531). 

Eine  eigentümliche  Anwendung  des  Ausdrucks  ver^ 
czeln  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noeh  angefahrt  werden. 
Wegen  Beleidigung  des  Bates  nnd  des  Stadtvogte  lassen 
die  Btkrger  einmal  den  Peter  Koler  auf  das  Meifenische 
Thor  verzählen  und  wegen  eines  ähnlichen  Falles  den 
Mattis  Wayner  anf  das  Erbische  Thor  (B  32.  40).  Da& 
es  sich  um  Frevler  handelte,  die  sich  in  den  Thorturm 
geflüchtet  und  von  hier  ans  dem  Gericht  nicht  gestellt 
hatten,  ist  gewils  nicht  walnscheiiilich ;  vielmehr  scheint 
mir  auch  in  diesem  i'alle  die  Verzälilung  mit  der  Ver- 
weisung sich  zu  berühren  und  dei"  Eintrag  auf  eine  Haft 
von  unbestimmter  Dauer  d.  h.  bis  zur  Zahlung  einer  an- 
gemessenen Bulse  zu  deuten  '-^). 

Anch  aulserhalb  Ereibergs  wurde  im  späteren  Mittel- 
alter Yerzfihleii  und  verweisai  als  gleichbedeutend  ge- 
braucht Eine  landesherrliche  Urkunde  für  Zwickau  vom 
7.  März  1463^»)  best&tigt  eine  städtische  Willkür,  nach 
welcher  man  den,  der  sich  des  Bruches  emes  Ehever- 


«»)  B  212.  423.  56f).  1237.  (Hier  ist  dem  Einüa<^  über  die  Ver- 
zähliin?  Trebels  iiachträglicli  der  Satz  hinzugefügt  worden:  Der  ist 
vorwist  ewiglichen.  I 

Grimm,  Reclitsaltertilmer  S.  225.  Osenbrüjjj^i  ii ,  Haus- 
frieden S.  5H.  Planck  II,  309  f.  Vergl.  Ke(lit>li.  nach  Dist.  V, 
27  d.  2.  Kin  Bei.spiel  aus  Leipzig  (13H1)  Cod.  dipl.  Sux  reg.  Ii  H 
38,  vergl.  II  5,  52.  Nach  dem  ungedruekten  Zwickauer  Stadtrecht 
▼on  foL  81^  soll  der  Meineidige  loo, Jahre  uud  l  Tag  räumen^ 
„darnach  mag  er  wol  wider  bnrger  werden,  hat  es  im  got  beschert, 
ob  er  wil." 

««»)  ÜB.  I,  640. 

Auch  nach  dem  uneedrackr  n  Zwickaner  Stadtrecht 
soll  der,  welcher  zu  wachen  und  /.irkelii  versäumt,  5  Schülinir 
Heller  geben  and  Ö  Tage  auf  eiueui  Thurc  liegeu,  duz  er  nymmir 
davon  äol  kumen,  u/  welchem  tor  in  di  buri 

^  Elotzsch,  Das  VerzeUen  8.  168  ff. 
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sprediens  schuldig  machte,  tod  der  Stadt  vorczelen  sollte 
uf  gcehen  mylen  ewidichen  ane  alle  gnade  wj/der  incz%i- 
Jcomen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dals  es  sich 
hier  nicht  \m  eine  Verfestnng,  sondern  imi  eine  Ver- 
weisung handelt,  und  so  ist  die  Stelle  bisher  auch  stets 
verstanden  worden'-'). 

Dals  man  sich  gleichwohl  eines  Unterschieds  zwischen  ^ 
Verzählen  und  Verweisen  noch  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bewulst  war,  läfst  ein  beachtenswerter  Prozels 
erkennen,  auf  den  wir  schlielslich  noch  in  Kürze  ein- 
gehen ^-'^).  Hennann  von  Weifeenbach  war  im  Jahre  1488 
Yom  Rate  der  Stadt  IVeiberg  verzfthlt  worden,  weil  er 
am  8.  Thomas  Abend  ein  „Fals  mit  Fener**  auf  seinem 
Haupte  in  der  Nfthe  des  Schnlhanses  und  des  Hanses 
von  Jorg  Alnpeck  omhergetragen,  also  gegen  die  nodi 
im  Jahre  1487  eingeschärften  feuerpolizeilichen  Vor- 
schriften des  Eates  verstoisen  hatte  ^^^).  Er  hatte  sidi 
dadurch  in  seiner  Ehre  gekränkt  gefühlt  und  bei  Herzog 
Georg  Beschwerde  erhoben.  Der  Rat  verteidigte  sich: 
(las  sollich  ir  th\ni  nit  zu  eyvpy  rorw  eiß  unge  gescheenn 
unnd  (las  sie  hcmeltoyin  Htrman  nicht  vorweißt  habmn, 
sun<lrr?i  auß  alter  hpfraghumje  geivonnheit  unnd  her-  ^ 
komenn,  das  sie  gedacJitvn  Herman  vorzcalt  in  heken- 
nenn  gestandentiy  solliche  vorzcehinge  nicht  darumhe  ge- 
thann,  das  es  Hernaui  von/i  Weissenhach  seinen  eren 
oder  gelimj^f  zu  nahe  oder  zu  vorkleynunge  sein  solle, 
nachdem  ste  vwschynmr  eceit  erharnn  wmd  merck" 
liehen  personenn,  der  euch  eteliche  vom  adel  gewest,  der* 
gestaUen  gelmmddt  unnd  nghe  vorstandenn,  das  sich  die^ 
sdbenn  in  der  weiße,  das  es  irenn  eren  zu  nahen  sein 
solle,  angetzogenn  oder  bedagt  hettenn,  unndiuustenn  ondh 
vonn  gedachtem  Herman  vonn  Weissen  jihach  nicht  anders 
danne  als  vonn  einetn  frommen  edelman.  Darauf  ent- 
schied der  Herzog:  das  gedachter  Herman  von  Weissenn- 
hach  in  .  .  .  nunscr  stat  Frrth<  rgk  der  getluDieyi  rorczelung 
halhenn  freg  attr  rorhiHdcru  iigc  gl  rieh  einem  ander  )i  < 
ji  ommen  edelmanne  in  zcg)ulichi  y  utnid  geburlicher  weise 
seinen  handeü  unnd  wandell  habmn  unnd  gebruchenn 


Tob.  Schmiat,  Zwickiiuer  Clirouik  11,  216.  Klotzsch 
S.  73  f.  Herzog,  Chronik  von  Zwickau  II,  1S6.  Vergl.  auch  den 
Vermerk  aus  (Umh  Fraucnsteiner  Stadtb.  oben  S.  4. 

»2*)  St;ulth.  III  (Katsarchiv  Freiberg)  fol.  42.  Möller»  Theatr. 
Freib.  chron.  11,         Klutz.st:h  8.  ÖO  flf.  Uiö  ä: 

Vergl.  ÜB.  I,  125     R).  IH,  478  (§  26). 
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mtige.  Dieser  Vorgang  ist  deshalb  interessant,  weil  er 
einerseits  zeigt,  dal's  man  noch  damals  offiziell  die  Ver- 
weisung von  der  Verzähiung  nnterschied,  da&  die  letztere 

aber,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  des  Stadt- 
rechts, als  eine  leichte,  durchaus  nicht  ehrenrührige  Polizei- 
mafsregel  galt,  die  Verweisung  jedoch  als  eine  ötrate, 
weiche  die  i£hre  des  Betroffenen  kränkte. 

2.  Voraussetzungen  und  Verfahren. 

Dals  trotz  dieses  Festhaltens  an  einem  Unterschiede 
zwischen  Verzählen  und  Verweisen  die  strafrechtliche 
Praxis  beides  vennisclite,  dürfte  sich  aus  dem  Vor- 
stehenden vollkommen  klar  er<reben.  Es  ist  unmöglich, 
diejenigen  Fälle,  welche  eine  über  den  anwesenden  Be- 
klagten verhängte,  wenn  auch  nicht  als  ehrenrührig  gel- 
tende Verweisung  enthalten,  von  denen  zu  scheiden,  welche 
eineVerfestung  des  dingtiüchtigen Verbrechers  aussprechen; 
die  kurzen  Angaben  lassen  nur  selten  mit  Sicherheit  er- 
kennen, ob  das  eine  oder  das  andere  voriiegt  ^^^).  Darauf 
wird  unsere  weitere  Darstellung  Rücksidit  zu  nehmen 
haben. 

Trat  in  der  Regel  auch  später  das  Verzählungs- 
verfahren  nur  dann  ein,  wenn  sich  der  Betreffende  dem 
Gerichte  bez.  der  ihm  drohenden  Polizeistrafe  entzog,  so 
kann  doch  das  Ausbleiben  des  Beklagten  nicht  mehr  als 
notwendige  Voraussetzung  gelten. 

Während  femer  die  Verzähiung  nach  dem  Stadt- 
rechte, abgesehen  von  einer  einzigen  Ausnahme  (S.  6), 
nur  bei  Verbrechen  erfolgte,  die  an  Hals  und  Hand  gingen, 
wurde  sie  später  in  ausgedehntester  Weise  auch  bei  Ver- 
gehen angewandt,  die  lediglich  mit  Bulsen  bedroht  waren. 
Zwar  fehlt  es  auch  an  verzählungen  we^en  schwerer 
Friedensbrnche  keineswegs ;  aber  es  ist  bezeichnend,  dals 
der  Ausdruck  „Acht"  hier  mehr  und  mehr  den  Ausdruck 
„Verzählen"  verdrängt.  Weitaus  die  meisten  Fälle  jedoch, 
welche  das  Verzählbuch  erwähnt,  sind  solche,  bei  denen 
es  sich  um  eine  Verletzung  der  biirgerlichen  Pflichten,  der 
Autorität  des  Stadtregiments,  um  Übertretung  von  Polizei- 
vorschriften und  dergleichen  handelt.  Die  städtischen 
Willküren,  die  im  Aiilange  des  15.  Jahrhunderts  erlassen 

'*")  Die  Abwesenheit  des  Bcklaj^ten  wird  z.  B.  hervurgehobeu 
A  18.  48.  B  671 ;  yergl.  auch  die  zahlreichen  Fälle  von  YenShlnng 
wegen  Nichtantwortens  Tor  Gericht  (unten  S.  66  L). 
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wurden,  bedrohen  z.  B.  mit  Yerzähliin«r  den,  der  in  der 
Stadt-  mit  Pfannen  leuclitet  und  Flachs  dörrt,  der  Welt- 
liche in  weltliclien  Sachen  vor  das  geistliche  Gericht 
ladet,  den  Schnued.  der  den  Sinder  auf  die  Straise 
schüttet,  den,  der  fremdes  Eier  einführt,  den  Brauer,  der 
die  städtischen  Brauvorschriften  übertritt'-^).  Aber  dals 
sie  gerade  diese  Fälle  hervorheben,  ist  nur  ein  Zofall;  4 
das  Yerz&hlbQch  selbst  beweist,  dais  alle  Yei^ehen  gegen 
die  Stadt,  kleine  wie  grofse,  zur  Verzählnng  rahren 
konnten,  ebenso  auch  Vergehen  gegen  die  Landesherr- 
schaft und  ihre  Beamten,  Bergwerksvergehen,  kurz  alle 
Verstöl'se  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  gleicliviel  ob 
sie  polizeilichen  oder  kriminellen  Charakter  trugen. 
Wir  geben  unten  eine  Zusammenstellung,  die  den  Beweis 
liierfiir  erbringt. 

Damit  hängt  ein  weiterer  Unterschied  zusammen. 
Während  nach  dem  Stadtrecht  eine  A'erzählung  nur  dann 
eintrat,  wenn  der  Geschädigte  oder  sein  Vertreter  gericht- 
liche Klage  erhob,  also  auf  Privatklage '^*'),  erscheint  im 
Verzählbuch  in  weitaus  den  meisten  Fällen  der  Rat  der 
Stadt  Freiberg  als  derjenige,  der  „verzählen  lälst";  die 
von  Privaten  ausgehenden  Yerzählungen,  die  in  den  filteren  d 
Abschnitten  des  Bnches  noch  ziemlicd^  häufig  sind,  werden 
immer  seltener  und  hören  um  1443  ganz  anf^*^). 

Für  die  Verzählnng  auf  Privatklage  lauten  die  For- 
meln: NN.  hat  laßen  vorczcln  (z.  H.  A  2.  5.  11.  24—34. 
B  214),  a«  den  brief  setzen  (z.  B.  A  4.  10.  75.  B  274  f. 
und  fast  regelmäisig  von  300  an),  hat  rorczalt  (z  B.  A 
73.  74.  108.  B  126.  131).  Jrt  verczdrn  (z.  B.  B  7.  IG.  22. 
66),  luit  in  du'  arhtv  bracht  (z.  H.  B  619.  968.  989i,  hat 
yn  die  ochtr  ItracJd  xunt  (Dt  den  hricff  lassen  setzen 
(B  1115).  Auch  dann  hat  wohl  eine  Privatklage  vor- 
gelegen, wenn  es  (z.  1^.  B  95)  heilst:  Die  hart/rr  lassen 
verczcin  uff  dy  hu  ße  Kasp.  Beririrsdorf  uuime  dry  clayen 
linde  umme  den  frede  von  Fe.  Schyckels  u  eyen  des 
czolners  (vergl.  B  1^,  428.  854).  Meist  sind  es  schwere 
oder  leichte  Fnedensbrüche,  Totschlag,  Wanden,  Frevd-  ' 
klagen,  bei  denen  dem  Privatkläger  die  Einleitung  des 
VeHabrens  überlassen  blieb  nnd  der  Rat  nur  dann  die  • 


Ver^l.  l'H.  I.  !■-'->  it;  h.  ß.  10)  127      6).  lÜO 
**•)  Auch  im  Snalsuiider  Lib.  proscript.  erfolgt  die  Verlestung 

niei^t  auf  PrivatkUage :  nnr  ansnahmsweise  erhebt  die  Stadt  selbst 

Klage.   Frensdorf!'  8.  XLII  1 

i»>)  Der  letete  FaU  ist  B  lllo. 
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Initiative  ergriff^  wenn  das  Verbrechen  an  besonders  be- 
friedeten Orten  stattgefunden  hatte;  nur  selten  folgte 

die  Verzählung  auf  Privatantrag,  wenn  es  sieb  um  Nicnt- 
erfiillnntr  eines  Gelöbnisses,  besonders  eines  Zalilungs- 
versprecliens  (H  (iH.  '>H7.  2^.  295.  345.  87G.  481.  482. 
559).  um  Nichträumuiij?  eines  dem  Kläger  gerichtlich 
zugesprochenen  Hauses  (B  50(;),  um  Ver\veip:erung  der 
gerichtlichen  Antwort  (B  398.  400.  495)  und  dergleichen 
handelte,  weil  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  zugleich 
eine  Verletzung  der  Autorität  des  Eates  vorlag,  vor  dem 
das  Gtoldbnis  abgelegt,  von  dem  der  B&mnangsbefehl,  der 
Befehl  znr  Antwort  und  dergleichen  aasgegangen  war 
und  daher  in  der  Regel  der  Bat  das  Vergehen  verfolgte; 
diesem  gebührte  die  Bufse  fÄr  die  Unbotmälsigkeit  des 
Beklagten,  nicht  dem  Klftger,  der  lediglich  die  ErtüUang 
des  Versprechens  verlangen  konnte,  während  bei  Frevel- 
klagen u.  (lerp:!.  neben  dem  Gerichte  der  Kläper  zur  Er- 
hebung von  Buise  berechtigt  war,  der  Bat  aber  leer 
ausging. 

Wenn  der  oberste  Vogt  (B  155.  156).  der  8tadtvogt 
(B  3G5),  der  Richter  von  Falkenberg  (B  119)  wegen 
Totschlag  und  Wunden  verzählen  lassen,  so  ist  wohl  an- 
zunehmen, dals  dieselben  in  Vertretung  des  Verletzteu 
Klage  erhoben  haben  (s.  o.  S.  6). 

Meist  aber  be^i^nnen  die  Einträge  im  Verzfthlbnch 
mit  den  Worten:  Die  hirger  (unser  kern,  rnine  herreii) 
habin  laßin  vorczeln,  laßen  vorcseln,  setzen  an  den  brieff, 
civea  proscribunt  u.  dergl.  m.,  nnd  dann  ist  wohl  in  der 
Regel  —  denn  manchmal  mag  eine  Privatklage  auch 
dann  vorgelegen  haben,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt ist  ~  anzunehmen,  dals  der  Rat  das  Verfahren 
einleitete;  und  in  der  Tliat  handelt  es  sich  fast  durchweg 
um  eine  Verletzung  seines  obrigkeitlichen  Ansehens,  um 
Ungehorsam  gegen  seine  Gebote.  Niclitausfiihrung  vor 
ihm  abgelegter  Versprechen  u.  dergl.  iJahin  gehört  auch 
der  Bruch  des  Friedens  an  solchen  Orten,  die  als  be- 
sonders befriedet  galten,  wie  das  Bathans,  das  städtische 
Weinhans,  dasFniuenhaas;  aoch  Hausfriedensbrflche,  ja 
nach  nnd  nadi  den  Brach  des  städtischen  Friedens  über- 
haupt rechiMte  man  dazu.  Selbst  wegen  Diebstahls  er- 
folgte schon  nach  den  frühesten  EinträL'-en  die  Verzähl- 
ung durch  den  Rat  (A  20.  23.  B  694.  1354.  1679).  Die 
Autorität  des  Rates  scheint  also  mehr  nnd  mehr  die 
Privatklage  zurückgedrängt  zu  haben;  man  zog  die  Au- 
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zeige  beim  Rate  dem  gerichtlichen  Verfahren  vor^"*'); 
auch  der  Beweis  wurde  daher  fast  immer  im  Jäate 
geführt 

Ei  ^^t  liien  durch  das  Verbrechen  nicht  bhjls  die  Auto- 
rität des  Rates,,  sondern  auch  die  des  l^andeslienn  ver- 
hetzt, so  rrfolgte  die  Verzähhing  durch  den  Rat  im 
Aulliage  des  Landesherrn  und  unter  Mitwirkung  i 
landesherrlicher  Beamten.  Zu  dieser  Mitwirkung  war  in 
erster  Linie  der  Obervogt,  der  spätere  Hauptmann,  als 
der  erste  landesherrliche  Beamte  der  Stadt  bemfen. 
In  den  Jahren  1369—1380,  in  welchen  die  Münzmeister 
den  ma^ebenden  Einflufs  auf  die  Besetzung  des  Rates 
hatten'-"),  waren  diese  auch  bei  der  Verzäblung  beteiligt; 
so  verzählen  die  Bürger  einen  Gotteslästerer  „von  der 
Markgi'afen,  von  der  Miinznieister  und  von  der  Stadt  weueii" 
(A  57);  wegen  Brucli  des  Bin i^lriedens  lassen  der  Rat, 
der  Münznieister  und  die  Amtleute  ron  loiscni  lurrvn 
fi  cf/in  (A  (i.'i),  wegen  eines  Hausfriedensbruclis  die  Münz- 
meister, die  Bürger  und  das  Gericht  (A  'A)  verzählen. 
Später  ist  es  der  Obervogt,  der  sehr  olt  genieinsehattlich 
mit  dem  Kate,  niemals  aber  allein  eine  Verzählung  ver- 
anlaßt; in  den  wenigen  F&llen,  wo  der  Mitwirkung  des  i 
Rates  nicht  gedacht  wird,  dfirfte  der  Vogt  woU  als  I^lvat- 
kläger  aufzufassen  sein  (B  155.  156.  971).  E^e  Ver- 
zählung durch  den  Rat  und  den  obersten  Vogt  i  den 
Hauptmann,  das  oberste  Gericht)  oder  durch  deji  Rat 
von  des  obern  Vogtes  wiegen  (B  4()0.  999.  1422.  1570), 
mit  Willen  (B  U)'M'))  oder  mit  Wissen  des  obersten 
Voigts  (B  1325.  1329.  1330)  erfolgte  aus  sehr  verschiede- 
nen Ursachen.  Zur  Eiklärung  mag  angeführt  werden, 
«lals  einmal  5  Kheleute  weiren  Besuchs  des  Frauenhauses, 
also  l'berti  etung  einer  Ratswillkür^"'^ )  durch  den  Rat  und 
gleich  darauf  wegen  groben  Unfugs  im  Urauenhause  noch- 
mals „von  des  Hauptmanns  und  der  Bürger  wegen''  ver- 
zählt werden  (B 1016. 1017).  Ähnlich  ist  es,  wenn  mehrere 


also  daz  vor  den  rat  kamen  ist  mit  guter  kuntachaf't 
B  143-  145,  vergl.  149.  159  u.  ö. 

laä)  Ver^l.  die  in  mehrfMher  Hinsicht  wichtige  Urkunde 

Friedrichs  des  FreidicPTi  von  1204  Mai  2'i :  Vnririrlet  sich  ymand 
gcin  unx,  daz  wolle  wir  joffcn  ttnde  tcidiiujcn  nach  irtne  rate 
(i'Ji.  I,  38)  iiiul  dazu  B  372:  danimbc  ym  unsere  gnedigen  heiren 
mid  einnndir  dii  straff unge  zcugeicif  habin  mid  gutem  rate. 

Wri:!.  TB.  Tl.  MO  31   :rx  38.  42. 

\  trgi.  ÜB.  i,  119.  127  §  10. 
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Personen  „von  des  Hauptmanns  wegen**  Terzfthlt  werden, 
w«il  sie  nächtlicher  Weile  Leute  aus  ihrer  Wohnung 
„ansgeheischen"  habe  (s.  u.  S.  58),  und  dann  nochmals  „von 
des  Kates  weg^en"  wep:on  Nachtgeschi  eis.  ]n  beiden  Fälk  ii 
lag:  sowolil  eine  Üb^Mtretiinir  städtischer  Satzungen  als 
eine  Yerletzuii<r  der  laiides]i«'rrlicl»en  Gericlitsbarkeit  vor. 
Gleiche  Griinde  sind  wi'lil  stets  anzunehmen,  auch  wo 
der  Eintrag  es  nicht  erkennen  Hilst ^•'•'j.  Schon  erwähnt 
haben  wir,  dals  in  zahlreichen  Fällen,  in  denen  nach- 
weislich eine  Verweisung,  keine  Verzähluig  stattfand,  der 
Mitwirkmig  des  Vogtes  gedacht  wird'^; ;  auch  in  den  oben 
angdlttirten  Beispielen  ist  der  Grund  der  Mitwirkung  des 
Obervogtes  vielleicht  vielfach  darin  zu  suchen,  dals  es 
sich  um  Verweisungen  handelte. 

Einmal  kommt  eine  Verzählung  durch  den  Landvogt, 
den  Richter  des  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt 
belegenen  Landgerichtsbezirkes**"),  vor.  JJer  Hat  liels 
einen  gewissen  Aiidr.  Moler  wiegen  iinl)escheidenen  Be- 
nehmens in  Gegenwart  eines  liatsniitgliedes  und  der 
Weigerung  Bürgen  zu  setzen  verzählen;  ouvh  hat  t/n  der 
lantfuyt  lassen  ctrcztln  umhc  dymlbe  sacke  iif  suitn  Jial.s, 
alz  u'ut  unser  herren  lufitgericfu  wendet  (B  121).  Wir 
bemarkten  bereits  oben  (S.  34),  da&  es  auch  hier  sich 
wohl  um  eine  Verweisung  handelt. 

Dais  der  Bergmeister  und  die  Bergrichter  Verzähl- 
ungen,  die  in  ihren  Gerichten"*')  ausgesprochen  waren, 
in  das  städtische  Verzählbuch  eintragen  lielsen,  wurde 
bereits  S.  20  angeführt.  Einen  Einblick  in  das  Verfahren 
gestattet  B  442:  Der  hrrffincisfer  hat  bdunt  ///  dem 
rate,  das  Fe.  Flati  iur  i/n  die  acht«  Inovht  Jtat  doi  '/HVfjm 
Heinr.  MarssrJialh  )nit  idlon  rechten  ambr  fodi  }i:  des  Jiat 
Iv  Platem  r  och  in  (h  r  bürtj'  r  hiteh  lassen  st  czen  inidn- 
denselhii/en  toden.  Ebenso  sind  die  Verzählungen  durch 
den  Bergrichter  bez.  Bergmeister  und  die  Schöffen  vom 
Ktirschenberge  (A  18),  zu  Siebenlehn  (A  37.  43)  zu  ver- 
stehen; meist  erscheint  der  Bergmeister  allein  als  der, 


Vergl.  A  Ü3.  B  11.  132.  285  iWü.  :ii4.  32li.  327.  33U.  36«. 
409.  460.  874  999.  1017.  1022.  1146.  1295  1422.  1670.  166a  1830. 
1838.  1K72. 

z  R.  15  m.  185.  201.  ifa  210.  212.  224.  240.  262.  864.  3«a 
423.  103ti.  1325.  1329.  1330.  1580. 

Yergl.  Aber  seine  SteUnng  Stadtrecht  Kap.  XXXIX. 

Ver^\.  F.  ic»i :  Dn-  henjnicisfer  hat  lasten  vorezeht  in 
dem  berggerichie  Andr,  BrutUtorff  u.  s.  w. 
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von  dem  die  Verzählunp:  ausgeht  (A  16.  17.  40.  41. 
B  Ifil.  104.  217.  334.  335.  442.  484.  14841,  einmal  auch 
der  Zehntner  (A  45).  Ilierall  sind  es  Vergehen,  deren 
Aburtcihing  zur  Konipeteiiz  des  ßerggerichts  gehörte.  — 

Das  ganze  Verfahren,  das  der  Verzähhing  voran- 
ging, spielte  sich  nach  dem  IStadtrecht  im  Dinge  ab.  Vor 
dem  Richter  war  die  Klage  anzubringen;  im  Gericht  er- 
folgte die  Einheischun^  des  Beklagten,  die  Beweisführung 
des  Klägers  und  das  luchten  mit  ^gem  und  Zungen;  nur 
die  Eintragung  in  der  BfU^er  Brief  war  die  Sache  des  Bates. 
Dafe  all  den  zahlreichen  Yerzählungen,  die  uns  das  Ver- 
zählbuch  fiberliefert,  ein  so  umständliches  Verfahren  vor- 
angegangen, erscheint  höchst  unwahrscheinlich.  Wo  eine 
Privatklage  vorlag,  ist  es  freilich  stets  anzunehmen;  das 
Verzählbnch  braucht  dann  mit  Vorliebe  den  Ausdruck 
„Acht",  mit  d<Mii  wolil  der  Beg-riff  des  gerichtlichen  Ver- 
falirens  verbunden  war.  Einmal  heilst  es  ausdrücklich, 
Benisch  Greiffe  Imbe  den  SteÖ'an  Heidenrich  wegen  Ermord- 
ung seiner  Frau  navh  der  schrjfp<  n  orfcl  nnde  trätoige 
nach  stdtrcrlifc  in  die  Acht  gebracht*^")-  I^^r  Beweis 
der  erfolgten  Verzähhing  war  dann  durch  das  Zeugnis 
des  iStadtvogts  im  Rate  zu  führen*^"). 

Wo  aber  die  Verzählung  vom  Bat6  ausdng,  da 
dürfte  auch  das  ihr  vorangehende  Verfahren,  das  wohl 
in  der  Begel  summarischer  war  als  das  Verfahren  nach 
dem  Stadtrechty  gröihtenteils  im  Bäte  stattgefunden  haben. 
Statt  der  Klage  vor  dem  Richter  war  wohl  eine  Be- 
schwerde beim  Rate  die  Einleitung.  Das  Vorgebot  ge- 
schah durch  den  Rat,  wenn  der  Beklagte  vor  dem  Rate 
erscheinen  sollte;  solhe  er  vor  Gericht  antworten,  so  lud 
ihn  der  Vogt  von  (h  r  fntrf/rr  nofim  vor.  Überall,  wo 
von  einer  solchen  Vorladung  die  Rede  ist,  erscheint  die 
Verzählung  als  Folge  Ungehorsams  fregen  das  Gebot 
des  Rates,  nicht  eigentlicli  als  Folge  des  Vergehens, 
wegen  dessen  die  Vorladung  erfolgt  war:  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegen  die  frühere  Aulfassung,  der  es 
uns  als  wahrscheinlicli  erscheinen  lälst,  dals  auch  dann 
ein  Verfahren  im  Rate  und  nicht  im  Gerichte  erfolgte, 
wenn  wegen  ungehorsamen  Ausbleibens  im  Gerichte 
verzählt  wird.  Der  Beweis  des  Vergehens  wird  durchweg 
im  Bäte  gefOhrt. 


^  B  1649,  yer^l.  auch  Stadtb.  II  No.  470. 

^)  da8  btwiat  ist  vor  wu  mit  eyme  g^Bwom  stadvofftte  B  460. 
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Über  den  eigentlichen  Yerzählnngsakt  enthalten 
nnsere  Quellen  nichts  näheres;  wir  wissen  nicht,  ob  auch 
später  in  der  vom  Stadtrecht  vorgeschriebenen  feierlichen 
Form  über  den  An^reklag-ten  mit  Fingern  und  Zungen  im 
Dinge,  also  vor  Kichter  und  iSchötfen,  gerichtet  ^vn^de 
oder  ob  es  einer  solclun  Förmlichkeit  nicht  bedurfte. 
JS^  Bei  der  häutigen  Anwendung  der  Maisregel  ist  das 

letztere  \V()hl  wahrscheinlicher.  Die  gewölnili(  lie  Formel 
Die  barger  haben  lassen  wrczeU  u  deutet  freilich  darauf 
hin,  dais  der  Bat  die  Yerzählung  zwar  veranlalkte,  aber 
nicht  selbst  yomahm ;  doch  kommt  es  ja  oft  genug  Tor, 
dafe  alte  Formeln  beibehalten  werden,  auch  wenn  sie 
ihren  Sinn  verloren  haben,  und  zudem  findet  sich  auch 
oft  die  Wendung:  Die  hiiryer  halten  verczalt. 

Die  Eintragung  in  das  Verzählbuch  erfolgte  jeder- 
zeit eigenhändig  durch  den  Stadtschreiber^^^). 

3.  Bedeutung  und  Wirkungen. 

Bevor  wir  auf  die  Wirkungen  der  Verzähliing  in 
ihrer  späteren  Form  eingehen,  müssen  wir  zunächst  die 
erheblichste  Umbildung,  £e  der  Begritf  im  Laufe  der  Zeit 
gefimdoi  hat,  hervoriieben. 

Nach  dein  Stadtrecht  war  die  Yerzählung  ein  gegen 
den  Abwesenden  ausgesprochenes  TodesurteD,  das  voll- 
stareckbar  w  urde,  sobald  der  fltlchtige  Verbrecher  ergriffen 
wnrde.  Im  Verzählbuch  tritt  diese  Bedeutung  nur  selten 
und  nur  in  seinen  älteren  Teilen  hervoi  '^-).  Eine  wesent- 
lich andere  Autiassnng  bekunden  dagpfroii  einige  der 
üben  schon  erwähnten  Willküren.  Wer  fremdes  Bier 
schenkt  oder  einführt,  soll  den  Bürgern  von  jedem  Fasse 
1  Schock  bülsen  midrr  aho  iani/e  ron  der  stad  vurczidt 
sien,  bis  her  dar  (frlt  (/(yebcji  hat  tmd  an  der  Intrffrr 
Jioldekome^*^).  Der  Brauer,  der  die  von  ihm  beschworenen 
Vorscluiften  über  das  Brauen  der  Bürger  übertritt,  soll 
_  1  Mark  dem  Rate  geben;  hat  er  nidit  zcu  geben,  so 


">)  Vergl.  ÜB.  III,  XXXVn  f. 

»*)  Besonders  deutlich  A  18:  Die  burger  haben  an  dm  brieff 

lassin  setzen  Meyner  Tuf'd,  darumhe  daz  im  unser  herre  der 
marcgrnfe  vor  recht  hrschridoi  hatte  von  herijurrcjkes  wegen  nnde 
dan  er  nicht  quam  unde  im  wart  lyp  undc  gut  vorteilt.  Zu  be- 
merkmi  ist  dabei,  dals  eine  Verteilung  des  Gutes  in  Slterer  Zeit 
nidit  stattfand,  s.  o  8.  16. 
»«j  UB.  I,  127  ^  ö. 
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sal  er  vorcsäU  scyn,  his  er  das  ^dt  r/chif^**).  Das  Ver- 
zählen erscheint  hier  also  als  ein  Mittel,  die  Zahlung 
der  verwirkten  Bulse  zu  erzwin^^^en,  oder  als  eine  bei 
Zaliluni^suiilähiirkeit  an  Stelle  der  ßulse  tretende  Strafe, 
wie  sonst  wohl  auch  das  Stellen  an  den  Pranger  oder 
das  Setzen  auf  die  „Schuiipe"  (den  Sehandkorb),  das  dem 
im  Fraueiihause  ertappten  Ehemanne  fiu'  den  Fall  der  c 
Zalllull^^unlähigkeit  angedroht  wird^*''').  Die  Wirksam- 
keit dieser  bequemen  Zwangsmaferegd  mocbte  sich  so 
gut  bewähren,  daß  man  sie  bald  bei  afien  möj^lichen  Über- 
tretungen städtischer  Gebote  anwandte,  gleichyiel  ob  die 
Ratswillküren  die  Höhe  der  Bn^  bestimmten  oder  ob 
dieselbe  dem  Ermessen  des  Rates  (bez.  unter  Mitwirkung 
der  landesherrlichen  Beamten)  überlassen  blieb;  man  setzte 
einfach  den  Buisfälligen ,  wenn  er  sich  nicht  stellte  und 
und  sofort  die  Bulse  erlegte,  in  der  Bürger  Brief  und 
übeilieis  es  ihm,  sich  mit  der  Stadt  über  die  Bedingungen 
zu  einigen,  unter  denen  die  Yerzähluug  auigehobeu  werden 
konnte 

Diese  Bedeutung  macht  es  erklärlich,  wenn  ein  und 
dieselbe  Person  wegen  verscliiedener  Vergehen  kurz  hinter 
einander  zwei-  oder  dreimal  verzählt  wird,  was  nach  dem  > 
Stadtrecht  keinen  Sinn  gehabt  hätte*^);  der  Betreffende 
hatte  dann  eben  zwei-  oder  dreimal  Bul^  zu  zahlen. 
Wenn  es  bei  einer  Verzählung  mehrerer  Personen  w^;en 
Fre\els  im  Frauenhause  hei&t,  sie  hätten  ander  uvfuge 
mehr  begangen,  den  man  en  yrtiiDd  nidd  henewnet, 
sundfnii  rrnorh  u  'il  (pilinclan  (B  1017)  oder  wenn  eine 
Verzählung  wegen  verschiedener  Bergvergehen  mit  den 
Worten  schlielst :  itrm  ntiih'-  «nfdrr  sucJic  ntehr.  thf  nnoi 
lirntdili  iHtintltchrii  (if!  r(,n  :vl(n^*' )  fB  1127),  ho  ist  dies 
aueli  wollt  so  zu  verstehen,  dals  diese  sonstigen  Ver- 
gehen dann  zur  Sprache  gebracht  und  bestraft  werden 
sollen,  wenn  die  ausdrücklich  angeführten  gesühnt  sind. 


UB.  I,  189. 

UB.  I.  119.  127  i;  10.  vere;!.  III,  474  4;  3.'i.    Dafs  natli  dem 
VentäliUnu  li  auch  in  dieseni  Fall  X'erzäblun^  eintrat,  8.  u.  S.  Hl. 

14«)  Vergl.  B  582  u.  öba,  706  u.  729  (andcrweytj,  im  u.  7r>4, 
anch  die  oben  angefthrten  FftUe  1016  n.  1017,  1570  n.  1571.  Eine 
(Irr  i fache  VenKhlung  456,  462,471;  am  Rande:  jnimum,  $eeunduni, 
tettium. 

^*'')  Doch  wdhi  hit-r  s.  v.  a.  erzählen.  Von  eiiu  ui  ..iiuiiullichru 
Wrziiblon"  im  ( ii ^'^eiisitz  zum  flchriftiichen,  das  Bursiau  in  den 
Mitfril  i\c<  Kr<  ilii  rir<  r  Alt«  rtnmsvereins  I.  HO  nach  dieser  Stelle  an- 
juumit,  üt  6ouät  iiiülitö  bekauut. 
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Ohne  Frage  hat  in  weitaus  den  meisten  FSUen,  die 

das  Verzählboch  enthält,  die  Verzählung  diese  Bedeutung 
einer  Exekutivmaisregel  and  ist  also  ein  Verbot  des 

Aufenthalts  in  der  Stadt  bis  zur  Leistung  gewisser  Ver- 
bindlichkeiten und  besonders  l)is  zur  Zahlung  einer  bereits 
feststehenden  oder  noch  festzusetzenden  Bnise'^"').  Stricli 
das  Verzählen  im  Sinne  des  Stadtrechts  den  Betrogenen 
definitiv  aus  der  Zahl  der  Bürger  und  liels  ihm  nur  die 
Hoffnung,  durch  ausnalimsweise  Begnadigung  wieder  in 
dieselbe  aufgenommen  zu  werden,  so  hielt  das  spätere 
Verzählen  ihm  die  Rückkehr  offen,  sobald  er  sich  der 
Strafe  für  .sein  Vergehen  unterwarf.  Letzteres  geschah 
jedenfalls  meist  sehr  bald  nach  der  Verfa&ngung  der  die 
ganze  bürgerlidie  Existenz  in  Frage  stellenden  Mal'sregel, 
oft  vielleidit  bevor  sie  überhaupt  in  Wirksamkeit  ge- 
treten war.  So  ist  das  Verzählen  eine  Stadtverweisung, 
deren  Daner  von  dem  Verhalten  des  Verzählten  abhin^; 
die  Verwechselung  mit  der  eig»^nt liehen  Verweisung,  die 
stets  für  einen  bestimmten  Zeitraum  eif<>l<rtp  und  daher 
recht  wohl  als  eine  scharlere  Strafe  gelten  konnte  (s.o. 
8.  87),  lag  daher  sehr  nahe.  Eine  Verzälilung  im  älteren 

^  Sinne,  die  eine  wirkliche  Ergreifung  des  Verzählten  zum 

Ziele  hatte,  hat  man  wohl  nur  in  den  immer  seltener 
werdenden  Fällen  anzunehmen,  in  denen  eine  Fnedens- 
bmchaklage  durch  Private  erhoben  wurde. 

Die  rechtlichen  Wirkungen  der  Verzählung  er- 
geben sich  teilweise  schon  hieraus.  Über  die  im  Stadt- 
recht erwähnten  prozessualischen  Nachteile,  die  den  Ver- 
zählten trafen,  erfahre  wir  aus  d^- Verzählbuch  nichts; 
doch  mögen  sie  teilweise  wenigstens  fortbestanden  haben. 
Die  wesentlichste  Folge  der  Verzählung  ist  das  Verbot  des 
Aufenthalts  in  der  Stadt.  Am  Empfindliclisten  trat  das- 
selbe natürlich  denjenigen,  der  in  der  Stadt  seinen  ge- 
wöhnlichen Wohnort  hatte :  aber  auch  ffegen  Au>\v;irtige, 
namentlich  Bewohner  benarh])arter  l)<»rter,  wurde  sehr 

^  oft  die  Verzählung  angewandt'^"),  einmal  sogar  (A  75) 


So  erklärt  richtiy:  Hit  uko  S.  79,  wälireii<l  Klotzsch 
S.  81  ff.  meint,  dals  der  Verzählte  am  Orte  bleiben  uiul  mir  gewisse 
btigerliche  Rechte  nicht  aasüben  durfte. 

""M  So  werden  verzählt  IN  rsonen  ans  I»erth<  ls(lnrf'  (B  10:U)), 
•     Bieberstein  i«.  795.  97(i;.  BoJ^ritzsch  (18.  137),  Bräunr^dorf  (574),  Golm- 
nitz (736),  Erbisdorf  (1019.  1103),  Falkenberg  (44.  1585).  Grofa- 
hartmann8dorf(971),HeinrichstlorfiKrumraenheuner8(lorf(;329j.  Hilbers- 
dorf (b40),  Laogauui  (759. 1765),  Lol^nitz  (700),  8t.  ^iichaelU  (763), 
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gegen  „die  Richter  nnd  Gemcii]e[ii]  in  den  Dörfern  geu 
den  dryen  syden"  (auf  drei  Seiten  von  Freiberg?). 

Wer  einen  Verzählten  aufnahm,  verfiel,  wie  nach 
dem  Stadtrecht,  ebenfalls  der  Verzählung  (B  947):  doch 
liefe  man  wohl  in  solchen  Fällen  (Tilade  für  Hecht  ei- 
gehen^''^).  Als  der  laudcshenliche  Miinzmeister  Stetfau 
Glasberg  im  Jahre  1465  zwei  Münzer,  die  der  Rat  wegen  < 
Unfugs  verzählt  hatte,  in  das  8chloIs  hatte  kommen  und 
dort  arbeiten  lassen,  stellte  ihn  der  Rat  dai  iiber  zur 
Rede,  und  er  verstand  sich  zu  einer  Entschuldigung^**). 
Wenn  einmal  zwei  Personen  verzählt  wurden,  weü  sie 
einen  Verzählten  „weggeholfen",  zur  Mncht  verholfen 
hatten  (A  18),  so  handäte  es  sich  wohl  dabei  nm  einen 
Fall,  bei  dem  die  Ergreiftmg  des  Verzählten  beabsieh- 
tigt  war. 

Was  stand  aber  dem  Verzählten  selbst  bevor,  wenn 
er  widerrechtlich,  d.  h.  ohne  sich  durch  das  Erbieten  zur 
Bulszahlung  die  Erlaubnis  dazu  ausgewirkt  zu  haben, 

die  Stadt  betrat? 

Wir  erwähnten  oben,  dals  nach  dem  Stadtrecht  die 
Verzählun<r  in  der  Regel  auf  den  Hals  lautet  und  nur 
in  einem  Falle  ein  Verzählen  auf  die  Bufse  vorkommt.  * 
Dieser  Unterschied  ist  im  Verzählbuch  noch  weiter  aus- 
gebildet; häufig,  aber  freilich  bei  weitem  nicht  immer, 
ist  bei  den  einzelnen  Einträgen  augemerkt,  ob  die  Ver- 
zählung  auf  den  Hals  oder  auf  die  Bulse  ging. 

was  die  Verzählnng  auf  den  Hals^^  anlangt,  so 
finden  wir  dieselbe  nur  selten  in  Fällen,  wo  die  Ver- 


Niederscböna  (727.  1485) ,  Heinsberg  (616),  Kleiu  •  und  Grofsschürma 
(114.967),  Seifendoif  (IfiOi),  Waltheradorf  (760),  Wegefahrt  Cm, 
1068),  Wcigmannsdorf  (213),  Weifseuborn  (219),  Wingendorf  (86); 
auch  ans  eutfeniten  Orten  wie  Nolken  (536)  nnd  den  bei  Nolken  ge- 
legeneu Dörfern  Hirscblcld  (1777)  und  Deutscbeubora  (1Ü31),  Oederan 
(1296),  Bolswein  (288.652),  Oranpen  (648.1678),  HiiUe  (876).  In 
manchen  dieser  Fillle  mag  der  Ortsname  nur  die  Herkunft  des  Be- 
treffenden andeuten  und  sein  reiielniäfsiger  Aufenthalt  Freiberg  ge-  | 
weseu  seil!  iz.  13.  bei  Peter  Kucb  vou  Auiäiu^,  der  in  Freiberg  scliolltte 
B  1090);  meift  aber  ist  diM  nicht  der  FaU. 

Vergl.  Stadtbuch  I  No.  22. 

Stadlbueh  II  \o.  m. 
•**)  tifi  sincn  hals,  uf  ire  Itelse,  super  coUum  (B  841—844.  854), 
hinfig  a/fter  (uffter)  des  tage»  vff  tiwm  hah,  affiemuUB  «.  »,  A. 
(154—156,  159 -IfU),  affterhute  disen  taif,  aper  hüte  u.  fi.  h.  (1176. 
1177.  118(1.  1181);  lormmpirt:  aff'ter  sich  hufe  u.  s.  h.  (1362.  1365. 
1375.  I37ü  u.  ü.);  gekürzt:  al'Ur  dieses  tayes  etc.,  afiter  dieses  etc., 
affttr  ete. 
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zBblimg  von  Priyaten  ansring ;  so  bei  Totschlag  ( A  25^31. 
B  166),  schweren  Wunden  (A  11.  B  456.  909),  Not- 
zDcht  (A  B4),  wo  die  VerzänloDg  anf  den  Hals  durch- 
ans  dem  Stadtrecht  entspricht,  ausnahmsweise  auch  bei 

einer  blolsen  Drohung?  (A  Keg^el  ist  sie  dagegen, 

wenn  der  Rat,  der  Ol)orvogt  oder  sonst  eine  obritr- 
keitliche  Person  die  Verzählunj?  aussprechen  lassen. 
Es  deutet  dies  ohne  Zweifel  auf  einen  erheblichen  Um- 
schwung in  den  rechtlichen  und  sittlichen  Anschauungen 
hin;  während  das  Stadtrecht  den  gefangenen  Verzählten 
dem  Kläger  zui*  Hinrichtung  überwies,  wurde  später  nur 
der  Obrigkeit  das  Recht  Uber  Leben  nnd  Tod  zuerkannt, 
ihr  alleraings  in  sehr  ansgedehntem  Ma6e;  denn  Ver- 
zfthlnngen  „anf  den  Hals**  werden  wegen  aJler  möglichen 
Vergehen,  Yon  den  schwersten  bis  zu  den  leichtesten, 
verhängt,  während  nur  sehr  selten  und  luii-  in  der  früheren 
Zeit  der  Hat  „anf  die  Bnise'*  verzählen  läist  (B  87.  95. 
98.  282.  285). 

Dagegen  ist  die  Verzählung  nff'  ili>  h^ißc'^''-')  das 
Gewöhnliche,  wenn  sie  von  Privaten  ausgeht.  Es  handelt 
sich  dabei  in  der  Regel  um  Klagen  wegen  i^'riedensbruchs 
und  Wunden  (s.  u.  8.  5ü). 

Wenn  sehr  oft  nicht  angemerkt  wird,  ob  die  Ver- 
Zählung auf  den  Hals  oder  ob  sie  aui^  die  Buise  ging,  so 
li^  es  nahe,  auch  diesem  Schweigen  eine  Bedeutung 
beunlegen ;  man  konnte  ja  meinen,  dais  der  Znsatz  tr/ 
dm  heu»  eine  Verschärfung  der  gewöhnlichen  Verzfihlong 
bedeute  nnd  dals  da,  wo  dieser  Znsatz  fehlt,  eine  Ver^ 
Zählung  anf  die  Buike  anzunehmen  sei.  Allein  das  wäre 
entschieden  irrig;  auch  bei  schweren  Verbrechen  ist  nicht 
selten  dei-  Zusatz  nf  dtn  hals  ausgelassen''*^),  und  in 
vielen  Fällen  kann  man  leicht  nachweisen,  dais  wegen 
desselben  Vergeliens  bald  uf  d*  ))  JitiJs  bald  ohne  diesen 
Zusatz  verzählt  wird'"').  Allerdings  liels  man  bei  Ver- 
gehen, wo  die  Verzählung  lediglich  den  Charakter  des 
gerichtlichen  Zwangsmittels  hatte  und  wohl  niemand 
enistlich  an  eine  Hinrichtung  des  ergriffenen  Verzählten 
dachte,  z.  B.  bei  Nichterfttllnng  eines  vor  dem  Vogte  oder 


umme  III  kl€Lgen  u  n  d  uff  dv  hw€8en  (B  7)  ist  wohl  irr^ 
tümlich;  ebenso  B  278:  umb  [FI  frrvHdngen  uff  den  fnde. 

Vergl.  z.  B.  A  47  (Krmorduni;  einer  Fran\  A  50  (Notzmlit), 
A4. 80.  23 und  namentlich  A  13,  wo  besondersi  bemerkt  wird,  da£s  den 
Vflnihlten  Gut  und  Leib  verteilt  seL 
'  Vergl.x.B.  A  24  mit  25-81,  B  25  imd  6»,  694  imd  1364  n. 8.  w. 
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Rate  abgeloofton  Zahlungsversprorliens  oder  bei  Nicbt- 
räunnin^  eines  Hauses,  den  bedrohlichen  Znsatz  besondei-s 
«:ern  fort ;  allein  dals  aucli  dann  die  vom  Rate  ausgehende 
Verzählung  eine  Verzäblung  auf  den  Hals  war,  dafür 
lassen  sich  verschiedene  Beispiele  anführen^'*").  Die  Aus- 
lassung der  betreflenden  Formeln  bedeutet  also  wohl  nichts, 
als  dals  der  Stadtschreiber  sich  seine  Arbeit  etwas  er- 
leichtert hat^'^^),  weil  man  anch  ohne  den  Zusatz  wuiste, 
welche  Wirkung  die  VerzAhliingim  einzelnen  Falle  hatte: 
da&  sie  in  der  Regel  auf  den  Hals  ging,  wenn  der  Bat, 
anf  die  Bniäe,  wenn  ein  Privater  sie  veranlaM  hatte. 
Aulserdem  können  wir  ans  der  nachlässigen  fiehandlnng 
der  Formel  noch  schlielsen,  dafe  ihre  Bedeutung  in  spftterer 
Zeit  nicht  mehr  sehr  grols  war  ;  gewi£s  wurde  nur  nodi 
selten  nach  ihrem  Wortlaut  verfahren. 

Für  die  Hinrichtunp:  eines  auf  den  Hals  Verzählten 
bietet  das  Verzählbuch  nur  ein  Beispiel.  Dem  Kunczel 
Brwne,  der  verzählt  worden  war,  weil  er  „einer  Frauen 
des  Nachts  in  ihr  Haus  wollte  laufen  und  sie  übel  be- 
handelte mit  Worten",  lieisen  die  Büi^ger  dorumme  wnde 


''^)  B  71.  21&  222.  231.  1167.  1182.  1198.  1203.  1222.  1245. 
1858  u.  ö. 

Dals  für  ZufUgxmg  oder  Aoslassiing  des  Zusatzes  nur  die 
WillkOr  der  ein/einen  Stadtsdireiber  mafsgebend  war,  ergiebt  folgende 
Beobachlunjr.  Im  Verzählbuch  A  enthalton  von  64  VerzälihuiLreTi 
durch  den  Rat  22  den  Zusatz  «</  deii  hals;  von  B4  Verzählungen 
durch  Private  gehen  13  uf  den  Kala,  16  uf  di  buze;  von  6  Verzäh- 
lungen durch  Bergmeister  und  Bergrichter  geht  1  vf  den  hals.  Alle 
übngen  haben  kernen  Zusatz.  Der  erste  S(  hreiber  von  B  (No.  1—108) 
läi^t  in  den  ernsten  30  Nummern  den  Zusatz  stets  aus,  fügt  ihn  aber 
dann  oft  hinzu;  Ton  97  Verslliliuigen  durch  den  Bat  sind  46,  von 
11  durch  Private  3  ohne  Zusatz.  I)ie  dm  folgenden  Hände  (No. 
109—148,  144  — IH^i.  193— 22;i  lassen  nur  ausnahmsweise  (im  Ganzen 
in  19  Fällen)  den  Zusatz  aus,  während  der  nächste  IScUreiber  (No. 
226-42.5)  ihn  ungefähr  ebenso  oft  aiuttfet  als  znftigt  Seine  3  Nach- 
folger (No.  426—480)  haben  nur  2  Verzählungen  als  vfdeu  hals  gehend 
bezeichnet,  alle  iilirigen  sind  ohne  Angabe:  ebenso  verhält  sich  der 
überhaupt  mit  dem  Papier  sehr  sparsame  Paul  Liudner  (No.  481 — 
1162),  aer  von  646  Verz&hinngen  durch  den  Bat  und  26  dnrch  Pri- 
vate mir  65  bes.  12  mit  dem  ttiteprechenden  Znsatz  versehen  hat. 
Ganz  entgegengesetzt  verfahren  >;eine  Nachfolger;  die  215  Eintrüge 
des  Heinr.  Siez  (No.  1153— 13GU;  und  die  sich  daran  anschlielsenden 
(No.  1861^67)  lauten  mit  AnsnabmeTon  dreien  ,anf  den  Hals*.  Casp. 
Lndvng  (No.  13«8— 1563)  hat  zwar  in  79  von  196  Fällen  die  Formel 
aiwgelassen.  dafür  aber  Paul  Weigkarth  (N(i  ir>H4  — 1723)  nur  in  22  von 
160  und  die  letzten  beiden  Schreiber  (No.  1724 — 1873)  gar  nur  in  3  von 
149  Fällen.  Bei  den  £intrigen  ans  dem  16.  Jahih.  fehlt  die  Formel 
uf  den  hol»  stets. 
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anders  domoch  sffnen  k&pp  abehawen  (6  39).  Hier  haben 
wir  es  doch  wohl  mit  der  Bestrafung  eines  Verzählten 
zn  thon,  der  während  der  Yerzählnng  ergriffen  worden 
war.  Anders  liegt  die  Sache  in  dem  zweiten  Falle  einer 
Hinrichtong,  den  das  Verzälilbuch  erwähnt.  Gabriel 
Wolfgang  hatte  um  1481  die  Stadt  durch  Fehde  und 
Baub  geschädij^^t  imd  das  Geleit  und  gütliche  Stehen,  das 
die  Landesherren  gemacht,  mit  Worten  und  Werken  ge- 
brochen (B8r)9);  wenn  ihm  dafür  sein  Haupt  abgehauen 
wird,  so  ges(!liah  dies  „von  Emptehlunqre  unser  gnädigen 
Herren,  so  als  er  ihr  Geleit  gebrochen  hätte";  dals  er 
verzählt  gewesen,  ist  aus  dem  Ehitrage,  der  die  Klage- 
punkte besonders  ausführlich  aufzählt,  nicht  zu  erseheu. 

Da&  auch  in  anderen  Fällen  der  verzählte  Freyler, 
der  In  der  Stadt  ergriffen  wnrde,  dem  Tode  verfiel,  ohne 
dafe  ein  Eintrag  in  das  Bnch  gemacht  wnrde,  ist  wohl 
anzunehmen.  iNoch  hänfiger  freilich  mag  eine  Milderung 
der  Strafe  eingetreten  sein.  So  wurde  der  wegen  Spiels 
und  andern  Unfugs  verzählte  Köler  von  Gablenz,  den 
die  Biirger  ergriffen  und  in  der  Stadt  Gefängnis  gebracht 
hatten  ttufl  ivolden  mit  i/m  recht  tiriifniiirn  huhin,  auf 
Fürbitte  biderber  Leute  g«'fren  Urlelide  begnadigt  uStadtb.I 
No.  24).  Nickel  Stoleck.  der  wegen  Unfugs  im  Fraueu- 
hause  auf  den  Hals  verzählt  (B  1868)  und  trotzdem  in  die 
Stadt  gekommen  war,  wurde  auf  Jahr  und  Tag  verzählt 
(B  1375),  also  verwiesen,  was  in  diesem  Falle  als  Ver- 
schärfiin^  der  einfachen  Yerzählnng  erscheint  (s.  o.  8. 84). 
Ähnlich  ist  es,  wenn  Hans  Keiner  der  Krämer,  der  vor- 
her auf  die  Bnise  verzählt  war  (B  75),  wegen  frevent- 
lichen Betreten  des  Weichbildes  nnnmdbr  auf  4  Meilen 
verwiesen  wird  und  UrtVlide  sehwr)ren  muls  (B  178). 
Aber  auch  das  Umgekehite  findet  sich:  die  der  8tadt 
verwiesene  Anna  Kneuzelin.  die  ohne  Erlaubnis  von 
Hauptmann  und  Rat  zurückgekehrt  ist,  wird  auf  den 
Hals  verzählt  (B  1580). 

In  den  meisten  Fällen  wnrde  die  Yerzählnng,  wenn 
sie  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  haltete,  also  eigenthch 
eine  Verweisung  war,  durch  einen  Vergleich  zwischen 
den  Parteien  bez.  dem  Rate  und  dem  Verzählten  be- 
endet^^*).  Letzterem  gewährte  man,  nm  einen  solchen 


^  Vergl.  H.  Meyer,  Strafrert  8.  77  It  Bienko  S.  06  ff. 
Frensdorff  S.  XXXVI.  Frauen Btädt  S.  102  ff. 

MeiiM  Arflhtv  f.  a  G*  u.  A.  XIU.  LS.  4 
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Vergleich  zu  ermöorlichen,  eine  zeitweilige  Aafhebang  der 
Verzählnng,  freies  Geleit  in  die  Stadt '^'"). 

So  wurden  Klagen  wetzen  Wunden  und  Totschlag 
sehr  häutig  gütlich  beigelegt;  sclion  das  Stadtrecht 
(Kap.  XIV.  XV)  enthält  eingehende  Bestimmungen  für 
derartige  Sühnen,  und  die  Stadt-  und  Gerichtsbücher 
bieten  manche  Beäpiele^*^),  die  allerdings  meist  nicht  er- 
kennen lassen,  ob  der  Stthne  eine  Verzählnng  vorherge- 
gangen ist  oder  nicht  Bei  einem  1892  erriditeten  Ver- 
gleich zwischen  Henschel  Nnwendorf  und  Panl  von  Bn* 
dissin,  der  den  Sohn  des  ersteren  schwer  verwundet  hatte, 
wird  festgesetzt,  dafs  dieser,  wenn  er  sich  weitere  Frevel 
gegen  Nuwendorf  oder  die  Seinen  zu  Schulden  kommen 
lasse,  „sein  Verzählter  in  gleicher  Weise  sein  solle,  als  er 
es  zu  der  Zeit  war,  als  die  Saclie  berichtet  wurde." 
(Stadtb.  I  No.  80V  Im  Jahre  1486  berichtet  sich  Nickel 
Kluge  mit  dem  Schneider  Starke,  den  er  wegen  zweier 
Frevelklagen  in  die  Acht  gebracht  hat  „auf  die  Buise"* 
(ß  968);  es  wird  dabei  für  den  Fall  weiterer  Vergehen  oder 
Verleumdungen  des  Starke  gegen  Kluge  und  .sein  Weib  fest- 
gesetzt, dafe  letzterer  dann  vorberurie  unde  berichte  sacke 
mi  noäworlaulfener  eym  ndt  der  andern  wol  furdem  möge 
(Stadtb.  n  No.  240).  In  diesen  beiden  Fällen  ist  von 
einer  Bu&zahlnng  nichts  in  das  Stadtbuch  eingetragen. 

Wo  die  Verzählnng  vom  Rate  ausging,  da  1<^  dieser, 
wenn  der  Missethftter  wieder  „an  der  Bttrger  Huld" 
kommen  wollte ^*^),  manchmal  Verpflichtungen  zum  Kriegs- 
dienst^^') oder  andere  Leistungen  an  die  Stadt^^)  als  Sühne 

^)  £iu  lutercesäiouäschreibeu  des  Kurfürsten  Ernst  und  des 
Henogs  Albrecht  für  Nigfkel  Bottener  d.  d.  1470  Aug.  23  ersacht  den 

Rat  zu  Freibern;,  den  ricnannton,  der  zn  Frbg:.  einen  Mord  begangen 
lial)P  lind  sich  aeßhafben  mit  gerichte  und  im  dds  sust  vof  thiif  qvrne 
gutlichen  entrichten  und  vertragen  wolle,  zu  geleiten  und  zu  Kich- 
tong  kommen  zu  lassen,  Or.  im  RatsarcbiT  zn  Freibg.  (K.  2T.^  Ein 
Schreiben  des  Rate?  /n  Chemnitz  an  den  zu  Frciber«^^,  den  Valien 
Thobcl .  der  umTchliiiäl-iirer  Weise  als  JUir^^c  tiir  Frauenstein  ver- 
zählt worden  sei,  zu  (ieleite  kommen  zu  lassen,  d,  d.  1478  Mai  9,  Or. 
in  der  Ponickanschen  Bibl.  zn  HaUe  Macipt  bist  2S  fol.  80. 

>'<^)  Stb.  I.  42.  II,  101.118.  114.  164  271.  289.  298.  Oerichtsb. 
1  No.  130.  1H6  U  ö. 

Vergl.  UB.  I,  127  i<  ö. 

B1013:  Itemremissapenasub  tali  eofuftetone,  quoä  dfbet 

fnmulari  cirifafi  in  e:r^)r(Ucionibns,  cum  dcposcrfur.  B  lOI^I  :  Oben 
berurte  schu/d  haben  en  die  burger  gelassen,  d<iz  sie  dnnoch  f/u  die 
herfardt  czihen  unde  es  uuibc  die  stat  tveder  vordinen  wollen  als  hoch 
ais  das  vorczelcgeld  (s.  u.)  anlanget.  VergL  auch  Stb.  II  No.  4. 96. 181. 
Bo  eine  Kalkliefemng  B  978  (Note). 
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auf.  Dem  Peter  Koler,  der  wiederholt  wegen  Spiels  und 
andern  Unfuprs  verzählt  worden  war"^*),  wurde  auf  Für- 
bitte angesehener  Männer  du-  Hik'kkehr  unter  der  Be- 
dingmig  gestattet,  dals  er,  wenn  er  nochmals  spielen 
oder  sich  an  einem  Spiel  beteiliiren  wünif.  in  jedem 
Falle  die  hohe  Bulse  von  20  ScIuk  Iv  der  Stadt  erlegen 
und  eine  Fürbitte  ausgeschlossen  sein  sollte  (Stb.  I 
No.  154.)  In  der  Regel  war  es  jedentalls  eine  Geld- 
leistuDg,  durch  welche  die  Aulliebung  der  Yerz&hlung 
bewiriLt  wurde.  Zu  der  Zahlung  der  Bnfi«,  mit  der  das 
betreffende  Vergehen  bedroht  nnd  deren  Nichtleistong 
oft  die  Ursache  der  Verzfthlong  war,  der  Befriedigung 
dar  Forderung,  deren  Erfüllung  gelobt  war  u.  dergl.  m.,  trat 
noch  ein  besonderes  Strafgeld,  das  ansschlielslich  fllr  die 
Entlassung  aus  der  Yerz&hlnng  entrichtet  werden  mufste. 
Dieses  Strafgeld,  das  anderwärts  als  Achtschatz,  Acht- 
schilling, Friedepfenni*?''*'^)  ,  denarii  truphatorii^®")  be- 
zeichnet wird,  hielsin  Freiberg  das  Vei  zählgeld'"' ).  Ver- 
merke über  die  iränzliche  oder  teilweise  Zahlun^^  des- 
selben sind  hie  nnd  da  den  Einträgen  des  Verzälill)Uchs 
beigefü^^t  ^"'').  Auch  die  fjezahlte  Summe  ist  aus  diesen 
oft  schwer  lesbaren  Randbemerkungen  zuweilen  ersichtlich. 
Dabei  kommen  besonders  oft  Beträge  von  14  bez.  7  Groschen 
vor  (B  22.  28.  1210;  57.  1012.  1130.  1169.  1322.  1572), 
was  anch  in  den  Einträgen  ans  der  Zeit  zwischen  1607 
nnd  1515  als  die  regelmälsige  HOhe  des  ganzen  oder 
halben  Y erzfihlgeldes  erscheint,  nnd  Beträge  von  8  Groschen 
(B  65. 881.  884.  898.  907.  1166.  1328),  daneben  aber  anch 
andere  Summen^**),  die  meist  wohl  als  Teilbeträ<:e  an- 
zusehen sind.  Zuweilen  wird  auch  ein  Termin  für  die 
Zahlung  des  Verzählgeldes  bez.  des  Restes  beigefügt'"*^), 
besonders  oft  bei  den  Eintxägen  aus  dem  16.  Jahrhundert, 


<M)  stb.  I  Ko.  u. 

M»)  H.  Meyer,  Strafverfahren  8.  78. 

Pauli,  Abhandlnngeu a.  d.  Lüb.  Hechte il^  Id.  VergUanch 
Ztschr.  f.  (1.  Kulturgesch.  Ii.  ¥.  U,  766. 

^)  Vergl.  die  Noten  m  B 1031  n.  1422  sowi«"  die  Notizen  auf  dem 
▼orderen  Umschlag'  des  Ver/ählbiuhs  *Un.  III  XXXVI).  Dedit  Vt 
Tenelg^elt  (1510)  Verzählbuch  fol.  82b,  ähnlich  i>\-  H'i. 

«»)  B  1214:  dedü.  B  1176.  1178.  1313:  dedU  pecuniam.  B 
1175 :  precedena  commiatwm  tat  Bolutwm,  B  701.  782. 750.  S14.  S22. 
916.  1044 :  dedU,  dederttnt  partem. 

i««)  X  qr.:  B  10  1271.    XI [  qr.:  15  1011.    2  gr.:  B  lülö. 
0  gr.:  B  1036.  //  seaau.  (0:  B  1167.  4  <fr,  10  hl.:  B  1211. 
B  680.  lOSa  1211. 

4* 
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in  denen  anch  vielfach  Bürgen  für  die  Zahlung  des  Geldes 
genannt  weiden.    Bezog  der  VerzlUüte  eine  Besoldung 

ans  städtischen  Mittehi,  so  zop:  man  wohl  von  dieser  das 
Verzählgeld  ab  (z.  B.  B  18().  379).  Bisweilen  wurde  die 
Strafsumme  ganz  oder  tri! weise  erlassen'''),  manchmal 
mit  dem  Zusatz,  dals  im  Wiederliolun^rsfalle  der  Betras: 
nachträglich  zu  zahlen  sei''-).  Die  fStrafjrelder  wurden  in 
die  leider  nicht  mehr  vorhandenen  städtischen  Rechnungs- 
bücher  eingetragen'"^).  Den  ganzen  Vorgang  nannte  man 

Die  Tilgung  des  Eintrages  im  Verzfthlbnche  erfolgte 
einfaeb  durch  Ausstreichen  desselben  oder  der  Namen 
deijenigen,  die  sich  von  der  Verzählung  befreit  hatten. 
Wenn  hie  und  da  einer  dem  Stadtschreiber  zu  zahlenden 

Summe  von  4  Groschen  gedacht  wird"*),  so  war  dies 
Wold  eine  Gebühr  für  die  Tilgung.  In  einzelnen  Fällen 
wird  die  Tilgung  nachträfrlich  für  kraftlos  erklärt*'"), 
vielleicht  weil  sie  irrtümlich  erfoljit  war  oder  weil  der 
Verzählte  seiner  Verpflichtung  nicht  nachkam. 

4.  Die  Delikte  im  Verzählbuch. 

Nach  unsem  bisherigen  Ausführungen  wird  es  nicht 
autfallend  erscheinen,  .wenn  die  Zahl  der  im  Verzähl- 
buch erwähnten  Delikte  eine  aulserordentlich  grolse  ist. 
Wurde  doch  die  Malsrejrel  dei*  Verzählung  im  späteren 
Mittelalter  im  weitesten  Umtaiiize,  bei  den  schwersten 
Verbreclien  wie  bei  den  leichtesten  Vergehen,  angewandt. 
Gerade  dies  giebt  dem  Verzählbuch  neben  der  recht s- 
geschichtlichen  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  sitten- 
geschichtliche Bedeutung,  und  eben  dieser  Umstand  ver- 
anlaßt uns,  Uber  die  bunte  Menge  der  Straffälle  eine 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  gruppierte  Obersicht  zu 
geben.  Wir  fassen  dabei  zunächst  diejenigen  Fälle  zu- 
sammen, in  denen  das  ältere  und  jüngere  fiecht  noch 
am  meisten  übereinstimmen,  die  Delikte  gegen  Person 
und  Eigentum,  die  Friedensbrtiche  und  was  damit  zu- 

'•'j  JJedtt  VII  yr.  (•(  (iliud  dintissum  enf  B  1170,  v»Ti;l.  1735. 

>"-)  Dedit  VII  yr.  dumiimaj  et  domini  diminerunt  aiOi  VII 
gr,  et  »i  inpitBUmm  magia  feeeritt  qwd  iune  debet  dare  in  tofum 
B  1210 

""i  ut  patet  in  registro  pcrceutorum  B  i0l8  vergl  1044. 
J'*)  B  661.  1018. 
B  1130.  1211. 

Non  debet  eaae  deletum  B  680.  738. 
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sammenhängt,  dann  die  Vergehen  gegen  die  Beligion  and 
die  Landesherren,  denen  sich  die  Bergwerksvergäen  und 
die  Vergehen  ge<r(Mi  das  Gericht  anschlielsen ,  und  be- 
handeln zuletzt  die  breite  Masse  der  Vergeben  gegen 
die  Stadt^  den  Bat  und  seine  Grebote. 

a)  Vergehen  gegen  Person  und  Eigentum. 

Wir  sahen  oben,  dafe  das  Stadtrecht  die  schweren 
FriedensbrQche,  die  an  Hals  und  Hand  gehen,  von  den 
leichteren  scheidet  und  nur  bei  den  ersteren  die  Vcr- 
zählung  eintreten  Iie(^  Zu  ihnen  geliören  vor  allem 
Totschlag  und  schwere  Wunden.  Wie  nach  dorn 
Stadt r»M  ht,  so  erfolgte  auch  nach  dem  Verzählbuche  die 
Vt'if<)l^iin<r  dieser  Vei brechen  nur  auf  vorhergegangene 
KlafTO,  dit'  in  der  Kegel  der  nächste  \' erwandte  des  P^nnor- 
deten  oder  Verwundeten  'A  2.  77.  80.  B  2:i7.  4S0. 

496.  609.  1649),  nianchuial  auch,  wenn  es  sonst  an  einem 
geeigneten  Kläger  fehlte"'),  der  oberste  Vogt  (B  155. 
156j,  der  8tadtvogt  (B  365)  oder  im  Berggericht  der 
Bergmeister  (  A  16)  erhob;  also  der  Gedanke  der  Blut- 
rache, auf  dem  schlielslich  die  Achtung  wegen  Tot- 
schlags und  Wunden  beruhte  *'''),  war  noch  in  voller 
Kraft.  Ein  merkwikrdiges  Beispiel,  wie  sich  die  ganze 
Famüie  des  Ermordeten  gewissermalhen  in  die  Verfolgung 
der  Mörder  teilte,  bieten  die  Verzfthlungen  des  Peter 
Greicb  und  seiner  Genossen  wegen  Ermordung  des  Lorenz 
Lutze  (A  24—32).  Statt  der  filteren  Formel  {^N.  N.  hat 
lassm  rerczelen)  kommt  mdbr  und  mehr  die  eine  Ver- 
wechselung mit  dei-  Verweisnng  ausschlielsende  Acht- 
fonnel  (hat  in  dir  ochtc  bracht)  auf  und  ist  von  etwa 
Xo.  500  an  ausschlielslich  in  Gebrauch;  man  empfand 
wohl  den  Unterschied,  den  die  strafreclitliche  Praxis 
zwischen  der  Acht  als  Best  der  alten  Verzälihinir  un(i 
ihrer  neueren  Form  machte.  Vielleicht  liängt  damit 
auch  der  auffallende  Umstand  zusammen,  dals  die  Ver- 
zählungen  wegen  Mords  und  schwerer  Wunden  fast 
ausschlielslich  un  Verz&hlbuch  A  und  im  ersten  Drittel 
des  Verz&blbnchs  B  vorkommen  ^'^);  da  nicht  anzunehmen 
ist,  dafe  die  Verbrechen  später  seltener  wurden,  so 


173)  Verffl.  oben  S. 

>»)  Frauenstädt,  lilnlrache  und  To(lschla;^^^ühne  S.  100  ff. 
Aumahmen  bilden  B  854. 909.  968.  1649. 
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flnbeit  £niiuch: 


möchten  wir  fast  glauben,  dafs  seit  etwa  1427  ein  be- 
sonderes Achtsbuch  neben  dem  Vpizählbuch  geführt 
worden  sei,  das  sich  aber  nicht  erhalten  hat. 

Was  speziell  die  Tötung  anlangt,  so  ist  eine  Unter- 
scheidung zwischen  tofslar  (so  meistens),  morf  (A  24. 
B  1649)  und  mortslur  (B  3(15  wohl  kaum  anzunehmen. 
Die  Verzählung  erfolgte  stets  „auf  den  Hals";  aucli  wo 
der  Zusatz  fehlt,  ist  es  wohl  der  Fall.  Einmal  kommt  die 
Verweisung  eines  Totschlilgei-s,  die  wohl  als  Begnadigung 
anfzofasseii  ist,  vor  (A  83). 

BeiVerwnDdungen  unterscheidet  auch  das  Verzfihlbnch 
zwischen  schweren  nnd  leichten  Wnnden.  Erstere  heilen 
in  älterer  Zeit  wie  im  Stadtrecht  kampere  tmnden^^)\ 
als  der  Ausdruck  unverständlich  wnrde,  weil  der  Zwei- 
kampf als  Beweismittel  überhaupt  verschwand,  trat  an 
seine  Stelle  die  Bezeichnung  o  f  fene  Wunde^^*)  im  Gegen- 
satz zu  Blutrunst.  Die  Zahl  der  AVunden  wurde  mit 
wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  B  4*28.  909)  genau  angegeben; 
selbst  dann,  wenn  eine  der  Wunden  den  Tod  herbei- 
geführt hatte,  wurde  nicht  allein  wegen  des  Totscldags, 
sondern  auch  wegen  der  sonstigen  Wunden  geklagt  und 
verzählt  (z.  B.  B  15ü:  um  21  Wunden  und  einen  Tod- 
schlag, B  397  :  nmhc  eine  offene  wunde  undc  vyncu 
todslag,  vergl.  B  641).  In  solchen  Fällen  wurde  natürlich 
auf  d^  Hals  verzählt,  sonst  aber  im  Gegensatz  zum 
Stadtrecht  meist  ^^')  auf  die  Bn^.  —  Eine  Verzählnng 
wegen  lemde,  Lfthmnng,  die  wohl  der  offenen  Wnnde 
gleichkam,  begegnet  nns  nur  einmal  ^^). 

Aniser  dem  Thäter  wurden  auch  seine  Helfer,  die 
„Folgen  nnd  Gefährten^,  wegen  ,,Volleist"  ^'*^)  verzählt 
und  zwar  stets,  soweit  der  entsprechende  Zusatz  vorhanden, 
auf  die  Bulse,  ganz  wie  im  Stadtrecht  (Kap.  XXX  g  6). 
Audi  hier  ging  eine  Klage  des  Verletzten  vorher'^). 

A2.  2S— 31;  später(c.l447)DOcheiiima]Stedti>.nNo.369.860. 

Auch  nur  untnde  z.  B.  B  IB.  428. 

'♦^-)  Ansiialimen  B  45«.  854.  9f)9. 

»«*^)  B  428  ;  ver^'l.  Stadtb.  II  No.  369. 

umbe  follttst  des  totslagea  A  17.  umbe  eyne  f'o  fleht  A 
d2.  78.  79.  81.  B  289.  umbe  ein  foUeist  an  eim  todcn^  B  2H8.  umbe 
fniqe  eyner  offen  vuvdni  A  f>8.  als  voUjer  des  tots/agcs  B  49H. 
darwnbe  daz  eijn  f  olge  unde  eyn  gefertt  ys  yewest  an  eyme  toten 
B  68.  aho  wegen  UfM  geferteti  an  derselben  wunden  B  649.  als 
umbe  folgen  unde  gcfcrtc  B  989.  umbe  fulge  unde  gefertige  B  1076. 

*'^'')  Nur  einmal  läfst  der  Hat  verzählen  B  53.  Der  Verzählung 
auf  Antrag  des  Bergmeisters  A  17  war  wohl  eine  Verzählung  im 
Berggericbt  T(»liergegangeii. 
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Endlich  mag  hier  noch  die  Verzfihlimg  des  N.  Lant- 

Yoit  erwähnt  werden,  der  sich  f&r  Geld  anheischig  gemacht 
hatte,  eine  Fran  zu  ermorden  (A  47). 

Fttr  leichtere  FriedensbrUcbe  (mit  warten,  mit 

slozenef  mit  hantslane,  mit  ronfene,  mit  mczzerruclci  ytt-, 
vi  daz  /.st,  aiie  irnndoi,  dt  du  hnupcr  sin  Stadtr. 
Kap.  VIII  i;  1)  braucht  das  Stadtrecht  den  Ausdruck 
rndr  (z.  B.  Kaj).  II  §  2.  3. 13.  VIII.  XXIV.  XLIX  §  31) 
und  rechnet  die  Ivhijren  deswe^^en  zu  den  slrchtai  <l(i'/f-n 
(XLIX  S  -^1  vergl.  XXVII  ^  1.  4.  XXX  S  3;;  der 
Beweis  wurde  nicht  durch  Zweikampf,  sondeni  durch 
Zeugen  geführt,  und  die  Strafe,  die  den  schuldigem  Be- 
klagten traf,  bestand  in  einer  G^ldhn&e,  die  zn  zwei 
Dritteln  dem  Richter  nnd  zu  einem  Drittel  dem  Kläger 
gebührte  (Kap.  VIH  §  2—4).  Eine  Verzählung  wegen 
solcher  Friedensbrüche  kannte  man  in  älterer  Zeit  nicht 
Später  schied  man  schärfer  zwischen  der  schlichten 
Klnfre  und  der  Frevel k  1  apfe^'*"),  wie  man  nun  die 
]vla<:en  wegen  geringerer  i'riedeiisliriiche  nannte,  und 
wandte  auch  bei  dieser  in  ausgedeiintem  Malse  die  Ver- 
ziiiilung  an.  Die  Ausdriicke  wecliseln;  man  verzählte 
um  frcvilclagoi,  um  chtf/tv,  iint  ftt-rvl  (B  158),  um  frvvil- 
daycn  uff  den  (rede  (B  909),  um  rlagot  nnimc  fndr 
(B  74.  75)  oder  uff  den  fride  (B  278.  590),  um  dagen 
wand  den  fride  (A  68.  69  vergl.  B  66.  95.  103.  242), 
um  dapen  und  den  frevel  (B  246),  um  frevelchujvn  die 
den  frtde  und  frevel  anlangen  (B  469).  Geringere  Ver- 
letzungen, zu  denen  es  bei  solchen  Händeln  kam,  wurden 
wohl  nur  ausnahmsweise  im  Verzähl  buche  angemerkt 
(umho  ninc  hlutrnnst  A  68.  76.  108.  B  21^6 1,  während 
eigentliciie  Wunden  stets  notiert  werden;  so  hiidt^i  sich 
zahlreiche  Verzählungen  wegen  einer  oder  iiielirerer 
Wunden  und  Frevelklairen.  Die  Zahl  der  Frevelklagen, 
welche  zu  der  Verzählung  geführt  hatten,  wird  meist '^'  ) 
genau  angegeben ;  es  sind  ihrer  bald  eine  (B  29.  260).  bald 
zwei  (A  68.  69.  90.  B  2;i6.  242  u.  ö.),  sehr  oft  drei  (A  73. 
76. 102.  B  16  u.  ö),  aber  auch  noch  mehr  bis  zu  acht  (B  301)« 
neun  (B  157),  ja  selbst  siebzehn  (B  334);  es  ist  dabei 
daran  zu  erümem,  dafs  das  Stadtrecht  (Kap.  XLIX 
§  31)  die  Klagen  um  den  Frieden  ausdrücklich  von  der 


VorLTl.  flie  Vorsiirof  honfa^cp  von  143fi  (ÜB.  I,  168  f.). 
Unbestimmt  z.  B.  B  ÖU7.  m  »öa.  971. 
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BestimmuiifJT  aiisniiiinit.  nacli  welcher  in  einem  Dinge  iiiu* 
drei  schlichte  Klagen  vorgebracht  werden  diirleii 

Auch  die  Frevelklagen  erhob,  soweit  wir  es  ver- 
folgen können,  stets  der  Geschädigte  "*^).  Den  Rat  finde 
ich  nur  in  drei  Fällen  als  den  bezeichnet .  von  dem  die 
Verzählung  ausgegangen  sei,  und  von  diesen  erklärt  sich 
der  eine  dadnrdi,  dafe  es  sich  um  eine  Verletzung  des 
st&dtischen  Zollners  handelt  (B  95,  vergl.  384. 428).  Die 
Verzihliing  um  Frevel  erfolge  wohl  durchweg  auf  die 
Bulse;  es  ist  mir  nicht  ein  einzige)  Fall  von  Verzählung 
anf  den  Hals  wegen  einer  Frevelklage  ohne  Konkarrenz 
eines  andern  Vergehens  vorgekommen. 

Den  VerZählungen  wegen  Frevelklagen  stehen  sehr 
nahe  die  zaldreiehen  Verzählnngen  und  Verweisungen 
wegen  Keal-  und  Verbalinjurien.  Di-olmngen,  Ver- 
leumdungen und  \'e! spottungen,  ans  denen  wir  nur  wenige 
Beispiele  heraiisgreiten.  Da  wird  Tiniel  verzählt,  weil 
er  des  Hirten  Sohn  gesehlagen  und  ihm  aus  einer  b'lasche 
nnrti/nc  trinkt u  gegeben  liat  12^S7),  Helwigs  8ohn 
mit  seinen  Hellern,  weil  sie  einen  Bauerjungen  geschlagen 
und  ihm  Kirschen  genommen  haben  (B  1578X  Joe.  Krewel, 
weü  er  den  Herrn  Anark  von  Waldenburg  mit  Frevelworten 
in  seiner  Herberge  oberfaren  hat  (B  1597),  Pe.  Koler 
und  Hans  Dytricb,  weil  sie  emander  gedroht  haben,  einer 
wolle  den  andern  „erbelos  machen  nnd  ans  der  Stadt 
spielen''  (B  13),  Iior.  Zcerler,  weil  er  Gäste,  die  in 
ilire  Herberge  gehen  woUten,  mit  blolsen  Messern  be- 
droht hat  (B  i:i51\  Stralle  der  Häner,  weil  er  Bobricz 
vor  seinem  Hause  „Lauser  d\  hurre(?)''  geheilsen 
(B  15(i7),  Ciondel.  weil  er  „Lieder  auf  die  Leute  <re- 
dichtet  inid  gesungen" (B  Vmj,  Pa.  Keubclei-. 
weil  er  ..von  Woltt'e  in  der  Engengasse  solle  gesungen 
haben"  (B  1742)  u.  dergl.  m.  In  mehreren  Fällen  ist 
die  Verleumdung  ehrbarer  Frauen  und  .lungfrauen  dei- 
Grund  der  Bestrafung  (B  20.  163.  639.  651.  820.  115Ü;. 
Aach  die  sonderbare  Verzählmig  von  Mich.  Donner  und 
Hans  Ginge,  welche  mittenander  getruncken  haben  lint* 
katiff,  daz  eyner  den  andern,  uo  er  ijn  antjucnu  y  ir- 
morden  wdte  (B  529),  gehört  wohl  hierher;  die  beiden 
Schemen  einen  fi^rmlichen  Vertrag  mit  einander  gemadit 

'*^)  Wo  die  V'erziibluug  vom  Berg^meister  ausging  (A  lö.  B  834 
836),  war  ein  Verfahren  im  13erj;gericht  vorhergegangen. 

Wrgl.  die  Urfehde  des  Ha  Bober,  der  «/"  ^.  Man  Uder 
getickt  und  gelungen  hat  Stadtb.  11  ^o.  448. 
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zu  haben  (das  Trinken  des  Leinkaufs  gehörte  zum  Ab- 
sdüuis  eines  Kaufgeschäfts'"'^),  dafs  sie  sich  gegen- 
seitig nach  dem  Leben  stehen  wollen.  Erscliwereiid 
wirkte  es,  wenn  die  Beleidigung  des  Nachts  (z  B.  A  Gl. 
B  1567)  oder  unter  Verletzung  des  vom  Landesht^nn 
B  1H63)  oder  vom  Rate  (B  1184)  irewährten  Geleits 
oder  in  Gegenwart  von  obrigkeitlichen  Pt  i.soneii  (z.  B. 
B  1461.  1498.  IG46)  erfolnfte :  doch  gehört  letzteres 
eigentlich  zu  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  Ver- 
gehen gegen  den  Rat.  In  allen  diesen  und  ähnlichen 
F&Uen  ging  die  Verzfthlnng  vom  Rate  ans'**);  vor  ihm, 
nicht  im  Dinge,  mochten  derartige  Beschuldigungen  er- 
hoben werden  nnd  im  Rate  war  anch  der  Beweis  zn 
f&hren  (vergl.  A  61.  B  159.  186.  188.  205).  Es  kann 
also  zweifelhaft  sein,  ob  wir  die  Gegenstände  nicht  in 
die  Zatü  der  weiter  unten  za  erwähnenden  Polizei- 
vergehen zu  setzen  hätten,  wie  wir  es  mit  den  zahlreichen 
Bestrafungen  wegen  nächtlichen  Unfugs  thun. 

Wir  erwähnen  schlieislich  noch  einige  Fälle  des 
qualifizierten  Friedensbruches.  Vor  allem  ist  der  Haus- 
friede besonders  fjreschützt;  das  elifeninächti^^e^"'- 1  Ein- 
drinpren  in  ehi  frenides  Haus  jrilt  als  besonders  stratljai'. 
Den  Begriff,  den  das  Stadtrecht  mit  der  „Heimsuchung'' 
verband  (s.  o.  8.  5  f.),  finden  wir  zwar  im  Verzählbuch 
nicht;  auch  der  Ausdruck  erscheint  nirgends.  Dagegen 
sind  die  FftUe  sehr  hftofig,  in  denen  Personen  verz&lt 
werden,  weil  sie  andern  ihren  kitsfrede  gebrocften 
(z.  B.  B  76),  getcalt  und  frevel  begangen  habin  an  eym 
besessen  manne  und  an  seynem  hmfryde  (z.  B.  A  93), 
einen  chü  gehandelt  haJn  u  t/n  synen  vier  pheJn  (B  97.465), 
einem  frevdich  in  sein  hus  bfjfen  (z.  B.  A  65)  u.  ä.;  bald 
handelt  es  sich  nur  um  Schmähungen  (z.  B.  B  12.  54. 
1352  j,  bald  um  Verwundungen  (z.  B.  A  84.  B  269.  1321. 
1333)  oder  um  Sachbeschädi^iuii^^  (H  1H22).  Auch  hier 
wird  es  besonders  hervorgehoben,  wenn  der  Frevel  bei 
Nacht  geschehen  ist  (z.  B.  B  H4.  874.  \m.  1143.  1420. 
Ide  7iacht  bfslos.^i  ner  thiir  A  5(0.  Hans  Sechslicller  wurde 
bestraft  wegen  Haustriedensbrncbs  am  eignen  Vater 
(B  447  j ,  Nickel  i^odwig  wegen  Hausfriedensbruchs  an 
seinem  Wirte,  bei  dem  er  wohl  als  Hausgenosse,  Mieter, 

»w)  Vergl.  L'B.  lU,  L. 

Eine  Ausnahme  macht  A  33 
one  (cL  h.  ohne)  gerichU  B  b\l2. 


Digitized  by  Gqpgle 


68 


Hilbert  Ennisch: 


wohnte  (B  1143).  Auch  das  Schiefsen  durch  eine  Wand 
des  Hauses  (A  54 ),  das  Hauen,  Stechen,  Werfen  in  das 
Haus  (B  169.  252  860.  1349.  168«.  1689.  1762),  das 
Stolsen  in  die  Fenster  (B  1073),  das  Hauen  in  die  Thüre 
(B  1202.  1778)  galt  als  Hausfriedt  ubbruch.  Wer  vor 
ein  Haus  lief,  dort  schmähte  und  mit  Hausfriedens- 
bruch drohte  (B  39.  215.  235\  war  gleichfalls  strafljar; 
besonders  häufig  sind  die  Fälle  des  „Auslieischens"  aus 
dem  Hause,  womit  in  der  Regel  Beleidigungen,  Droliungen 
ond  Mifshandlungen  verbunden  waren  (A  99.  B  10.  31. 
73.  93.  94.  105.  146.  169.  1196.  1422.  1433.  1570  U.  5.). 
Entstand  in  einem  Hanse,  in  dem  feiler  Trank  war  d.  h.  der 
Beiheschank  stattfand,  ein  „Gestofee",  so  sollte  dies  nach 
dem  Stadtrecht  (Kap.  XXVIII  §  5^  nicht  als  Heim- 
suchong  gelten;  dals  man  solche  Rücksichten  aoch  später 
nahm,  darauf  deutet  der  Zusatz  zur  Verzählung  des 
Andr.  Raucli  wegen  Hausfriedensbruchs  an  Merten 
Keusehberg:  und  hui  doch  den  tay  kct/ne  -cec/it'  do 
(fchabf  (B  1S72  .  —  In  allen  Fällen  des  Hausfriedens- 
bruchs war  <ler  Beweis  „mit  den  Nachbarn"  (verprl. 
Stadtrecht  Kap.  XXVIII  §  .Hi  v<n-  dem  Rate  zu  führen 
(vergl.  A  56.  93.  B.  12.  52.  54.  Uli  u.  ö.)  und  ging  die 
Verzfthlnng  von  diesem  aus,  manchmal  unter  Mitwirkung 
der  landesherrlichen  Oberbeamten  (z.  B.  A  54.  93.  B  252. 
269.  874). 

Wie  die  Privathäuser,  so  genossen  auch  die  öffent- 
lichen Gebände  einen  besonderen  Frieden,  namentlich  das 
Wein  haus,  in  welchem  der  Rat  seine  Weine  und 
fremd»'  Biere  unterbrachte  und  verschenken  lieis,  nnd 
das  Frauen  haus. 

Aulserordentlich  zahlreich  sind  die  Verirehen  im 
Weinhause,  deren  das  Verzählbuch  fredenkt.  Dabei  wird 
bald  nur  allgemein  angegeben,  dals  einer  umbr  nnf)i;/e 
(z.  B.  A  97.  B  417),  weil  er  im  Weinhause  tfrunfHf/ct 
U7id  unhesiheidenlkh  yelebt  hüte  (z.  B.  B  bU.  vergl.  63), 
weil  er  ein  orhab  in  dem  unnhuse  Jiot  gdiahen  (B  51.  88. 
479.  494.  607)  verzählt  worden  sei,  bald  werden  die  Delikte 
nfther  bezeichnet  (z  B.  Unfug  mit  Worten  B  179.  528.  713. 
726,  Gotteslästerung  B  483.  Kaufen  und  Schlagen  B  63. 241. 
1438,  Verwundung  B  50.  872.  884,  Bedrohung  B  6:^  101. 
463  u.  dergl.  m.).  Der  vom  Rate  angestellte  Schenke 
(meist  „Weinschenk",  doch  auch  „der  Bürger  Bi»Msrhenk" 
B  37.  3.54  frenannt)  bedurfte  natiu  lich  Itesondern  Schutzes 
gegen  den  Übenuut  seiner  Gäste,  wenn  er  z.  B.  solchen. 
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die  nächtlicherweile  emdrangenf  keinen  Wein  preben  wollte 
(  B  64';  grober  üiifup:  gegen  ihn  und  seine  Frau  (B  201. 
642.  fU3.  «80.  701.  H()7.  1046.  1303.  1723.  1763)  wie 
gegen  „der  Stadt  Dieneriniieir'  im  Weinhause  (B  901. 

vergl.  241.  1205.  123G)  kam  oft  genug  vor.  Auch 
wer  (las  Weinhaus  verliels,  ohne  zu  bezahlen  (an  des 
>rins,}n  n.fl.rn  <l(tnfj  B  304,  iDuhrrnt  B  642.  800.  926. 
1141,  daraihhr  dnr  er  th  iu  u  insvlu  )ikin  sdmldiy  ist  und 
nicht  hvczalt  B  1251),  wurde  verzählt. 

Ebenso  notwendig  war  ein  besonderer  Friede  im 
Fraoenhaose ,  das  ebeDSO  wie  das  Weinhans  als 
städtisches  iDStitnt  galt  Viele  Personen  worden  ver- 
zählt, weil  sie  daselbst  gennfägt  (z.  B.  B  120.  216. 418. 
659),  nnbescheidenlich  oder  frevelich  gelebt  (B  81.  439), 
Mnfur  getrieben  (B  1368),  getmldhilterget  haben  (B  1217). 
Wo  die  Vergehen  näher  bezeichnet  werden,  da  sind  es 
meistens  Milshandlungen  der  ..freien  Frauen"  (z.  B. 
B  117.  224.  461.  524.  646.  1332.  1375 1  oder  ihrer 
..Meisterin"  (B  1013;  vielleicht  ist  auch  die  Kreweljnne 
B  1671  für  eine  solche  zu  haltend 

Die  Xamen  der  im  Wein-  und  Frauenhause  Ver- 
letzten sind  oft  nicht  angegeben,  weil  es  offenbar  eines 
Strafantrags  nicht  iiedurfte.  Denn  hier  begangene  Frevel 
galten  als  Verletzung  der  städtischen  Freiheit  (vergl. 
B  884),  als  Vergehen  gegen  den  Rat  {hat  der  burycr 
nicht  gescJumt  z.  B.  A  97.  B  64.  117.  120.  179.  802). 
Von  ihm  ging  also  die  Verzählnng  aus,  hie  und  da  (z.  B. 
B  1017)  nnter  Mitwirkung  der  Umdesherrlichen  Beamten, 
and  war  stets  eine  Verzfthlong  anf  den  Hals.  — 

Nur  wenige  Beispiele  der  Verzfthlnng  wegen  Not- 
zucht und  Entführung  kommen  vor  A  5.  34.  50 
veigl.  B  510) ;  in  den  beiden  letztgenannten  Fällen  ist  es 
der  Bat,  in  den  ersten  die  Verletzte  bez.  ihr  Dienst- 
herr —  denn  dafür  ist  doch  wohl  Reinfr.  Grolse  zu 
halten  — .  von  denen  die  V'erzählung,  die  aber  auch  in 
diesen  Fällen  auf  den  Hals  lautet,  ausging.  — 

Auch  Raub  und  Diebstahl,  die  nach  dem  Stadt- 
recht zu  den  schwei  en  Friedensbrüchen  gehörten ,  bei 
denen  Verzählung  eintrat,  werden  autfaUend  selten  im 
Verzählbuch  erwähnt.  Heinrich  Vogelsberg  läLst  den 
Conrad  Fasold  an  den  Brief  setzen,  weil  er  ihn  beraubt 
hat  (A  4):  der  einzige  Fall,  in  welchem  ^e  Yerzfthlnng 

Veri;l.  v.  Posern-Klett  in  v.  Webers  Archiv  f.  d.  Sächs. 
Q«8Cb.  XU,  73  ff. 
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des  Bäubers  vom  Geschädigten  ausging.  Als  ein  Bitter 
vom  Ste^rreifc  erscheint  Taubenheim,  der  wegen  zahl- 
reicher Räubereien  vorechf  nyid  rorczalt  wird  A  9i.  Wie 
dieser,  so  hatten  es  auch  die  Brüder  Kop:eler  haiij)t- 
sächlich  auf  Pferde  ab^^eseheu  {A.  2:3).  Die  Räubereien 
des  Cunczsche  und  Kugilsberp:,  bei  denen  es  auch  zu 
Tütsililiigen  kam,  wurden  dadurch  besonders  erschwert, 
dals  sie  im  Geleit  p:eschahen  (B  8G4).  Hentzschel  Em- 
merich wurde  verzählt,  weil  er  Freiberger  Bürger  um 
Gdd  an  Bftnber  verraten  hatte  (A  48).  Wenn  mehrfach 
Personen  verzählt  werden,  die  anderen  (ftinyelogit  haben 
(A  55.  75.  B  280.  409.  487.  497.  500.  1059.  1146.  1336. 
1337),  so  dachte  man  dabei  wohl  nicht  an  Raub,  sondern 
an  lieimliches  Auf  lauem,  ÜbarfUle  (oft  bie  nadit  z.  B. 
409.  487)  in  der  Absicht,  an  jemanden  einen  groben 
Friedensbruch  zu  begelien. 

Eine  einzige  Verzäiilung  iimhe  dnhe  kommt  vor 
(A'20);  wir  schlielsen  ihr  einige  Fälle  von  Garten-  und 
Felddiebstahl  (B  694  1H54,  vergl.  1811,  auch  5(J8.  57(>) 
und  von  unberufenem  Fischen  in  fremdem  Fiscliwasser 
(B  1G79)  an.  ErgriÜene  Diebe,  denen  nach  dem  8tadt- 
recht  der  Strang  gebührte,  wuiden  zuweilen  zu  ewiger 
Verweisung  begnadigt  (B  212.  d6a  967.  1539),  ebenso 
einer,  den  man  dabei  ergriffen  hat,  da&  er  hütet  atiege- 
9Mßen  hat  (B  177);  diesem  wurden  vorher  die  Ohren  ab- 
gesdiuitten,  die  einzige  Verstttmmelnngsstrafe,  die  unser 
Buch  erwähnt. 

Auch  von  Betrug  finden  sich  nur  wenige  Fälle. 
Wir  können  etwa  dahin  rechnen,  wenn  die  Schifer- 
bart ynue  verzälilt  wird ,  flnnouhr  duz  sir  fiz/cr  hole  7<nd 
fordert  das  andrrn  hietoi  nnd  iraunc  man  dm  daninihc 
maihf,  so  n/ssf)i  sie  darou  naht,  und  uanne  die  Jatr, 
zu  (d.  Ii.  von)  de)i  sie  das  hier  holt,  /sie  darumh'  un- 
sprtvhrn  so  leukint  sie  des  (B  1209).  Auch  die  nicht 
seltenen  Fälle  von  Zechprellerei  (beim  Keiheschank)  ge- 
hören hierher,  so  wenn  Pudiel  nnd  Fabian  Clngjeniciiel 
verzählt  werden,  weil  sie  detn  wirüie  onbet^eit  sein  aus- 
gegangen (B  1709);  das  „nnbereite  Ausgehen"*  erscheint 
als  der  Kunstausdruck  für  solche  Vergehen'**)  (B  1138. 
1175.  1278.  1324.  1805.  1844). 

^)  Deutlicher  in  einem  FaUe  von  1505:  das  He  freu  Ountg 
Cramer  zu  hir  gewe$t  und  die  zceehe  nicht  bezenlten.  vereUilb. 
foL  7öb  et  fol  7a 
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Es  mag  hier  auch  erwähnt  werden,  da(s  mehrfach 
Dienstboten  verzählt  werden,  weil  sie  den  Dienst  wider 
Willen  des  Hemi  verlassen  ( B  1313.  1(347.  1648)  oder 
trotz  des  vor  dem  Rate  ab^elesrten  G<'lü})nisses  nicht 
angetreten  haben  fB  17  Iii  i.  Noch  häutiger  verzählt 
der  Rat  solche,  welche  die  Austnhning  von  Arbeiten  tiir 
die  Stadt  (namentlich  an  den  Festunirswrrken.  verprl. 
B  47.  778)  übernommen,  auch  wohl  bereits  (ield  datiir 
erhalten  haben  und  ihrer  VerpÜichtung  dann  nicht  nach- 
gekommen Bllid  (B  513.  681.  703.  778.  839.  1804.  1806, 
vergL  a.  1387)  oder  andere  za  solchen  Vergehen  ver- 
leitet haben  (fi  47.  674.  681.  839j. 

b)  Vergehen  gegen  die  Religion,  die  Landesherren, 

den  Bergbau,  das  Gericht. 

Den  Vergehen  pregen  die  Obrigkeit  stellen  wir  die- 
jenigen gegen  (lott  niid  die  Kirche  voran,  die  von  be- 
sonderem sittengt'schiclitlicluMi  Interesse  sind.  Sittlich- 
keitsvergehen erschienen  doppelt  stratl^ar,  wenn  sie  in 
einer  heiligen  Nacht  d.  h.  der  Nacht  vor  einem  Feier- 
tage, stattgefunden  hatten;  su  wurden  zwei  Personen  ver- 
zählt, weil  sie  in  der  Nacht  von  Sonnabend  zu  Sonntag  bei 
einer  Hure  ergriffen  worden  ^und  Gottes  und  ihrer  ehelichen 
Weiber  nicht  geschont  hatten"  ( A  91).  Joe.  Spetener  verfiel 
in  Strafe,  weil  er  yn  heiigen  nediten  eine  Hnre  in  sein 
Hans  gefOhrt  (B  78),  Joe.  Höne  und  die  „Knlechte  Eete**, 
weil  sie  hwreit  und  bufferie  in  heiligten  Nächten  ge- 
trieben (B  91),  der  Brauer  Bnunpnicz,  weü  er  am 
Pfingatabend  allerhand  Unfug  gegen  das  Franenhans  be- 
gangen 553).  Der  Verweisung  eines  Mannes,  der 
am  Osterabend  im  Frauenhause  gelegen  und  dann  am 
Ostertage  das  Abendmahl  genommen  hat,  gedenkt  Stadt- 
buch II  (No.  57).  Andere  wurden  wegen  Zechens  und 
unziemlicher  Worte  am  Kailrcitaire  bestraft  (B  144H). 
An  einen  Unfug,  der  nanifiitlich  während  der  Fa.^tnachts- 
zeit  im  Mittelalter  gar  nicht  selten  erwähnt  wird,  er- 
innert die  Verzählnng  mehrerer  Personen,  weU  lie  ansers 
hern  n  ijotis  bilde  in  vorspotttniße  ron  yutism  zu  gassen 
getragen  haben  und  mit  manchen  smelivhe  Worten  voT' 
spotten  (A  57),  wohl  auch  die  einiger  andern,  welche 
pcf/  naclit  viUje  ( Vigilienj  haben  gesungen  und  ftaben 
onceemeUck  geschrey  getrdnn  (B  1761 ).  Auch  noch  einige 
andere  Fälle  von  G^tteslftsterung  werden  erwfthnt  (B  483. 
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1022).  Ghir  nicht  selten  sind  Müsbandlnngen  und  Be- 
leidigungen von  geistlichen  Personen  (B  671.  746  819. 
1172.  1177.  1214.  1630);  es  kommt  sogar  vor,  dafs  die- 
selben in  der  Kirche  geschmäht  werden  (B  247).  So 

wird  Hans  Berbener  der  Stadt  verwiesen,  weil  er  in  der 
Kirche  zu  Unser  Lieben  Frauen  erklärt  hatte,  er  thue 
den  Prediger,  der  eben  den  Bann  über  ihn  ausgesprochen, 
ebenfalls  in  den  Bann  (B  1325).  Geistliche  waren  wohl 
auch  die  Kollektoren  der  1427  j^egen  die  Hussiten 
ansjreschriebenen  allgemeinen  Steuer,  die  „Aufheber  des 
Geldes  wider  die  Ketzer",  wegen  deien  Sclimälmng  Joh. 
Copian  verzählt  wird  (B  072  ).  Im  Zusammenhang  damit 
mag  erwähnt  werden,  dals  einige  Jahre  vorher  die 
Mnsnterin  ausgewiesen  wnrde,  weu  sie  unkristehlich  mit 
den  ketzern  uß-  und  ynyeczogen  ist  (B  515).  Zwei 
Frauen  werden  verzählt  wegen  Beleidigung  der  Nonnen 
im  Jungfrauenkloster  (B  1267. 1852).  Wenn  Tosscheinckel 
und  Jorge  Melczer  verzählt  werden,  weil  sie  die  heterinnen 
an  ir  bethe  den  huntdegem  (Scliindem)  (/(  (/licfiet  haben 
(B  610),  so  dtlrfen  wir  das  vielleicht  auf  die  Beginen  oder 
Polternonnen  beziehen,  jeue  halb  o^eistliche  Genossenschaft 
lUr  Krankenpflege,  Beerdigungen  u.  dergL,  welche  die  tiir 
ihre  Zwecke  erforderlichen  Gelder  zu  sammeln  pflegten. 
Endlich  mag  norh  aut  einige  Fälle  von  allerhand  Unlug 
auf  den  Kirchhöfen,  in  den  Kirchen  (B  1108.  1370.  14H0. 
1462)  und  in  der  mit  der  Marienkirche  verbundenen 
Schule  (B  478.  581,  vergl.  1036)  liingewiesen  werden. 

Vergehen  gegen  die  Landesherren  werden  selten 
erwfthnt**^).  Hierher  gehören  die  Yersfihlnngen  wegen 
freventlichen  Bruches  des  landesherrlichen  Burgfriedens 
(A  63)  und  des  landesherrlichen  Geleites  (B 1363),  die  Aus- 
weisung von  zwei  Personen  wegen  Frevels  am  Hofe  des 
Markjrrafen  Wilhelm  (B  364/  Häufiger  sind  Beleidigungen 
der  landesherrlichen  Amtleute  (B  258  644.  799.  870  u.  ö., 
falsches  Zeugnis  vor  den  Amtleuten  B  1128),  wie  des 
obersten  Vogtes  oder  Hauptmannes  (B  77.  79.  2(52.  1371. 
1382  u.  ö.),  des  Münzmeisters  (B  1174.  1309.  171H),  des 
Bergmei.sters  (B  (w(;.  7l(i.  838.  990  u.  ö.),  des  Zehntners 
(B  IHK  323).  Auch  nächtlicher  Unfug  gegen  landes- 
herrliche „ISöldner  und  Diener"  wird  erwähnt  (B  Ii  i. 

Kraft  des  Bergregals  war  der  Laudesherr  Obereigen- 


Über  die  Mitwirkmig  landesherrlicher  Beamten  in  solchen 
Fällen  8.  0.  S.  40  f. 
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tümer  aller  Bergwerke  und  deshalb  gehören  auch  die 
Bergwerk 8 vergehen  hierher.  Wie  die  oberen  Berg- 
beamten, so  wurden  auch  die  Hutleute  (B  500.  1127) 
und  insbesondere  die  Ber^richtor  und  ßergschöffen  j^egen 
Beleidigungen,  Miishandlungen  und  Widersetzlichkeiten 
geschützt  (A40.  B  022.  (j'J5.  777.  794.  841.  KKH).  1183) 
und  in  ihrer  Gegenwart  oder  im  Berggericlit  begangener 
Unfug  gestraft  (A  87.  48.  B  217).  In  diesen  Fällen 
und  in  vielen  andern,  iu  denen  der  Bergmeister  als  der- 
jenige ersdieint,  der  die  Yerzählini^  veranlagte,  war 
dieselbe  wohl  zunächst  im  Beiggencht  ausgesprochen 
und  dann  erst  dem  Bäte  notifiziert  worden^**),  iän 
gleiches  Verfalii  en  ist  z.  B.  anzunehmen,  wenn  Meyner 
Tufel  verz&hit  wird,  der  auf  die  Citation  des  Landes- 
herm  „von  Bergwerks  wegen"  nicht  gekommen  und  deshalb 
verurteilt  worden  war  (  A  18).  Mehrfach  wird  wegen  „Un- 
fugs auf  dem  Berge"  verzählt  (z.  B.  B  140.  194  vergl.  9). 
Interessanter  sind  einige  Einzelfälle.  Bürger  und  Amt- 
leute lassen  .Slicher  und  Küttener  verzählen,  weil  sie  „eine 
Einung  gemacht  haben  unsern  Heiren  und  dem  Berg- 
werk zu  schaden"  (A  85),  den  Hensel  Kremser  wegen 
„unnützer  Bede  dem  Bergwerk  zu  schaden"  (A  58),  Symon 
Itarystich,  weil  er  bauende  Gewerke  bedroht  und  im  Be- 
triebe der  ihnen  geliehenen  Gruben  gehindert  hat  unsern 
Herren  zu  schaden  (B  268),  den  Bauer  Fleck,  wdl  er 
eine  Kaue  zu  Frankenstein  abgebrochen  und  nebst  an- 
rb  rem  zur  Grube  gehörigen  Gezäh  weggeführt  hat  (B  86), 
den  Jac.  Weter,  weil  er  ohne  Erlaubnis  Ronbaum,  Leiter 
und  Pfähle  in  der  Stadt  Stollen  genommen  hat  (B  1418). 
Welzel  wird  durch  den  Zehntner  verzälilt.  weil  er  nicht, 
wie  er  gCNnllkürt  hat.  vor  den  Anitlniten  erschienen  ist, 
um  sich  wegen  gestolilenen  Erzes  zu  verantworten  ( A  45). 
Andere  werden  bestraft  wegen  betrügerischer  Hand- 
lungen beim  Erzverkauf  (B  1572  ),  wegen  Versäumnis 
der  yerdingten  Bergarbeit  (B  868),  weil  sie  sich  vor- 
hauwer  oenant,  hoste  vom  hoffe  (jefurdert  wnd  hinden 
noch  emhremdet  haben  (B  646) ;  Ha.  Summer,  weil  er  unter 
dem  Vorgeben,  ein  Tiefstes  im  £[ippersberge  sinken  zu 
wollen,  Steuer  (Unterstützung  aus  der  landesherrlichen 
Kasse  i  erhoben  nnd  dann  jene  Arbeit  nicht  ausgeführt 
hat  (B  484),  N.  Hoffemann,  weil  er  von  seinen  Gewerken 
14  Tage  lang  Kost  gefordert  und  in  dieser  Zeit  nur 


^)  VergL  S.  41  f.  und  die  dort  gegebenen  Beispiele. 
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3  Schichten  ^^jearbeitet  hat  (B  1056) ,  drei  Personen, 
weil  sie  hie  iinßer  Ju  rn  (jch/c  luide  stcwre  cfjn  (lurchslack 
zum  Roten  Crurie  (jeniachtf  den  l  orlewkent  nnde  furder 
nach  4  niarg  zcu  steuer  von  den  amptleuthen  yefurdert 
haben,  dag  sie  den  durehslag  mochten  volbrengen  (B  1127). 

Eine  be8ondei*e  Gruppe  bilden  die  Vergehen 
gegen  das  Gericlity  die  wir  hier  anschlieto,  obwohl 
sie  ebensogut  in  das  nächste  Kapitel  zu  bringen  wären. 
Denn  das  Gericht  war  ohne  Frage  landesherrlich;  aber 
der  Bat  hatte  schon  sehr  früh  einen  wesentlichen  Anteil 
an  seiner  Verwaltung,  der  dann,  was  hier  nicht  weiter 
zu  verfolgen  ist,  fortwälirend  wuchs.  Naiiioiitlicli  be- 
stellte der  Rat  seit  ältester  Zeit  den  IJntervogt  (später 
Stadt  vogt  oder  schlechthin  Vogt  genannt  der  bereits 
im  Stadtrecht  als  der  eigentliche  Richter  erscheint;  zwar 
hatte  auch  der  vom  Landesherm  ernannte  Übei-vogt  (der 
spätere  Hauptmann)  umfassende  gerichtliche  Befugnisse, 
übte  sie  aber  thatsächlich  immer  weniger  aus,  bis  er 
schHeislich  blo&er  Administrativbeamter  wurde.  Mehi- 
fach  ist  von  den  V()gten  (B  90. 189. 1384)  oder  den  Ge- 
richten (B  1264.  1604.  1&47;  die  gerickte  der  voite  und 
burger  320)  in  der  Mehrzahl  die  Bede.  Das  Gericht  des 
obersten  Vogts  wird  aber  nur  einmiJ  ausdrücklich  er- 
wähnt (B  1362).  Um  so  häufiger  kommen  Verzählungen 
wegen  Vergehen  gegen  das  eigentliche  Stadtgericht,  das 
Gericht  des  TIntervogts,  Stadtvogts  oder  Vogts  vor;  sie 
gehen  durchweg  vom  Rate  aus,  wenn  auch  zuweilen 
(B  285.  327.  3(>9.  412)  unter  Mitwirkung  des  obersten 
Vogts:  war  doch  auch  die  Autorität  des  Landesherm 
durch  derartige  Vergehen  verletzt  worden. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Fälle.  Be- 
kanntlich herrschte  im  Dinge  ein  besonderer  Friede, 
der  bei  Hegung  desselben  ausdrücklich  geboten  wurde. 
Das  Stadtrecht  gedenkt  der  Hegung  nur  bei  den  drei  jähr- 
lichen „Vardingeu",  der  späteren  Form  der  uralten  echten 
Dinge;  bei  diesen  verwirkte  Bn&e,  wer  den  Frieden  mit 
Worten,  das  Leben,  wer  ihn  mit  Werken  brach 
(Kap.  XXXII  §  9).  In  späterer  Zeit  tritt  ein  Unter- 
schied zwischen  Vardingen  und  andern  Dingen  nicht 
mehr  hervor ;  jedes  J3ing  galt  als  ein  gehegtes.  „Unding- 
liches" und  frevelhaftes  Reden,  Scheltworte  u.  dergl.  vor 
gehegter  Bank  wurden  ])estraft  (B  192.  230  320.  552. 
1194),  besonders  wenn  die  Beleidigung  sich  gegen  den 
Kichter  und  die  Schöffen  richtete  (A  22.  £  40  45.  150. 
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412.  1193.  1617).  Wii'  alle  andern  Stadtbeamten  (s.  n.), 
so  genofe  der  JStadtvo^^t  auch  aufserlialb  des  Dinges  be- 
sondern Schutz  gegen  Beleidigungen  und  Verleumdungen 
*  B  116  176.  615  u.  ü.  1,  namentlich  in  Gegenwart  des 
Biirgernieisters  und  Rates  (B  117f).  P^IT.  1575)  und  bei 
Amtshandlungen  z.  B.  Ptändungen  i  B  7M  u  Verbürgungen 
(B  1HI7);  als  Beleidigungen  galten  auch  V^ergehen  imd 
„unpflegliche"  Keden  in  seiner  (jegenwart  ^^A  7;^.  B  1012. 
1065.  1829). 

Der  Richter  durfte  bekanutlich  kein  Urteil  teilen 
(Stadtrecht  Kap.  XXXII  §  2);  dies  war  Sache  der  Beisitzer. 
Das  Stadtrecht  kennt  kern  geschlossenes  Schöffenkolleg; 
der  Richter  konnte  seine  Urteilsfrage  an  jeden  richten, 
der  sich  innerhalb  der  vier  Bänke  befand'*').  Erst  seit 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  wurde  jährlich  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Schöffen ,  die  von  vier  bis  auf 
sieben  stieg,  gewählt.  Diese  ständigen  Urt eiler  waren 
nunmehr  ebenfalls  gegen  Beleidigungen  besonders  ge- 
schützt .  H  r,7 !.  <;•>().  7!)H.  sju.  1417),  namentlich  in 
ihrer  amtlichen  Tliätigkeit:  wenn  man  sie  „strafte  an 
ihrer  Aassage"  iB«i(»I.  vergl.  I3Vm)i  oder  wenn  sie  einer 
beschuldigte,  das  .sU-  im  (Uv  ortrl  (oulrrs  f/rtcilf  suhlen 
haben,  wen  sie  lUe  hfin/rr  in  (hnt  rathr  <i>iert  halnn 
(  B  4.S1 ).  Letzteres  bezielit  sich  daraut.  dals  die  Schöllen 
in  Zweifelsfalleu  sich  an  den  Kat  aJs  die  letze  Quelle 
des  geltenden  Bechts  zn  wenden  mid  von  diesem  Be- 
lehrung za  erbitten  hatten  ^*^).  Auch  wenn  die  Partei 
das  Urteil  der  Schöffen  strafte,  entschied  der  Bat; 
im  Jahre  1383  wird  em  Börger  auf  den  Hals  verzählt, 
weil  er  freventlich  gesprochen,  die  Bürger  hätten  ihm 
ein  Urteil  zu  kurz  geteilt  (Stadtb.  I  No.  39).  Die 
Verzählung  des  Franz  Becker,  der  gesagt  hatte,  sein 
Schwager  „krieche  den  Schöffen  nach,  danim  dals  sie 
ihm  teüen,  was  er  will''  (B  6d2),  gehört  auch  in  diesen 
Zosammenhang. 

Endlich  war  auch  die  Beleidigung  des  Gerichts- 
dieners, des  Büttels  oder  Fronl)oten  strafbar  (B  IHOO. 
1450.  Ünfug  in  seinem  Hause  B  <w.  77),  besonders  wenn 
er  im  Dienste  war  (B  -^^4.  Mio.  151  (J). 

Häufig  sind  Verzähl uiigen  wegen  Ungehorsams 
gegen  das  Gericht  oder  den  Vogt  (B  357.  444 


»0  Vergl.  LB.  II,  XXXUI. 
»••}  VeigL  ebenda. 

Mm«  AvoUt  C.  8.  U.  u.  A.  XIII.  1.  t.  5 
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448.  4(;2  u.  ü.)  und  wegen  Widersetzlichkeit  gegen  das 
Gericht^*'*)  (darumhr  dar  er  sich  j/erichfis  r/rtvert  hat 
A  KM.  B  80.  III.  u.  ö.  dm  er  sich  Wi'dcrf<et:sit/Ji-  (fc- 
iKtuht  dem  (jcrichtr  11. 'U.  15.'iH).  Diese  Widersetzlichkeit 
bestand  oft  in  der  Wei^^erung,  Bürgen  zu  setzen  ( A  51. 
72.  ß  25.  121.  122.  UH>7  u.  ö. ),  was  als  besonders  straf- 
bar galt,  wenn  die  Biirgensetzung  vorher  vor  dem  »Stadt- 
vogt gelobt  worden  war  (B  460.  706.  724.  752.  987), 
oder  Pfand  am  eeben  (B  134.  349.  392.  1066.  1407  n.  0.) 
oder  das  gericntlich  gewonnene  Pfand  ansznantworten 
(B  310);  im  Zusammenhang  damit  weisen  wir  Uer  auf. 
Verz&hlungen  wegen  Entwendung  von  Pfändern  (B  627 
G95.  098  744.  1111,  vergl.  004  )  und  von  gerichtlich  ver- 
botener Habe  {H  508,  wohl  auch  6()0  i,  wozn  auch  der 
Ausschank  gerichtlich  mit  Arrest  belegten  Bieres  gehört 
(B  408),  und  auf  die  Verzählung  des  Reyfer,  der 
n}}pfandelic]ie  pfand  ijn  die  hang  za  pfände  gcsand  hat 
neuicliclirn  t  hl.  pro  <iui)}qHe  grossis  (  B  791 1.  Ein  Fall  der 
Wideisetzliclikeit  gegen  das  Gericht,  der  nur  bei  Aus- 
wärtigen vorkommen  konnte,  war  der  des  Fahrens  und 
Reitens  aus  dem  Kummer,  dem  über  Fremde  oft  gericht- 
lich verhängten  Arrest  auf  iliie  Güter  und  besonders 
auf  Pferde  und  Wagen  (B  817?  1164.  1208.  1232. 
1491  n.  5.,  vergh  699. 1545) ;  gegen  ungerechten  Kummer 
wurde  dagegen  der  Fremde  gesdifttzt  (so  ist  wohl  B  501. 
502  zn  verstehen). 

Sehr  häufig  sind  Yerzählungen  wegen  Verweigerung 
der  gerichtlichen  Antwort.  Nach  dem  Stadtrecht  war 
solche,  wie  wir  oben  sahen,  die  Voraussetzunjr  jeder  Ver- 
zählnng;  dals  dies  später  nicht  mehr  der  Fall,  dals  mit- 
hin die  Abwesenheit  des  Beklagten  keineswegs  nötig 
war  für  seine  Verzälilung.  Iteweist  das  Vorkommen  der 
hier  zu  erwähnenden  Fälle.  Der  Gegenstand,  wegen 
dessen  der  Beklagte  antworten  sollte,  wird  durchweg 
nicht  angegeben;  es  handelte  sich  wohl  lediglich  um 
{»rivatrechtliche  Klagen  und  Polizeivergelien ,  da  bei 
schwereren  Straffällen  stets  der  Grund  der  Verzählung 
bezeichnet  wird.  Das  Vorgebot  zur  Antwort  erfolgte 
meist  durch  den  Vogt  „von  der  Bürger  wegen*^.  seltener 
durch  Gericht  und  Bürger  (B  878.  911.  923.  964.  980; 

]_)as  StAdtrechr  hedrohte  dies»',  wean  der  iiickter  zugegen 
war.  mit  LebenMtrafe  (Kai).XXXIIJ§  19).  Eine  Urfehde  w^n  gro- 
ber Widersetzlichkeit  gegen  die  landeBberrL  Gerichte  Stadtb.  II  No.  824 
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V071  der  bürger  und  des  obern  roits  wegen  1695),  noch 
seltener  durch  das  Gericht  (B  123.V)  oder  durch  den 
Vo^rt  allein  B  l.'Ul),  wobei  man  sich  wohl  ebenfalls  den 
Rat  als  Auttraggeber  zn  dt  iik^'n  hat  ;  übermittelt  wurde 
das  Vorgebot  jedeiitalls  elieiiso  wie  trüher  durcli  den 
Fronbüten.  Wer  nacli  erfolgt  »in  V^orgebot  die  Antwort 
weigert,  sei  es,  dals  ihn  der  Kläger  überhaupt  nicht  vor 
Gericht  (vor  Recht)  bringen  kann  (B  221.  sei  es, 

dals  er  sich  zwar  im  Gericht  einfindet,  aber  dem  Kläger 
nidit  Bede  steht  wird  TenShlt,  besonders  wenn  er 
etwa  vorher  yor  dem  Bichter  „bei  dem  höchsten  Rechte**, 
„bei  der  höchsten  Bofse**  oder-  „bei  einem  Yerzfiblen** 
gelobt  hat  zn  antworten  (B  15.  106.  250.  369.  396. 
398  u.  ö.).  Dasselbe  Schicksal  trifft  den,  der  dem  Ge- 
richte oder  dem  Vogte  entlänft  (B  263.  355.  738.  1365. 
14(i7.  1710.  1800),  wobei  man  nicht  immer  an  eigentliche 
Dingflucht,  d.  h.  eigenmächt ifrf*>^  Kntweichen  von  Ge- 
richtsstelle  während  der  Gericht  sverliandlung -^M  zu 
denken  braucht,  da  man  unter  „Gericht"  auch  den 
Richter  allein,  wenn  er  Amtshandlungen  vornahm,  ver- 
stand. Ein  ähnliches  Vergehen  liegt  bei  solchen  vor, 
die  verzählt  werden,  weil  sie  des  Gerichts  nicht  beüeu 
(d.  h.  warten)  wollten  iB  9H<}.  Ojm.  1140.  lh\2). 

Ungehorsam  gegen  Gericht  und  Rat  war  es,  wenn 
der,  dem  ein  Hans  oder  Hof  oder  sonstiges  Grundstück'^) 
wegen  Schulden  (B  231.  506.  842)  oder  als  yerfaUenes 
Pfand  (B  837)  gerichtlich*^)  abgewonnen  war,  dasselbe 
auf  ein  wohl  stets  zugleich  vom  Bat  nnd  vom  Gericht^) 
ausgehendes  Gebot  (VergL  B  24.  174  284.  466  u.  ö.) 
nicht  rÄumte*^*);  mit  wenigen  Ausnahmen  (B  174.  506) 
war  es  dann  der  Bath,  der  die  Verzählung  yeranlalste. 


^  Vergl.  Planck  II,  314  ff.  Meist  Lst  nicht  zn  erkeinieii.  oh 
das  tine  oder  das  andere  der  Fall,  z.  B.  B  6.  98.  125.  189.  2bZ.  1315 
und  sehr  oft. 

Planck  II,  315 
«»)  Eine  Fleischbank  B  595.  ein-    ilüttf  B  736,  ein  Erbe  in 
Bobritsch  B  18;  die  "birmassic  au  eiuLiu  liuuse  B  317.  318. 

als  aii  das  mid  rechte  irfordirt  haben  B  'SWS.  mit  recht 
nngemtnnen  B  625.  mit  gerichU  i/rBtanden  B  1203.  de  jure  et  civibua 
B  847.  849. 

•*)  Beide  Faktoren  wirkten  auch  wohl  da  zusammen,  wo  es 
hdlit,  es  sei  die  Räumang  tod  der  Bürger  wegen  (6  85.  225.  864 
XL  5.^  oder  von  Gerichts  wes:en  (B  198.  220  317  u.  ö.)  geboten 
worrfpTT.  meist  ist  ^at  niclit  bemerkt,  von  wem  daä  Gebot  der  Käu- 
muii^  ausging  (B  18.  dS.  5ti.  71  u.  öX 

•»)  Vezgl.  Stadtrecht  Kap.  Y  §  20. 

5* 
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Die  Verzählung  we^en  Verletzung  eines  vor  Kat  oder 
Gericht  abgelegten  Gelöbnisses  werden  wir  unten  er- 
wähnen. — 

All  die  Stelle  des  gerichtlichen  Austra^rs  von  Stielt iitr- 
keiten  aller  Art  ti'at  häiifiLT  der  anlser^eiichtliche  \'ei-- 
gleich,  die  Richtung  durch  rdflnfr^  wie  das  Stadtrecht 
(Kap.  XIV.  XV)  die  Schiedsmänner  bezeichnet.  Diese 
Vergleiche  wurden  meist  vor  dem  Rate,  oft  auch  von 
dem  Rate  (von  Amtleuten  und  Bürgern  B  5()7j  abge- 
schlossen und  fanden  Au&ahme  in  die  Stadtbücher,  in 
denen  sie  in  großer  Zahl  ftberliefert  sind.  Verzählt 
wird,  wer  verspricht,  sicH  wegen  einer  Sache  zn  „richten** 
nnd  es  dann  nicht  thnt  (B  455.  574.  869.  1367.  1795), 
d^  fftr  diesen  Zweck  angesetzten  Tag  nicht  besucht 
(B  931),  das  vereinbarte  „gttüiche  Stehen"  nicht  hält 
(B  608),  vor  allem  aber  die  gemachte  Richtung  bricht 
(A  55.  B  385.  467.  5(J7  579.  1100  u.  ö.),  ebenso  wer 
eine  gütlich  beigelegte  Sache  rrnudt-ff,  indem  er  gericht- 
liche Klage  deswegen  erhebt  (B  'MO.  n-21.  })79?). 
Die  gewillkürten  Ratleute,  deren  Zeugnis  vor  gehegter 
Bank  als  entscheidend  galt,  durfte  man  nicht  „strafen 
an  ihrem  Bekenntnisse"  (B  Of;\  — 

Gegen  die  Einmischung  fremder  Gerichte  in 
die  städtische  Gerichtsbarkeit  war  der  Rat  sehr  em- 
pfindlich. Was  das  Hofgericht  des  Landesherm  anlangt, 
so  hatte  schon  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  im 
Jahre  1255  bestimmt,  dafe  alle  in  Freiberg  und  auf  den 
Bergwerken  vorkommenden  BechtsfftUe  lediglich  vom 
Yogte  und  Bäte  zn  entscheiden  seien  und  dals  er  nieman- 
den solcher  Sachen  wegen  vor  sein  Hofgericht  ziehen 
wolle®**),  und  dem  entsprechend  verbot  das  Stadtrecht 
(Kap.  XXXIV  §  n  bei  10  Mark  Strafe  jedem,  dem 
nicht  in  der  Stadt  das  Recht  versagt  worden  sei,  bei 
Hole  zu  klagen.  Unser  Verzählbucli  enthält  nur  einen 
hierher  gehörigen  Fall;  Jorge  Titze,  der  mit  Hertrich 
in  vStreit  wegen  der  Bezahlung  von  Malz  geraten  war, 
wurde  verzählt,  weil  er  sich  nicht  auf  einen  Vergleich 
vor  d(Mri  J{at  einlassen,  sondern  „sich  der  Sachen  an 
unsere  gnädigen  Herreu*'  berufen  wollte,  „das  wider  der 
Stadt  Recht  ist"  (B  1171),  Wii«  gedenken  hier  auch 
der  Verzählung  des  Hans  Bartel  wegen  Verleumdung 
des  Rates:  das  im  des  rechten  nidä  ycgehen  mik^e  unde 
sein  tuyp  müsse  zceter  schryen  übir  tmgericfUe  (B  283). 

L  B.  1,  15  vergl.  38. 
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Häufiger  scheiDen  Konflikte  mit  den  p:eist liehen  Ge- 
richten gowesen  zn  sein.  Auf  solche  Fälle  bezieht  sich 
eine  im  Anlange  des  15.  Jain-hnnih-rts  frf*p:<*bene  Willkür, 
nach  welcher  bei  einem  Verzählen  nit  niand,  der  weltlich 
ist,  wegen  weltlicher  Sachen  „laden"  solle-'*');  dals  hier 
eine  Ladnnir  vor  geistliche  Gerichte  gemeint  ist,  versteht 
sieh  von  selbst  und  wird  ausdrücklieh  In  /eugt  durch  die 
Polizeiordnung  von  14H7 Auch  entsprechende  landes- 
herrliche Verordnungen  nuils  es  gegeben  haben  (vergl. 
B  92).  Mehrfach  werden  Personen  verzählt,  die  dieses 
G^bot  abertreten,  „weltliche  Sache  geistlich  gemacht** 
(B  3.  41.  42. 92. 1042)  oder  wegen  einer  yor  dem  Stadt- 
gericht entschiedenen  Sache  jemanden  in  den  Bann  ge- 
bracht haben  (B  26).  — 

Einige  vereinzelte  F&lle  von  Vergehen  gegen  das 
Gericht  mögen  hier  angeschlossen  werden.  Paol 
Meuschener  wird  verzählt,  weil  er  Kerbener  czu  eyde 
(fihalden  hut  fotde  snst  mit  'h'}(  sduppon  irirrrt  vrrr 
nonhn  (B  d.  h.  wohl,  weil  er  eine  eidliche  Aus- 

sage des  Klägers  (»der  Beklagten  in  einem  Falle,  der 
durch  Gerichtszeugnis  zu  entscheiden  gewesen  wäre, 
veranlalst  hat;  Paul  Glasesetzer,  weil  er  s/i  Ji  v  t  iji  j\  rf  'nfi  t 
ntdt'Jifr  tntdi  <inn<- Inflir  i  ZH  n  cJitrn  nutrei  hh  n  drouji  ii  noh/r 
Hiid  d<jch  )ucht  sielt  hcniodt  tnyfrrfit/t  fc  (B  (Ui.j),  d.  h.  unter 
dem  fälschlichen  Vorgeben  einer  bevorstehenden  Reise 
das  für  solche  FAlle  vorgesehene  abgekürzte  Verfahren 
eriangte  *^).  Auch  die  Yerzfthlongen  we^en  eines  falsdien 
Bekenntnisses  (A  21)  und  wegen  Meineids  (A  8.  10. 15. 
B  184.  186)  können  wir  hier  anftthren. 

c)  Vergehen  gegen  Stadt  nnd  Bat 

Eine  nicht  gerinire  Anzahl  der  in  den  vorstehenden 
Abschnitten  autgeführten  Vergehen,  insbesondere  die 
Vergehen  gegen  das  Gericht,  sind  zugleich  Vergehen 
gegen  die  Stadt.  Verletzungen  der  Autorität  des  Rates 
und  wüi'den  daher  ebensogut  hier  ihren  Platz  linden 
können.  Allein  eine  streng  logische  Scheidung  der  ein- 
zelnen Delikte  y  wie  sie  die  heutige  Strairechtswissen- 


«"j  IIB.  I,  125  §  c. 
«*)  UB.  III,  473  ü  22. 

«»;  Vergl.  Stadtrecht  III  §  :i,  Zusatz  2  §  12.  13  Dazu  IManck 
II,  44  (Note  «). 
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Schaft  kennt,  lag  Jener  Zeit  sehr  fem ,  und  so  mfissen 
auch  wir  uns  bescheiden,  den  Stoff  im  Grolsen  und 
Ganzen  zu  gruppieren. 

In  Freiberg  wie  anderswo  galten  als  die  wichtigsten 
Bür^<»rpflichten  das  Zirkeln  und  Waclieii,  das  Heer- 
fahrten, das  Sclioäsen.  Ihre  Verletzung  konnte  zur 
Verzählunfj:  tuhreii. 

Was  die  niilitärisclieii  Pllichtcii  anlangt,  so  liatten  die 
Bürger  und  alle,  die  „zu  der  Stadt  Handhuif?  pflegten" 
(B  917),  in  regeiniärsigem  Turnus  den  nächtlichen  Wach- 
und  Patrouillendienst  persünlicli  oder  durcli  \'ertreter  zu 
leisten.  Wer  auf  Gebot  des  Rates  nicht  zirkelte  (B  49. 
65.  S19.  346.  499.  541.  547)  oder  wachte  (B  454.  917. 
1426),  wnrde  bestraft,  ebenso  wer  sich  Vergehen  dabei 
zn  sdinlden  kommen  lie&:  so  finden  wir  VerzäUangen 
wegen  Unftags  und  Nach^eschreies  beim  Zirkeln  (B  521. 
1095),  wegen  Holzdiebstahls  wälm  ii  l  desselben  (B  612), 
wegen  Zuspätkommens  zur  Wache  vor  dem  Thore 
(B  1359).  Einer,  der  zirkeln  soll,  wird  verzählt,  weil 
er,  da  er  in  das  Francnliaus  kommt,  nicht  weiter  gehen 
will  (ß  andere,  weil  sie  sicli  in  einer  Mühle  aufs 

fleu  legen,  statt  zu  zirkeln   B  l(;!M|. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verlanprte  die  Thor- 
wache. Wenn  der  damit  Beauftragte  das  Thoi-  nicht 
rechtzeitig  schlols  (B  1208),  schlief  oder  unachtsam  war 
(B  1(»83.  1()84,  vergl.  1400),  so  wurde  er  hestraft. 
Steffen  Leineweber  whd  verzählt,  weil  er  gelegentlich 
der  Wache  die  Leisten  auf  dem  Thorhanse  abgerissen 
hatte  (B  1465).  Aach  Asman  Sdinwart  nnd  Zsehmdefos, 
die  anf  dem  Meüsnischen  Thore  „mit  Spiel  gennfiogt'^ 
und  der  Stadt  Gterftthe  zerschlagen,  zerworfen  nnd  zer- 
brochen haben,  mögen  diesen  Frevel  gelegentlich  der 
Thorwache  verübt  haheii  (H  11^.  Der  junge  Peter 
Becker  hat  sich  geweigert,  den  Thorsclilüssel  zu  „halten", 
ihn  dem  Büttel,  als  dieser  ilm  brachte,  nachgeworfen 
und  auf  Befehl  des  Bürgermeisters  den  Ratsdienern 
nicht  aufsclilielsen  wollen  (B  17).  Nickel  am  Ende  und 
N.  Behems  Kiieclit  haben  am  foruarten  einen  landes- 
herrlichen Boten  nicht  eingelassen,  der  dem  Münzmeister 
einen  wichtigen  Brief  zu  überbringen  hatte  (B  JU'^);  der 
Schuster  Fischer  hat  ansäfsige  Amt-  und  Ratleute  nicht 
ohne  „Schätzung  und  Trankgeld"  einlassen  wollen  (B  675). 

Bei  Kriegszttgen  des  Landesherm  hatten  die  Städte 
bestimmt«  Mannsoiaften  zn  stellen.    In  der  Zeit  des 
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Yerzfllilboches  leisteten  die  Bfirger  ihre  Heerfahrts- 
pflicht meist  nicht  persönlich,  sondern  rüsteten  besoldete 
Schützen  aus.  Wer  dies  auf  Befehl  des  Rates  nicht  that 
(B  831.  876.  955.  lOOH.  1443.  1470)  oder  den  ihm  auf- 
erlegten Beitrag  zur  Haltung  eines  Pferdes  nicht  ent- 
richtet (B  7 -21)  oder  sich  vvei'jert.  sein  Hoerfahrts- 
gerät  —  das  bekanntlich  jeder  Binder  besitzen  nuifste  — 
zu  einer  Ht-t  i  fahrt  dem  Rate  zu  leihen  (B  014),  war 
stralljar.  Krani])  wurde  um  1421  verzählt,  weil  er  „Ge- 
sellen, die  {reffen  I)ux  ziehen  sollten",  aufwiegelte 
(B  41G),  N.  Ulrich  (um  1441),  weil  er  yenchickte  sdim  irn 
van  eywe  vayne  yetrehen  hat  unde  nnffeschiekte  von  em 
selber  als  li'wü  durch  uor/fel speis  uffip  saait  hat  (B  1086); 
ein  mir  nnverstfindlicher  Eintrag.  Waren  genug  tflchtige 
Söldner  vorhanden,  so  wurden  die  minder  „Rüstigen"* 
znrftckgestellt;  so  ging  es  (nm  1433)  dem  Hans  Golswin, 
der  gewonnen  war,  dals  er  in  die  Heerfahrt  ziehen 
sollte",  und  der  dann  freventlicherweise  sein  Heerfahrts- 
gerät in  Meilsen  versetzte,  daz  is  die,  rar  die  her  r:iJ>r}t 
sHJd( .  sf  Uji  r  mnsti  n  n  edcr  losen  (B  1M)7).  Auf  der  H« 'er- 
fahrt selbst  wurde  natürlich  streng  auf  Disciplin  <rehalten 
und  IJnjrehorsam  gegen  den  Rat  und  die  von  ilim  ge- 
setzten Hauptleute  bestraft  (  B  1.  929.  l.iöTi.  Auch  die  . 
Verzählung  von  zwei  Personen,  weil  sie  „in  Herren-  und 
Landes-Not  ungehorsam  gewesen*"  (B  582)  —  es  war 
das  Hnssitenjahr  1426  — ,  kOnnen  wir  hier  erwfihnen. 

In  des  Rates  ROstkammer  lageji  zahlreiche  g^Ofsere 
und  kleinere  Schufswaffen ,  die  in  älterer  Zeit  der 
städtische  „SchuLsmeister**  zu  liefern  und  in  Stand  zu 
halten  hatte  ^'^).  Später  wird  einmal  der  Rothgielser 
verzählt,  qnod  nohiit  mayistro  drhim  ex  parte  civitatis 
aptttre  diias  pijides  dumfiuaf  in  fninnimhns,  (luod  passe  nf 
sagittarc  (B  s  j-l).  Aus  diesem  Waft'envorrat  verlieli  man 
nicht  selten  ein/eine  Stücke  an  Bürger,  deren  l^ieerfalirts- 
gerät  zur  Ausrüstung  eines  Schützen  nicht  ausreichte-*'); 
die  Deinhartin  wird  verzählt,  weil  sie  der  Stadt  eine 
Büchse  nicht  zurückgegeben  hat  (B  7üG). 

Unter  den  flnanzieUen  Bürgerpflichten  ist  die  Schois- 
pf licht  die  wichtigstem^*).  Nicht  selten  sind  Yerzäh- 
langen  wegen  Nichtentrichtung  des  Geschosses,  denen 
gewöhnlich  ein  ein-  oder  mehnnaliges  Gebot  des  Rates 

ÜB.  I,  97.  99.  105.  III. 
Vergl.  t.  B.  Stadtb.  n  No.  547. 
««)  VezgL  Stidtrecht  Kap.  IV. 
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vorhergegangen  war  (B  4r)0.  4(U  (557.  (m.  im.  um. 
1704  u.  ö.  s  auch  Widersetzlichkeit  bei  Pfänduno^  wi'p:en 
des  Geschosses  wird  bestraft  (B  411.  verjrl.  34b).  Her- 
vorgehoben mag  die  Verziihhing  des  ehemaligen  Zehntners 
N.  Emmerych  werden,  den  die  Bürger  bei  Landgraf 
Balthasar  verklagt  hatten,  weil  er  kein  Geschols  geben 
wollte;  er  wandte  ein,  seine  Eltern  hätten  nie  Geschols 
gegeben  —  beanspruchte  also  wohl  fttr  sein  Grund- 
stQck  die  Eigenschaft  eines  Freihofes  —  und  drohte: 
„griffen  die  Bürger  Aber  in  das  Seine,  so  wolle  er  ihnen 
wieder  in  das  Ihre  greifen,  sollte  es  auch  seinen  Hals 
kosten"  (A  49). 

Hauptsächlich  um  der  Schofs-  und  Wachtpflicht 
wDlen  hinten  die  Bürger  daranf,  dals  wüste  Hänser  bald 
wieder  besetzt  würden  '-^*},  und  bestraften  denjenigen,  der 
ein  Haus  abbrach  und  das  Gelübde,  es  wieder  zu  bauen, 
nicht  hielt  iB  .ss:i(.  Auch  das  Verbot,  ohne  Genehmi- 
gung des  Rats,,Zinsen  auf  Grundstücke  aufzunehmen-'*), 
wegen  dessen  Übertretung  Paul  Nail  und  Fritze  verzählt 
werden  (B  1702  ,  hing  damit  zusammen. 

Eine  weitere  Einnahmequelle  des  Rates  war  der  Zoll, 
von  dem  jedoch  die  Bürger  für  ihre  Bedürfnisse  befreit 
wai'en '-'•'•);  es  fehlte  nicht  au  Streitigkeiten  zwischen 
solchen  und  dem  Zöllner  (B  1207).  Wegen  „Verfahrens" 
des  Zolles  werden  daher  in  der  Hegel  nur  solche  ver- 
zfthlt»  die  nicht  Bürgerrecht  haben,  besonders  Auswärtige 
(B  1223.  1703.  1711  1777.  1782.  1851,  vergL  1406). 
Mifsbranchten  aber  Bürger  ihre  Zollfireiheit  dazu,  das 
Gut  von  Zollpflichtigen  frei  einzuführen  (B  1211),  oder 
führten  sie  gekauftes  Gut  unverzollt  wieder  aas  (B 1837), 
so  waren  sie  straf bai*. 

Eine  sowohl  von  Einheimischen  als  von  Auswärtigen 
zu  zahlende  Abgabe  war  das  Wegegeld,  dessen  Er- 
hebung wohl  meist  auch  dem  Zöllner  übertrapfen  war 
(B  l'^Ol,  vergl.  44.  114)  und  dessen  Hinlerziehuug  eben- 
falls bestraft  wird  (B  4  1.  114.  ^m). 

Auch  andere  Beeinträchtigungen  des  städtischen 
Vermögens  und  Einkommens  kommen  vor.  80  lassen 
die  BiUger  wiederholt  Personen  verzählen,  die  der  Stadt 
geschuldete  Summen  nicht  bezahlen  (B  142.  563.  813. 

«»)  Vergl.  die  Willkür  von  1486  ÜB.  I,  IBl. 
«")  Vf'rgl.  UH  I,  125  §  13. 

Stadtrecht  Kap  XL  §  2—6  vergl.  18. 19.  Vergl.  den  Zolltaril' 
eboida  Ziunti  1  (bes.  §  au 
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1181)  oder  anvertraute  st&dtische  Gelder  nicht  dem 
übergeben,  dem  sie  zukommen  (B  1701  ?).  Der  Läufer 
Lorber  wird  verzählt,  weil  er  um  et/nerley  Itofsduift  czwey 
Um  genomei)  Imt  (B  778).    Vergl.  auch  oben  S.  (U. 

Eine  Willkür  verbot,  Beile,  Messer  und  andere 
Werkzenpre,  mit  denen  man  dem  Spital  (oder  der  Stadt) 
am  Holze  schaden  könne,  in  den  Sjiitalwald  zu  tragen 
und  Lehm  auf  dem  Ziegelanger  zu  graben  Dem 
entsprechen  X'erzählungen  wegen  Holzhauens  im  Spital- 
walde (B  25().  1250,  vergl.  1855)  und  wegen  Grabens 
von  Erde  und  Lehm  bei  der  Ziegelscheune  (B  1650. 
1774);  auch  Entwaldung  von  Holz  ans  der  letzteren 
kommt  vor  (B  1775). 

Einen  breiten  Ranm  nebmen  im  Yerzfthlbnche  die 
Vergehen  gegen  die  städtische  Obrigkeit  ein. 
Sehr  zahhreich  sind  die  Verzählungen  wegen  Beleidigung, 
Bedrohung  oder  Verleumdung  des  Rates  (A  67.  B  32. 
60.  79.  89.  90  und  oft),  des  Bürgermeisters  (B  336.  351. 
782.  881.  97H.  1769),  einzelner  Ratsmitglieder  (B  IZ. 
137.  732.  1031.  1204.  1673  u.  ö..  Hausfriedensbruch 
A  36.  B  739.  808  u.  ö.  oder  städtischer  Beamten,  wie 
des  Stadtschreibers  (B  324.  586),  des  Spitalmeisters 
(B  325),  des  Rohrmeisters  (B  537),  des  geschwornen 
Wagemeisters  (B  557.  1260).  der  Gassenschürten  iB  1039\ 
der  geschwornen  Handwerksmeister  (A  52.  59.  B  58. 
149.  167  u.  ö.),  des  Zöllners  (A  1.  B  1207.  1295.  1463. 
1782.  1813  u.  ö.)  und  seiner  Frau,  die  ihn  wohl  oft  in 
seinem  Amte  nnterattttzte  (B  1406.  1483.  1819.  dy  zcüe- 
rvnn  meyn  kern  diene ry^m  1411),  des  Stadtknechts 
(B  371.  1388.  1502.  1660),  der  Stadtdiener  nnd  Stadt- 
botoi  (A  60.  B  33.  406.  440.  507.  771.  802.  848.  1072. 
1373  1386.  1387.  1391.  1409.  1563.  1677).  N.  Haulauls 
und  Lochberg  werden  verzählt,  weil  sie  Paul  Graael 
nnd  Puchel  vorczhrer  und  vorrether  geheissen  haben,  dai^ 
sie  der  stat  dirncr  vrnlrji  irolh  n  (B  1776),  Pe.  Hanyke 
wegen  Unfugs  an  der  Hüterin  des  Stadtviehs,  womit 
sich  die  Verzählung  des  Hans  Kuxutf  zusammenstellen 
iälst,  der  „der  Stadt  Gebot  nicht  gehalten  und  Kühe 
aufgenommen  hat  zu  hüten"  (B  1641).  Die  Bürger,  welche 
zeitweilig  den  Dienst  als  Zirkler  (A  1.  B  8.  446.  491. 
1018  u.  ö.)  oder  Thürwächter  (B  305.  315.  649?  1355) 
versahen,  wuiden  ebenfalls  gegen  Unbill  geschützt. 


««•)  UB.  I,  127  §  11. 
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Anch  befreundeten  Städten  und  deren  Boten  durfte 
niemand  zu  nahe  treten;  so  wird  Grossei  verzählt,  weil 
er  ^etliche  Wort  auf  die  von  Brüx  sollte  geredet  haben" 
(B  1403>,  Bartel  Lomatsch.  weil  er  „der  von  Halle  Boten 
vor  der  ßatstube  übel  gehandelt  hat"  (B  351)). 

Wie  in  diesem  letztern  Falle,  so  wird  auch  in  vielen 
andern  bereits  erwähnten  oder  noch  zu  erwähnenden 
hervorgehoben,  dals  der  Unfug  im  Kathause-*')  oder  in 
Gegenwart  von  llatspersonen  verübt  war;  die  darin 
liegende  Niehtachtnng  des  Bates,  der  ümstand,  dafe 
man  der  huryer  nicht  geschont  hahv,  galt  als  erschwerend. 
So  finden  wir  zahh^che  Bestrafungen  wegen  ünfngs 
und  unbescheidener  Worte  im  Rathanse  oder  in  der 
Ratsstnbe  (B  23.  438.  451.  624.  693.  731  n.  ö.),  vor 
dem  Bürgermeistor  (B  1513.  1()62),  dem  Rate  {A  71. 
88.  94.  B  H2.  \  '>A.  160.  286  u.  ö.),  einigen  (B  143)  oder 
einem  Mitgliede  desselben  (B  1005.  1202\  wegen  Messer- 
zückeiis  (A  6.  12.  62.  B  1011.  1754).  Drohungen  und 
iMilshandlungen  im  Boisoiii  des  Rates  (A3.  B  118.  1646) 
u.  dergl.  m.  Wälireiid  der  Ratssitzungen  herrschte  wohl 
ein  besonderer  Friede;  Joe.  Mewschein  wird  verzählt, 
weil  er  einen  geschlagen  ^dkI  hoI  f/ru  fisf  hat,  das  (hr 
rndt  (luht  n  ffrscsse^i  iti  hi  /ml/chi'  (lin(j,  (Ja  handrhi  pillirh 
rortnif/rn  fluide  .srin  ,B  1518).  Wer  in  Gegenwart  von 
Ratleiiten  einen  Lügen  strafte  (B  453.  1493.  1629),  war 
ebenso  strafbar,  wie  der,  der  selbst  nnwahre  Aussagen 
vor  dem  Bäte  machte  (B  166.  168.  564.  603.  733). 

Namentlich  Ungehorsam  gegen  den  Bat  nnd  seine 
Diener  war  sehr  hftafig  der  Anlafe  der  Yerzählnng***). 
Oft  wird  nicht  angegeben,  worin  dieser  Ungehorsam  be- 
stand (A  .s9.  B  :U7.  420.  430  u.  ö.).  In  andern  F&llen 
erfolgte  die  Bestrafung?,  weil  die  (wohl  nur  ausnahms- 
weise z.B.  B  21.  Il6i>  drei  Mal  wiederholte)  Vorladung 
der  Bürger  (z.  B.  A  70.  B  175.  180.  H\2  u.  ö.)  oder  des 
Bürp-f^rmeisters  (B  70S.  718.  1161  nicht  befolgt  worden 
war  (auch  die  Verleitung  hierzu  wai  strafbar  B  1139) 
oder  weil  der  Delinquent  das  Rathaus  verlassen  hatte, 
obwohl  ihm  ausdrücklich  befohlen  war,  dort  zu  bleiben, 
etwa  bis  eine  Kichtuug  zustande  gebracht  oder  eine  Ab- 

''^)  Über  den  auf  gleichen  Gründen  berahenden  besonderen 
Frieden  im  \\'('inhnu>o  un«l  Frauenhause  8.  o.  S.  58  f. 

Vergl.  (li»'\  ('ifc>tung  dos,  der  dem  Rate  tredcrstrevich  ist, 
in  Go.<«lar  (Gosl.  Statuten  ed.  Gösclien  60,  a7).  Auch  den  oben  8.  4 
angeführten  Fall  m  Franenstein. 
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bitte  geleistet  war  (A  38.  B  36.  48.  204.  4871  551) 
n.  dergl.  m. 

Hierher  gehört  aiicli  der  Überaus  häufige  Fall  der 
Yerz&hliuig  wegen  Nichterfüllung  eines  vor  dem  Rate 
oder  dem  Vogte  abgelegten  Gelöbnisses,  dessen  Inhalt 
sehr  oft  nicht  angegeben  ist  (H  222.  'M)0.'  'M7.  449  u.  ö.). 
Manchmal  handelte  es  sich  um  das  Versprechen,  vor  dem 
Kate  zu  erscheinen  und  doit  zn  antworten  (A  89.  42. 
B  153.  229.  1720),  wobei  auch  wohl  die  gestellten  Bürgen 
mit  verzählt  werden  (B  17()7).  Meistens  aber  sind  es 
Zahlungsversprechen.  Es  war  sehr  gewöhnlich  und 
kommt  auch  in  den  StadtbUchern^^*)  sehr  oft  vor,  dafe 
der  Sehnldner  seinem  Gläubiger  vor  dem  Rate,  dem 
Vogte  oder  dem  Bürgermeister  die  Zahlung  einer  Somme 
an  einem  bestimmten  Termine  bi  elmc  vorczeln  („bei  dem 
höchsten  Rechte",  „bei  Schuld  nnd  Landrecht"  u.  dergl.  m.  ) 
gelobte**®).  Diese  Verzählung  wegen  Schulden,  die  in 
dem  alten  Rechte  des  Gläubigers  auf  die  Person  des 
Schuldners  wurzeln  mag--'),  kommt  fast  auf  jeder  Seite 
dps  \'erzählbuchs  vor,  so  dals  wir  davon  absehen  können, 
lieispiele  zu  geben.  In  der  Regel  wird  dabei  des  Zah- 
lungsverspreeliens .  dessen  Verletzung  ja  der  eigentliche 
Grund  der  Verzäliliiug  war,  gedacht ;  aber  auch,  wo  dies 
nicht  der  Fall,  wo  einer  nur  deswegen  verzählt  wird, 
weil  er  nicht  bezahlt  hat  (z.  B.  B  1664  1665.  1668  n.  6.), 
ist  ein  solches  Gelöbnis  yorausznsetzen.  Zn  beachten 
ist,  da&  in  der  Begel  die  Verz&hlnng  v<mi  Rate  aasgeht 
(Ansnahmen :  B  G8.  2S7.  294.  296.  345.  376.  481.  482. 
559)  nnd  anf  den  Hals  lautet  („auf  die  Bnlse**  nnr 
B  87). 

d)  Überti-etung  von  Polizeiverordnungen. 

Unter  den  Fällen  des  Ungehorsams  gegen  den  Bat 
sondern  wir  dielenigen  zn  einer  besondem  Gruppe  ans, 
die  wir  heute  als  Polizeivergehen  bezeichnen  würden  und 
bei  denen  das  bequeme  Verfahren  des  Verzilhlens  in  sehr 
ausgedehntem  Ma&e  zur  Anwendung  kam. 


«•)  s.  B.  Stodtb.  I  No.  146.  n  No.  65. 64. 08. 187.  ISS.  900  n.  ö. 
Oerichtsb.  I  No.  ni.  63.  70.  hr  u.  ö. 
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Geh«!  wir  TOD  der  Handels-  imd  Gewerbepolizei 
ans  Schon  Mh  regelten  PoUzeiyerordnungen  den  Markt- 
verkehr. So  lange  das  Marktzeichen,  der  „Wusch**,  aas- 
gesteckt war,  durfte  niemand,  der  nicht  mit  der  Stadt 

schofste  und  Rechts  pflegte,  auf  dem  Markte  kaufen***). 
Wer  etwas  zum  Verkaiä  nach  Freiberg  brachte,  dem 
sollte  keiner  seine  Waren  im  Grolsen  (tfn  sampnus- 
hn(ff)')  abkaufen,  bevor  er  niclit  zwei  Tage  damit 
zu  Markte  gestanden  hatte dalier  wurdo  Gabr.  Volt 
verzählt,  weil  er  ein  Fuder  Kirisdien  jrekauft  hatte, 
bevor  sie  zu  Markt  gekommen  war»'n  (B  1549).  Häufig 
kommen  Verzählungen  weji^eii  \'urkaufs,  Aufkaufs  oder 
„Unkaufs" --|)  vor,  unter  welcher  Bezeichnung  man  alle 
Manipulationen  zusammenfaiste.  die  zur  Verteuerung  der 
Marktartikel  führten  (B  378.  443.  7H0.  öKi.  1204.  1229. 
1327.  1736);  wo  die  Waren  genanot  werden,  um  die 
es  sich  handelte,  da  sind  es  Lebensmittel  oder  sonstige 
Verbrauch^egenstände  (Bier  und  Brot  B  747.  916,  Korn 
B  151,  Hafer  B  664,  Gerste  B  1827,  Mohn  B  1681, 
Erbsen  B  1282,  Stroh,  Milch  u.  a.  1743,  Honig  B  1334, 
Butter  und  Käse  B  1G38.  1698.  1801,  Wilpret  A  98. 
B  mn,  Vögel  B  405,  besonders  oft  Fische  B  3<)0.  3(>1. 
572  ?  J)76.  1281.  128(i.  IBOO.  H>1H.  17(>4,  Obst  B  'Mi2. 
1549.  1574,  Eisen  B  1132.  1744,  Schuften  (V)  B  KUöl 
Namentlich  waren  es  Wiederverkäufer,  die  davon  be- 
trotten wurden;  so  wurde  z.  B.  Lor.  Frowyn  verzählt, 
weil  er.  n  rnnr  n  Jif  Ik  rt/ii  hn/rJif  inirf  mi  n  ilprctc  foide 
fjsrJu  )t  adcr  (Utdi  rn  dm  icufcrt ,  i'N  ilaz  ((bckouft 

finde  furdrr  rornnhunft  ad(  r  st(s(  bic  czcit  nndc  ußhovkt 
midi-  unkanft  macht,  das  siisl  icol  kaufihh  gccjchoi. 
norde  (B  U54).  Die  Höker  und  Hökerinnen  durften 
nicht  unter  den  Bäuerinnen  sitzen^)  (B  1801),  nicht 
auf  dem  Markte  einkaufen '^°);  später  wurde  ihnen  auch 
der  Bierschank  untersagt'^). 

Von  einzeben  Marktvergehen  nennen  wir  noch  die 
Feilhaltung  von  Töpfen  an  verbotener  Stelle  (B  1035), 


•«)  ÜB.  1,  125  t;  11  vergl.  III,  472  §  11. 

«^"j  TB.  1.  125  §  12  vergl.  III,  47-^  i;  7.  Aiisire.^«  lilos^^m  war  nur 
( Tt  trcidt'.  dessen  Einliaiif  iliirdi  die  Bäcker  und  Mälzer  übriiirena  auch 
Üeschräukiuigen  unterlag,  vcrgl.  Stadtrecht  Kap.  XLIX  §  12. 

«•)  Verirl.  UB.  1,  127  §  13.  III,  471  §  5. 

•»)  ÜB.  I,  127  §  12.  m,  47S  §  6. 

«*•)  TB.  1.  120. 
ebenda  15b. 
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den  Kauf  und  die  Wegffthning:  eines  Wag^s  mit  Krebsen 
(B  1643j,  den  Kauf  von  zwei  Hasen  um  den  wohl  un- 
gehörigen Preis  von  22  Groschen  (B  1785),  den  Verkauf 
unrechter  Kohlen  (B  14H2).  8eiir  frevelhaft  war  es, 
dafe  zwei  Kaufleute  die  grolsen  Heringe  ausgesucht  und 
nach  auswärts  gesamlt,  die  kleinen  aV)er  in  Freibrr<r 
verkault  hatten:  sie  wurden  verzählt  und  mit  ihnen  die 
Gattin  des  eint'U,  die  zum  iSchaden  den  Spott  gefügt 
und  gesagt  liatte:  „Neni,  die  Bürger  allliier  essen  nicht 
die  grolsen  Häringe,  sondern  wenn  die  von  »Sayda  die 
grolsen  guten  Häringe  essen,  8o  müsseu  sie  hier  den 
Dreck  essen"  (B  488.  489). 

Strafbar  war  auch  derjenige,  der  uugeaichtes  oder 
zu  kleines  GhemftAse  brauchte  oder  andere  zu  Verwen- 
düng  Ton  solchem  veranlafete  (B  1114  1327.  1682),  wer 
die  fiatswage,  auf  der  grö&ere  Lasten  gewogen  werden 
mu£»ten,  umging  (so  ist  wohl  B  1401  zu  verstehen,  viel- 
leicht auch  140&). 

Unter  besonderer  Aufsicht  stand  der  Salzverkauf, 
an  den  sich  infolge  der  Regalität  des  Salzes  eigen- 
tümliche Rechtsverhältnisse  knüpften.  Eine  Abgabe 
von  demselben  war  durch  einen  gewissen  Borto,  der 
sie  als  landesherrliches  Lehn  hesais,  bereits  1279. an 
das  Hospital  gekommen;  dann  war  l.'UH  der  Stadt 
das  Recht  der  dirisioiifs  et  niensnrattofies  t^ali.s  qiw 
rnUjarttt-r  sfrcnnn/  )iu)u  upantxw  bestätigt,  worden*''^'*!. 
Der  Salzverkauf  fand  nur  an  besonderen  Stätten 
and  gegen  eine  teils  dem  Hospital  teils  der  Stadt  zn- 
stehende  Abgabe,  deren  Niehtentrichtung  zur  Verz&hluug 
f&hren  konnte  (B  591.  1803),  statt;  die  konzessionierten 
Verkäufer  aber  galten  als  verpflichtet,  die  Stadt  mit 
Salz  zu  versorgen  (B  1674). 

Nur  der  Bürger  war  zum  Betriebe  von  Handwerk 
und  Handel  berechtigt;  wer  ohne  Bürgerrecht  hantint firje 
trieb -2«),  war  stran)ar  (B  1341.  1551.  1558,  vergl.  1437 
und  1610,  wo  doch  wohl  vom  Pechverkauf  ohne  Bürger- 
recht die  Rede  ist).  Zum  Betriebe  eines  Handwerks 
war  aber  weiterhin  die  Aufnahme  in  eine  der  wohl  schon 
seit  dem  18.  Jahrhundert  in  Freil»erg  bestehenden  In- 
nungen erforderlich;  wer  arbeitete,  ohne  ihnen  auzu- 

«•)  ÜB.  I,  26.  62. 

Dasselhe  lu  drutet  doch  wohl,  wenn  es  von  einem  heifst,  er  sei 
nicht  3titbürger  und  gebrauche  der  btadt  docb  ane  rot  und  redU 
Ii  .5H4  yergl.  577. 
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gehören,  wurde  bestraft  (vergl.  B  1-248.  1441.  1442?). 
Die  für  die  Aufnahme  in  die  Innung  zu  entrichtenden 
Aufnahmegebühren  tielen  teilweise  an  den  Rat -■"^);  w^enn 
der  Klinojenschmied  Brunouwer  u.  a.  deswegen  verzählt 
wird,  weil  er  den  Bürgern  ihre  Gerechtigkeit  nicht  giebt 

Sl  1310),  so  möchten  wir  das  auf  eine  Hinterziehung 
eser  Gebühr  deuten.  Solche,  die  uf  yretn  Jmntwercke 
Mnder  dem  rate  und  hantwerckmeistern  mme  satguntfen 
machen  (B  822),  es  i/n  ir  innunge  niehi  noch  geheuse 
der  burger  holden  (B  908),  werden  ebenfUls  verzählt; 
auch  ein  Fleischerknecht,  der  tvider  das  hanthwcrg  der 
fleischet'  gethan  hat  unde  sich  noch  gerer  gewanheit  nicht 
gehalden  hat  (B  184.5 . 

An  der  Spitze  der  Innungen  standen  die  jährlich 
wechselnden  Innungsmeister *'^).  Wie  sie  dem  Rate  zu 
Gehorsam  verpflichtet  waren  (vergl.  B  1180.  1385.  1582), 
so  hatten  die  Innungsgenossen  ihnen  zu  gehorchen.  So 
wurden  um  1472  sämtliche  Schlosser  mit  Ausnahme  der 
Handwerksmeister  wegen  Ungehorsams  gegen  die  letztern 
verzählt;  es  hatte  dies  die  Auflösung  der  Innung  zur 
Folge  (B  186G).  Worin  der  Ungehorsam  bestand,  ist 
hier  und  sonst  sehr  oft  nicht  angegeben  (B  244.  288. 
322»  1154  u.  ö.);  wo  wir  es  erfahren,  da  handelt  es  sich 
nm  nicht  erfOllte  Zahlnngsversprechen  (B  1434.  1485. 
1439),  Widersetzlichkeit  gegen  auferlegte  Bniken  (B 1396}, 
um  Forthetrieb  des  von  den  Meistern  gelegten  Hana- 
werkes  (B  1356),  um  unerlaubte  Annahme  von  Lehr- 
lingen (B  1468)  nnd  nm  manniglache  Übertretungen  der 
Vorschriften  wegen  der  Beschaffenheit  und  des  Preises 
der  Waren.  So  wird  die  Herstellung  und  der  Verkauf 
von  nicht  vorschriftsmäfsiger  Leinwand  (B  421),  von 
„ungerechtem",  „sträflichem"  Tncli  (A  7.  14.  B  IKi?.  11G8. 
12G1.  1014)  bestraft;  N.  Hoit  wild  verzählt,  weil  er  die 
tci'i.^c  icolic  )i)(hf  (h')i  mristi')  )}  f/en-eist  hat,  uff  das  man 
fjm  sitynnlo)i  t/esaczt  hefte  (B  lilG),  der  Böttcher  Balth. 
Schindler,  weil  er  wider  Willen  der  Meister  Holz  kauft 
(B  1741),  ein  ander  Mal  weil  er  einen  Keifen  um  2 
neue  Heller  (also  wohl  zu  teuer?)  angelegt  (B  1821), 
Behental,  weil  er  zwei  Kuffen  um  20  Gr.  (B  1788), 
Merten  Jachen,  weQ  er  ein  Hufeisen  nm  12  neae  Heller 


«»)  Vergl  Stadtrecht  XLII  §  1.  XLIII  §  ii.  XU V  §  1.  XLV 
§  1.  XLVI  §  1. 

**)  Veigl.  die  YenseiclmiBse  derselben  seit  1379  ÜR  HI,  488  IL 
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gegeben  hat  (B  1H22).  Die  Schmiede  durften  keine 
Messer  anfertigen  (B  1156),  die  MesserschniifHle  keine 
fremden  Messer  feilhalten'"-)  (H  1395  vergl.  14'25).  Be- 
sonders aber  sah  man  den  Bäckern  nnd  Fleischern  auf 
die  Finger.  Wir  linden  Verzählungen  wegen  Uii^rehor- 
sams  beim  Backen  (B  16H2),  insbesondere  wegen  Backens 
von  zu  kleinem  Brote  (B  1501.  178(J),  wegen  Verkaufs 
von  Brot  aus  der  Stadt  gegen  das  Gebot  des  Rates 
(B  748),  wegen  Verkaufs  von  schleditem  Fleische  (A  87), 
jon  Knhdännen  statt  Schweinsd&rmen  (B  830),  wegjen 
Obeitretnng  der  vom  Rate  gesetzten'*'*)  Fleischpreise 
(B1780. 1781)  und  sonstiger  Verk;uifsvorschriften  (B  1784: 
Yerzfthlnng  eines,  der  einen  Kalbskopf  nicht  allein,  son- 
dern nur  mit  einem  Viertel  Fleische  zusammen  verkaufen 
will),  wegen  l'nfugs  beim  Hausschlachten"-**)  'B  8G6). 
Auswärtige  Fleischer,  die  ihre  besonderen  Bänke  hatten "-''''''), 
wurden  bestraft,  wenn  sie,  entgegen  der  Vorschrift,  nur 
am  Sonnabend  feilhalten  zu  dürfen in  der  Woche 
Fleisch  einfiUuten  und  verkauften  vB  1124),  uiKiertchU's^ 
(nicht  recht  bereitetes,  unbequemes)  Fleisch  feilhielten 
(B  213.  233.  1074)  oder  auch  finniges  Fleisch  nach  ans- 
wftrts  verkauften  (B  1779),  statt  es  in  den  eigens  fOr 
solches  bestimmten  Bftnken  zum  Verkauf  zu  bringen**^. 
Auch  der  Verkauf  von  ungesundem  (torrecht)  Vieh  unter 
den  Bänken  war  strafbar  (1312).  — 

Wie  der  Betrieb  eines  Handwerks,  so  stand  auch 
das  wichtige  Brau-  und  S  c  h  a  n  k  r  e  c  h  t  nur  den  Bür- 
gern zu.  Nach  den  spätem  Bestimmungen'-^*)  hatte  der 
Bürger,  welcher  ein  eigenes  Haus  besals,  die  volle,  der, 
welcher  ein  Haus  gemietet  hatte,  eine  beschränkte  Brau- 
gerechtigkeit**®). Daher  wurde  N.  Koler  verzählt,  weil 
er  gebraut  hat  „und  hat  nicht  eignes  Hauses"  (B  1265), 
und  Andr.  Trenkner,  well  er  ohne  Bürgerrecht  gebraut, 
geschftnkt  nnd  Handlung  getrieben  hat  (B  1341).  Die 


23«)  Vergl.  Stadtrecht  Zusatz  H  ^  -2. 

Vorgl.  Stadt r. -cht  Kap.  XLIU  §  3. 
»*)  VergL  die  Vorschriften  darüber  ÜB.  I,  125  §  16.  126  §  22. 
XU,  472  §  12. 

macella  carnificum  e.i  franeorum  IIB.  I,  74 
*»)  Stadtrecht  XLIU  §  9. 

Vergl.  ebenda  §  4. 

Nach  dem  Stadtrecbt  Kap.  IV  §  17  durfte  auch  Ar  Nicht- 
antfÜBig^  gemälzt  werden;  somit  waren  in  älterer  Zeit  woU  aadl 
diete  nicht  ganz  ausgegcMossen  von  der  Ürauberechtigung. 
«•)  ÜB.  I,  154.160. 


Digitized  by  Google 


Hnbert  Bnnificb: 


Zahl  der  Biere,  die  jeder  Bürger  brauen  durfte,  ihre 
(Qualität  und  Quantität  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  fest- 
gesetztUm  die  Einhaltunjr  dieser  Bestimmungen 
kontrollieren  zu  können,  war  es  \^)rschrift,  dals  jedes 
gebraute  Bier  dem  Kate  an<'emeldet  und  hier  aufge- 
schrieben wurde;  der  Brauberechtigte,  der  ohne  \'or- 
wisseu  des  Rates  brauen,  wie  der  Brauer,  der  die  ge* 
brauten  Biere  nicht  aufschreiben  Hefe,  wurden  yerzflüDlt 
(B  879. 1230. 1445).  Später  gab  der  Bat  dem  sich  melden- 
den Braoberechtigten  ein  Branzeichen,  ohne  welches 
niemand  brauen  durfte  und  das  nach  dem  Biauen  zurück- 
gegeben werden  mnfete  (B  1625—1627):  Wer  sein 
Zeichen  einem  andern  gab,  statt  selbst  zu  brauen,  war 
ebenso  strafbar,  als  der,  der  es  annahm  und  darauf 
braute  (B  1601.  l(ii)2.  16(;l).  Nur  innerhalb  bestimmter 
Monate  durfte  gebraut  werden wer  diese  Frist  nicht 
einhielt,  wurde  verzählt  (B  61.  1119).  Geringes  Bier, 
sog.  Kesselbier,  durfte  man  nur  auf  besondere  Erlaubnis 
des  Rates  brauen-'-)  (B  1419).  Zui-  Beobachtung  aller 
dieser  Vorschriften  mufete  sich  der  Brauer  eidlich  Ter- 
piUchten;  die  Yerletzong  dieser  Pflicht  wird  1414  mit 
einer  Strafe  von  einer  Mark  und  event.  der  Venefthlnng 
bis  zur  Zahlung  dieser  Strafe  bedroht*")  (B  1116.  1117). 
Der  gleichen  Strafe  verfiel  der  Brauer,  der  „unterstiefe" 
d.  h.  heizte  und  Wasser  aufgofs,  bevor  zur  Frühmette 
geläutet  war'-**);  daher  die  Verzählung  von  Brauern, 
welche  bie  taye  (B  10H7),  ^fl  hcrri/ff  (!  B  1*^58),  vor  czuen 
(B  1062),  zii  AT  (B  1507)  untergestoisen  und  Wasser 
aufgegossen  hatten.  Kndlicli  wuiden  Brauer  bestraft, 
wenn  sie  gegen  die  Vorschrift^*'"')  zwei  Braupfanneu 
führten  (ß  363). 

Ebenso  war  den  MAlzern,  deren  Gewerbe  mit  dem 
der  Brauer  eng  zusammenhing,  yerboten,  zweier  Malz- 
häoser  (Darren)  za  warten**"*).  Wie  die  Übertretung 
dieser  Vorschrift  (B  638.  632.  634),  so  war  auch  das 
verbotene  Mälzen  von  Hafer  Anlals  zur  Yerzählong 
(B  975). 


««)  Vermerke  darüber  ÜB.  1,  119.  124  §  1.  129.  164  156.  160. 
««)  V.  r-l.  ÜB.  I,  124  §  1.7. 

Vergl.  *  lM  n.l:i  Itü». 
**^)  Vergl.  ebenda  1Ü9. 
•")  Ebenda. 

■*»)  ÜB.  I,  l  i4  §  2.  129. 
««)  ÜB.  I,  124  §  3. 
Ebenda. 


Digitized  by  Google 


Da8  Verzählen. 


81 


Das  Ausscliroten  dos  gebrauten  Bieres  aas  den 
Kellern  zum  Behule  des  Verscliankes,  das  sogenannte 
S ehr 0 tarnt,  war  von  Alters  her  eine  Einnahmequelle 
clor  Stadt  '*'');  es  wurde  dalier  von  bcsoiidern  Bier- 
schrötern ))('sor<rt, .  die,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  ihr 
Amt  vom  Kate  gegen  eine  gewisse  Abgabe  pachteten'-*"). 
Wer  „in  ihr  Gedinge  griff''  und  selbst  Bier  schrotete, 
war  stratbar  (B  (ül). 

War  die  städtische  Tranksteuer,  wie  man  etwa  die 
Schrotabgabe  bezeichnen  kann,  berichtigt  und  das  Bier 
nicht  etwa  mit  Gericht  verboten  (B  403),  so  yerschänkte 
es  der  Brauberechtigte,  wobei  er  selbstverständlich  rich- 
tiges Mais  haben  Verzählungen  wegen  zn  kleinen  Mafses 
B  404.  4  >(;.  429.  947.  928.  930)  und  den  vom  Rate  fest- 
gesetzten Preis  innehalten  mulste;  wenn  die  Alexiussin 
ein  Mals  Bier  um  zwei  Pfennige  gab  und  deshalb  ver- 
zählt wurde  (B  1823),  so  lag  wohl  ein  Vergehen  letzterer 
Art  V01-. 

\'erbuten  war  dagegen  die  Einfuhr  und  der  Aus- 
schank fremden  Bieres wer  solches  ohne  Erlaubnis 
des  Eates  in  die  Stadt  einführte  (selbst  wenn  es  für  ein 
Kloster  bestimmt  war  B  1660),  einlegte  und  verschänkte, 
hatte  ein  Schock  für  jedes  Fafe  zn  billken  oder  wurde 
bis  znr  Zahlung  dieser  Bulse  verzäldt  (vergl.  A  64.  100. 
106.  B  70.  865  1001.  1041 ).  Auch  den  traf  Strafe,  der 
von  der  Einfuhr  fremden  Bieres  erluhr  und  es  unterliefe, 
dem  Rate  x\nzeige  zu  erstatten  (B  1129).  Ebenso  war 
<ler  Ausschank  von  Wein  an  eine  besondere  Genehmi- 
gung, für  die  der  Rat  wohl  den  sog.  st  (■■:  >  u  >  in  -'•')  zu 
erhalten  hatte,  und  an  einen  bestimmten  vom  Rate  ge- 
setzten Preis  gebunden  (B  1131). 

Der  Deutsche  hat  es  stets  geliebt,  bei  Bier  und 
Wein  die  Zeit  zu  vergessen;  so  war  es  denn  nicht  un- 
begründet ,  wenn  die  Obrigkeit  sich  verpflichtet  fühlte, 
ihn  daran  zu  erinnern.  In  Freiberg  wurde  im  Jahre 
1442  die  Polizeistunde  eingeführt:  niemand  sollte  Iftnger 
als  bis  7  Uhr  im  Sommer  und  bis  9  Uhr  im  Winter  in 
.  fremden  Häusern  bei  Bier  und  Wein  sitzen  dürfen;  ein 
Glockenzeichen  forderte  zum  Heimweg  auf.    Nur  im 

*^  Vexgl.  die  allerdiugs  vieltac-h  uiclit  mehr  aui^reicheudc  Schrift 
fon  J.  F.  Klotz  seh,  Das  Bchrotamt  (Dresden  1766). 

V.  r-l.  UB.  III,  460  ff. 

I  B.  1,  127  4;  H. 

I  B.  T.  12H.  'J.  ITT,  173  §  28. 

>'eues  ArctÜT  f.  S.  U.  11.  A.   Xlll«  1.  X.  6 
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städtischen  Weinhanse,  wo  fdr  Aufsicht  gesorgt  war,  durfte 
man  Ifinger  verweilen'-'*-;.  Dais  diese  weise  Malsregel 
keineswegs  allen  gefiel,  geht  aus  den  starken  Ausdrücken 
liervor.  mit  denen  N.  Haupt  diejenigen  scliiiuihte,  die  „zu 
der  Glocke  gewillt  hatten^'  (Ii "  1:547)..  Der  Rat  liels  ab 
und  zu  durch  den  Stadtvogt  und  andere  städtische  Diener 
nächtliche  Revisionen  vornehmen ;  es  kam  dann  wohl 
vor,  dals  die  Wirte  ihre  Thüren  zuschlössen  und  die 
Gäste  zum  Hinterpförtchen  hinaus  Helsen  (13  l.'U5),  wofür 
sie  dann  freilich  ebenso  verzählt  wurden,  wie  die,  welche 
gegen  den  Willen  des  Wirtes  im  Hause  blieben  (B  1709 
vergl.  1720). 

Damit  sind  wir  auf  das  Gebiet  der  Sittenpolizei 
gekommen.  Des  städtischen  Erauenhanses  gedachten  wir 
bereits  oben  Ehemftnner,  welche  dasselbe  besuchten, 
sollten  1  Marie  leisten  oder  im  Nichtvermögensfalle  am 
Pranger  stehen  oder  auf  die  Schuppen  gesetzt  werden 
auch  mehrere  Verzählungen  aus  diesem  Grunde  kommen 
vor  (B  781.  101  ().  lO'iO,  auch  wohl  220).  Aufserbalb  des 
Frauenhauses  ihrem  Gewerbe  nachzngelien ,  war  den 
freien  Frauen  nntersafit ;  dabei-  wurden  verschiedene  Weibs- 
l)ersonen  wehren  unzüchtigen  Lebens  verwiesen  oder  ver- 
zählt (B22(i.  (iüu.  1751,  vergl.  auch  084.  l(;5r>)  und  ebenso 
gimr  es  ihren  Zuhältern  und  denen  die  „biiferie"  (hugerie 
B  77üj  hegten  (  Ii  .  :m.  500.  511.  GOO.  vergl.  871.  1G70. 
1728).  Liels  sich  eine  freie  i  i  au  im  Bierhause  blicken,  so 
sollte  sie  nach  der  Polizeiverordnung  von  1487  in  die 
Schuldkammer  gesetzt  werden  ^) ;  dai&  sie  es  auch  früher 
thaten,  beweist  die  Verzählung  des  Trebel,  der  eme  freie 
Frau  im  Weinhause  geschlafen  hatte  (B  1237).  —  Auch 
zwei  Yerzählungen  wegen  Bigamie  (B  426.  J510)  mögen 
hier  erw&hnt  werden  -''^). 

Gegen  die  alte  deutsche  Leidenschaft  des  Spiels 
wandte  sich  bereits  das  Stadtrecht,  indem  es  die  Höhe 
des  Einsatzes  bestimmte  und  ^lafsregeln  gegen  die  Aus- 
beutung von  Haussöhnen  traf  ''''^);  spätere  Polizeiordnungen 

ÜB.  I,  Ifio.  III,  474  55  30.   Über  Vergehen  im  städlisiben 
Wemhanse  s.  o.  S.  58  f. 

«■^''j  S.  59.    Vergl.  auch  S.  •)!. 

ÜB.  I,  119.  127  §  10.  Später  wuide  die  Suaisuiume  erhöht 
ÜB.  III,  474  4;  35. 

«^^)  UB.  III,  475  4<J. 

'-'^)  Ein  weiterer  faU  Stadtb.  II  No.  446.  Notzucht,  Entfüh- 
rang  s.  o.  S.  59. 

StaUtrecht  Kap.  \  ^  9-12.  XLIX  47. 
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verscliäiiten  diese  Vorschriften  "^).  Dem  entspricht  es, 
wenn  das  Verzählbuch  mehrere  Fälle  aufiuhrt,  in  denen 
wegen  unerlaubten  Spiels  (B  112. 1409) ,  wegen  Hegung 
von  Spiel  und  Spielern  (B  224.  276.  312)  und  wegen 
Nichtzahlung  der  für  Spielvergehen  verhängten  Bufse 
oder  Nichtbefolgnng  des  Vorgebots  vor  den  Rat  zur  Ver- 
antwortung wegen  solcher  Vergehen  (A  105.  B  312.  342) 
.  gestraft  wurde. 

Die  zahlreichen  Verzählungen  wegen  Unfugs  auf  den 
Strafsen,  ungewöhnlichen  Geschreis  (B  143-^),  Erregung 
von  Autläufen  (  B  Hol)  u.  dergl.  ni.  gehören  auch  noch  ins 
Gebiet  der  Sittcii|iolizei.  Zwei  Personen  wurden  verzählt, 
weil  sie  gegen  der  Herren  Gebot  auf  der  Pauke  geschlagen 
haben  (B  1399).  Interessant  ist,  dals  1429  eine  Frau, 
genannt  die  „Bnid'S  verzählt  wird,  weil  sie  auf  dem  Felde 
ohne  Grund  gerufen  habe:  „Flieht,  flieht,  sie  kommen, 
sie  sind  im  Tiefen  Grunde"  —  .was  in  jenjer  Zeit  der 
Hussitengefahr  einen  grofsen  Schreck  verursacht  haben 
mag  (B  740).  Aüfserordentlich  zahlreich  sind  die  Ver- 
zäblungen  wegen  Nachtgf^schreis  und  mannigfachen 
nächtlichen  Unfugs  -    (B  WVi.  isi;.      587.  5sh  u.  sehr  oft). 

Dies  führt  uns  auf  das  Gebiet  der  Sicherheits- 
polizei hinüber,  die  dem  Rate  bei  dem  gewaltthätigen 
Geiste  jener  Zeit  viel  zu  schatieii  machte.  Das  Stadt- 
recht gestattete  das  Waffentragen  innerhalb  der 
Stadt  nur  gewissen  obrigkeitlichen  Personen'-*");  es  setzt 
dies  voraus,  da&  es  den  andern  Bürgern,  die  au&erhalb 
der  Mauern  Waffen  fahren  durften^**),  nicht  erlaubt 
war.  Um  1413  wurde  das  Tragen  ungerechter  Wehre** 
d.  h.  von  Spieisen.  Schwertern,  Armbrüsten,  langen  Mes- 
sern, „dicken  Schebelingen",  Beilen,  Barten  und  allen 
eine  bestimmte  Länge  übersclireitenden  Wolfen,  auch  von 
zwei  ^resseni  aiisdriicklicli  verboten  ),  Votrt  und  Rat 
machten  zuweilen  Ihiigänge  nach  verbuteiHMiAVa Heu,  nahmen 
fort,  was  sie  davon  auffanden,  odei-  beschieden  ihre  Be- 
sitzer zur  Ablieferung  der  Wallen  auf  das  Kathaus.  Mat. 
Hotenner  wurde  verzählt,  weil  er  „unbescheiden  Wort 
redete  in  Gegenwart  des  Bürgermeister  und  der  Büi'ger 

'^''*)  ÜB.  I.  l  >f>  i;  3.  207.   III.  471  i;  1. 

^)  Vergl.  Uß.  1,  126  §  2.  III,  \i\  ^  31. 

•»)  Vergl.  Stadtrecht  Kap.  XXXVll  ü  1.  9.  XXXVIII  l. 
XXXIX  tj  1.  XL  S  1.  Vergl.  ÜB.  I. 

»»)  Stadtrecht  Kap.  XXXVII  §  10.  XXXIX  i;  M. 

•»)  ÜB.  I,  127  $}  4.  Vcrpl.  III,  471  2  ;  an  leuterer  Stelle  ist 
das  Verseichnis  der  «iiiortHcben  Gewehre*  noch  erheblich  länger. 
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uud  des  Vogts,  da  sie  inngingen  nach  Messen i  und 
Schwertern"  (B 19  vergl.  1380 1.  Wer  ungerechte  Wehre*' 
(lange  Messer,  Armbrüste,  »Schwerter,  Beile  B  1047. 
1052.  1058.  1060.  lOTH  1107.  1108.  1110.  1200.  1259.  1284. 
1.322.  pfnfoffsr)}  B  12^s;}.  :<rrprr  B  1329.  \mO.  zwei 
Messer  B  84)  auf  der  Stralse  üilirle  oder  auf  Befehl 
nicht  ablieferte,  wurde  verzäiUt  (ß  1020.  1049.  1089. 
1135.  1140.  1271). 

Aus  sicherheitspolizeilichen  Gründen  erklärt  sich 
auch  das  schon  oben  S.  19  erwähnte  Verbot  des  Hausens 
und  Hofens  fremder  Leute,  dessen  Übertretung  einige 
Male  erwähnt  wird  (B  14,  vergl.  1733.  1789);  kulturge- 
schichtlich intaressuit  ist  die  Verz&hlnng  einer  Eran,  die 
ihr  Haas  an  „Sterczer"  d.  h.  Gaukler,  fahrende  Lente*^ 
vermietet  hatte  (B  1721).  Von  den  Folgen  der  Auf- 
nahme VerzAhlter  war  hereits  die  Rede.  Die  Aufnahme 
Gebannter  mufste  schon  deswegen  als  eine  Schädigung 
der  Stadt  gelten ,  weil  sie  die  Einstellung  des  Gk»ttes- 
dienstes  zur  Folge  hatte  (B  1706.  1707);  darum  wurde 
auch  N.  Heinze  verzählt,  weil  er  gelobt  hatte,  sich  aus 
dem  Banne  zu  wirken,  und  dies  dann  nicht  that  (B  139). 

Endlich  mag  hier  noch  die  Verzählung  einer  prölseren 
Anzahl  von  Personen  erwäluit  werden,  die  „neue  Brüder- 
schaft gemacht  hatten,  dannen  der  Stadt  groliser  Schaden 
entstehen  mochte"  (B  814). 

Was  die  Baupolizei  anlangt,  so  bestimmt  das 
Stadtrecht,  wie  weit  der  Hausbesitzer  auf  die  Gasse 
hinaus  bauen  darf  und  welche  Verpflichtungen  er  seinem 
Nachbar  gegentther  hat;  femer,  dafe  „viir^te  Baaten** 
d.  h.  dem  Rechte  widerstreitende  Anlagen,  die  den  Nach- 
bar schädigen ,  auf  Verlangen  desselben  jederzeit  zn  be- 
seitigen seien;  das  dabei  zu  beobachtende  verfahren  stellt 
es  ausführlich  dar***).  Nur  wenige  Einträge  unseres 
Buches  erinnern  hieran.  Paul  Stregis  wird  verzälilt,  weil 
er  ein  Hans  in  der  Fischergasse  auf  Befehl  des  Rates 
nicht  abgebrochen,  Heinr.  Snyder,  weil  er  unrechten  Bau 
nicht  abgethan  hat  (B  2üo.  2(w),  endlich  Hoppe,  weil  er 
"/  '^1/  ;/'iif''!/fi('  <ni  irissrii  fd»»s  Rats)  (fcpinti-t  Jnif  (B 
14:iO).   Aucii  die  Verzählung  des  Petir  Rouber,  der  (  i}te 

/irifrfc  (/c/inrf  Jidt  ühcf  r'nn  }i  scJiacJlf,  fh  r  fiff  den  stulh')} 

yvlu't  (B  338),  erwähnen  wir  hier,  obwohl  die  Mitwirkung 

^)  V.  rLrl.  ri{.  III.  474  34. 

«•»j  Stüdtreclit  Kap.  1  §  32—34.    V  ^  21. 
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der  (Berg-)  Aiiitlente  bei  der  Verzähliii)<r  die  Sache  eher 
als  ein  Bergwerksvergehen  erscheinen  lälst. 

Andere  baupolizeiliche  Bestimuuiniren  häiigren  mit 
der  Feuere rdiiiui«r  zusammen,  deren  liolie  Wichtigkeit 
die  grolsen  Stadtbräude  des  14.  Jahrluuiderts  in  Dur  zu 
deutlicher  AVeise  gelehrt  hatten.  Die  wichtigste  Mals- 
regel wäre  die  Ersetznuir  der  Holz  -  und  Fachwerkbauten 
durch  steinerne  Häuser  gewesen;  allein  ist  auch  ein  der- 
artiges Bestreben  z.  B.  darin  bemerkbar,  da&  der  Bat 
gelegentlich  jemandem  gegen  das  Versprechen^  sein  Haus 
in  bestimmter  Frist  steinern  bauen  zu  wollen,  die  verwirkte 
Strafe  erliefe  (Stadtb.  II  No.  135),  so  waren  die  Vermö- 
gensverhäitnisse  der  Einwohner  doch  nicht  der  Art,  dals  die 
Physiognomie  der  Stadt  sich  rasch  hätte  veränderu  können; 
Steinhäuser  gehörten  während  des  ganzen  Mittelalters 
zu  den  Seltenheiten.  So  galt  es  denn  durch  polizeiliche 
Malsregeln  dem  Ausbruche  eines  F(.'uers  möglichst  vor- 
zubeugen. Vor  allem  sollte  man  die  Feuerstätten  gut 
venvahren.  Niemand  durfte  brauen,  der  nicht  eine 
Feuermauer  und  einen  Korb  um  die  Esse  hatte  -*^'*).  Die 
fenerpolizeilidie  Aufsicht  fOhrten  (spätestens  seit  1439) 
die  Gassenschöppen;  wer  auf  ihren  oder  des  Bats  Befehl 
„uns^ewerliche  Feuerstätten"  nicht  besserte  (B  677. 1038. 
1097),  seine  Feuermauer  nicht  in  baulichem  Wesen  hielt 
(B  1419),  i'iberhaupt  unvorsichtig  mit  Feuer  umging 
B  173.508  5443.  1155),  wurde  bestraft.  So  auch  Assmann 
Jimger.  weil  er  nicht,  wie  ihm  von  den  Gassenschöppen 
gel)oten,  Holz  fortgeschatl^  (B  lo.'iO),  lleinr.  Grosse,  weil 
er  Kohlen  in  seine  ivaninier  getragen  hatte  fB  1240); 
in  beiden  Fällen  war  dadurch  Feuer  entstanden.  Wie 
das  Flachsdörren  -•^®),  so  war  auch  das  Dörren  von  Holz 
über  dem  Feuer  verboten  (B  1040).  Nicht  hielten  werden 
solche,  bestraft,  die  auf  dem  Markte  oder  sonst  an  un- 
geeigneten  Stellen  in  der  Stadt  Feuer  gemacht  (B  332. 
961. 1241. 1289  1293. 1452)  oder  in  unvorsichtiger  Weise 
mit  Lichten  (B  546,  vergl.  G28)  oder  Strohwischen  (B  606) 
g^enchtet  hatten  **');  ja  einer  wird  verzählt,  weil  er  auf 
seinem  Haupte  ein  brennendes  Fals  vom  Markte  bis  in 
die  Weingasse  getragen  hat     (B  127U).  Für  fahrlässige 


•«)  UB.  I,  m. 

^)  UB.  I,  125  §  5.  Veigl.  llf,  478  §  25. 

Verbot  des  Lenchtens  mit  Pfonnen  iJB.  1, 125  §  5.  Vergl.  III, 

473  §  25. 

Ein  abuUche.s  Vergehen  ä.  oben  8. 
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Braiulstiftiiii^,  die  in  manclu'ii  der  erwähnten  Fällen  vor- 
laj^,  ist  wohl  anch  das  Ycriicdieii  des  Bäckers  Lorenz 
Lange  zn  halten,  der  ..F</uer  nnter  den  Brodbänken  <re- 
macht  hat,  dals  das  t'ürder  entbrannt  ist"  (B  iHii);  da- 
gegen scheint  eher  vorsätzliche  J^randstiftnng  vorznliegen, 
wenn  der  Glöckner  von  St.  Nicolans  und  sein  Knecht  ^ 
verzählt  werden ,  weil  sie  ,,den  Thurm  zu  St.  Niclaus ' 
möchten  verbrannt  haben,  hätten  das  Gott  und  fromme 
Leute  Dicht  bewahrt  und  geläutet''  (B  13Gj.  und  Hans 
Jenicben,  weil  er  das  Frauenhaus  angezündet  hat  (B  678). 

War  irgendwo  Feuer  ausgebrochen,  so  waren  der 
Hausbesitzer  und  sein  Gesinde  bei  einer  Mark  Strafe 
verpflichtet,  dasselbe  zu  beschreien,  bevor  es  über  das 
Dach  kam  ;  doch  wui-de  das  oft  miterlassen,  wohl  aus 
Furcht  vor  Bestrafung  der  Fahrlässigkeit  oder  weil 
brennende  Hänser  sofoit  niedergerissen  wurden  (B  5. 
17L  45H.  1077.  Um.  10!)7.  1  ISS.  11S9.  12-^4  — 1^2ü.  1239. 

1372.  1402).  Aber  auch  falscher  Feuerlärm  wurde  be- 
straft (B  (iTHi. 

Zur  Hilteleistun^i'  l»ei  Feuersnot  war  Jedermann  ver- 
pflichtet ^'*^).  Daher  wurden  um  1422/25  mehrere  verzählt, 
die  bei  einer  sonst  nicht  bekannten  „p'olsen  Feuersnot" 
nicht  hatten  arbeiten  wcdlen  i  B  505),  und  ebenso  Michel 
Reuber  und  sein  Weib,  die  ihrem  eignen  Hauswirte  nicht 
hatten  helfen  wollen  (B  635). 

Die  Stral^enpolizei  machte  weniger  zu  schaffen. 
Wie  es  um  die  Beinlichkeit  der  Stralsen  stand,  ergiebt 
sich  daraus,  da(s  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  im 
Jahre  1259  dem  Hospital  den  Mist,  der  auf  dem  Markte 
gesammelt  wurde  (flwtm  quo  f  lolHijUnr  m  fom  Vrif^  rc), 
zum  Geschenk  machte  -'')•  ^'^^  Stadt  recht  (Kap.  I  §  34) 
bestimmte,  dafs  jedem  Hausbesitzer  der  Mist  vor  seinem 
Hause  bis  mitten  in  die  Gasse  o^ehöre,  verlangte  aber 
auch,  dals  er  den  Wetr  vor  seiner  Thiire  bess«'ni  s(»lle, 
(ih  he  ?>  rrimur.  Ebensowohl  teuer-  als  stialsenj)oIizei- 
licher  Art  war  die  Be>tiinniuim-.  dals  die  Schmiede  den 
Sinder  nicht  auf  die  Stralse  werten  sollten  -"'-).  die  14S7 
dahin  erweitert  wurde,  dali>  jeder  seinen  Abraum  aus  der 

ÜB.  I,  127  i<  H.   III,  473  f;  2H. 

«»)  ÜB.  I,  124  §  4.  m.  478  §  29.  Insbesondere  der  Piu  liter 
des  Schrotamts.  der  /ngleidi  die  Aufsicht  ttber  die  städtisehe  Was- 
serleitung hatte,  ebenda  4t>4. 

«»)  ÜB.  I,  17. 

«»)  ÜB.  I,  125  §  10. 
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Stallt  zii  entfernen  habe Das  Verzälilbnoh  enthält 
nur  zwei  Fälle  von  Verunreinigung'  der  8tralsen  durch 
I'nflath  (B  1()()5.  1850).  Wehren  Zerliauens  der  Steiire 
d.  h.  wohl  der  Treppen,  die  aus  den  niedern  in  die  liühern 
Strai>en  lühiten,  wurde  Walther  vou  Geier  (B  ITübj 
verzählt. 

Häufiger  kommen  Verzählungen  vor  wegen  ver- 
schiedener Frevel  an  der  stftdtischen  BOhrwasserleitnng 
(A 107.  B  382. 475. 516. 1353. 1829)  nnd  an  den  Bronnen, 
unter  denen  namentlich  der  „Steinbom**  hervorgehoben 
wird  (B  514.  517.  1055);  auf  die  Reinhaltung  der  letztem 
wurde  streng  gehalten,  namentlich  war  es  verboten  in 
ihnen  zn  waschen '^^)  (ß  1301. 1373. 1427)  oder  zu  baden 
(B  1756). 

Ebenso  war  die  V^erunreinigung  des  Stadtgrabens 
(B  257)  und  das  Fischen  in  demselben  ohne  Geiiehmiirnng 
des  Kats  (B  ]54())  sowie  Besehädi^rungen  anderer  Teile 
der  Stadtbet'estiu:unp:.  wie  des  Zwinp:ers,  der  Thore  und 
Türme  (B  1078.  IGhü.  170H.  1730.  1S24)  strafbar.  Un- 
verständlich ist  mir  die  Verzfthlung  von  Alexius  Sohn, 
der  „die  thole  uff  dem  rothuse  derwurffen  hätte**  (B 1615). 

So  wirft  unser  Yerzählbnch  in  die  mannigfachsten  Ver- 
hältnisse des  bfli^erüchen  Lebens  Streiflichter;  bei  der 
Dürftigkeit  der  uns  sonst  überlieferten  Quellen  über  die 
Kulturzustände  unserer  Heimat  im  Mittelalter  schien 
eine  eingehendere  Bearbeitung  desselben  eine  Pflicht  zu 
sein,  der  sich  sein  Herausgeber  nicht  eutzieheu  duilte. 

0.  Das  £nde  des  Yenählens. 

Unser  Verzählbuch  wurde  etwa  bis  14<{S  (B  1  S(;5)  reirel- 
mälsig  fortgeführt ;  die  letzten  Einträge  gehören  zwar 
wahrscheinlich  in  spätere  Jahre  (so  B  18()(j  ins  J  ahr  147'^?), 
aber  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dais, 
obwohl  das  alte  Yerzählbnch  noch  Baum  genug  bot,  doch 
um  1468  ein  neues  angelegt  wurde.  Dieses  hat  sich 
nicht  erhalten;  es  reichte  vielleicht  bis  1505.  Dann  er- 
ümerte  man  sich  wieder  des  alten  Buches  und  benfltzte 
es  in  den  Jahi'en  1505  -1517  zur  Eintragung  der 
Verzählungen;  diese  l"i<»  Nummern  hat  unsere  Ausgabe 
nicht  mit  aufgenommen.  Nach  1517  ist  mir  kein  weiterer 


"3)  ÜB.  in.  472  i;  ic>. 

ÜB.  I,  1:^5  §  17.  III,  4;3  ^  20. 
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Fall  einer  Verzäliluiig  bekannt  ;  aber  das  liegt  nur  daran, 
dais  spätere  Aufzeiclinungen  nicht  erhalten  sind,  deim 
das  Institut  des  Verzählcns  selbst  dauerte ,  wie  wir  aus 
der  g:leich  zu  erw  ähneiiden  Verordnung  des  Herzog  Hein- 
rich von  15-25  sehen,  auch  später  noch  fort. 

Obwohl  Klagen  bei  Hole  nur  im  Falle  der  Rechts- 
verweigerung gestattet  waren  (oben  S.  HS),  lälst  es  sich 
doch  begreifen,  dals  hie  und  da  bei  den  Landesherren 
Beschwerde  gegen  den  Freiberger  Rat  wegen  erfolgter 
Yerzählong  geföhrt  wurde.  Eine  solche  hatte  z.  B. 
Andr.  Erbesesser  um  1414  erhoben-'*);  wahrscheinlich 
ohne  weiteren  Erfolg,  als  dais  die  Bftrger  die  Thatsache 
der  Beschwerdeführung,  daran  er  yn  ungatlicJi  (jetun  hat, 
(Inr  sie  ron  int  vxhillichrn  fiffni,  in  ihr  Stadtbuch  ein- 
trugen, um  ihrer  gelegentlich  eingedenk  zu  sein.  Als  im 
Jahre  1475  Hans  Gerhart  und  Faul  Wellie,  die,  so  weit 
sich  aus  dem  ziemlich  unklaren  Schriftstücke  entnehmen 
läfst,  wegen  Vorenthalt ung  gewisser  Erbstücke  verzählt 
worden  waren,  sich  an  die  Landesherren  wandten,  er- 
suchten diese  den  Bat,  bis  zur  Hinkunft  landesherrlicher 
Rftte  die  Verzählnng  aufzuheben  und  ihre  Klage  ruhen 
zu  lassen*^*);  es  geschah  dies  jedoch  in  so  schonender 
Form,  dafs  man  das  Bestreben  die  althergebra<  hten  Ge- 
wohnheiten der  Stadt  nicht  zu  verletzen  deutlich  erkennt. 
Auch  in  dem  oben  S.  :3(i  erwähnten  Falle  des  Hennann  von 
Weilsenbacb  wurde  im  Prinzip  dem  Rate  Hecht  gegeben. 

Weniger  schonend  verfuhr  Herzog  Heinricli.  Wie 
er  1517  nachdriicklich  fiir  die  Berechtigung  einer  Be- 
rufung an  den  Herzog  eintrat-'"),  so  scheint  er  auch  in 
den  uns  angehenden  Teil  der  städtischen  Strafrechts- 
prtege  Eingriife  gemacht  zu  halten.  Auf  eine  Supplika- 
tionssehrift  des  Eates,  die  neben  andern  auch  diesen  Punkt 
betraf,  entschied  er  am  30.  Juli  1525  folgendermaßen: 

Dritten  die  vcrwfüstcn  porsdiien  belangende,  ist  pillich,  das  unser 
und  unser  vorordcuttt  n  retlir  hctlielich  darinnen  vorh.tltten.  so  viel 
immer  möglich  uut^ucht  gestraft  und  abgewaudt,  auch  tugent  mit 

Sepnrlicher  fordeniogre  Terg^leichet  8o  tragen  wir  doch  gut  wissen, 
OS  ir  niemandes  ferner  vorteelen  nach  vortceyten  mdget,  dan 

Städtbach  ]I  No.  58.  Sie  könnte  sieh  anf  die  im  VerzSlil- 
buch  B  unter  No  l'"S  •  ib  r  IJ^O  vermerkten  Vf  r/ähliin;ren  liezicben. 

Schreiten  des  Kurl.  Ernst  und  llrrz.  Albrt  chf  nn  den  Hat 
zu  Freiberj?  d  d.  1175  Nov.  4:  Or.  im  liat-sarehiv  zu  Krt  ilteri^.  gedr. 
Klotzsch.  Das  Verzellen  S.  VM  f. 

\',  rill,  sein  Sehn  ib<  ii  von  1511  Juni  .'50  bei  Sehott,  Samml. 
ZU  den  deutsciun  Land-  und  Sta(Ure<hten  III,  i»6.  Ermiseh.  Das 
Freiberger  Stadtrecht  S.  LXXIi. 
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etfdk  genehte  vml  gebietU  vorliehm,  Wan  demselliigtii  also  uoch» 
gi^nnron.  durt!«  t  ir  derwegen  bey  uns  keiner  beschwerde  «der  nn- 

gnftde  Ijefliar(M)  u.  s.  w.  ^*') 

Wenn  Klotzsch  und  nacli  ihm  andere aus  dieser  Ver- 
ordnnng  ein  völliges  Verbot  der  Verzählimg  haben  heraus- 
lesen wollen,  so  bemht  das  auf  einem  offenbaren  MÜsver- 
stSndnis  der  oben  hervorgehobenen  Stelle.  Dem  Rate 

wurde  vielmehr  nur  untersagt,  über  die  Grenzen  seines 
Grerichtsgebietes  hinaus  zu  verweisen.  In  früheren  Zeiten 
kam  dies  oft  vor  (oben  S.  33  f.);  jedoch  erfolgte  in  fast 
allen  derartigen  Fällen  die  Verweisung  unter  Mitwirkung 
des  Oborvogts  oder  anderer  landesherrlicher  Beamten. 
Vielleicht  hatte  sich  der  Rat  angemalst  ohne  eine  solche 
Mitwirknii<r  Vej  weisun<rcn  auszusprechen,  die  über  seinen 
Gerichtsbezirk  hinaus  wirken  sollten:  ^reeren  derartige 
Milsbräuche  wandte  sicli  Heinrichs  Verürdnuii{^,  das  eigent- 
liche Verzählen  aber  licls  sie  unberühit. 

Es  Ift&t  sich  jedoch  nicht  leugnen,  da£$  im  16.  Jahr- 
hundert das  Verfahren  des  älteren  Rechts  gegen  Ab- 
wesende, das  nicht  blo&  in  Freiberg,  sondern  auch  ander- 
wärts Entartungen  zeigte,  auf  mancherlei  Bedenken  stiefe. 
So  heilst  es  z.  B.  in  einer  Althandlung  „Procefs  von  der 
Acht",  die  der  1535  bei  Melchior  Lottei-  in  Leipzig  ge- 
druckten Ausgabe  des  Sachsenspiegels       anj^ehängt  ist  : 

Denn  aus  dem  Milkbraucli,  das  mau  mit  der  vorle^tuiig  Ui&o 
leicht  ist  iimbge<;angeu  imddielewt  uff  nnschlifeliche  wan  und  sns- 
pition  ohne  alle  vorteilende  Ladnug  etc.  .  .  .  geechtiii;:et ,  ist  herge- 
flossen, dafs  die  vorfi  stniiü'  n  sfvn  yn  LTrol«.«-  vorechtnngf  u:efurt. 

Das  Eindringen  des  rrmiischon  Kechts,  die  neuen 
strafrechtlichen  und  strat'prttzt'ssiialischen  Grundsätze, 
welche  die  Halsgerichtsordnung  Karls  V.  einführte,  und 
der  Umstand,  dais  auch  in  der  städtischen  Verwaltung 
mehr  und  mehr  der  Einfluis  gelehrter  Juristen  sich  geltend 
machte,  wirkten  zusammen,  um  eine  Einrichtung  zu  ver- 
drängen, die  in  Freiberg  Jahrhunderte  lang  als  ein  be- 
sonderes Vorrecht  der  Stadt  angesehen  und  hochgehalten 
wurde.  Wie  so  manche  alte  Reclitsgewohnheit,  verschwand 
das  Verzählen  aus  dem  Rcchtsleben  des  Volkes,  ohne 
dals  es  je  durch  einen  bestimmten  Akt  abgeschatlY  worden, 
ja  ohne  dais  man  den  Zeitpunkt  seines  Authörens  genau 


Or.  auf  Pap.  im  Katsan  hiv  zu  Fnibertr  (K.  i  , 
Klotzsch,  Da«  Verzellen  8.  125  f.  liur.sian,  ilitth.  des 

Freibenrer  Altertamsvereins  I.  29.    Benseier,  Oesch.  Freibergs 

S.  834.  338. 

Aaa  11.  Angeführt  bei  iiienko  a.  a.  Ü.  8.  a 
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angeben  könnte.  Als  Kurfürst  August  durch  seine  Kon- 
stitutionen f  ir>72  dem  Freiherper  Stadtreclit  die  Axt  an 
die  Wurzel  legte,  wurde  wohl  längst  nicht  melir  verzählt; 
sonst  wäre  doch  vielleicht  in  den  langjährigen  Verhand- 
lungen, durch  welche  der  Rat  sein  altes  Hecht  zu  schützen 
suchte-'*'),  auch  diese  P^igentiimlichkeit  der  Freiberger 
Gerichtspraxis  zur  Sprache  gebracht  worden.  Nur  eine 
Seite  des  Verfahrens,  der  eigentliche  Achtsprozels ,  der 
auch  sonst  in  Sachsen  ttblich  war,  hat  sich  noch  länger 
erhalten;  anf  seine  spätere  Entwiddnng  einzugehen,  ist 
jedoch  nicht  unsere  Aufgabe. 


M>)  YergLErmiBch,  Das  EVeibetger  Stadtreeht  S.  LXXV  fi. 
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Mitteilungen  zur  sächsisch  -  tliflringisclien 
Geschichte  aus  den  Handschriften  der  alten 
Schneeberger  Lyceumsbibliothek. 

Von 

Eduard  Ueydeureicli. 


Die  alte  Scliiieeberf^er  Lycenmsbibliotliek  besitzt  eine 
stattliche  Anzahl  Haiiflsrhrifteii  historischen,  juristischen, 
pä(la«rogischen,  i)lul(ilo<::;isc]ii'n  nnd  theolopschen  Inhaltes. 
Bisher  wurden  dieselben  in  einem  Anbau  der  St.  Wolf- 
gangskirche aufbewahrt;  für  künftige  Zeiten  aber  ist 
ihnen  in  den  nenen  Gymnasialr&nmen  eine  freundlichere, 
m  häufiger  Benntznng  einladende  Anfstellnng  Yorbehalten. 
Ihr  teilweise  sehr  massiver  Einband  erinnert  an  die  Zeiten 
des  Mittelalters,  in  denen  dieselben  mit  Ketten  angebunden 
worden  nnd  aU  ein  kostbarer  ächatz  dem  Besitzer  ge- 
sichert blieben. 

Die  einzelnen  Sannnelbände.  welche  nieist  im  Folio-, 
seltener  im  (^uart  -  oder  Oktav -Funnat  ^-ebnnden  sind, 
vereinigen  Mannskrij)te  von  selir  verschiedener  Schrift 
nnd  Ausstattung  und  sehr  verscliiedeuem  wissenschaft- 
lichen Werte  in  sich. 

Infolge  der  Feuersbrünste,  von  denen  die  Stadt 
Schneeberg  wiederholt  heimgesucht  worden  ist,  hat  sich 
keine  zuverlässige  Nachricht  dar&ber  erhalten,  ob  diese 
Handschriften  bereits  vor  der  Beformation  durch  die 
Mönche,  welche  in  Schneeberg  yerkehrten^),  oder  erst  in 


')  M.  1/ 1  r.  Clii-üuik  von  Scliiu-cbcriy  S.  5804.  Lehmann, 
Chronik  Uer  Bergätadt  Sdmeeberg  Iii,  hö. 
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späterer  Zeit  durch  Kauf  oder  Schenkung  auf  das  hiesige 
Gebirge  gelangten  und  dem  alten  Lyceum  überwiesen 
wurden.  Ein  im  Jahre  1597  angenommenes  „Vorzeichnus 
der  Bucliore,  so  inn  die  Schul  gehörige*'  registriert  aulsoi- 
eiiiiuvii  anderen  Manuskripten  „eczliche  geschriehene 
buciiere  allerley  Materien,  grols  vnd  Klein,  Item  Oben 
vlfmje  Büchel-  Kasten  seindt  gestanden  37  stuck  A.llerlei  4 
Alte  pa])istische  gedruckte  vnd  zum  Tlieil  geschriebene 
buchere  in  4"  vnd  Octavo,  so  nicht  sonderlichea  vffge- 
zciclmet  wordeun"-). 

Es  ist  denkbar,  da&  ein  Teil  der  Schneeberger 
Lyceomsbandschriften  einst  dem  berühmten  Verfechter 
der  päpstlichen  Rechte  Johann  y.  Torquemada  gehört 
hat.  Melzer  berichtet  an  einer  wiederholt  nachgeschrie- 
benen') Stelle  seiner  Chronik  der  katholische  Pfarrer 
Johann  Bischoff  zu  Schneeberg,  welcher  1404  seinem 
Vorgänger  Peter  Utner  v.  Weyda  im  Amte  folgte,  habe 
in  solchem  Ansehen  gestanden,  ,,dais  auch  ein  Cardinal 
Johannes  de  Turri  cremata,  Cardinalis  8.  Sixti  Papae,  ihn 
besuchet  und  bey  seinem  Abzug  etliche  Bücher  in  die 
alte  Bibliothec  verehret  hat-'.  Torquemada  latinisierte 
nämlich  seinen  Namen,  nannte  sich  in  allen  seinen  iSclirilten  ^ 
Johannes  de  Turre  cremata  und  fülirte  als  Kardinal  einen 
brennenden  Turm  im  Wappen.  Unter  den  Büchern,  die 
er  geschenkt  haben  soll,  können  recht  wohl  auch  Manu- 
skripte verstanden  werden,  da  für  den  ungenannten  Ge- 
wfthrsmann  jener  Notiz  bei  Melzer  der  Unterschied 
zwischen  gedruckten  und  gescluiebenen  Bachem  gleich- 
dltjg  sein  mochte.  Eine  Stütze  findet  diese  Vermutong 
darin,  dafs  Torrecrematas  Psalmenerklftmng,  wdche  dnrch 
Kttrze  und  das  Gewicht  der  den  Psalmtexten  unmittelbar 
angeschlossenen  oder  ein^refügten  Glossen  sich  auszeichnet*), 
gegenwärtig  dem  Handschriftenbestand  des  Schneeberger 


„Inveiitaiiuni  «li  r  Pfarr-  un«l  Spital  -  Kirchen,  des  Castodis, 
der  Pfarr.  der  Sdiiilhucht  n' ,  der  kirchen  Cn  -aiic;  Puclier  vnd  der- 
gk'icbeu  Autigericiitet  Amiu  1597.**  Im  iSchut'eberger  KaUiarchiv, 
ilessen  Beimtznng'  ich  der  Lil»eralität  des  Herrn  Bfirgermeisters 
Dr.  von  Wovdt  verdanke,  unter  der  Beseichnnng  6  II  3,  veigl.  be- 
sonders Blatt  7  ff. 

^)  Seil  aar  Schmidt,  \  ersuch  einer  Üeschichte  der  Schiü- 
bibliothek  zu  Schneeberg  (IWr.  Sebneeber^  1813)  S.  19.  Stade, 
Gescluehte  des  Lycenms  zu  Sdbieebeii:  1    1877),  9. 

*)  Melzer.  Chronik  von  Sehneel)en;  S  2"-' 

^)  Steph.  Leder  er,  Der  spani.<«cheKardijial  .)<>bami  von  Torque- 
mada (Freibarg  1879)  S.  26& 
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Gymnasiums  angehört*).    Dem  Kardinal  lag  es  auch 

näher  ah  niiinchem  anderen,  die  gegenwärtig  ebendaselbst 
vorhandene  Handschrift  fumen  confessonnii  des  Andreas 
Hispanus')  zn  schenken.  Denn  damit  ist  der  Zeitgenosse 
und  Landsmann  Tnrrecrematas  Andreas  de  Escobar^) 
♦rpnu'int,  der  an  den  Konzilien  von  Konstanz  imd  Basel 
teiliialun  und  ein  vielfj:<'suchter  theologiseher  Katgeber  der 
Kurie  war'').  Aber  t'reilicli  von  einem  Besuche  Turre- 
creraatas  nach  14J)4  kann  nicht  die  Kede  sein ,  denn  die 
Aul'schrift  seines  Grabes  besagt:  j,Hic  qiiiescif  I).  Joannes 
de  Turre  cremata  natione  Hispanus  ej/iscopus  Sabinus 
8,  R.  E,  cardimlis  8,  SixH  qui  obiit  XXVI  Sept  A.  />. 
MCCCCLXVIII^'^y  Nun  wurden  zwar  die  Schnee- 
berger  Erze  noch  zu  I^ebzeiten  Turrecrematas  fündig; 
denn  bereits  145B  wird  urkundlich  bezeugt,  dalk  sich 
etwas  ,,nff  dem  Sneherge  hie  Znt  ichotv  eroicf/cf  hahv,  das 
danne  iioffenficJi  itcrr  ffetrt/uhdfff  -■rn  ?rm/e?r"M.  Allein 
Torcjuemada  sah  Deutschland  zum  letzten  Male  Ende  der 
30er  Jahre,  als  er  den  Fiirstenkonventen  von  Nürnberg 
und  Mainz  als  päpstlichei'  Theolof^e  beiwohnte.  Von 
einer  Reise  desselben  nach  Schneeberg  ist  auch  dem  ver- 
dienstvollen Biographen  Toniuemadas,  Herrn  Pfarrer 
Dr.  Lederer,  wie  derselbe  die  Gttte  gehabt  hat  mir  brief- 
lich mitzuteilen,  nichts  bekannt.  Wenn  also  cUe  Nach- 
richt bei  Melzer  nidit  vollständig  auf  Irrtum  beruht,  so 
kann  nur  viel  als  möglich  gcltiMi,  dals  ein  Teil  der 
Yorhandenen  Manuskripte  dem  Kardinal  ehed«  in  gehörte 
und  später  —  wahrscheinlich  aus  dritter  Hand  —  in 
Bischotis  Besitz  und  durch  diesen  nach  Schneeberg  kam. 

Drei  Bände  des  gegenwärtigen  I^estandcs,  welche  die 
Nummern  IX,  X  imd  XXI  tragen,  enthalten  an  ihrem 
Ende  den  Namen  von  Wolfganir  Kraus,  welcher  150}> 
sein  Amt  als  katholischer  Pfarrer  in  Schneeberg  antrat, 
von  Melzer  S.  202  als  „Egranus  Canouicus  Fribcryensis 
et  Wurgensis"^  bezeichnet  whrd  und  1537  in  Freiberg 

.To.  (1h  Tnni'  rreniata  CardinaUs  expoaitio  saper  pflalterinm, 
Band  XXIV,  Blatt  1-1 

')  Band  XXIV,  Blatt  Mi)  lt. 

*)  Fabricins,  BibUoth.  lat  med.  et  inf.  aet     93  f. 

")  Finke,  Forsclinn^tMi  iiml  (^iiclloii  zur  Geschichte  des  Kon- 

(ftanzer  Konzils  (l'adt'rbom  iss!»)  S,  jtin. 

•®)  Jac.  Qiit'tit  und  Jac.  Echard,  Scriptures  l'raedicatonim 
I,  838  b. 

Er  misch.  Das  sSchsische  Bergrecht  des  Mittelalters 

(Leipzig  1887)  S.  CL. 
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starb.  Vorbesitzer  des  <?e^reii\värtif^  mit  N(3.  XVI  be- 
zeichneten Banrb^s  scheint  Johann  Zympel  gewesen  zu 
sein'-).  Den  Foliant«'!!  No.  XIX  l!atte.  wie  ein  anf  dem 
Holzeinband  autgeklebtes  Blatt  Papier  besa<rt,  der  Fran- 
ziskaner Geor<rius  Zü^ner  aus  Zwickau  gekauft  de  uno 
sacerdote  ficculari  t/iii  vocaliutur  Sj/nton.  —  Die  alte 
Lyceumsbibliothek  wurde  anfangs  in  der  Schule  unter-  ^ 
gebracht,  im  Jahre  1614  aber  in  das  Gemach  über  der 
Sakristei  der  St.  Wolfgangskirche  verlegt,  wo  sie  vor 
Fenersge&hr  gesichert  war. 

Von  den  städtischen  Behörden  in  Schneeberg  ver- 
anlaisty  unterzog  sich  Herr  Professor  Br.  Wdcker  aus 
Zwickau  1883  der  ^lühe,  die  Bibliothek  nen  zu  ordnen 
und  einen  kurzen  Haudschnftenkatalog  anzulegen.  Der- 
selbe beschränkt  sich,  wie  dies  bei  der  Beschaffenheit 
der  Sammelbäiide  niemand  anders  erwarten  wird,  auf 
eine  ungefähre  Übersicht  des  Inhaltes  und  begnüfrt  sich 
wiederliolt  mit  allgemeinen  Angaben  wie  „Betrachlungen 
theologischen  Inhaltes'',  „Handschrift  jiuistisclien Inhaltes", 
,.Legeiidarium",  „Predigten"  und  dergleichen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  Herr  Professor  Di-.  Weicker  auch  eine 
neue  Numerierung  der  Handscliriften  nach  römischen  Ziffern  ^ 
vorgenommen,  welche  an  Stelle  der  alten  Bibliotheks- 
signaturen mit  arabischen  Ziffern  getreten  ist. 

Die  genanere  Frfifäng  der  Handschrtften,  mit  welcher 
die  Leitung  des  Schneeberger  Gymnasiums  mich  beauf- 
tragte, ergab,  dals  dieselben  wertvoller  sind,  als  bisher 
angenommen  wurde  ^*).  Denn  sie  enthalten  auiser  anderem 
nicht  nur  einige  bisher  unbekannt  gebliebene  Nachricliten 
zur  Geschichte  der  sächsischen  Lande,  sondern  auch 
interessante  und  zum  Teil  noch  ungedruckte  Texte  zur 
Kirchengeschicbte  Deutschlands  und  Italiens  vor  der  £e- 
formation  ^^'). 


Ein  in  <lirsom  l'mnde  lose  inliej^eiidt  r ,  alter  lialli'  r  Boir^-n 
Pnpier,  von  dum  es  allerdinj^s  nit  lit  leststeht,  ob  er  grade  zu  die^t  in 
und  nicht  etwa  zn  einem  anderen  Bande  gehOrt,  trfijert  die  Eintragung: 
»Dni  Joaiinis  Zf  vinpels  fuit" 

SchneelH  igrr  Katsarcliiv  Acta  B  VII a  No.  Über  'die 
vorausfi:eg:angene  Verwaltung  der  Bibliothek  vergl.  auch  Schnee- 
berger Katsarchiv  Acta  G  II  No.  104. 

Vers:l.  z.  B.  Scbaarsf  bmidt,  Versuch  einer  Geschichte 
der  ßchulbibliotbek  zu  S(  imcelieitr  (lsi:{)  S.  iO. 

**)  Nähere  Mitteilungen  hierüber  in  der  Festschrift  zur  Ein- 
weihung des  nenen  Schneeberger  Gymnasialgebändes. 
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1.  IMetrieli  Ton  Apolda. 

Der  im  15.  Jahrhundert  von  sehr  verschiedenen 
Händen  geschriebene  Sammelband  XV  (frülier  No.  201), 
dessen  Inlialt  im  Katalog  als  ein  tlieologischer  bezeichnet 
und  mit  den  Worten  „Legendarium  in  verschiedenen  Ab- 
sätzen, Predigten,  physiologische^ Probleme"  näher  au- 
gegeb^  ist,  entbftlt  unter  der  Übersclirift  De  sancta 
ElyzäbeÜi  foU  143—154  auf  41  Kolmnnen  einen  geschicht- 
lichen Text  in  lateinischer  Sprache  ohne  weitere  Angabe 
des  Verfassers  oder  der  zu  Grunde  liegenden  Quellen. 
£s  ist  dies  aber  eine  teils  kürzere  teils  längere  Bearbei- 
tung des  Lebens  der  Landgräfin  Elisabeth  von  Thüringen, 
welches  Dietrich  von  Apolda  im  1.'5.  Jalirhnndert  schrieb 
und  das  lange  Zeit  die  Grundlage  aller  späteren  Bio- 
grapliieii  dieser  Heiligen  geblieben  ist.  Wenn  nun  auch 
insbesondere  nach  der  Untersuchung  von  Wegele*")  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dals  die  üppig  sichernde  Sage 
in  der  Dietrichschen  Schritt  bereits  einen  breiten  Raum 
einnimmt,  so  gehört  dieselbe  doch  zu  den  wichtigsten 
Quellen  ttber  die  JLandgrftfin^^).  Bei  dem  noch  immer 
recht  fühlbaren  Mangel  einer  guten  Ausgabe^*)  ist  aber 
ein  neues  handschriftliches  Material  erwünscht.  Ein 
solches  liegt  in  der  Schneeberger  Handschrift  vor. 

Zum  Beweise,  dals  der  namenlose  Text  der  alten 
Schneeberger  Lyceumsbibliothek  der  des  genannten  Do- 
minikanermönches ist,  mag  der  Anfang  folgen,  wie  er 
auf  Blatt  148  unter  Weglassung  der  praefatio  lautet. 
Um  das  Verhältnis  zu  denjenigen  Handschriften,  deren 
Lesarten  bisher  von  Caiiisius  in  seiner  Ausgabe  und 
•  von  Mencke^'*)  veröücntlicht  sind,  anzudeuten,  füge  ich  die 
abweichenden  Lesarten  derselben  unter  dem  Texte  hinzu: 


V.  Wedele,  Die  heilige  Eliflabeth  von  Thüringen,  in  der 
Histor.  Ztschr.  V  (IHfJl).  351  ff 

Vergl.  Weuck,  Die  Entstehung  der  Jvtinliardsbrunner 
GeschichtsbiklKT  (1H7H)  S.  '\  ff.  —  Mielke,  Znr  Biographie  der 
heiliiL^en  Elisabeth  (Rostocker  1  )isS(Ttiition  1H88)  S.  M  ftl;  auch 
Watteubach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  11  (5.  Aull.),  ÜÜU. 

>•)  Eine  solche  ist  (vergl.  Wenck,  Entstehung  der  Heinhards- 
bmnner  Geschichtsb.  S.  10)  fttr  die  Monumenta  (lemianiae  von  dem  — 
inzwischen  verstorbenen  —  Konsistorialrat  Hanke  in  Marborg  vor- 
bereitet worden,  aber  bis  jetzt  nicht  erschienen. 

**)  Canifiins,  Thesannis  moniunentoram  eeclefdaftt  et  histor. 
siye  lectiones  anti(|uae  ed.  Basnage  IV,  116  IF.  —  Mencke,  Script, 
rer.  Genn.  II,  1987  iL 
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E.  He.vdenreich: 


Eo  teiii]i(tr(',  quo  .  S\v»'voniin  «lux.  fratt'r  lleinrici 

quouiiam  -'"^)  iuiperatoris,  et  Otto,  iitiin  ici  quomlam  Üavarie  et  öaxouie 
dndfl  illias,  a  princiitibus  contencione**;  electi,  qnis  eorom  arcem  Romani 
obtineret  impcrii,  hosriliter  et  pfrirnlnse disceptabant .  erat  in 
Aleniania  ])rinc(  p*  illnstris  valdo  Herinanuiis  Tlmringio  laiirg^ravius 
vir  uti(iiu'  atiL'Uiiuus  et  acer  in  ho.stes,  Ottokari  re^i.s  Bohemie  conso- 
briniis,  qoi  piefatos  imperatore«  nmie  istam  nunc  illum*^)  promoveiis 
ac  provocans  alternatim  oxaccrbavit  et  contra  s<'  in  preliuiii  excitavit 
In  hnjns  pallacio  et  fainilia  fncrniit  sex  viii  inilites-')  non  intiuii  < 
Ingenio  excellentcs  Uunestate  inoruni  virtuosi  cautilenai  iim  confectores 
snmmi  ceitatim  sna  stndia**)  efferentes.  Hahitabat  tnnc  in  partibos 
l'nirarie  in  terra,  qne  sopti  in  castra  vocatnr.  nobilis  ([uidnin  et  divcs 
triam  miliam  marcanini  aiinuatim -'•)  Habens  censnin  vir  phiiosophns 
litteris  et  studiis  secnlaribiis  a  prinieva  etate iubutus  iiijLjromancia 
et  astronomie^')  nihilominus  eniditus.  Hic  ma^ster  Clint^^iHore**) 
nomine  a<l<lti(  i(li(  an«las*')  pretlictonitn  virornm  canciones  in  Thnringiam 
per  vuliintatrui  et  beneplacitnm  princiimm  est  addnctus.  Qui  aute- 
qaam  ad  lant^raviiuu  introisaet  nocte  quadani  in  Ysenaco^;  sedeus 
in  area  hospicii  siii  astra  ma^a  dilig^encia  intnitns  est.  Tnnc  roga* 
tas  ab  biis.  qni  ad»  rant,  si=*=')  qua  secnta  perspexisst  t,  rdicrret, 
respondit:  Xoveritis.  ijiiod  har  nocte  nasntur  regis  Ungaiie  tilia,  qne 
Elizabeth  uuncupatiii  et  erit  saniLa  tradeturque  priucipis^'^J  lilio 
in  nxorem,  de  cnjns  sanctitatis  preconio  exnltabit  et  exoltabitnr 
omnis  terra,  Ecce!  qni  per  lialaani  ariolnm  incarnar  ioniH  sue  pre- 
nuneiavit  mistrrium,  ipse  per  hnui-  prct  lt cti»  sue  taumle  EIizal)eth 
predixit  uonnu  et  ortum.  Kegnabat  tum-  in  L'nijaria  Andreas  rex 
diviciis  clariis  et  potendaf  eni**)  nxor  Gterdradis  nomine  nobilissimi  ^ 
dneis  Carintie  tilia  nt  premonstratum^-)  a  doniino  peperit  filiani 
sui  ^-eneris^"'!  decns.  Qa«-  in  Christo  regenerata  Elizabeth  nomeu 
acccpit  anno  domiuice  iucaniacionis  31CCV1I. 

Der  weitere  Text  der  Scbneeberger  Handsebrift 
unterscheidet  sich  von  dem  bei  Camsins  wesentlich  da^ 
durch y  da&  zahlreiche,  bei  diesem  abgedruckte  theo- 
logische Betrachtungen  in  jener  fehlen.  Hinter  den 
Worten  auf  Blatt  153  „quasi  suaviter  obdormiens  incli- 
nato  capite  expiravit  sic(]ue  a  dolore  mortis  eztranea 
occurrentibus  (et  coniitaiitibus  G)  angelis  et  sanctorum  • 
choris  ad  sidera  evolavit  (ad  regna  evolavit  sidera  C)** 


^  qaondam  fehlt  bei  Cfanisias]. 

contentiose  C. 

peri<  nlose  et  iiostilitrr  ('. 

So  auch  (';  nunc  illuni  num  istuni  3l[encke]. 
**\  concitavit  C. 

niilites  nataliciis  C.  sua  certatim  -^tudia  C. 

^)  nnnuum  ('.  a  prinievo  etatis  C;  optiine  M. 

uijjroniautiae  et  astrononiiae  scientiis  C. 
^)  Cl3nicflor  C;  Clinsor  M.         Richtifrer:  a^ndicandaA  C. 

Ysenacb  C  nt  si  C. 

**)  nnncupabitur  C.    '•^'')  hujus  prim  ipi?*  ('. 

cujus  C.  praemonstratum  fuerat  C. 

generis  sui  C. 
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folgt  ohne  Andeutung  eines  neuen  Anfanges  mit  den 
Worten  „Affuitin  Eeynnarsbum  tunc  temporiscumbeafa 
migravit  (ad  ämmimm)  Elieabeth  f rater  q^aiädm'^  ein 
Aoschnitt,  der  mit  nnwesentlidien  stilistischen  Abweich- 
ungen in  Kollars  Analecta  Yindobon.  I,  896  f.  unter 
dem  Titel  „de  viro  religioso  cid  in  die  mortis  9ue  beata 
Elizaheth  apparuit''  und  in  Menckens  Script,  rer.  eerm. 
n,  2004  f.  unter  dem  Titel  „de  viro  reliffioso  cm  öeata 
Elyzabeth  in  morte  apparuit  '  abgedruckt  ist. 

Darauf  wird  in  unserer  Handsclirift  (Bl.  1531))  durch 
die  Worte  ,,post  solcuipnx  m  translacionem  ipsius^'f  welche 
bei  Cauisius  und  Mencke  nicht  stehen,  der  Übergang 
gewonnen  zu  den  folgenden  Worten  „die  seqimiti  aperto 
sarcofago'^  etc.  d.  i.  zu  einer  Erzählung,  die  nicht  weiter 
durch  Überschrift  kenntlich  gemacht,  bei  Canisius  aber 
S.  161  f.  „De  saero  oleo  guod  de  oastbm  sanekte  EHea- 
he(h  efnanavit"  und  bei  Mencke  S.  2006  ^De  deo  guod 
de  eacroeancHs  assibus  emanavit"  überschneben  ist. 

Der  hierauf  Blatt  1531)  folgende  Abschnitt  ist  weder 
an  gmumten  Orten  noch  bei  Stru  ve ,  Acta  litteraria 
ex  manuscriptis  erutall,  1,  1  Ö".  gedruckt,  wo  acht  neue 
Kapitel  zu  Dietrichs  Biographie  sicli  finden.  Auch  wird 
diese  Geschichte  weder  in  dem  ältesten  ßeiirlit  über  die 
heilige  Elisabeth  und  die  an  ihrem  Grabe  gesclielienen 
Wunder  erwähnt,  welcher  von  Henke'"')  zum  ersten  Mal 
veröffentlicht  ist,  nocli  in  dem  Briefe*"),  welclien  Konrad 
von  Marburg  behufs  ihier  Kanomsation  au  Paj)st 
Gregor  IX.  gerichtet  hat  Ebensowenig  kommt  eme 
Irmgard  von  Mansfeld  in  den  Reinhardsbronner  Ge- 
schichtsbüchern vor^^).  Dieses  Ineditnm  lautet: 

Matrnna  qnrdam  nobilis  TrnioL^nnlis  jiloiia  Itonis  nporibus  et  elenio- 
»iiiis  eommorans  in  rastro  Selmrc  -oror  vidt  licet  hoiiorabilis  BertoMi 
comitis  majoris  de  Maii.sfelt  fuudatoris  ccuobii  sauctimonialium  in 
Elphede  andiens  famam  beate  Elisabeth  et  Bignorani  que  ad  sepolcmm 
crescebaiit  inirabili  «b'vocione  provocata  in  bonorc  ejnsdcm  oblitctip?a 
ad  Tisitandum  .Hepalcrmu  ejus.  Cuiiique  illuc  perveuisset,  supervenit 
eeiam  m  qnidam  gestans  in  ulnis  infantulum  cecum  natam,  cni  nec 
sedes  eiat  ocnlonuii,  quem  hnic  matrone  leveraide  conBignsTit  igno- 


Henke,  Konrad  von  ^[aibur^,'  (1R61)  8.  5S  ff. 
^)  Abgedruckt  in  Leunis  Ailatii  Ivfunxia  (Küln  1663) 
8.  269  sqq. 

**)  Annales  Reinbardsbrunnenses,  heraiisgeg.  von  Wetrele  1854. 
Eine  Dienerin  der  Elisabeth,  rrmenf^ard,  beeregnet  im  libellns  de  dietis 
quatuor  ancillarum,  vergl.  Boeruer.  Zar  Kritik  der  Uuelleu  fUr  die 
Gesch.  der  beiL  Elisabeth,  Nenes  ArebiT  d.  Ges.  f.  iiieie  deutsche 
Geschicbtskiuide  XIH  (1888),  488  fll 
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^  E«  Heydenreichr 

raus,  quenam  ipsn  esset  ,  petens  instanter,  nt  ipsnra  tcneret,  donec 

RMÜret  de  foro    Quem  illa  iit  erat  plena  caritute  beni<j:ne  snscepit 

et  more  irerule  ipsum  secum  ad  .sepulcrum  saucte  Elizabeth  detulit. 

Et  ecce  ineidit  menti  ejus,  nt  puero  a  sepe  dict«  Elisabeth  de! 

faraula  iniietraret    liimen  oculonim  donari;  sed   et  suborta  «  st  ex 

humaua  trai;ilitate  quedam  dittideucia.    qua  esliniabat  nequaquam 

taute  .sanctitatis  preconium  meruisse  illam  quam  quoudam  viderat 

aeeolaribus  actibus  choree  et  similinm  desevisse.  Attamen  mox  de  ^ 

tali  coeritacione  redargiiente  i-.\m  de  ooiis(  ieiitia  sna  penitens  vice 

versa  n  tractar»-  cepit,  que,  quanta  et  qualia  postmodum  in  pauper- 

tate  despecta  et  similibus  pro  amore  domini  voliintarie  pertulisset, 

qnibns  non  t^oluin  preteritas  Tanitates  dilnisse,  set  et  insnper  ^aciam 

oinnipotenti«  dei  posset  mernisse;  cum  devocinne  majjrna  et  tidr  plena 

sociatis  sibi  plurimis  utriusqn«'  .sexus  honiinibus  probis  et  devotis 

exorabat  dominum,  quod  per  merita  sibi  dilecte  Elizabeth  ipsum 

infantem  oculomm  lamine  ditrnaretnr  mmimire;  onmibns  itaqae 

divinam   rlcineneiani  cum  fhsiderio  invocantibu.<    eeperunt  repente 

loea  oculorum  pueri  cum  quudain  Irai^ore  audientilms  oiiiiiil)U8  si  indi  ad 

modumdnrissimi  pergameni  repitque  puervocema^aucjulatum  emittere. 

(^nam  ammiracione  nobilis  illa  et  deo  devota  matn  na  respiciens 

Vldit  ipsum  habentem     iiluv  o-riseos  j^randos  et  multum  tdaros.  Quod 

videntes  presentes  domiuuiu  deum  in  sua  famula  collaudabant.  Set 

cum  oculos  apertos  teneret  puer,  ipsos  nec  huuc  nec  illuc  ad  videndum 

convertere  sciret,  accepemnt  testam  ovi  ipsamqne  rarsom  et  mtrtk 

eoram  oculis  ejus  ducentes  ipsi  pretendebant .  qnoii>qne  pner  visum 

post  eam  eonvertere  didicit  sicque  deineeps  u.sque  ad  hnem  vitc  sue 

claro  visu  letabatur.   Pater  vero  pueri  redieus  a  foro  cum  infantem  4 

«warn  reposc-eret,  letus  repcrit  ocolonun  lamine  miTabilitor  ditatum, 

quem  antea  doluerit  miserabiliter  c(  <  um  Ti;itnm.     Venerabilis  vero 

nec  et  devota  domina  Irme^ardis  cnmitis.sa,  hujus  colendi  miraculi 

testlB  egref^ia,  postmodum  in  cenobiu  beate  dei  genitricis  in  Ro- 

chajrsdorffin  conventa  sanctimonialium  ordinis  Cisterciensivm  oonvena 

morabatnr  laudabiliterque  vivciis  inibi  vitani  tinint. 

Mit  den  hierauf  folgenden  Worten  ,,in  Strigoniensi 
etiam  civitatc"  beginnt  ein  neuer  Abschnitt ,  der  aber 
weder  durch  Einriicken  einer  neuen  ZeUe,  noch  durch 
eine  Ubersclirift  kenntlich  «gemacht  ist.  Es  ist  dies  die 
Erzählung  bei  Meiicke  a.  a.  0.  S.  200(),  wo  sie  die  Über- 
schrift trä«2:t:  De  p tu  IIa  mortmi  im  riti^  hcdfae  tlt/sahefh 
rcsn.^citata.  Die  Abweicliuntrcii  des  JScbncebcrgcr  Textes 
sind  tür  diese  Geschichte  nicht  wesentlicher  Natur.  Der 

JSchluls  desselben  lautet; 

(HTisi  Bimt  ergo  nimis  nterque  parens  nichilomini»  pneUam 
siiscitatam  in  Martburgk  cum  oblacionibus  deferentes.  Deinde  leti 
ad  propria  rediemnt.  Puella  vt  ro  cum  adojevisset.  cum  filia  reins 
Uugarie  in  Bawariam  duci  transmissa  est  [Tandem  dacis  et  ducissej 
intenrenta  in  Ratispona  in  cenobio  sanctimonialinm  de  ordine  predi- 
catonim  recepta  niater([uc  et  priorissa  sororum  ibidem  effecta  in 
viririnitatc  et  eximia  aanctitate  jocondam  et  mirabüe  domino  exbibuit 
taiiiulatum. 

Hiermit  endet  der  Schneeberger  Text  des  Dietrich 
von  Apolda.  Derselbe  ist  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt 
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gebliei)en.  Auch  .Iiisti^'-)  und  Walther*'),  der  nach 
Lorenz**)  die  weitaus  vollständigste  Zusammeustellung 
über  die  Litteratur  zur  heiligen  Elisabeth  bietet,  er- 
wähnen die  Schneeberger  Handschrift  nicht. 

2.  Nicolaus  Baumgärtel. 

Der  aus  Hyz  Blatt  in  4^  bestehende  Handschriften« 
band  No.  XII  enthält  eine  bis  jetzt  verschoUen  ge- 
bliebene kirchenrechtliche  Arbeit.  Unter  dem,  auf  den 
Rand  des  ersten  Blattes  eingetnifreiien  Wunsche  Veni 
sanrte  si)/ritHs  befindet  sich  zunächst  ein  Register  mit 
der  Unterschrift  auf  Blatt  50:  „Explicuerunt  inicia  ca- 
pitulorum  decnfi  cmn  suis  autoritatibus  complefa  in 
Kempnicz  et  scripta  per  mv  f  rat  rein  Nicolaum  Bawm- 
aertel  anno  domini  1478.^  Der  Text  selbst  ist  alpha- 
betisch nach  Oberechriften  geordnet:  Aren,  Abhates, 
Abbatissa,  Abel,  Aborsos,  Abraham|  Abrogatio,  Abso- 
Intio  n.  8.  f.  Dnrch  gelehrte  Verweise  werden  die  ein- 
zelnen Sätze  begründet,  z.  B.  unter  der  Überschrift 
visitare  die  folgenden  über  Kirchen  Visitation  auf  Blatt  256 : 

Visitare  de])ent  opiscopi  dyoceses  suas  aut  per  ?«e  aut  per  alios 
(iummodo  ipai  sint  impediti.  Item  visitando  debent  isquirere  de  Tita 
clericomm  et  de  oraata  eederianim  et  de  reparatioDlbm  ubi  aliqna 
sunt  fraeta.  Utem  debent  visitando  statns  lavcomiD  videre,  si  iu 
fide  sint  stabiles,  si  diversa  crimina  sicut  homicidiura  adulteriuin 
periurium  et  consilia  fugiaut  et  resurrectionem  credant.  Item  visi- 
tmdo  Bon  debent  cnm  gravamine  sive  cnm  moderacione  eiqnirere. . . 
Item  omni  anno  tenetnr  episcc^pns  somcl  dyocesin  suam  visitare. 
Item  visitando  temporale  Stipendium  pro  suo  obsequio  poteat  reci- 
pere.  Item  episcopus  si  non  visitat  loco  visitacionis  procuraciones 
wm  recipiat  Tel  exigat  Item  episcopi  visitandi  et  exhortandi  grada 
qnotiens  nefe^^sitas  exiffit  possnnt  monasteria  religiosonim  non 
exempta  visitare.  Item  visitando  non  debeut  viisitandos  crudeliter 
deeevire.  Item  in  Tiritacione  de  dabüs  debent  coram  lenioriboa  in- 
qoirere.  Item  uni  visitatori  plurei^  ecclesie  visitande  commitli 
possnnt.  Item  episcopi  ytaliti  iniraediate  ad  curiam  Komanam  ex- 
spectautes  de  anno  iu  uunum  limina  apostolonuu  petere  Petri  et 
Panli  et  Bomanam  enriam  Tiaitare  tenentor  yel  per  Utteraa  de  impo- 
tentia  so  excnsantes. 

Die  mit  dpr  erwälinton  Stelle  des  Blattes  50  über- 
einstimmende Unterschritt  auf  Blatt  2t;2  ,,Ejj>Jicit  mar- 
gantiia  Juria  per  me  fratrem  Nicolaum  Bawmgertel  ardinis 

*-)  Justi  in  seiner  Biographie  der  heil.  Elisabeth  S.  IX  f. 
Walther,  Litterar.  Handb.  f.  Heesen  8. 87  und  2.  Sapple- 
ment  S.  21  f. 

**)  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsqnellen  II  (3.  Aufl.),  94, 
Anm4  3» 

7* 
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£.  Heydenreich: 


mnorum  terminarium  pro  tempore  Kempnicü  sub  incar- 
nadonü  domini  anno  1478  In  diesancti  Oorgonii  martiris 

etc."  bietet  eine  erwünschte  Notiz  zur  Chemnitzer  Ge- 
schichte. Der  Name  Baumgarte  ist  in  den  Chemnitzer  Ur- 
kunden nichts  Seltenes**"^),  aber  Nicolaus  Baumgärtel  nii- 
belegt.  Die  Stiftunjr  eines Franziskanerklostcrs  inCheninitz 
erhält  zwar  erst  14s5  die  päpstliche  H(\stäti<j:ung'"),  doch 
lassen  sich  seine  Anfänge  Iiis  1481  verfolgen*'),  und  die 
Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlussen,  dals  ein  Franzis- 
kaner bereits  1478  in  Chemnitz  sich  aufhielt,  um  jene 
Stillung  vorzubereiten.  Auch  köinite  man  Baumgärtel 
ftr  den  Terminar  eines  auswärtigen  IVandskanerklosters 
halten;  nrkundlich  kommen  in  Chemnitz  nur  Terminare 
ans  Grimma  (Augustiner  Eremiten)  und  Freibei'g  (Domi- 
nikaner) vor.  Näie  liegt  an  Ii  die  Annahme,  dals  Baum- 
gärtel von  einem  finden  Franziskanerkloster  nach 
Chemnitz  gesandt  war,  um  fUllige  Zinsen  einzutreiben; 
Chemnitz  hatte  Zinsen  oder  Renten  zu  zahlen  an  die 
Franziskaner  in  Torgau,  Dresden  und  Freiberg. 

8.  Andreas  Mdiger  Ton  Gorlits. 

Die  archivalischen  Aufzeichnungen  über  die  Ge- 
schichte der  üniversit&t  Leipzig  im  15.  Jahrhundert, 
welche  Bruno  StUbel  1879  herausgegeben  hat,  sind  ziem- 
lich sparsam^').  Aus  dem  Jahre  1461,  in  welches  das 
gleich  zu  besprechende  Gutachten  d«  s  Andreas  Rüdiger 
fällt,  enthält  das  Urkundenbuch  der  Universität  Leipzig 
nur  ein  einziges  Aktenstück  über  die  Türkengefahr***). 
Auch  die  Eorschongen  Zamckes'^^)  kommen  für  das 


K  rill i  ^ (  h .  Urkundenbuch  der  Stadt  Chemuitz  ^Cod.  diplom. 
Saxon.  reii.  11,  tij  S.  185. 
*•)  A.  a.  O.  S.  416. 

A.  Samnilcr,  Das  Franciskaiurkl'ivti  r  in  Clinimitz:  in 
iku  Mitte ilunj^eu  des  Vereins  für  Chemnitzer  (jescliichte  1  (187^)),  153. 
Auch  die  folg'enden  Anjraben  verdanke  ich  brieflichen  Mitt»  ihingen 
de«  Herrn  Reaischuhlirektcr  Di.  M.itiui,'- Sammler  in  Werdau. 

Stiihel,  Urkundenbuch  der  Universität  L(  ii»zii;  von  1 1<»<) 
bis  1555  (Cod  dipl.  Saxon.  reg.  II,  11;.  —  Dro bisch,  lieithigc  zur 
Statistik  der  UniTeraitttt  Leipzifi:  innerhalb  der  ersten  hnndertnnd- 
vierzig  Jahre  ihres  Ilestebens:  Berichte  fiber  die  Verhaadlnnffen  der 
Kgl  Sächs.  Oesellsch.  d.  W.  II.  71. 

ötübel  a.  a.  O.  No.  122,  S.  142  f. 

Zarncke,  Die  urkundlichen  Quellen  enr  Geschichte  der 

Universität  Lcipzitr  in  dvn  ersten  150  Jahren  ihres  r>esi«'h(  n>^ :  Ab- 
baudluugen  d.  K.  S.  Ues.  d.  W.  III,  &09-U22,  vergl.  bes.  8»1. 
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15.  Jahrhundert  zu  dem  Ergebnis,  dals  die  Geschiclite  der 
Vorgänjjfe  an  der  Universität  in  jener  Zeit  stets  nur 
lückenliatt  bleiben  \vii*d.  Eiiu-n  freilich  sehr  kleinen  Bei- 
trag zur  Ausfüllung  diesei  JiUcken  bietet  der  XVII.  Band 
der  Schneeberger  Lyceumsbibliothek. 

Aus  dem  Vorworte*"**)  zu  dem  in  diesem  Band  Blatt 
360—366  eingetragenen  artkuli  in  f/uibus  mayister  non 
tenetur  conmuniter  sehen  wir,  dals  venerahüis  et  eymjias 
vir  sacre  theolopce  profesaor  dominus  atque  dodor  Andreas 
de  Ocrlite,  wie  der  Verfasser  dieser  articnli  an  deren 
Ende  genannt  wird,  von  dem  Cistercienserkloster  Altenzelle 
aus  gebeten  wurde,  über  gewisse  dogmatische  Gegen- 
stände ein  Gutachten  abzugeben.  Er  entsprach  dieser 
Bitte  nach  Blatt  3G6b  lu]  ximpdarem  instaurationem 
preseyifis  jirions  de  Veferc  Cclln  Sarfcfe  Mar/c  Johannis 
Sdirötcr  i/e  Hirszbt i  (ik  anno  doniini  MCC(  VLXT. 

Aus  dem  Catalogus  illustrium  sive  ecciesiasticorum 
scriptorum  qui  in  Lipzensi  Aeademia  a  fundatione  studii 
usque  praesens  ad  aevum  claruere"'-),  den  mau  dem  Wim- 
pina  zuschreibt '^^),  ergiebt  sich,  dals  der  yollständige 
Name  jenes  berOhmten  Mannes  Andreas  Bfldiger  yon 
Görlitz  war.  Derselbe  ward  1465  bezeichnet  als  „lerer 
der  heflgen  schrifft  und  thumherr  zcn  Myssen^^^),  gehörte 
schon  längere  Zeit  der  Universität  an  und  starb  1495"). 

Die  in  der  Schneeberger  Handschrift  enthaltenen 
articuli  des  Andreas  Riidiger,  welche  mit  einer  sehr 
kleinen  Schritt  und  sehr  gehäuften  Abbreviaturen  zu 
Papier  gebracht  sind,  waren  bisher  völlig  unbekannt. 
.Wenigstens  werden  sie  in  dem  genannten  Catalogus, 
welcher  S.  40f.  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  dieses 


•«)  Dieses  Vorwort  lautet  auf  Blatt  360  a  folgentU'nualseii : 
Qida  petistis.  venerabilis  pater^  nt  cetera  pnncta  et  articnloB,  in 
qnilms  niairixter  sontentianini  commnniter  non  tenetur,  motiva  et 
rationes  oortentata^  a  doctoribus  sab  compendio  in  unum  reducerem, 
non  potni  nee  delmi  ejus  fhutnre  desldmnm ,  cujus  benefieinm  et 
hnmanitatem  plenunque  snscepL  Igitnr  nt  cnpiditatem  meam,  qua 
volijs  «atit^faccre  dosidoro.  intellegereti!« .  assumo  onus  et  a^irredior. 
uuod  optatis;  brenter  pouaui  qne  nuperticiar  et  cur^orie  in  .scriptiä 
noctOTum  recolo  me-lei^sse  plena,  uamq|iie  dictoram  articulomm  reso- 
Intio  dfligentem  et  longam  exigit  inqnuitionem,  quam  hic  sab  con- 
pendio  ponere  curavi. 

Ausijabe  von  Merzdorf,  S.  4(). 

Zarncke  a.  a.  O.  S.  696. 
^)  8t übel  a.  a.  0.  S.  Ifi4,  37. 

Znrnrke  a.  a.  ().  S  588.  745.  751.  764.  -  Catalogus« 
üloatrium  No.  XXVIII. 
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Gelehrten  zusammenstellt,  nicht  genannt.  Diese  articuli 
zerfaUen  in  vier  Abteilunj^en.  Die  erste  derselben,  der 
ein  besonderer  Titel  nicht  beigegeben  ist,  besteht  aus 
5  Artikeln;  die  articuli  secundi  sfntentiarum  sind  ihrer 
drei,  die  articuli  tertii  sententiarum  ihrer  zwei,  die  quarti 
ihrer  zehn,  also  sind  es  im  Ganzen  20  Artikel.  Dals 
der  Name  desjenigen,  welcher  1461  in  AltenzeUe  Prior 
war,  Johann  Sdu^ter  yon  Hirschberg  lantete,  konnte 
ans  den  bisherigen  Veröffentlichungen  ilber  dieses  be- 
rühmte Cisterzienserklost  er'*")  nicht  ersehen  werden.  Denn 
eine  vollständige  Beamtenreihe  für  Altenzelle  ist  nur 
hinsichtlich  der  Abte  veröffentlicht  worden**").  In  den 
gedruckten  lirkundenauszügen  des  .lahres  1401'''')  aber 
begegnet  nicht  der  Name  eines  Altenzeller  Priors;  nur 
ein  rnterprior  Johannes  wird  in  einer  Urkunde  vom 
25.  Februar  14(;i  genannt.  Dagegen  erscheinen  28.  März 
1460  der  Prior  Johannes  und  2b.  April  14G5  der  Prior 
Johannes  Bapeh  '*"). 

Die  Beziehungen  des  EHosters  Altenzelle  zur  Uni- 
versit&t  Leipzig  datieren  schon  seit  dem  Jahre  1411,  in 
welchem  der  Abt  Johannes  zu  Cisterz  und  die  Vorsteher 
des  Generalkapitels  auf  Bitten  der  Markgiafen  Friedrich 
und  Wilhelm  an  der  nenerrichteten  TJniversität  eine 
Stiftung  machten  und  den  Abt  zu  Altenzelle  mit  der 
Anstühnmg  beauftragten^").  Auf  einen  geistigen  Ver- 
kehr zwischen  Altenzelle  und  der  Universität  Leipzig 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrlinnderts  deutet  nicht  allein 
das  Gutachten  des  Andreas  Kiuliger  von  Görlitz,  sondern 
auch  die  Leipziger  signatura  promotoruui  in  theologia,. 
welche  von  Brieger  in  der  Einladongsschrift  zur  Feier* 
des  Beformationafestes  nnd  des  Bektorwechsels  1890 
veröffentlicht  worden  ist*^)^ 

4.  Zur  Bücherkonde  des  Mittelalters. 

Die  Mönche,  denen  wir  die  Niederschrift  der  im 
Vorstehenden  mitgeteilten  Nachrichten  verdanken,  be- 
sagen, wie  aus  den  Sanmielbänden  der  Schneeberger 


Beyer,  A\tzv\h'  s.  87  ft.  691      Vetgl.  meine  Geschichte 
des  Kirchspieles  Leubuiu  S.  24  f. 

")  Beyer  a.  a.  O.  8.  61  fE      *^  Beyer  a.  a.  0.  S.  691  f. 

»•)  Bever  a.  a  O       693.  «*)  St  üb.  1  a  a.  O.  8.  ft  f. 

*')  Brieger,  Die  theologischen  Promotionen  anf  der  üniTersität 
Leipzig  U2d-m9  8.  9. 
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Lyceumsbibliolhek  hervorgeht,  wenigstens  teilweise  eine 
recht  achtnngswerte  Bticlierkeuntnis.  Besonders  inte- 
ressant ist  in  dieser  Beziehnng  Band  IX  Blatt  .-WO— aoi;. 
Hier  trägt  der  Schreiber  die  ihm  bekannten  Bücher  nach 
Titel,  Anfangs-  und  Sclilulsworteu  eiii"-^  Von  den 
Autoren  des  alten  Born  kennt  er  Pünius,  Valerius 
Maximns,  den  Valerius  ad  Hofinnm,  Macrobins^  Cicero, 
Boetins,  Seneca.  Von  den  meisten  dieser  Schriftsteller, 
die  er  in  eben  dieser  Keihenfolge  bebandelt,  weilk  der 
Schreiber  eine  gro&e  Anzahl  Werke  anzugeben;  besonders 
lang  ist  das  Verzeichnis,  welches  mit  libri  Senece  über- 
schrieben ist.  Dals  es  namentlich  Kirchenväter  sind,  deren 
Werke  er  nennt,  entspricht  seinem  Stande.  So  kennt  er 
z.  B.  Aut*:ustin,  Hieronymus,  deu  heiligen  Bernhard, 
Anselm  n.  s.  w. 

Auch  von  den  Dichtern  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  enthalten  die  Schneeberger  Handschriften 
Proben.  Alanus  ab  insulis  z.  B.  wird  nicht  allein  in 
diesem  Bflcherverzeichnis  genaimt,  sondern  ist  anch  in 
Band  XXTII  Blatt  14  f.  mit  einer  Probe  vertreten, 
welche  dem  9.  Kapitel  des  5.  Buches  des  Anticlaudianus 
angehört^).  Ein  den  Franziskanerorden  und  seine  An- 
schauungen sehr  charakterisierendes  Gedicht  aui^  den 
heiligen  Franziskus  reiht  sich  einer  grolsen  Reihe  von 
Kopien  von  allerhand  Franziskaner-Urkunden  und  Nach- 
richten an,  ^lehrfach  finden  sich  femer  lateinische  Ge- 
dichte auf  die  Jungfrau  Maria. 

Wenn  wir  in  dem  erwähnten  Bücherverzeichnis  die 
KatalogLsierung  irgend  einer  bestimmten  Bibliothek  vor 
uns  haben  sollten,  worüber  Anhaltepunkte  in  der  Hand- 
schrift freflich  nicht  gegeben  smd,  so  würde  dasselbe 
eine  Ergftnznnff  bieten  zu  dem  Werke  von  Becker: 
Catalogi  bibliothecamm  antiqnL  Bonn.  1885. 

6.  Hnsikgesehichtliehes. 

Ein  für  die  Geschichte  der  säclisischen  Handschriften 
folgeiiscliweres  Verhängnis  war  die  Geldnot  des  HOjähi'igen 
Ki'ieges.   Groise  Massen  von  beschiiebeuem  Pergament, 

Band  IX,  Blatt  800  a:  ^Notandam  qnod  libroa  origuiAliiim 
aanctonim  ae  doctomm  qnoad  pnmordia  et  finea  ac  per  alhun  libro- 

mm  materiam  hic  sigTiare  ciirnvoraTn .  nt ,  <»i  alium  OCCmrerent^ 
facilius  posset  eos  cognoscere  et  securius  aücgarc." 

«*)  VergL  Fabricios,  Biblioth.  lat  med.  et  uifim.  aetatis  1, 36. 
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Bücher  aller  Art  und  Noten  in  Handscliriftenfomi  wurden 
an  Buchbinder  und  andere  Leute  für  einen  Spottpreis 
verkauft,  teils  in  grölseren  Partien,  teils  in  einzelnen 
Bogen  und  nicht  nur  in  die  Nachbarschaft,  sondern  auch 
in  entfernte  Ortschaften.  So  sind  in  Freiberg  allein  in 
den  beiden  Jahren  1644 nnd  1645  fiber  90  Pfund  Pergament 
anf  solche  Weise  weggeschlendert  worden^*). 

Auch  die  Stadt  Schneeberg,  und  insbesondere  die 
alte  Lycenmsbibliothek  enthält,  gleich  dem  benachbarten 
Löisnitz®*),  manchen  interessanten  Rest  mittelalterlicher 
Musik"«).  Das  Totenregister  1642-1683  der  St.  Wolf- 
gangskirche ist  mit  einem  Teile  der  Sequenz  f/r  ihiUcn- 
Hone  Ecdcsiar  =  li^allat  ecdesla  von  Notker  Balbuhis 
vom  Jalire  HS7  eingebunden.  Bücher  der  alten  Lyceums- 
bibliothek  enthalten  aulser  anderem  in  irrolsen ,  scliön 
geschi'iebenen  LetteiTi  mit  farbigen  Initialtjn  und  in  der 
Schrift  des  15.  Jahihunderts  unter  der  i'bert^chritt  Ad 
matuHnas  Synmus  einen  Lobgesang  zum  Frühgottes- 
dienst, weicher  von  Gregor  L  rar  die  Sonntage  I  nnd  II 
qnadragesimae  ad  noctnmnm  vorgesehrieben  ist*').  Da 
jedes  Stü(  k  der  altrömischen  Liturgie  mit  einem  Melodie- 
körper belegt  war,  so  gehört  auch  die  dem  Inkunabel- 
band XXXI  angebundene  vorreformatorische ,  mit  zahl- 
reichen Abknrzunp:en  geschriebene  Handschrift,  zu  welcher 
die  Noten  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  zu  dem 
musikgeschicJitlichen  Teil  der  Sclmeeberger  Lyceunis- 
bibliothek;  zahlreiche  mit  roter  Tinte  eingetragene,  musi- 
kalische Kunstausdrücke,   wie  Marpiificat  primo  tono, 


Schrift  als  ein  Brachstück  eines  Breviar  oder  Hymnariums, 
das  alle  zur  Vesper  nnd  Mette  gehörigen  Stttcke  enthält 
zum  Unterschied  von  dem  Missale,  in  welchem  nur  die 


•*)  Näheres  darüber  habe  ich  im  Neuen  Archiv  lilr  ältere 
deatBche  Geschichte  V,  210  fl.  mitgeteilt. 

Hier  kommt  insbesondere  das  I^öfsnitzer  Aint-^gerirhtsarchiv 
iu  Betracht,  dessen  Benatzung  icli  der  Güte  «les  Herrn  Amtsrichter 
Gaudich  verdanke.  Insbesondere  enthalten  die  Einbände  der  Aktcu- 
bände:  Kaufbucli  Pfannen.stiel  vom  Jahre  l(i{»2  ff.,  Stadtbücher  Tom 
Jahre  1H94  flf..  1705  ff.,  1720  ff.  mittelalterlidic  Xotens(  hrift. 

Jfür  die  folgenden  Notizen  hatte  ich  wiederholt  gütige  briet- 
liehe jOtteilanffen  des  Herrn  Musikdirektor  Prof.  ot»  JLade  in 
Schwerin  zur  \erfiignng,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stdle  meinen 
sehr  verbindlichen  Dank  ausspreche. 

•'j  Gedruckt  z.B.  bei  Mone,  Latein.  Hvmnen  des  Mittelalters 
I,  03  und  bei  Waekernagel,  Kirchenlied  JC  71. 
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litargischen  Gesangsstücke  zu  den  Sonntags*  und  Feier- 
tagsdiensten verzeichnet  sind. 

Ähnliche  Handschriften  des  Mittelalters  erhielten 
sich  auch  in  Schneeberg  dadurch  fragmentarisch,  dais 

sie  zur  besseren  Stütze  des  Einbandes  zwischen  diesem 
und  Inkunabeldnicken  eingeheftet  oder  eingeleimt  wurden. 
So  erhielt  sich  z.  B.  ein  schönes  HhittinBand  XXXXI 
mit  der  roten  Schrift  oben  am  Hand  ^^Liidririd  (j)ii<copi 
et  (yfnfessorls"  und  ein  eben  solches  im  Inkunabelband 
XXXXII  mit  der  Schluiszeüe  „Htrmannus  Tharingus 
me  svripsif". 

Auch  ans  dem  Iti.  und  17.  Jahrhunderte  haben  sich 
in  Schneeberg  Musikalien  erhalten,  so  z.  B.  ..Die  deutzsche 
Prosa  im  Advent  zu  singen  Johannis  Siiangenbergii. 
Dominica  lY  Adventus  vnd  zwischen  2  Gesetze  1  Ver- 
som  ex  Cantüena  Gennanica.  Herr  Ohrist  der  Einig 
Gottes  Sohn:  Als  der  gtttige  Gott  vollenden  wolt»  sein 
Wort  fand  Er  ein  Engel  schnell  des  Name  Gabriel.** 
Am  Ende:  „Anno  christi  1600.  18.  Dec.**  Der  Ver- 
fasser ist  derselbe,  dessen  Cantiones  ecclesiasticae  vom 
Jahre  1545  nebst  der  Psalniodia  von  Lucas  Lossius  als 
Grundpfeiler  der  protestantischen  Liturgie  gelten.  Die 
Eintragung  der  Sj>angenbeigisclien  Arbeit  in  den  Bapier- 
anhang  eines  Psalniendiuckes  vom  Jahre  14s4  ist  wahr- 
scheinlich von  Valentin  Koburger  geschehen,  welcher  nach 
Lehmanns  Chronik  in  dieser  Zeit  Kantor  zu  Schneeberg 
war.  Von  diesem  sonst  nirgends  genannten  Tonsetzer 
ist  dem  lan^'fthrigen  Kenner  sächsischer  Musikgeschichte, 
Herrn  Moäkdirektor  Prof.  Dr.  Kade,  nur  em  Tonwerk 
bekannt,  das  handschriftlich  in  der  Ratsbibliothek  zu 
Zwickau  unter  folgenden  Titel  aufbewahrt  wird:  „Co- 
burger, Valentini.  St(dlbergensis  Cantor:  Concertatio  mi- 
sericordiae  et  justitiae  coram  jndice  Christo.  Anno  Christi 
1590"  mit  dem  deutschen  Texte:  ,.Am  jüngsten  Tage 
wird  Christus  kommen."  Dies  Werk  ist  nirgends  ge- 
druckt. Wenn  die  Lehmannsche  Chronik  von  Schneeberfr 
Koburger  schon  1589  nach  Schneeberg  kommen  läist,  so 
ist  dieser  Zeitansatz  wohl  etwas  zu  früh,  da  die  Be- 
zeichnung StoUbergensis  Cantor  mit  der  Jalireszahl  1590 
sonst  nicht  stimmen  wflrde. 

Der  Bestand  alter  ^Insikalien  war  Ii  iilier  erheblich 
gröfeer  als  gegenwärtig  in  Schneeberg.  J)ie  fridiere  Reich- 
haltigkeit dieser  Schätze  wird  besonders  deutlich  aus 
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dem  „Inveiitariuni  der  Pfarr-  und  8pital-Kireheir"''^j.  In 
diesem  Aktenstück  sind  nielirere  Inventarien  vereinigt, 
wtdche  im  IG.  und  J 7.  Jahrhundert  Uber  l^iiclH'r  und  Mu- 
sikalien in  Schneebero:  an<retertigt  wurden.  Hier  werden 
als  in  Schneebei'g  vorhanden  angegeben  Werke  von  fol- 
genden Komponisten:  Samnel  Capricornus,  Valentin  Co- 
borger,  Yal.  Oorvinus,  Thomas  Grequilo,  Adam  Cztim^el- 
zainer  Trospergius,  Euricius  Dedekind,  Philipp  Dnlicluiis, 
Ant  Forinas,  Melchior  Franck,  Joh.  Gabriel,  Job.  Gar- 
danns,  Matthias  Gastritz,  Joh.  Häbler,  Andreas  Hammer- 
schmidt, Jakob  Händel,  Heinrich  Hartmann,  Homer  Her- 
pol, Heinrich  Isaak,  Abraham  Langhans,  Orlandos  Lassos, 
F.  Lindner,  Michael  Lohr,  Lucas  Lossius,  Martin  Luther, 
Karl  Luytiion.  Oltriclit  Popilius,  Hieron.  Praetorius,  Wolfg. 
Carl  Prügel,  Paul  Einander,  Petr.  de  la  Kue,  Lambert 
de  Sayne,  Abraham  Schade,  Samuel  Seheidt,  Heinrich 
Schütz,  Claudius  de  Sermisii,  Soberger,  Horatius  Vecchius, 
Caspar  Vincentius.  Melchior  Vulpius.  Chiistoph  Thomas 
Wallisar,  Cluistophorus  Walter,  Joh.U'aüuiugius,  Tobias 
Zeuzschner. 

Bei  dem  fortwährenden  Verkehre  zwischen  den  bei- 
den ßergstädten  Schneeberg  und  Freiberg  ist  es  möglich, 
dafe  manches  Tonstttck  aus  Sachsens  Berghanptstadt  nach 
Scbneeberg  gelangte.  Denn  Freiberg  ist  seit  alter  Zeit 
durch  seine  Mnsik  berühmt  nnd  enthält  noch  gegenwärtig 
eine  grollte  Anzahl  wertvoller  Musikalien  aus  früherer 
Zeit~). 

6.  Lokalgeschichtliclies. 

Die  Schneeberger  Lyceumsbibliothek  besitzt  auch 
Handschriften  aus  neuerer  Zeit.  Zu  ihnen  gehört 
der  mit  Nummer  XXXIX  bezeichnete  Band,  welcher 
Chorrechnungen  enthftlt.  In  den  Anhang  dieses  Bandes 
hat  der  Schneeberger  Xantor  (vergL  Lehmann,  Chronik 
von  Schneeberg  S.  146)  Christian  Umblaufft  den  nach- 
folgenden Bericht  über  das  Brandunglück  des  Jahres 
1719  eingetragen: 

«In  Nomino  .Icsnl  Nachflfm  der  (jenclitf  Gott  am  IH.  Anirust 
1719  des  >«achtä  eiu  Viert«!  aul'  1  Uhr  uuser  liebea  Öckueeberg  durch 

Schn(  el)f  1  fi^er  Ratsarchiv  G  II,  8. 

Vergl. :  Di*'  iiitnren  Musikalien  der  Stadt  Freiberg  in  Sachsen. 
Zum  ersten  Male  vollätäudig  bearbeitet  und  mit  einer  Einleitung 
venehen  vom  Otto  Kade.  Heransgeg.  von  Reinhard  Kade. 
Beilage  zu  den  Monatsheften  fOr  UnsUcgeschichte,  lieipsig  188& 
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eine  gantz  unvermuthete  und  ent<etzlirlio  Feurs  -  Bnni*'t .  welche  in 
Herr  M.  Schindlers  Arch.-Diac.  Hiuteru  Hause,  doä  der  Schule  gleich 
gegenüber  gelegen,  ausgebrochen  und  innerhalb  6.  bis  6.  Stunde  die 
f^'antze  Wehrte  Stadt  mit  den  Kireh-Tlmren  und  der  irrofsen  Kirche  bis 
aufs  Gewölbe,  Schule,  Kathliaufs.  Unsjiital  und  darzu  ijchöriL'»  n  lio- 
gräbniis- Kirche,  samt  allen  andern  Conimun- Ciebäudtn  erlianuliihcr 
Weise  in  die  Asche  geleget,  wegen  unserer  ül>erraiichtigen  Sünden 
heimcf'sucht  und  »gestrafft,  und  alu-r  liesa;^«'  Sc  hnU'  auch  als  l)ald  bey 
Anfang  das  Unglück  getroöen  hat,  aLsodafs  der  Herr  Rektor  M. 
Johann  Dopperts  Frankofnrt.  sehr  wenig  von  seiner  kostbaren  und 
schönen  Bilulotiiec  salviren  können,  sondern  das  meiste  davon,  wie 
auch  seine  niobilien  und  die  riior- Hücher  der  litfftiir  wütenden 
Flamme  schiuertziich  überlassen  müssen;  alü  ist  gegenwärtiges  Chor- 
Bach  sowohl  gnter  Ordnnng  wegen  als  der  Posterität  xm  Nachricht 
nen  anges^chafft  worden,  dals  iu  demselben  jedes  mahl  die  (leider, 
welche  ostiaiien,  desgl.  auf  Hodizeiten  und  von  Nahraens-Täy^en  ge- 
wöhnlicher malsen  coUigiret  werden,  nebst  denen  darüber  gehalteneu 
Distributionen  eingefQhrten  Gebrauch  nach,  mOgen  und  sollen  ein> 
geschrieben  werden," 

Bei  den  Feuersbrünsten,  von  welchen  die  Stadt 
Schneeberg  wiederholt  heimgesucht  worden  ist,  wurden 
auch  historisch  wertvolle  Papiere  mit  vernichtet.  Trotz- 
dem enthält  das  Sehneebei  iz^  i  Ratsarchiv,  dank  der  ein- 
sichtigen Fürsorge  der  städtischen  Behörden,  von  dem 
Zeitalter  der  Reformation  an  noch  maiirlics  interessante 
Aktenstiick.  Dagegen  ergeben  die  vorretonnatorisclien 
Handschriften  der  alten  Lyceumsbibliothek  zur  Schnee- 
berger  Lokalgeschichte  nur  ganz  vereinzelte  Beiträge. 
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Das  Oebnrtsjahr  und  der  französische  Yer- 

mälilungsplan  der  Margarete  von  Sachsen, 
späteren  Gemahlin  Johann  Giceros.  . 

Von 

Woldemar  Lippert. 


Uber  das  Geburtsjahr  Maipareteiis.  der  Tochter 
Herzo<^  Wilholnis  von  Öachseii  und  Gemalilin  des  Kur- 
fürsten Joliaiui  Cicero  von  Brandenburg,  leldt  in  den 
genealogischen  Werken  jedwede  Angabe.  Eine  gelegent- 
liche Notiz  gewährt  jedoch  darüber  wenigstens  annfthemde 
Auskunft 

Die  Ans])i  liehe,  die  Wilhelm  als  Gemahl  von  König 
Albrechts  II.  Tochter  Anna  auf  Luxemburg  besals  und 
die  er  in  seiner  Jugend  mit  Waffengewalt,  obwohl  ver- 
geblich, zu  behaupten  gesucht  hatte^),  nahm  er  nach  dem 
Tode  seines  Schwagers  Ladislaus  (Postlmnius)  von  Böhmen 
und  rncrarn  Nov<*ml)<.'r  14r)7'  wieder  auf.  trat  sie 
jedoi  li  1451)  - 1  gegt-n  Gcldentschädigung  an  Köni^r  Karl  VIL 
von  Frankreich  ab.  Die  einzige  in  Betracht  kommende 
Darstellung  ist  die  von  Werveke^),  der  von  sächsischem 
Material  die  im  Ernestinischen  Gesamtarchiv  in  Weimar 

\  •  r^l-  Fl.  K  ich  tri.  Der  Laxembarger  £rbfolgeatreit  in 
deu  Jahren  1438—1443  (Trier  1889). 

*)  Nicht  1468,  wie  C.  £.  Weisse,  Gesch.  der  knrüftchs.  Staaten 
II  (Leipzig  1803),  824  (und  nach  ihm  Oretschel  I.  angeben. 

')  S.  van  AVervcke,  Definitive  Erwerbuntr  des  Luxemlturgtr 
Landes  durch  FhiHpp,  Hctzoü  von  Burgund,  1468—1462,  in  dor 
Zeitschrift  Das  Luxemburger  Land  N.  F.  IV(Luembarg  I886j,3flg 
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befindlichen  Aktenstücke  benutzt,  die  Dresdner  aber, 
die  Ihm  fttr  mehrere  Punkte  genaueren  Aufschluß  ge- 
boten hätten,  nicht  lierbeigezc^en  hat.  So  ist  ihm  in 
den  Verhandlungen  der  eine  vorübergehend  aufgetauchte 
Versuch,  Luxemburg  durch  Heirat  an  Frankreich  zu 
briiifren.  enfofangen.  Zur  Gewinninijr  des  Landes  wai- 
eine  Vorstufe  scheu  dadurch  erreicht  worden,  dais  Karl 
auf  die  Vorst ellun«reu  der  böhmischen  Gesandten  liin.  die 

1457  nocli  Ladislaus  in  Sachen  seiner  Vermählung  mit 
Karls  Tochter  au  den  tianzösischen  Hof  preschickt  hatte 
bewogen  worden  war,  Anfang  1458  Schirm  und  Hut  des 
Luxemburger  Landes  zu  ftbemehmeu  und  in  der  That  • 
einige  Stftdte  und  Festen  Borgond  feindlich  gesinnter 
Herren  ssu  besetzen*). 

Die  geplante  Vermählimg  bezog  sich  auf  Wilhelms 
Tochter  Margareta  und  einen  Sohn  des  französischen 
Königs;  sie  sollte  wohl  im  allgemeinen  die  schon  be- 
stehenden freundschaftlichen  Beziehungen  heider  Fürsten- 
häuser enger  (gestalten,  zugleich  aber  sollten  dieser 
Tochter  die  Ansprüche  ihrer  Mutter  an  Luxemburg  tiber- 
lassen werden.    Der  Sohn  des  Königs  ist  in  den  im 

')  Über  diese  Gesandtschaft  8.  Palackv,  Gösch,  v.  Böhmen  IV, 
1  (Prag  1867),  414  f.  424.  Werveke  a.  a.  (K  5. 

Nach  Karls  Brief  an  die  böhmischen  Stände  Tom  9.  Jan. 

1458  war  es  die  böbniiscbe  Gesandtschaft,  dio  ihn  dazu  aiiff(*nlt'!te, 
s.  i'alacky,  Urkundhche  Beitr.  z.  Gesch.  Böhmens  und  meiner 
Nachbarlftnder  im  Zeitaltar  Oeorgs  von  Fodiebrad  (Font.  rer.  Anstriac 
XXt  1866)  n.  125  S.  129;  nach  der  dem  Herzog  Wilhelm  über^ 
reichten  Anseinnndorsetznni?  des  Dompropstes  von  Trier,  Philipp 
von  Sierck,  und  Friedrichs  von  Clerf,  zweier  Häupter  der  Bm'£[uud 
femdlichen  Partei,  waren  es  besondere  die  Inxembnr^chen  Mit- 
glieder jener  Gesandtschaft,  von  denen  der  Wunsch  eines  französischen 
Protektorates  ausy:inK.  das  währen  solltr.  bis  der  reclite  König 
Böhmens,  der  von  Luxemburg  als  Glied  der  böhmischen  Krone  auch 
als  Herr  aosanehmen  sei,  Ton  den  bObmischen  Stinden  gewählt 
wcrdo,  s.  Dresdner  Hauptstaatsarchiv,  Abt.  Wittenberger  Archiv 
(abgekürzt  H.  St.  A.,  W.  A.),  Luxemburgische  Sachen  PI.  207, 
207^  Als  dann  ohne  Berücksichtigung  des  weiblichen  Erbrechts 
taekA  Wilhelm,  den  sie  für  den  Bestberechtigt«  ii  erklärten,  sondern 
Georg  von  Podiebrad  gewählt  wurde,  erkannten  diese  Luxemburger 
ihn  nicht  als  ihren  rechten  Herrn  au,  sondern  ersuchten  Karl  um 
Verlftngemn^  des  Sehntees.  Nach  diesem  Schriftstttck  scheint  es 
HU(  h,  als  sei  die  «rate  Anregung  an  Wilhelm,  die  Rechte  Annas 
geltend  zu  machen,  von  dieser  luxemburgischen  Partei  selbst  aus- 
g^angen,  vergl.  BL  20b.  Der  gröisere  Teil  des  Landes  blieb  übrigens, 
wie  der  Dompropst  anch  ehrlich  eingesteht,  in  den  Hiaden  des 
Heraogs  Ton  Burgund,  den  m  yerdrttngen  betrftehtliehe  Anstrengung 
erfordem  würde,  Bi:  206. 
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folgenden  zu  erwähnenden  Aktenstttckeii,  die  uns  von 
diesen  Verhandlungen  berichten,  nicht  mit  Namen  genannt ; 
es  war  der  jüngste  Sohn  Karls,  Karl  von  ßerrj  ®).  Un- 
mittelbar ehe  dieser  Heiratsplan  auftauchte  oder  fast 
frleichzeitig  damit  hatte  Karl  VII.  mit  diesem  Sohne  viel 
höher  strebende  Zwecke  verfolgt.  Er  suchte,  von  den 
erwähnten  böhniischeu  Gesandten  bewogen,  für  ihn  die 
böhmische  Krone  selbst  zu  erlangen").  Der  Könijr  >vufste 
aber,  dals  Wilhelm  mit  Ladislaus'  Schwester  vermählt 
war  und  folglich  Anrechte  haben  könnte;  diese  weiblichen 
Ansprüche  wurden  jedoch  durch  den  Gesandten  Zdenko 
•  von  Stemberg  abgeleugnet.  Trotzdem  scheint  Kai'l  ein 
gewisses  Bedenken  in  dieser  Hinsidit  gehabt  zn  haben, 
aenn  seinem  als  Wahlagenten  naeh  Jmig  geschickten 
Eammerhemi  Dietridi  von  Lenonconrt.  Bailli  von  Vitry 
gab  er  zngleieh  den  Auftrag  znVerhandinngen  mit  Wilhelm : 

....  sin  herre  dor  konig  sey  un<iirwiesot  nwer  ji^iHde  [Wilhelm] 
habe  konig  La-^^zlas  seligen  swester,  die  eyu  erbe  zu  sineu  gela.szen 
konigricheu  und  landen  sin  solle,  und  mit  der  ettlich  frawTin  ader 
tocbter  erczugt;  werde  er  (der  Gesandte]  nn  dariune  erlernen,  das 
die  erbschafft  wo!  gegnmdot  sey,  so  snlle  er  sich  des  widirwegs  in 
uwer  tcnaden  furstenthum  fugen,  bittende  yu  uwer  tochter  und 
frewlin  zu  besehen  lassen.  Wurden  jni  daune  die  gefelli^,  so  sey 
der  iDomg  in  willen  und  gnnos  geneygt,  sich  mit  eynem  siner  sone 
zu  nwern  cnaden  durch  eyiK  uwer  tochter  zu  gefninden,  auch  furder 
zu  verbinden,  damitt  er  nw^rn  i;n;iilen  biestendig  und  beholfien 
wurde,  die  angestorben  uwer  gerechtickeid  zu  erfurdcm. 

Der  ältf'ste  Sohn,  der  spätere  Ludwiir  XI.,  war  damals  in 
zweiter  Ehe  mit  Charlotte  von  Savoyen  vermählt,  die  andern  Söhne, 
Jakob  und  Philip])  waren  längst  verstorben,  Karl  hingegen  (.geboren 
1446)  stand  in  einem  Alter,  m  welchem  die  Eltern  nch  in  jenen 
Zeiten  bereits  mit  Verheiratungsplänen  ilir»  r  Kinder  trugen. 

^)  Näheres  über  die.sen  Versuch  s.  Falaeky  IV,  2  (18t)0).  29; 
Palacky,  Urkundliche  Beiträge  n.  137  S.  131  und  besonders  auch 
den  dritten  Bericht  der  sächsischen  Gesandten,  von  dem  Palaoky  n. 
139  S.  134  nur  ein  kleines  Stück  gegeben  hat.  Der  weggelassene 
Teil  (H.  St.  A.  III.  129.  Tni^arische  Sa-hen.  fol.  17  n.  1  Vol.  I  Bl. 
70**  f.)  enthält  hücli>t  interessant«',  sehr  ofienherzige  ^leinungs- 
ftoiserungen  des  über  seinen  Mifserfolg  verstimmten  französischen 
Gesandten  in  Prag,  der  die  böhmische  Botschaft  in  Frankreich,  be- 
sonders Herni  Zdenko  von  Sternberg  mit  klaren  Worten  beschuldigte. 
Karl  durch  falsche  Vorspiegelungen  von  dem  angeblichen  Mangel 
jedweder  berechtigter  Erbansprttche  betrogen  ond  zur  Thronbewer- 
bung für  seinen  Sohn  verleitet  zu  haben.  Danm  schliefen  sich 
dann  die  Heiratsv(»rschläge  (s.  im  folirenden).  In  derselben  Weise 
sprach  sich  Philipp  von  Sierck  einige  Wochen  snäter  in  Koblenz  aus, 
U.  St.  A.,  W.  A.  Französische  Sacnen  BL  2»  (Bericht  der  Gesandten 
an  Wilhelm  über  diese  Zusammenkunft,  s  im  folgenden). 

H.  St.  A.  III.  12»  fol.  17  n.  1,  Vol.  1  Bl.  71;  den  „Beiys" 
oder  „Bellis"  nennen  ihn  <lie  .sächsischen  Berichte. 
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Einer  Ihterpretatioii  bedarf  diese  Stelle  nicht.  Die 
wahre  Absicht  des  Kdnigs  ist  darin  zwar  nicht  offen 

ansgesproclien,  sein  Zweck  aber  dabei  war,  durch  diese 
Verbindung  den  zn  erwartenden  Widerspruch  des  s&ch* 

sischen  Herzopr^  J^egen  die  von  ihm  erhoffte  Wahl  seines 
Sohnes  zum  Böhmenkonifr  zu  verhüten,  indem  dann  diese 
Tochter  statt  sonstiger  Mit^^ift  an  Geld  oder  Land  jene 
mütterlichen  Aureclite  erhalten  sollte-').  Dann  wären 
ja  in  dem  neuen  böhmischen  Herrscherpaare  allseitige 
Forderungen  ants  schönste  vereinigt  und  erfüllt  gewesen: 
dem  Erbrecht  wäre  Genüge  geleistet  durch  die  Königin, 
dem  Wahlrecht  der  Stände  dnrch  die  freie  Wahl  eines 
ganz  Unbeteiligten  nnd  auch  dem  Staatswohl  dnrch  die 
versprochenen  reichen  französischen  Geldznschttsse,  die 
znm  Besten  der  Krone  (zn  Wiedereinlösnngen  nnd  dergl.) 
verwendet  werden  sollten. 

Diese  Kombinationen  Karls  VII.  vereitelte  aber  eben 
so  bitter  wie  die  Erwartunpren  Wilhelms  die  Wahl  des 
„ungläubigen  und  unchristlichen"  Gu1)ernators  Georg  (wie 
ihn  der  erzürnte  Iranzösische  Notschalter  gegenüber  den 
sächsischen  Räten  in  Prag  nannte).  Trotzdem  sollte 
aber  die  Verbindung  mit  Wilhelm  weiter  gefordert  w^erden. 
Der  Bailli  w  ollte  fünf  oder  sechs  Tage  nach  Wilhelms 
Gesandten  von  Fra^  abreisen  ^^);  freilich  wnrde  dann  ans 
diesem  Besuch  nichts,  angeblich  wegen  notwendiger 
Geschäfte,  wie  der  Gesandte  selbst  dem  Herzog  schrieb; 
wie  aber  bei  den  folgenden  Koblenzer  Besprechungen  der 
Trierer  Dompropst  Philipp  von  Sierck  in  Lenonconrts 
Namen  erklärte,  hatte  diesen  von  der  Reiserichtung  nach 
Meissen  und  Thüringen  die  Besorgnis  vor  den  Böhmen 
abgehalten,  die  etwas  von  den  Verhandlungen  gemerkt 


Es  w&re  dann  also  derselbe  Answeg^  gefunden  worden,  um 

widerstrc'itcnilc  Intcrps-jen  zu  vereinen,  der  ein  Jalir  darauf  wirklicli 
gewählt  wurde,  als  Willului  die  zweite  Tochter  Katharina  dem 
Henog  Hinke  von  MUnsterberg,  dem  Sohne  des  Böhmeukönigs 
Georg  verlobte,  vergl.  W.  A.  Luxemburgische  Sachen,  in  dem  Bericht, 
den  Wilht  hn  (l»  n  frauz<><isehen  Gesandten  (Iber  das  Egerer  Ab- 
kommt-ii  mit  (ieor^  gab,  Iii.  1H6  ....  nos  filiam  uoatram  iuniorem 
filio  regis  predicti  (Georgs)  desponsamns  et  sibi  onme  ins.  quod 
illnstri  consorti  no>n  '  tiuitri  sue  et  nobis  respectu  einsdem  ad  coro- 
nam  Bohemie  ac  ad  tutain  Slesiain  euni  <uis  attinencüs  conpetere 
videbatur,  tilie  et  hereiii  uostre  iu  dütem  dedimus  .  .  .  .  ;  da-sseibe 
Schriftstück  in  deutscher  Überseteong,  ibid.  BL  lödi»  und  170, 

B.  rieht  der  nach  Prag  gesandten  Räte  HL,  189  t  17  n.  1, 
VoL  L  bl  Tlb. 
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haben  könnten  ^^).  Der  Botschafter  hatte  Wflhelm  ersucht, 

seine  Gesandten  zum  Diensta^^  nach  Palinarum  (dem 
28.  liärz)  nach  Koblenz  zu  schicken,  als  Wühehn  grade 
bei  seinen  hessischen  Verwandten  in  Spann:enbor^  weilte  ^-). 
Auf  des  Herzogs  Wunsch,  in  Koblenz  bis  zum  Sonntag 
Misericordia  domini  (16.  April)  zu  warten,  versprach 
Lenoncourt,  seinen  Aufenthalt  bis  zum  17.  April  zu  ver- 
längern; (loch  als  Wilhelms  liäte  liinkamen,  fanden  sie 
im  Auftrag  und  mit  einem  Schreiben  Lenoncourt s  den 
Dompropst  Philipp,  mit  welchem  sie  die  Unterhandlungen 
I begannen;  hier  sei  davon  nur  die  Ehesache  bertthrt.  In 
der  Instroktion  hatte  Wühehn  sie  erm&chtigt,  seine  Freude 
ttber  diese  Herablassnng  des  Königs  auszusprechen^*); 
zur  Festsetzung  der  Heimstener  sollte  ein  anderer  Tag 
von  beiden  Seiten  verabredet  werden,  dann  möge  Karl 
zu  Wühehn  und  Wilhelm  zn  Karl  Botschafter  schicken, 
welche  die  Tochter,  bez.  den  Sohn  des  Betreffenden 
„besehen"  sollten;  denn  würde  die  Besichtigung  erst  ge- 
schehen und  die  Verhandlunpren  kämen  dann  vielleicht 
nicht  zum  Abschluls,  so  sei  liir  beide  Teile  Schmacli  und 
Nachrede  zn  besorgen").  Dieselbe  vorsichtige  Zurück- 
haltung bei  allem  Eifer  für  die  Sache  selbst  verrät  auch 
die  Anweisung,  keinesfalls  über  diese  vorbereitenden  Schritte 
hinauszugehen  und  auch  über  die  Verhandlungen  ein 
genaues  Protokoll  aufzunehmen;  denn  man  mttsse  sich 
mit  den  Leuten  vorsehen,  da  sie  schnellen  Sinnes  seien 
und  die  Worte  umzudielien  wüfsten.  Am  Schlüsse  der 
Instruktion  (BL  28)  giebt  Wilhelm  eine  Zusammenstellung 
der  damaligen  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Wettiner, 
die  wohl  berechnet  war,  den  französischen  Herren  eine 
günstige  Meinung  von  der  anselmliclien  Maditstellung 
der  Wettiner  zu  verschati'en ;  ganz  zuletzt  ist  ilann  noeli 
eine  Notiz  über  die  Prinzessin  beigefügt:  sie  sei  neun 
Jahre  alt  und  lieilse  Margareta'"');  die  Räte  sollen  sich 

")  \V.  A.  Fran/.r.<i~r|,r  Sarh.  n  151.  25»'  und  30. 

\V.  A.  Fraiizü-siöche  Sachen  Bl.  2b^-  Spangenberg  im  Keg.- 
fiez.  Kassel,  Ostlich  Ton  HelsriiigeB. 

")  Fninzösische  Sachen  Bl.  26^:  das  sin  gnade  [der  konig  von 
FraiK  krir  hj  so  demutig  werCi  sieb  su  uns  in  vorgemeldter  wiese  cn 
gef runden. 

FranzOsisdie  Sachen  Bl  S7  mid  27i»* 

'■^)  Ilirp  Srliwcster  Katharina,  die  dann  Grorcrs  von  Podiehrad 
Sohn  Iliiiko  von  Mün^tcrlx  iLT  h<'irat(  t» .  damals  abt-r  als  für  »  im  ii 
Sohn  Albrt'chta  von  Jiruudi  nburg  bestimmt  erscheint  (für  Johann, 
ihren  späteren  Schwiger,  der  1458  von  Albiedits  Sahnen  allein 
lebte)  ist  als  die  jflngu«  bexeichnet. 
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gleichfalls  nach  Alter  und  Namen  des  Prinzen  (Karl, 

8.  oben)  erkundigen.  Margarete  war  demnach  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  1443  auf  1449  geboren^®);  jeden- 
falls wird  diese  Ansetzung,  die  sich  auf  eiue  offiziell  ab- 
zugebende Erklärung  gründet,  künftig  in  Ermangelung 
genauerer  Kenntnis  als  üeburtszeit  angenommen  werden 
müsr^en. 

Der  von  Wilhelm  befuhleue  Bericht  ist  ihm  auch 
schriltlich  erstattet  worden;  das  auf  die  Instruktion 
folgende  Aktenstück  bringt  denselben'"),  in  dem  wir  nun 
auch  über  die  Ehesache  etwas  lesen.  War  zuerst  auf 
französischer  Seite  der  Gedanke  als  leitend  aufgetreten, 
durch  Erheiratung  der  sächsischen  Erbansprüche  den 
etwa  erlangten  böhmischen  Thron  zu  festigen,  so  mufste 
nun  das  Streben  dahiü  gehen,  wenigstens  anderweitigen 
Gewinn  aus  der  Ehe  herauszuschlagen.  Die  Mitgifts- 
frage, die  Wilhelm  erst  bei  einem  zweiten  Verhandlungs- 
tage erledigt  haben  wollte,  wurde  von  Karls  Bevoll- 
mächtigtem gleich  bei  der  ersten  Zusammenkunft  in 
Koblenz  zur  Si»rache  gebracht.  Wenn  man  für  den 
Prinzen  Kail  aucli  nicht  die  böhmische  Krone  sol))st  hatte 
erlangen  können,  deren  Schicksal  dann  natürlich  die 
Nebenlande  hätten  teilen  müssen,  so  wollte  man  doch 
emes  der  Glieder  fOr  sich  gewinnen^  das  von  allen 
Landen  der  Wenzelskrone  dem  französischen  König  am 
gelegensten  war:  Luxemburg.  Das  Herzogtum  sollte 
Margarete  mitbekommen,  eine  redbt  unsichere  Mitgift  in 
Anbetracht  der  Macht  Fliilipps  von  Burgund,  dem  es 
erst  abzunehmen  war;  ihrem  Vater  suchte  man  diese  an- 
gesonnene Preisgebun^j:  dadurch  annehmbar  zu  machen, 
dals  man  ihm  Hilfe  ge<i-eii  die  Böhmen  zusagte^**).  Der 
Vorschlag  schien  für  Wilhelm  so  übel  nicht:  pars  pro 
toto!  Hin^rabe  von  liuxemburg  für  die  Durchsetzung  der 
Ansprüche  auf  Böhmen  selbst^*). 

Wilhelms  Ehr  mit  Anna  (ffoboion  12.  A]>ril  1432  nach  K.von 
Behr,  Genealogie  der  iu  Europa  regierenden  Fürstenhäuser  6.  141) 
war  am  90.  Jani  1446  geschlossen  worden. 
>')  Französische  Sachen  Bl.  29,  30. 

Französische  Sachen  ^^\.  29i':  Item  er  hat  auch  g^esagt 
uuder  f>lle  andern  worttt-n,  wal:*  iiuczeLs  und  gutteüj  unsseriu  gene- 
d^en  nerren  damfs  und  dayon  kumen  mnehte,  nemelichen  das  er 
sein  tochter  mit  dem  lande  zcn  Luczelbiirij  vorgeben  muehte,  und 
auch  beistant  hulfte  und  ratte  von  unsserm  herren  <lem  kunig  von 
Franckricbe  gescheen  muchte  wider  die  Behemen  und  andere. 

Wamm  Wilhelm  nicht  zum  ernsteren   Vorgehen  gegen 
Georg  kam,  sondern  schlieDtlich  nebst  seinem  Brader  Friedrieh  unter 

NeuM  AreblT  f.  8.  U.  u.  A.  XIIL  1.  S.  b 
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Dafs  dennoch  der  Heiratsplan  sich  zersclilug,  war 
em  Scbicksal,  das  er  mit  sehr  vielen  jener  schier  zahl- 
losen, zum  Teil  nur  beabsichtigten,  znm  Teil  auch  fest 
verbrieften  Verlobungen  <1ps  14.  und  15.  Jahrhunderts 
teilt,  wo  es  nur  wenigen  Prinzessinnen  beschieden  war, 
dem  ursj)rlingli(li  bestimmten  Gemahl  dereinst  auch 
w  irklich  vermählt  zu  werden  -^).  Luxemburg  konnte  also 
auf  diese  Weise  nicht  an  Frankreich  kommen;  wie  es 
Karl  Vn.  dann  duich  Kauf  für  kurze  Zeit  au  sich 
brachte,  sein  Sohn  Lndwig  XL  es  wieder  aufgab  mid 
das  vielerstrebte  Land  nnn  von  Wilhelm  und  seiner 
Gemahlin  Anna  an  Herzog  Philipp  von  Borgond*^) 
verkauft  wurde,  das  hat  Werveke  zwar  noch  nicht 
völlig  abschlicisend,  aber  in  den  Hanptzttgen  richtig  dar- 
gelegt. 

Die  interessante  Ul)ersicht  über  die  Verwandtschafts- 
beziehungen der  Wettiner  zu  anderen  Füi'stenfamilien 
lautet: 

VermittluDg  des  Markgrafcu  Albreeht  Achilleä  in  euge,  selbst  ver- 
wandtflchafüiche  Besiehungen  snm  BOhmenkOnig  trat,  aas  hat  ein- 
gehend A.  Bachrnann,  Böhmen  und  seine  Nachbarhinder  unter 
Georg  von  Podiebrad  1458— 11^1  (Praj?  1878)  S.  18  f.  dargeleirt. 
Dieser  Umschwung  in  DeuUchland  selbst  machte  ein  Einschreiten 
des  französischen  Königs  zu  Wilhelms  Onnsten  überhaupt  nnmtfglidi.  — 
.Tent  r  (iedaiike  Karls  VIT  ,  seinen  jüngeren  Sohn  Karl  mit  Lnxt  iii- 
burg  zu  versorgen,  scheint  auch  später,  wo  von  der  Ehe  mit  «ier 
sä(  hsischen  Prinzessin  schon  nicht  mehr  die  Kede  war,  vorhanden 
gewesen  zu  adn;  in  einem  Briefe,  worin  Wilhelm  den  König  fttr 
das  Eingehen  auf  die  zu  Tours  im  3Iai  g'  fiUirten  luxemburgischen 
Verkaufsverhandlungen  dankt,  nimmt  er  Bezug  auf  Karls  Plan, 
jenen  Sohn  dereinst  zum  Herzog  von  Luxemburg  zu  machen,  drOckt 
seine  hOehste  Erende  daniber  aus  und  verspricht  unermüdliche 
Förderung,  wenn  der  Sohn  in  die  Gemeinschaft  der  deutschen 
lieichsfürsteu  aufgeuomnieu  würde,  s.  W.  A.  Luxemburgische  Sachen 
Bl.  884.  Das  Sdireiben  ist  hier  undatiert,  wird  ttwt  auch  wie 
Bl.  238  in  den  Juni  1459  gehören. 

^)  Beispielsweise  sri  darauf  hingewiesen,  »hifs  von  den  ira 
folgenden  erwähnten  vier  \eriobuniren  nur  zwei  in  der  festge- 
setzten Weise  ausgeführt  vnurden.  Ein  Jahrhundert  frtther  war 
auch  schon  (iniiial  eine  französische  Heirat  im  Werke  gewesen: 
Landgraf  Balthasar  selbst  sollte  sich  mit  der  Tochter  des  Herzogs 
Johann  von  der  Normandie,  des  späteren  Könitrs  .Johann,  vermählen , 
der  Plan  scheiterte  aber  elx  ii-u.  wie  der  vorliegende,  s.  J.  G.  Horn, 
Lebens-  und  Heldcni^eschichte  FriiMlri(h>  des  Streitbaren  (Leipzig 
1733)  S.  44.  (  her  einen  andern  ahnlidu  u  \  ersuch  l.'iH!»  s.  Wenck, 
Die  Wettiner  im  14.  Jahrhundert  (Leipzig  1877)  S.  liü. 

Philipp  stellte  dadurch  seinen  nunmehr  fast  zwanzigjlUuri|^n 
faktischen  Besitz,  zumal  es  bisher  nur  ein  Pfandbesitz  war,  auch 
von  dieser  »Seite  her  gegen  neue  Anfechtungen  sicher. 
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Item  imiiaer  swager  marcgraff  Friderich  von  Bnuidembnrg 
kmfnnt  bad  tumser  s wester 

Item  unnser  oheympn  von  Hosson  sind  unnser  swejJter  «lone-^). 
Item   herczog  Ludewig   vüu  Beyern   had   uuiiäers  bruders 
tochter«). 

Item  marc^rraff  Albreclits  Ton  Brandembuig  flon  aal  mmaer 

jongste  tochU^r  hal)in  '"'). 

Item  uuusers  bruders  iungster  son  buI  marcgraff  Albrechts 
tochter  haben*). 

Item  marcgraff  Albrecht  sal  unnsers  bruders  tochter  liabcn-'). 

Item  uuuser.s  bruders  eldester  son  sal  herczog  Albrechts  von 
Beyern  tochter  habiii***). 

Item  imnaer  broder  had  des  Romischeu  keysers  swester*). 

Item  so  ist  uinisor  ircmaliel  konig  Jjaszhies  selitren  swester. 

Item  wir  furäten  alle  von  Sachsen,  iVIiessen,  Doringen.  Hraad^ 
femlborg  und  Hessen  sind  mit  allin  mmsern  lanndeo  snsampue  T«r- 
imideit  and  mit  ewiger  erbeynuii<]^e  verbunden  imd  Tentrickt,  das 
wir  uns  in  kolnen  Sachen  scheiilf^n  hissenn''*). 

Item  ob  sie  fragen  wurden,  wie  alt  unser  tochter  were,  so  ist 
sie  mm  iare  alt  nndneiazt  Mar^retha^')> 

Desglieben  fraget  anch,  wie  alt  des  konigs  son  sey  imd  wie 
yn  heisse. 


*^  Friedrich  IL  tob  Brandenburg  war  seit  1441  mit  Wilhelms 

Schwester  Katharina  verheiratet;  für  alle  diese  genealogischen  An- 

faben  verj;!.  K.  von  Behrs  Genealogie  der  in  £uropa  regierenden 
'ürstenliänser  2.  Autl.  1870. 

Wilhelms  Schwester  Anna  war  seit  1436  die  Gemahlin  des 
Landgruf^'n  Lmlwicf  T,  von  Hessen;  damals  rt  Lnerten  dessen  Söhne 
Ludwig  II.  und  Heinrich  III.;  Oheim  ist  also  iu  der  tlblicheu  Gleich* 
bedentung  mit  Neflfe  gebraucht. 

")  Friedrichs  II.  von  Sachsen  Tochter  Amalia  war  seit  146S 
die  Gemahlin  Ludwigs  des  Rri(  hen  von  Bay«'rn-T>andshut. 

^)  Johann  Cicero  heiratete  aber  später  nicht  diese  jUngere 
Tochter  Wilhelms  (hierüber  s.  Anm.  \b)j  sondern  1476  die  Margarete 
Friedrichs  II.  von  Sachsen  jüngster  Sohn  Albrecht  (der 
Beherzte)  wurde  jedoch  statt  dessen  im  nächsten  Jahre  mit  Georgs 
Yon  Podiebrad  Tochter  Zedena  vermählt. 

Albrechts  (Achilles)  erste  Gemahlin  Margarete  von  Baden 
war  im  Vorjahre  gestorben;  er  vermählte  sich  noch  im  Jahre  1458 
112.  Nov.  in  der  That  mit  Friedrichs  II.  von  Sachsen  TMcliter  Anna. 

Friedrichs  II.  von  Sachsen  Sohn  Ernst  heiratete  1480 
Elisabeth,  die  Tochter  Albrechts  II.  von  Bayern. 

^)  Friedrichs  II.  von  Sachsen  (xemahlin  war  seit  1431  Margarete, 
die  Tochter  Emsts  1.  von  Steiermark  und  Schwester  Kaiser 
Friedrichs  III. 

"*)  Am  29.  April  1458  traten  die  Brandenburger  der  Erbver- 
brüderung  von  Sachsen  und  Hessen  bei,  vergl.  H »3 1 1  i  <' r- Fl  a t he , 
Gesch.  des  Kurstaates  und  Königreiches  Sachsen  I  (Gutlia  1867),  H94. 

Die  nndatierte  Instmktron  gehört  etwa  in  die  zweite  Hftlfte 
des  März  1458,  denn  Georgs  am  2.  März  in  Prag  erfolurto  Königs- 
wähl  war  schon  in  Thüriniren  liekannt,  wozu  doch  mehrere  Tage 
gehörten,  und  die  sächsischen  Gesandten,  die  diese  Instruktion  er- 
hielten sollten  bis  snm  Sonntag  (bez.  Montag  nach)  Misericordia 
domini,  16b  (17.)  April,  in  Koblenz  sein. 
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IJachtrag. 

Nach  Abschluls  obigen  Autsatzes  ersali  ich,  dals  von 
Belir  im  Supplement  ( 1890)  S.  33  Katharinens  Geburts- 
tag!^ auf  den  18.  April  1453  ansetzt;  nach  gütifrer  Mit- 
teilung hat  er  das  L)atum  jedoch  lediglich  R.  G.  IStillfried, 
Stammtafel  des  Gesammthauses  der  Hohenzolleni  (Berlin 
1879)  entlehnt,  dieser  fftgt  aber  keinerlei  Nachweis  bei, 
wober  dasselbis  stammt  Das  Monatsdatom  kann  ja 
richtig  sein,  die  Jahreszahl  aber  schwerlich,  denn  das 
Jahr  1453  ist  das  Geburtsjahr  der  jüngeren  Tochter; 
nun  werden  beide  Schwestern  stets  als  ältere  und  jüngere 
geschieden,  können  also,  da  sie  nicht  als  Zwillinge  er- 
scheinen, nicht  im  selben  Jalire  preboren  sein.  Die  durch 
seine  Bevollmächtigten  abge<?ebene  Erklärung  des  Vaters 
selbst  mols  jedeuialls  als  malsgebeud  betrachtet  werden. 
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IV. 

David  ScMriner.  Ein  säclisisclier  Diciiter. 

1623-1686. 

Von 

Beiiihard  Kade. 

Die  kleine  kulturbistorisclie  Skizze  von  Paul  Lemcke 
über  David  Scbirmer  in  der  Wissenschaftlichen  Beilapre 
der  Leipzigrer  Zt^itiing  1885,  No.  103  ist  der  einzige  in 
der  neueren  Zeit  gemachte  Versuch,  über  diesen  Dichter 
des  17.  Jahrhunderts  zu  handeln.  Freilich,  auf  mehr  als 
auf  einen  schwachen  Versuch  darf  die  Arbeit  keinen  An- 
spruch erheben,  und  so  scheint  es  mir  nicht  unangebracht, 
wenn  ich,  mit  reicherem  Material  ausgerüstet,  nochmals 
die  Augen  auf  diesen  vergessenen  sächsischen  Dichter 
lenke.  Denn  mit  Unrecht  wirft  man  ihn  zu  dem  alten 
Eisen;  anch  y.  Waldberg  sowohl  in  seinem  Bache  über 
die  deutsche  Benaissance-Lyrik  als  anch  nenestens  in  der 
Allgemeinen  deutschen  Biographie  (unter  Schirmer)  spricht 
doch  nur  vorübergehend  oder  mit  sehr  germgschätzi^en 
Worten  über  Schirmers  Können.  Nun  wfll  auch  ich 
diesen  Dichterling  keineswegs  verherrlichen,  aber  ich 
mochte  ihn  zu  seinen  rechtmäfsigen  Ehren  bringen  und 
wenigstens  einmal  sein  Leben  klarzustellen  versuchen, 
das  von  den  häL'^lichsten  Fehlern  im  einzelnen  verwirrt 
ist.  Dabei  will  ich  mich  auf  seine  eigenen  Angaben  in 
seinen  Gedichten  stützen,  die  natürlich  in  bezug  auf 
seine  zahlreichen  Liebesabenteuer  nur  sehr  bedingten 
historischen  Wert  besitzen.  Doch  sind  gerade  bei 
ächiimer  kleine  Züge  des  wiiklichen  Lebens  unverkenn- 
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bar  in  die  Reime  hinein  gelaufen  und  nunmehr  zwischen 
den  Zeilen  herauszulesen.  Trotzdem  erhellt  sich  sein 
Lebensgang  nur  in  grülsten  Umrissen. 

.Töcher  im  Gelehrten- Lexikon,  auf  das  sich  meist 
alle  beziehen,  giebt  bekanntlich  nur  an,  Schirmer  sei  ein 
deutscher  Poete  von  .Freiberg  in  Meilsen.  Wir  wissen 
es  genauer :  er  war  in  dem  Dorfe  Pappendorf  bei  Freiberg 
geboren ,  welches  ehi  kleines  Flüfsclien .  die  Striegis, 
durcheilt.  Er  singt  selbst  davon  in  dem  Gedichte:  „der 
liebende  Dämon  an  der  Strygifs"';: 

Dainon  snfs  am  kühleu  Strande, 
Da  der  klare  Sill.or-Plufe 
Lieblich  beihin  fliefsen  mxib 
Im  f;eliel)teii  Vaterlands. 

Auch  das  (Teburtsjahr  schwankte.    Man  nannte  ihn 

„nm  162B"  geboren.    Ich  kann  aus  dem  Kirchenbuche 

zu  Pappendorf  (von  156G  an  beginnend)  unter  dem  Jahi'e 

1623  Schirmers  Taufzeugnis  beibringen: 

David  fltiiit  tecnndns  M.  Davidis  Schinneri  Pastor.  Papp,  et 
Matris  Barbanie  natns  29.  Maji  4.  mane  in  ipso  puncto  hoiae  quartae. 
Baptizatus  Juiiii  fer.  3.  Pentecfxt.  a  Dno.  EliaWacrnero.  Pastor. 
Grossensebirma,  Patronis  et  susceptoribus  Du.  Johanne  Fausto  Prae* 
fecto  Electorali  in  BOilen,  Dn.  Balthasaro  Witte  Contole  in  Hainiehen 
et  Dn.  Anna  Schöulebia  Friberg.  uxore  W<»lf  Seifrids. 

Dazu  hat  der  Vater  folgendes  „  Votum  parenti^*  ein- 
tragen lassen'): 

Davidoin  mundo  lux  noiia  viicesinia  Maji 

Dat  Sacra  Junii  ttrtia  lustrat  aqua, 
In»imul  alma  Salus  niveis  huuc  suscipit  ulnis 

Sic  pius  et  sospes  vivat,  ut  ille  diu, 
0  fiat ,  fiat.  Sic  David  amabilis  audis: 

In  probitatt'  patri.  in  pictate  doo. 

kSein  Vater.  1588  treboren  und  ebenfalls  David  ^xv- 
beilsen.  war.  wie  wir  salien.  Pastor  in  Pai»pendorf,  dessen 
Kirche  von  den  Schweden  zerstört,  al)er  von  Johann 
Geor^r  I.  wiederhergestellt  wurde.  Durch  die  Gleichheit 
des  Namens  ist  nun  schon  Jöcher  irregeleitet  worden 
und  schreibt  ein  Werk  dem  Sohne  zu,  das  der  Zeit  nach 
dem  Vater  gehört: 

Conditorium  saxonicum  de  novo  tabnlis  aereifl  incisnm  .  .  .  % 
das  ist:  Kurtze  Beschreibunir  der  in  Kupffer  gestochenen  uberaUB 
herrlichen  oud  kunstreichen  Begräbniss-KapeUe  .  .    so  in  der  Dom* 


*)  Vererl.  Rosen^ebflsche  115. 

-)  (lütige  Mitteilung  <les  ll.  rni  Pastor  Frennd  in  Pnyipendorf. 
Fiin  anderes  Qnartbuch  in  Pappendorf  auf  dem  Pfarrarcbiv  betitelt: 
„Pfarrer  zu  Pappendorf,  Piographieu  von  1 1"><>  an''  bcssigt  noch,  dass 
Schirmer  verheiratet  war  mit  Anna  Maria  Le^chke  aus  Dresden  1668. 
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kirchen  der  alten  Häuitt  r?'  r}j::?!tatlt  FreylxTi^k  zu  ?;elioii.  .  Vor  dessen 
von  M.  Michaele  Hempeln^) ,  der  Schulen  zu  Freybergk  gewesen 
Rectore,  gegeben.  Jetzo  aber  von  newen  ubersehen,  vermehret  und 
in  eine  richtigere  Ordnung  gebracht  von  M.  David  Schirtnem,  8.  S. 
Thfcol.  Studioso.  Freyberirk.  In  \'i)rl('<,ning  Melchior  Hoffinanns. 
161ä  4.    (Freiberg  Ältertomsvereius-BibL  Ba.  12  und  Dresd.  Bibl. 

Hist  SttL  H.  my)- 

Von  dem  Vater  rfihrt  ans  dem  gleichen  Gnmde  her 
das  Traaergedicht :  „Drohung  thnt  Gott  fOrstellen'*  in 
den  Tbrenodiae  des  Freiberger  Domkantors  Christoph 
Demantios  von  1620  (8.  307),  wo  der  Dichter  David 
Schirmer  nocli  gar  nicht  lebte.  Ebenso  stammt  vom  Vater 
das  „Cordolium  »Schiniu'rianum  super  obitu  viri  Samuelis 
Wagneri  .  .  1G44-' (Freiberger Leiclipredigten,  Gymnasial- 
bibliothek Bd.  5),  und  auch  der  Vater  ist  es,  an  den  An- 
dreas Möller,  der  Freiberger  Chronist,  zwei  lateinische 
liriele  richtete  (Hambuiger  Stadtbibliothek,  Möllers  Brief- 
sammlung U  No.  177.  178).  Unseres  David  ältester 
Bmder  Melchior  scheint  wenig  Glttck  im  Leben  gehabt 
zn  haben;  wenigstens  klingt  ein  Lied  von  ihm  sehr  weh- 
mfttig,  in  dem  er  den  Bmder  an  das  Vaterhans  erinnert 
(1651): 

Hier,  wo  der  Striei,'i.«<- Flufs  sein  stren2:<\s  Eis  durcheilet 
Und  unser  Vater -Feld  mit  kleineu  Finthen  theilet; 
Hier  wo  kein  Lorber-Wald  be&rrlinte  Blfltter  hegt 
Noch  sonst  ein  frischer  Ast  sich  ümb  die  Stirne  .schlägt: 
Da  Bmder.  leb'  i<-h  noch.    Wo  du  mich  hast  gelassen, 
Da  inufs  ici»  no«h,  wie  vor,  die  Einsamkeit  umfassen. 

Ein  anderer  Bruder  hiels  Georg,  wie  der  Vater 
Theolog,  ein  dritter  Samuel,  glücklicher  Gutsbesitzer. 
David  kam  zunächst  aul'  die  Schule  nach  Freiberg,  wo 
der  thatkräftige  Johannes  Schellenberg  Rektor  war 
(1603—1642),  hierauf  nach  Halle,  das  er  unter  dem 
Namen  Dobrebora  feiert,  und  wo  er  den  Unterricht  des 
Rektors  Christian  Gueintz  genois.  Schon  hier  fing  er 
an  zn  dichten: 

Wie  fang  der  muntre  (Jrist  so  zierlich  schon  vor  diesen 

Dort  in  Dobrebora,  wo  bei  den  grünen  Wie.«en 

Die  sichlanke  Saale  sieh  gar  ofteruials  ergeufst 

Und  durch  die  Wunderhurg  mit  inam  hon  Strömen  flenCst. 

Dafs  aui  li  der  alte  Qaeintz.  das  WuikI*  r  von  den  .Schulen, 

Um  seiner  Lieder  Klang  oft  ptlegte  selbst  zu  buhlen. 

^)  Rektor  1587— l»Jo:i.  Die  von  ihm  angelegte  SchuliiiMtrikel 
wurde  von  mir  1886  in  der  Freib.  Gymnasialbibliothek  wieder  auf- 
gefbnden,  nachdem  sie  lange  Zeit  yerloren  schien. 

*)  Darin  ein  aus  4  ^rofsen  Sektionen  Ittstehender  Kupfer.stieh. 
Vergl.  Steche,  Beschreibende  Darstellung  der  Bandenkmäler  III 
(1884),  9ü. 
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So  sein  Freund  Adam  Krieger  (Ehrenged.  zu  den 
Rautengeb.).  Noch  ein  Paar  Dichterversucne  sind  uns 
ans  jener  Zeit  erhalten.  Zunächst:  ,.DiSanders  an  der 
tlielsenden  Meilse  Lieb-  Leid-  und  Lobsgediclite  Als  der 
hochbelobte  Schäfer  Thyrsis  in  den  Dobreborischen  Feldern 
sein  Namens-Fest  begienj:-.  164.'^"  (Rosengeb.  13b).  Es 
sei  das,  sagt  er  im  Anliang  dazu,  eine  „Anacreontische 
Ode  nach  Art  der  Griechen  und  Lateiner  gesetzet,  unter 
welchen  der  weitgepriesene  Poeten-Vater  Tanbmann  ein 
Meister  ist*'.  Sodann  ein  anderes  Gedicht:  des  Myrtillo 
Frühlings  Elaggedichte.  1643  (Rosengeb.  266).  Vor 
allem  aber  aus  dem  letzten  Jahre  seines  Hallischen 
Aufenthaltes  eine  poetische:  „Rede  über  «las  durch  Jesu 
Christi  Triumph  triumphirende  und  von  der  Torstensoh- 
nischen J^elagerung  wieder  erlüsete  Freiberg,  zu  Hall  in 
dem  Gymnasio  ültentlicli  <2:ehalten.  1G43"  (Rauteugeb. 
516)'').  In  überschwenglichen  Worten  rühmt  er  den 
endliclien  8ieg  der  Freiberger  über  die  Srliweden.  Von 
Halle  begab  er  sich  auf  die  Hochschule  nach  Leipzig. 
Ich  rechne  ungefähr  die  Jahre  1644/45—1650  heraus  nach 
semen  eigenen  Betenemngen,  daß  er  5  Winter  in  Leipzig 
sich  aufgehalten  habe: 

Fttoftuiihl  liat  die  Nordenzeit 
Hier  diß  Blumen  abiromeilit ") 

Er  scheint  sich  hier  ganz  dem  Dichterberuf,  ohne  ernstere 
Studien  zu  betreiben,  liingegeben  zu  haben,  da  Adam 

Krieger  von  ihm  singt: 

Die  Jjinden  grünten  sr(  t>.  wann  sich  sein  Ton  erhub, 
Den  er  so  unvermerkt  in  ihre  Wurzeln  grub. 
Sie  tragen  noch  sein  Lob  in  ihrem  grttnen  Lanbe 
Und  lassen  es  allda  der  Musenschaar  zum  Raube. 

Dazwischen  f&Ut  aber  eine  Reise  nach  Wittenberg, 
wo  August  Buchner  ihn  tesselte.  Er  schrieb  hier  das 
Empfangsgedicht  für  Johann  Georg  I.  als  dieser  dorthin 
kam,  und  eine  Ode,  die  vor  dem  Kurfürsten  bei  Tafel 
abpresungen  wurde.  Auch  die  Umgegend  gefällt  seinem 
dichterischen  Gemüte.  und  entziickt  singt  er  den 
Orten,  wo  die  schwarze  Elster  in  die  Elbe  fällt: 

Wo  die  Elster  ungrtrübet 
Ihren  Schaum  der  Elbe  triebet  ^) 
oder:  Dreimal  lili«  s  dm  Sdiaum  die  £lbe 
Zu  dem  oberu  Blaugewülbe. 

^)  Se])aratdni(  k  im  Freiberger  AltertnmsTereiu   B.  a.  156  a  Kr.  10. 

•'S  Rosen{?eb.  .HUi. 
')  Ebenda  125. 
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Dreimal  hüpften  Lämmer  auf. 
Bis  der  Spcckbuseh  voller  Knallen 
Aller  Freuden  beigefallen 

Eine  andere,  wohl  nur  vorübergehende  Reise  i'iihrte 
ihn  nach  Anisdorf,  von  wo  aus  er  ein  Lied  an  Johann 
Geoivps  II.  jungen  Sohn  richtete. 

(xldchwohl  ist  damit  seine  Kenntnis  des  deutschen 
Yateriands  nicht  erschöpft.  Er  kennt  die  G^end  an  der 
Neilse.  (Der  scheidende  SeladDii  an  der  Neifse,  Rosen- 
geb. 110.)  £r  weilt  öfter  an  den  Ufern  der  Mulde  und 
muß?  auch  einmal  nacli  Baniberpf  prekommen  sein,  von  dem 
er  unter  dem  Namen  des  Liebhabers  Dämon  sagt: 

Naihiimls  bin  ich  fortgercisct 
Zu  der  weitberühmten  Stadr 
Die  des  13er}»^es  Xamen  hat, 
Da  der  Benibo  winl  ^«preiset, 
Bembo,  der  lielobtr  Mann 
Der  üpar  artUch  spielen  kann  "j. 

Mit  dieser  Reihenfol<ro  der  Städte  stimmt  es  auch 
im  frrolsen  und  pranzen,  wenn  er  selbst  in  einem  längereu 
Gedichte:  Coridon  an  der  Mulde  Rosengeb.  127)  sagt: 

Dn,  dn  linder  KIben  - Strand 

Nahmst  mich  erstlich  von  der  Hand  (-  Wittenberg). 
Darauf  gAb  ich  einen  Knb 

Dir.  du  alter  l'Ieifsenflnfs  (  LeipzigV 
Ich  besuchte  .1  e  n  c  Stadt,  (— -  Jena) 

Die  sich  hinist  .setzet  hat, 

Wo  der  Saalstroni  rinnet. 

Bi.*»  ich  Wied»  r  Ah-Jrhicd  nahm 

Nach  den  ^reirsn-  r  W»  iden  i  Leipzij;). 

So  seinem  Dicht erbenif  lebend  prab  er  in  Leipzig 
schon  Teile  seiner  ,.|»netischen  Kctsengebüsche"  heraus. 
Die  Zueignungsschrilt  vor  dem  1.  Buch  trägt  das  Datum: 
Leipzig  den  11.  Wintermonds  1H4;P").  Er  schrei!)!  noch 
am  1.  Wintennond  1648  ein  Sonett  an  einen  Herrn  „H.  A.  M. 
in  CobmjB^  und  gab  —  wohl  die  letzte  Frucht  der  Leip- 
ziger Zeit  —  das  8.  BosengebOsch  des  1.  Buches  von  hier 
aus  an  die  Öffentlichkeit  (datiert:  Leipzig  11.  Winter- 
monds 1649).  Seine  Gedichte  machten  ihn  bekannt,  so 
dals  er  schon  1647,  als  25jähriger  junger  Mann,  unter 
dem  Namen  „der  Beschirmende''  in  die  4  Jahre  zuvor 


^)  Ebenda  126. 
»)  Ebenda  117. 

\f)34  ist  in  der  Gesamtausgabe  von  16.^7  in  Dresden  (Dresd. 
Bibl.  Poet.  (Jfrm.  "iHü)  fin  offcnbanT  Druckfehler  statt  H>i:i. 
spätem  AoUageu  crschieaeu  iü5ö  in  HaUe,  1053  und  iü57  in  Dresden. 
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in  Hamburg  gegründet  e  „Teutsch  gesinnte  Genossenschaft  " 
Aufnahme  fand.  Nur  noch  eins  bleibt  uns  aus  diesem 
Leipziger  Aufentlialt  zu  erwähnen  übrig:  seine  Liebe  zu 
Maruia,  die  er  in  den  GO  Sonetten  des  '6.  Kosengi'büsches 
(1.  Buch)  besingt  und  die  ihm  leider  starb.  Hier  tritt 
das  wirklicli  Erlebte  ganz  sichtbarlich  in  seine  Heinierei 
über,  man  merkt  den  wärmert-n  Schlag  des  Herzens,  iii 
diese  Gedichte  ist  etwas  von  der  Wärme  Tibolls  zur 
Cyuthia  hineingekommen.  Er  klagt  dem  Bosenthal  seine 
Schmerzen;  ich  glaube  auch  den  Namen  der  Geliebten  zu 
wissen,  sie  hie&  „Stein**;  denn  er  mfb: 

Stein  bist  du,  liehätes  Lieb,  und  wiiät  auch  St«iii  genannt. 
Das  Hers  ist  Stein.  Der  Sinn  ist  Stein.  Du  Wort  ist  Stein 

So  war  denn  auch  sein  Ruf  und  Ruhm  nach  Dresden 
predrungen,  und  da  man  an  dem  pracht liebenden  Hofe  auch 
der  Dichtkunst  nicht  entraten  wollte,  so  wandte  man  sich 
nm  Auskunft  an  Augast  Bachner  in  Wittenberg,  der 
sofoil  David  Schihner,  seinen  Schaler,  empfahl.  Johann 
Gkorg  1.  berief  ihn  1650  ans  Leipzig ,  zwar  nicht  anter 
dem  Titel  eines  Hofpoeten  und  noch  ohne  feste  Anstel- 
lung, aber  mit  den  Pflichten  eines  solchen,  in  die  Besidenz, 
indem  er  ihn  durch  die  Entsclhädigungsgelder  fUr  die 
gelieferten  Festjxedichte  ziemlich  sicher  stellte  Schmerz- 
lich nimmt  Schirmer  von  Leipziir  Abscliied.  Dem  Rosen- 
thal, dem  Orte  seiner  Liebesklagen,  widmet  er  noch  ein 
Madiigal: 

An  das  Leiptzigsche  Kosentlial. 

So  lais,  0  Rosenthal 

Um  dein»*n  Strand  die  Schatten 

Sich  mit  den  lilumen  gatten 

Es  füge  dir  kein  Eber  Schaden  zu, 

Kein  wilder  Bftr  betrfibe  dir  die  Pleilke 

Dixh  er  dir  deine  Nymphen 

Nitlit  stiin*  von  der  Rnli. 

Du  bist  mir  hold  j^ewcsen, 

Wann  ich  dir  was  von  Liebe  vorgelesen. 

Gohai)  di'-li  wohl.   Ich  wa&  dich  lausen. 

Ml  mnfs  nun  fort. 

Mein  (rlücke,  das  mich  schien  zu  hassen, 

Zeigt  mir  iid  h  »  inen  Ort. 

Hörst  ilu  die  Elb  and  'W'eisseritz  erklingen, 

So  denke  nach, 

Wo  ich,  wie  ich  verBprach, 

Doch  deinen  Rnhm  im  Orttnen  mfisse  singen*'). 


")  \'cigl.  ebeuda  '6ö)l. 
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Es  folgte  nmi  in  Dresden  die  Zeit  der  Gelegenlieits- 
dichtung.  Dazu  boten  keine  Jahre  mehr  Anlafs,  wie 
gerade  die  von  l(i5ü— l(j52,  die  ja  die  bffrebnisreichsten 
waren.  Verlöbnisse  wechselten  mit  tiirstlichen  Besuchen, 
Beilager  mit  Feiierweiken  ab,  Tatel»^esänge  und  Ballette 
boten  fortwährende  Gelegenheit  zum  Dichten.  Schon  am 
6.  März  IböO  lührte  er  eine  allegorische  Dichtung  in  dem 
Kirchsaale  aus  zum  ()().  Geburtstage  Johann  Georg  I.,  in  der 
die  Zeit,  Kindheit,  Jugend,  Maunbeit,  Alter  und  Ewig- 
keit anfbrateD.  Zur  Hochzeit  der  Herzöge  Cäuristian  und 
Moritz  dichtete  er  schon  wieder  fttr  das  Feuerwerk  „auf 
dem  Münzberg'*  und  am  2.  Dezember  1650  brachte  er  sein 
Ballett  „Paris  und  Helena"  auf  dem  Riesensaale**)  zur 
Anfiuhrnng.  Bei  allen  diesen  Stücken  spielte  die  Musik 
natürlich  eine  Hauptrolle;  ein  Aktenstück  besagt,  es  seien 
hierbei  etliche  bestimmte  vom  Kapellmeister  Heinrich 
Seh ii tz en  komponierte  Stückchen  musizieret  worden.  Lei- 
der besitzen  wir  diese  gerade,  wie  ancli  die  Musik  zur  ersten 
deutschen  Oper  „Daphne-  von  Schütz  zu  dem  Texte 
Opitzens,  nicht  mehr.  Um  so  interessanter  ist  es,  dals 
nur  Schirmer  (ßauteugeb.  505)  noch  die  Musik  zu  einer 
Ode  für  Friedrich  Wilhelms  von  Altenburg  Verlobung 
aufbewahrt  hat.  Sie  ist  zweistimmig  mit  beaffertem  Bass. 

In  ähnlich  fruchtbarer  Weise  ging  es  das  Jahr  1651 
und  1052  durch  fort,  dann  aber  läfet  die  Grelegenheit  bis 
1663  allmählich  mehr  und  mehr  nach.  Es  ragen  ans  diesen 
vielen  wertlosen  Machwerken  die  Ballette  heraus,  deren 
eines  „Paris  und  Helena''  von  GottschfMl  f  Vorrath  1,  203) 
als  die  erst»»  Dresdner  Oper  nach  der  „iJaphne"  und  als 
diejeni^H'  bezeichnet  wird,  die  zu  allen  nachmaligen  Oi)ern 
die  Anregung:  e:egeben  habe.  Sie  ist  genau  beschrieben 
bei  Fürstenau  (Zur  Geschichte  d.  Musik  u.  d.  Theaters  z. 
Dresden  1,  117  Ig.j.  Der  „triumphierende  Amor",  der 
wegen  des  Todes  der  Gemahlin  Herzog  Moritz  (am 
37.  September  1662)  nicht  aufgeführt  wurde,  ist  noch  nicht 
besprochen  worden  und  verbeut  darum  ein  paar  Worte 
(Rautengeb.  S.  173).  Amor  tritt  auf  und  triumphiert,  dals 
ihm  die  ganze  Welt  <rehöre.  lo  konnnt  und  beginnt  mit 
den  Nym})hen  ein  Ballett.  Da  naht  Jupiter  und  erklärt 
ihr  seine  Liebe.  Juno  bittet  den  Jupiter  um  die  Hirsdi- 
kuh,  in  die  Jupiter  inzwischen  die  lo  verwandelt  hat; 

2.  Stockwerk  nach  der  SchlolsstrarKc.  Das  Kartell  dazu  ofU  r 
die  Inb&ltsangabe  erschien  auch  separat  beim  Hofbudidrucker  Hei- 
chior  Bergen. 
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diese  wird  dem  Arg:us  übergeben  (I).  Pan  kla^^t  dem 
Merkur  seine  Liebe  zur  Syrinx;  sie  erscheint,  wird  aber 
vor  seinen  Blicken  in  tMii  Rohr  verwandelt,  aus  dem  ihm 
^lerkur  eine  Flöte  macht  (II*.  Inachus  sucht  die  lo  und 
Jupiter  zu  befreien.  Argus  singt  ein  Lied  und  schläft 
ein  (III).  Da  tötet  ihn  Merkur.  Juno  ist  anfangs  ent- 
setzt, doch  verwandelt  sie  auf  Jupiters  Bitten  die  lo 
wieder  zorttck.  Es  schlieJst  sich  ein  Ballett  der  Hirten 
und  Hirtinnen  an  (IV).  lo  wird  nnter  die  Götter  auf- 
genommen, und  ein  „grand  ballet'^  der  Götter  und 
Göttinnen  endigt  das  Stück.  Amor  thront  wfthrenddessen 
in  den  Wolken  V  . 

Aulser  diesen  beiden  prrörseren  Balletten  dichtete 
8chirmer  noch  ein  „Ballett  der  Glückselifrkeit''  (18.  März 
1(;5.S\  „des  Atlas'-  (17.  März  1653),  „der  Tugenden  und 
Ijaster''  1G5VI)  und  ein  Drama  „Liebesspiel  der  Nymphen 
und  iSatyni''  (vergl.  Fürstenau  a.  a.  O.  Vi2  fjr.).  In  diesen 
Balletten  liegt  der  Schwerpunkt  Scliirmerscher  Dichtkunst, 
und  vergleicbt  man,  was  sonst  am  sächsischen  Hofe  um 
diese  Zeit  an  deutschen  Singspielen  entstand,  so  wird 
man  ihm  ein  gewisses  Lob  der  Geschicklichkeit  nicht 
versagen,  da  sich  alles  übrige  der  andern  Dichter  auf 
Übersetzmucen  aus  dem  Italienischen  bescliränkt.  Man 
(\vnke  nur  an  Ernst  Gellers  „Arkadischen  Hirtenaufzug" 
(1(553  ,  der  den  pastor  fido  des  Guarini  übertrug.  Erst 
später  um  IGTO  tan^rt  Dedekind  zu  wirken  an,  bis  dahin 
bleibt  Schirmer  der  einzige  und  imnierhiu  glückliche 
Hofpoet. 

In  diese  Zeit  glücklichen  Dichtens  lallen  auch  Schir- 
niers  „Singende  Rosen  oder  Liebes-  und  Tugend -Lieder 
in  die  Musik  gesetzt  durch  Philipp  Stollen,  itzo  Ihrer 
Durchl.  des  Hm.  Administratoris  des  £rtz*Bischthumhs 
Magdeburg  Cammer- Musicum.  Dresden.  1664"  (Exempl. 
Benin.  Bihl.  14,  208).  In  der  Vorrede  sagt  er:  „Unter 
anderen  hat  mir  Hrn.  Philipp  Stollens,  wohlbestalten 
Teorbistens.  sein  liebliche  Art  sonderlich  Wohlgefallen, 
dals  ich  mich  endlich  erkühnet ,  ihn  hierinnen  zu  Rate 
zu  ziehen/'  Zugleich  bittet  er  den  TiCser  in  des  K<im- 
poiiisti  n  Xanieii.  er  möchte  die  Melodeyen  nicht  so  faul 
und  s(■hlä^lVi^^  wie  in  den  geineint'ii  JSchulen  zu  geschehen 
pflegt,  herausw einen .  herauskeuchen  oder  sonst  ein  ab- 
scheuliches und  heulendes  Dehnen  der  Noten  vorstellen 
lassen.  „Sondern  weil  sie  nach  der  Kapell- art  in  etwas 
emgerichtet  sem,  so  wollen  sie  bald  mit  einem  sehnlichen 
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ToDe  oder  mit  einer  frischen  Trillung  angebracht  werden, 
damit  sie  ihi-er  natürlichen  Anrauth  nicht  entbehren  mttfsten. 
Wiewohl  auch  ihr  Fundament  eigentlich  auf  die  Theorbe 
anzusehen  ist,  so  kann  man  i^s  auch  mit  einer  Viol  de 
Ganiba  verwechsehi.**  Am  8chluls  verspricht  er  „etliche 
geistliche  Arien",  die  aber  unveröffentlicht  «reblieben  zu 
sein  scheinen  ^*).  —  So  dürftig  nun  die  Älelodien  ausge- 
fallen sind ,  so  hübsch  sind  {gerade  in  dieser  Sammlung 
Schirmers  die  Texte,  deren  nur  einzelne  in  die  späteren 
Auflagen  der  Bosengebüsche  Aufnahme  gefunden  haben. 
Ja  das  Trinklied  (Nr.  58)  ist  gar  munter  nnd  flott: 

Heran,  heran 
Du  Traubenmann, 
i)n  RTofser  Zecher, 
Du  Stürzebecher. 
Schenk  hob  den  Wein 
Bis  oben  ein, 
Dals  wir  im  Meyen 
Uns  s&mtUch  freuen. 


Ihr  andern  singt, 
Ihr  andern  klingt, 

Dafs  in  dem  Gicfeen 
Der  Wein  kann  tliefsen. 
Singt  hier  nnd  da 
„Di  Ncllnla", 
Singt  alle  schnelle 
,.Ruud;i  di  Nelle". 


Rtnf  anf  die  Bank, 

Das  Glas  ist  blank 
Du  sollst  es  haben 
Mit  Bacchus  Gaben. 
Wer  ibt  nnd  trinkt 

Und  tanzt  und  sinirt 
Dem  kann  im  Sterben 
Kein  Geld  verderben. 


Da  Schinner  nun  so  reichlich  dichtete  und  den 
Dresdner  Hof  besang,  hoft'te  er  auf  definitive  Anstellung. 
Das  seiden  aber  nicht  gleich  werden  zn  wollen ,  so  da& 
diese  Unsicherheit  nach  3  Jahren  (1653)  in  ihm  den 
Wonsch  anfkonunen  liefe,  sich  wieder  anf  die  Universität 
zu  begeben.  Da  aber  sagte  der  Kurfürst:  „Ich  lasse 
Eucli  nicht  weg,  denn  ich  kann  Euch  gebrauchen;  ich 
will  Euch  zu  einem  Manne  machen,  dafs  Ihr  es  mir  hier 
zeitlicli  Dank  wissen  sollt."  Es  erfolgte  wirklich  seine 
endgiltige  Anstellung  als  HotUiclitcr  mit  218  Thalern  lie- 
soldung  (Reskript  vom  20.  August  1655.  Hauptstaats- 
archiv).   Da  heilst  es: 

Wir  bekennen,  dals  Wir  Sehirnier  zu  Unserem  Diener  anf-  und 
angenommen,  dei;g:e8talt,  daJs  er  sowohi  in  poetischer  als  ungebundener 
Aufsetznng  einer  oder  anderer  ihm  an^eirf'lx'non  Materien  sich  nn- 
verdrofl^eu  zu  erweisen,  dieselben  nach  seinem  besten  Verstände  aus- 
snarbeiten  ond  sich  nach  Unserm  Befehl  und  Anordnung  jederzeit 
■nfwSrtig  und  gehorsamst  zn  bezeigen  hat 

**)  Vielleicht  zielt  daranf  ein  Aktnislttck  im  £OnigL  Hanpttttat»- 

nrdiiv.  worin  dem  David  6chirmer  IQr  Fortsetzung  seines  „christ- 
lichen Ehrenwerks"  eine  üutersttttznng  gegeben  werden  soll. 
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Das  führte  3  Jahre  später  noch  zu  etwas  weiterem. 
Der  Bibliothekar  Christian  Brehme  wurde  1656  kurfürst- 
licher Kat  und  Bürgeniieister  und  gab  aus  dem  Grunde 
das  Bibliothekamt  ab.  Die  erledigte  Stelle  übertrug 
man  am  11.  März  1656  dem  David  Schirmer  mit  einer 
Besoldung  von  100  Gulden  (Reskript  d.  d.  Dresden. 
11.  März  1656.  Hauptstaatsarchiv).  Von  allen  Seiten  liefen 
Gratulationen  ein,  von  Andreas  Möller  aus  Freiberg,  aus 
Wittenberg  von  Buchner,  von  seinem  Vater  und  seinen 
Brüdern,  die  er  später  alle  vereinigt  unter  dem  Titel 
herausgab:  „Virorum  iUustri  fama  decantatoram  ad  Da- 
videm  Schirmemm  Hermundiiriim  .  .  .  Dresdae  1663/' 

Es  ist  zuerst  festzustellen,  dals  unter  seiner  Amts- 
ftthnmg  die  Benutzung  der  Bibliothek  eine  allgemeinere 
und  ungezwungenere  wurde,  zu  der  die  unmittelbare  kur- 
fürstliche Erlaubnis  nicht  mehr  erforderlich  gewesen  zu 
sein  scheint.  Wir  haben  die  Zettel  noch,  auf  denen 
Schirmer  die  Bücher  an  vornehme  und  gewisse  (d.  i.  zuver- 
lässige) Leute  auslieh.  (Bibliothekarchiv  Vol.  I  No.  42. 
49. 43  Z.  6 :  ,. Dieser  Zettel  ist  richtifi:  und  sind  die  Bücher 
zu  lodern"  [weil  noch  niclit  abgeliefert  |.  No.  45 :  „Aus  der 
Churf.  Saechs.  Bibliothek  hat  (1er  bestallte  I^ibliothecarius 
Davidt  Schirmer,  Fuggers  Bucli  von  der  Stüterey  mit 
illuminierten  Bildern  in  braun  Leder  gebunden  und  grau 
auf  dem  Schnitt  in  Fol.  auf  begehren  abfolgen  lassen  und 
soll  solches  unverletzt  ehestens  wieder  eingeschickt  werden. 
Dresden  5.  Oktober  1666  .  .  .  G5tz<<.  —  No.  22-25: 
„4  Zettel  über  zurttckgelieferte  und  ausgeliehene  Bücher 
aus  des  Bibliothekars  Schirmer  Zeit.'^ 

Schinner  erkannte  femer  die  üngenauigkeit  des  alten 
Katalogs  und  wünschte  einen  neuen ;  er  beantragte  die 
Einsetzung  einer  Kommission.  Er  drang  1662  auf  ein 
geräumigeres  Lokal  und  auf  Anstellung  eines  Aufwärters, 
wovon  ihm  nur  die  letzte  Bitte  sich  erfüllte.  Aber  er 
besafs  nicht  ?enug  eigenen  Trieb,  diese  Arbeit  eines 
neuen  Katalogs,  die  eines  Mannes  Kräfte  nicht  überstieg, 
selbst  zu  unternehmen.  Die  ]5il)liothek  besals  höchstens 
7üOO  Bände,  so  dals  die  Herstellung  einer  annehmbaren 
Ordnung  möglich  war.  Dazu  war  er  nicht  genauer 
wie  seine  Vorgänger  im  Aush'ihen,  Einturdem,  Auf- 
zeichnen der  Bücher,  gewits  weil  ihn  seine  poetischen 
Nebenarbeiten  zu  viel  in  Anspruch  nalimen.  Nur  aber 
durch  die  peinlichste  Gewissenhaftigkeit  begründet  sich 
die  Würde  eines  Bibliothekars.  Er  konnte  das  Dichten 
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nicht  lassen.  Seine  Raatengebüsche  ftthren  allerdings 

nur  Gedichte  bis  1663  auf;  aber  wir  wissen,  dafe  er  nodi 
1675  „der  edlen  Tn.2:enden  immer  blühenden  Rosenkranz 
für  Maria  Elisabeth  Ivottin"  dichtete  (KöTii»il.  Bibliothek), 
und  vor  allem,  dals  er  eine  Ül)ersetzung  von  Georg 
Arnolds  Leben  des  Kurfürsten  Moritz  verfertigte  ^'"i. 

„Icli  will  —  so  sagt  er  iu  der  Vorrede  mit  treftÜchen  W'orteu  — 
der  Hoffnung  leben,  Ew.  Olniif.  Dnrchl.  weiden  an  meiner  Obersetamig 
ein  g"nädiires  Vergnügen  Imhen.  Hoher  prächtiiirer  Art  zu  reden, 
habe  ii  h  inieli  billig  nicht  befleifsi^en  wollen,  weil  die  llisrorit  ii  nicht 
80  wohlred»  lul  als  deutlich  wollen  be«*chrieben  sein.  Denn  ihr  Nutz 
rtthret  nicht  von  GrofssprechMi,  londem  von  dem  Verstände  nnd  der 
Wahrheit  der>"  lbi  ii  her  :  wi  r  jenem  naclifolgi't  und  dieses  iiiiterläfkt, 
der  scheinet  ludir  ciuer  1^'instemils  als  der  hellen  Sonne  ähnlich  zu 
sein.  Mehr  will  ich  niclit  anführen,  als  da(s  die  Historien  mir  für- 
konimen,  als  ein  hocherhautes  nnd  mit  Fenstern  ^^eziertes  Haiu. 
i>ie  darinnen  wohnen.  <u\>]  die  ^enfenwärtiire  W»  Ir,  die  vorttberfrang'eni 
die  voriauöeue,  und  die  wir  von  ferne  kommeu  sehen,  die  sind  die- 
jenigen Leote,  welche  wir  die  Nachkommen  nennen.  E.  Oh.  D.  lassen 
v(.r  tliese  so  mühsame  Arbeit,  die  ich  an  dieses  Werk  gewendet, 
dero  hohen  Gnade  mich  gnädiires  befohlen  sein  nnd  liieten  mir  dero 
^ädigste  H&nde,  dafs  ich  in  denen  Originibus  Saxonicis  oder  von 
dem  Allfange  nnd  Ursprünge  der  Sachsen  des  hochgelahrten  Geor^ 
Fabricii,  so  er  in  Latein  beschrieben,  fortfahren  und  wie  ich  sie  in 
diis  Deutsche  zu  übersetzen  an<?efangen.  also  auch  unter  dero  hoher 
kurfürstlicher  Gnade  glücklich  vollenden  möge.  David  Schirmer. 
Dresden  d.  27.  Martii,  an  welchen  der  seligst  verblichenen  kgl. 
]\I;ijestät  in  Dänemark  das  Castrum  doloris  in  der  heil.  Sophienkirche 
aufgerichtet  worden.  1670.'"  Der  Titel  lautet:  „Des  durchl.  Herrn 
Moritzens  .  .  .  Lebenslauff  mit  sonderbarem  Fleifs  erstlich  lateinisch 
beschrieben  von  (icorge  Amohlt-n  .  .  .  izo  aber  auf  Churf.  goldig* 
sten  Refehl  in's  Tentsche  gebracht  durch  David  Schinner, .  .  . 
bibliothecariuni." 

So  führte  denn  diese  Vernachlässigung  seines  eigent- 
lichen Amtes  zur  endlichen  Entlassung,  die  schon  im 
Jahre  1683  erfolgte,  and  Trier  bekam  Schinners  Amt 
Der  Defekten  hatten  sich  immer  mehr  herausgestellt,  so 
da&  IMer  ein  Gesuch  eingab,  Schirmem  zur  Rechenschaft 
zn  ziehen  (Bibliotheksarchiv  I,  40): 

Bei  vorhabender  Anfrichtunir  des  Inventarii  über  die  Churf. 


ttbenreichet,  im  Fortgang  nadi  und  naeh  mehr.  Es  sind  aber  solche 


>•'')  Es  existieren  3  Handschriften  davon  auf  der  königl  Bibliothek: 
E.  98;  J.  117b;  und  J.  117«.  Davon  hat  die  erste  den  vollständigen 

Titel ;  die  zweite  ist  eine  moderne  Abschrift ;  die  dritte  ist  die  ältt  ste, 
gleichwohl  aber  kein  Autoofniph.  —  Auch  Jöcber  citit  rt  diese  Über- 
setzung. Daneben  noch  „Nili  ^füldene  Sprücli"  und  Mr.  dt-  Calieres 
gGlfick  tugenthafter  Lente"  und  die  «eiferaflchtige  Celod.\  te""  aus  dem 
Französischen.  Diese  sowie  „Naevii  sermones  convivales  FerdinandilL* 
Ton  Schirmer  übersetzt  habe  ich  uirgend.s  auftreiben  können. 
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R.  Kikde: 


Defekten  nicht  nacli  liesag  der  vorhaiidenen  alten  ßüclienerzeicli- 
nisse,  aonderu  nur  als  es  die  luutiiirteii  Opera  selbst  weisen,  auf- 
notirt  Welche  Mängel  alle  nach  und  naeb  stttckweis  bei  Chnrf. 
Saechs.  Kammer  schriftlich  zu  benierktni,  auch  allemal  Ant-  und  Ge- 

tenantWDrt  auf  solche  Weis  zu  erstatten,  ist  weitläuftig  und  zugleich, 
a  Herr  Schirmer  oft  mit  einem  Wort  den  dsranf  erforderten  Be- 
richt ertheilcn  kann,  unnöthig.  Daher  ein  kttnererWeg  wäre,  wenn 
sich  y:eda<  hter  Herr  Schirmer  zw  gewissen  Zeiten  ein  und  dis  ander 
mal  auf  Charf.  Bibliothek  zu  Ireuudlicher  Uuierreduiig  eiuhudea  und 
Aber  Torfallender  Nothdnrft  Bescheid  geben  raVchte.  Diente  anch  dem 
Bibliothecario,  zu  seiner  unter  Händen  habenden  Arbeit,  eine  Copie 
von  der  specification  ausstehender  Bücher,  so  in  Phiirf.  Kammer  Herr 
Schirmer  eingegeben  zu  haben,  in  seinem  Memorial  erwähnet. 

Diese  Anschaldiguugeu  wollte  Schirmer  nicht  auf 
sich  sitzen  lassen  und  schrieb  nun  jenes  denkwürdige  eigen- 
händige Memorial  vom  10.  Dezember  1683,  das  den  ganzen 
Mann  so  gat  charakterisiert,  dais  ich  es,  znm  ersten  Male 

vollständig,  hier  znm  Abdruck  bringen  will,  zamtl  es  erst 
1886  —  also  200  Jahre  später  —  wieder  aus  dem  Anti- 
quariat von  O.  A.  Schulz  in  Leipzig  für  die  KönigL 
Bibliothek  zuriickerworben  worden  ist: 

Schirmer,  David,  wegen  der  Defekten.  Durchleuchtigater  Cliur- 
fllnt  ^niii'ligster  Hen.  Es  wehre  211  wflnschen,  dafs  8r.  Chnrf.  Dnrchl. 
Bibliothek  noch  in  dem  Zustande  zu  finden  wäre ,  wie  sie  anfangs 
liei  dero  Aufrichfnnfi;'  zu  befinden.  Weil  aber  seit  Churt'.  AugUi^ti 
Zeiteu,  aU  ersten  Stifters  derselben,  keine  Kevision  vurgeeaugeu  und 
also  der  alte  Katalogiis  sehr  unrichtig  worden ,  als  Mt  die  last 
hundert^'ährige  Zeit  viel  verursaelit .  dafs  »  tliche  Defekten  darinnen 
anzuheften  s»*iii  mnss»  n.  Zu  dem  kommt  nocli.  dafs  derselhigen  Vor- 
steher und  BihliutliLCiirii  nicht  so  grofsen  Fleiüj  bei  derselben  ange- 
wendet, dieweil  man  nicht  einmal  wahre  Nachricht  haben  kann,  wie 
sie  theils  geheifsen  und  wer  sie  thcils  j^fwescu.  Ew.  Cliurf.  Durchl. 
Herr  Vater  glorwlirdigsteu  Andenkens  hab  ich  oftermals  mündlich 
über  Nienbergen kla^^en  hören;  der  hat  wie  die  ChnrflirätUchen 
Worte  waren,  die  Bibliothek  e:anz  in  Grund  verderbet  und  so  Ter- 
wahrlosct,  dafs  viel  schönt-  Hiirhcr  Ix'i  sciiu'r  Zeit  daraus  kommen 
seiud.  2s  ach  diesem  ist  Christian  Brehme,  bemach  Bürgermeister  in 
Dnsden,  Bibliothecarins  worden,  welcher  wegen  seiner  Ratsgeschflfte 
sich  derselhigen  nicht  eifrig  angenonimen  und  die  Bücher,  so  er  etwa 
herausp  <^eben  und  mit  Bleireifs  auf  kleine  schedulas  aut>ezeitdinet, 
die  man  auch  fast  nicht  mehr  recht  lesen  kann,  wie  die  Beilagen 
seiner  eigenen  Haail  answeisen.  Bei  diesen  Zeiten  bin  ich,  anf  vor« 
schlag  dos  weitberühmten  Professoris  zu  Wittenberg-,  Anirusti  Buchneri 
sei.,  von  E.  Ch.  I).  von  der  Universität  Leipziu:  hierher  j,nH'digst  er- 
fordert worden  und  weil  meine  wenige  Poesie,  doch  ohne  meinen 
Ruhm  zn  sagen,  in  ziemlichen  Bemf  kommen  war,  seind  mir  aller- 
hand theatralische  Sachen  an  Opern,  Balletten  anf  dem  Theatro,  dem 


Deijenifi:e  rom  Grafen  Joh.  Andr.  Schlick  nnd  dem  Dr.  Siegen 

und  Roelinir.    l^Ori.    2  Bde. 

")  Bibliothekar  seit  IHll  ;  1638  enUasseu.  Vergl.  Ebert,  Gesch. 
d.  KönigL  Bibl.  zn  Dresden  S.  86. 
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Kiesensahle  ond  bei  «Um  Feuerwerk  zu  verfertigen  g^iadigst  anver* 

traut  woril«'!!.  w  'w  K.  Ch  I)  sich  iiucli  si'lhs  tlcssen  i,niii<lii:st  erinueru 
und  lueiue  gedruckte  poetische  Kaiitcugebüsche  solcbeä  genügsam  be- 
senjg^en  werden.  Als  ich  mich  aber  Ton  hier  wiedenunb  auf  die 
Universität  bcgtbeu  woUte,  sagte  E.  Ch.  D.  Herr  Vater,  damals 
Clmrprinzlielje  Dnrchl..  zu  mir:  „Teli  lasse  Euch  nicht  wcsr.  rlpnn  ich 
kann  Euch  gebrauchen,  ich  will  Kuch  zu  einem  Manne  macheu,  dai^ 
Ihr  es  mir  hier  zeitlich  Dank  wissen  sollt*  Hierauf  warde  mir  eine 
Tloflifstallunff  von  218  Thlrn.  ausi,'-eant\vort('t  un«!  3  Jahr  lu  niach, 
als  <'liri.stian  BrehiiH'  al)ir<(huiket  hatte,  ist  von  E.  Clinrf  1).  Gross- 
lierin-\  ater  ('hurt.  Joh.  Georü  i.  durch  den  Geh.  Secrdarium  Keich- 
brodt  noch  eine  Bestallumj:.  jedoch  mir  ganz  unwissend,  ansgeant- 
wortet  und  mir  da'^  Bildiothckariat  ijrnädijfst  aufgetragen  worden. 
Und  weil  E.  Ch.  \).  Grolsherr  Vater  und  Herr  Vater  wohl  wuläten, 
wie  es  mit  dem  Catalogo  der  Bibliothek  bewandt ,  haben  sie  diese 
ClaiL<tnl  der  Bestallung  einverleiben  lassen:  „Und  soll  er  an  niemand 
anders,  als  an  utisenii  n}icrli'>fi»rediger  l)r.  \\'ell«  rn  seinen  Oberin- 
spektom  der  Üibliothek  gewiesen  sein  und  weil  tler  alte  Catalogus 
und  Curatorium  der  Bibliothek  ganz  unrichtig,  soll  ihm  nach  bevor- 
stehender Revision  ein  neuer  au.-<ireantwortef  werden,  nach  welchem 
er  sich  richten  soll*',  wie  da.s  < 'oncept  bei  derChurf.  Saeclis  Hentkammer 
bezeugen  mid  daselbst  noch  zu  hnden  sein  wird.  Auf  diese  gnädigst 
▼ersproehene  Revision  habe  bei  E.  Ch.  D.  Herrn  Vater,  nunmehr 
Churfürsten .  so  wohl  mündlich  als  schriftlich  offternmlen  ich  nnter- 
thänigste  Ansuchung  getiuui  und  endlich  so  viel  erhalten,  dafs  E. 
Ch.  D  höchstseliger  lir.  Vater  damals  die  Anstalt  gemacht,  dals:  ein 
Geheimbde  Ratii,  ein  Hofrath,  der  Oberhofprediger,  als  Oberinspektor, 
zweene  Secretarii,  nebenst  zweenen  Copisten  darzu  erkieset  worden. 
Da  aber  die  Kcvisores  verlanget,  sie  möchten  mittags  traktieret  und 
anf  der  Bibliothek  gespeiset  werden  und  es  an  die  Churf.  Kammer 
gebracht  worden,  hat  sie  dieses  abgeschlagen  mit  dem  Vorwand ,  es 
weiire  sohher  Aufgang  nicht  vorbanden  und  daher  ist  dieses  hoch- 
nötige  Werk  in  das  Stocken  gerathen  und  bis  daher  gänzlich  unter- 
blieben. Ans  diesem  allen  kennen  E.  Gh.  D.  ermessen  und  vermerken, 
dals  idi  die  Defekten  des  alten  unrichtigen  Katalogs  zu  verantworten 
und  zn  ersetzen  niclit  so  hastit:  kiinne  angestrenget  werden,  sintemal 
E.  Ch.  D.  liibliuihek  ich,  zeit  meines  Dienstes  nicht  deterioriret,  son- 
dern vielmehr  vermelioriret  und  bi^  auf  eine  grofse  Summe  Bficher  ver- 
mehret habe.  Was  aber  bei  meinem  Bibliothekariat  von  der  gnädigsten 
Herrschaft  ist  herausu-enomnien  und  was  auch  vornehmen  und  andern 
angesessenen  Herrn  und  Friumlen  verliehen  worden,  werden  meine 
2  Verzeichnisse,  so  durch  E.  Ch.  D.  Rentmeister  Zeschauen  (? ),  dero 
hochbestallten  Cammenlirectori .  dem  von  Bo<e  .  ans  meinen  liiindcn 
überreichet  worden,  ein  gnädigstes  und  verludbiitlieh  Churf.  gütii;es 
Vergnügen  haben.  Auf  das  eingegebene  Specimeu  oder  SpeciHcation 
defectnum.  <ler  theologischen  Folianten,  antworte  ich  nach  meinem 
Wissen  und  (iewissen  als*»:  (folgin  Notizen  über  Ausleiliuniren). 
So  viel  habe  aut  den  ersten  Tunkt  der  gnädigsten  Kcscriptc  ich  un- 
terthftnigst  und  gehorsamst  antworten  sollen.  Den  andern  aber  in- 
gleichen vorzuiiclimen ,  wollen  E.  Ch.  D.  gnädigst  mir  armen,  alten 
und  kranken  Diener  bifs  mnriren,  Dienstags.  Frist  verstatten,  weil 
meine  von  einem  jehlicheu  Schlagtiusse  herrührende  annoch  grolse 
Unpftlslichkeit  und  heftiger  Hauptschmens  mir  alles  auf  einmal  zu 
berichten  nicht  zula-ssen  wollen.  E.  Ch  D.  befehl  ich  d<ni  Aller- 
höchsten SU  allem  W^ohlergehcu ,  mich -armen,  verlassenen  Diener 

Mmes  ArrhlT  t  8.  G.  u.  A.  XIII.  1.  2.  9 
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aber  zu  dero  Gnjul«>.  David  Schirmer,  alter  Diener  und  Bibliothe- 
carius,  meines  Alters  im  Hl.  Jahre        Biiru.  Dresden.  10.  Dee.  KiSH. 

Drei  Jahre  später  gal)  er  —  walirsclieinlich  nochmals 
interpelliert  —  ein  Verzeichnis  (Bibl.  Arcliiv  I,  43),  wo- 
rauf er  bemerkte ,  was  nach  seinem  Wissen  an  Biiclirni 
noch  ausstand.  Darunter  die  Angabe:  „David  Schiimer, 
aetal.  64**     nnd  die  lateinischen  Verse: 

Aftm  lecto  scripsit  manu»  aegre  doleutis, 
Com  corda  servet  teqne  taontmqve  deiu. 

sind  die  letasten  Zeilen  von  Scbinnens  Hand. 
Wann  er  gestorben,  wissen  wir  nicht  GewiJs  nodi  1686. 

Diese  ziemlich  nnglückliche  Beamtenlanfbahn  hat 
seinen  Dichtermhm  nicht  beeinträchtigen  können,  den  wir 

ihm  ebensowenig  wie  G«Mvinus  lierabsetzen,  noch  wie 
Förster  (Bibl.  deutscher  Dichter  XIII)  über  Gebühr  ver- 
gröfsern  düifen.  Es  war  eine  unendlich  dürftige,  unter 
den  Schlägen  des  Dreilsigjährigen  Krieges  kümmerlich 
sich  fristende  poetische  Zeit;  das  nuUs  auch  Schirmem 
entschuldijren  und  ihm  eine  historisch- ruhi<]^e  Würdigung 
sichern.  Er  beherrscht  zahlreiche  Formen  der  Dichtkmist. 
er  spricht  Erlebtes  nnd  Gedachtes  natürlich  und  geschickt 
aus.  Er  vermeidet  bis  auf  wenig  Stellen  widerlichen 
Schwulst,  neigt  öfter  zur  Trockenheit.  Seine  Stellung  giebt 
er  sich  selbst  einmal  an:  „Ob  ich  gleich  kein  Opitz  bin,  so 
haben  doch  gegenwärtige  Lieder  noch  jederzeit  ihre 
Maecenaten  geftmden,  denen  sie  gefallen  haben.  Der  von 
Wolfsberg  und  Hr.  Rudolph  werden  sich  noch  unschwer 
erinnern,  mit  was  vor  Lust  sie  dieselben,  benebenst  emer 
Violgambe,  angehöret  haben^  (Zueignung  von  d.  Bosen- 
geb.). Das  war  das  wichtigste:  die  leichte  Sanglichkeit 
seiner  Lieder.  Philipp  Stolle  und  Adam  Krieger*")  haben 
viele  von  ihnen  komponiert,  die  sich  nun  schnell  über 
Deutschland  verbreiteten.  Sehr  lehrreich  ist  dafür  eine 
Stelle  aus  GeorL'-  Schorh^s  „Neuerbauter  poetischer  Lust- 
und  Blumengarten,  Leipzig 

Hrn.  David  Schirmers  meines  uhralten  ircuudeä  sein  kaiuu 
aus^ebltthtes  Rosen^ebttsche,  dessen  wir  nns  yorweilen  in  nnsern 
frt)lichen  /u^ammenKflnften  ab  einer  8onder1tnhren  Gernftthsbelnati- 

fnng"  geliraui  lit<  n.  in  was  für  Mise  Gesellschaft  seind  sie  in  so  kurzer 
ieit  gerutheny    W  ie  übel  und  lästerlich  seiud  sie  hin  und  wieder 
zerzaust  worden?  Unter  vielen  eines  zu  gedmken:  unser  gewOhn- 


^'')  Auch  hieraus  ergab  sich  das  Geburtsjahr. 

Dipsor  Zettel  ist  also  von  IHgfi. 
^)  Hotkaniinenuusikus.  Gnibächrift  bei  Michaelis,  Dresdener  In- 
scriptionen  8.  872. 
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Hohes  Leibstückchen:  „Immer  hin,  fahr  immer  hin'%  darauf  wir  so 
viel  hielten:  wie  «geschwind  ist  es  in  die  Wipdenluu  iV)  g-erathen  und 
so  gar  gemeine  geworden,  dai^s  nanmehro  kein  Schneidergeselle  auf 
seiner  Werkstatt  ein  paar  Strümpfe  pflicken  oder  kein  Schlosser- 
junge  eine  Kanne  Bit  r  auf  dem  Kell«  r  holen  kann,  wenn  es  nicht 
von  ihm  gesungen  oder  g<  pfiflfen  würde. 

Und  wie  lautete  nun  jenes  Lied: 


Immer  hin ,  fahr  immer  hin 
Falscher  Sinn 

Du  sollst  mich  nicht  krSnken. 
Was  mir  gar  nicht  werden  kan 

Wird  von  dann 

Mein  Gemüthe  lenken. 

Ich  weiis  meine  Zeit 

Und  ein  solches  Leid 
In  den  kühlen  Wein 
Der  mir  glatt  geht  ein, 


Immer,  wo  die  beisten  ihrer  Zeit  aufgezäht  werden, 
wird  auch  Schirmers  Name  genannt.  Jobann  Sinapius 
(Lobgedicht  in  poesin  Sieberianam)  singt: 


Was  Heinsius  erdacht, 
Was  Opitz  aufgebracht, 
Was  Fleming  nachgesungen, 
Was  Risten  wohlgeinngen, 
Was  Tschern  ing  fürgemahlt, 
Womit  der  Clajus  prahlt, 
Was  Dach  und  Schirmer  sinnen: 
Ist  Siober's  sein  Beginnen. 


Gottliilf  Treuer  (Deutscher  Daedalus)  stellte  socrar 
alle  poetiseheii  Wörter  ans  Schirmers  Gedichten  zusam- 
men I  Da  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  Schiimer  eitel 
wurde  und  sich  stolz  brüstet: 

Denn  ich  bin  der,  durch  den  der  Sachsen  schönes  Wesen, 
Was  Dichterkunst  betrifft,  itzt  hoclideutsi  Ii  wird  gelesen. 
•Setz,  0  Melpomene,  mir  aof,  als  meinen  Kuhni. 
Ben  grOnen  Lorbeerkcana,  mein  rechtes  Eigenthnm. 

Die  Geschichte,  die  gerechteste  Richterin,  hat  ihm 
wenigstens  ein  klein  Lorbeerreislein  nicht  zu  versagen 
vermocht. 
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Zur  Geschichte  der  Goldschiuiedekuust 

in  Sachsen. 

Von 

£•  Weruicke. 


Maic  R Osenberg  hat  in  seinem  verdienstliihen 
Werke  „Der  Goldschmiede  Merkzeichen"  (Frankfurt  a.  M., 
H.  Keller  1890),  worin  er  2000  facsimilierte  Stempel  auf 
älteren  Goldschmiedearbeiten  nebst  Erklfimngen  veröffent- 
licht, folgende  sächsische  Städte:  Dresden,  Freiberg, 
Halle,  Leipzig,  Magdeburg,  Toi  gau,  Weimar,  Wittenberg, 
Zeitz  und  Zwickau  in  Betracht  gezogen  und  hierbei 
nahezu  40  Meister  mit  den  ilmen  zuzuschreibenden  Ar- 
beiten festzustellen  v»'rnio(  lit,  zahlreicher  Urlieberzeichen 
nicht  zu  gedoiiken,  die  einer  noch  ausstehenden  oder  ganz 
einwandfreien  Deutnnir  harren. 

Wälirend  Kosenbergs  Weik  noch  im  Druck  sich 
befand,  l»eiiut/te  icli  einen  di  eitägigen  Aufenthalt  in  Dres- 
den, um  üechnuugfebüciier  des  Konigl.  Hauptstaats- 
archiys,  die  Ausgaben  f&r  den  kurfürstlich  sfidislschen 
Hof  halt  betreffend,  in  der  Voraussetzung  zu  durchmustern, 
dafs  das  mir  bekannte  Rosenbergsche  Unternehmen  zu 
gewissen  Nachträgen  Anlafs  bieten  wttrde.  Nachdem  sich 
diese  Anschauung  bestätigt  hat,  ermangele  i(  It  nicht,  die 
einschlagenden  Ergebnisse  meiner  damaligen,  den  Zeitraum 
von  lilil  -1B52  umfassenden  Foi*schungen  nachstehend 
bekannt  zu  geben.  Einige  Angaben  Rfisenbergs  weiden 
dadui'ch  teils  bestätigt,  teils  ergänzt,  die  von  ihm  namhaft 
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gemachten  Goldschiniedemeister  aber  um  eine  nicht  zu 
verachtende  Anzahl  ihm  unbekannt  gebliebener  oder  ab- 
sichtlich (vergl.  Vorwort)  unterdrückter  Künstlernamen 
vermehrt.  Wo  iVdoch  die  anzuführenden  Erzfuornisse  der 
Betreffenden  liiiiijcwandert  sind  bezw.  anfln  w  alirt  werdfMi, 
diese  Fi-a;j^e  zu  i)eant Worten,  mnls  ich  Ori<'iitif^rteren  wie 
Vorständen  und  Inliabern  von  Saninilnngt'n  mn  su  mehr 
überlassen,  als  die  häutig  sehr  lakonische  Fassung  der 
Quittungen  und  Beläge  nur  dem  Eingeweihten  den  rich- 
tigen Weg  verraten  dürfte*). 

Als  eine  selbstverständliche  Wahmehmnng  möchte 
ich  es  bezeichnen,  dafe  der  knrsächsische  Hof  seinen  Be- 
darf an  Kostbarkeiten  und  Kleinodien  nicht  allein  aus 
Werkstätten  des  eigenen  Landes  deckte,  sondern  auch  von 
—  wie  es  scheint  —  ständigen  Lieferanten  an  renommierten 
Stätten  der  (Joldschmiedeknnst  bezog.  Die  Leipzi^rer 
Juweliere  August  Richter,  Georg  ()j)itz  und  Johann  Hein- 
rich Reinhardt  (letztert^-  niö<r]iehei  weise  ein  Nachkomme 
des  Leipziger  (Goldschmieds  Hans  Reinliart.  vergl.  Rosen- 
berg a.  a.  U.  S.  1^9).  von  denen  schon  im  Dezember  1G50 
durch  Heinrich  von  Taube  Süberwaren  füi*  Dresden  er- 
handelt worden  waren,  lieferten  im  folgenden  Jahre  einen 
massivgoldenen  und  geschmelzten  Becher  mit  einem 
Deckel,  auf  drei  Löwenklauen  stehend,  mit  11  Diamanten, 
13  Rubinen,  0  ^.Schmarallen"  und  einem  Saphir  versetzt, 
einschliefslich  des  Futterals  zum  Preise  von  48n  Thlr. 
und  wahrscheinlich  auch  das  in  Leipzig  für  700  Thli-. 
angekaufte  grolse,  ans  Nephrit  geschnittene  Geschirr  mit 
getriebenem  und  veiLioldetein  Silberweik.  Ein  echt- 
goldener, gescinnelzler  lifcher  mit  14  Diamanten,  elien 
soviel  Rubinen.  (J  Smaragden  und  einem  Sa)>hir,  im  Werte 
von  513  Tiilr. .  wurde  am  17.  August  m52  von  Georg 
Opitz  bezogen  und  dem  bisherigen  Adnnnistrator  des  Erz- 
stifts  Magdeburg,  August  von  Sachsen,  bei  seinem  Abzüge 
im  Oktober  verehrt,  während  Neiigalirsgeschenke  für  Her- 
zog Johann  Georg  von  Sachsen,  bestehend  in  einem  Ge- 

')  IJenutzt  und  untrr  dt  n  nolx  iisicliendcn  Abktirziinirt  n  anut  tiihrt 
wnnleii  folirmde  Akteiistü<  kf  .  Loc  «»»95,  BereclniuiiLr  ilt  r  Kilelgt- 

steine ,  Kh  inudfr.  Goldes  und  Liiildt  ner  Ketten  welches  auf 

des  Dunlil.  KurlTirsttn  .  .  .  Htvelirh  ,  .  .  vom  I.Jan.  lHJ9Ms  Ki.'vi 
eiu£;euommeu  und  wieder  auj>gej;ebun  {Bcr.).  Loc.  H«i».'),  Kechuungeu 
undBelege  über  die  von  denen  öold- Arbeitern  ireforti<;f  on  Kleinode  betr. 
1«34— lti54  (BB).  Loc.  H»i!H;,  n*'l<!y:e-/eddt'l  zur  U.  r hnunge  um  Kiii- 
nahme  und  Au^fi-alie  odolor  (Jcsteine,  Kleinoder,  Goldes  .  .  .  1624—29 
und  desgl.  lö;jo— lü;jo  (/>Zj. 
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schirr  in  Gestalt  eines  Schilis  ans  Neitlirit  mit  silberver- 
goldetem Fuls  nnd  Deckel,  zwei  silbei  vergoldeten  Pokalen 
von  getriebenerx\rl)eit.  einem  hohen  silbervergoldeten  Becher 
und  zwei  kleineren  ausiialimsweise  aus  Ihrer  Kurfürstlichen 
Durchlaucht  ,.prr'olsem  (iewölbe'*  genommen  worden  sind. 
Während  über  Beziehungen  zu  Nürnberger  Firmen 
(s,  unter  Laue)  nichts  Näheres  zu  ermitteln  war,  verlautet 
Aber  Augsburg ,  man  habe  von  den  dortigen  Juwelieren 
Michael  Spengler  und  Hans  Georg  Lange  auf  dem  Leip- 
ziger Ostermarkte  eine  weilse  Flasche  und  einen  durdi- 
brochenen  Korb  um  ca.  205  Thlr.  erworben.  —  Johann 
Weinmann  von  Hamburg  verkaufte  1651  ein  diaman- 
tenes Kleinod  und  diverse  „Büchsen-Diamanten,  woraus 
derghnchen  Sachen  verfertigt  werden  sollten",  um  zu- 
sannnen  5050  Thlr.  Von  den  Hamburger  Handelsleuten 
Hans  Lambreclit  und  Gerhard  Heusch,  welche  zum  Jahre 
1G52  als  Verkäufer  einer  „Conterfeit-Büxe"  mit  dünneu 
Diamanten  pro  280  Thlr.  erwähnt  werden,  ist  der  Erst- 
genannte auch  sonst  in  seiner  Heimat  bezeugt  als  Lieferant 
kunstvoller,  zu  Ehrengeschenken  fttrFttrsten  und  Herren 
seitens  des  Senats  von  Hamburg  bestimmter  Gold-  und 
Silbergerftte.  Edelsteine  vermittelte  der  Juwelier  Hein- 
rich Sivers  daselbst  wiederholt  nach  Dresden.  —  Wegen 
Einkäufen  in  Prag  wolle  man  unter  „Seuter"  nachsehen. 
Wahrscheinlich  ist  es  auch  dieser  Händler,  welcher  sich 
nntenn  2f].  Oktober  1652  für  eine  nach  sj)anischem  Muster 
gearbeitete  Kette,  die  Graf  Walieusteiü  bekommen,  410 
Thlr.  auszahlen  lieis. 

Die  genannten  fünf  Städte,  mit  deren  Goldschmieden 
bezw.  Händlern  der  kursäi  lisische  Hof  Verbindungen 
unterhielt,  sind  eben  diejenigen  gewesen,  in  denen  der 
betreffende  Eunstzweig  seiner  Zeit  ganz  besonders  blühte. 
Beziehungen  nach  dem  Osten  haben  sich  nur  insofern 
ergeben,  tUs  ein  Goldschmiedgeselle  aus  Dresden  in 
Breslau  gearbeitet  und  ein  in  Breslau  Aussei emter  (s. 
Gerlach)  am  Dresdner  Hofe  hervorragend  Beschäftigung 
gefunden  hat. 

Ks  folgen  nun  die  einzelnen  Meister  in  alphabetischer 
Ordnung. 

ßlus,  Martin,  liefert  am  Ii.  Okt.  1G37  in  Sohra 
(bei  Freiberg):  8  silberne  Flaschen,  inwendio:  verf^oldet, 
für  19ü  Thlr.  12  Gr.;  einen  Becher  von  2  Mk.  12  Lt. für 
33  Thlr. ;  2  goldene  Armbänder  mit  geschnittenen  Steinen, 
einen  Diamantnng  und  einen  „Kleinod-Bing**  fttr  bezw. 
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15,  60  und  2  Tlilr.  (BZ  1630-6).  -  Roseiiberg  bildet 
unter  Nr.  630  ein  aus  den  Huchstaben  M  und  B  zusam- 
mengesetztes Mcisterzeiclien  ab.  das  er  auf  einen  im 
Be}i:inne  des  17.  Jabrliundertstliäti<j:en  Goldschmied  Michael 
Botza  zurückzutiihren  sich  versuclit  fühlt.  Ebenso  gut 
Heise  sicli  aber  aucli  dei-  obige  Name  herauslesen  oder 
derjenige  des  später  zu  behandelnden  Martin  Borisch. 

Börner,  Bartholomäus,  kurfiirstlicher  Edelstein- 
Schneider,  orkimdet  antenn  20.  Dez.  1626,  dais  aof  Befehl 
des  Oberkämmerers  Heinrich  von  Tanbe  Ahraham  Schwed- 
ler bei  ihm  habe  5  krystallene  Platten  kleiner  machen 
und  wieder  polieren  lassen.  Der  Arbeitslohn  von  jeder 
betrug  10  Gr.  6  Pf.  Fttr  6  neue  dergl.  wurden  ihm  am 
30,  Dez.  12  Floren  ausgezaldt  (BZ  Umi  No.  26). 

Am  2H.  Juli  1635  liquidiert  er  64  Tldr.  tur  32  Stück 
krystallene  „Conterfeit  (Confect  ?)- Blatten". 

Auf  Betelil  .Seiner  Kurfürstlichen  Durchlaucht  hat 
er  1636  in  ein  Uhrgehäuse  von  Chalcedun  .'3  Löcher  ^?e- 
bohrt,  mit  Kitt  und  goldenen  „Tibelgen"  wieder  be- 
festigt, wofür  er  unterm  26.  April  2  Thlr.  erhielt  (BZ). 
Rosenberg  gedenkt  unter  No.  1529  eines  Straikburger 
(Goldschmieds  Abraham  Bemer  z.  J.  1547,  dessen  Mono- 
gramm er  abbildet.  Möglicherweise  war  dieser  ein  Vor- 
fahr des  hier  Behandelten. 

Borisch,  Martin,  »luittiert  am  29. Okt.  1628  über  500 
Thlr.  Aufgeld  für  3  Dutzend  Schalen,  welche  künftipre 
Weihnachten  fertig  werden  sollen  (  HZ  1628  No.  1!)).  in 
No.  21  werden  sie  bezeichnet  als  silberne,  ganz  vergoldete, 
gemuschelte,  schiene,  grolse  Coiifectschalen,  auf  jeder  eine 
Figur,  von  einem  (lesanitgewicht  von  2r)l  Mk.  14  Lt. 
2  Qu.  Die  von  ihm  ausgelegten  3022  Thlr.  21  Gr.  werden 
ihm  am  20.  Dez.  erstattet. 

1649  erhält  er  51  FL  9  Gr.  fttr  einen  Diamantring, 
welchen  des  Fürsten  von  Oels  Abgesandter,  Justus  von 
Kospoth,  wegen  überbrachter  Gevatterschreiben  im  Sept. 
1648  erhalten  (Ber.  1649  s.  v.  Ausgabe- Geld  vor  und  in 
den  Leipziger  Märkten). 

Rose,  Caspar,  zu  Leipziir.  quittiert  am  15.  Jan. 
J624  über  einen  bezahlt(Mi  Sapliining  (BZ  1()24).  Von 
seinem  Bruder  Paul  Bose  wird  am  18.  Okt.  1652  ein 
„dreifaches  Geschirr  mit  einem  Jairei^"  erhandelt.  (Ber. 
1652  Bl.  GO).  Aus  diesen  und  andt  ien  Anführuncren 
geht  hervor,  dais  die  Gebrüder  Bose  Juweliere  und  kaum 
ausübende  Künstler  gewesen  sind. 
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^lan  ist  eben  zu  sclir  |2:eiRM*;t,  den  modernen  liegrift" 
des  Wuites  „Juwelier''  für  die  triiliere  Zeit  zum  Mals- 
stabe zu  mdimen,  die  darunter  aber  eintacli  Händler  ver- 
standen zu  haben  seheint.  Solche  G»'\verl»etreibende  hatten 
übrij^ens  in  der  Regel  mit  vielt^n  Schwierifjfkeiten  zu 
kämpfen,  ehe  die  eifersüchtigen  Goldschmiede  iu  ihre 
Niederlassung  willigten.  So  weils  ich  mich  eines  Falls 
in  Freiberg  za  erinnern,  wo  einem  Juwelier  die  Ein- 
richtung eines  Geschäfts  nnr  unter  der  Bedingung  gestattet 
wurde,  daß  er  weder  vor  seinem  Laden,  noch  am  Schau- 
fenster Geschmeide  ausstelle,  sondern  einfach  vermittelst 
eines  Täfelchens  mit  seinem  Namen  in  Goldschrift  die 
Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehe. 

Flach,  Hans,  derzeit  in  Chemnitz,  liquidiert  über 
585  Thlr.  für  4  gelieferte  tro|(i,.iip  Ketten  im  Gesamt- 
L:«'\vielite  von  1  Kronen  ä  38  Gr.  und  von  jeder  Kette 
LS  Thlr.  Maelierlolin.  Die  Zahlun<r  erfol<rte  am  21.  Dez. 
in2n  in  Dresden  (BZ  MyV.)  Xo.  27,  wo  auch  ein  Siejrel 
mit  der  Hausmarke  des  Meisters).  Einen  G(ddselnnied 
Sebastian  Flach  liüdet  mau  iu  „JSchlesieus  Vorzeit" 
Bd.  IV,  5ÜG. 

Friedrich,  Michael,  liquitliert  über  14  Thlr.  9  Gr. 
für  Macherlohn  an  2  Leuchtern  und  2  Salzfäischen  1629. 
(BZ  1629  No.  35). 

Gentsch  oder  Bentsch,  Andreas,  Kunststecher, 
erhftlt  für  Stechen  des  ganzen  kurfürstlichen  Wappens 
mit  Schild  und  Helm  samt  dem  Titel  mit  vollkommener 
Schrift  auf  8  Flaschen  a  2  Fl.,  sowie  fiir  das  Schön- 
bergische AVappen  auf  2  Flaschen  und  (?  Becher  k  \  oFl. 
Wird  bezahlt  den  J).  Febr.  1G28  (BZ  1()28  No.  31).' 

Gerlacli,  Wenzel,  berecliiiel  'MiO  Thlr.  für  ein  Hals- 
band mit  Hnl)in(Mi  13.  Ani!-.  KUi^RB  1(J49).  Am  l-^.  Dez. 
1(;50  werden  ilim  2i^'t  Thlr.  <i  Gr.  für  ein  gefertigtes 
kurfürsrli<lies  Bildnis  gezahlt  (el)d.  liiöOi 

Obgleich  der  Xanie  Gerlaeh  ein  sdir  \vrbreiteter, 
auch  unter  den  alten  (ioldsclnnieden  liäuli}.i:  voikummender 
ist,  glaul»e  ieli  doeli  den  in  Hede  stehenden  Wenzel  Ger- 
lach mit  dem  aus  8ulau  in  Schlesien  gebürtigen  Gold- 
schmiedegesellen  gleichen  Namens  für  identisch  halten  zu 
dürfen,  welcher  i.  J.  1620  hei  Meister  Caspar  Pf  ist  er 
in  Breslau  gearbeitet  hat  (Gesellenbuch  v.  J.  1618  in 
Breslau). 

Göppert,  Anna,  Goldschmiedswitwe,  liquidiert  für 
am  ÜB.  Juni  1628  für  die  kurfürstliche  junge  Herrschaft 
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geliefertes  Silberwerk  04  Thlr.  n  Gr.  6  Pf.,  darunter  ist 
ein  silber\^crgol(leter  „Astbecher^  far  25  TWr.  8  Gr. 
(BZ         N(»  0). 

Michael  Göppert  (Sohn  der  v<>riti:Hii  ?  ^  liefert  am 
23.  Juni  l<j49  1  Paar  silberne,  ganz  vergoldete  Jj'iäschclieu 
um  42  Vo  Thlr.    (ßer.  Kilo  tf.) 

Herneilsen ,  Johann,  (luittiert  d.  d.  Dresden  II.  Dez. 
1637  über  eine  Ä.bschlagszalilung  von  30  Thlr.  (von  100 
Gldn.)  för  Einschneiden  des  korfttrstlichen  Wappens  in 
Edelsteine  (BZ  1630--3()}. 

Kanxdorf,  Andreas,  Goldschmied  in  Leipzig,  liqui- 
diert über  120  Tldr.  für  einen  silbervergoldeten  Baum  mit 
drei  Äpfeln,  wiegt  10  Mk.  ä,  12  Thlr.  (KZ  vorliejijend 
ohne  Datum,  jedenfalls  aber  aus  d.  J.  lf)28)  Rosenberg 
unterscheidet  S.  201  zwei  Meister  d'^s  Namens. 

Kellerth aler ,  Danioj.  rrliält  am  7.  Jan.  1<;2S 
3  Thlr.  dafür,  dals  er  in  12  sill)er\ crguldett^  aclit«'('ki<ie 
Schalen  der  kurfürstlichen  Witwe  zu  Tiirlitenl)er}.r  ihr 
Zeichen  als  eine  8,  darüber  eine  Krone  und  .lahrzahl  hat 
puncionieren  müssen  (BZ  1G28  Xo.  22).  Am  10.  Jan. 
1629  erhält  er  24  Thlr.  f&r  drei  in  Silber  getriebene 
Cbristkindlein  znmWeihnachtefeste  1628  (fiZ  1629  No.  32). 
1637  wird  er  beauftragt,  das  knrf&rstliche  Sekret-  (Lehns-) 
Siegel  zu  fertigen,  w  orarihm  300  Thlr.  versprochen  werden. 
Die  letzte  Abzahlung  erfolirte  am  6.  Dez.  1637.  Er 
schneidet  auch  das  geheime  Kammersiegel ,  worauf  er  am 
22.  Dez.  20  Thlr.  empfängt  (BZ  I<;:J()  -.'^(i  N<..23tf.). 

Rosoiilicri!"  kennt  einen  Daniel  Kcllertlialer  nicht, 
bildet  aber  unter  Xo  (;22  ein  Merkzeichen  ab,  aus  dem 
jeder  Unparteiische  die  Buchstalieii  D.  K.  herauslesen 
wird,  während  \i.  einen  mir  sonst  nicht  be}i:e<rneten,  KiOH 
thätigen  (Hans;  Johann  Kellerthaler  unterzubringen  sucht. 
—  Dem  Goldschmiede  Friedrich  Kellerthaler  werden  am 
16.  Mai  1653  fOr  einen  Silberbeschlag  an  eine  Schalmei, 
welche  der  Pfeifer  Peter  Schaube  bekommen,  28  Fl. 
i)  Gr.  n  Pf.  bezahlt  (Ber.  1652  Bl.  109b).  Auf  diesen 
Goldschmied  würde  auch  das  von  Rosenberg  unter  Nr.  629 
veröffentlichte  Meisterzeichen  pa.ssen,  das  dort  auf  einen 
Friedrich  Klemm  be/oireii  wird. 

Kitzkatz,  Kupreclit  Nikolaus,  Müuzelseusclmeider, 
erwähnt  im  .Juli  l«i2r)  (BZ  1(J24). 

Klemm,  Samuel  (aus  Freil)erjr).  quittiert  ir)20  o.  T. 
über  bezahlte  10  Thlr  .'i  Gr.  fiir  27  polse  und  kleine 
Silbergeschirre  bezw.  Becher,  zu  renovieren  und  au.>- 


üigiiized  by  Google 


138 


E.  Wernioke: 


zuputzen  .BZ  1629  No.  29).   Hat  an  die  silber- 

vergoldete Kanne,  welche  in  der  Schlolskirche  zur  Kom- 
munion "gebraucht  wird  und  wovon  die  Schnauze  ganz 
abgebroclipii,  diese  angelötet  und  das  Kultgerät  ausge- 
putzt und  in-  und  auswendig-  auls  neue  vergoldet,  wofür 
er  am  12.  Sept.  mit  11  Thlr.  11  (4r.  abgelohnt  wird.  — 
Rosenberg  kennt  diesen  Goldselniiied  nicht,  sondern 
einen  Friedlich  Klemm  Kiöb  (vergl.  das  bei  Kellerthaler 
Gesagte). 

Kramei-,  Zacharias,  erhält  am  2.  Mai  1G30  425 
Thlr.  für  ein  goldenes,  mit  Rubinen  besetztes  Becherlein 
(BZ  1630  No.  25,  wo  auch  das  Siegel  des  Goldschmieds 
mit  Hausmarke,  die  aber  durchaus  verschieden  ist  vou 
der  eines  L  J.  1569  yei'storbenen  Angsburger  Goldschmieds 
Dayid  Kramer,  vergl.  Rosenberg  S.  19  oben). 

Krauls,  Heinrich,  quittiert  am  20.  Febr.  1629  über 
Empfang  von  19  Thlr.  f&r  drei  silbervergoidete  Schftch- 
teldien  k  5  Thlr.  mid  Silberbeschlag  fdr  ein  Pulver- 
fläschchen  von  Elfenbein  (BZ  1629  Nr.  61). 

Erehmann,  Tobias,  in  Leipzig,  liefert  im  Febr. 
1626  lOPaar  KrystaJlplatten»  die  znm  „Contofeite**  sollen 
gebraucht  werden  (BZ  1625  ff.). 

Laue,  iJavid.  (ioldschmied  in  Niirnberfr,  scheint  an 
den  kurfürstlichen  Hof  Liefei  iinfien  <2:eniai  ]it  zu  haben, 
indem  seine  Erben  im  2s  uv.  1G25  (BZ)  uud  zehn  Jahre 
später  im  diesbezüglichen  Rechnungswesen  namhaft  ge- 
macht werden.  BZ  1635  No.  27  bringt  das  sehr  un- 
vollkommen aufgedrQckte  Siegel  des  Obigen,  wovon  sich 
nur  zwischen  den  helmzierenden  Bttffelhömem  des  Wap- 
I)ens  D.  L.  erkennen  läfst.  Der  Inhalt  des  Wappenschil»- 
des  ist  nicht  mehr  wahniehmbar.  —  Dafür  hat  Rosenberg 
mit  dem  unter  No.  1 204  wiedex^egebenen  Meisterzeichen 
(geteiltem  Schild  mit  zwei  Sternen  zu  einem)  Ersatz  g:e- 
bracht.  ^  Die  Namensform  Laue,  nicht  Lauer,  dürfte 
den  Dresdner  Archivalien  zufolo^e  die  malsf^ebende  sein, 
um  so  melir,  als  im  Verzeicliuis  der  „Goldschmit-Zeichen, 
wie  sie  auf  den  Nadeln  in  der  Schau  {zu  Nürnberj?)  und 
in  der  Laih'u  (der  Innunjr)  sein"  zum  Jahre  1580  ein 
Guldschniied  Hans  (']irist<»i)li  Laue  mit  dem  Mono<rramm 

H  L  C  vei'zeichnet  steht.  —  Ein  Juwelier  Johann  Gott- 
lieb Laue  erliielt  übri<!:ens  am  6.  Mai  17H8  in  Hamburp: 
Bürprerrecht  (Katalog  des  dortigen  Bürgerbuchs  1670—1707 
Litt.  11-0). 
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Landen,  Heinrich  von,  Gk^ldschmiedi  erhält  am 

10.  Jan.  1629  '27  Flor.  9  Gr.  für  drei  Dutzend  silberne 
Schüsseln,  drei  Dutzend  silberne  Teller,  auf  alle  das 

Schönberger  Wappen  und  Bachstabeii  «gestochen ,  ansge- 
sotten  und  von  neuem  zn^erichtet  (BZ  H5'29  No.  28). 

—  Üb  die  Tnitiule  .1/-  meinerseits  richti{^-  aufg:etalst 
worden  ist  ,  muis  icli  einer  besonderen  Prütung  anheim- 
stellen. An  liunden  im  Isorderdithmarschen  wird  wohl 
kaum  zu  denken  sein. 

Münte rs,  Liidwitr  de.  Ein  Verzeichnis  der  Ringe, 
welche  er  zu  dem  Fürstlich  Holsteinischen  Beilager  ge- 
liefert, in  BZ  1680—36  No.  8. 

Peiisker,  Hans,  quittiert  d.  d.  Leipzig  1.  Okt  1627 
ttber  100  TUr.  Abschlagszahlung  für  ein  Becken  von 
60  Mk.  Gewicht  und  weitere  200  Thb*.  1.  Okt  1628 
(BZ  1627.  28,  wo  auch  das  nicht  mehr  genau  zu  bla- 
sonierende  Wappensicgel  dieses  Goldschmieds,  dessen 
Namensfonn  auf  Herkunft  ans  Niederschlesien  schlie^n 
lälst). 

Fever] e,  Hans  Georg,  erhält  1630  418  Thlr.  für 
5  diamantene  „Tafel-KiiiL^e"  (BZ  1(J30  Xo.  24). 

Pischhäuser,  iMarkus.  In  den  BZ  Ki^^s  lälst  er 
sich  ft)l<rHndennaisen  ans:  ein  sill)ern  und  vergoldetes 
Trinkgeschirr  in  Gestalt  t^nes  Baumes  von  22  Mk.,  thut 
352  Thlr.;  item  vor  das  Futter  darzu  3  Thlr.  und  den 
Fischer,  welcher  micli  und  meinen  Gesellen  mit  obigem 
Trinkgeschirr  aufm  Elbstrom  herunter  geführet,  8  Ttdr.; 
item  8  Tage  lang  in  Torgau  stille  liegen  müssen  und  mit 
meinem  GeseUen  verzehrt  9  Thlr.  Die  Erstattung  erfolgte 
zu  Torgau  am  18.  März  1628. 

Putleste(Putlitz?),  Joachim.  Bosenherg,  der  ihn  S.  158 
„Puttlost**  und  um  1607  thättg  gewesen  bezeichnet,  erwähnt 
neben  abgebildetem  Meisterzeichen  „di'ei  Jagdbestecke" 
im  Besitze  des  historischen  Museums  zu  Dresden.  Eine 

Rechnung  des  P.  über  Lieferung  des  Heschlap:s  zu  einem 
,.Wildmesser  und  Hirsclifän<rer"  s.  BZ  l<i  i4;  die  liquidierte 
Arbeit  dürfte  auf  das  Obige  sehr  wohl  zu  beziehen  sein. 

Reifs  (Heifr?).  Johann  Philipp,  wird  am  7.  Juli  1625 
für  Lieferung  von  JDiamantringen  bezahlt  (BZ). 

Schwedler.  Abraham.  Lifff^rte  zunächst:  13  Dia- 
mantringe trcschnitten  und  schwarz  iifsclnnelzt ,  wieiren 
12"/,^  Kronen.    Maclierlolin:  1<>  Fl.  lo  Gi-.  (i  Pf.  1(;>5. 

—  Ein  Kleinod,  wie  eine  sechseckige  liose  formiert,  iät 
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ganz  von  neuem  bossiert;  sind  darin  versetzt  43  Diamanten, 
wiegt  an  Gold  33 7^  Kr.;  drei  schwarz  geschmelzte  Bimge, 

in  jedem  eine  schöne  p^rofse  Diamant -Tafel  versetzt. 
Macherlohn  46  Thlr.  Bezahlt  28.  Aug.  1(125  (BZ). 
Die  Kosten  seiner  Lieferongen  an  den  Hof  betrugen  1034 
4m  Tlilr.  12  Gr.  l>  Vi\  Über  Abschlagszahlunofen  quittiert 
am  11.  Juni  KUO  im  Namen  der  Erben  Abraham  Schwedler 
d.  J.  Ein  Brief  Johann  Goorp's  d.  d.  Kalkreut  1<S  Okt. 
1()48  bezeichnet  den  Verstorbeucu  als  „Hofgoldarbeiter" 
(KB  1634  ff.  Bl.  8). 

Seutter,  Martin,  kaiserlicher  Hof- Silberhändler  in 
Prag,  reicht  unterm  IG.  Nov.  1()52,  Rechnung  eüi 
über  eine  VZO  Kronen  wiegende  goldene  Kette  (RB). 
Die  Grabstätte  eines  Christoph  Seuter  von  Hambm^  and 
seiner  Ehefrau  Margareta,  geb.  Hagedom ,  in  Nttmberg 
(1667)  ist  beschrieben  in  „Norischer  Christen-Freyd-Höfe- 
Gedächtnis''.  Nürnberg  1682  No.  21)29. 

Weinolt,  Tobias.  Wird  am  13.  Okt  1636  bezahlt 
für  verschiedene  Arbeiten  für  den  Kurfürsten,  darunter 
„eine  silberne  iSoldaten- Jungfrau  (Minerva?)  gefärbt  und 
wiederum  gemacht"  (BZ  Ki'iO  — 3()).  Ein  Christoph 
Weinhold  aus  Dresden  arbeiti'tc  KUH  als  Geselle  bei 
dem  Goldschmiede  Veit  Koch  iu  Breslau  (vergi.  Wenzel 
Gerlach). 

Weilshun.  Nikolaus.  Zuerst  erwähnt  in  einem 
„iMeiiunial"  d.  d.  Dresden  23. Aug.  1G51  (RB).  Im  .luni  1652 
bekennt  der  Maler  Valentin  Wagner  fiir  ein  Paar  kleine 
gemalte  kurfürstliche  Bildnisse  von  Hcirn  Goldschmied 
N.  Weilshun  10  Thlr.  eihalten  zu  haben.  Weilshun  be- 
stätigt dies  folgendermaisen :  Ihrer  Kurfüi'stlichen  Durch- 
lancht  nnd  Dero  herzliebsten  Frau  Gemahlin  Bildnisse 
dem  Maler  Wagner  malen  lassen,  so  dem  Landgrafen 
aus  Hessen  zukommet,  leget'  ich  aus  (fiB).  —  „Ein 
Halsband  von  37  Smaragden,  daran  der  h.  Geist  in  Tauben- 
gestalt,  ist  den  26  Dez.  H)51  von  Xik.  Weilshun  pro 
180  Thlr.  zu  notwendigem  Bedürfen  erkauft  worden." 
Desgleichen  von  ebendemselben  um  200  Thlr.  eine  jroldene 
Schleife,  mit  DiamaTitPii  inid  Kabinen  versetzt  (RB). 
Im  Okt.  l<;:)-2  .'iliiclt  Wcilsliulin  UO  Thlr.  für  eine  „Con- 
terfact  -  Biixe .  darauf  zwei  Friedensliildiiisse  mit  Hlu- 
men\v»^rk  L-^t'srlmicl/t't ,  nnd  darüber  eine  Schleife  mit 
einem  Saphir  und  Iviihin,  welche  Herzofr  .lohann  Georgs 
I^'räulein  an  dero  .Namenstage  präsentirf  (Ber.  v.  10.  Nov. 
ab;. 
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Zincke,  Paul,  Juwelier,  erhält  am  21.  Juli  1649 
SOThlr.  fttr  eine  silbeme,  saaber  gestochene  Kanne  (RB). 
Nach  Ber.  vom  Nov.  1652  Bl.  98b  bekam  derselbe  —  dort 
als  Goldschmied  bezeichnet  —  flir  eine  Erbsenkette  von 
2«V  2  Kronen,  mit  welcher  ilei  niederländische  Makr 
Anselm  von  H&lle  im  Jan.  d.  J.  ansgezeichnet  worden 
war,  45  Thir. 
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L  Zwei  engebirglsche  FraiiKiskanerfdniiiilure. 

Kitgeteilt  von  Eduard  Heydenreich. 


Bei  der  Wichtigkeit,  welche  der  Franziskanerorden 
für  die  Geschichte  nicht  nur  der  Städte  Freiberg,  Chem- 
nitz, Zwickau  und  Schneebero:,  sondern  des  ganzen  Erz- 
gebirges im  Mittelalter  gehabt  hat,  ist  der  Wortlaut 
zweier  vor  kurzer  Zeit  in  Schneeberg  gefundener  mittel- 
alterlicher Formulare  dieses  Ordens  von  Interesse. 

Das  eine  derselben  enthält  ein  Gelöbnis,  welches  bei 
der  Aufnahme  aliziilegen  war,  und  ist  im  fünften  Band 
der  alten  Lyceumshandschriften  erhalten,  welche  1014  in 
einem  Anbaue  der  Schneeberger  St.  Wolfgangskirche  auf- 
gestellt und  dadurch  Tor  den  damals  häufigen  Feners- 
brOnsten  gesichert  wurden.  Dieser  Band,  dessen  Vor-, 
besitzer  nicht  zu  ermitteln  ist,  ist  infolge  Vertrages 
zwischen  der  Stadt  Schneeberg  und  dem  königl.  säclis. 
Ministerinm  des  Kultus  und  öffentlicben  Unterricht>es 
gelegentlich  der  Neuerrichtung  des  gegenwärtigen  Schnee- 
berger Gymnasiums  an  die  Bibliothek  des  letzt ^'rcn  abge- 
treten worden.  Die  Schrift,  mit  welcher  das  Gelöbnis 
Blatt  IHOa  hinter  der  Unterschrift:  ,,Explicit  regula  et 
vita  fratrum  et  sororum  de  penitentia"  mit  veränderter 
Tinte  eingeti'agen  ist,  ist  flüchtig  und  reich  an  Abkür- 
zungen. 

Das  Gelöbnis  hat  folgenden  Wortlaut: 

«Ich  binder  N  adder  swistcr  des  diirtrn  ordins  sancti  Francisci 
y:lube  gote  und  der  üben  iunctrawen  Marien  und  dem  Üben  herni 
Sancto  Francisco  und  aUen  neilgen  und  den  Tater,  al  meine  lebetage 
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zu  halden  den  dritten  orden  Sancti  Francisci  der  liriider  vnd  der 
swestem  von  der  dritteu  re^el,  deu  ordeu  der  do  be^tetiget  und  be- 
festent  ist  toh  nnserm  beilg«ii  vater  dem  babiste  Nioolao  imd  das 

her  gesatzt  hat  an  dyseni  leben  daz  wil  ich  wirken  nnd  thnn  mit 
giiten  trawen  in  ^elior.sani  und  globe  daz  ich  noch  nininit  r  ffescheyden 
wil  von  diäeu  ordeu,  ich  ktnue  deu  zu  eyueu  hochercu  lebcu  kommen 
mit  der  gnaden  des  heiigen  geistes.  Amen.* 

Ein  solches  Gelöbnis  wurde  nach  Verlauf  eines  Probe- 
jahres vonsog.TertiaiiQni  d.h.  denjenigen  Ordensmit^liedern 
abgelegt,  welche  nicht  in  ein  Kloster  traten»  sondern  in  ihren 
weltlichen  Lebensverhältnissen  blieben.  Wenn  sie,  wie  dies 
auch  das  Binde  des  vorliegenden  Gelöbnisses  erweist,  der 
Sitte  nach  versprachen,  im  Orden  za  bleiben  und  nicht 
aus  demselben  wieder  auszutreten,  so  pflegten  sie  den 
Vorbehalt  zu  thun,  es  sei  denn  um  Mönch  oder  Nonne 
zu  werden.  Kamon  sio  alirr  ..zu  einem  höheren  Leben 
mit  der  Gnade  des  heiliLicii  {Jrisle.s'*,  so  wurden  sie  fratres 
primae  regulae  d.  i.  eigentliche  Franziskanermonche  (fratres 
minores)  oder  sorores  secundae  regulae  d.  i.  Olarissen. 

Aulser  den  mittelalterlichen  Handschriften,  über  deren 
wissenschaftliche  Bedeutung  Keferent  an  anderer  Stelle 
sich  ge&nlsert  hat*),  hat  sich  in  Schneeberg  noch  eme 
Zahl  znm  Teil  sehr  stattlicher  Inkunabeln  erhidten.  Wäh- 
rend durch  den  oben  erwähnten  Vertrag  die  meisten 
Handschriften  der  Gymnasialbibliothek  und  nur  die  rein 
theologischen  Manuskripte  der  Bibliothek  der  St  Wolf- 
gangskircho  zugewiesen  sind,  hat  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Inkunabeln  in  dem  nenerbauten  Gymnasialgebäude  Auf- 
stellung gefunden.  Zu  diesen  <:('hört  ein  Leipziger  Druck 
vom  Jahre  14!) 7  „impressa  Lipsigck  per  Baccalarium 
wolf<rang:uni  Monacenscm''.  Derselbe  führt  den  Titel: 
„Conl'essionale  domini  Antonini  archiepiscopi  Florentini". 
Wie  häufig  bei  alten  Sammelbänden  von  Handschriften 
oder  Dm(±en  sind  pergamentene  Mannskriptfragmente 
als  Stutze  der  Buehbinderarbeit  verwendet  Auf  den  bei- 
den Innenseiten  des  Holzeinbandes  war  je  ein  alter  gedruck- 
ter Zettel  vom  Jahre  1400  aufgeklebt,  dessen  durchschim- 
memde  Buchstaben  und  Abbreviaturen  den  Forschungs- 
trieb anregten.  Meinem  Kollegen,  Herrn  Gymnasiallehrer 
Zürn  in  Schneeberg,  gelan»;  es.  die  beiden  aufgeklebten 
und  nur  auf  einer  Seite  bedniekten  Papiere  derartig  los- 
zulösen, dais  jede  Beschädigung  der  alten  Druckschrift 


1)  Festsclirift  dos  Küuigl.  Gymuasioms  zu  Schueeberg  1891, 
S.  40£f.  uud  üben  S.  91  fgg. 
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vermieden  wurde.  Wie  in  derRatsliibliothek  zu  Zwickau 
auf  dieselbe  Weise  kiiizlicli  interessante  Funde  <remaclit 
wurden,  so  aueli  hier :  die  beiden  Drucke  sind  auf  gelbem 
Papier  olnie  Verlust  auch  nur  eines  ßuclistal^ens  erhalten 
und  vüllständi<r  übereinstimmeud.  Der  W  ürtlaut  dieses 
Formulars  lautet: 

In  chri-to  deo  denotis  '^•ler  übritr«'  liatim  der  ersten  Zeih'  i-^f  h'fr  fi:e- 
ias.seu)  Frater  Erharduä  Meitzer  (iuardiauiLs  cüuveutu.>>  tzwickuvi«  usi.s 
immentiu  Sa  |  Intern  et  gncie  fnorementa  in  domino  sempiterna  piis 
Teetris  petitionibna  cnm  ad  salatem  nniine  |  peitineant  inclinatus 
DeuotionoinqiK'  fpiani  ad  ordinem  sancti  patris  nostri  Francisci 
geritiä  in  |  duiuiuu  coniuieuUaus  ac  vicissiitadioibaä  ssalutaribua  recom- 
peneare  desideran«  Auctoritate  Re  |  nerendi  patris  nostri  proninciali« 
ministri  mihi  in  hac  i>arte  »pecialiter  indolta  Vos  |  ad  vniaersa  nostre 
reliiponis  suftratria  in  vita  recipio  iiariter  et  in  niortf  Conrodens  | 
vobui  prefieutiuiu  tenore  plenaiu  participatioueiu  Misburuni.  vigiliarum. 
orationnm.  ieinnio  |  rom  Castigationnm  ac  aliornm  omninm  bonorum 
opemm  que  per  fratres  nostri  monasterii  |  domino  diu^e  famolantes 
operari  dii^nabitnr  rhMut'nfia  sahiatoris  Adij«  iens  sin«nilariter  |  qnod 
cum  obitUM  vest  (folgt  kl<-ine  Lücke)  predicto  müuai^te^io  fuerit  uuuciat 
(folgt  kleine  Lficke)  pro  Tobis  talia  ordina  t  bnntor  deftmctomm 
suffiragia  qoalia  pro  fratribus  nostri  ordinis  ab  antiquo  con  j  sueuimus 
ordinäre.  Tn«upor  et  animas  (f<dirt  irröfsr-ro  IjiU'ke)  |  Et  omnium  pro- 
geuitonim  ad  memorata  recipio  sufiragia  deluuctorum  I)atum  Czwickauie 
I  Anno  domini  Millesimo  qnadringentesirao  Nonagesimo. 

Der  Aussteller  dieses  Foiiuulars  war  der  Gardian 
des  Zwickauer  Franziskanerklosters  Erhard  Meitzer. 
Die  Personen,  die  in  den  zur  Ausfüllung  leergelassenen 
Raam  der  ersten  Zeile  eingetragen  worden  (nach  deren 
Nnmems  nnd  Genns  sich  dann  auch  die  Aniä&llung  der 
kleineren  Lücken  richtete),  erhielten  mit  diesem  Schein 
die  Teilnahme  „an  allen  guten  Werken,  deren  Ansführong 
durch  die  Brüder  unseres  Klosters,  welche  dem  Herrn 
würdig  dienen,  die  Gnade  des  Heilandes  gestatten  wird^*'). 

2.  Ein  Brief  „aus  dem  Lager  bej  Trag''  voui  IG.  Mai  1757. 

Hit^r^tellt  Ton  Q,  finchwald. 

Untt^r  den  prenlsischen  Musquetieren,  weh  he  vom 
Februar  bis  in  den  April  1757  in  Zwickau  lagen,  befand  sich 
auch  ein  gewisser  August  Fr.  Lange,  der  bei  dem  Kasten- 
knecht Job  „bey  der  Unterkirche  im  (^(uaitier''  lag.  Es 
knüpfte  sich  zwischen  dem  Kriegsmanne,  der  schon  in 

')  \  ergl.  ähnliche  IJrüderschaftÄbriefe  Cod.  dipl.  Stx.  reg.  II,  6, 
448.  12,  887. 
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der  Schlacht  bei  Lobositz  mitgekämpft,  hatte,  nnd  seinem 
Wirte  ein  Freundschaftsverhältnis,  von  dem  der  im  Fol- 
genden abgedruckte  Brief  Zeugnis  ablegt. 

Der  leider  nifht  ganz  unverletzt  erhaltene  Brief  kam 
in  die  Hände  des  Zwickauer  Rektors  M.  Clodius,  der  ihn 
mit  dem  Bleistiftvermerk  versah: 

^^Der  VtTiaääer  die^eä  Briefes  int  Aug.  Fr.  Lange,  ein  Musquetier 
beym  Ferdinandschen  Braiinschweigischen  Regiment,  gesehrieben  den 

16.  May  hcy  Prair  an  den  Kastenknecht  Job  bey  der  Unterkin  he, 
bey  welchem  Er  im  (Quartier  t?«'l.  troii.  Annotavit  M.  GL  Aect.  den 
'4b.  May  1757.    Zur  BibliotluM  ins  }[.  S.  C.  Art  hiv." 

König  Friedricli  begann  in  der  zweiten  Hälfte  des 
April  1757  den  Feldzug,  indem  er  in  drei  Haupt-  und 
2wei  Nebenkorps  nach  Böhmen  rftckte.  Unser  Brief- 
schreiber befand  sich  bei  der  yon  Moritz  von  Anhalt- 
Dessaa  befehligten  Heersänle,  die  zur  Rechten  des  KOnigs 
marschierte  M. 

Meine  Hülfe  steht  im  Nahmen  des  HenHf  der  Himmel  nnd 
£rde  gemacht  hat! 

beehrter  il<  rr  Job,  meine  treiigesiunte  Liebe,  <lie  ich  jederzeit 
aufrichtig  gegen  ihm  geheget  habe,  aut  h  anitzo  an  dem  Tag  zu  legen 
und  mein  gehabtet  Versprechen,  ein  vollkommenes  Genüge  zu  leisten, 
so  kan  ich  nicht  nnterlafsen,  ein  Han<lsehreiben  an  ihn  abzustatten, 
woriuneu  ihm  einige  Relationes  von  dem  Ausmar^ch  aus  Zwickau 
vorn  10.  April  bis  ultimo  Mai  avertiren  werde,  wenn  er  sich  indelaeu 
mit  seiner  lieben  £hegattin  noch  wohl  befindet,  soll  es  mir  höchst 
erfreulich  zu  vernehmen  soyn.  was  mich  anbetrifft,  bin  ich  noch  wohl 
auf:  für  welche  grolle  Uuade  und  wunderbaUre  Beschirmung  meines 
Leibes  nnd  Lebens  wieder  meine  Feinde  dem  aUerb(kAsten  Gott  nicht 
Dank  genu^  abstatten  kan  nnd  dahero  wohl  die  höchste  Ursache  habe 
und  auch  dit-  erlu-bliehsten  Beweggründe  in  meinem  Hertzen  ver- 
spUhre,  mit  jauchzendem  Munde  und  trolockeudem  Heitzen  au^zu- 
rnffen:  O  dafe  ich  tarnend  Znngen  hfttte  nnd  einen  tansendfachen  . 
Hoad  und  stimmte  damit  in  die  Wette  aus  allertiefsten  Herzenagnmd 
ein  Lobli<'d  nach  dem  andern  an  von  dem,  was  Gott  an  mir  trethan. 

Erstlich  melde  ich  ihm,  weil  wir  den  [(».April  au>  Zwickau 
marschierten,  lautete  es  unserer  Aussage  nach,  wir  sollten  nach 
Eger  marschieren,  also  marsehirten  wir  unserer  Marse  h-lJuthe  nach 
auf  Schönfells,  den  11.  auf  Lehmbach  den  12.  durch  Uei- 
chenbach  nach  Plauen.  Da  haben  wir  einen  Ruhetag  gehabt. 
Unser  und  das  JKalcksteinsche  Regiment  führten  die  schwehre 
Artillerie  Itey  uns  nnd  der  Printz  Ferdinand  von  Hause^)  war 
un^er  Commaudeur.  Der  Fürst  Moritz  aber  ging  mit  7  l^attaillon 
Grenadier  mid  mitSFrey-BattaiUonf  die  in  Reichenbach  gestanden 


Vergl.  nachden  Kriegsjahre  17nH,  175«,  17n8  in  Deutschland. 
Ans  dem  Madüasse  Johann  Ferdinand  Hnschbeigs  mit  Ergänzungen 
herausgegeben  haben.  Heinrich  Wnttke.   Leipzig.  1866.  8. 141  iL 

*)  Limbach: 

■)  Gemeint  Prinz  P'erdinind  von  Braunschweig. 
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haben,  nobst  den  Sei  tischen  Husaren  an  die  Ec:»'rsnhe  Grenze 
und  lieüsen  uinige  Dürfer  iu  Bühmeu  plimdem,  blois  der  Ursache, 
den  Feind  ein  Btendnüa  sn  spiehlen,  als  wenn  die  ganze  Armee  nacli 
£  tc  r  Inar^<(-hiren  sullte ,  wie  aber  die  Plfindening  geschehen .  mar- 
Schirtc  der  Prinz  auf  das  geschwindeste  mit  denen  (irenadieren  und 
Husaren  wieder  aus  der  Eg ersehen  Grenze  ab,  und  wir  uiarHchirieu 
ans  Planen  den  14  nadi  Falckenstein,  den  15.  dnrdi  Aner- 
bacli  nach  Neustädte!.  Da  lag  nocli  Schnee  bis  an  die  Knie, 
wo  wir  durch  marschiren  mnfsten.  Da  bekam  ich  Zwickau  noch 
einmal  zu  sehen.  Da  hatten  wij*  eiueu  Ruhetag.  Da  ätoij>eu  die 
Grenadier,  die  Frey  BattaÜlons  nebst  denen  Husaren  wieder  an 
uns.  Den  17.  des  Sonntags  marschirten  wir  aus  Neustädte  1  des 
3lorgens  um  '  '.  4  IJlir  aus  und  kamen  durch  Schneeberg,  durch 
Lösenitz,  durch  Zwünitz,  durch  Eiterlein  und  marschirten 
Ton  des  Morgens  V«^  Uhr  an  bis  des  andern  Mor^ns  nm  6  Uhr,  da 
kamen  wir  erst  nach  Buch  holz  ins  Quartier  zu  liegen.  Da  mutsten 
wir  die  Lrantzc  \acht  und  den  s:auzen  Tag  dun  h  das  (icliürge  und 
Schnee  marschiren.  Wir  wären  wohl  eher  nach  Buchholz  gekom- 
men, aber  die  schwere  Artillerie  konnte  die  Berge  nicht  gnt  ran- 
kommen ,  und  also  murstoa  wir  auch  alle  Augenblicke  stille  stehen, 
selbige  Nacht  gingen  aus  Ungeduld  9(j  Mann  fort,  von  unsrer  Com- 
pagnie  deserteurten  selbige  Nacht  6  Mann,  lauter  grolle  Kerls  aus 
dem  ersten  Oliede.  Da  la^en  wir  selbigen  Tag  stille.  Den  19. 
marschirten  wir  durch  Annaberg  und  kamen  in  3Iarienberg  zu 
liegen.  Da  versammelte  sich  das  ganze  Thor,  web  lies  Fürst  Moritz') 
commaudirte.  Es  lagen  29  Battailione  nebst  der  ganzen  Beckerey 
dwrin,  welches  400  Beckknechte  ausmachten,  fllne  Compagnie  bekam 
3  Hänser,  wo  wir  drein  zu  liegen  kamen.  2  BtOODiden  hinter  Ma- 
rienberg an  Böhmisclun  (Trcntzen.  war  ein  Verhau,  worzn  f)<K) 
Arbeitsleute  commaudirt  waren  denselben  Weg  zu  räumen,  aber  nicht 
eher,  bis  wir  ansmarschirten.  In  Harienberg  hatten  wir  einen 
Rnhetag.  Den  21.  marsdiirten  wir  um  4  Uhr  aus,  nahmen  die  HOO 
Mann  mit,  welche  den  Verhau  auf  das  allergeschwiiidesre  weirräumen 
mul^ten.  2  Stunden  vorher  aber  waren  i^andurcn  und  Husaren  da- 
gewesen recognosdren,  weil  sie  aber  den  Verhau  noch  sugestopft 
finden,  denken  sie  nicht,  dafs  der  Preufse  so  bald  kommen  wird, 
sondern  setzen  sich  ins  AVirthshauCs  und  besaufen  sich  reclit  voll. 
Das  war  das  erste  böhmische  Dorf,  Nahmens  Grimma*^).  Da  be- 
kamen wir  19  Pandnren;  denn  sie  hatten  sich  noch  gar  wehren  wollen 
nach  ihrer  Art,  weil  die  andern  aber  Allann  h<>ren,  springen  15  Pan- 
duren  in  die  Kirche  sich  zu  verstecken,  wir  i  rfuhren  es  aber  gleich 
und  bekamen  sie  auch  gefangen,  also  bekamen  wir  den  1.  Tag  in 
Böhmen  gleich  84  Gefangene.  Hinter  dem  Dorffs  schlugen  wir  also 
nnier  Lager  anf.  Den  22  marschirten  wir  bis  nach  C o  m m  e  1 1  a u.  . . . 

Den  24  durch  Du  x  und  schlugen  da  unser  Lager  auf 

linker  Iland  T  e  p  1  i  tz.  Den  25.  marschirten  wir  nach  W  i  1 1  Ii  e  1  m  i  e  u  e 
rechter  Hand  Lobositx  Uber  nnsem  alten  Wahlplatz.  Da  konnte 
man  noch  die  Löcher  sehen,  wo  sie  begraben  worden  sein  in  der 
voriL'en  iiattaille.   Hinter  Schirkowitz  schlugen  wir  uns»'r  Lu'jer 
auf.  Da  Stöfs  unser  Chor  zu  Königs  Armee,  um  (i  ühr  ruckt^'U  wir 


*)  Prinz  Moritz  Ton  Anhalt-Dessan. 

Krinia  ' 

^)  3  Zeilen  im  Mannskript  zerfressen. 
Wellemin? 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Kitteihmiireii. 


147 


ins  Lae^pr  und  dpn:5olbiiroii  Alx  nd  um  9  Uhr  mnfstfn  wir  wieder  auf- 
brechen, mit  Königs- Armee  an  den  EgerÜuid.  Be^m  DorÖe  Padit, 
da  kamen  wir  des  Horisrens  nm  4  Uhr  hin,  da  mneten  wir  schiff- 
brüdken  schlagen  fiber  dio  E^er,  anders  konnten  wir  nicht  ruber. 
Denn  über  der  Ecfor  stumlo  •lic  Orstcrreichisclio  Armee,  sobald  sie 
nur  una  gewahr  nahmen,  daSa  wir  iiußmarschirten  zur  Battaille,  da 
liefen  sie  fort  nnd  wollten  uns  nicht  sehen ,  woilUier  nnser  Kflnii? 
sehr  erzürnt  war  und  sai^te:  „Wenn  die  Hunde  nicht  stehen  wollen, 
will  ith  sie  alle  in  die  Luftt  spreni,'<'n  Also  weil  sie  liefen  und 
wir  vor  grofaer  3lüdigkeit  ihn«'u  nicht  naL-hfulgen  konnten,  niusten 
wir  unser  Lager  anschlagen  am  Dorfe  Worsowit,  rechter  Uand 
dem  Srädtsfen  T^anne,  wir  hatten  solche  saun^  >r;irsclii'  i^ebabt.  dafs 
wir  fast  hinfielüen,  wie  die  Fliegen.  Denn  der  Jvonig  war  gar  zu 
hitzig,  man  sollte  kaum  ^^lauben,  dafe  ein  Mensch  so  viel  ausstehen 
könnte,  mit  solcher  sch wehren  Last  Tau:  und  Nacht  zn  marschiren, 
und  nichts  als  Wafser  und  BhmI  nwl  man  kfiimtc  sich  niclit  mahl 
in  Walser  satt  trincken.  Da  bekamen  wir  doch  mahl  einen  Kuhetag. 
Den  28.  nutnehirten  wir  bis  Joeowitz.  Den  80.  seyn  wir  maraehirt 
eine  Stande  hinter  Budin.  Da  bekamen  wir  der  Österreichischen 
ganzes  Magazin,  9ß(i00  Brodte,  68000  fäiser  Mehl,  ohne  was  Stroh 
und  Ueu  gewesen  ist. 

Den  1.  Hai,  des  Sonntags,  seyn  wir  marschirt  bis  Dnrso.  ein 
Dorff  2  Meilen  von  Praü:.  Da  hatten  die  Oesterreicher  auch  in 
Lager  i^estanden ,  weil  wir  aber  hinkamen,  zojrcn  sie  irleich  hinter 
Prag  Den  2.  marschirten  wir  vor  Vrn^^;  und  nahmen  den  weisen 
Berg  in  Besatzung  Weiter  konnten  nun  die  Oest«rreicher  nicht 
kommen,  als  hinter  Prajr.  Dc^  Fürst  Moritz  sein  Chor  jairte  sie 
von  Lo besitz  vor  sich  her,  der  König  kam  von  DreLsden  durch 
Böhmen  mit  einer  Collonne,  der  Prinz  von  Beyern  kam  durch 
den  Leitmeritzer  Creyfa  mit  einer  CoUonne,  der  Gencralfddmar- 
Ii  tll  Schwerin  kam  mit  einer  Armee  von  Schlesien  durcli  Böhmen, 
der  General  Winterfeld  hatte  sich  vor  Mähren  gezogen  und  kam 
dnrch  BObmen  mit  einer  CoUonne,  also  hatten  wir  sie  alle  vor  nns 
hergetrieben,  nnd  waren  also  völlig  hinter  Prag  von  uns  umringt, 
dafs  sie  gar  nicht  weiter  konnten.  Wir  lagen  stille  bis  den  6.  Mai 
und  ruheten  nns  etwas  aus. 

Den  6.  Mai  des  Morgens  mnsten  wir  mit  dem  KOnig  hinter 
Prag  marschiren.  Da  stofs  unsere  gantze  Armee  zusammen,  also 
daCs  wir  186 OOO  Mann  stank  waren.  Da  wunle  befohlen,  dals  von 
der  gantzeu  Arnn  e  alle  Wagen  und  alle  Kutschen,  die  die  (Jfticiere 
bey  sich  hatten,  hinter  der  Armee  halten  sollten.  Da  merkten  wir 
i:lci<  h.  daCs  wir  den  Jlortren  dranf  battailliren  würden,  unter  d<  i  /i  it 
hatten  sich  die  Oestreichcr  aber  ganz  gewaltig  auf  ihre  Berge  eiu- 

feschantzt.  Den  6.  Mai  des  Morgens  nm  7  Uhr  mnsten  wir  vor  die 
ront,  sie  waren  IV«  Stunde  von  uns,  wir  stunden  aber  in  einem 
tiefen  (inind ,  wie  es  aber  um  '  .T*  I  hr  kam,  da  lini^en  sie  schon 
mit  Canonen  an  auf  uns  loikzuleueru,  sie  waren  295000  3laim  starck 
nnd  hatten  40  Schanxen  nnd  in  euer  jeden  Schanze  36  Ganonen, 
wir  mnsten  aber  dnrch  ein  Dorf  marschiren.  wo  eine  so  en^-e  De6le 
war.  dnfs  nur  immer  2  Mann  konnten  gclH  ii  und  so  wie  wir  heraus 
kamen,  scliolsen  sie  uns  alle  zu  schänden  In  Prag  waren  aber 
20000  Hann,  die  wollten  einen  Ausfall  thun  nnd  nns  in  Rücken 
kommen.  Da  mnsten  B  lleiHmcntcr  vom  rcc  htcn  Flügel  fllier  der  [l] 
»ich  an  r*rag  ranschwcncken.  Das  war  Künins  (iuardc.  Kalck- 
stein. ,  wir  Moritz,  Knobloch.,  Warth en  und  Asseburg. 
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Regiment,  wir  6  Regimenter  kamen  dichte  an  Prair  an  zn  sttlitn. 
Das  Canonenfeuer  dauerte  hin  um  1  Uhr,  denn  sie  hatten  4  Treöeu 
und  wenn  wir  ein  Treffen  ans  der  Schanze  verjagt  hatten,  so  stunde 
das  andere  Treffen  wieder  in  ihrer  völligen  Schanzen  gerfUtet  und 
sie  Rchofsen  hinte  r  Ohardätschen  aus  ihren  Canonen,  ond  ans  den 

kleinen  Gewehren  **)  

nnd  mit  den  kleinen  Gewehren  durften  wir  gar  nidit  feuern  und  sie 
hatten  hey  einem  jeden  Begimente  lU  Canonen  ohne  die  sie  in  ihren 
Schanzen  hatten,  er  kann  sich  vorstellen:  sie  haben  bakl  so  viel 
Canonen  als  Mannscbafften  gehabt  nnd  wir  musten  die  Berge  so  ge- 
fthrUch  ran  klettern  nnd  durften  nldit  fniren,  nun  kann  er  sieh  rar- 
steilen,  was  vor  Volck  von  nns  gebliehen  ist.  4  Qrenadierbattaillone, 
ein  jedes  ist  800  Mann  starrk,  nehnilich  «las  Morinsr. ,  das  Kaiische, 
das  BuÜLammerische,  das  ingerslebische  liattuülon,  da  seyn  von  einem 
jeden  Battaillon  nach  18. — SO.  — 11.  16  Mann  noch  am  Leben  nnd 
gar  kein  Officier  mehr  davon  am  Leben,  das  Prinz  Wtirtem- 
bercri-^eli  e,  das  Schwerinische,  das  \V  interfeidisch  c,  das 
itzcubiitzische  Kegimeut  seyn  gantz  totaliter  geschoDseu  worden. 
Die  Re^^enter  nebst  denen  Battaülonen  seyn  acnrat  anf  ihre  Schan- 
zen los  gekommen^  darum  seyn  so  viel  darvon  geUieben.  Wie  wir  aber 
den  Berg  ran  kommen  nnd  waren  30  Schritt  von  sie,  da  gaben  wir 
3  Salven  auf  sie  mit  kleinem  Gewehr,  da  war  aber  keine  Unade  und 
Banohenig^eit  vor  sie ,  sie  wollten  zwar  ans  der  Schanzen  nicht 
heraus j  a^r  unsre  Wuth  nnd  Tapferkeit  wiir  so  beherzt,  da(s  wir 
sie  in  ihren  eignen  Schanzen  mit  den  raguonetten  todt  stachen  nnd 
was  noch  lebte,  schlugen  wir  mit  dem  UewehrColbeu  todt.  Unsere 
GaTallerie  aber  jagte  den  rechten  FHlgel  zwischen  nns  durch,  es 
waren  3  Regimenter:  1.  die  Gnarde  Chor,  2  die  Gens  de  Armes. 
3.  die  Leili -('arrobinier.  nnd  anf  die  Oestreichische  Infanterie  lofs 
und  trennten  gleich  8  Kegimeuter  von  ihrer  Armee  ab  und  6  Regi- 
menter banten  sie  totaHter  in  die  Hanne,  es  sah  erbSrmlich  ans,  wo 
die  niedergehauen  waren,  wir  seyn  bis  über  die  schuhe  im  Bhite  ge- 
badet, weil  sie  nnn  retirirt.  so  zoir  ihr  reehter  Flügel  ins  Ge])ürge 
hinter  i^rag  fort,  weh  hen  der  hLouig  mit  Cavallerie  nebst  etlich 
Battaillon  Grenadieren  gleich  nachsetzte  und  noch  4Beg^enter  von 
sie  nebst  ihrer  ganzen  Kriegs -Cafse  gefangen  bekam.  Ihr  lincker 
Fliigel  aber.  10 (hm)  Mann  stank,  die  konnten  vor  unserer  ravallerie 
nicht  durch,  sondern  mu.sten  nach  Prag  und  so  äeyu  ÖOUOO  Manu 
anjetzo  in  Prag.  Geblieben  seyn  von  nns  6  Generale  Kähmens 
1.  Generalfeldmarschall  Schwerin.  2.  General  Graf  Heririt  von 
Wessel,  Prinz  Holstein  von  thn  Dragonern.  4  General  Zastrc». 
5.  General  Kuübeloch,  «.General  Ascharmo.  Der  General  Winter- 
feld  ist  tSdtlich  bleisiert  Gemeine  seyn  von  nns  auf  dem  Phitz 
geblieben  8000  nnd  10000  Blann  blefsiert.  auch  seyn  16  Obristen  von 
uns  todt  geschossen.  Von  dt'u  Kayscriic  hen  seyn  gehliehcn  auf  dem 
ir'latz  12000  Mann  und  IHÜOU  Mann  bleisiert,  von  beiden  selten 
ma^en  sie  50000  Mann  ans.  Was  Tor  Offieiere  Ton  den  Rayserlichen 
geblieben  seyn.  weifs  man  n(»ch  nicht  recht,  so  viel  ist  aber  gewifs, 
aafs  der  GeneralfcMniarschall  von  Braune  tödtliih  blefsiert  ist. 
Erbeutet  haben  wir  .iOi)  Canonen  aus  ihren  Schanzen,  die  sie  nicht 
mit  fortbrinsen  konnten,  250  Standarten  und  Fahnen,  der  ganzen 
Östeneichiscnen  Oavalh-rie  ihre  Zdte  nnd  ihre  röUi^e  Equipage, 
denn  sie  waren  etwas  faul  gewesen,  denn  wie  unsere  Cavallerie  anf 
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sie  \o(s  attaqiiiret,  liefen  sie  noch  in  <lon  Zelten  und  hatten  nicht 
einmahl  die  Stiefeln  anziehen  können,  in  der  Battiüüe  haben  wir 
12000  Hann  gresmide  Leute  (gefangen  bekommen  und  4000  Manila  weil 
ihnen  der  Köni<jf  nachueset/t  hatte,  nebst  der  Jansen  Krie^s-Calse, 
olme  die  Bh  Uierten,  die  haben  wir  aueh  alle  bekoininfii .  antXnf;lich 
haben  wir  viel  Volk  verlohreu,  aber  weil  sie  an  zu  retiriren  fungen, 
da  haben  wir  sie  mit  ihren  ei|^en  Canonen  todt  gescholsen.  Mein 
lieber  Herr  Job,  das  ist  so  eine  jämmerliche  und  erbärmlich«  l'Mf 
taille  i!:ewe*äen ,  die  kein  Mrnsch  denken  kann,  auch  kein  Mt  uHch 
wieder  erleben  wird,  er  kann  sich  leicht  vorstelleu,  wo  50000 
lüuui  allein  bleiben,  er  kann  srewi6  srlanben,  dafe  wir  immer  in  Blnt 
haben  baden  mü(sen,  so  viel  Menschen  nnd  Pferde  die  todt  gemacht 
worden  «eyn.  Denn  die  Waiccji  von  der  Armee  die  lial)cn  cfnnzer 
14.  Tag  und  Nacht  stehen  mübeu,  ehe  ^ie  die  Bleiriierteu  von  dem 
Wahlplats  haben  wej^^gebracht  Das  war  nnn  von  der  Battaille  ge- 
meldet worden.  Jet20  stehen  wir  nu  noeh  vor  Praitr,  da  .^evn  fiOOOO 
.M  uiii  darein.  da>  haben  wir  iraii/  imiriiiLTt  und  haben  dem  Feind 
auch  schon  mit  Sturmiaufen  <iie  4  liauut.^v  hauzeu  we^'geuummen  und 
wtffen  schon  lanter  feurige  Kugeln  und  Bomben  in  die  Stadt,  worauf 
sie  sich  auch  hatten  schon  er<reben  wollen,  aber  die  HOOOO  Mann 
scdlen  frey  ohne  Krie^'s(iefani,'ene  berausmarschiren.  Das  will  aber 
unser  König  nicht,  sondern  Hab  von  frischem  wieder  leuern,  des 
Naclunittags  halten  wir  B  Stunden  mit  Feuern  ein,  dafii  die  Tedten, 
die  davor  Ideiben,  begraben  werden  können.  Wir  miifsen  alle  Nacht 
in  die  Aprosche  und  bleiben  viel  Leute  von  nn>,  so  viel  kann  ich 
ihm  znr  gewilsen  Nachricht  melden,  daiä  wir  Prag  bald  bekommen 
werden  und  ^e  60000  Mann«  die  darinne  seyn ,  sejn  schon  so  gut 
als  unser,  als  wie  die  sftcJisische  Armee,  die  ttbrigen  seyn  aber  alle 

zusammen  zerstreut.  .  .   wir 

Prag  einbabeii.  vv<  rdcn  wir  wohl  nach  Wien  gehen. 

Aus  dem  Laifer  bey  Prag 
den  16.  May  1757. 
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Codex  diplomatienii  KaxOBfae  regiae.  Im  Avftraice  der  Königlich 

Siich.-iM  lihii  Staat-i i-Lncnini;  heransi,'0L''<  l»<*H  von  Otto  Pos!*e  und 
Hubert  Hnuisch.  Zwritor  Haui»ttht  il,  XlV.JJd  :  rrkandenbocli  der 
Stadt  Freiberg  in  SAcliseii,  hciausgei;«'ljci)  von  Hubert  Eriuisch. 
III.  Hd.  Mit  2  Tafeln.  Leipsig,  UieBecke  &  Devrient  1891.  IJCIV 
ond  688  88. 

Mit  (liesi  ii)  voiiu'H  Vorirängcrn  »'iKMihtii-tiLr'-n  Baii']«'  hat  ibul 
Freiht'fger  Urkumlenlmcli  seiiK-n  Alisrliluls  gctundi-n  I  ikuiKh-n  im 
eugeren  Sinne  »  ntliält  derselbe  Ireilii  h  in  ganz  gering«  ui  Uintange; 
unr  ein  Nachtnur  an  solchen  findet  sich  auf  8.  477  —  483,  darunter 
allerdinfTs  ein/eint-  bemerkenswerte  Stiirke.  wie  die  Aufzeichnung 
über  die  Uuterwerlung  der  Sl^dt  unter  König  Wenzel  von  Jiöhmen 
Tom  Jahre  1298.  Dafür  f  ührt  un»  der  vorliegende  Band  mitten  hinein 
in  die  Fttlle  hochwichtiger  KeehtHdenkmäler,  deren  -i  li  'Ii«  Stadt 
Freiberg  zu  erfreuen  hat  Würe  ein  Freiberirer  llrkundenbueh  ohne 
dieselben  vollständig  ge wetzen  Y  8o  scheint  sich  wohl  der  Herausgeber 
bei  Beginn  seiner  Arbeit  gefragt  zn  haben;  ich  fttr  meinen  Teil  möchte 
wenigstens  nicht,  daCs  diese  Frage  von  ihm  verneint  worden  wftre, 
und  ich  hofie  mit  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  allein  zu  stehen. 

Die  erste  und  hervurragendste  Stelle  unter  diesen  rechts- 
historischen Qnellenmatmalien  nimmt  natQrlich  da«  Freiberger  Stadt- 
recht ein.  Bei  aller  Bedoutunir  desselben  und  der  trefflichen  Be- 
handlung, die  ihm  bei  der  H<Tausga)ie  zu  Teil  geworden  ist,  kann 
ich  diesem  Teile  des  l  'rkuudenbuches  hier  nur  wenige  Worte  widmen  ; 
ich  lial>e  ja  bereite  der  Sonderausgabe  des  Siiultrechtes,  die  Ermisch 
hei  (ieleic^'nheit  des  Wt  ttiner  .Tubiliium^  dt  in  I  rkund»'nbuche  voraus- 
schickte, in  diesen  Blattern  (XI,  au>lührJich  gedacht;  es  bleibt 
nur  höchstens  daran  zu  erinnern  übrig,  dafs  £.  in  ricntiger  Erkenntnis 
der  Saclilage  und  vorsichtiger  Selbstbeschriüiknng  nicht  die  ganze 
Einleitung  der  Sonderatisgabe,  sondern  nur  die  wichtigeren  Teile 
derselben  hier  im  Vorberichte  wieder  zum  Abdruck  gebracht  hat. 

Aof  die  Wiedergabe  des  Stadtrechtes  folgt  einmal  die  des  sog. 
Verzählbnebes  und  smlann  die  der  Freiberger  Stadtbü«  her.  Haben 
sieh  auch  in  anderen  sUchsischen  und  deutschen  Städten  ähnliche 
Aufzeichnungen  wie  ersterea  unter  dem  ^iamen  Verfestungs-  und 
Achtbflcher  oder  libri  proscriptionnm  erhalten^  so  sind  aus  dem  übrigen 
l>ents(hland  bisher  nur  zwei,  aus  Sachs»  u  noch  gar  kein  ähnliches 
Sfürk  in  aller  Vollständiirk»Mt  an  dif  <  >tVentli<  hkeit  gelangt.  N\'ie 
der  Auadruck  „Verzählen"  in  Freiberg  lür  das  in  Ivedc  stehende 
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Verfahren  selbst  eine  bo>oiulere.  cis:^enartige  Bedentunp  erlantrt  hat, 
so  bieten  die  1874  im  N'crzählbueli  verzeichneten  Fälle  alleriiand 
merkwürdige  Aulialtspunkte,  au  denen  sich  einerseits  eine  W'iuidlung 
der  Einricntong  zu  niihierer  AusgeBtaltDng,  andererseits  mnnelierlei 
bemerkfii^wt-rfe  Sundf  rljihhmgen  des  särhsisdifMi  Stnit'it  f  hts  und 
Strafvi  ilahrcns  verfolgen  lassen.  Der  Herausgeber  behält  es  nkh 
vor,  uns  demnächst  hierüber  an  anderer  Stelle*)  eine  Sonderdarsteliung 
ZV  liefern;  so  interessant  dieselbe  an  sich  schon  zu  werden  verspricht,  so 
kann  ich  doch  df  n  Wunsch  iiidit  unterdiilcken,  dafs  er  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  einzelnen  Anlässe,  die  zum  Yerzühieu  führten, 
▼ommonilstatistischeii  Standpunkte  mu  wflrdigen  nndbeleiicbten  mOchte. 
Schon  beim  Durchblättern  des  vorlieirenden  Abdruckes  wird  man  inne, 
wie  wiclitii^e  Aufschlüsse  für  die  Erkenntnis  und  Beurteilung  des 
gesellschuf tiicheu  Verkehrslebeus  in  einer  mittelalterlichen  Stadt  und 
Oer  die  Bfirgerkreise  befaenrsehenden  Anschauungen  hier  verborgen 
liecfen  Leider  scheinen  die  verhänt^rten  Bestrafungen  nicht  in  frühere 
Zeit  als  bis  in  die  siebenziger  Jahre  des  14,  Jahrhunderts  zurückzu- 
gehen und  auch  dieser  ältere  Teil  liegt  wohl  nicht  in  gleichzeitiger 
Au&elchnung:  Tor,  sondern  ist  erst  zwischen  1 413  und  1428  auf  ein  Hai 
aus  einem  älteren,  später  vernichteten  Baude  ausjrezogen  worden: 
erst  von  letzteren  Jahren  ab  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  haben 
wir  es  mit  einer  ganz  authentischen  Quelle  zu  thnn.  Dafs  bei  ähn- 
lich gestalteten  Eintragungen  nicht  immer  der  volle  W«  i  thuu  gegeben 
ist,  sondern  Verweisuni^en  und  Kürzuujiren  stattgefunden  haben,  ist 
aus  berechtigten  Sparsamkeit^rücksichteu  geschehen. 

Aus  ähnlichen,  gleichfalls  durchaus  zu  billigenden  Grdnden  hat 
der  Herausgeber  auch  beim  Abdruck  der  vier  ältesten  Stadtbücher 
sich  Weglassungen  erlaubt  und  uiehifach  den  Text  des  Originales  durcli 
Auszüge  ersetzt  Die  Stadtbücher  reichen  ebenfalls  nicht  über  137H 
zurttck,  und  Uber  das  Verfahren,  wie  es  vor  diesem  Jahre  gehalten 
wurde,  fehlt  es  in  Foltre  des  Hrandes,  yon  dem  die  Stadt  1375  heim- 
gesucht wurde,  an  jcgliclicni  zuverlässij^en  Anhaltspunkte.  Daijeiren 
gehen  die  erbaltcurn  Bände  mit  ihren  Mitteilungen  in  ununter- 
brochener KcihcutoKn-  bis  weit  in  das  16.  Jahrhundert  hinein.  In 
buntoni  Wechsel  tinden  wir  hier  Kintragunj^en  vom  verschiedensten 
Umfange  und  W  erte.  Aufzeichnungen  über  „die  (ieschäfte  der 
städtischen  Verwaltung  in  weitestem  umfange''  weebseln  in  nuumig- 
facher  Weise  mit  Zeugnissen  über  „^vatgeschäfte  aller  Art,  die  Tor 
dem  Rate  verlautbart  wurden" :  alles  in  allem  genommen  stehen  wir 
vor  einer  reichen  Fundgrube  für  mittelalterliche  Hechte-  und  Wirt- 
schaftsgeschiehte.  In  der  Zeit  von  \4W  bis  1416  hat  man  Obrigens  in 
Freiberg  den  Versuch  genuK  ht,  die  Aufzeichnungen  über  die  wichtige- 
ren, in  ihren  Kol<;en  länger  nachwirkenden  Angele<j:enlieiten  von  den 
Einträgen  über  Geschäfte  von  vorübergehender  Bedeutung  zu  trennen, 
doch  hat  man  seit  dem  znletzt  genannten  Jahre  beides  wieder  in 
einen  Hand  vereiniL'"t  und  das  für  die  Vermerke  ersterer  Art  benutzte 
Buch  zur  Verzeichnung  der  jeweiligen  Hatsmitglieder,  Handwerks- 
obenneister  und  Sduiften,  sowie  als  Matrikel  für  die  neuaufgennmmenen 
Bfii^Bfer  verwendet.  Auch  hieraus  durften  Mitteilungen  in  einem 
Freiberi^er  Urkundenbuche  nicht  fehlen.  Dennoch  ist  biermir  der 
Reichtum  der  alten  Bergstadt  au  solchen  (<^uelleu  nicht  erschöpft; 
Tiflmehr  giebt  es  onfiieraem  für  die  Zeit  Ton  1469  bis  1607  noch 


^)  Vergi.  oben  S.  1  fgg.  (Aum.  d.  lied.). 
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sieben  5og.  GeridiUbücber  mit  lauter  Aui'zeichnungeu  über  Eigeutums- 
«nd  BeeftzttbertrRgnngen  unbeweglicher  Gfiter,  die  nadi  altem 
»Ädisischen  Rechte  ursi)rtinglich  vor  dem  versammelten  Gerichte, 
später  vor  dem  Kicht*  r  odrr  dem  Gf  richtsscliroiber  stattzutindeii 
püegteu.  Ermisch  hat  aus  deuselbeu  zwar  für  die  Aiu^abe  nur  eine 
Auswahl  getroffipn,  die  nngeffthr  den  fünften  Teil  des  ganzen  Um- 
fanges  nmfafst,  doch  kann  man  bei  E/s  bekannter  Gewissenbaf- 
ticfkeit  und  fachmännisduT  Erfahrung  sicher  sein,  dafs  nirbts.  was 
tür  ernstere  Furzfcbungen  Wert  haben  dürtte,  uns  vorenthalten  ge- 
blieben ist  £ine  Übersicht  Aber  die  Art  der  einzelnen  Rechtsge- 
schäfte und  der  bei  denselben  zur  Anwendunu;  gekommenen  Grund- 
sätze hat  der  Hernusgober  auch  hier  nirht  beig^efiigt,  srindern  dir* 
Ansnutzong  der  von  ihm  gebotenen  Maiei  iulien  nach  dieser  Seite  hin 
den  Juristen  vom  Fach  überlassen.  Mtfcbten  sich  die  letzteren  diesen 
Wink  nicht  «ntgehen  lassen:  ihre  Forschungen  auf  jenem  Gtltiete 
des  mittt  lalterlichen  Lebens  bedürfen  noch  mancher  VerroUständigung 
und  Ergänzung. 

Auf  diese  nnmittelbaren  Qoenenftberliefernngen  folgen  endlich 
uodk  in  vier  Anhängen  die  Bürgeraufnahmelist*  n  von  1H7R  — 14Sr>, 
die  Freiberircr  liatslinie  von  12i3  —  1 IH5,  eine  (  bersicht  über  die 
Verpachtung  der  Ämter  von  1319— 14«H  und  eine  Freiberger  Polizei- 
ordnnnjg  von  1487.  Der  Übersichtlichkeit  wegen  sind  die  hierauf 
bezüglich»  n  Notizen  aus  den  voraufgehenden  Aktenmaterialit-n  ans- 
ireschiedcn  und  hier  zu  lu  sondercn  Zusamraenstelluniren  vereinigt. 
W' eicht  die«  Verfahren  auch  etwas  vom  Herkommen  ab,  so  gewährt 
et  dodi  fttr  das  Studium  der  Freiberger  Yerbftltnisse  entschieden 
grolse  Vorteile. 

Wie  all  diese  (Quellen.,  entstaüden  und  in  welchem  Zustande 
sich  die  handschriftlichen  Überlietcrungen  derselben  beut  zu  Tage 
befinden,  das  ersieht  man  aus  dem  dem  Ganzen  fonnfgehendeu.  mit 
bekannter  Sorirfalt  und  T.iebe  zur  Sache. .♦rearheitctrn  Vorherichtc 
An  der  Spitze  desselben  wird  aufserdeni  ein  rberblick  über  die  Thätiir- 
keit  der  Freiberger  Stadtschreiber  gegeben  und  der  verdienstliche 
Versuch  gemacht,  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Persönlichkeiten, 
die  dies  Amt  inne  hatton,  sowie  die  I)auer  ihrer  Amtswirksamkeit 
seit  den  ältesten  Zeiten  kritisch  festzustellen.  Ebenso  folü;-t  zu  har- 
monischer Abruudung  des  Bildes,  welches  dieser  Hand  von  den  inneren 
Verhftltnissen  Freibirgs  geben  soll,  am  Schlüsse  des  Vorberichtes 
noch  eine  zwar  loiappe,  aber  überaus  trediegene  Skizze  der  Ent- 
wicklung, di»^  sich  in  der  dortigen  Uatsverfassuug  seit  dem  Bestehen 
der  Stadt  bis  zum  Jahre  1500  vollzogen  hat. 

Die  letzten  200  Seiten  des  Bandes  sind  den  Registern  zu  diesem, 
wie  zu  seinen  beiden  Vorgängern  irc  widmet.  Sclinii  der  Umfang 
dieser  Beigabe,  deren  Ilerstellunir  «'ine  un.'^ägliche  Mtilie  wie  nicht 
minder  grulse  Selbstverleugnung  erfordert,  spricht  dafür,  dals  hier  alles 
geschehen  ist,  um  jedem  Benutzer  die  Handhabung  des  Werlces  nach 
allen  erdenklichen  Ilicbtunireii  hin  zu  erleiclitern.  Anfser  dem  Ver- 
zeichnis der  Personen-  und  Ortsnamen  tn  Üt  ii  wir  dies  Mal  auch  auf 
ein  Sach-  und  Wortregister,  welches  zuglei»  h  die  Stelle  eines  Glossars 
Tertritt  Das  ist  eine  erfreuliche  Neuerung,  deren  Einführung  der 
Herauppeber  nicht  erst  so  ausfübrlii  h  zu  liegründen  brauchte.  Wie 
ein  solches  Verzeichnis  eiL^entlicb  bi  i  keinem  Urkundenbuche  felden 
sollte,  80  war  die  Beifügung  desselben  hier  bei  dem  grol.>i  u  Schatze 
des  Freiberger  Bergrechtes  an  eigenartigen  Ausdrucken  mehr  als 
geboten.  Den  grolsen  Sdiwieriglceiten,  die  sich  gerade  durch  letzteren 
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T'in!?t;nul  ei|^ben  mufsten.  zu  l)np:f'c:npn.  hat  sirli  Ennisch  nach  Rat 
und  Hülfe  emea  Fachmannes  auf  sprachlichem  liebiett-  um^eselien  und 
einen  solchen  in  der  Person  des  Oberlehrers  Beriit  in  Leipzig 
snm  gedeihlichen  Alischhisse  seines  A\  «'ikes  gefanden.  Sollte  übel- 
wollende kritische  Kicinkniinerei  liier  »leeli  einzelne  Vcrst-hcn  und 
Mangel  nachweisen  wollen  und  können,  so  mag  sie  es  immerhin  thun, 
sie  wM  dtte  gvte  Meinmig,  deren  sich  Brmischs  frühere  und  neaeste 
Leistongen  bei  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  erfreaen  haben,  nicht 
UDi  das  ^erinirste  Titelehen  zu  mindern  im  Stande  sein.  Im  (iepfen- 
teil  werden  alle  Jb'or^icher  mit  besonderer  Freude  und  Jiefriediguug 
▼on  dem  Schlniaworte  des  Yorberichtes,  wonach  Brmiseh  jetst  nach 
Abschluß  des  PreiherLcer  ITrkundenbuches  seine  Kräfte  der  I.  Haupt- 
abtheiluni;^  des  Cod.  dipl.  8ax.  retr.  /nwj-nden  will,  Kenntjiis  nehmen. 
Möchte  es  uns  beschieden  sein,  an«  h  auf  diesem  (ieldete  in  niciit  allzu 
ferner  Zeit  gleich  ausgereifte  Früchte  der  Forseherthätigkeit  und 
de.s  Herausirebererescliickes  Krmisrhs,  wie  sie  imFreibergerUrkimdeii- 
bache  vorliegen,  kennen  zu  lernen! 

Kiel.  W.  Scham. 


Schul  Wandkarte  zur  lieschiehte  der  wettinisehen  Lande.  Ent- 
worlen  und  gezeichnet  von  Prof.  Dr.  Otto  Kuemiuel  uutl  Dr.  <iU!stav 
Leipoldt.   vier  Blfttter  mit  einem  Begleitwort  (Textheft)  fttr  den 

Lehrer  '12  SS.  8»).    Dresden.  Alldn  Hühl.'  (Kar]  AdlerV  1891. 
Handkarte  zur  (Jeschlehte  der  wettinisehen  liUnde.  'Von  denselben 
Herau8;:(  b<Tn  im  f^bneh'  n  N  i  rlaj;.)   8  SS.  8"  und  l  Karte. 

Die  Entwicklungsireschiehte  der  wettinisrhen  Fiamh'  bietet  der 
historischen  Kartoijraphie  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  da  sich  der 
Machtbereich  der  Wettiner  auf  eine  betrüchtiiehe  Zahl  Ton  Gebieten 
erstreckte  und  den  mannichfachsten  Schwankungen  unterworfen  war 
>()wohl  dnrrli  den  ständiiren  Wechsel  von  (i'winn  nntl  Verlust  wie 
«lurch  die  Uberreiche  Spaltuns:  in  Seitenlinit  n.  Alb  s  das  ist  genau 
und  flbersichtlich  nor  in  einem  historischen  Atlas  darzustellen',  jeder 
Versuch,  die  jranze  Entwicklung:  auf  einem  Hlatt  darzubieten,  ist 
Überhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  So  kann  auch  der  in  vieler 
Hinsicht  recht  anerkennenswerte  Veranch  von  Adolf  Brecher, 
DarsteUong  der  Gebietsveränderungen  in  den  Lämlern  Sachsens  and 
Thüringens  vom  12.  .Tabrbundert  bis  heute  (Üerlin.  Dietrich  Keimer, 
1888)  nicht  als  völlig  gelungen  betrachtet  werden,  trotzdem  er  auf 
seinem  Blatt  5  Karten  vereinigt.  K.  and  L.  haben  sich  ihre  Anfi^be 
zum  Teil  leichter,  zum  Teil  schwerer  gemacht:  leichter,  indem  sie 
auf  die  Darstellung  der  gesamten  Veränderungen  vcrzirhten  und  nur 
das  Wichtigste  geben,  auch  die  emestinischen  Wandlungen  nicht  be- 
rtcksichtigen ;  schwerer,  indem  rie  alles  auf  einer  Karte  mit  nur 
einem  Nebenkärtolic  n  erledigen  wollen.  Bei  der  Be>precliunir  kitnneu 
beide  Ausgaben  zusammengenommen  wrnb'u.  da  die  Handkarte  nur 
eine  Reduktion  der  Schulwaudkarte  ist ;  aucb  der  erläuternde  Text 
stimmt  nieist  wörtlich  ttberein.  Die  Karte  soll  nicht  fachhistorischen 
Zwecken  dienen,  sondern  weiteren  Ki  t  ix  n  den  ni>tiu''i  n  Antsrblufs 
bieten  und  in  erster  Linie  dem  Unterricht  in  .sächsi.scher  (Jescbichte 
cn  gute  kommen,  der  ja  höchst  erfreulicher  Weise  seit  einigen  Jaliren 
enduch  anzufangen  scheint,  ein  wenig  mehr  B  ;e  iitung  zu  find^. 
Bei  solchem  Zwecke  war  fine  Auswahl  nur  de>  Wi( litiir>ten  von 
selbst  geboten;  auch  manche  Äul^erlichkeiteu  lindoa  dadurch  ihie 
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Erklärung,  so  die  ^n-orseu  Tunkte  zur  Bezeicbnang  der  Orte,  wobei 
aber  doch  mit  weniger  Willkflr  hätte  verfahren  werden  sollen.  Sollen 

die  Ponkte  der  heutigen  BevOlkerungszifler  enti^virechen?  (dann  iniifste 
aber  Zittau  ijrröfser  sein  als  Bautzen,  Freiheri,'  gröfser  als  Mrifseu, 
(xera  grüiker  ali^  Wuiiuar,  (iuben  uud  Cottbus  groiaer  als  8orau  uud 
Sagen  nnd  so  fort  fßr  alle  Landesteile)  oder  der  historischen  Be- 
deutung? (dann  stiindt;  aber  Altzelle  über  Nossen  und  Rofswein, 
Hernihut  über  Beinstadt,  Hennebers:  über  ()*tbeim,  Reinhardsbninn 
über  Fried  rieb  roda  u.  a. ,  von  iJut/enden  anderer,  die  gleicbwichti:^ 
sind,  abj^esehen,  B.  Freiberg  nnd  Chemnitz).  Die  den  Orten  bei- 
pefii^fi  n  Zflblen  ttber  ( Jründunir.  erstes  Vorkommen,  denkwürdige 
Eieitrni>se  sind  ein  b)benswerter  (iedanke,  dem  man  nur  eine  reich- 
liiliere  Anwendunij:  wünscht;  denn  der  Osten,  vor  allem  die  Nieder- 
lausitz ist  ganz  unt^enütcend  bedacht,  obwohljr^rade  in  diesen  Slaven- 
ländern  M)leli»'  KeilTijiunjLC  interi  <sant  wäre  I'licrbaiiytt  ist  die  Nieder- 
laiisitz  zu  dürftig  behandelt',  viel  Ortsnamen  wird  dieser  Karte  niemand 
wttnschen,  doch  wo  solche  errofse  Flächen  leer  stehen,  sollten  wenigstens 
einige  Namen,  die  gesehiehtlicb  wichtiir  gewesen  sind,  wie  l'eitc, 
(toliVen,  besonders  aber  i\:\<  lit-kannte  Stift  Neuzelle  nnd  Luckau, 
einer  der  Hauptorte  des  Landes,  nicht  fehlen.  Las  Physische  tritt 
natttrlich  auf  dieser  Karte  zurOck,  dennoch  ist  es  zn  billigen,  dab 
die  (Jebirge  in  zarter,  nicht  störender  Weise  schattiert  sind.  Von 
Einzelheiten  liefse  (sicli  noch  verschiedenes  rüi;en,  was  hier  zu  weit 
führen  würde  ,  nur  beispielsweise  sei  erwähnt,  dais  das  Gebiet  von 
ZiegenrBck-Kanis  keineswegs,  wie  die  blaue  Farbe  ansdrttcken  soll, 
..dauernd  eniestinisch"  war.  sondern  es  gilt  hierfür  dasselbe  wie  für 
den  nördlich  anstnfsenden  weimarisi  lien  Gehiet steil  des  alten  Neu- 
städter Kn  ises;  während  aber  hier  auf  der  Handkarte  und  im  Text 
ZU  beidt-n  Karten  8.  9  bez.  6  (wo  es  aber  IftHT  statt  Iö^k  heifsen 
mufs)  beiü:efün:t  ist,  wann  die>e-  (rebiet  allit  rtinisch  war.  fehlt  für 
den  heute  zur  Provinz  .Saehseu  gediörigen  Südteil  des  Neustädter 
Kreises  (Ziegenrück)  jeder  derartige  Vermerk,  so  dafs  man  hiemach 
annehmen  müfste,  er  sei  von  einem  der  ernestinischen  Staaten  an 
Preufsien  irekoninien.  Hinsichtiii  h  der  technisclieu  Ausführung  ist 
der  groiseu  Wandkarte  zwar  das  Lub  besonderer  Eleganz  nicht  zu 
erteuen,  doch  genügt  sie  einfachen  Ansprüchen:  bei  der  kleinen  Hand- 
karte hingegen  mufs  nicht  die  Herausgeber,  wohl  aber  die  herstellende 
Offizin  und  den  Verlag  entschiedener  Tadel  treffen  wegen  des  zum 
Teil  recht  schlechten  Farbendrucks.  Die  Orenzlinien  (Hef.  hat 
mehrere  Exemplare  vor  Angen  gehabt)  haben  sich  vielfach  beim  Zu- 
sammenfalten  der  in  R'*  geliroehenen  Karte  auf  dem  gegenüber  befind- 
lichen Teil  (lex  Hlattes  abgedruckt  und  bietin  so  nicht  IiIkTs  einen 
unschönen  Anblick,  sondern  sogar  ein  stellenweise  recht  störendes 
Durcljeinander  von  Linien.  Wohl  ist  der  Preis  gering,  doch  dafs 
s'dbst  für  L-'-  i iii'jf- < !(  Id  i,'aiiz  unverfleichlicli  f?esseres  in  technischer 
Hinsicht  gelietert  werden  kann,  lehrt  Breeiicrs  Kaite.  Die  Aus- 
stellungen, die  zn  machen  waren,  sollen  aber  nicht  abhalten,  der 
Freude  Ausdruck  zu  verleihen,  dafs  überhaupt  der  Plan  gefasst  wurde« 
Schule  und  Haus  mit  den  (Trund/.ÜLrcn  der  territ<»ri;i]'  ii  Entwicklung 
der  sächsischen  Heimat  einigermalsen  vertraut  zu  macheu;  bierlür 
gebührt  den  HerauRgebem  gewifs  Dank.  Vielleicht  hfttte  es  sich 
mehr  empf(dilen,  statt  einer  grof«..  n  Karte  vier  Karten  von  je  '  , 
der  jetzigen  (iröfse  auf  demselben  lilatt  zu  brincfen,  auf  ihnen  aber 
nicht  wechselnde  Zustände  durch  mancherlei  Farben,  Linien  und 
Schrafifterongen  darnateUen,  sondern  einfach  den  jeweiligen  Znstand 
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einer  hestimmtrn  Zeit.  Da]i<>i  wiud'Mi  natürlich  mancbfrloi  Ver- 
Äii<l»'rnn<,'f'n,  ili»-  ir^rade  zwi.siht'ii  die  dargestellten  Zeitpunkto  ficleiK 


auch  nieht  erstrebt ;  es  stände  dann  aber  wenigstens  für  einzelne  be- 
merkenswerte  Zeitjmnkte  das  l'.ild  den»  Schiller  oder  Laim  klar  nnd 
fest  vor  Augen,  und  das  wäre  ein  aufserordeutl ither  Gewinn  Die 
ErkUbnng,  wie  sich  ein  Knrtenbild  ans  dem  andern  entwickeltef 
wflfde  ja  der  Unterrirht  oder  ein  Beiheft  jj^ehen,  wie  ja  auch  die 
jetzii:e  Karte  ohne  s(»l(  he  Kiläntenins^  dt  iti  mit  dem  Stoff  nicht  Ver- 
trauten vielfai-h  uuverHtäudliih  bleibt.  \\  egeu  einer  dabei  vielleicht 
befürchteten  Vertenemn^  sei  abermals  nur  anf  Brecher  Terwiesen, 
der  <"Lra)  n  Karten  und  4  Schlachtfelder  brintrt.  Als  solche  Zeit- 
punkte kiinnte  man  etwa  zur  l)ar<tellnnij  wählen  1.  den  Znstand 
beim  T(jde  Heinrichs  des  Kilauchten  1288,  2.  bei  der  Leijiziger 
Teilung  1485,  H.  beim  Tode  Angnsts  15fi6.  4.  unter  der  Kegiemng 
Friedrich  Ant,ni<t>^  III  (\.  :  anf  die  Antrabe  d»  r  hi  utiireii  (irenzen 
verzichtet  man  s^ern,  denn  tlie  hat  jeder  zur  Jlaud.  Die  historische 
Karto^^raphie  Sachsens  ist  überhaupt  ein  Arbeitsfeld,  anf  dem  noch 
viel  zu  thnnist;  hoffentlich  fördert  die  Ton  Thud  ich  um  ani;eres:tc  und 
für  Sachsen  vom  k.  >ächs  Altertnmsverein  nnd  dem  l)res<lner  Verein 
für  Erdkunde  in  Angriii'  genommene  Herstellung  historischer  ürund- 
karten  das  Sladitim  der  historisehen  Geographie,  am  anf  dieser  Grund- 
lage dereinst  die  Zusammenstellung  eines  suveiilssigen  Atlas  der 
wettinischen  Lande  2U  ermöglichen. 

Dresden.  W.  Lippert 

Kunst  und  Kilnstler  am  Vorabende  der  Keformatiiin.  Hin  Hild 
ans  dem  Krzj,'ebirge.  Von  Cornelias  (lurlitf.  Mit  l»!  Abbil- 
dungen. Halle,  Max  Xiemeyer  (Komm.).  18U0.  165  SS.  8**.  (A  u. 
d.  T.:  Schriften  dea  Vereins  fttr  Reformationsgeschichte,  7.  Jahr- 
gang. 4  Stück.) 

Der  Verfa.sser  giebt  in  dl»  scm  Buche  einleitend  in  zwei  Kapiteln 
ein  anschanlidies  nnd  anziehendes  I'ild  des  HrzL-^ebirges  nnd  der 
dort  im  15.  Jahrhunderte  herrschenden  Kulturverhältnisse.  Aladauu 
kommt  er  in  einem  Iftsgeren  Abschnitt  auf  den  Profanstfl  der  Spftt- 
gothik  zu  sprechen  mnl  d<  r  zweite  Hauptabschnitt  ist  der  Annen- 
kirche zu  Annaberg,  mit  ihr  dem  erzLrebiryrischen  Kirchenlian  über- 
haupt, gewidmet.  In  ku:turgcs<  hichtlicher  Beziehung  sind  hier 
namentlich  die  Schilderungen  des  Hüttenwesens  wichtig,  das  auf 
den  Hnttenraicen  zu  Regensburi:  nnd  Turi^an  1  K>2  durch  Aufstellung 
einer  Hüttenordnnng  neu  gekräftijLjt  werdeii  s  illte  Ks  handelte  sieh 
bei  diesem  höchst  bemerkenswerten  Vorgehen,  wie  Liurlitt  wainx  heiu- 
lich  macht,  um  den  ersten  Versuch,  Obelstände  in  dem  verfallenden 
Hüttenwesen  dnrch  »-ine  L'r<'ir>erf  Kiniirnnc:  zu  b»  <eitiLren.  Als  Folire 
dieser  He.strebunffen  bezeichnet  (inrlitt  den  dann  erst  erwai  henden 
Rnhmsinn  unter  den  Künstlern,  der  auf  eine  Erhaltung  ihres  Namens 
driitirt  nnd  ihre  Persönlichkeit  mehr  und  mehr  in  den  Vordertirnnd 
schieilt  Kin  hervorrair»'nder  Zeuije  dieses  neu  erwarliten  hnlividna- 
lismus  ist  Arnold  von  V\  estphaieu,  der  bekannte  Erbauer  der 
Albrecbtsbnrg  in  Meilsen,  des  Hanptteibi  am  Schlosfte  Rochsburg  und 
einiger  kleinerer  Bauten.  Anndd  erscheint  in  (iurlitts  Darstellung 
in  scharfem  Tiichte.  Kr  saut  d.i  n.  a.  S  5<»:  „In  dem  M'ifsner 
Schlosse  herrscht  ein  üeist  der  belbstäudigkeit  oud  des  ludiviUualis- 
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mns,  wie  in  keinem  anderen  (leutsclien  Werke  jener  Zeit,  es  ist  ein 
erstes  uiäehtigeH  Auftreten  der  Reuaissauce,  ehe  deren  Formeu 
diesseits  der  Alpen  bekannt  wurden,  ein  wanderbares  Denkmal  dafttr, 
dafs  die  Gotik  aus  sieli  selbst  heraus  neue  Fonuen  zu  einer  Zeit  an- 
strebte, als  Italien-^  Boden  seinen  Sühnen  die  Formen  des  alten  Roms 
wieder^Ml),  dals  sich  das  Mittelalter  aus  sich  selbst  heraus 
den  (öl raus  zu  machen  bespann,  ehe  die  antiken  Gebilde 
Einfluf^  ire  wannen." 

„\\  as  Aruold  l)aut,  ist  selten  oder  nie  torm vollendet,  aber  ätets 
eigenartig.  £r  ist  ein  Mann  des  Kamufcs,  der  vordrängenden  Selbst- 
ständigkeit, eine  gewaltiire  Kraft,  nicht  aber  eine  in  sich  bemhigte 
Künstlernatur.  Sein  \\  nllen  war  ü:rr)fser  als  sein  Ki'mnen  :  wollte 
er  doch  das  schwerste,  was  sich  je  ein.Küustler  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat:  den  Brnch  mit  der  Überliefernng  und 
die  Geburt,  nieht  die  Wiedergeburt  einer  neuen  Bau* 
kunst!"  Als  Merkmale  dieser  Reform,  die  nieht  von  der  Renaissance 
abhäugt,  sondern  ihr  voran  und  parallel,  geht,  bezeiclinet  Gurliit  das 
Fehlen  aller  Merkmale  der  Gotik  am  Äwseren  des  Baues,  also  der 
Strebepfeiler  (die  in  das  Innere  irezogen  sind),  der  Spitzbogen  — 
die  Fenster  sind  im  \'(irhaiiglK)i.;t'n  iit  sciilossen  — ,  des  Masswerks, 
der  Knair^en,  Kreuzblumen,  der  Fialen,  der  senkrechten  Mauerein- 
teilniii:  (die  Flä<  hen  sind  vielmehr  kräftig:  in  wai,^rei  bten  Linien 
einu^t  tt'ilr ).  Kndlieh  verweist  (turlitr  inif  die  berühmte  Treppe  des 
Nchlo.Hses.  Gurlitt  geht  wohl  zu  weit,  weuu  er  8at>t,  man  habe  Aruold 
▼on  Westfalen  bis  beute  noch  nicht  zu  würdigen  verstanden.  Man 
lese  nur  die  Würdigung  in  Dohmes  Geschichte  der  dentftchen  Iku- 
kunst.  Indefs  wollen  wir  ueme  zuireben,  dafs  Gurlitt  seine  (Jestalt 
noch  plastischer  herausgearbeitet  hat.  —  Die  gleicheu  Rest.rebuugeu 
wie  in  der  Profanarchitektur  tindetGnrlitt  auch  in  den  ensgebirgischeu 
Kirchenbauten  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  In  verschiedener 
Hinsicht  entwickeln  sieh  die  Kirchen  lin^re  vor  TiUthers  Auftreten 
zu  Saalbauten,  zu  rredigikircheu :  uameutlich  werden  die  Strebe- 
pfeiler in  das  Innere  der  Kirchen  gezogen,  die  dadurch  gewonnenen 
Känme  als  Ka]H'llen  vcrwerthet.  darütier  die  vnrlicr  nur  als  Sehmuck- 
form vorbandenen  Emporenanlay-en  stark  aUMrebildct  und  als  Aufeut- 
haltsort  für  die  zuhörende  (iemeinde  aus^cuüLzt.  Gurlitt  zieht 
au«  diesen  Thatsachen  d»'n  Sehlufs.  lals  die  Gotik  noch  kurz  vor 
ibrer  AMii^iniü  durcb  die  IJen  iissance  Keime  ^retrielicn  liabe,  die  eine 
neue  nationale  Entwicklung  der  Baukunst  ermöglicht  hätten.  .Die 
Spätgotiker  sind  die  Meister,  die  ans  dem  alten  Stile  nach  einem 
unbekannten  neuen  hindränti^ten,  die  Renaissance  pab  dem  Streben 
nur  den  formalen  AusdriK  k.  .  .  Es  wäre  <riinz  verkehrt,  die  Spät- 
urotik  für  den  Stil  der  Rechtgläubigkeit  und  die  Renaissance  für  den 
der  Häresie  zu  erklären  .  .  .  Nicht  Renaissance  und  Refonnatioii 
sind  eins,  sondern  Renaissance  und  Humanismus.  Ein  grofser  Nach- 
teil für  die  jirototantiscbe  Baukunst  war,  dafs  in  ihr  die  Renaissance 
über  die  Anfänge  selbständiger  Neuge.Ntaltung  siegte,  d.  h.  dals  man 
nur  zu  bald  geneigt  war,  die  Form  für  das  Wesentliche  zn  nehmen, 
die  der  Spätgotik  innewohnenden  (Jedanken  aber  für  nebensächlich 
/u  li.ilteii  -  —  Möi,'en  wir  nun  eine  nationale  Renaissance  der  dent- 
si  hen  llaukunst  auf  (Jniud  jener  nocb  unklaren  Bi  stn  buniren  der 
Spätiiotiker  für  möglich  halten  oib  r  mHt;:en  wir  i:laulicii.  dafs  die 
thatsächliclie  Wied,  ri-cburt  er>t  dureb  tb  n  EinHufs  der  italienischen 
Renaissance  ermiiirlicbt  wurde,  in  Jf<Un»  Fal!e  sind  Ciurlitts  Aus- 
führungen anregend  und  lehrreich.  Ob  jene  Gedanken  der  Spätgotiker 
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anrh  iiMcli  für  unspro  Zeit  friu*htlK»r  ^-hi  könnt'n.  wi»'(iuiiitt  wüiisdit, 
dUrtte  eine  niclit  zu  ferue  Zukuutt  lehren.  Wir  woUeu  zum  ächlulk 
nur  noch  bemerken,  dafs  diirch  Gurlitts  DantellnniBr  die  von  Steche 
im  4.  Hefte  des  Tiivcntarisaiiüiiswerkes  (Annaberi?)  in  einigen  Fonldeii 
eriränzt  wird.  CTurlitt  hat  in  dem  hesprocheiit  ii  Werke  einen  wert- 
vollen Beitrat;  zur  vaterländischen  isLultur-  und  ivunstireschichte  ge- 
liefert 

Dresden.  Paul  Schumann. 


KursachscMi  und  Frankreich.   1552^1667.   Von  Dr.  Job.  Treflti. 

Leipziij:.  Fock.    1891.    164  SS.  8*^. 

Das  reiihf  Material,  wolclies  das  Dresilnrr  Ilauptstaatsanliiv 
für  die  Cie^ichichte  »les  iLuriuisten  Aujjust  enthalt,  ist  tust  voll- 
ständig noch  unbearbeitet.  Namentlich  sind  die  anfiierdeatschen  Be- 
ziehungen Ani,nists  bis  jetzt  auffallend  vt'nia(  hläs>;iu:t  worden,  oliirlcicli 
man  sich  sonst  mit  den  VerluUini.s>cu  zwixhen  -l-n  deutschen  und 
aufserdeutschcn  Protestfluten  vielfach  besehäfti;:!  iiit.  Der  (irund 
liegt  einerseits  darin,  dafe  Kur.-^aehsen  in  diesen  Verhandlun;?eu 
hinter  Pfalz.  Württemlnig  und  Hissen  zurücktritt,  andcrci-^iits 
Aiu^st  den  aufserdeutscheu  iieziehuugen  wenig  Aufmerksamkeit 
wimneteu  Doch  ist  gerade  die  französische  rnid  niederlftndische  Politik 
dt  s  Kurfürsten  Aui^u.st  trotz  ihrer  Inlialtlosigkeit  und  ihrer  geringen 
Ertrebnisse  sehr  ('harakt'  ri-ri-rh  für  ilen  Mann,  der  30  Jahre  lang 
die  deutschen  Vcrliiiltni-x-  \vc-»  ntlich  liceinllulst  hat. 

Mit  dem  vorliegenden  liuch  eröffnet  der  Verfasser  seine  Studien 
Uber  die  Beziehungen  Sach.9ens  zn  Frankreich.  Nur  wer  wie  Referent 
selbst  Kinldick  in  die  unnbcrschl)arcn  ein<i  hläi^iircn  Aktenmassen 
des  bikhsischen  Hauptstaatsarchivs  yemnumcn  hat ,  kann  die  Mühe 
und  Sorgfalt  der  Arbeit  ermessen.  Die  Ueuaui^^keit  der  Angaben 
scheint  mir  manchmal  fast  zu  weitgehend;  solche  ausführliche  l^e- 
schreibungen  von  .\kten<tücken,  wie  z.  B  8.  .'.t  Anm.  2.  S.  56 
Anm.  2,  8.  68  Anm.  '6,  haben  in  Darstellungen  der  neueren  Geschichte 
doch  nnr  aosnahmsweise  einiqren  Wert.  Auch  in  der  eigentlichen 
Erzählung  wären  stellenweise  !\  n/,uim>  ii  am  Platze  gew -mm;  die 
leitenden  ( ii-siehtspunkte  würden  dadurch  präziser  hcrvoriretiften  sein. 

Der  Vcj-fasser  behandelt  die  kursäi  h-isclic  Tolitik  von  1552  -1557, 
iL  h.  das  Ende  des  Kurfürsten  3Ioritz  und  den  Antani;  der  Regierung 
Augusts  f)iese  Begrenzunir  des  Themas  halte  ich  für  nicht  sehr 
glücklich.  OrtV  n'  ar  ist  T.  durch  die  interessanten  Anfschlnsse,  welche 
das  von  Druffel  verütteutlichte ,  aber  noch  lauge  nicht  genug  ver- 
wertete Material  bot,  und  durch  seine  eigenen  archivalischen  Ent- 
deckungen dasn  geführt  worden,  der  nnturicianischcn  Tolilik  nicht 
nnr  cinleitunirswei^e  zn  iredenken.  Dadun  li  'jclit  ;i1m  i  die  Einheit- 
lichkeit der  Arbeit  notwendig  verloren  Denn  die  französische  Politik 
der  beiden  sttcbsischen  Brttder  ist  ja,  wie  der  Verfasser  selbst  aas- 
ftthrt,  eine  vollständig  entgegengesetzte.  .Moritz  hatte  1552  zwar 
den  Kaiser  niedergeworfen  und  den  Aufstand  dnn  li  den  l'assauer 
Vertrag  siegreich  beendigt.  Aber  er  muTste  doch  gegelic  neu  falls 
die  Rache  Karls  fftrchten  nnd  sndite  daher  diesen  durch  seine  fran- 
zösischen Heziehungen  in  .Schach  zu  halten.  Es  kam  dazu,  dafs  er 
seine  Autgabe  noch  keineswet,''s  für  abgeschlossen  hielt,  sondern 
weitere  Angrifte  gegen  die  Sitanicr,  besonders  Anschläge  auf  die 
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Niederlande  plante  und  dazu  des  französischen  Geldes  bedurfte.  So 
sehen  wir,  wie  im  wesentlichen  der  Kurfürst  sich  um  die  Freund- 
schaft König  Heinrichs  U.  bemüht  und  dieser  je  nach  den  Umständen 
zurückhaltt  iider  oder  cntijcirenkoiniiifnder  ist.  Das  ändert  sirli  idIi 
einem  Schlade  durch  die  Si  lihu  ht  bei  Sievershausen.  Aujg^üt  erstrebt 
yor  allem  die  Konsolidienmg:  der  Verbftltnisse  und  wird  hierdurch 
an  die  Seite  der  Habsburger,  der  (Ji^'gner  seines  Bruders,  geführt; 
den  französi.sclien  Zettelungen  steht  er  im  Interesse  de.s  Friedens 
kühl  oder  ^  feindlich  gegenüber.  \' on  Bemühungen  um  Heinrichs 
Frenndsehut  ist  keine  Rede  mehr;  der  KOnig  ist  es  jetzt,  der  immer 
wieder  die  Initiative  ergreift,  dessen  Gesandte  jedoch  von  AogOSt 
nur  mit  nichtssagenden  Redensarten  abgespeist  \ver<leii 

lul'ülge  dieses  Geyensatzes  zerfallt  (lie  Arbeit  in  zwei  heterogene, 
ziemlich  unvermittelt  neben  einander  stehende  Teile.  Der  Verfasser 
liätte  besser  in  der  Einleitung  kurz  die  \'erliältni>sr  /.wischen  Moritz 
und  Frankreich  seit  dem  i^assatier  Vertrag  geschildert  imd  in  der 
eigentlichen  Abhandlung  die  französische  Politik  Augusts  unter 
Vermeidung  unnötigen  Details  noch  einige  Jahre  Uber  15S7  hinaus- 
geführt. Das  hätte  umsomehr  gelohnt,  weil,  wie  der  Verfasser  selbst 
zugesteht,  die  Beziehungen  Augusts  zu  Frankreich  in  den  ersten 
Jah  ren  sehr  unbedeutend  sind,  später  aber  reger  werden.  Indessen 
winl  hüffentlieh  der  Vcituser  seine  erfolgreidi  begonnenen  Stadien 
fortsetzen  Wir  niJichten  in  diesem  Kalle  eine  Bitte  aii.«'sprechen. 
in  Arbeiten,  die  sich  zum  grolseu  Teil  auf  diplumatische  Korrespou- 
densen  und  so  gut  wie  gar  nicht  auf  Schriftsteller  stQtzen,  treten  die 
Persönlichkeiten  fast  immer  hinter  den  Verhandlungen  zurück. 
Dieser  Mangel  haftet  den  meisteji  1  )ar-<tellungen  der  dentscben 
Geschichte  der  Gegenreformation  an.  im  vorliegenden  Falle  würde 
das  Material  günstig  liegen.  Die  3[änner,  die  zwischen  Paris  und 
den  deutschen  llitfen  bin-  und  herreisen,  wie  dir  l'heingraf  oder 
Virail  oder  Maunsfeld,  kehren  in  den  Verhandlungen  immer  wie»ler. 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  diese  Leute  auf  Grund  des  vorhandenen 
Materials  genauer  ins  Aug«  /.ii  fassen,  ihr  Streben  und  Wirken  zu 
schildern  und  so  einen  festet»  Punkt  in  dem  W'irrwar  <ler  schleppenden 
und  ergebnisarmen  Verhandlungen  zu  gewinnen  y  Auf  diese  Weifte 
würden  manehe  interessante  Erscheinungen  der  deutschen  Geschichte 
des  späteren  16.  Jahrhunderts  besser  beleuchtet  werden. 

Dresden.  GnstaT  Wolf. 


Zur  <J<'S4'li!ehfe  der  ehemaligen  Kaleeheteii-  und  Kinderlehrer- 
sehulen  in  der  Diü/ese  (irimnia.  Ein  Beitrag  zur  Schulgesi  hicht«^- 
Sachsens.  Von  Oberlehrer  Dr.  Hermann  Dibrits:  Bericht  über 
die  Königl.  Seminare  I.-und  IL  zu  Grimma.  (Grimma  1891).  S^. 
S.  1—90. 

Dafs  das  Archiv  der  Suj)erint<  iidentnr  Grimma  überaus  wert- 
volles Material  zur  Geschichte  des  kiii  lili«  hen  J.eheii^  in  Sarliseu 
enthält,  dalUr  hat  Superiuteudent  Dr.  Grulsmann  seinerzeit  den  Beweis 
geliefert  durch  die  Veröffentlichung  der  Yiüitationsakten  vom  Jahre 
1629.  Eine  Fülle  >vichtiger  Nacliri(  hten  aus  den  Aktenbeständen 
der  ir»*nannt«'n  Diö/ese  bietet  auch  dir  \ orli»'L;ejide  Arlxit.  wtl.be 
sich  mit  eiuem  für  die  Geschieht*^  des  .sächsi.scheu  \  olksscl»ulwe.sens 
sehr  wichtigen  Abschnitte  beschäftigt.   Waren  doch  die  Katecheten 
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nml  Kiiubrlchrer  btstimmt,  den  Übergfiuiir  von  dfii  lioscliPidcnen 
Autaugen  der  Volksschule  zu  ihrer  Entwicklung  iu  uuserem  Jahr- 
hunderte sn  Inldeii.  Ursprünglich  war  in  der  Regel  nnr  in  dem 
Kirchdorfe  da  Sdulmdfter,  Kustos,  Kirchner  mler  GUü  kner.  Ftei* 
lieh  nicht  iminfr:  dann  rautste  der  Pfarrer  den  ]>icnst  selbst  ver- 
richten, wie  dieses  z.  B.  von  Kagewitz  (S.  6j  ausdrücklich  bei  einer 
Verhandlnnsr  über  Annahme  eines  nenenKflsters  noch  im  Jahre  1574 
bezeuirt  wird.  VergL  dazu  auch  Loc.  1931 :  Visitation  der  8u^)erin- 
tendentnr  (Irimnm  1574.  Bl.  429»  (Könii?!.  Hauptstaatsarcluv  in 
Dresden).  Besonders  bei  Cielegenheit  der  Visitationen  wurde  der 
Untersachnng  des  Znstandes  und  der  Hebnng  dieser  Schulen  die 
grölste  S()ri;f;i!t  /iiirewcndet.  AVie  ernst  es  die  kursächsische  Regie- 
rnng  damit  naiiui,  und  wie  sehr  sie  zu  verhüten  bemüht  war.  dafs 
die  Visitationen  blofse  Form  würden,  geht  bezüglich  Crrimmas  aus 
einem  Aktenstücke  des  hiesigen  KOmgl.  Hanptstiiatsarchivs  hervor. 
Als  nämlich  im  .Tabrc  1.">7H  der  Superintemlent  Martin  Keinliard  die 
Visitation  nicht  sor^ältig  genug  behandelt  und  u.  a.  die  Schul ver- 
hlltnisse  nnd  persönlichen  Nnclmditen  Uber  die  Lehrer  weniff  he- 
rib  ksi»  htigt  hatte,  wurde  ihm  ein  energischer  Verweis  zn  teil.  Ver^L 
Loc  2002:  Extrakt  aus  der  A'isitation  der  ins  Konsistorium  Leipzi<2f 
gehörigen  Superiutendenturen.  Anno  15  i 8  Bl.  (>0  ff.  und  besonders 
Bl.  65  nnd  Loc.  1989;  Extrakt  ans  der  Visitation  der  ins  KoBsisto> 
rinm  zu  Leipzig  gehörigen  Superiutendenturen.  Anno  157S.  Wie 
alle  diese  Bemühungen  der  Keirieruntr  <>it  vergeblieh  waren  un<l  auf 
die  Hoffnungen  der  Lehrer  bittere  Enttäuschungen  folgten,  davon 
geben  die  obenerwähnten  Verhandinngen  aus  dem  Jahre  1574  zahl- 
reirhe  Beleirf  Als  aber  nach  Beendigung  des  Dreifsigjäbrigen  Krieges 
und  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  einzelne  Filialdörfer  und 
gröfeere  Orte  eine  eiy:ene  Schule  zu  haben  wünschten ,  da  machten 
sich  oft  läncrere  Verbandlungen  nötig.  S«  hit  ii  doeli  dieses  Beflfehren 
mit  den  altt  n  \'<*rre(  liten  der  Kij'  Iis«  Imllelner  in  Widerspruch  zu 
stehen.  Daher  ist  in  der  Kegel  die  erete  von  den  Behörden  auf- 
gestellte Bedingung,  da&  der  ^hnlmeister  ftlr  den  Ansfall  an  Schul- 
geld entschädigt  werden  soll.  Anlserdcm  wird  Terlaai^  die  fie- 
8cbaftun£r  eine<  ireeigneren  Schulraums ,  die  Sicherung  eines  genü- 
genden Einkommens  und  die  Wahl  der  Bersüuliohkeit  durch  die 
Ortsobrigkeitf  wfthrend  der  Gemeinde  nnr  das  votom  negativnm  sn« 
steht.  Auch  stand  der  neue  Lehrer  dem  bisherigen  Schulmeister 
nicht  gleich,  er  durtte  nicht  den  Titel  Schulmeister  fliliren,  und  die 
Kontirmation  mit  den  sich  daran  knüplcndeu  Kechten  wurde  ihm 
snnftchst  nicht  zu  teil.  Die  letztere  veranlalste  übrigens  eine  Reihe 
▼on  Antrügen  und  Erwilgunyen  seitens  der  Stände  wir  (b  r  llegierung. 
ttber  welche  Referent  an  anderer  Stelle  zn  handeln  gedenkt.  Der 
Kinderlehrer  wurde  in  seltenen  Fällen  von  der  Gemeinde,  sondern 
in  der  Regel  nur  von  einzelnen  Vätern  angenommen,  war  also  eine 
Art  PriviiTb'hrer  oder  Sammelschullehrer.  Oft  wurde  er  nur  von  den 
vermögeudeu  Bauern  unterhalten,  während  die  ärmeren  Bewohner 
trotsdem  ihre  Kinder  nur  Kirchscbule  schickten.  —  Verfasser  hat 
den  Stoff  tlnlVig  gesammelt  nnd  geschickt  verarbeitet.  Es  ist  zn 
wünschen,  «lai^  er  seine  Studien  auf  diesem  Gebieti'  tortset/e,  Nf 
doch  zur  Jveuntnis  der  Entstehung  des  sächsischen  \  (dksschuiwcscus 
die  VerOffentlichnng  des  in  den  einzelnen  Pfarr-  nnd  Superintendentnr- 
archiven  lagernden  Materials  unbedingt  nOtig. 
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Uauer  und  (iiit^ihcrr  in  kiirsacbst^u.  Schilderaug  der  ländlichen 
Wirtschaft  und  Verfassung  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  Von 
Dr.  Frledr.  Joh.  Hann.  Striif:slmr?,  Trübner.  1892.  XI.  220  SS. 
8*'.  (A.  u.  d.  T.  :  Abhan<llim:^eii  ans  dem  ataatswi.ssoiiscliafi- 
Uchen  Seminar  zu  Stralaburg  L/E.,  lierausge^rebeu  von  ü.  F.  Knapp, 
Heft  IX.) 

Wie  schon  ana  dein  Titel  sic-h  ersieht,  ist  die  vorliegende  Arbeit 
in  dem  stuatswisaenschattlichen  Seminar  /u  Sfraisburij  entstanden, 
indem  der  Leiter  desselben,  Professor  Knapp,  den  \  eria^iser  auf 
Joh.  GK>ttlieb  KIingner*B  „Saminlungeii  cum  Dorf-  und  6aurei> 
Rechte**  (Leipzig  1749,  4  Bdc  )  aufmerksam  gemaiiht  hatte.  Da«  reiche, 
in  diesem  Werke  angesammelte  Material  an  Urkunden,  I  rliarien, 
Proze-^sakten  etc.  aus  früheren  Zeiten,  sowie  die  Darstellungen 
Kling^ner's  au.s  der  Zeit,  in  der  er  selbst  lehtej  hat  nun  der  Verfasser 
nach  den  Gesiehtspunktcn  der  heutigen  Nationalökonomie  ceordnet 
und  80  eine  iiiteres.saiite  Schilderung  der  gesamten  um  flie  Mitte  de.s 
vorigeu  Jahrhunderts  in  Xursachseu  besteheadeu  läudlicheu  Wirt- 
schafts» und  Verwaltungsverhältaisse  gegeben.  Er  sagt  selbst,  daft  er 
sich  hierbei  fa^t  lediglich  auf  die  Klingner.«<che  Vorarbeit  beschränkt  habe, 
und  allerdin^^s  hätte  <  r  das  Material  aus  den  öffentlichen  un<l  Privat- 
archiveu  Sachsens  noch  wesentlich  vervollständigeu  und  so  eine  weit 
grOlsere  Anzahl  Ton  einzelnen  Rittergfltem  und  ganzen  Ämtern  In 
den  Kreis  seiner  Untersuchung  ziehen  können.  Wie  Klinguer,  be- 
handelt auch  er  nur  die  älteren,  läni^st  schon  völlig  deutsch  gewor- 
denen Landschaften  des  ehemaligen  Kursachseu,  nicht  aber  auch 
die  Lausitzen,  welche  doch  damals  auch  bereits  Iftnffst  zn  Sachsen 
gehörten.  In  diesen  beiden  Ländern  bestanden  neben  deutschen  viel- 
fach auch  noch  altslavische  Verhältnisse  fort  ;  für  sie  sind  daher  die 
iu  dem  vorliegenden  Buche  gegebenen  bchildcrungeu  nicht  zutreÜ'end 
(▼ergl.  meine  Schrift:  „Die  Stellung  der  Gutsunterthanen  in  der  Ober- 
lausitz zu  ihren  Gutsherrschafien."  Dresden  IJ^SfS).  Der  Verfasser 
will  auch  „keine  geschichtliche  Darstcllini<r  der  Entwii  kliingsstufeu  * 
geben,  obgleich  sich  nur  aus  ihr  das  \  erhiiltuis  zwischen  liauer  und 
Gutiherm  zu  einer  bestimmten  Zeit  ▼ollsCSndig  begreifen  lälst, 
sondern  will  dem  Leser  nur  einen  deutlichen  ,. Hinblick  in  das  länd- 
liche Leben  der  damaligen  Zeit"  vcrmitfoln.  —  Innerhalb  der  so  ge- 
zogeneu Grenzen  stellt  er  nun  iu  einer  bei  kuappe^ter  Form  doch 
durehans  anschaulichen  Weise,  in  einzelne  Kapitel  wohlgeordnet,  all 
die  ▼crschiedenen  Beziehungen  zwischen  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
und  den  Gutsherrschuften  dar  Scharfe  und  treffende  Definitionen 
der  einzelnen  Ausdrücke,  Begriffe,  Itechte,  Gewoimheiten  etc.,  ge- 
schickte Binordnung  der  unzilbligen  Einzelheiten  unter  die  betreffen- 
den Kapitel  und  eine  möglichste  (Jlätte  des  Stils  zeichnen  die  Arbeit 
vor  anderen  älinlicheu  vorteilhaft  aus.  Wer  sich  je  mit  den  ein- 
schlagenden Fragen  zu  beschiiftigeu  hat,  wird  in  dem  Buche  ein 
reiches,  wohlgeordnetes  Material  vorfinden. 

Da  es  uns  hier  an  Kaum  gebrieht,  auf  einzelnes  einzugehen, 
führen  wir  nur  kurz  die  Kiuteiluni,'  des  Ganzen  an.  1.  Kapitel : 
Rügen  und  Dorfordnungeu;  Doifverfassung ;  die  Nachbarschaft  (d.h. 
<lie  eigentlichen  Bauern);  die  übrigen  Einwohner;  Dorf  Verwaltung; 
Flurverfassung  .  Hufenrichter  und  HeirehürLren  ;  die  Flur  ;  Viehhaltung; 
die  Allmend;  Wiesen;  A( kerwirtschaft.  IL  Kapitel:  Das  Kitte rirut 
in  Sachsen;  Ursprung'  und  Knt.>tehuug;  Umfang;  Gutsverwaltung, 
Schäfereien;  Ai-kerwiirtschaft  III.  Kapitel:  Die  landlichen  Neben- 
gewerbo;  Mflhlcubetricb; Brauereibetrieb.  IV.  Kapitel:  Qutsherrlich- 
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bäuerliche  Verhältiüsse;  Servituku;  (jericiitsburkcit;  Erbbuldigning ; 
Wnerliclie  BesitiTerbftItiliBse;  Abgaben;  Dienste;  der  Banemanmand 
Ytm  1790. 


Ans  dem  Feldzujre  lS(t6.  Briefe  aus  (It-ni  F»  Ule  uml  Pn  ditrten  und 
Reden  im  Felde.  Von  I'rot.  Dr.  Frieke.  Leipzig,  Friedrich 
Kichter.    1891.    VI,  248  SS.  8». 

Üer  nk.ideniiscber  Lehrer  wif  als  Kanzelredner  gleich  aus- 
<,'e/,ei<*hnete  i'rot.  Fricke  in  Leipzig  vciiittt  ut licht  jetzt,  nach  25  .lalii  eu, 
autgefurdert  von  vielen,  die  Briete,  welche  er  während  cles  Kiieges 
Ton  1866t  wo  er  Feldpropst  der  königlich  sächsischen  Armee  war, 
an  seine  Frau  «::esf  hii»  ln-n,  und  ein»'  Anzahl  Bretligten  und  Reden, 
welche  er  tclN  in  kii(  lien  oder  l.azarethcn,  teils  über  auch  unter 
Ireiem  Ilinmit  i  vor  Abteilungen  der  sächülsehen  Truppen  gehalten 
bat  Von  so  vielen  Seiten  aus  man  jenen  Feldzug  schon  eingehend 
behandelt  hat,  eine  Darstelluntr  der  seel.sortreri.>*chen  Wirksamkeit, 
wie  sie  an  <len  Krankenbetten  der  Lazarethe,  lipi  Austeilung  des 
heiligen  Abcuduiahieä,  bei  Feldgottesdiensten  und  au  den  Gräbern 
gestorbener  Sachsen  gettbt  wonlen  isl,  nebet  den  damit  verbundenen 
Anstrengungen,  Ansteckungsgefahren,  alier  auch  mit  ihrem  Segen, 
ist  nns  noch  nicht  bekannt  geworden.  Die  Briefe,  oft  in  tlirgt  iider 
Eile  und  unter  den  erschwerendsten  Umständen  in  elenden  Dorlhütten 
geschrieben,  schildern  die  persönlichen,  auch  f&r  den  sächsischen  Feld- 
propst  oft  recht  unliebsamen  P>lebni.sse  des  Verfa.s-ers.  zumal  auf 
der  Flucht  nach  der  Schlacht  bei  Köni girrätz,  sodann  aber  auch  die 
leibliche  und  geistige  TUege  der  sächsischen  Verwuiuleten  und  Krauken 


■chäftigten  Ärzte,  Schwestern  und  Geistlichen.  Obgleich  der  Ver- 
fasser oft  auch  mit  höchstge.st/illten  IVrsönlichkeitcn  in  l'.erührunir 
kam,  so  streift  er  nur  selten  die  politi.s»  lien  Fra«;eu,  höchstens  zu 
der  Zeit,  wo  es  sich  um  die  Zukunift  Sach.sens  und  nm  die  Bestim- 
mungen des  mit  Preufeen  abzuschliefsenden  Friedens  handelte.  Die 
Predigten  und  Reden,  Casnalreden  eigenttimlicLster  Ail,  von  denen 
mehrere  sofort  in  Tuusendeu  von  Exemj^laren  gedruckt  und  an  die 
Soldaten  verteilt  worden  sind,  erweisen  in  ihrer  jetzigen  Zusammen- 
Btellnng  den  Verfa.*<spr  aufs  neue  als  den  hochbegabten,  die  Worte 
der  Schrift  mit  ergreifender  Auwendung  auf  die  jedesmaligen  Uni- 
stände auslegenden,  bald  trö.stenden,  bald  ermunternden  christlichen 
Prediger.  Wer  an  jenem  Kriege  selbst  teilgenommen  oder  ans  irgend 
welchem  Gnmde  nocli  jetzt  ein  besonderes  Interesse  an  deniscnu'u 
hat,  wird  das  Buch  gewils  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  II  and  legen. 

Dresden.  Hermann  Knothe. 


I>er  Selfenberghau  Im  Erzjrehirire  und  die  Walensagen.  Von 
Dr.  Heinrich  Schurtz.  Stuttgart,  J.  Kngelhoru.  IHIH).  8-i  öS. 
8<*.  (A.  u.  d.  T.:  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde, im  Aoftrage  der  Centraikommission  fttr  wisseuM  haft liehe 
Landeskunde  Ton  Deutschland  herausgegeben  von  A.  K.irchhoif. 
Bd.  V  Hett  3.) 

Der  Bergbau  hat  auf  die  wirtschaftlichen  und  damit  auch  auf 

Kmim  Aicblv  f.  B.  G.  «.  A.  XUl.  Lt.  11 
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die  politischen  Geschicke  uusers  Landes  einen  so  hervorragemlcn 
Einfluis  ausgeübt,  dafs  eine  wissenschaftlichen  Anforderuni^en  durch- 
aus ent^rechende  Geschichte  desselben  dringend  zu  wUnschen  wäre. 
Aber  es  ist  das  eine  Aufgabe,  deren  Löi^uiii:  »  ine  Vcreini^mc:  von 
naturwissenschaftlichen,  technischen,  nationulukononiiselien  und  histo- 
rischen Kenntnissen  verlangt,  wie  sie  sich  nur  selten  bei  einem 
Eiiuelneii  finden  wird;  nur  ein  Znaammenwirken  verschiedener 
Kräfte  verspricht  hier  Erfolg  —  und  wann  wird  sich  ein  solches 
ermöglichen  lassen?  Einstweilen  müssen  wir  für  jeden  15c i trag  dank- 
bar sein,  80  auch  für  den  vorliegenden,  wenngleich  seine  Ergebnisse 
nur  mehr  oder  weniger  unsichere  Vermatnngen  sind.  Schtyrts  laA 
sich  an  die  schwierigste  aller  Fragen  gemaoiti  AD  die  Frage  nadi 
den  frühesten  Anfängen  unseres  Bergbaues. 

Er  geht  aus  von  den  zahlreichen  vorgeschichtlichen  Bronze- 
funden. Während  einer  der  beiden  Bestandteile  der  Bronze,  das 
Kupfer,  ein  sehr  vrrlin  ift  Ti's  Mt  tiill  ist,  kommt  der  andere,  das  Zinn, 
in  Europa  nur  selten  vor.  Für  die  Frage,  woher  es  die  Könier  und 
Griechen  bezogen  haben,  wftre  auf  die  Untersuciiungen  Blüraners 
(Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  ])ei  Griechen 
und  Römern  IV,  Ml  f[ )  zu  verweisen  gewesen.  S<  lion  hier  wird 
Britannien  als  das  Land  genannt,  das  in  hi-storisclier  Zeit  weitaus 
das  meiste  Zinn  nach  den  klassischen  Ländern  geliefert  habe.  Eben- 
so beherrschte  im  Mittelalter  England  fast  allem  den  Markt,  bis  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhmiderts  die  nonlbrihmischen  und  meifsnisclu  n 
Zinndistrikte  ihm  anfingen  Konkurrenz  zu  machen.  Schurtz  sucht 
nun  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Zinnberirbau  in  diesen 
Gegenden  viel  älter  ist,  als  man  bisher  anu^m.  Seine  früheste 
Form  ist  die  des  Seifcnberijbaues.  und  es  kann  wohl  nicht  zweifel- 
haft sein,  dals  schon  lange  vor  Aufzeichnuiiir  der  ersten  Nachrichten 
diese  primitivere  Art  der  Zinn^ewinnung  aus},'eübt  wonlen  ist.  Was 
der  Verfasser  Über  die  Technik  und  die  Geschichte  der  Zinnseifen 
im  Erzgebirge  mitteilt,  beruht  meist  auf  (Quellen  des  Ifi.  .lahrhimderts 
und  noch  späterer  Zeit,  und  diese  Quellen  sind  teilweise  nicht  eben 
die  snverlässigsten ;  hier  wttrden  ihm  archivalische  Forschungen  eine 
bessere  Gnmdlage  gegeben  haben,  wie  er  das  sdion  ans  meinem  ihm 
ent^nugenen  Aufsätze  über  das  Zinnerrecht  von  Ehrenfriedersdorf, 
Geyer  und  Thum  (in  dieser  Zeitschr.  Band  VII)  hätte  entnehmen 
können,  in  welchem  auch  die  falsche  Anj^abe  über  das  Anfangs- 

i'alir  des  Altenberger  Ikrgbanes  (145H)  widerlegt  ist.  Was  die 
iibenstocker  Zinnbergwerke  anlaiiict.  die  der  \'erfasser  nach 
Albinas,  Melzer  luid  Kömcra  Bockauischer  Chronik  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt,  so  mag  auf  eine  allerdings  ziemlich  unklare 
Notiz  in  einer  Handschrift  des  Freiberger  Bergrechts  hingewiesen 
werden,  die  anzudeuten  sclioint,  dass  schon  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
in  der  Johaunge<'!  i:>  n stadter  Ge<>:eud  Seifenbergbau  getrieben  wurde 
(Cod.  dipl.  8ax.  ic^c  II.  13,  XXI).  Auch  die  Nachrichten  über  die 
OoldwSschen  im  Erzgebii^e  bfttten  sich  wohl  aus  archivalischen 
(Quellen  noch  vemieliren  lassen.  Immerhin  vermögen  wir  auf  diesem 
Wege  die  Geschichte  unseres  Bergbaues  nicht  über  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  zarttck  zn  verfolgen. 

Der  Verfasser  schlägt  nun  andere  Wege  ein,  um  in  die  graue 
Vorzeit  einzu<lrint;en.  Er  nnter.sucht  die  nicht  blos  im  Erz-  und 
Fichtelgebirge,  sondern  auch  im  Harz,  in  den  Alpen  vielver- 
breiteten Sagen  von  goldsnchenden  Walen  und  Veneaigem.  Die 
eigenartige  Litteratur,  die  sich  an  ihren  Namen  knttpft,  die  hand- 
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schriftlich  uud  i^edriukt  viel  bis  in  unser  Jahrhundert  liinein  — 
verbreiteteu  ^Waleubücher'*,  Anweisungen,  wie  und  wo  uiau  nach 
Gold  snchen  soll  a.  dgl.  m.,  erweisen  sich  bei  niherer  BetnMaag 
als  wertlos  für  den  Zweck  des  Verfassers  es  sind  , zusammen- 
getragene Notizen  phautastisoher  Metall>uch»'r,  die  durcli  allerlei 
irrtümliche  Vüraujjseizungen,  L'n Vollkommenheit  der  mineralogischen 
Kwintniiwe  und  die  trügerischen  Anesaj^en  der  Wünschelrate  ver- 
leitet wurden,  in  tauben  Gesteinen  geheimnisvolle  Schätze  zu  ver- 
muten- —  „ein  (iegeustück  zu  der  unübersehbaren,  aber  hohlen 
alchimistischen  Literatur".  Aber  viel  älter  und  viel  wertvoller  sind 
die  Walensaffen.  Der  Verfasser  findet  in  ihnen  uralte  mytliologische 
AnkMnge,  die  teils  an  die  j^'-rrniaiiisehe  (^ötterlehre,  teils  an  die 
finnischen  Zwergsagen  (N'enedigcruuinnlein)  gemahnen;  und  wenn 
nicht  au;h  slavisclie  und  keltische  Beziehunijen  nachweisbar  sind, 
80  liegt  das  wohl  nur  an  der  Dunkelheit  der  Mythologie  dieser 
Stiimme.  Diese  Beobachtungen  führen  den  Verfasser  nun  weiter  zu 
dem  Versuch,  bei  dt  n  Slaven,  (Icrmancn,  K»  Iten.  ja  s»  lb>^t  ht  i  den 
Finnen  einen  vorgeschichtlichen  Zinnbergbau  nachzuweisen;  haupt- 
rtchlich  sind  es  sprachliehe  Untersuchungen,  Ortsnamendeutungen 
XL  8.  w.,  die  ihm  die  Belege  liefern  müssen.  Auf  dieses  (iebiet 
knnnen  wir  dem  Verfasser  iiirlit  folgen ;  es  ist  Sat  he  des  Linguisten, 
7.n  heurteilen,  ob  die  Ableitungen  richtig  und  die  darauf  gebauten 
S  lilüsse  mOglieh  sind.  Da&  das  Resultat  der  ganzen  Unteranchnng 
ein  überaus  unsicheres  ist.  mit  dem  der  Histniiker  recht  wenig  an- 
zufangen vermag,  das  fühlt  der  N'erfasser  wohl  selbst,  wenn  er 
Schliefelich  sein  liesoltat  in  die  vorsichtigen  Worte  zut^ammenfafst : 
«£s  hindert  uns  nichts  sn  glauben,  dais  der  Zinnbergban  des  Erz- 
gebirges ält^r  ist,  als  es  nach  dem  Zeugnis  der  Chronisten  scheint ; 
es  ist  .somit  auch  die  Mo^^lirbkeit  nicht  ausgeschlo.ssen,  dal's  unter 
dem  Namen  der  Walen  oder  Yenediger  sich  ältere  bergbautreibende 
Völker  —  Wenden,  Kelten  oder  Finnen  —  verbergen.  Gegen  diese 
Ansicht  spricht  freilich,  dafs  die  prähistorischen  Funde  im  hrdieren 
Erzgebirge  äufserst  geringlugitr  sind  und  dafs  ebenso  von  S|turen 
der  Zinnschmelzuug  wenig  zu  entdecken  i.st.  Vielleicht  aber  dürfen 
wir  —  was  aoeh  £e  Wuensagen  andeuten  —  an  eine  Ausführ  der 
nntreschmolzenen  Erzkomer  nach  Süden  denken,  vi»n  wo  das  Zinn 
(mit  Kupfer  legiert;  in  Ge.stalt  bronzener  Waffen  und  (ieräte  nach 
Germanien  zurückkehrte.  Damit  würde  denn  auch  die  Beobachtang 
übereinstimmen,  dass  die  Walensagen  im  Fichtelgebirge  meist  aiu 
alte  Zinnseifen  verweisen.* 

Dresden.  H.  Ermisch. 

Die  Pä»se  de»  Erzgebirges-  Von  Dr.  llelnr.  Schurtz.   ^lit  einer 
Karte.   Leipzig,  J.  J.  Weber.   1891.  64  SS.  8«. 

Der  Verfasser  findet  die  Bedingungen  der  Erzgebirgspässe 
„mehr  in  anthropogeographischen  als  in  orograpbischen  Zuständen** 
gegeben  derart,  dafs  besonders  dnr<  h  die  voriieirenden  Städte  „aus 
einer  Fülle  möglicher  Strafsen  bestimmte  Gruppen  ansgeschieden  und 
vorwiegend  entwickelt"  wurden. 

Daraus  ergiebt  sich  ihm  die  .Sonderung  der  Ibisse  in  die  von 
Dresden.  Freiberg,  Chenmitz  und  Zwickau.  Im  (Jeiren^atz  zn  den 
modernen  Verkehrswegen  liebten  die  alten  Strafsenziige  die  Höhen 
zwischen  den  Wasseriäufen  und  teilten  sich,  nach  Böhmen  hinab- 
steigend, in  iDnnliche  Stnüsenbtlndel. 
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Dor  Verfasser  liezei<lm«  t  soiiio  Arlicit.  <lie  offciibfir  mit  Liebe 
und  deshalb  fesselnd  und  auregend  gescbriebcu  ist,  aU  «eiue  Ab- 
handlnng  geographischen  InhaltB  mit  starkem  Betonen  des  historisch 
Gegebenen*'.   Letzteres  legt  uns  einige  Bemerknagen  nahe. 

Die  Annahme,  Heruler  seien  494  durch  Böhmen  läll£^^!  der  Elbe 
nach  Diiuemark  gezogen  (S.  7),  gehurt,  abgesehen  von  der  uuhalt- 
baren  chronolo^scben  Bestimmnng,  in  das  reich  angebante  Gebiet 
der  gmndlosen  m  majorem  Slavorum  ^loriam  aufgestellten  Behaup- 
tun^^en,  die  man  ohne  Nachprüfung  nicht  wiederholen  sollte  Sie  will 
die  slawische  Einwanderung  in  die  Elbläuder  um  die  Milte  des 
5.  Jahrhunderts  beweisen,  üie  m  Gründe  liegende  SteUe  bei  Proeopf 
(lütlienkrie^  TI,  In,  berechtigt  zu  dieser  Auffassung  nicht  im  mindesten. 
Der  fraulii  1h'  Teil  der  Heniler  trennte  sich  von  der  Hauptiiinsso  erst, 
als  diese  vor  den  Üepideu  weichend  die  Donau  in  der  Belgrader 
Gegend  llberschritt,  nnd  es  bot  sich  wegen  der  feindlichen  Gepiden 
nnd  Langobarden  kein  anderer  Weg,  als  die  Donau  abwärts  und  dann 
nn  den  Karpatlu-n  hin  zum  (^nfilirt  bict  dt  r  Wricliscl.  So  .,herührteu 
sie  auch  alle  Stämme  der  Sklavenen  der  Keihe  uat-h'',  denn  diese 
saJsen  nach  Jordanes  (Getica  V,  84)  links  yon  den  Gepiden  von  der 
unteren  Donau  an  nordöstlich  der  Karpathen  bis  zur  Weichsel 
Die  Heniit  r  (lurclizoi>en  dann  „ein  weitgcdehnti-s  wüstliegendt  s  Land" 
bis  zu  den  Warueu  iu  Mecklenburg,  das  .Mauringalaud,  Land  wild- 
wnchemder  Grasnarbe*.  Diese  Angabe  Frocops  beweist  also  gerade, 
dafs  die  Gebiete  von  der  mittleren  Oder  bis  zur  Elbe  von  den  deut- 
sclit  n  Stämmen  verlassen  und  Ton  den  Slawen  damals  (um  608— 512) 
noch  nicht  besetzt  waren. 

Der  Annahme  (S.  8  flg.),  ,der  wichtigste  Ort,  der  Böhmen  das 
unentbehrlidu  Salz  lieferte**,  sei  Halle  a.  d.  S.  gewesen,  fehlt  für 
das  frühere  Mittelalter  (und  irar  erst  für  di»-  Kelton-  und  Hermun- 
durenzeit!; iede  Cirundlage.  Albiuus'  Landchrouik  (15Ö9;  kann  man 
doch  numOgiich  als  Qnelle  für  jene  Zeit  anaiehen.  (S.  11  führt  aller- 
dings der  Verfasser  wiedenira  Albinus  [und  sogar  eine  Bockauische 
riironik  von  1763]  als  Gewährsmann  dafür  an,  dafs  die  von  ihiri  an- 
geuummeueu  Bewohner  des  Erzgebirges  in  den  älteren  Perioden  bis 
anr  BntdecknDg  der  Silbererze  besonders  dnrch  Viehancht  sich  nihrten 
nnd  dais  also  weitausgedchnte  Weidegründc  im  Walde  sich  fanden.) 
Kaiser  Arnulfs  Fordening  an  den  iJulgarenfürsten  Wladimir  be- 
züglich der  Salzsi»erre  richtet«  sich  zunäclist  gegen  die  Mährer, 
deren  Fttrst  Swatopluk  allerdin^  anch  Böhmen  beherrschte.  (Ann. 
Faid,  ad  81^2:  „ne  coemptio  salis  inde  Moravanis  daretur."  Böhmen 
bezo«::  vioin  Salz  in  erster  Linie  von  Keirhenhall  litr  auf  th  m  altbe- 
rülmiieu  goldenen  Steig  Passau- l'rachatitz.  Wie  bedeutend  der  Salz- 
handel überhaupt  hier  im  Sttden  anf  der  Donau  war,  aeigen  die  sogen, 
legesportorii  von  Raflfel8tätteu903—906(Monura.  German.  Leg.lIL480). 
Späterhin  (1130)  werden  auch  Salztransporte  auf  dem  (Jn  nzsteig'  an 
der  Trstenica  (Leitoiuischl-Zwittau)  erwähnt,  vielleicht  aus  dem  I13() 
znerst  genannten  Wielicaka  kommend.  Salzanftehr  durch  Wagen  Uber 
das  Erzgebirge  war  bis  ins  12.  Jahrhundert  hei  der  Beschaffenheit 
der  dortigen  Wei,'e  kaum  möglich.  Alle  Quellen  wissen  bis  dahin 
nur  von  Greuzsteigen,  Pfaden,  semitae,  die  selbst  für  Heiter  höchst 
beschwerlich  waren.  Erst  seit  dem  Beginn  des  Bergbaues  and  später 
untt  r  Ottokar  II ,  Wenzel  IL  und  den  Luxemburgern  wurden  die 
Verkehrsstrafsen  mit  den  Xn  lilfarländern  verbreitert  und  in  eigent- 
liche Fahjstralsen  umgewandelt.  Selbst  der  hochwichtige  Pracba- 
titaer  Sakssteig  bot  nur  fttr  2  Säumer  (equi  honusti,  qni  saomer  di- 
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cuntur)  Raum  —  Noch  1361  hoiCst  von  der  wi(  htigen  Strafse 
Qabel-Zittau,  sie  .soll  wegsam  iremiidit  iiml  verbreitert  werden,  so 
weit  man  einen  grölaeren  Stein,  den  m.ui  gerade  noch  mit  der  Hand 
erfassen  kann,  nach  rechts  und  links  zu  werfen  yennag.  —  Der  Aber 
Weitra  führende  lV]i<  ini8toi«:  naeh  Niederösterreich  erscheint  erst 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  als  l'ehainistratse. 

Der  "Verkehr  nach  Norden  bewegte  sich  zunächst  haui>tsächlich 
auf  der  Elbe,  die  auch  stromauf  weit  mehr  befahren  wurde,  al«  der 
Verfasser  annimmt  (S.  15).  -   ^chon  wird  dem  Bischof  von 

Meilsen  der  ElbzoU  zwischen  Beigem  und  Meilsen,  uul-  und  abwärts, 
▼on  allen  Handeltreibenden  llberlusen.  993  wird  verfügt  ttber  den 
Zoll  in  Lutomiricz  und  \a  vsty  saper  Albiani  (Leitmeritz  und  Aufeig). 
Bei  Gründung  dt  s  Kollei::iatstiftes  in  Leitmeritz  um  1057  wird  (neben 
der  via  per  silvam  iiulmez)  die  SchiÖ^ahrt  auf  der  Elbe,  stromauf  und 
stromab,  besonders  hervorgehoben.  Es  werden  nnterschieden  naves 
msignae,  int  diocres,  jiarvae  und  naviculae  minimae.  Als  Gegenstände 
des  Handels  treten  Salz  und  Wein,  als  Vermittler  desselben  Graeci 
(Ciriechisch-Orthodoxe)  mid  .ludaei  hervor.  —  Kloster  Platz  tauscht  um 
1 183  ein  Dorf  ein  für  seinen  schcm  1146  besessenen  Teil  am  Salzzoll  in 
Tet^jchen,  weil  der  Zollertrag  (in  natura  cret:»^ben)  infolge  der  Unsicher- 
heit der  Straüsen  auf  dem  Transport  zum  Kloster  oft  verloren  ging.  — 
Die  Prämonstratenser  von  Strahow  dürfen  (1226)  ein  Schiff  zollfrei  per 
Albiam  in  Swrbiam  educere  und  reducere  mit  Salz  u.  a.  beladen.  — 
Auch  das  Holz,  das  sie  l-'lhe  und  Ei^'er  abwärts  führen,  bleibt  zoll- 
frei. 1274  ist  von  Schüleu,  die  Salz  und  Heringe  nach  Melnik  bringen, 
die  Rede.  Ans  sftchsischen  ürknnden  erfahren  wir  ttber  den  Salz- 
handel nach  Böhmen  erst  um  das  .lahr  12()2,  als  die  BOrger  von 
Frohse.  Schiinel.rrk,  Kall»»-  und  Barby  den  Bischof  Withecro  von 
Melüteu  baten,  bczügUch  ihres  Handels  in  Pirna  —  Verkaof  von 
Sabs  nnd  Einkauf  von  Hole  —  l>ei  alter  Gewohnheit  zn  lassen.  Seit 
p]nde  des  12.  Jahrhunderts  mag  man  bei  Verbreiteruno:  und  Besserang 
der  Wege  angefauL^'-n  liabon.  das  Salz  über  das  Erzg«  birii:e  auf  Wagen 
nach  Bühmen  einzuiüUren,  obwohl  die  1274  Brüx  gewährte  depositio 
salis  sich  nicht  auf  dorther  kommendes  Salz  zn  beziehen  braucht. 

Dafs  ,die  wichtigsten  Stralson**  vom  Bcnistoininnde  zum  Mittt  l- 
meer  „insbesondere  dnn  h  die  Pässe  des  Hirsen-rebirges  '  geführt 
(S.  10).  dürfte  dem  Verfasser  nicht  ganz  leicht  wertlen  nachzuweisen 
Die  von  emigen  dem  sogen,  polnischen  Steig  (Nachod— (ilatz)  beii^n'- 
legte  Wiclitigkeit  liifst  sich  für  jene  Zrit  be/.vvrifeln  L'ber  das 
Kiesenge bürge  im  engeren  Sinne  führte  weder  Weg  noch  Steg.  Sobeslav 
mnlbte  sich  1  HO  mit  nnsägHcher  Mühe  —  Hartinns  Gallus  vergleicht 
den  Zug  mit  Hannibals  AlpeniilM  r-an^r  —  <lort  eine  Strafse  bahnen, 
zn  deren  Schutz  er  dann  später  die  Borg  UosUn-Hradec  (Aman) 
anlegte. 

Die  Ajisieht  des  Verfassers,  das  Erzgebirge  sei  anch  in  den 

älteren  Ptri(  (dt  n  seiner  Geschichte  bewohnt  gewesen  (S.U.  18  n.  ö.), 
können  wir  nirht  teilen.  Slawische  ( »rtsbenennunccn  lieweisen  ohne 
chronologische  Sicherung  bei  der  slawischen  JS'ationalitiit  der  An- 
wohner nnd  der  böhmischen  Einwanderung  Ende  des  Mittelalters  und 
später  für  die  Zeit  des  Anbaues  gar  ni<hts.  zumal  gewifs  auch  die 
llodungen  von  Norden  Iht  vielfach  mit  slawischen  Arbeitern  und 
Zinsleuten  unternommen  sind  oder  doch  nachweislieh  slawist  he  Namen 
erhielten.  Slawische  Benennungen  von  Gewässern,  Bergen  und  ein- 
zelnen auftauenden  Lokalitäten,  znmal  in  dei-  Niihe  der  Strafsenzüge, 
wo  schon  leichtere  ürieutieruug  sie  wünschenswert  erscheinen  Ue£s. 
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setzen  ebensoweiiijs:  wie  iinsf-rc  Flur-  und  F'orstnanicn  LTcordnote 
menschliche  Siedeluny:en  voraus,  konnten  aber  wohl  auf  spätere,  selbst 
«lentsche  Niederlassungen  übertragen  werden  (Meifsenl).  Ohne 
chronologische  Bestimiiniiigr  schwebt  hier,  wenn  sich  nicht  etymo- 
loy:iscb  relative  AltorsLrni])})Cii  erL^ebeu.  alles  in  der  Luft.  —  Sämt- 
liche (^nellenberi»  hte  iiber  Heereszii«,^',  (irenzen,  nennen  niemals  einen 
bewohnten  Ort  im  höheren  Uebirge,  hin  ins  12.  .lahihundort;  nur 
an  den  Endpnnkteii  der  ,vsemitae-'  erscheinen  nrbes  terminales^  Bargen 
und  (.)rt5chaften.  Alle  Quellen  daireiren  wis>^en  nicht  i^enng  zu  er- 
zählen von  den  .srhrecklit  hen  Wildnissen,  vun  den  unsii<jflichen  Sehwie- 
rigkeiten,  die  von  dtn  Durchziehenden  überwunden  werden  mü.Hsen. 
Von  Böhmen  ans  —  imd  die  böhmische  Herrschaft  erstreckte  sich  oft 
und  lange  weit  über  die  eigentliche  Grenze,  die  media  silva,  hinaus  — 
wurde  lange  Zeit  nicht  einmal  Holzschlag,  viel  weniger  liodungen  und 
Siedelungen  im  Urenzwalde  geduldet.  Besondere  Wächter  (chodove, 
stni/e)  waren  mit  der  Durchftthmng  dieser  Verbote  nnd  mit  dw 
Kontrolle  ülior  die  einzelnen  Grenzpassanten  beauftragt.  Im  Brttnner 
Privileg  heifst  es  z.  B.  noch  1229:  nullus  de  illis,  qui  (ustodinnt 
silvam,  debet  spoliare  aliquem  in  via  vel  in  foro,  nisi  tunc  illum 
spoliet,  qnando  invenir  arhorera  secantem.  —  Leider  hat  der  Verfasser 
—  nicht  zum  Vnrfeil  -einer  Arbeit  —  die  Erlien-Kmlersche  Urkunden- 
und  Regestensammlung  gar  nicht  benutzt.  Bezüglich  der  Handels- 
beziehungen Zwickaus  mit  lUihmcn,  lur  welche  der  Verfasser  S.  54 
Hinweise  vermiCst,  ist  ihm  eine  wichtige  Urkunde  völlig  entgangen. 
Im  Jahre  1118  (Cod.  dipl.  Sax.  J,  2,  urkundet  nämlich  Bischof 
Dietrich  von  Naunilmrir  über  die  Übertrairunu-  der  von  der  Grätin 
Bertha  gegründeten  Pfarrkirche  „in  territorio  Zcwickaw''  an  Kloster 
Bosau.  Die  Dotation  bestand  aufger  den  Torgeschriebenen  2  Mausen 
aus  dem  teloneum  Hoheniicum,  der  12  Pfund  jährlich  trug  und  den 
das  Kloster  1145  gegen  2  Dörfer,  Thechebodiz  und  llodowe, 
tauschte.  Das  Land  ist  zum  Teil  noch  nicht  kultiviert,  die  Parochie 
ist  ..intra  praefatos  limites  constmenda".  Bei  der  Angabe  der  Grenzen, 
die  nach  Posse  (Die  Markgrafen  von  Meilsen  S.  Q.T))  njit  denen  des 
Zwickaucr  \  ogteibezirkes  tibereinstiuimeu,  kommt  kein  einziger  ürt- 
schaftsname  vor. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  einer  Urkunde  von  1144  (Cod.  dipl. 
Sax.  T,  2.  ITH).  w>  I.  lie  der  Kirche  zu  Hürürel  100  Königshufen  im 
Pleilsener  Walde  auf  beiden  Seiten  der  Muhle  zuweist.  Auch  hier 
ist  alles  noch  im  Werden  begrillcn.  übrigens  hätte  der  Verfasser 
auch  diese  Urkunde  wegen  der  darin  erwähnten  „semita  Bohemica" 
nicht  unbeachtet  lassen  sollen.  Eine  ,.via  vetus*'  erwähnt  femer  <lie 
Urkunde  vom  IT).  April  114H  (Cod.  dipl  Sax.  I,  2,  192),  di»'  uns  eben- 
falls den  Anbau  in  den  Gauen  Plisna  und  Geruha  in  seiner  Ent- 
wicklung zeigt.  Es  ist  also  durchaus  irrig,  wenn  der  Verfasser  ancli 
für  die  Zwickauer  Gegend  und  noch  höher  hinauf  S  .05  eine  .sehr 
frühe  und  nicht  ganz  .spärliche'-  IJevölkerung  annimmt.  Nach  allem, 
was  wir  bisher  aus  Urkunden  und  .-sonstigen  Quellen  entnehmen  können, 
kaiin  Ton  festangesessener  nennenswerter  Bevölkerung  im  höheren  Gle- 
birge  vor  den  Bodnni:.  n  des  12.  und  besonders  des  l:>,  Jahrhunderts 
nicht  die  Kede  sein.  .So  erklart  es  sieh  auch,  dafs  der  urafanirreichc 
Landbesitz  Hcrsfelds  zwischen  Zschopau  und  Striegis  in  Hersfeld 
«elbst  so  in  Vergessenheit  geraten  konnte  und  bei  der  Dotierang  Alt- 
zelles  \  fauch  hier  800  kaum  erst  irenxlete  Hufen)  gar  nicht  respek- 
tiert wurde.  —  Wird  doch  seihst  in  dem  ea  1<'  (^uadratmeilen  irrofsen 
Gau  Dobna  erst  1122  in  dem  vicus  l'laueu  die  erste  Kirche  errichtet, 
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und  in  (lfm  iraiizrn  Gau  troten  uns  nnr  3  Ortsnamen,  Plauen, 
Ckrieschwitz  und  Zöbern,  entgegen.  Auch  hier  kann  die  Bevölkerung, 
den  urkundlichen  Nachrichten  zufolge,  nur  eine  sehr  spärliche  ge- 
wesen sein  noch  im  12.  Jahrhundert.  —  Die  Vermutung,  dau  Saida  eine 
ZolIstättP  gewesen  (S.  wird  bt  -rätiLrt  dun  h  ein  Diplom  TOD  1SJ87 
(Emier  JT,  «04).    Den  Zollzelint  hatt«  Kloster  Ossegg  inne. 

Die  Annahme  eines  beHondern  Prieäterätandes,der  „nach  slawischer 
Sitt6**  ds8  Gericht  und  snm  Teil  den  Zoll  in  Hftnden  fzrehabt,  wider- 
spricht der  neueren  Forsclinnir  (vnrgl.  Krek,  Kinlfitnng  zur  slawischen 
Litteratnr-(4es(  biclit«',  2.  Autl ,  18>s7).  Nur  bei  dm  Pulaben  zwischen 
unterer  Klbe  uud  Ostnee  hat  »ich,  wahrscheinlich  durch  den  Kampf 
mit  den  christianisierenden Dcotschen,  eine  solche  Priesterschaft,  herans- 
gebildet.  Bei  den  'rsclucben  und  Sorben  findet  sich  keine  Spur 
davon.  Die  Ableitung  des  Namens  Känunerswalde  von  komora » 
Gericht  scheint  uns  sehr  külin,  und  was  der  Hinweis  auf  das  Frei- 
herger  Zollhaus  „camen  jnifta  Talfam^'  hier  soll,  verstehen  wir  nicht. 
Hält  der  Verfasser  camera,  Kammer,  Kämmerei  für  Lehnwörter,  von 
komora  =  Gericht  abgeleitet'^  —  Wenn  der  Ved'asser  in  der  ietzit^en 
dentsehen  Benennung  des  schlesischen  Komorowits:  Kficxendorff 
eine  Stütze  für  seine  Ansicht  zn  tiuden  glaubt,  jenes  mit  komora  = 
Gericht,  diesesmit  mike  Priester  in  Zusammenhang  bringt,  so  müssen 
wir  gestehen,  da&  wir  aal  diese  Pfade  ihm  nicht  zu  folgen  vermögen. 
Komafi,  Icpmor,  heifirt  Steehmflckef  so  ergfiebt  sieh  Höckendorf  als 
einfache  Ubersetzung.  —  Auch  Mnchowe  erinnert  den  Verfasser  an 
„mike"  (S.  3.i),  uns  zunächst  an  raok,  moca,  iiutker,  nafs,  sumpfig 
(oder  mucha,  Fliege?  In  Schlesien  Mochau  aus  Muchowo).  Kbeuso 
gezwungen  erscheint  nns  die  Ableitung  des  Namens  Birkwitz  von 
bjerka.  Sttmereinnehmer.  Pbrigrus  war  die  Bestenening  der  Flu fs- 
ttbergänge  nicht  nur  bei  den  nördlichen  Wenden  üblich  (S.  22),  sontleru 
überall,  ist  es  sogar  in  Gestalt  des  Brücken-  und  Überfahrgeldes 
noch  jetzt. 

Dresden.  B.  O.  Schals  e. 


BMohrelhende  DnntelloDg  der  Uferen  Bnn-  und  K«iistdeHk- 
BÄler  des  Königreichn  Sachsen.  Auf  Koston  der  K.  Staats- 
regierung  herausgegeben  vom  K.  Sächsischen  Alterthumsvercin. 
13.  uud  14.  Heft:  Amtshauptmiiiiii-clial'ten  Glauchau  und  Hochlitz. 
15,  Heft:  Amtshauptmamisi  haft  Borna.  Bearbeitet  von  Dr. 
R.  Steche.  Dri  sden,  in  Commission  bei  C.  C.  Meinhold  &  SOhne. 
1890,  1H9I.    m;,  I3.->,  121  SS.  s". 

£s  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  von  mir  auf  die  \'ortrelt- 
lichkeit  des  Stecheschen  Werkes  hingewiesen  worden.   Auch  die 

vorliegenden  Hefte  zeugen  wiederum  von  der  Gewissenhaftigkeit  der 
Arbeit,  web  he  Stechex  Leistung  als  mustergültig  iür  alle  Monumental- 

ötatistiken  erscheinen  läfst. 

Heft  1'^  (Amtshauptmannschaft Zwickau)  ist  schon  früher  (XI,  170) 
aageseigt  und  besprochen  worden  ;  ich  möchte  aber,  ehe  ich  die  Fort- 
setzuniren  ins  Anir«-  fasse,  noch  einmal  auf  den  von  Michael  Wolucnnit 
für  die  Marienkirche  in  Zwickan  gemalten  Altar  zurückkommen,  da  ich 
der  Erklärung,  welche  Steche  von  der  Darstellongder  b.  Sippe  giebt,  nicht 
ganz  beizupflichten  vermag.  Zumal  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  ^die 
übrigen  trachtlicb  freier  bebandelten  Männerfiguren  wohl  weltlich 
(vielleicht  als  die  oben  genannten  vier  bei  der  Bestellung  Malsgeben- 
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den)  aiifzufiissen  sind".  Möglich,  wenn  nnch  nicht  zn  erweisen,  ist 
es  wohl,  dats  eine  gewisse  Purträtähnlichkeit  angestrebt  wurde, 
aber  jedenfalls  haben  die  Männergestalten  ihre  wohlbegrAndete  Be- 
deutung. Hinter  der  Maria  Ch^ophae  (links)  steht  Alpbaeus,  ihr 
Gemalil,  hinter  »ler  .Maria  Salome  Zcbcdaen-?;  die  beiden  Männer 
rechts  von  der  h.  Anna  sind  .Joachim  und  Cleophas;  neben  der  h. 
Anna  links  ist  jedenfalls  .loseph  darii-e.stellt  —  die  Züge  verraten  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  den  .losephsliiMeni  des  l{(iiriervan  derWeyden 
— ;  hinter  Joseph  steht  dann  der  dritte  (ieniabl  der  h.  Anna,  Salome. 

Unter  den  im  13.  Heft  besprochenen  Denkmftlem  ist  besonden 
hervorzuheben  das  (irabdeukmal  des  Hn^o  von  Schönburg  iy  156«) 
in  der  Kirche  zu  Waldenburg,  ein  ausgezeichnetes  Werk  des  Oresdner 
Bildhauers  Christoph  Wulther,  das  nugenscheinlich  in  der  Art  der 
itaUeniichen  Pracntmonnmente  der  Frflhrenaissance  entworfen  ist 
Auch  in  dem  14.  Heft  wird  eine  vorzügliche  Arbeit  Waltbers,  das 
Altarwerk  von  Penig,  besi)rochen  Ks  wäre  sehr  zu  wüiisdn-n,  dafs 
der  Verfasser  seine  Stadien  über  diesen  iuteressanteu  Meister  zu- 
sammengefafet  bald  den  Frennden  der  dentseben  Kviiit  sngänglich 
maebte.  Besonderes  Interesse  eiie^  der  Absi  hnitt  Uber  die  Denk- 
mäler von  Rnchlitz  und  vor  allem  sind  die  Mittelhingen  über  die  für 
die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  so  wertvollen  Skulpturen  von 
Wecbselbnrg  hoch  anznscblagen.  Der  Verfasser  geht  aber  wobl  ab- 
sichtlich der  doch  so  überaus  wichtigen  Frage  aus  dem  Wege,  was 
diese  Denkmäler  durch  die  in  der  neiieren  Zeit  veranlalste  Renovierung 
gelitten  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  dieselben  so 
überarbeitet  worden,  dals  sie  nicht  mehr  als  anverf&tschte  Werke  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angesehen  werden  dürfen;  der  Verfasser 
seheiiit  (lies  selbst  zuzugestelu'n,  da  er  ältere  vor  der  verhängnisvollen 
lienovierung  angefertigte  Abbildmigen  benülzt ;  dafs  die  alte  wohl- 
erhaltene Bemalnn^  der  Krenzesgruppe  dnrch  mo<Iernen  Anstrieh 
vernichtet  worden  ist,  erfahren  wir  nur  beiläufig.  Wie  gesagt,  rs 
wäre  sehr  ixnt  m  wesen,  wenn  alle  die  Schiidiguniren.  welche  dic>eu 
Kunstwerken  zugefüi^t  worden  sind,  von  einem  so  berufenen  Kenner, 
wie  Steche  dies  i>t.  irenau  dargelegt  worden  wären. 

Es  liegt  in  der  Natur  einer  solthen  Arbeit.  dal>  nit-ht  alle  Ab- 
schnitte derselben  irleich  reich  au  interessanten  Mitteilungen  sind. 
So  bringt  das  15. Heft  wohl  ganz  wichtige  Nachrichten  über  romanische 
nnd  gotische  Kirchen,  weltliche  Baudenkmäler  u.s.  w..  über  die  Menge 
der  in  Sachsen  noch  erhaltenen  ge-M  hiiit/.ten  Altäre  des  Mittelalters 
nnd  ähnliche  Denkmäler ;  von  Monumenten  ersten  Ranges  wird  jedoch 
nur  eins  in  diesem  Hefte  besprochen:  das  Qrabmal  des  Grafen 
Wiprecht  von  Groitzsch  (t  1124k  aus  der  ehemaligen  Klosterkirche 
in  die  Laurcntinskircbe  zu  Pegau  übertrucren.  Es  irehört  dies  Werk 
mit  zu  den  vorzüglichen  Leistungen  der  sächsischen  Bildhauerschule 
ans  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrbmiderts.  Allein  to  hoch  der 
Kunstwerf  dieses  (irabmales  auch  angeschlagen  werden  mag,  noch 
viel  irröfser  ist  seine  Hedt  utunij  für  die  (Jeschichte  der  Tracht  in  den 
ersten  Dezennien  des  13.  Jahrhunderts.  An  keiuem  andern  plastischen 
Defikmal  jener  Zeit  ist  der  Besatz  der  Kleider  mit  eoelstein^e- 
schmückten  Borten,  wie  derselbe  im  Nibelungenliede  geschildert  ist, 
sichtbar  gemadit;  bei  diesem  BiMwerk  sehen  wir  den  Halsau.«!schnitt 
und  das  Rruststück  des  Rockes  mit  farbigen  in  GlasÜüssen  nachge- 
bildeten Edelsteinen  besetzt  Auch  der  Bchildrand  ist  mit  solcnen 
Steinen  verziert.  I(  h  glanbe  der  Verfasser  de.s  hier  besprochenen 
Werkes  würde  sich  alle,  die  für  mittelalterliche  Sittengeschichte 
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Inten'ssi-  Imlifu.  zn  Sfröfstem  Danke  veri'flichten.  wollt»'  er  eine  diesem 


Broekhaiis  Kouvertnations  •  Lexikon.  14.  vollst  neu  bearbeitete 
Anflage.  In  16  Bünden.  Enter  Band  (A— Astrabadt.  Mit  71 
Tafeln  und  97  Textabhildunirt-n.  Leipsdg',  Berlin  nnd  Wien. 
F.  A.  Brockbaus.    1892.    1018  8S.  8<'. 

VAwe  Anzeige  der  neuen  Auflage  «los  IJrnckli.ius  s<  Iii  n  Koiivt^r- 

-  ifiuns- Lexikons  wird  man  an  die*«  r  Stell»'  nicht  (  i  w.irti  n.  NW'ua 
wir  gleichwohl  der  darin  enlbalieueu  Artikel  zur  sächsischen  Ii eschichte 
mit  einem  Wort«  gedenken,  so  gesehieht  es  des  groben  Einflusses 
wp<ren,  den  bei  dem  Manj^el  einer  zugleich  j^ten  und  volkstümlichen 
Lande-sgeschichte  ein  so  v<'rl)reitet<\s  encyklopädisrlios  Werk  not- 
wendig auf  die  Auachauuuijen  weiter  Kreise  Übt  r  die  vaterländische 
(beschichte  au.süben  mnis.  Im  vorliegenden  Bande  kommen  nur  wenige 
Artikel  lAgricola  —  Alln  tt  —  Albn'<]it  —  Alteuberg  —  Altenburg 

—  Amali«')  in  Betra»  lit.  Krfaliren  wir  aucli  leider  »lie  Namen  ihrer 
Verfas.ser  nicht,  so  sintl  di»-  knapinju,  aln  r  in  den  Hauptsachen  aus- 
reichenden Angaben  doch  offenbar  von  kundiger  Hau»!  ges<-hriebeii. 
DU'  Litt»'ratnrangal)en  am  Schlüsse  lassen  »Tkeimen,  dals  ülx-rall  die 
wichtigsten  Werke  benutzt  sind  ;  bei  Albrecht  dem  Entarteten  wäre 
Wegele,  Friedrich  der  Kreidige,  nachzutragen.  Eingehendere  Binzel- 
studien  erwartet  man  nicht  ;  wenn  z.  B.  d«  in  Verfa.sscr  entgantren  ist, 
daiis  das  Jahr  14ö8  nicht  mehr  als  .\nfanirsjiiiir  df  s  \ltenb»'rger  Berg- 
baues gelten  kann  (v^L  dieses  Archiv  \'XI,  9^^),  so  wird  man  ihm 
lunan  einen  Vorwnif  daraus  machen  können.  Hehrere  Versehen 
entfallt  der  Artikel  AltOlxelle;  es  würde  dem  Verfasser  schwer  wenlen- 
nachzu'w»'i{5en,  »lals  ..die  schon  im  I  I.  Jahrhundert  ldüh»  ii<l»'  Kloster, 
schule  die  erste  bedeutende  sächsische  Bildungsanstalt  gewesen  sei'', 
da  wir  vor  1400  gar  nichts  (vgl.  Job.  HtUler  in  dieser  Zeitschr.  Vm,  34) 
und  aus  dem  16.  Jahrhundert  auch  nicht  eben  viel  über  die  Altseller 
Schule  wissen.  Auch  die  Notizen  zur  Altzelh  r  Historiographie  sind 
verwirrt;  nur  das  sog.  Chronicou  Vet-Cell.  majus  hat  Opel  (Mitt 
der  dentschen  Gesellsch.  I,  2)  nnter  dem  nieht  glttcklich  gewählten 
Titel  Annales  V»^t.- fdl.  herausgegeben,  während  das  Chron.  V.-C. 
minus  ebenfalls  als  Annales  Vet.-(V11.  im  lO  Baude  d»  r  Scriptores  der 
Mon.  Genn.  histor.  steht.  Endlich  ist  die  „Fürsteukapelle"  1787 
mcht  restauriert}  sondern  erbant  worden. 

Dresden.  .  U.  Ermisch. 


Durch  die  Redaktion  der  Ii  renz boten  ist  uns  ein  in  .lahrg.  1h'.»2 
Bd.  I  No.  11  (8.544-  547)  erschienener  kleiner  Aufsatz  von  K.  I>ruus 
in  Torgau:  „Zeichnet  Stammbäume"  mit  der  Bitte  um  Abdnick 
übersandt  worden.  Obwohl  wir  dies«  r  Ritte  Avegen  Mangels  an  Raum 
nnd  in  Rücksicht  auf  die  speziellen  Zwecke  unserer  Zeitschrift  nicht 
entsprechen  können,  n»'hmen  wir  do»  h  gern  die  Gelegenheit  w  ahr,  um 
auf  den  von  einem  Juristen  geschriebenen  beherzigenswerten  Artikel, 
der  008  praktischen  wie  idealen  Gxflnden  die  Anlegung  von  Familien- 
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staminbäninen  niifiupHehlt,  aufmerksam  zn  madion.  Ist  doch  in 
der  That  die  so  weit  verbreitete  Unwissenheit  über  die  eii>:ene^ 
Funilieii-  irad  Verwandtsehaftsrerhftltnisse  in  jeder  Hinsieht  senr  l>e- 

dauerlich,  selbst  abi^eschen  vmi  den  üblen  Folgen,  die  sie  zuweilen 
nach  sich  ziehen  kann.  —  Tni  Ziisaminenlianire  damit  mnir  auf  einen 
vom  Amtsrichter  üeorg  Conriid  in  2seidenburg  verlausten  Aufruf: 
«Sorgt  für  die  Erhaltung  der  Familiennachrichten!*  hin> 
gewiesen  worden,  der  ans  dem  Neidenburger  Kreisblatt  im  Deutschen 
Herold  Bd.  XXIII  (189:^)  Sn.  2  8.  il  wieder  abgeilnukt  worden  ist; 
als  Mittel  zur  Erhaltung  von  Faiiiiliennachrichteu  bringt  er  die  An- 
legung von  Aktenstücken  bez.  Mappen  für  jedes  Familienmitglied  in 
Vorschlag  —  ein  einfaches  Verfahren,  das  allerdings  filr  nele  nicht 
neu  sein  wird. 


Obersicht 

Über  neuerdings  erschienene  Schriften  und  Aufsätze  zur 
8&clisisciien  (ieschichte  und  Altertumskunde*). 


Ärras,  P.  Ans  d'iii  TaL^ibuche  eines  särhsi^rheu  Artilleristen: 
Wöcheutl.  Beil.  zu  den  Bautzuer  Nachriehteu.  1891.  No.  8—6. 
7—12.  15.  S.  U  f.  15 f.  18f.  26  f.  80f.  34  39.  43.  47.  58—60. 

—  Zwei  Ablalsbriefe  für  die  Marien-  nnd  Karihenkirche  snBaatsen 
(1494):  ebenda  No.  :><>  S.  HH»  f. 

—  X)rei  orkundL  Beiträge  zu  dem  Streite  zwischen  Bautzen  und 
Kamenz  über  den  Satzmarkt  (150H):  Nenes  Lausitz.  Magazin. 
Bd.  LXVII  (1891).  S.  nu-'Z-iH. 

Bnumgnrtel.   Die  älteste  Karte  der  Oberlansitz :  ebenda  S.  -^47— 250. 

—  Die  Bautzener  Wasserkünste:  Wüchenti  Beilage  zu  den  Bautzner 
Kadkrichten.  1891  No.  9  f.  8.  35  f.  39  f. 

Die  ältesten  Feu*-rordnangen  Bautzens:  ebenda  No.  27-^1.  S.  107  t 

111  f.  Hof.  ii}»f.  v>\. 

Bär,  A.   Der  Tauf-  oder  Heideustein  bei  Lauterhofeu:  Glückauf! 

Organ  des  Erzgebirgsrereins.  Jahrg.  11  (1891).  8.  24—26. 
Beck,  .\fti)-tin.  Sächsische  und  Thürins^i.sche  Städtr  in  einem  Keise- 

führervon  UiTl :  Wissenschaftl. Beilage  der  Leipz. Zeitung.  1^91. 

No,  123  f.  S.  489-490. 
/c.  Carhwifr,  O,  R.J  Nachträge  snr  Familien-Geschichte  ans  dem 

Arrhiv  der  Familie  von  Carlowit/  bis  znin       Dezember  1891. 

Dresden,  Aammingsche  BuchdruckereL   1891.  TZ  SS.  8*^. 


*)  Der  Herausgeber  bittet  anirelegentlich  die  Herren  VOTfiisser, 
A'nlcL'^er  und  Redakteure,  durch  Zui^endniiLr  der  neu  erschienenen 
Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  .sächsischen  Geschichte,  besonders 
solcher,  die  leicht  der  Beachtung  entxrehen,  wie  Gel^iaiheitsschriften, 
Progranuiie,  kleinere  Aufsätze  in  Zeitungen  nnd  Zeitschriften,  zur 
Voll^ftndigkeitder  bibliographischen  Überstchten  beitragen  an  wollen. 
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Distel,  Th.   Ein  Gedicht  Ulrir  h  Königs:  VierteUahnschrift  fUt  Lit- 

teratiirtroschichte.  IV  (IKMl).  S.  578—582. 

—  Bestallungidekret  für  Hiindela  Vater  sum  Sachsen -Weifeenfeisi- 
sehen  *L«belii]tirgen  (1688):  Monatshefte  Ar  Mnnkgesdiichte. 

.Tahrg:.  XXITI  (IH<n).  S.  lonf. 

—  Ein  kursächsischer  Musikus  |('<>ni.  Hrnii.mnl  als  lateinischer 
Dichter  (H»0«):  eheiida  .lahrf,^  XXIV  S.  13. 

—  Therese  Mengs  und  ihre  Corre};i<»kopieii  in  Dresden:  Zeitschrift 
für  bildende  Kunst  N.  F.  II  (lH!»n.  S.  iiw  f. 

—  Ein  Schreibon  des  Mitregenten  Fritdrii  h  Auirust  II.  zu  Sach- 
sen, Zeichuimgeu  zu  Dante  hetr  :  ebenda  N.  F.  Iii  (18H1/92).  S.  47. 

—  Weadmännisches  nnter  Knrf&rst  Angrnst  zn  Bachsen:  Weidmann. 
XXITF  S  ia4. 

—  .TagdgPH(ln(hf liehe  Findlinge:  el»ondu  S.  !»)♦). 

—  Eine  Kopie  des  Kreü'schen  Moritzporträts  von  Heinrich  Güding 
auf  dem  XSnigsteine:  Pimaer  Anxeiger.  1891.  Nr.  190.  8.  6. 

—  Die  Harmonika  am  knrsächsisehen  Hofe:  ebenda  Nr.  250.  S.  5. 

—  Eine  Reformationsmedaille  vom  Jahre  18M0  al-*  Corpus  delicti: 
Blätter  für  Miin/.freunde.    lS!»i.    \o.  179.    Sp.  ITllf. 

Dreher.  DasAuertiial  in  Vergangenheit  und  Gegenwart:  Glückauf I 
(^rgan  des  Erzgehirgsvereius.    Jahrg.  11  (1891).  8.  93—  99. 

103—108. 

Erbstein,  J.  Ein  Wolkensteiner  Brakteat  der  Herron  von  Walden- 
burg: Aus  Dresdner  Sammlungen.   Heft  4  (1891).   S.  8—14. 

—  Der  breite  Gemeinschaftsthaier  des  Knrftbrsten  Friedrieh  des 
Wei.sen  von  Sachsen  und  seines  Bmders,  des  Herzogs  Johann, 
von  1523  ond  deren  Buchholzer  Dickthaler  ?on  ibZö:  ebenda 
S.  17-21 

—  Der  Leipziger  Thaler  Herzog  Georgs  an  Sachsen  von  1532: 

ebenda  S.  22—25. 

—  Der  Sachsi.sche  Genieinsehaftsthaler  von  1542  mit  des  Herzogs 
Moritz  Bildnis  im  Federhute :  ebenda  S.  2ö— 32. 

—  Ein  (Hldgnlden  des  EnifOrsten  Horits  von  Sachsen  Tom  Jahre 
1.54H:  ehen.lu  S.  :{2-37. 

(— )  Neuere  PorträtmedaHien  des  Sächsischen  Königshauses:  ebenda 

S.  81  f. 

Franz,  Paul.  Der  sächsische  Prin«enraub  im  Drama  dea  seehzehn- 
ten  Jahrhunderts.  Inangoral-Diasertation  n.  s.  w.  Maibnrg.  1891. 

m  SS.  4". 

Frhr.v.  Gahlenz,  Heinr.  Zur  Gescliiehte  der  v.  Gablenz:  Viertel- 
jahrsschrift für  Wappen-,  Siegel-  und  Fauiilienkunde.  Jahrg.  XIX 
(1891).    S.  524-538. 

Oehmlich,  Ernst.  Dm  ländliche  Schulwesen  des  Erzgebirges  im 
16.  Jahrhundert.  EinBeitras:  zur Schulgesehichte Sachsens:  Wissen- 
schaft!. Beilage  der  Leipz.  Zeitung.    1H!»2.    No.  9.  S. 

Qeß,  Fei.  Ein  Gutachteu  Tetzeis  nebst  anderen  Briefen  und  In- 
struktionen den  Abla6  anf  St.  Annaberg  betr.  1516/17:  Zeitschrift 

für  Kirchengesrhichte  Bd.  XII  (isiil).  S.  .VU-5M2. 

—  Herzog  Georg.  Kurfürst  .Joaeliim  1.  und  Kardinal  Albrecht:  ebenda 

Bd.  XIll  (1H!»2).  S.  11!»  125. 

—  Bittschreiben  Midiel  Blums  in  Leipzig  an  Herzog  Georg  vom 
25.  Nov.  1525:  Archiv  tu r  Geschichte  des  Deutschen  Buchhandels. 
XV  {im),   a  3lU-31;i. 


üiyiiized  by  Google 


172 


Littemtor. 


Giitsch,  A.  Versui  Ii  oiner  ( Jeschichte  dor  historischen  Samiiiluiifron 
^ Archiv,  Bibliothek,  Cvemäldesammluug)  der  Brüder- ünität.  Herru- 
hut,  UnitÄtsarchiT.   1891.  40  SS.  8* 

H.,  J.  Sächsisch«^  Adeltänzi  im  Id.  nnd  17.  .Talirhundert;  Wiasen- 
schaftl.  Beil.  der  L.  ipz.  Zt  ituim.  ls!M.    Xo.  I  ii,    S.  rv^.Jf. 

H.f  M.  Das  Lauenthor  und  die  Lauengasse:  Wöchcntl.  Beilage  zu 
den  I  Saut /.euer  Nachrichten.    1891.    No.  25.    8.  100. 

Hann,  Frirdr.  Joh.  Bauer  und  (Tutsherr  in  Knrsaclisen.  Sdiil- 
deruDg-  der  läudlifhcn  Wirtschaft  und  Verfassunu  im  Iii .  17.  und 
18.  Jahrhundert,  (a.  u.  d.  T.  Ahhaudluugeu  aus  dem  staaUswisseu- 
schafU  Seminar  zu  Strafeborg.  Heft  IX).  Sbrafsbiirg,  TiUbner. 

lHU->.    \1.  ■>■>]  SS  S'». 

Frhr.  V.  Hamen,  (  'hnucns,   \'asallen-(ies(  hlcchtcr  der  Markj^rafen  zu 
Meilsen,  Lan'igiatVn  zu  Thüringen  und  Herzoge  zu  Sachsen  bis 
zum  Beginn  des  17.  Jahrhundert«;  (Forts.):  Vicrti Ijahrsschrift  für 
Wappen-,  Sieg.d-  und  Familienkunde.  Jahrg.  XIX  (1891X  S. 
bis  4t>4.   Jahrg.  XX  {\mZ).    S.  7.j— 149. 

Heiniget  J-  Johann  Friedrich  Böttgor  als  Chemiker:  Mei&ner  Tage- 
blatt.   18M1.    No.  '>U.    (Auch  separat.) 

Heuhner,  J.  L.    Kurze  ( le-cliiclite  di-r  Panxhie  Mylau,    i  Antl 
mit  Fortsetzung  der  (Tescbiciite  der  i'arochie  bis  zum  Jahre  iHiKj 
besorgt  von  Lndw.  Schlag.   Alylan  1890.  III,  104  SS.  8«. 

Heydenreich ,  Ed.   Die  geistigen  Bestrebnngen  der  Residenzstadt 

Dresden  und  ihrer  rm^:ebung  zur  Zeit  Winekelmanns .  Wissen- 
schaftl.  Beilage  der  Leipz  Zeituncr.   ]Hf»l.    No.  KU.    S.  lol— 4(i4. 

—  Aus  derGesicbichte  des  alten  Schneeberger  Lj'ceunis :  ebenda  No.  liM 
S.  513  f. 

—  Kurze  Gescbidite  des  Sclin<  eberf,'er  liVeeums:  Festschrift  des 
K(1nigl.  Gymnasiums  mit  liealklassen  zu  Schneeherg.  (Schnee- 
berg  1H91.)    S.  III— X. 

—  Hitteilun<jfen  aus  den  1  hindHchriften  der  alten  Schneeberger  Ly- 

ceumsldldiotliok :  ebenda  S.  40—48. 

Holzlutus,  A.  Unsi-r  Krzirobircre  in  .schwerer  Nnt ,  ein  Stiidtehild 
aus  dem  dreilsigjähri<r*  n  Kriege:  (ilückaut!  Organ  des  Erzge- 
birgsvereins.  Jahrg.  11  (Ihiil).   8.  «7—70.  85—81.  »1—98. 

Kode,  Reinhard.  AMnckelniann  in  Dresden:  Dresdner  Anzeiger. 
ls!»l.    No  :{i;{.    S.  t 

Kaanmel,  Otto,  Urundzüge  der  lSüch8i^chen  (Jeschichte  für  Lehrer 
nnd  Schfiler  höherer  Schulen.  Dresden,  Alw.  Hnhle.  1892.  IV, 
7:^  SS.  (und  eine  Karte).  H\ 

Kirchhnff\  Albr.  Christoph  Bink,  Buchbinder  und  Buchftihrer  in 
Leipzig  ir>;ii  — I57M:  Archiv  tür  Geschichte  des  Deutschen  Bach- 
handels XV  {l^i).   S.  11— «.i. 

—  Die  kaiserlichen  Btleher-PriTilegien  in  Sachsen:  ebenda  S.  7.{— lo-^. 

—  Lesefrilchte  aus  den  .\kteii  des  städti.-<chen  Archivs  in  Leipzig. 
VI.  Miscelleu  zum  Bucbhandels-Hecht  und  -Braach:  ebenda  S. 
bis  iWl  vergl.  Mli. 

—  Censorenüberhebung  in  Sachsen  17o.>:  ebenda  S.  ;)ir>  — :{17. 

—  ^foritz  (Jeor-  Weidmann  nnd  Peter  Sehenck:  ebenda  S.  317  f. 

—  Kalendcrprivilegien:  ebenda  S.  .{IM. 

—  Einführung  von  Schulbüchern:  ebenda  S.  320—322. 

KIrehhoff,  Alfr.  Die  territoriale  Zusammensetzung  der  Profins 
Sachsen  (mit  Kartet:  Archiv  für  Landes-  nnd  Volksknnde  der 
Provinz  Sachsen.  Jahrg.  I  (1891).  S.  1—18. 


Digitized  by  Google 


Litteratar.  173 

KlU-Knmevs,  F.  F.  Alhn  chr  Adolph  T.rvin  v.  Mctzsch .  K  S. 
Major.  Üriginalbriefe  aud  den  Jahren  184>»  und  lülZ:  Wisst:ii- 
Mhaftl.  Beil.  der  Leips.  Zeitmifir.  1R9I.  No.  121.  S.  481—484. 

Knothe,  H.   Die  Hunde  in  den  Rechtsaitertfimem  der  OberUuuitz: 

Neues  Lausitz.  Macrazin.    l{d.  LXVII  (18*il).  S.  i.U-.MO. 

—  Zur  iilt«"ittu  (iesohichte  der  Tfarrti  G  rot  tau :  Mitüieil.  des  Nord- 
böhm. Exrnr.Hiuii^-Clubs.    .lahri?.  XIV  (18M1).  S.  -m—m. 

—  Die  alt"'  L:ui<l>ti;ii-t'  von  Zittau  bis  Ostriu  vor  sechzig  Jahren: 
Zittauer  Nachrichten  und  Anzeiger.    1891.   No.  '^84—286. 

Köhler.  E  Ein  uralter  orzß:pl»irjri?^<ber  Krwerbszwoig  [Köhlerei]: 
üiückuut!  Organ  des  Erzgebirgävereius.  Jahig.  11  (l»Hi).  S.  (H) 
bis  63. 

Korarhclf,  G.  Die  Tage  vor,  während  und  nach  der  Schlacht  bei 
Bautzen:  Neues  Lausitz  Maijazin.  IM.  LXVII  (1H!»1 ;.  S.  ):}—•>•>;{, 

Kröber,  F.F.  Wie  ein  erz^ebirgisches  Kirchdorf  [ Oberpfannenstiel j 
entstand:  Wissensohaftl.  Beil.  der  Leipz.  Zeitung.  No.  11». 

8.  7  {  — /•*). 

Kiihnel,  1*.  Die  slavischen  Orts-  und  Fluninmcn  dtr  Olierlausitz 
(Fortsetzung;:  Neues  Lausitz.  Magazin.  liU.  XLVIi  (Ib^l).  8. 4.i 

bu  m 

Oraf  V.  Leiningent  Ä.  Schöneck  und  seine  Bewohner  im  vorigen 
Jahrhundert;  Wisaenscbaftl.  Beil.  der  Leipz. Zeitung.  18i»l.  No.  104. 

s.  4iaf. 

Lierach,  C.  Nachrichten  über  Tracht  und  Sitten  der  Slaven  und 
Germanen  ans  dem  (i.  Jahrh.  n.  Chr.:  Mitteilnngen  der  nied^r- 
lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Altertnmskonde.  Bd.  iL 

Heft  i  (1891).    S.  l.Vl— H;i. 

Lindner,  Felix.  Kustocker  Findlinge  [o.  a.  Gedichte  des  kursächs. 
Hofpoeten  ülr.  KOnig] :  VierteljabrsBcnrift  ftlr  Litteratargescbiehte. 

Bd.  IV  (18fM).    S.  .■>s>-.m}. 
Lipprrf.  Wold.    Markgraf  Wilhelm  von  Meilsen  und  Elisabeth  von 
Mahren:  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutscheu 
in  Böhmen.  XXX  (189^).  8.  98—127.  803—806. 

Lftmgwijt:,  JI.  Beitrftge  zur  Geschichte  des  Engebirges:  Anna- 
berger Wor  ]ienblatt.    1891.    X(p,  ^,",1 

Frhr.  v,  Manabcrg,  liich.  Die  Gratschatten  iiochliz  und  Groitsch 
im  Gane  Ghntisi  (Schlnis):  WiaeenschafU.  Beil.  der  Leipz.  Zeitung. 
1891.   Mo.  99.    S.  89.3—396. 

Melzer.  Geschichte  der  Kirche  von  Alt-  und  Xeu<,'^ers(Iorf.  Zur  Jubel- 
feier des  l'V» jährigen  Bestehens  der  jetzi«;en  Kirche  am  t:). 
und  24.  September  Isss.  (Neugersdorf,  Teller  &  iiolsberg.) 
18  S.S.  8«. 

Meyer,  F.  Hnm.  Das  N'erfaliren  gfeorcn  Johann  Gottlieb  Gleditsch : 
Archiv  für  Geschichte  des  Deutschen  Buchhandels.  XV  (189:^). 
S.  H18f. 

Meyer,  U.  Geschichtliches  des  Dorfes  Strehlen:  Dresdner  Anzeiger. 

]H«»  >.  No. 

Müller,  Georff.  Melanchtlions  Entwurf  zu  einem  Briefe  Kurfürst 
Augusts  an  die  Königin  Elisalieih:  Zeitschrift  für  Kirchenge- 
schichte.  Bd.  XU  (1891).    8.  im-tiU. 

Müller,  Gvsfav.  Dresdner  Bildhauer.  IX  [Gottfr.EnOfflerj:  Dresdner 
Anzeiger.    1892.    No.  4.    8.  37, 

—  Das  Altarbild  in  der  Kreuzkirche:  ebenda  No.  03.   8.  17. 


174 


Litteratar. 


V.  Mülverstedt ,  G.  A.  Ein  verscliollenes  Ade^eschiecht  der  Ober- 
lausitz in  Prenfeen.  Nebst  einigen  Gedanken  Uber  die  Nationali- 
tät alter  oberlausitz.  Adelageicluechter :  Neues  LansitK.  Uagasin. 

Bd.  LXVII  S.  147-1!»2. 

üeedon,  U.  Ueimische  ii'iuruamen:  Wissenscbaftl.  Beil.  der  Leipz. 
ZeitDii^.   1891.   No.  ISO.   S.  477-479. 

Neefe,  Konrad.  Eine  Erinnerung  aus  dem  alten  Dresden  (Signal- 
geben und  Instrumentalmusik  der  Nationalbürger-  und  Eommunal- 
garde  in  Dresden):  Dresdner  Anzeiger.    1892.    No.  70 f. 

NtiUtr,  M,  J,  KOrnerberg  und  Scbillerhans  in  Loschwitz  bei  Dres- 
den. Cbronikartig  geschildert  und  als  rin  Beitrag  zur  Lokalire- 
schichte  der  unmittelbaren  Umgebun^^  von  Dresden  herausg, 
Dresden,  G.  Goldstein.    1H»1.    4>  S8.8'\ 

Neubauer,  E.  Die  Walil  des  Herzogs  Angost  von  Sachsen  zum 
Koadjutordes  Erzsiifts  MaLTih  hurg  im  Dezember  Neue  Mit- 

teilungen a.  d.  üebiet  histor.-anü^uar.  i^'orschangen.  Bd.  XVIII 
(1891).    8.  1—22. 

Neumeiater.  Die  .Tagdliste  des  sächsischen  Kurfürsten  Johaim 
Georg  II.:  Dresdner  Anzeiger.    IK9.'.    No.  TM.    S.  .{9  f. 

Nitzachef  H.  W.  Der  gro&e  NouueniraDi  im  Voigtlande  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts :  Österreich.  Forstzdtaog.  Jahig.  9 
1891).    S.  ItiTf.  175  f.  181  f.  187  f. 

Oerfei,  G.  Zum  Gedächtnisse  Johann  Georg  des  Dritten:  Wissen- 
sc  haftl.  Beil.  der  Leipz.  Zeitung.  1891.  No.  109.  S.  4aa  — 436. 

PUk,  Georg.  Fehden  und  Räubereien  im  15.  Jahrhunderte  (Schlnft) : 
Über  Berg  und  Thal.    Jahrg.  14  (Ih91).    S.  17.1-175. 

—  Die  Schlösser  Helfenberg  und  Schönleld  :  ebenda  S.  198—201. 
PföschelJ.    Langenwolmsdorf  zur  Zeit  des  .'JtJjähr.  Kriei^es  (  Vortrag) : 

Beilage  zum  Stoipener  Vulksfreund.  1891.  Nu  1  <-15. 
RicJil'-r  .  Otto.  I»i('S(lner  Strafsenansiditon  vom  Jahre  lf578.  Nach 
Gabriel Tzschimmers  Kupferwerk  «Die  durchlauchtigste  Zusammen- 
kunft*. Hit  Einleitung  und  Brttuteran^en.  Fttr  seine  Mitglieder 
herausgegeben  vom  Verein  für  Geschichte  Dresdens.  Dresden, 
Lichtdrurk  von  Stengel  &  ICarlEert.    1892.   16  BM  qa.  fol  u. 

-n  SS.  fol. 

Huge,  S.  Der  Winterberg:  Ober  Berg  und  Thal  Jahrg.  XV  (1892). 

No.  23.    S.  215—219.  227-2.{.{. 
&   Die  I^auengasse  zu  Bautzen:  WöchentL  Beilage  zu  den  Bautsener 

Nachrichten.    1M91.    No.  '^4.    S.  9.-)  f. 
Scheuner  R.   Brakteatenfunde  in  der  Oberlausitz  (mit  1  Tafel): 

Neues  Lausitz.  Magazin.    Hd.  LXVII  (1891).    S.  19;}— 201. 

—  Ein  Groschenfund  in  der  Oberlausitz:  Zeitschrift  f.  Numismatik, 
herausg.  von  v.  Sallet.    Bd.  XVll  (1891).    8.  287—289. 

Sehleusner,  G.  Zu  den  Anfangen  protestantischen  Eherechts  im 
16.  Jahrhundert.  Miffnilmigen  aus  gleichzeitigen  Akten.  IV. 
Entscheidungen  des  Wittenberger  Konsistoriums:  Zeitschrift  fUr 
Kirchengeschicht«.   Bd.  XIII  (1892).   8.  130—162. 

Sehnwlhr,  G.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Untemehmniitr. 
IX.  deutsche  BeriTAverksvcrfas.sung  IT)»)— Mim».  X.  Desgl. 
1400— lt><>0:  Jahrbuch  iür  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft im  Deatsdien  Reiche.  Jahrg.  XV  (1891).  8. 660—710. 
963—1(1  >9.   [Betrifft  namentlich  den  säohs.  Bergbau.] 

Schnecke.  Iiirh  Dresden  und  seine  öfientliclicn  Gebäude  und  Denk- 
mäler auf  Miuizeu  und  Medaillen:  Aus  Dresdner  Sammlungen. 
Heft  4  (1891).   8.  74-80. 


üigiiized  by  Google 


Litterat  ur. 


175 


Schulte f  W.   Eine  Reise  durch  Sachsen  Tor  nennhniidert  Jahren: 
Wb<8enschalU.  Beilage  der  Leipz.  Zeitung.  189*2.  No.  14.  &  58 


Schurig,  E.   Die  Dresdner  Wachtparade,  eine  historische  Skizze: 

Der  Kamerad.  Jahr^?.  XXX  (1892).  No.  «—4. 
SekwarZf  Sebald.  Anfüni^e  des  Städtewesens  in  den  Ellh  vnd  Saale* 

gegenflen:  Leipzig.  Foek.    IPf  i.    r,H  SS  8". 
Seelig,  Th.   Festzeituug  zur  i^'eier  des  50 jährigen  Bestehens  der 

Haidemtthle.   Dresden  (1891).  8  SS.  4« 
V.  Seidlitz,  W.   Die  Spitnersche  Sammlung  Altmeilsener  Porzellane: 

Kunstchronik     Nene  Polge.   Jahrg.  II  (1891)l    8p.  <iö4i->d61. 

375—380.  408  f. 

Siegel,  EdtUn,  Znr  G^ehiehte  des  Posanientierffewerbes  mit  beson- 
derer Rücksichtnahme  auf  die  erzgebirgische  rosamentenindustrie. 
Nach  zahlreichen  irednic  kten  und  handschriftlichen  (Quellen.  Mit 
18  Altbildiingen.    Annaberg,  Gräser.    189.'.    VIII,  I .'«>  SS.  8®. 

/Hegert,  Gust.  Bilder  aus  der  lleiraatsgeschichte  Leipzigs.  Für 
Schule  und  Haus    Leipzig,  H  Voit^tländer.   1891.   45  SS.  8». 

Sperliufj,  Oscar.  Herzog  Albreeltt  dt  r  r?eli»'rzte  von  Sachsen  als 
Gubertiator  Frieslands.  Abhandlung  zu  «lern  Jahresberichte  «les 
Xönigl.  Gymnasiums  zu  Leipzig  auf  das  Schuljahr  1891^9-2.  Leip- 
zig 189.'.'  .->i  SS.  4". 

Steche,  H.  Beschr»'i)i<  nd«'  Darstellung  d»  r  älteren  Hau-  und  KunH- 
denkmäler  des  KiHiigreichs  Sachsen.  Auf  Kosten  der  Königl. 
Staatsregitrmig  herausgegeben  Tom  Kdni^l.  Sftchs.  Attertomsrer- 
eine.  Fünfzehntes  Heft:  Amtshauptmannschaft  Borna.  Dresden» 
C.  C.  Meinhold  &  Söhne  (Komm  ).    1891.    121  SS.  8'\ 

Tetzner,  F.    Die  Entstehung  der  ältesten  sächsischen  Schulen  im 

13.  und  14.  Jahrhundert:  \V isseuschaltl.  Beilage  der  Leipz.  Zeitung. 

1891.   No.  114.   S.  453—435. 
l%eUe,  F.    Das  Dehn-Rothfelser  Denkmal:  Ober  Beig  nnd  Thal. 

Jahrg.  1 1  (1891).    S.  2(tl  — iot. 
Türke.    Sachsens  mächtigäte  Orgel,  ein  Kleinod  in  der  Kirche  zu 

St.  Marien  «in  Zwiekan:  SSchsische  SebnUieitong.  1891.  No.  82  f. 

39  f.  S.  394-a9K.  4(>H-  I()8    1H|  f  "imi  'dj. 

Vetter,  Paul.  Luther,  Jonas  und  Mt  1  tm  lithon  an  Herzog  Heinrich 
von  Sach.sen  (Wittenberg  25.  Nov.  l.VJit;:  Zeitschritt  für  Kirchen- 
geschichte.   Bd.  XII  11891).  8. 

Voigt,  Fririlr.  Alb.  Die  ältesten  Herren  von  Drovi-ii,'.  Nach  archiva- 
lischen  (Quellen  bearbeitet:  Viertel jahrsschrift  für  Wappen-,  Siegel- 
und  Familienkunde.   Jahrg.  XL\  (1891).   S.  79-3^ 

Wihdorf,  Oscar.  GrSfin  Cosel.  Ein  Lebensbild  ans  der  Zeit  des 

Absolutismus.    Nach  historischen  (Quellen  bearbeitet  Dresden 

und  Leipzig,  Minden.    \^'M    78  68.  8". 
[ Wunder,  H.J   Die  Ecce  der  Fürsten-  und  Landesschule  Grimma  in 

den  Jahren  1890  nnd  1891.  XIII.  Heft  des  Oiimmaisehen  Ecce. 

Gffmma.  1891.  74  SB.  8«. 
WuHke-Bilfer.  Hob.    Eine  kur.^äcbsi^rli.  Valvation  der  Schrecken- 

böger  von  Aus  Dresdner  Sammlungen.  Heft  4  (1891). 

S.  50-68. 

JVÄr.  V.  Zedtuntz.  Arthur.  J  Die  Wappen  der  im  Königreich  Sachsen 
blühenden  Adelsfamilien:  Frlir.  Leuckart  v.  Weifsdorf  —  v.  Nitsch- 
witzj:  Dresdner  Residenz-Kalender  für  1892.  S.  175 -18b  mit  ü 
Tafeln. 


bis  öH. 


176 


Litterator. 


V.  Zoltowaki,  StanisL  Die  Finiiiizen  des  Herzogtums  Warschau 
(1806—1815)  vorzugsweise  nach  archiTalischen  Quellen  bearbeitet 
Zweites  Bändchen.    Poseu  1892.    V,  117  SS.  8"  und  7  Tabellen. 

Die  Dreiköuigskirche  (in  Dresden^Neostadt):  Dresdner  Anseiger. 
1891.   No.         8.  29. 

Du  flichrische  Sandsteinbrecheigeweibe:  Wissenachalü.  Beilage  der 
Le^  Zeitung.   1893.  No.  16  f.  S.  61—63.  65—68. 


lüHmlvfi gen  de8  Vereins  für  QeBehichte  der  Stadt  Meißen.  Bd.  III 

Heft  1.   Meilsen,  Mosehe  (Komm.).   1891.   S.  1—166. 8«. 

Inhalt:  .Mann.  Die  Verlegung'  der  T.eipziirer  Universität  na«h 
Meilsen.  Wolt,  Die  Meifsuer  Uteuindusthe.  Leicht  und 
Orans,  MeiTsnerlnBchriiten  imd  Abaeichen.  Loosef  Die  Topo- 
graphie der  Stadt  Meilsen  (mit  2  Plänen). 
Mitteilungen  vom  Freibergrr  Affrrtunisverein  mit  Bildern  aus  Frei- 
herqer  Vergangenheit.  Herausgegeben  von  Heinrich  Gerlach. 
27.  Heft:  1890.  Freiberg  i./S.,  Gerlach'sche  BnchdrockereL  1891. 
XVI,  104  SS.  8«. 

Inhalt;  J.  A.  Fr.  Li  ngk«'.  Die  Familie  Lini^kp.  ein  altes  Frei- 
berger  Patrizier-Geschlecht.  Hey  den  reit  Ii.  Ein  Humanist  des 
16.  Jahrhnndert-t  ilber  die  Freiherjjrer  Sago  vom  ungeratenen 
Sohne.  Nebst  eim-m  Anli.inir.  R.  Kade,  WoltjL^anii:  Leopold,  ein 
Freiberger  Kind,  der  Krzielier  des  Herzoge  Christoph  von  Mecklen- 
burg 1552.  H.  Ger  lach,  Der  ^(jo  jährige  Bleibarren  im  Frei- 
berger Altcitunis-Museum.  Derselbe,  Fieiberger  Banebronik. 
Knebel,  Karl  Theodor  Kömer  in  Freiberg. 


Digitized  by  Google 


VIL 


Die  Zerstönmg  der  Bu^  fiohnaa  bei  Zittaa 

doi'cli  die  oberlaiisitzisclieü  Sechs- 

Städte  (1399). 

Vou 

Hemuinn  Knothe. 


Oft  schon  und  mit  besonderer  Vorliebe  ist  die  Zer- 
störung der  „Baabbarg**  Rohimii  von  den  oberlansitzischen 

Historikeni  erzählt  worden.  Intolo^e  von  Benntznng  wei- 
teren (^uellenmat^^rials  lälst  sich  aber  Jetzt  von  den  darauf 
bezüglichen  Einzelheiten  ein  noch  anschaulicheres  Bild 
entwerfen,  und  durrli  Einordnung:  in  den  Gan^r  der  lang- 
jäliri'zon  politischen  Streitiirkeitt-n  zwischen  den  verschie- 
denen Gliedern  des  Lnxenibnr-risrlien  Köniirshauses  ,<:e<!:en 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  gewinnt  jene  einzelne  Begeben- 
heit auch  eine  allgemeinere  Bedeutung. 

Die  Burg  11  oh  na u  bildete  seit  ältester  Zeit  den 
Mittelpunkt  einer  gleichnamigen  Herrschaft,  deren  Hanpt- 
ort  Hirschfelde  an  der  Nei6e  war,  nnd  zu  der  aniserdem 
die  Dorfer  Dittelsdorf,  Rosenthal,  Schlegel,  Burkersdorf 
auf  dem  linken,  Seitendorf,  Dornhennersdorf,  Türchau, 
Reichenau.  Markersdorf  und  Lichtenberg  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flulses  gehörten.  Ihre  Gründung  und  ihren 
Namen  (Ronow,  Ronaw)  verdankt  sie  jedenfalls  einem 
der  zahlreichen  Nachkommen  des  altczechischen  Edeln 
Hron.  die  sich  nach  ihren  Besitznn<ren  verschieden  be- 
nannten. Derselben  Linie,  wie  K'tlinan,  ireliurte  auch  die 
dicht  angrenzende,  nocli  weit  um  taugreichere  Herr^schaft 

tUmm  Ankiv  t  9.  0.  n.  K.  XiU.  8.  4.  12 
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Zittau,  und  nach  dieser  wurden  ihre  Besitzer,  seitdem  sie 
in  der  Geschichte  auftreten,  zuerst  „Herren  von  Zittau", 
späternacheineranderenHerrscluilbnHerreii  von  Leipa** 
genannt  Immer  blieben  die  beiden  Herrschaften  Zittan 
and  Bohnan  vereinigt»  anch  dann,  als  sie  1819  Heinrich 
von  Leipa  an  König  Johann  von  Böhmen  abgetreten 
hatte.  Seitdem  war  Rohnau  hh  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts eine  landesherrlicheBurjr,  welche  von  „Kastel- 
lanen" oder  „Burggrafen"  gehütet  imd  nebst  den  zuge- 
hörigen Ortschaften,  soweit  diese  niclit  an  ritterliche 
Vasallen  zu  Lehn  vergeben  oder  an  geistliche  Stüter 
„geeignet"  waren,  verwaltet  wurde. 

Der  „Burgstall"  Rohnau,  wie  er  in  den  Urkunden 
heifst,  war  ein  weniger  auf  Wohnlichkeit,  als  auf  Festig- 
keit und  Sicherheit  berechuettu*  Bau.  JEr  sollte  sowohl 
die  von  Görlitz  über  Eosenthai,  als  die  von  liiedlaud 
über  Seitendorf  nach  Hirschfelde  nnd  weiter  nach  Zittau 
fahrende  Stniise  beherrschen  nnd  schützen.  Er  erhob 
sich  mitten  ans  dem  dichten  Walde  auf  einem  rings  von 
Thalsenkungen  abgegrenzten  Hfigel.  Ein  tiefer,  von  einer 
1—1  \/j  Ellen  starken  Mauer.,  umschlossner  Wallgraben 
zog  sich  rings  um  die  Burg.  Über  ihn  führte  von  Süden 
her  eine  Zugbrücke  in  den  Schlofshof,  den  eine  zweite, 
noch  höhere,  2 — 3  Ellen  starke  und  mit  Brustwehren, 
sowie  mit  einem  Wachtturm  versehene  Mauer  umgab. 
Dieser  Schlolsliof,  210  Ellen  lang  und  92  Ellen  breit, 
enthielt  aulser  mehreren  nur  aus  Holz  aufgeführten  Neben- 
gebäuden, als  den  Pferdeställen  und  Vorratshäusern  ver- 
schiedener Art,  nur  ein  einziges,  auf  den  Fels  gebautes, 
viereckiges  Hauptgebäude  mit  znm  Teil  4  Ellen  dicken 
Manem.  Die  Fenster  waren  der  grö^r^  Sicherheit 
wegen  erst  in  bedeutender  Höhe  angebradit;  wenigstens 
zeigen  die  noch  stehenden  Ruinen  der  Hauptmauer  selbst 
in  einer  Höhe  von  12^/^  Ellen  noch  keine  Spur  von  den- 
selben. Ein  75  Ellen  tiefer,  in  den  Fels  gearbeiteter 
Ziehbrunnen  mit  noch  jetzt  30  Ellen  Wasserstand  ver- 
sorgte die  Burg  und  ihre  Bewohner  reichlich  mit  Wasser. 
Von  einem  gegen  Süden  gelegenen  Vorwerk  (Vnderronou') 
aus  wurden  die  zuireluaigen  Felder  bewirtschaftet;  an 
diese  Felder  schlols  sich  eine  Schäferei,  aus  welcher 
später  das  Dorf  Scharre  {Srherrc)  entstanden  ist.  Hier 
mündete  der  einzige  von  der  Buig  ausgehende  Fahrweg 
auf  die  von  Seitendorf  nacli  Hirschfelde  führende  Stralse, 
während  man  auf  emem  steilen  Beitwege  yon  der  Burg 
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hinab  an  dio  nahe  Noilse  und  mittels  einer  Furt  unweit 
der  ei»ent'alls  zur  Burg  gehörißreii  Hirsrhfelder  Miihle 
schnell  auch  auf  die  »Straise  von  Görlitz  uach  Hirschlelde 
gelangen  konnte. 

Mit  dieser  Burg  und  den  freilich  nur  noch  wenigen 
munittelbar  unter  den  Landesherren  stehenden,  d.  h.  nicht 
Terlehnten,  geeigneten  oder  verpftndeten  Besten  der  Herr- 
schaft Bohnan  belehnte  nun  1389  Könige  Wenzel  yon 
Böhmen  Herrn  Anshelm  von  Ronow  aaf  Sandan,  stam- 
mend ans  einer  Nebenlinie  der  einstigen  Herren  von  Leipa. 
So  gehörte  seitdem  die  Burg  Bonow  einige  Jahre  lang 
wieder  einem  Herrn  von  Ronow,  einem  Nachkommen 
ihres  Erbauers.  Wie  schon  friUier  bei  Kaiser  Karl  IV., 
so  stand  „Herr  Anshelm''  auch  bei  dessen  Söhnen,  König 
Wenzel  und  besonders  bei  Herzog  Johann  von  Görlitz, 
iu  hober  Gunst.  Letzterer,  dem  nach  des  Vaters  Tode 
auch  die  Niederlausitz  zugefallen  war,  hatte  ihn  1880 
zuiii  Laiidvugte  dieses  Landes,  1386  auch  zu  seinem  Mar- 
schall gemacht  und  übertrug  ihm  1391  die  Landvogtei 
in  seinem  Herzogtum  Görlitz.  Aber  anch  König  Weizel 
yerpfllndete  1390  ihm  und  seinem  Bruder  Flrzedehor  fttr 
Torgestreckte  930  Schock  Groschen  die  Landyogtd  in 
dem  Weichbild  Zittau,  zu  welchem  Bohnau  gehörte,  und 
gestattete  ihm,  auch  den  sclion  von  Karl  IV.  um  830 
Schock  Groschen  verpfändeten  Zoll  zu  Zittau  nebst  '/g 
vom  Erbgericht  dieser  Stadt  an  sich  zu  brinpren;  ja  er 
schenkte  ihm  1394  sojrar  das  ..Kaiserhaus"  zu  Zittau, 
bisher  das  Absteigequartier  der  Landesherren.  So  war 
Anshelm  jetzt  Vogt  zu  Görlitz  und  zu  Zittau  und 
residierte  bald  auf  seiner  Burg  Rohnau.  bald  auf  seinem 
Kaiserhaus  in  Zittau,  hi»^lt  „Tage''  a)>  zu  Hirschfelde 
und  Ostritz,  erteilte  Lehen  und  tührte  Kriegsziige  gegen 
störrische  oder  räuberische  Bittersleute.  Die  Burg  Rohnau, 
so  wenig  Calais  und  häusliche  Beqnrailichkeit  sie  bieten 
modite,  war  jetzt  die  landvogteiliche  Besidenz  für  zwei 
Weichbilde  geworden.  1392  hielt  daselbst  Anshelms 
Gtemahlin  ihr  Wochenbett  ab,  bei  welcher  Gelegenheit 
ihr  der  Görlitzer  Rat  Bier  und  Wein  zur  Verehrung 
sendete.  Nach  ihrem  Tode  hielt  Anshelm  1395  anderweit 
Hochzeit  in  Zittau  in  Gegenwart  des  Adels  von  beiden 
Weichbilden,  sowie  des  Bürgermeisters  von  Görlitz  und 
der  Ratsherren  von  Zittau.  Bald  darauf  aber  zog  er 
wieder  auf  seine  Burg  Röhn  au. 

Da  fiel  er  plötzlich,  noch  iu  deuiiielben  Jahre,  bei 

la* 
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König  Wenzel  in  Ungnade.  Man  kennt  nicht  die  nähere 
Yeraolassüng;  es  Umea  leider  von  Mitte  1390  bis  Mitte 
1398  die  Görlitzer  „BatsrechnuDgen",  die  wichtigste 
Qnelle      die  innere  Geschiclite  der  Oberlansitz,  ja  zum 

Teil  selbst  Böhmens  und  der  Niederlaiisitz,  in  jener  Zeit. 

Wahi'scheinlich  hatte  er  in  den  immer  schärfer  sich  ge- 
staltenden Zerwürfiiissen  zwischen  König  Wenzel  und 
dessen  Bruder,  Johann  von  Görlitz,  zu  letzterem  gehalten. 
Der  Köni«^  nahm  ihm  die  Zittauer  Landvoj^tei  und  setzte 
(24.  Oktober  1395)  einen  anderen  Landvogt  ein.  Als 
nun  bald  darauf  (1.  März  189G)  Hcrzotr  Johann  plötzlich 
starb  und  dessen  Heizo!_''tum  Görlitz  an  den  König  fiel, 
verlor  Anslielm  von  Kunow  auch  diese  Vogtei.  Da  durfte 
er  wohl  mit  Hecht  auch  um  seine  Burg  und  Herrschaft 
Bohnau  besorgt  sein.  Er  verkaufte  sie  eiligst  an 
Hinko  (n.)  Berka  von  der  Dnba,  Herrn  anf  Hohn- 
stein bei  Stolpen,  neuerdings  Landvogt  der  Nieder- 
lansitz^),  welche  nach  Herzog  Johanns  von  Görlitz  Tode 
Markgraf  Jost  von  Mähren.  Vetter  des  Königs  Wenzel, 
an  sich  gebracht  hatte.  Nach  der  Niederlausitz,  wo 
ihm  noch  von  früher  her  die  Herrschaft  Lieberose  ge- 
hörte, begab  sich  jetzt  auch  Herr  Anshelm  und  ward 
seitdem  der  eifrigste  und  erfahrenste  Parteigänger  des 
Markgrafen  Jost.  Die  Ansprüche  übrigens,  welche  er 
noch  an  der  Landvogtei  und  dem  Erbgericht  Zittau  be- 
sals,  mulste  auf  des  Königs  Befehl  diese  Stadt  ablösen 
(8.  August  139G)  und  den  beiden  Brüdern  von  Konow 
die  oben  erwähnten  930  und  870  Schock  Groschen  aus- 
zahlen oder  bis  auf  weiteres  wenigstens  die  jährlichen 
Zinsen  davon  entrichten.  So  gelangte  Zittau  in  den 
Besitz  dieser  wichtigen  Rechte  und  MnnaJhmeqneUen. 

Obgleich  unmittelbar  nach  Herzog  Johanns  von 
Görlitz  Tode  König  Wenzel  mit  seinem  ehrgeizigen  und 
ränkesüchtigen  Vetter,  (b^n  Markgrafen  Jost,  in  bestem 
♦  Einvcrnelimen  zu  stehen  schien,  trat  doch  alsl)ald  die  alte 
Zwietracht  zwischen  ihnen  wieder  zu  Ta^re.  J^erka,  Josts 
Landvogt  in  der  Niederlausitz,  hatte  die  jetzt  ihm  ge- 
hörige Burg  Röhn  au  mit  seinen  eignen  Leuten,  wohl 
Nieder  lausitzern,  besetzt.   Diese  hatten  nun  nach 


')  Nicht  ;in  Markf^raf  Jost;  wenigstens  bekannte  Berka  den 
H.  Dezember  1399,  (l:tf^  er  dem  Anshelm  von  Ronow  norli  250  S<  h  .rk 
Groschen  (also  doch  wohl  lür  liohnau)  scliuldig  sei.  Über  diesen 
Berka  yetgL  diese  Zeitschr.  II,  196. 
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Art  des  damaligen  nlederlausitzischen  Adels  gelegentlich 
auch  einen  ,,Zugriff"  auf  die  mit  Eanfinannsgat  beladenen 
Wagen  der  Zittaner  nnd  Gdrlitzer  an  dem  steilen  Rosen- 
thaler  Borge,  den  sie  passieren  inufsten,  gethan.  Schon 
den  11.  November  1396  setzte  König  Wenzel  die  Sechs- 
städte  davon  in  Kenntnis,  daß;  sowohl  Markgraf  Jost, 
als  „der  von  Holinstoiii"  d.  Ii.  Bcn-ka,  „gar  in  Ungutem 
von  ilini  (dem  Könige)  geschieden  und  seine  Feinde  ge- 
worden seien".  Und  da  er  wohl  unterrichtet  sei,  dals 
die  genannten  Herren  von  dem  Burgstall  Rohnau  aus 
Lande  und  8tädte  auf  den  Stralsen  zu  leidigen  meinten, 
wie  besonders  Zittau  geklagt  habe,  so  habe  er  seinem 
Landvogt  über  die  Oberlansitz,  Heinze  Pflug  (auf  Raben- 
G^tein^  befohlen,  Rohnan  in  seine  (des  Königs)  H&nde 
zn  Dringen.  Daher  gebiete  er  hiermit  sowohl  den 
Mannen  als  d(m  Sechsstädten  bei  Strafe  an  Leib  nnd 
Gnt,  auf  Ermahnung  des  Landvogts  sofort  zu  Fn(k  and 
zu  Rofs,  mit  allen  „Forschen"-)  und  Handwerkern  auf 
zu  sein  und  ihm  die  Burg  nnterthänig  machen  zu  helfen. 
—  Wir  erfaliren  niclit.  weshalb  es  damals  zu  einem  solchen 
allgemeiueu  Aufgebot  gegen  Rohnau  noch  nicht  gekom- 
men ist. 

Die  Differenzen  aber  zwischen  König  Wenzel  und 
Markgraf  Jost  dauerten  fort,  und  in  der  Niederlausitz 
herrsdite  infolge  derselben  allgemeines  Zerwürfnis.  Die 
Städte  daselbst  wünschten  wieder  mit  Böhmen  vereinigt 
zn  werden;  der  Adel  dagegen  hielt  es  mit  dem  Mark« 
grafen.  Schon  sollte  ein  böhmisches  Heer  unter  Mark- 
graf Prokop,  dem  liiuder  von  Jost,  welcher  aber  auf 
Seite  Kimig  Wenzels  stand,  den  niederlausitzischen  Städten 
zu  Hilfe  kommen  und  sie  wieder  an  die  Krone  Bijhmen 
bringen  helfen.  Schon  war  dieses  Heer  bis  in  das  Weicli- 
bild  Zittau  vorgerückt;  aber  die  <)])erlausitzisc]ien  Städte, 
obgleich  gut  köniL'"lich  gesinnt,  tiuchteten  mit  Recht  den 
Durchzug  <ler  ziitrellosen  Truppen  durch  das  Land.  Nach 
wiederholten  Verliandlungen  mit  Prokop  gelang  es  ihnen  auf 
einem  Tage  zn  Hirschfelde  (Woche  Tor  dem  13.  Juli  1390) ''), 


•)  D.  h.  Burscheu,  jungen  Leuten. 

^)  Die  Görlitzer  Ratsreehonngen,  denen  wir  die  meist*  n  der 
nachstehenden  Eiuzelhfiitcn  zu  entnt  hmon  c^elialit  haben,  verzeichnen 
ieden  Sonnabend  die  Ausgaben,  welche  sich  während  der  ganzen 
Wodie  notwendig  gemaeht  haben.  Daher  kann  nnr  die  Wodie,  in 
welcher,  nicht  der  bestimmte  T^,  an  welchem  sich  eine  Begebenheit 
sngetragen  hat,  angegeben  werden* 
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ihn  durch  Zusicherung  „eines  kleinen  Geldes^'  (näm- 
lich von  20  Schock  Groschen)  dahin  zu  bringen, 
„(la(s  er  das  Land  räumete",  und  als  er  nun  in  der 

That  über  Jjau])an  nach  Schlesien  abzopr,  sendeten  sie 
Buten  au  den  Kat  zu  Lauban,  „dais  sie  sich  vorsehen 
solltei)'*. 

Koch  hatten  bislier  die  Oberlausitzer  in  den  Hiindehi 
zwischen  Könip:  Wenzel  und  seinem  Vetter  .lost  nicht 
otten  iStellung  genommen.  Die  Nötigung  dazu  brachten 
eiullich  die  Wirren  in  der  Niederlausitz.  Von  dem  dor- 
tigen Adel  sträubte  sich  nur  Hans  von  Hakenborn 
auf  Friebus,  Markgraf  Jost  als  seinen  Landesherm  an- 
zuerkennen. Da  ,,ent8agten"  ihm  (Woche  vor  dem  2.  No- 
vember) Herr  Johann  von  Kotbus  und  Herr  Anshelm  von 
Konow  und  zogen  sofort  mit  Heeresmacht  gegen  ihn. 
Schnell  ward  das  offene  Städtchen  genommen  und  ver- 
brannt. Aber  in  dem  testen  Schlosse  hielt  sich  Hakenborn 
mit  seiner  schwachen  Ht-satzunfj;  noch  tajtfer  gegen  die 
„Bestürmung"  der  Feinde.  Diesei-  Hakenborn  nun  hatte 
sich  längst  schon  mit  den  oberlausit zischen  Sechsstädten 
„verbrieft".  Er  sendete  daher  jetzt  Boten  um  schleunige 
Hilfe.  Görlitz  hatte  ihm  schon  seinen  „Büchsenmeister** 
nebst  eüiigen  „Bttchsen''  (Kanonen)  und  Pulver,  sowie 
auch  Pfeile  und  Häringe  zugeschickt.  Es  wu&te  ihm 
jetzt  auch  noch  glücklich  zwei  Wagen  mit  Brot,  Fleisch, 
Bier,  Schmalz,  Speck  und  Pfeilen  znkonmien  zu  lassen. 
Da  schrieb  denn  aber  auch  sofort  (Woche  vor  dem  9.  No- 
vember) der  niederlausit zische  Landvogt  Berka  an  die 
Oberlausitzer,  der  von  Ilakenborn  beschädige  Markgraf 
.Tost's  Land  und  Leiit«^;  die  Oberlausit /.er  aber  „tbäten  ihm 
Hilfe  dazu  und  lorderten  des  Markgraten  Räuber.  (.)b 
sie  dirs  lassen  wollten  oder  nicht?"  Er  bat  um  Antwort. 
Die  Städte  hielten  sich  durcli  die  „Verbriefiuig"  mit 
Hakenborn  zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  und  so  antwor- 
teten sie  Berka,  dals  man  Hakenborn  helfen  wolle.  Einst- 
weilen „tröstete  man"  diesen  und  liefe  ihm  durch  Boten 
sagen,  „da(s  er  sich  feste  liielte''.  Auf  einem  Tage  zu 
Lübau  erklärte  sich  auch  der  Landvogt  Pflug  für  eine 
„Heerfahrt  nach  Priebus".  Allein  nur  die  Städte 
wanMi  dazu  l'creit;  der  Adel  veisagte  seine  Teilnahme. 
Kriialtc  soeb(  n  erst  den  Landv<»gt  Ix'im  Könige  verklagt, 
so  dals  (lersellie  sich  von  den  Städten  Zeugnis  über  seine 
Aiiitstührung  hatte  erbitten  müssen.  Vorsicht ijrer  Weise 
hohe  der  Vogt  schnell  noch  die  Genehmigung  des  Kijnigs 
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zur  Heerfahrt*)  ein  und  betrieb  zugleich  eitVi<^  eine  „Eini- 
jjung"  mitMarkcraf  Wilhehn  von  Meilsen,  dem  Scliwa^rer 
von  Jost,  zu  Autreclitlialtung  des  Landfriedens,  weiche 
auch  (IH.  Dezember  13!)8)  zu  JStande  kam. 

Diese  ortene  Unterstützung  des  vun  Hakenborn  von 
Seiten  der  Sechsstädte  wiikte  nun  aber  sofort  auch  zurück 
auf  das  Verhalten  der  niederlansitxischeii  Besatzuug  in 
der  Barg  Bohnan.  Wir  finden  es  begreiflich,  das  die- 
selbe jetzt  aa&  neue  die  ihrem  Markgrafen  femdlich  ge- 
sinnten Zittaner  auf  den  Strafeen  zu  berauben  suchte, 
wobei  diese  natürlich  sich  zur  Wehre  setzten.  Da  berief 
(Woche  vor  dem  14.Dezem1)er  1398)  der  Kat  zu  Zittau 
eiligst  einen  Städtotag  nach  Löbau,  ,.da  sie  jrndse  Not  an- 
rührte von  Herrn  Anshelni,  der  ilnuMi  Scliel  tbriefe 
fresendet  hatte'^  Ks  werden  Vorwürfe  nn<i  J)i"<ihun^:en  ire- 
wesen  sein  w«'<:pn  ilire.s  Verhaltens  gegen  Kohnau.  Man 
besehlnls,  den  König  sofort  von  dieser  Einmischung  des  bei 
ilini  ohnehin  scldecht  angeschriebenen  einstigen  Besitzers 
der  limg  in  Kenntnis  zu  setzen  und  sich  vorsichtiger 
Weise  Verhaltungsmaf&regeln  von  ihm  zu  erbitten.  Zwar 
nicht  von  dem  schwer  zugänglichen  Könige,  aber  von 
Markgraf  Prokop,  als  seinem  bevoUm&chtigten  Landes- 
verweser von  Böhmen,  erfolgte  unter  dem  23.  Dezember 
die  erbetene  Antwort.  Derselbe  bt;falil  dem  Adel  sowohl, 
als  den  Sechsstädten,  „da  ihm  berichtet  worden  sei,  wie 
etliche  des  Königs  Mannen  und  Bürger  von  dem  Schlosse 
Kohnau  aus  geschossen,  gefangen,  beraubt  und  beschädigt 
worden  inid  hernachmals  ^qölsere  Schäden  von  demselben 
Schlosse  zu  besorgen  seien,  dals  sie,  wenn  sie  es  ver- 
mögen, dasselbe  Schlols  Kohnau  gewinnen,  wie  sie 
es  vermögen,  und  ob  ihnen  Gott  liülle,  dals  sie  es  ge- 
winnen, es  brechen  und  gründlich  zerstören  und 
alles,  was  sie  auf  dem  Schlosse  und  in  den  Vorwerken 
finden,  nehmen  ond  sidi  zu  der  Zngehömng  halten  sollten 
zu  des  Königs  Händen,  besonders  die  Stadt  Zittau,  in 
deren  Yogtei  dasselbe  Schloß  mit  semen  Zngehömngen 
gelegen  sei". 

Hiermit  lag  der  ausdrückliche  Befehl  zur  Zerstörung 


*)  Die  höchst  intcr«  s.saiitf*  Rechnung:  über  did  t:fn;UT  spezifi- 
zi' rten  Ausgaben  der  Stadt  (iürlitz  für  diese  „expeditio  in  i^n  biis"" 
ist  nach  den  Rat.^reehnungen  ab^ediiu  kt  im  N.  Lausitz.  Magazin  1K14, 
2^»)  ft  Bs  fehlen  dabei  weder  Butter,  Käse,  Wein,  Hier,  Erbsen, 
Kinder,  noch  SrhÜ!«seh),  Tisch-  und  Handtücher,  Kersenlichter,  Köche, 
sogar  „rfeifer"'  d.  h.  Spieileute. 
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des  zumal  fttr  Zittau  län^t  schon  gefiLhrlichen  Schlosses 
Yor.  Kaum  war  derselbe  angelangt,  so  versochte  Zittau, 
als  „besonders"  hierzu  aufgefordert,  auch  ganz  allein  mit 
seiner  Bürgerschaft  einen  AngritF  auf  dasselbe.  Wir  er- 
fahren dies  nnr  aus  der  kurzen  Notiz  der  Gürlitzer  ]{ats- 
reclinnngen,  dals  der  Rat  von  Görlitz  (Woche  vor  dem 
4.  -Januar  1399)  einen  Boten  nach  Priebus  an  Hakenborn 
sendete,  „als  die  Zittauer  Rohnau  berannt  hatten, 
dafs  er  sicli  die  Weile  vorsehe".  Allein  die  Zittauer  hatten 
ihre  eigene  Kraft  abersdiätzi  Es  bediufte  der  Teremigten 
Macht  der  Sechsstädte  (denn  auf  eine  Mitwirkung  des 
Adels  war  nicht  zu  rechnen),  um  die  feste  Burg  zu  er- 
obern. Sofort  berieten  sich  in  Ostritz  Batsherren  von 
Zittau  und  Görlitz,  „wie  sie  die  Ding  an  wollten  gi  eifen 
mit  dem  Hause  Ilohnau".  Auf  einem  Tage  zu  Löbau, 
auf  welchem  auch  der  Landvogt  zugegen  war,  „hielt  man 
einen  <?enieinen  Rat,  wie  stark  jede  Stadt  vor  Rohnau 
ziehen  sollte''.  Die  Ausführung  der  beschlossenen  Heer- 
fahrt folgte  auf  dem  Fufse.  Schon  im  Laufe  der  nächsten 
Woche  (vor  dem  11.  Januar)  lieis  sich  der  Ratsherr  Claus 
Heller,  der  also  jedenfalls  das  Görlitzer  Kontingent  be- 
fehligte, zuerst  y,n)ehr  Breter**  (zum  Schutze  gegen  die 
Pfeile  der  Belagerten  oder  vielleicht  auch  gegen  den 
Schnee  und  die  Kälte  des  harten  Winters),  sodann  auch 
noch  mehr  Mannschaft  nachsenden.  Nur  Görlitz  hesafit 
auch  liereits  „Büchsen'^  zur  Beschielsnng  der  Mauern 
mit  Steinkugeln'').  Im  übrigen  aber  zielte  man  mittels 
Annbrust  und  Pfeil  auf  jeden  einzelnen  Mann,  der  sich 
etw;i  an  den  Luken  und  Fenstern  der  Buig  blicken  liefs. 
Die  Sa;^e  berichtet,  dals  besonders  ein  Ritter smann 
darin  lange  Zeit  die  Erstiunumg  verhindert  habe.  Da 
soll  sich  ein  guter  Schütz  von  den  Städtern  den  Augeu- 
blick  ersehen  haben,  wo  jener  sich  unweit  eines  Fensters 
den  Halskoller  anschnaUte.  Als  er  gefallen,  war  der 
Widerstand  der  Belagerten  gehrochen.  Der  Hauptangriff 
muß  von  Südosten  her  erfolgt  sein;  dort  fand  man  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten  Pfeils]iitzen  von  verschiedener 
Grö^  und  Form.  Der  Befehl,  „das  Scblols  zu  brechen 
und  gründlich  zu  zerstören",  wurde  von  den  Städtern 
nach  altgewohnter  Praxis  wörtlich  voUzogeo.   Von  dem 

Ostern  1399  erhielt  der  Büchsonmeistcr  Heinrich  fttr  das  An- 
ricliten  .Aov  ]>ü(  lisen  Tor  Friebus  und  Rohnau**  semen  Lohn  und 

(jield  llii-  Kupier. 
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Schicksal  der  BesatzoDg  erf&hreo  wir  nichts.  Aber  die 
Gebäude  wurden  erst  ausgepltkndert,  dann  aasgebrannt 
mid  endlich  yon  den  mitgebrachten  Maurern  und  sonstigen 
Gewerken  kunstgerecht  niedergelegt.  Sie  mögen  M&he 
genug  dabei  gehabt  lia])en  sdion  mit  den  doppelten  Ring- 
mancrn;  die  oben  erwähnte,  noch  jetzt  12 ''/^  Ellen  hohe 
Front niauer  des  Hauptgebäudes  haben  sie  aber  nicht  zu 
brechen  vermocht.  Die  sonstigen,  anfangs  herunilie«2:endeu 
Steine  sind  später  gi*oisenteils  zum  Aufbau  der  iiäuser 
in  dem  nach  und  nach  sich  bildenden  Dorfe  Kohuau 
verwendet  worden.  Eine  Woche,  etwa  vom  4. — 11. 
Jannar  1399,  hatte  die  Belagerung  gewährt.  In  Görlitz 
gab  man  „den  gesetzten  Wächtern  die  Woche,  die- 
weil  man  vor  Rohnan  war,  mehr  denn  andere  Wochen 
18  Groschen**. 

Wenn  man  Rohnan  später  in  der  Regel  als  eine 

„Raubburg"  bezeichnet  hat,  so  hat  niuii  allerdings 
insofern  Recht,  als  in  der  That  innerhalb  der  Jahre 
1396 — 1398  von  der  niederlausitzischen  Besatzung  der- 
selben gelegentlich  auch  Beraubungen  oberlausitzischer 
Kaufleute  Y«Miibt  worden  sind.  Aber  wir  glaul>en,  in 
dem  Bisherigen  ci  wiesrii  zu  liabeii,  dals  es  wesentlich 
politische  Gegnerschaft  war,  welche  dazu  Aiüaüs  gegeben 
hatte. 

Die  gefähi  liehe  Burg  war  also  jetzt  zerstört.  Aber 
die  Sechsstädte  waren  sofort  auch  besorgt  wegen  der 
möglichen  Folgen.  Auf  jenem  Tage  zu  Löbau,  wo  der 
Zug  gegen  dieselben  beschlossen  wurde,  „einigte**  man 
sich  auch  schon,  „da(s  man  Markgraf  Jost  schriebe,  wie 
das  Haus  Rohnan  yerfehmt  gewesen  sei,  daß  er  nicht 
nnmnthig  wäre ;  denn  die  Städte  seien  von  den  Zittanem 
angerufen  worden".  Man  l)etrachtete  also  Rohnan  als 
eine  eigentlich  zwar  dem  Laiidvnote  des  Markgrafen,  in 
Wirklichkeit  nbci-  diesem  selbst  zuständige  Burg.  Man 
hielt  es  (biniin  llir  iiöticr.  sidi  lu  i  ihm  wcLTcn  der  l)eab- 
sichtiglen  Zerslöruiii^Mlt  rsclben  im  voraus  zu  culx  huldiiren 
und  zwar  damit,  dals  sie  ,.verfehnit"  ^rewcsm  .sei.  Kaiser 
Karl  hatte  1355  den  Sechsstädten  die  Erniäcliliguug, 
ja  den  ausdrücklichen  Aultrag  erteilt,  „Höfe  oder  Vesten, 
die  knndlich  beschuldigt  wären  bdser  Sachen  und  Dinge, 
zn  brechen  und  zu  brennen"*).  Das  summarische  Rechts- 

**)  K.nothe,  UechtsgescULuhte  der  überlaosiu  8.  87.  Ua. 
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verfalii  (11  gep:cu  dergleichen  Burgen,  nämlich  die  Anklajje 
durch  eine  der  Städte,  die  Beratung  über  die  Schuld 
durch  die  Gesamtlieit  derselben  und  den  Heschluls  der 
Bestratunjr,  bezeiclinete  man  aucli  in  der  Oberlaiisitz  als 
„den  Felinr*  oder  „das  Fehinprerichf.  Die  Handhabung 
dieses  Gerichts  lag.  wenigstens  anfangs,  dem  kaiserlichcu 
Befehle  gemäls,  lediglicli  in  den  Händen  (\vv  »Siädte. 

Ihre  Besorgnis  vor  den  Folgen  der  Zerstörung  von 
Roboau  war  in  der  That  eine  wohlbegründete.  Alsbald 
erluelten  sie  nicht  blo&  die  Nachricht ,  da&  Markgraf 
J  ost  mit  Heeresmacht  bei  Lnckau  stehe  nnd  „die  Städte 
beschädigen  wolle*';  sondern  in  der  Woche  vor  dem 
18.  Januar  1399  brachte  Hen-  Wentsch  von  Donyn  aus 
dem  Hause  Grafenstein,  damals  aut'  Tschocba  gesessen 
und  königlicher  Kai"),  „Briefe  von  dem  Könige, 
dals  man  Rohnan  nicht  brechen  solle".  Sogleich  beriet 
man  daher  in  Lobau,  .,wie  man  es  damit  lialten  wolle'*, 
.fedenfalls  hatte  Jost  auf  die  Kunde,  dals  man  Kohnau 
behigern  wolle,  sofort  Boten  nach  Prag  gesendet  und 
von  dem  wankelmütigen  Könige  den  Widerruf  des  eben 
erst  erteilten  Befehls  erwirkt.  Aber  auch  Haken born 
sdiickte  jetzt  wieder  um  Hilfe,  „da  man  Priebus  aufs 
neue  Überfallen  woUe'^  Oberlausitzische  Späher  mußten 
in  der  Niederlausitz  auskundschaften,  „wie  es  um  den 
Markgrafen  wäre  mit  der  Samenung  zu  Luckau*'.  Der 
Landvogt  Pflug  aber  übernahm  es,  die  Städte  beim 
Könige  persönlich  zu  entschuldigen.  Er  brachte  gute  Bot- 
schaft von  Prag  zuiiick  und  für  die  Stadt  Zittau  einen 
si)eziell  an  sie  gcricliteten  Brief  des  Kiniigs  vom 
(i.  Kt'liniar  135M>  folgenden  Inhalts:  ,Jiiel»«'  Getreuem,  Als 
man  euch  vor<relegt  hat,  dals  Wir  gar  sehr  in  Unmut  he 
hätten  das  Fällen  des  Hauses  zu  K'»hnau,  so  wilset,  dals 
Wir  etwas  [das  ?J  wohl  verstehen,  dals  ihr  das  in  Bestem 
gethan  habt.  Darum  wollen  Wir  das  gegen  euch  gnädig 
halten,  wiewohl  ihr  das  ohne  unser  Geheiß  gethan  habf 

Nach  Priebus  hatte  man  in  der  That  von  Görlitz 
aus  aufs  neue  Hilfe  gesendet.  Ks  w  aren  daselbst  einzelne 
„Gesellen"  gefangen,  aber  auch  dei-  Büchsenmeister  Hein- 
rich an  Kopf  und  Bein  verwundet  worden.  Das  yclil«»ls 
Priebus  hatte  sicli  abermals  wacker  gegen  die  Feinde 
gehalten.  Als  nach  deren  Abzüge  Hakenboru  (Woche 


^)  Vhcr  »Icnsrlbfn  vorfjl.  von  Wcbor*8  Archiv  f.  d.  tiiUüisische 
üeacliichte.   ^ieue  i?'ulgc  1,  Zl^iti^. 


üigiiized  by  Google 


Die  Zerstönmg  der  Bnrsr  Bobnan  bei  Zittau. 


187 


vor  dem  22.  Februar)  persönlich  nach  Görlitz  kam,  „hatte 
er  keineo  Ffeimig  und  mochte  nicht  auskommen;  da 
mnlste  man  ihn  mit  den  Seinen  aus  der  Herberjje  li»sen". 
Auch  mit  dem  Landvojxt  Berka,  der  also  die  Ober- 
lausitz wegen  der  /(M  stiM  unf^  von  I{nlinau  bedroht  haben 
rauls,  war  ein  .FiiiMlf',  d.  h.  ein  Wartenstillstand,  ab^re- 
schlossen  wen  den.  Als  aber  besondt-rs  der  oberlaiisit  zische 
J><andv()gt  Pflug  denselben  „aufsagen"  wollte  (  wir  erfahren 
nicht  weshalb),  so  beschlols  man  (Woche  vor  dem  17.  Mai) 
vorher  zum  Könige  zu  schidcen,  „seine  Meinung  daraof 
zu  hören'S  nnd  als  der  Landvogt  bereits  drängte,  ,,aQf 
zu  sein  gegen  Herrn  Birke",  nnd  ,,wie  stark  man  wollte 
sein''  (  wahrscheinlich  zu  einem  Zuge  gegen  Hohnstein), 
so  baten  ihn  jetzt  die  Städte,  mit  der  Aufsage  zu  ver- 
ziehen und  die  Antwort  des  Königs  abzuwarten.  Da 
nun  aber  auch  im  Königreich  Böhmen  neue  Unruhen  aus- 
gebrochen waren,  so  ward  endlich  „der  Zug  weudig" 
(Woche  vor  dem  31.  Mai). 

Wir  halten  diese  Unruhen  und  die  neuen  Streitig- 
keiten zwischen  Markirraf  Jost  und  König  Wenzel  und 
dessen  Bruder,  König  Siegmund  von  Ungarn,  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen  nnd  erwfthnen  nur  noch,  dafe  bei 
einer  endlichen  Aussöhnung  Wenzel  (14.  September  1401) 
seinem  Vetter  Jost  die  Niederlansitz  aufs  nene,  aber  nnr 
auf  Lebenszeit ,  überlassen  nnd  ihm  wegen  R  o  h  n  a  n 
8000  Schock  Groschen  und  bis  zur  einstigen  Auszahlung 
dieser  Sunnne  die  jährlirhen  Zinsen  im  Betrage  von  800 
Schock  versi)recben  niulste.  Von  diesem  Gelde  wirfl 
wohl  der  Markoraf  auch  Hinko  Berka  auf  Hohnsteiü  füi' 
den  Verlust  vou  iiolmau  entschädigt  haben. 
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Nachdem  die  Wittenberger  Kapitulation  am  19.  Mai 
1547  zwischen  Kaiser  Karl  V.  und  dem  gefangenen  Herzog 
Johann  Friedrich  zum  Abschluss  gebracht  worden  war, 
wurden  am  I.  Juni  zwischen  diesem  und  seinem  Vetter 

Moritz  von  Sachsen  die  ,.Ül)erweisunp^sbriefe"')  ausge- 
tausclit.  welche,  «remäls  dem  V^ertrage,  die  in  Betracht 
kommenden  Untertlianen  beider  wechselseitig  an  den 
andern  als  den  neuen  Erbherrn  und  Landesfürsten  ver- 
wiesen. Als  dann  der  Jugendliehe  Albertiner  auf  Befehl 
des  Kaisers  am  4.  Juni  im  Feldlager  und  in  Wittenberg 
als  Kurfürst  vou  Sachsen  ausgeruifen  worden  war,  nahm 
er  die  Stadt  in  Besitz  und  liefs  anf  dem  Schlosse  von 
selten  der  Bürgerschaft  die  Huldigung  vollziehen.  Wenige 
Tage  später  durchzogen  etliche  seiner  Räte  und  Befehis- 
baber  die  einzelnen  Amter,  um  die  neuen  Untertbanen 
in  Eid  und  Pfliclit  zu  nehmen-).  Diejenigen  vom  Adel, 
welche  sich  weigerten,  der  Vorladung  zu  folgen,  verfielen 
in  Strafe,  indem  ihre  Schlösser  und  Güter  solange  in 
Beschlag  genommen  wurden,  bis  sie  di(^  Lehnshuldigung 
geleistet  hatten.  Auch  die  ehemaligen  Bäte  und  Diener 
Johanu  Eriedrichs  sahen  sich  durchweg  geuötigt,  in  die 

Dresden,  Loc.  9141,  ClmHtlrstlich  sächsische  Handlnug  1547 
Bl.  17.  Loe.  9147,  Liqoidatioiisluuidliiiig  zu  Zeitz  1547  Bl.  60. 

Dresdcu,  Tjoc.  014  2,  Capitoliitioii  ingL  die  Ueberweisnng  und 
Httldigong  etc.  1547  Bl.  ö  flg. 
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Dienst«'  dos  iioiifMi  Timidesherm  zu  treten.  Darauf  berief 
der  Kurfürst  seine  alten  und  neuen  Stände  samt  den  an- 
gesehensten Tlieolofren'M  zum  ersten  {gemeinsamen  Landtag 
nach  Leii)ziir,  um  mit  Www  Hille  die  nucli  erregten  Ge- 
müter zu  beruhigen,  die  neuen  \'erliältnisse  zu  befestigen 
und  die  aUgemeinen  Landes-  uud  Kirchenaugelegenheiten 
zu  ordnen'). 

In  der  Proposition  oder  Vorlage  vom  14,  Juli  be- 
richtete Evrfllrst  Moritz  über  das  verflossene  Kriegsjahr 
vom  Landtag  za  Chemnitz  an  bis  zu  den  jüngsten  tief- 
eingreifenden Ereignissen  nnd  betonte,  da6  er  alle  Befehle 
des  Kaisers  mit  wissen  nnd  Willen  seiner  ü'enen  Stände 
übernommen  nnd  ausgeflUirt  nnd  sich  zu,  nichts  anderem 
verpflichtet  habe.  Jedermann  sollte  die  Überzengnng  ge- 
^^^nnen,  dafs  es  nicht  des  Kaisers  Absicht  gewesen  sei, 
die  christliche  Religion  mit  dem  Schwerte  zu  vertilgen.  In- 
dem er  die  Ansicht  vertrat,  dais  der  Krieg  nicht  zu 
umgehen  gewesen  sei,  dankte  er  alh^i  Untei  t  hauen  und 
besonders  der  Ritterschaft  für  die  mannhatte  Treue  im 
Felde.  Allerdings  habe  er  sich,  sagte  er,  eines  sulclien 
weitJäuligen  Kampfes  nicht  versehen,  und  er  habe  nichts 
mehr  begehrt,  als  sein  ererbtes  Land  friedlich  zu  be- 
sitzen, um  das  Yartraaen  der  alten  Unterthanen  za 
befestigen  nnd  das  der  neuen  zn  erwerben,  gab  er  die 
Yersichemng,  dai^  er  geneigt  sei,  mit  Gottes  Hilfe  Med- 
iich nnd  wie  es  einem  christlichen  Kurfürsten  gezieme, 
zn  regieren  und  bei  der  wahren  Religion  gemäfs  der 
angsbnrgischen  Konfession  zn  bleiben.  Die  Universitäten 
in  Wittenberg  und  Leipzig  und  die  vor  kurzem  gegrün- 
deten Schulen  wollte  er  erhalten  und  jederzeit  mit  ge- 
lehrten Leuten  versehen,  damit  Gottes  Wurt,  gute  Künste 
und  ehrbare  Sitten  gelernt  wüiden.  Alle  Vierteljahre 
sollte  in  Leipzig  ein  aus  geschickten  und  erfahrenen  Rittern 
und  Gelehrten  zusammengesetztes  Hoigericht  gehalten 


*)  Fürst  Georg  von  Anhalt,  Koadjuior  vou  Merseburg,  braclito 
Philipp  Helanchthon,  welcher  Mb  dahin  m  Weimar  geweMn  war,  mit 

Loc.  9354,  Handlung  auf  dem  Landtage  zn  Leipzig,  1547. 
Ver^l.  1.  Job.  Falke,  3Iitteilnngfn  des  Königl.  Säi  Iis  Alrertuina- 
vereius  XXII  (1872).  TTfle:-  8H  und  Dö  unten  L'-'-liin en  /um  Land- 
tage 1548.  2. Gründlicher  und  warharttiger  llericbtulier  Jiatlis(  lilegund 
antwort,  so  die  Theologen  zn  W'ittoubeii,^  und  andere  darzu  ertoilerte 
anft  den  Landtagen  und  andern  Versandungen  etc  Durch  Georgen 
Kliaweu  seligen  Erben.   Auuo  lö59  131.  61. 
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werden,  damit  jodeimaiin  zu  seinem  lleclite  komme'"'). 
Stets  p:eda('lite  er  llir  Kulie  und  Siclieilieit  im  ganzen 
Lande  zu  sorgen  und  alle  8tralsen  zu  Gunsten  des  fried- 
lichen Handels  und  Wandels  von  „Plackerei  und  Raub 
zu  säubern."  Am  Herzen  hig  ihm  aber  auch  die  schlag- 
lertige  Bereitschaft  gegen  jeden  feindlichen  Angriflf.  In- 
dem er  sich  der  Gnade  ond  Gunst  des  Kaisers  und  Königs 
rühmte,  erklärte  er,  dais  er  nicht  gesonnen  sei,  beiden 
irgend  welche  Ursache  zur  Ungnade  zu  geben.  Mit  allen 
Nachbarfürsten  wollte  er  im  Frieden  leben ;  bald  hoffte 
er  auch  in  gute  Beziehungen  mit  den  Söhnen  Herzog 
Johann  Friedrichs  treten  zu  können.  Auf  alle  Weise 
wollte  er  die  Wohlfahrt  des  Hauses  zu  Sachsen  befördern. 

Unter  den  kurfürstliclien  Landständen,  welche  teil- 
weise noch  völlig  unter  dem  mächtigen  Eindruck  des 
jüufrsten  Krieges  und  seiner  folp;ensch\veren  Neuerung 
standen,  herrschte  ziemlich  erregte  Stimmung,  und  erheb- 
liche Meinungsverschiedenheiten  traten  scharf  zu  Tage. 
Viele  der  alten  und  neuen  ünterthanen  standen  einander 
zu  fremd  gegenüber,  um  eine  rasche  Yerständignng  zn 
ermöglichen;  überdies  erschwerten  stark  betonte  ständische 
Sonderinteressen  die  wünschenswerte  Einhelligkeit  über 
wichtige  allgemeine  Fragen. 

Wälirend  die  höheren  Stände,  die  Grafen,  Herren  und 
Prälaten,  eine  vorsichtifre  und  vornehme  Zurückhaltung  be- 
obachteten, traten  die  Kitterschaft  und  die  Städte  eifrig  in 
alle  Erürtcrunireii  ein.  Die  Bischöfe  von  Meilsen  und  Naum- 
burg enthielten  sich,  dem  sonst  üblichen  Gescliäftsgange  zu- 
wider, jeder  schriftlichen  Teilnahme  und  gaben  nur  mündliche 
Erklärungen  und  Gutachten  ab.  Sie  machten  geltend,  da^ 
sie  nach  alUiergebrachtem  Rechte  nicht  verpflichtet  seien, 
anf  dem  Landtage  zn  erscheinen;  doch  wollten  sie  sich 
diesmd  dem  Schutze  nnd  dem  allgemeinen  Besten  des 
Landes  nicht  entziehen®). 

Durchmustert  man  die  Landtagsakten  der  zehntftgigen 
Beratungen,  so  ergiebt  sich  in  kmzem  Folgendes. 

Zunächst  legten  die  Landstände  das  Haupttrewicht 
auf  das  religiöse  Bekenntnis  und  auf  alle  kirchlichen  An- 
gelegenheiten. Gelehrte  und  gottesfürchtige  Männer  sollten 

In  der  Kur  eq  Sacbsen  sollte  auch  ein  regefanftCsiges  Hof- 
gericht zusaiuiiieiiijjesietzt  werden. 

•)  Julius  Vt\us,  Bischof  von  Naninbnrg:,  fpraoh  mit  Knrfilret 
Moritz  Uber  die  kirciiUchen  und  religiösen  Augeiegenheiten  und  ge- 
dachte dem  Kaiser  eme  QedeBkechrift  darttber  sn  ttberreiehen. 
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Kat  halten  und  Achtmig  darauf  geben,  dais  alle  Geistlichen 
das  Wort  Gottes  gemäl's  der  aiip:sl)urp;isclieii  KontVssion 
rein,  eiiiträchtijr  und  frei  vom  eitrnen  Gutdünken  predigten, 
Streit  und  Zank  verniiedfii  und  sich  aller  aiifwiep:elnden 
nnd  unbotmälsigen  Reden  enthielten.  Jeder  Obrigkeit 
sollte  es  prestattet  sein,  den  Pfarrherren  und  Predigern 
auf  dem  Laude  jede  Unsclücklichkeit  im  Guten  zu  unter- 
sagen und  unter  Umständen  das  Einschreitender  Superinten- 
denten gegen  sie  zn  veranlassen.  Man  verlangte  f&r  die 
Geistlichen  ein  genügendes  Auskommen,  wdchesaacli  recht- 
zeitig zu  entrichten  sei  Dttrftiges  Einkommen  solle 
durch  eine  jährliche  Zulage  vom  Ertrage  der  geistlichen 
G&ter  aufgebessert  werden.  EUr  die  Kinder  armer 
Pfiurer  und  Prc^liger  bat  man  ran  Unterst ützimgen,  da- 
mit sie  ein  Handwerk  oder  andere  „ziemliche  Sachen" 
erlernen  könnten.  Allgemein  war  man  für  möglichste 
Förderung  der  Sclmlen.  Man  bat  den  Kurfürsten,  dals 
er  in  herkömmliclier  Weise  alle  Jahre  vi^'r  ^litglieder 
der  Landstände  neben  vier  kurfiu  stlichen  liäten  verordne, 
um  über  die  Schulen  eingehende  Erkundigungen  ein- 
zuziehen nnd  die  fiechnongen  ttber  das  Einkommen  der 
gelstHchen  Gftterznpr&f^.  Von  dem  Oherschnsse  der 
Erträge  sollten  arme  Jnngn'anen  vom  Adel  erzogen  nnd 
erhalten  werden. 

Der  Kurfürst  teilte  mit,  dafs  er  den  Koadjutor  zn 
Merseburg,  Fürst  Georg  von  Anhalt,  nnd  etliche  Super- 
intendenten bereits  zu  sich  beschieden  habe,  um  ihren 
Rat  in  allen  kirchlichen  und  geistlichen  Dingen  zu  hören 
und  demgemäls  zu  verfügen.  P'iir  die  Prüfung  der  Rech- 
nungen über  ,_die  geistlich(^n  Güter,  für  die  Entfernung 
vorhandener  Übelstände  in  den  Schulen  und  für  die  Er- 
ziehnng  und  Ausstattung  armer  adliger  Jungfrauen  sollte 
Sorge  getragen  werden.  Die  Gründung  einer  neuen  Schule 
im  kurÜlDdisdien  Gebiete  wurde  in  Aussicht  genommen. 

Hinsichtlich  der  Universitäten  klagten  die  Stände 
darüber,  dais  die  Professoren  vielfach  durch  andere  Ge- 
schäfte von  ihren  Vorlesungen  abgehalten  wftrden.  In 


')  Herzot:  Heinrich  hatte  nlle  •jeistliclien  (lüter  <lrn  L.an<lstän<leii 
anbeimgeätellt.  Seine  beiden  Sühne  Moriu  und  August  stirnuiteu  dem 
nicht  zu;  doch  Terwendeten  sie  die  erledigten  I^ben  des  Bistams 

Meifsen  ancli  nicht  zu  ihrem  oiirenen  Nutzen,  sondern  zu  Stipendien 
und  /u  anderen  guten  Zwecken  und  lie£ie&  den  iStändea  Bericht  er- 
statten und  liecbnung  vurlegen. 
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solcher  Zeit  {fingen  dann  die  Schüler  in  der  Irre  und 
blieben  im  Studiimi  zurück.  Darum  sollten  die  Professoren 
mit  fremden  Dingen  verschont  bleiben  und  ihren  Vor- 
lesnngen  obliegen.  Zwar  konnte  der  Kurfürst  den  Beweis 
erbringen,  daß  von  den  Gelehrten  der  Hochschule  durch- 
weg nur  Juristen  und  von  diesen  auch  nur  wenige  aulserhalb 
der  Stadt  in  koifttrstlichen  Diensten  gebraucht  worden 
seien ;  doch  war  er  gewillt,  die  SU^rung  der  Vorlesungen 
in  Zukunft  möglichst  vermeiden  zu  lassen.  Besonderen 
Dank  sprachen  die  Landstände  dafür  aus.  dafs  jährlich 
vier  Hofgerichte  in  Leipzig  abgehalten  werden  sollten; 
aber  sie  baten,  das  neue  Hofgericlit  wieder  genau  nach 
der  löblichen  alt<'ii  Hofgeriehtsuidiiuiig,  welche  einst  mit 
Kat  der  „Landschaft"  aufgerichtet  worden  sei,  einzurichten 
und  alle  üblen  Gewohnheiten  fernzuhalten.  Nach  einigem 
Widerstreben  versprach  der  Kurfürst,  aulser  dem  Hof- 
richter nicht  acht,  sondern  wie  frtther  zwölf  Beisitzer 
zu  ernennen. 

Der  Punkt  über  Frieden  und  Schutz  des  Landes 
gegen  jeden  Feind  gab  besonders  den  neuen  Ständen 

Veranlassung,  den  Kurfürsten  zu  ersuchen,  stets  des 
alten  Gebrauches  und  Privilegs  im  Hanse  zu  Sachsen 
eingedenk  zu  sein,  wonach  der  Landesfürst  ohne  Rat, 
Wissen  und  Willen  der  Landstände  keinen  Krieg  führen 
solle.  Dringend  wünschten  alle,  dals  die  gehässigen 
Disputationen  und  unschicklichen  Predigten  über  den  letzten 
Krieg  verboten  würden.  Für  die  Gefangenen,  welche 
wegen  verdrielslicher  Worte  und  Thaten  verhaftet  wordi^n 
waren,  bat  man  um  Freiheit  und  Zurückgabe  der  ein- 
gezogenen Güter,  Schlösser  und  Häuser^.  Man  erkannte 
das  Bestreben  des  Kurfürsten  an,  die  Gnade  und  Gunst 
des  Kaisers  und  Königs  erhalten  zu  wollen  und  hoffte, 
dals  er  weder  einBtbdnis  noch  eineKriegsrflstung  zum  Scha^ 
den  des  Tiandes  eingehen  werde.  Die  Erneuerung  der 
alten  Bündnisse  und  JSrbeinigungen  mit  den  benachbarten 
Fürstenhäusern  erschien  höchst  dienlich  zur  Erhaltung  des 
Friedens,  ^^'egen  der  Kosten  sollte  das  gewoiV»ene  fremde 
Kiiegsvolk  beurlaubt  werden,  da  die  Stände  bereit  seien, 
im  Falle  der  Not  an  die  Beschützung  des  Landes  Ticib 
uud  Vermögen  willig  darauzusetzeu.  £s  wurde  v^ge- 


**)  Dresden,  Loc.  0142.  Da?  s'  liwarzf  Bii<  li  enthält  die  Prozt^sse 
ge^en  Bürijcr  von  Auiiaberg,  Dresden,  Döbeln,  Freiberg,  Chemnitz, 
Leipzig,  Meinsen,  Naumbiirg  etc.  vom  23.  Angost  1547  an. 
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schlafen,  alle  Ämter,  besonders  die  an  den  Grenzen  mit 
Amtsleuten  und  Reisigen  stärker  als  bisher  auszustatten, 
um  Straisenraub  und  Plackerei  zu  unterdrücken. 

Kurfürst  Moritz  versicherte,  dals  er  sich  wie  früher 
ohne  Wissen  seiner  getreuen  Stände  weder  in  ein  Bünd- 
nis noch  in  eine  Kriegsrüstung  einlassen  wolle;  doch 
liielt  er  die  Wahl  eines  landständisdien  Ausschusses  Ittr 
zweckm&lsig,  um  denselben  in  gefahrvollen  Tagen  schnell 
za  berufen  und  zu  befragen.  Unmöglich  könne  das  ge- 
worbene Kriegsyolk  umgehend  beurlaubt  werden,  denn  es 
sei  noch  gröfstenteils  in  Böhmen  und  helfe  dem  König; 
Wittenberg  müsse  einstweilen  besetzt  bleiben,  da  die  Zn- 
samraenrottung  der  Kriegsknerhte  in  Norddeutschland  zur 
grölsten  Vorsicht  niiihne.  In  der  Hotfnung,  dals  die  Unter- 
thanen  sicli  lu-reitwilliir  gebrauchen  lassen  würden,  wollte 
er  eine  stattliche  Zaid  Reit«'r  in  den  einzelnen  Ämtern 
aun)ringen  und  fürstlich  besolden,  um  die  Grenzen  zu 
überwachen,  die  Stralsen  zu  säubern  und  friedliche  Ord- 
nung aufrecht  zu  erhalten.  Für  die  Zeit  der  Not  aber 
sollten  die  Stände  Qteld  bewilligen,  um  schnell  rüsten  und 
Reiter  und  Knechte  besolden  zu  können;  denn  ohne  Geld 
sei  keine  Kriegsmannschafb  zu  gewinnen;  er  selbst  wolle 
sich  mit  seinem  Hofgesinde  in  Bereitschaft  halten.  Ob 
Wittenberg  künftig  Festung  bleiben  oder  geschleift  werden 
solle,  gab  er  dem  Kate  der  Landstftnde  anheim;  auch 
begehrte  er,  darauf  bedacht  zu  sein,  wie  die  entstandenen 
Eriegskosten  bezahlt  werden  möchten. 

Auf  manche  unangenehme  Erfahrung  des  letzten 
Jahres  gestützt,  wiesen  die  Landstände  die  Wahl  eines 
neuen  Ausschusses  zurück.  Aber  sie  fanden  sich  darein, 
dals  der  Kurfürst  das  geworbene  Kriegsvolk  noch  eine 
Zeitlang  im  Dienste  behielt.  Um  den  Sold  zu  bestreiten 
uud  die  Kriegsschuld  zu  decken,  bewilligten  sie  die  Trank- 
stener  auf  weitere  zwei  Jahre;  doch  sollte  diese  Steuer 
auch  von  den  Unterthanen  der  Bischöfe,  Grafen  und 
Herren,  sowie  vom  Kurfüisten  selbst  mit  getragen  werden. 
Die  früher  zugestandene  Bansteuer  blieb  bis  auf  weiteres*). 
Dem  Ermessen  des  Landesherm  überlief  man  die  Ent- 
scheidung über  die  Festung  Wittenberg;  allein  man  er- 


•)  Der  Kurfürst  liefs  den  üblichen  SteneReyerf«,  wonach  die 
Ahgahen  ab  vorübergehende,  freiwillige  Hilfe  betrachtet  worden,  am 

2a.  Juli  ausstellen. 

Kf«M  ArehiT  t.  &,  (i,  «.  A.  Xlll.  3.  4.  13 
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mahnte  zur  größten  Sparsamkdt  wegen  der  erlittenen 
Kriegsschäden. 

In  oiner  besonderen  Schrift  waren  die  „Landesge- 
brechen'* zusammengestellt,  gegen  welclic  man  Abhilfe 
oder  Linderung  suchte.  Man  empfahl  möp:lichste  Schonung 
und  Unterstützung  aller  im  Kriege  gesrliädigten  Unter- 
thanen.  Die  Wiederaufriclituiig  der  alten  guten  Landes- 
polizei wurde  durchaus  gewünscht.  Man  forderte  scharfe 
Verbote  und  Erlasse  gegen  Gotteslästerang,  onmäisige 
Feste,  Wacher  und  Kieiderlnxus.  Allgemein  wflnsdite 
man  die  Erhaltung  und  Anfbessemng  der  Konsistorien, 
und  eine  höhere  Besoldung  der  Pfarrer  wurde  fttr  nötig 
gehalten.  Gründliche  Kirchenvisitationen  schienen  ge- 
boten und  strengere  Überwachung  der  Geistlichen  in 
Bezug  auf  ihren  Lebenswandel.  IJer  Adel  sollte  nicht 
mit  leichtfertigen  Dinien  haushalten,  damit  nicht  die  un- 
ehelichen Kinder,  wenn  sie  des  Schildes  und  Helmes  teil- 
haftig würden,  ehrliche  adlige  Geschlechter  in  Sehimpf 
und  Nachteil  bräehten.  Man  vermifste  die  Handhabung 
des  Rechtes  nach  althergebrachter  Gewohnheit.  Ein 
genügend  besetzter  kurfÜrsUieber  Hofrat  sollte  alle 
Streitigkeiten  schneller  und  billiger  wie  seither  schlichten. 
Beantragt  wurde  eine  genaue  Abgrenzung  der  hdheren 
und  niederen  Gerichtsbarkeit  und  eine  zurerlftssige  Ord- 
nung der  Gerichtskosten.  Überaus  notwendig  ersdiien 
es,  dais  das  Sachsenrecht  gemeinverständlich  gemacht, 
genügend  erklärt,  von  Fremdwörtern  prereinigt  und  richtig 
verdeutscht  werde.  DasObeiliotj^ericht  und  die  Schöppen- 
stühle  sollten  einerlei  liecht  sprechen,  um  widerwärtige 
Urteile  zu  vermeiden.  Die  Doktoren  der  Rechte  suchte 
man  wie  die  Arzte  an  eine  bestimmte  Taxe  zu  binden. 
Man  bestand  darauf,  dals  ehrlose  und  anrüchige  Personen 
von  allen  Ämtern  ausgeschlossen  und  leichtfertige,  mut- 
willige Ankläger  streng  bestraft  werden  mflfeten.  Es 
wurde  gebeten,  die  Bitterschaft  nicht  außer  Landes  zu 
gebrauchen  und  die  Schriftsassen  mit  Neuerungen  von 
Seiten  der  Amtsherren  zu  verschonen.  Alle  kurfürstlichen 
Beamten  sollten  sich  Jedes  Eingriffes  in  die  Gereclitsame 
des  Adels  und  der  ^Städte  enthalten.  Man  führte  Be- 
schwerde über  die  Aimiaisung  der  reisigen  Knechte  und 
über  die  hohe  Lohnforderung  des  (Jesindes.  Um  gegen 
den  lästigen  Ungehorsam  ankämpfen  zu  können,  sollte 
kein  Dienstgesinde  ohne  Absagebrief  des  letzten  Hemi 
angenommen  werden.  Allgemein  geltend  machte  man  das 
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Bedürfiiis  iiacli  möglichst  gleichem  Gewicht,  Ellen-  und 
Klafternials.  Zu  Gunsten  der  heimischen  Tuchmacher 
und  Handwerker  verlanjrte  man  ein  Vt^bot  <re«ren  die 
Ausfuhr  der  Scluifwolle  und  der  rauhen  Schatlelle  und  gegen 
den  Verkaul  derselben  auf  nicht  „getieiten  Märkten*'"*). 
Man  forderte  eine  Erniälsi'z:ung  des  liohen  Salzpreises 
und  begehi'te  eine  neue  Jagd-,  Holz-,  Wald-  und  Gewerbe- 
ordnung. 

Kurfürst  Moritz  wollte  alle  Beschwerden  und 
bieeh^  sorgfältig  erwägen  mä  nach  G^btthr,  Billigkeit 
und  Möglichkeit  abstellen.  Er  war  bereit,  die  Ordnungen 
und  G^txe  gegen  Gtotteslftstermig,  Wncher,  Luxns  etc. 
emeneni,  di«'  kirchlichen  Angelegenheiten  gründlich 
prüfen,  die  Milsstände  des  Gerichtswesens  beseitigen 
und  das  sächsische  liecht  verständlich  ausüben  zu  lassen. 
Alle  eingeschlichenen  schädlichen  Neuerungen  sollten  ent- 
fernt und  die  alten  Rechte  des  Adels  und  der  Städte 
erhalten  werden.  Die  Übelstände  des  adligen  Kbe- 
lebens  aber  verwies  er  wie  die  Taxe  der  .luiistfii,  An- 
wälte und  Ärzte  auf  den  Reichstag.  In  nah»'  Aussicht 
stellte  er  die  Verötfentlichung  einer  neuen  Gesinde-,  Ge- 
werbe-, Markt-,  Jagd-,  Holz-,  Mals-  und  Gewichtsordnung. 

Mit  den  anwesenden  Theologen  trat  der  Knrfttrst 
am  18.  Jnli  in  Verhandlung.  Frd  nnd  offen  erklärte  er 
ihnen,  dafe  er  bei  der  reinen  Lehre  bleiben  nnd  sich  den 
papistischen  Milsbräuchen  nicht  anhängig  machen  wolle; 
er  habe  als  christlicher  Kurfürst  die  Ptiicht,  das  Wort 
Gottes  nnd  die  Diener  desselben  nach  Vermögen  zu  be- 
fordeni  und  alle  Studien  und  gelehrten  Leute  in  Sclmtz 
und  Schirm  zu  nehmen.  Wie  in  den  vorhergtdienden 
.Jahren,  so  ging  er  damit  um.  «  ine  <_deichfornii^T  Kirclien- 
ordnung  tlir  das  ganze  Land  einzurichten  und  ein  allge- 
meines Kircliengebet  einzutuliren,  damit  nicht  einer  dieses, 
der  andere  jenes  thue  und  halte,  gleich  als  oh  nicht  alle 
zusammengehörten.  Die  Theologen  verspraclien,  dals  auch 
sie  bei  der  christlichen  und  reinen  Lehre,  wie  sie  in  den 
sftehsischw  Eirdien  gepredigt  und  gelehrt  werde,  bleiben 
nnd  überall  Eintracht  erhalten  wollten.  Vor  allem  sei 
es  nötig,  dafe  die  beiden  UniTersitäten  in  Leipzig  und 
Wittenberg  der  Studien  halber  wieder  eingerichtet  nnd 


^  Die  Bauern  im  Umkreiie  von  Altenburg  soUten  vom  Zwan^ 
befreit  werden,  daik  sie  das  Getreide  und  alle  FeldMchte  nur  in 
dieser  Stadt  verkaufen  dttiften. 

18  ♦ 
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die  Konsistorien  zn  Merseburg»  Meil^  nnd  Wittenbeig 
beibehalten  wikrden  ^^).  Die  Superintendenten  sollten  ani 
die  reine  Lehre  nnd  auf  die  Ceremonien  in  den  Kirchen 
fleifsig  Achtung  geben,  damit  in  den  vornehmsten  Städten 
Gleichheit  herrsche  und  über  geringfügige  Ungleichheiten 
nicht  gezankt  werde.  Auf  Wunsch  des  Kurfürst »^n  über- 
*?aben  die  Theologen  eine  Schrift  über  die  Gleichheit  der 
Ceremonien  oder  Kirchengebräuche,  worin  sie  auf  die 
Leipziger  Gutachten  in  den  Jahren  1544  und  1545  zurück- 
ginjren.  Weil  aber  der  lleichstag  zu  Augsburg  bevor- 
stand, so  uiiterliels  man  einstweilen  die  Veröffentlichung 
des  Buches.  Besser  wäre  es  allerdings  gewesen,  wenn 
dieselbe  damals  erfolgt  wSre;  dann  hätte  man  später 
nicht  sagen  können,  „es  seien  die  Handinngen  von  den 
Adiaphoris  oder  Kirchenbränchen  erst  nach  des  Interims 
Publikation  vorgenommen  worden  nnd  man  habe  damit 
den  Papisten  hofiren  wollen". 

Unmittelbar  nach  dem  Landtage  wurde  der  neue 
Knrstaat  in  fünf  Kreise  lioteilt  nnd  an  die  Spitze  der- 
selben Oberliaiiptleute  oder  Kreisliauptleute  gestellt.  Der 
Kurkreis  stand  unter  Sebastian  von  Wallwitz,  der 
thüringische  Kreis  unter  Georg  Vitzthum  von  Eckstädt, 
der  Leipziger  oder  osterländische  Kreis  unter  Asmus  von 
Küuneritz,  der  Gebirgskreis  unter  Heinrich  von  Gersdorf 
nnd  der  Mei&nische  Kreis  nnter  Emst  von  Miltits. 
Gleichzeitig  richtete  der  Enrffirst  einen  nenen  Hof  rat 
ein,  welcher  alle  Justizsachen,  die  täglich  ans  den  fttnf 
Kreisen,  eingingen,  nngehindert  und  rasch  entscheiden 
sollte.  Eine  neue  Kanzleiordnnng  vom  5.  Angnst'^) 
setzte  den  Geschäftsgang  dieser  Behörde  genau  fest 
und  bestimmte  die  Kosten  für  die  verschiedenen  Urteile 
und  Eiitschcidini'j-cn.  Der  knrfürstliehe  Kanzler  war 
Vorstand  des  Holialcs,  neben  ihm  standen  die  Räte; 
für  jeden  Kreis  gab  es  einen  Sekretär  und  et  liche  Schreiber. 
Der  Botenmeister  nahm  alle  Briefe  in  Empfang  und  ver- 
teilte sie  an  die  Eäte.  Besondere  Sekretäre  lagen  den 
Lehna-  und  Eirchensachen  ob.  Zn  Diensten  des  Kwt- 
forsten  stand  em  Gteheimsekretär.  Der  Kanzler  oder 
auch  der  Geheimsekretär  hatte  dem  Landesherm  täglich 

**)  Im  Oktober  1547  konnten  die  Vorlesungen  in  Wittenberg 
und  Leipzig  wieder  beginnen;  in  Wittenberg  lehrte  wie  frflher 
Philipp  Mclanchthon,  in  Leipzig  .loa<  him  Camerarius. 

Dreyen,  Loc.  10U61,  GaaUley-Ordnungeii  £1.  17. 
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ein-  oder  zweiiii.il  ühvr  fürstliche  und  auswärtige  Ange- 
legenheiten, über  „Briete  zu  eigenen  Händen",  über  Kund- 
schaften, neue  Zeitungen  etc.  Bericht  zu  eistatten. 

Als  Kurtüi'st  Moritz  sich  anschickte,  «len  Keichstag 
zu  besuchen,  ül)ertrug  er  seinem  Bruder  Hei  /j>f?  August 
die  Regierung  und  ordnete  an,  wie  alles  während  seiner 
Abwesenheit  zu  halten  sei Von  den  beauftragten 
Käteu  sollten  stets  drei  neben  dem  Kanzler  in  Torgau 
anwesend  sein,  nm  mit  dem  Herzog  zn  beraten  und  zu 
beschlielsen.  Alle  Briefe  nnd  Befehle  gingen  im  Namen 
und  mit  dem  Siegel  des  Bruders  aus.  Strenge  Weisung 
erlegte  auf,  sofort  gegen  alle  Praktiken  und  J^^ingi-iÖe  der 
Bischöfe  und  Domherren  von  Meilsen  und  Naumburg  in 
die  bestehende  Kirchenordnung  vorzu^(  lien,  dagegen  alle 
Prediger,  Pfarrer  und  Kirchendiener  zu  schützen,  die 
Zusammenkünfte  und  Visitationen  der  Superintendenten 
zu  erleichtern,  den  herkömmlichen  Gottesdienst  aufrecht- 
zuerhalten und  unsittliche  Geistliche  abzusetzen.  Der 
kurfürstlichen  Gemahlin  sollte  es  an  nichts  gebrechen, 
und  der  neuen  „Ordnung  im  Frauenzimmer"  sollte  allent- 
halben nachgegangen  werden.  Die  Silberkammer  hatte 
wie  die  Bergwerke  Emst  von  Miltitz  zn  überwachen. 
Kurfürstlicher  Hofrichter  war  Dr.  Melchior  von  Osse. 
EiBÜgiöse Streitigkeiten  sollten  derKoadjutor  vonMerseburg, 
FürstGeorg  von  Anhalt,  und  Philipp  Melanchthon  schlichten. 
Die  Sorge  für  die  Universitäten,  Schulen  und  Stipendien 
war  Dr.  Komerstadt  auferlegt.  Die  Oberhaupt leute  der 
fünf  Kreise  hatten  Befehl,  allerorten  gute  Kundscliaft 
einzuziehen  und  für  Ruhe  und  Sicherheit  einzutreten. 
Im  Falle  der  Not  sollte  Herzog  August  mit  den  Räten 
zu  Torgau  unverzüglich  König  Ferdinand  von  Böhmen 
und  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  oder  die  Regierungen 
beider  nm  Rat  nnd  Hilfe  angehen.  Ober  alle  wichtigen 
Dinge  war  nach  Augsburg  zn  berichten. 

Am  10.  Angnst  yerUefö  der  Knrftirst  Torgan  nnd  traf 
vier  Tage  später  in  Hof  mit  ]\Iarkgraf  Johann  Georg 
von  Brandenburg,  dem  Sohne  Kurfürst  Joachim  II.,  zu- 
sammen. Nach  einem  Besuche  beim  Herzog  von  Bayern 
und  beim  gefangenen  Schwiegervater  Philipp  von  Hessen 
in  Donauwörth  ritt  er  am  1.  September  mit  stattlichem 
Geiblge  zur  Eröfihuug  des  Reichstages  in  Augsbuig  ein. 

Lor.  I0(J41.  ChnrfiirBt  Moritz  heimgelassene  f nstniction  etc. 
Torgau,  7.  August  1547  (Original;. 
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Moritz  hatte  einst  in  Naumburg  zum  Herzog  von 
Alba  gesagt,  der  bevorstehende  Reichstag  werde  kurz 
sein  und  sich  von  allen  früheren  dadurch  unterscheiden, 
dals  auf  demselben  mehr  geboten  als  beraten  werde ^*). 
Derartig  aber  gestalteten  sich  die  Dinge  keineswegs. 

Der  Kaiser  hatte  die  Absicht'"'),  seine  bessernde 
Hand  an  alles  zo  legen,  was  seit  HO  Jahren  in  Unord- 
nung geraten  war.  Der  Sieg  über  die  Schmalkaldener 
sollte  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  nm  alles  „yon  Gnmd 
ans**  in  Angriff  zu  nehmen  und  zom  Wohle  des  Reiches 
durchzuführen.  Alle  bisherigen  Leistnngen  sein  er  Regierung 
schienen  ihm  „Flickwerk"  zu  sein.  Jetzt  wollte  er  sich 
mit  den  Ständen  des  Reiches  über  die  Religion,  über  das 
Konzil  und  über  die  geistlichen  Güter  samt  der  bischöf- 
lichen Jurisdiktion,  über  Gehorsam  und  Riilie,  Friede  und 
Recht,  Schutz  und  Sicherheit,  über  Kanimergericht  und 
Polizeiordnung,  über  Reichsanschlag  und  Türkensteuer, 
über  Münzeinheit  und  allgemeine  Gebrechen  verständigen^'*). 
Dabei  stiefs  er  jedoch  auf  grölseren  Widerstand  als  er 
erwartet  hatte. 

Es  ist  nicht  unsere  An^be,  allen  Beichstagsyer- 
handlungen  nachzugehen,  wohl  aber  zu  zeigen,  weldie 
Stellung  Kurf&rst  Moritz  zu  einzelnen  widitigen  kaiser- 
lichen Vorlagen  eingenommen  hat 

Die  protestantische  Religion  zu  vernichten  und  die 
der  Altgläubigen  wiederherzustellen,  hätte  der  Stimmung 
des  Kaisers  ganz  entsprochen;  allein  selbst  in  jener  sieg- 
reichen Zeit  fehlte  ihm  dazu  die  Kraft  und  Macht.  Weil 
ihm  der  religiöse  Zwiespalt  als  die  eigentliche  Wui^zel 
und  die  wahre  Ursache  des  gesamten  Unfriedens  und 
aller  Unruhen  im  Reiche  erschien,  so  wollte  er  ihn  mög- 
lichst schnell  beseitigen.  Niui  hielt  er  das  Konzil  zu 
Trient  für  den  sichersten  uud  christlichsten  Weg  zur  reli- 
giösen Wiedervereinigung  und  verlangte  daher  von  allen 
Beichsstftnden  eine  oedingungslose  Unterwerfung  unter 
dasselbe.  Auch  wollte  er  bis  zum  Ende  des  Konziles 
fdr  seme  Person  ohne  Zuthnn  des  Papstes  oder  der  all- 
gemeinen Kirchenversammlung  den  rdigiösen  Znstftnden 
iu  Deutschland  „Mais  geben". 


")  A.  von  Druffel,  Bii.ie  und  Akten  I,  f>7. 

**)  Wien,  ReichatajLj'.sakten  21  I.  KeichsUg  von  Augsburg  1547 
bis  1648.   I.  Vorgängiges. 

T)resdeii,  Loc.  10186,  Propoutioii  m  Angshmg  am  1.  Sep- 
tember 1547. 
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Von  seinem  protestantisckeD  Standpiuikte  aus  gab 
EnrArst  Moritz  sn,  dals  der  religiöse  Zwiespalt  durch 
ein  allgemeiiies  freies  christliches  Konzil  oder  durch  eine 
Nationalversammlimg,  so  wie  es  die  Stände  der  au^s- 
bnrgischen  Konfession  immer  gewünscht  hätten,  beigelegt 
werden  müsse.  Die  Fortsetzung  des  Trientiuer  Konzils 
aber  erschien  ilini  höchst  ))0(h'nklich,  weil  es  der  Papst, 
der  doch  einem  Konzile  unterworfen  sei,  berufen  und  als 
Präsident  geleitet  habe,  und  weil  man  dort  ohne  Beisein 
mid  Mitwirkung  der  evangelischen  Stände  bereits  über 
etliche  Hauptartikel  der  cliristlichen  Lehre  Beschlufs  ge- 
faist  habe.  Seiuer  Auffassung  entsprach  es,  dais  der 
Kaiser  als  Advokat  der  chr&tiich^  Kirche  ein  allge- 
meines freies  und  christliches  Konzil  mit  Bewilligung  der 
gesamten  abendlftndisdien  Christenheit  in  deutscher  Nation 
abhalte  oder  eine  Nationalversammlung  berufe  nnd  die 
Stände  der  augsburgischen  Konfession  wie  alle  anderen 
einlade  und  sicher  geleite,  damit  sie  Gehör  finden  und 
Kede  stehen,  auch  mit  beratschlagen  und  mit  beschließen 
könnten.  Die  Beschlüsse  des  Trientiner  Konziles  sollten 
für  unc^iltig  erklärt,  alle  streiti^n  u  Punkte  von  neuem 
gottselig  und  christlich  geniiils  dei-  heiligen  Schrift  ver- 
handelt, alle  Irrlehren  und  Alilsbräuche  abjieschati't  und 
eine  allgemeine  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  voll- 
zogen werden.  Der  Papst  dürfe  wetler  Richter  noch 
Präsident  des  neuen  Konziles  sein.  Auf  eine  solche  all- 
gemeine oder  nationale  Kirchenversammlnng  wollte  der 
Koriftrst  nnbedenidich  gelehrte  nnd  friedliebende  M&mer 
schicken.  Mittlerweile  sollten  gottesfttrchtige  Schrift- 
gelehrte von  beiden  Teilen  in  gleicher  Anzahl  zusammen- 
kommen nnd  durch  friedliehe  Beligionsgespräche  dem 
Konzile  oder  der  Nationalversammlung  vorarbeiten ;  oder 
der  Kaiser  sollte  drei  weltliche  und  drei  p:eistliche  Fürsten 
mit  geeigneten  Theologen  zur  chiistlichen  Yergleichung 
der  Streitpunkte  znsanimenberufen. 

Karl  V.  hielt  aber  an  der  Fortsetzung  des  Trientiner 
Konziles  fest;  doch  war  er  'jfewillt.  die  Stände  der  ausrs- 
burgischen  Konfession  sieher  zu  geleiten,  damit  sie  zur 
Verhandlung  gezogen  würden.  Alles  sollte  gottselii^  nnd 
chi'istlich  nach  der  göttlichen  und  der  alten  Väter  Schritt 


>^  Annu  16  Bl.  72;  Loc  9141  ChorfUntl.  sächs.  Handlang  etc. 
1547  K.  44,  ai,  &8  flg. 
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und  Lehre  vorgenommen  und  eine  christliche  und  nütz- 
liche Eeformation  der  Geistlichen  aad  Weltlichen  durch- 
gesetzt werden.  In  der  kaiserlichen  Audienz  am  18.  Ok- 
tober erinnerte  der  Knrfnrst  den  Kaiser  yertranlich  an 

die  Versprechnngen  und  Zusicherungen,  die  er  ihm  und 
seinen  ünterthanen  hinsichtlich  der  Religion  gegeben  habe 
und  bat  inständig,  von  ihm  nicht  mehr  zu  verlangen,  als 
was  er  mit  Gott  und  gutem  Gewissen  verantworten  könne 

und  im  kurfürstlichen  Rate  bereits  eingeräumt  habe; 
unmi)<rlich  dürfe  er  die  GewissiMi  der  Seinen  beschweren. 
Sofort  versicherte  der  Kaiser,  dats  er  sicli  in  allem  christ- 
lich verhalten  und  hinsieht licli  des  Trientiner  Konziles 
nicht  einmal  den  Papst  ansehen  wolle;  Gottes  P^hre  alleui 
solle  bedacht  werden.  Niemand  w  erde  Ursache  zur  Klage 
haben,  und  auch  der  Kurfürst  möge  ihm  vertrauen.  Dieser 
jedoch  erklärte,  dais  er  nur  das,  was  der  heiligen  Schrift 
gem&fe  sei,  bewilligen  könne  nnd  nichts  anderes. 

Indessen  wurde  Moritz  neben  Brandenburg  und  Pfalz 
im  Kurfürstenkollegium  wie  die  übrigen  Protestanten  in 
den  beiden  anderen  Kollegien  von  den  Altgläubigen  mehr- 
fach aberstimmt.  Bald  konnte  der  Kaiser  dem  Papst 
anzeigen  lassen,  dals  die  Stände  des  Reiches  sich  dem 
Konzile  zu  Trient  unterworfen  hätten.  Anfan^rs  November 
reiste  der  Kardinalbischof  von  Trient  Christof  Madrucci 
nach  Koni,  um  im  Namen  des  Kaisers  und  Keiches  die 
Zurückverlegung  des  Konzils  von  Bologna  nach  Trient 
zu  fordern. 

Der  Gedanke,  dais  die  Wiederaufnahme  der  Konzil- 
geschäfte sich  lange  verzögern  und  die  Entscheidung  in 
Religionssachen  erst  nach  Jahren  erfolgen  könne,  yeran« 
la&te  den  Kaiser,  daranf  bedacht  zu  sein,  den  kurchlidien 
Verhältnissen  in  Deutschland  einstwdlen  (Interim)  „Ma& 
zu  geben". 

Die  ersten  Andeutungen  zu  diesem  Interim  enthielt 
bereits  die  Reichstagsvorlage;  aber  erst  im  November 
trat  das  kaiserliche  Vorhaben  mehr  in  den  Vordergrund. 

Wie  andere  Reichsfürsten .  so  hielt  es  auch  Kurfürst 
Moritz  für  christlich  und  gut,  Mittel  und  Wege  zu  linden, 
welche  dem  religiösen  Zwiespalte  im  Reiche  Einhalt  thun 
möchten;  er  wollte  aber  unter  keinen  Umständen  dem 
Kaiser  die  Sache  vor  irgend  welcher  offenen  und  näheren 
Erklärung  anheimgeben.  Mit  rechtem  Nachdrucke  sprach 
er  aus,  dals  man  nicht  aus  den  Grenzen  des  Reichsab- 
schiedes von  Speier  1544  schreiten  dMe,  wo  die  Be- 
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williVunir  eines  allgenieiueii,  freien  und  clirist liehen  Kon- 
ziles  als  der  beste  und  äiifserste  Weg  zur  religiösen  Ver- 
ständigung angesehen  worden  sei.  Allein  die  Mehrheit 
des  Kurfiirstenkollegiunis  entschied  sich  ohne  weiteres 
datüi*,  den  Kaiser  um  seine  Erklärung  anzugehen,  wie 
er  dem  religiösen  Zwiespalte  im  Eeiche  abzoüielfen  ge- 
denke. Etliche  Male  ent:nickelte  der  Knrfthrst  seme 
Ansicht  dahio,  dafe  jede  Andenrng  in  der  Religion  vor 
der  Entscheidung  eines  allgemeinen,  freien  und  christlichen 
Konziles  oder  einer  Nationalversammlung  Unmhe,  Auf- 
stand und  Empörung  in  Deutschland  hervorrufen  und  be- 
sonders den  gemeinen  Mann  in  der  einung  bestärken 
werde,  dals  der  Kaiser  den  letzten  Krieg  gegen  den 
evangelischen  GlaubiMi  geführt  habe.  Auch  gah  er  den 
guten  Rat,  man  möge  sich  mit  den  Zusicherungen  be- 
gnügen, dals  die  Stände  der  augsburgischen  Konfession 
auf  alle  Neuerungen  vor  der  Hand  verzichten,  keine 
Wiedertäufer  und  lästigen  Sekten  dulden,  keine  Bücher 
religiöse  Inhaltes  ohne  Bewilligung  der  LandesfOrsten 
oder  ohne  Frttfhng  durch  gelehrte  Geistliche  yerOffent- 
lichen,  keine  Scheltworte  auf  den  Kanzehi  und  keine 
unnötigen  Disputationen  zulassen,  keine  Kloster-  oder 
Stiftsgüter  angreifen  sollten  etc.  Indessen  der  KurlTirst 
blieb  mit  seinen  Gt^sinnungsgenossen  in  der  Minderheit. 
Die  Mehrheit  der  Reichsstände,  vor  allem  das  Fürsten- 
kollegium, überliefs  es  dem  Kaiser,  einstweilen  religiöse 
Ordnung  im  Reiche  zu  tretfen. 

Im  Zusammenhang  damit  stand  die  Frage  über  die 
geistlichen  Güter  und  über  die  bischöfliche  Jurisdiktion. 
Auch  da  wollte  Kurfürst  Moritz  Duldung  f&r  sdle  be- 
stehenden Verhältnisse  bis  Ende  des  Konziles  oder  der 
NationalTersammlung ;  denn  der  Ertrag  von  den  Erlöstem 
und  geistlichen  Gtttem  werde  zur  Unterhaltung  der  Kirchen 
und  Schulen,  zu  Stipendien  und  anderen  milden  und  nütz- 
lichen Zwecken  verwendet.  In  dieser  Sache  wurde  er 
niclit  nni*  vor  dem  Kaiser  emstlich  vorstellig,  sondern  er 
beauftragte  auch  den  Kai'dinalbiscliof  von  Trient  vor 
seiner  Abreise  nach  Rom,  dafs  ei-  den  Papst  um  Nach- 
sicht und  Geduld,  um  rx-j^nadiguniren  und  Privilegien 
bitte,  damit  vorläufig  jedermann  unangefochten  bleibe '''J. 


Währoii«!  des  Keichstages  trat  Moritz  nicht  nur  mit  <lt'ni 
Kardinal  Christof  von  Trient,  soudeni.auch  mit  dem  Kardinal  Otto 
TOD  Angsbug  hl  ein  iiftheres  VerhältniB.  Den  Sohn  KarU  III  yon 
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Entscliiedene  Verwahrung  legte  der  Kurfürst  vor 
Kaiser  uud  Reich  gegen  die  Bischöfe  von  Meilsen  und 
Naumburg  ein,  als  sie  im  Fürstenrate  8itz  und  Stimme 
beanspruchten Klar  erwies  er,  dals  sie  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr  für  freie  Reichsstände  gehalten,  sondern  in 
Reichssachen  dorch  den  weltlichen  Schutzfürsten  ver- 
treten worden  seien. 

Bekannt  sind  weiter  die  Bestrebungen  des  Kaisers, 
einen  neuen  Bund,  ähnlich  dem  alten  schwäbischen,  zu 
begründen  und  möglichst  auszudehnen.  Alle  Reichsstände 
wmen  aufgefordert  beizutreten.  Kurfürst  Moritz*^)  wurde 
ganz  besonders  umworben  und  in  die  kaiserlichen  Pläne 
hineingezogen;  doch  war  er  entschlossen,  sich  nicht  all- 
zuweit einzulassen,  weil  er  die  sichtlich  angestrebte  Be- 
vorzugimg der  geistlichen  Stände  und  die  Hinzuzieliung 
der  burgundischen  Länder,  die  leicht  in  einen  Krieg  mit 
Frankreich  verwickeln  konnten,  für  bedenklich  und  ge- 
fälirlich  hielt.  Mutig  suchte  er  zu  verhüten,  dafs  der 
neue  Bund  die  laudesfürstliche  Gewalt  oder  die  alte  Erb- 
einigung der  Häuser  Sachsen,  Brandenburg  und  Hessen 
oder  die  Vorzüge  des  sächsischen  Redites  und  viele  andere 
Privilegien  beeinträchtige.  In  anderen  Punkten,  welche 
den  Landfrieden,  das  Kammergericht,  die  Polizeioronnng'^), 
die  Türkenhife  etc.  betrafen,  schlols  er  sich  im  ganzen 
den  allgemeinen  Kundgebungen  an.  Bei  der  Beratung 
über  die  „Reichsanschläge"  (Reichssteuer)  aber  forderte 
er  volle  Berücksichtigung  der  neuen  sächsischen  Landes* 
Verhältnisse. 

Nachdrücklich  widersprach  er  auiserdem  einem  auf 
Anregimg  des  Kaisers  von  mehreren  Reichs.ständen  ein- 
gebrachten Vorschlage  über  eine  allgemeine  und  bestän- 


Savoypn,  Kmaiiuel  Philibert,  unterstützte  er  beim  kniserliclien  Hofe 
in  Angel^euheiten  seines  Uauses  und  verdiente  sich  den  Dank  des 
Yaten.  Loe.  8498,  Allerlei  Fflntenbriefe  etc.  Bl.  22;  t.  Lanirenn, 
Ohristof  von  Carlowitz  S.  Ißr». 

"n  T.o<-,  KilHß,  Propositi<»n  /w  Au«;sbnrg  1^47—1548  Bl.  323, 
9141,  Cliurlarstlich-säclisisrhe  llandhmg  etc.  —  Der  Kurfürst  besorgte, 
dab  sich  nii^h  dem  Beispiele  der  Bischöfe  etliche  (  irafen  und  die  Ver- 
treter der  Abtiwiii  von  Qaedlinbnrg  auf  dem  Reichstage  emfinden 
würden. 

•»)  Loc.  9141,  Churfürstlich  säch.sischc  Hundlunff  etc.  Bl.  36. 
**)  Eugedenk  der  Landtagsverhandluugen  stellte  Morits  den 

Antrae:.  dafs  UTielielirlic  Kimler  von  allen  Kitterlelien.  fowIc  von  der 
Ji^hiQ  des  iSchildes,  Heimes  und  Dienstes  aosgeschlosseu  werden  sollten. 
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dige  Reichsmünze--).  Zwar  war  er  völlip^  davon  tiber- 
zeugt, dafs  die  deutschen  Münzverhältnisse  kaum  trauriger 
sein  konnten  und  eine  z\verkniäisi«r(^  Neuerung  höchst 
wünschenswert  erselüen:  der  Keformentwurf  jedoch  war 
wenig  günstig,  und  die  Annahme  desselben  muiste  zweifel- 
los die  gute  sächsische  Münze,  sowie  den  gewinnreichen 
sächsischen  Bergbau,  den  blühenden  Handel  und  gewerb- 
lichen Verkehr  hochgradig  beDachteiligen.  Überdies  durfte 
der  Knrfttnt  zufolge  alter  herkömmlicher  Vcrptiichtmigen 
ohne  Wissen  und  Willen  seiner  Landstlnde  keine  MQnz- 
Terändenmg  vomehmen.  Gmnd  genng  für  ihn,  nm  nach 
Kräften  in  der  Opposition  gegen  die  erörterten  Münz- 
vorschläge zu  verharren  und  den  Reichsständen  seinerseits 
die  Annahme  des  sächsischen  Münzwesens  angelegent- 
lichst zu  empfehlen-'^). 

Der  V()rsi('liti<>:en  Natur  des  jugendhchen  Kurfürsten 
entsprach  es,  wenn  er  Ende  November  vom  Kaiser  einen 
melu  wüchcnit  liehen  Urlaub  erbat,  um  in  der  Heimat  seine 
Käte  und  die  vornehmsten  Vertreter  seiner  Landstände 
über  die  wichtigsten  Punkte  der  kaiserlichen  Vorlage  um 
fiat  ZQ  fragen.  In  den  letzten  Dezembertagen**)  waren 
seine  Yertraaten  nm  ihn  in  Türgan  yersammelt  nnd  er- 
klärten  sich  einhellig  einverstanden  mit  seiner  bisherig^ 
Haltung  auf  dem  Reich>tage.  Freimütigermunterten  sie 
ihn,  auch  femer  ohne  Wanken  den  Standpunkt  zn  be- 
haupten, den  er  in  der  religiösen  Frage  eingenommen 
habe.  Nur  ein  freies,  christliches  und  unparteiisches  Konzil 
in  deutscher  Nation  oder  eine  Nati(»nal Versammlung  sollte 
er  bewilligen  -  'j.  Da  die  Keligion  Gottes  Ehie,  den  heiligen 


Loc.  lOlJ^O.  l'roiiositinii  und  Reitli^tni:  /u  Anuslmrp  1547 
bis  1548  Bl.  29;  9141,  Churfürstlith  sächsische  llan.llunjf  IM?  Hl  2H, 
28,  67  llg.  —  Am  27.  Oktober  berieten  die  erfahrensten  sächsischen 
Kilte  in  Osclmtz  über  das  Münzwesen.  Alles  lief  djirauf  hinans: 
Gate  Münze  belebe  Handwerk,  Handel  und  Bergbau,  schlechte  >Iün/e 
Mbidiffe  den  Verkehr  und  alle  staatlichen  und  Tolkswirtschaftlich« -u 
Verhältnisse;  sie  beeinträchtige  das  fürstliche  Einkommen  nnd  treffe 
Kapital,  Zinsen  nn<l  Ilcnton 

^)  Schlieislich  zeigte  die  iieichstagsniebrheit  Neigung  dafür, 
dftfii  die  Reichnnllnzen  nach  sächsischem  Korn  sreschlag^  werden 
sollten.  KiSn'm  Ferdinand  wollte  sich  mit  KarfQrst  Moritz,  dem  P>z- 
bischof  vi>n  8al/bnr<::  nnd  drni  (iraft-n  von  Mansfeld  Terbinden;  allein 
die  anderen  Bergwerk.Hherreu  kiimiilteu  dagegen  au. 

•«)  Loc.  9141,  Chwfttrsttich  sSchsisehe  Handlung  etc.  1647  BI.  44, 
Torgan,  27.  Dezember. 

In  Folge  dessen  verlangte  der  Knrtür-f  von  den  Wittea- 
berger Theologen  ein  .Bedenken  des  Konzils  halben". 
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christlichen  Ghiiiben  und  der  Seeh'ii  Seligkeit  betreffe, 
so  niiisse  man  zuletzt  Gott  mehr  als  der  weltlichen  Obrig- 
keit «rchorclien.  Unter  keinen  Umständen  sollte  er  eine 
kaiserliche  Ordnung  annehmen,  welche  „mittlerweile"'  bis 
zur  Entscheidung  des  Konziles  oder  der  Nationalver- 
sammlung die  kirchlichen  Verhältnisse  regeln  wolle ;  denn 
im  sächsischen  Lande  weide  die  reine  Lehre  nach  der 
heiligen  Schrift  gelehrt  und  gepredigt,  und  der  Kaiser 
habe  sowohl  dem  Knrf&rsten  als  auch  den  Landständen 
die  schriftliche  Zusage  gegeben,  da&  sie  bis  zum  Konzil 
bei  ihrer  christlichen  Religion  bleiben  sollten.  Ingleichen 
sei  jeder  Veränderong  in  Betreff  der  geistlichen  Güter 
und  Jurisdiktion  vorzubeugen.  Kein  kaiserliches  Bündnis 
sei  anzunehmen,  welches  die  alten  Erbeinigungen  und  die 
Verträge  mit  den  Nachbarflirsten  aulser  Kraft  setze 
und  viele  andere  schwierige  Verhältnisse  mit  sich  brinjre. 
Mit  guten  Gründen  widerriet  man,  der  vorgeschlagenen 
Münzordnung  zuzustimmen  oder  dem  vom  König  Ferdinand 
und  dem  Erzbischof  von  Salzburg  angeregten  Münz  verein 
beizutreten.  Ah  vollständig  berechtigt  erkannte  man  den 
karftkrstlieh^  Protest  gegen  die  Bischöfe  von  Naumburg 
und  Meißen  wegjen  des  Sitzes  im  Fflrstenrat  an.  Hm- 
gichüi<^  der  „Beichsanschläge"  stimmte  man  der  kurfttrst- 
Udien  Forderung  um  billige  Berttcksichtigung  d(  r  neuen 
sächsischen  Landesverhältnisse  zu,  damit  die  Reichslasten 
gleichmäisig  verteilt  würden.  Offen  tauschte  man  die 
Meinungen  aus  über  den  mit  den  Emestinern  begonnenen 
Li(iuidationshandel,  über  die  gegen  das  geächtete  Magde- 
burg einzuschlaofenden  Maisnahmen  und  über  alle  übrigen 
Landesangelegenheiten.  Insofern  der  Kuifüi'st  seine  wei- 
teren Schritte  nach  dem  Gutachten  seiner  Vertrauens- 
männer richtete,  hatten  die  Beratungen  iu  Torgau  an- 
selnüiche  Bedeutung. 

Als  Kurfürst  Moritz  abermals  genaue  Verfügungen 
über  die  Begierung  seines  Landes  am  21.  Januar  1648 
in  Toigau**)  getroffen  und  die  Theologen  angewiesen 
hatte,  sich  für  ein  EoUoquium  auf  dem  Beichstage  be- 
reit zu  halten,  reiste  er  wiederum  nach  Augsburg. 
Dort  setzte  zunächst  der  Kaiser  nach  eingeholter  Zu* 
Stimmung  der  Kurfürsten'^)  die  feierliche  Beiehnung 

Loc  10041,  Kurfürst  Moritz  h(  im^'elaijsenc  Instniktion  etc. 
")  Loc  9807,  Wie  Ktufftrst  Moritz  zu  Sachsen  mit  der  Kur 
beliehen  etc.  1547 — 1548.    IJ^ber  die  Ri  lrlmunu'.-f*  i(  ilii  ll1^l'it  scll»st 
siehe  v.  LangenUj  Moiitz,  Herzog  und  Kuriürst  vuu  Öacüseu  1, 389. 
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Moritzens  zur  Yerherrlichnng  seines  (des  Kaisers)  Ge- 
bnrtstages  auf  den  24.  Februar  an.  Öflfentlidi  unter 
freiem  Himmel  wurde  der  wichtige  Akt  in  aller  Föimlich- 
keit  würdig  und  prunkvoll  vollzogen.  Vorher  vereinbaite 
man.  dals  das  Biirfri2:rafeiitiini  Magdeburg  und  das  Grafen- 
geding zu  Halle  in  herküninilieher  Weise  an  Moritz  ver- 
gabt werden  solle  unter  der  Bedingung,  dals  er  ernst- 
lichen Fleil's  auf  die  Vollziehung  der  gegen  Magdeburg 
ausgesprochenen  Acht  verwende.  Sein  Bruder,  Herzog 
Angnst,  sollte  binsichtlich  der  Anwartschaft  auf  dle'Knr- 
wttrde  nnd  auf  alle  anderen  damit  verbundenen  Beidis^ 
leben  and  Begalien  den  Söhnen  nnd  dem  Bmder  Johann 
Friedrichs  vorgezogen  werden ;  doch  hatte  er  Verzicht  anf 
die  weltliche  Verwaltung  des  Bistums  Merseburg  zn 
leisten.  Beiden  Brüdern  und  ihren  Nachkommen  gewährte 
der  Kaiser  das  Schutzrecht  über  die  Stifter  Meifsen, 
Merseburg  und  Naumburg;  aber  sie  sollten  die  Bistümer 
als  Reichslehen  bei  ihren  Privilegien  lassen  und  die  Stifts- 
gUter  von  den  Bischöfen  zu  Leben  nebnien '-"').  Eine  Ent- 
scheidung über  die  Rechte  der  Ernestiner  auf  die  sächsische 
Gresamtlehnschaft  behielt  er  sich  bis  auf  weiteres  vor; 
ihren  neaen  Lehnsbrief  sollten  Moritz  und  Angnst  vor 
der  Ausfertigung  einsehen  und  begutachten  dürfen.  Zuletzt 
wurde  Moritz  ersucht»  sich  in  Bftcksicht  auf  die  ansehnliche 
Begabung  und  bevorstehende  Belehnung  der  ihm  einst 
verschriebenen  kaiserlichen  Jahrespension  zu  entäufsem**). 

Im  Hauptlehn sbriefe  vom  24.Febi  uar  mit  dem  goldenen 
Siegel'*'^)  bestätigte  der  Kaiser,  dais  er  Moritz  und  August 
mit  der  Kurwünle,  dem  Kurfürstentum,  dem  Erzmarschall- 
amte, dem  Herzotrtum  Sachsen  und  den  anderen  Fürsten- 
tümern, Grafschaften  und  Herrscbaften  im  Beisein  von 
fünf  Kurfürsten  und  vielen  geistlicben  und  weltlicben 
Fürsten  des  Keiclies  „ööentlich  in  der  kaiserlichen  (Je- 
zierde  unter  den  Fahnen**  belehnt  habe'O*  ^  erkannte 


•*)  Bald  beschwprte  sieh  liischof  .rohanu  von  Meilken  über  die 
Einschränkung  seiner  Amt^handlunc,'  und  Lehnsfreiheit  etc.  Loe.l0186f 
ÄeichsUigshändel  zu  Ainrslair-:  1547—1548  HI.  fiä. 

I)a8  Original  der  kaiserlichen  Verschreibung  durfte  er  gegen 
Ansstellnng  eines  ReTones  ehrenhalber  behalten.  Siehe  Georg 
Voigt,  Moritz  von  Sachsen  1541  —  1547  S.  5(). 

Dresden,  Urkunde  11339,  Loc.  10186,  Keichstagshfindel  za 
Augsburg  1547  —  1548  Bl.  35,  4ti,  55. 

■*)  Moritz  forderte  nun.  Johann  Friedrich  solle  xnr  Herausgabe 
aller  Urkunden  Uber  die  sftclisische  Kur,  insonderheit  der  goldenen 
Bolle  angehalten  werden. 
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die  Erbansprüche  beider  auf  alle  emestinischen  Be- 
sitzungen an;  behielt  sich  jedoch  die  Entscheiduufr  ül)er 
die  Rechte  der  Vettern  auf  das  sächsische  Gesamtlehen 
ausdrücklich  vor.  .  Im  Mai  stimmten  die  fünf  Kurfürsten 
urkundlich  der  Ubertra<i:un,u:  der  sächsischen  Kur  auf 
Moritz  und  seinen  Bruder  samt  der  Nachkommenschaft 
bei.  Der  Ei'zbischof  von  Mainz  jedoch  beanspruchte  einen 
Beyers,  welcher  ihm  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  und 
Obrigkeit  über  Erfurt  und  andere  th&ringische  Orte 
sicherte.  Ein  kaiserliches  Dekret  vom  28.  Mai  verfügte, 
dafs  die  Grafen  von  Schwarzburg  ihre  Lehen  beim  Kur- 
fürsten von  Sachsen  suchen  sollten,  und  ein  otfener  Brief 
von  demselben  Taj]ce  gab  allen  Keichsständen  die  feierliche 
Belehnung  Herzogs  Moritz  mit  der  sächsischen  Kurwürde 
kund. 

Inzwischen  waren  die  Reichstagsverhandluugen  lang- 
sam vorvväits  geschritten,  und  die  Relijjfionsfrage  hatte 
sich  aller  Gemüter  bemächtigt^-).  Die  kaiserliche  Sendung 
nach  Rom  war  milsglückt  und  hatte  einen  offenen  Bruch 
zwischen  den  beiden  höchsten  Gewalten  der  Christenheit 
veranla&t  Um  so  eifriger  falste  der  Kaiser  das  nächste  Ziel 
ins  Auge,  den  religiösen  Zustand  des  Reiches  einstweilen 
80  zu  gestalten,  dafs  alle  deutschen  Stände  bis  zur  Ent- 
scheidung des  Religionsstreites  auf  dem  Konzile  (»gottselig 
und  christlich  nebeneinander  leben"  könnten;  denn  ohne 
e'iui<re  Verj^leichunjJT  in  der  Religion  sei  kein  äulserlicher 
beständi^^T  Flieden  zu  machen.  Im  Januar  1548  baten 
ihn  die  Reichsstäiide,  Mittel  und  Wege  dazu  anzuzeigen*'''). 
Darauf  trat  er  mit  dt  in  Antrage  an  sie  heran,  eine  kleine 
Zahl  geschickter,  erlahi  euer  und  gottestiirchtiger  rersonen 
zu  wählen,  die  vor  seiner  selbständigen  Entscheidung 
nochmals  mit  etlichen  der  Seinen  beraten  sollten.  Die 

Seistlichen  Knrf&rsten  und  die  altgläubigen  Forsten  waren 
afttr,  da&  man  dem  Kaiser  alles  anheimstelley  während 
die  protestantischen  Kurf&rsten  und  Fürsten  sich  zur 
Wahl  geeigneter  Personen  bereit  erklärten.  Durcli  <lie 
Mehrheit  aber  gedi'ängt,  änderten  sie  schlieislich  ihre 
Meinung  und  <raben  an,  es  sei  ihnen  auch  recht,  wenn  der 
Kaiser  die  Personen  selbst  wähle.  In  F<»]ire  dessen  bildete 
Kail  V.  im  i^'ebruar  wiiklich  eiueu  Reügionsausschuls 

Kanke  V,  25.   Veri,'!.  Georg  Beutel,  Über  den  Unprong 
deä  Augüburger  luterims  iUL^sertation  1888). 

•*)  hoc  10186,  Proposition  zu  Augsburg  1547—1540  £L  283, 287  flg. 
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ans  MÄnnern  beider  Parteien ;  allein  der  Versuch,  sich 
zu  verständigen,  niifslang.  Auf  Rat  seines  Bruders 
Ferdinand  wählte  nun  der  Kaiser  drei  Männer,  Julius 
Pflu":,  Bischof  von  Naumburg,  Michael  Heiding,  AN'eih- 
hischof  von  Mainz,  und  Johannes  Agricola,  Hotprediger 
.loachinis  IL  von  Brandenburg,  welche  seinen  kirchen- 
politischen Plan  verwirkliclien  und  den  gangbaren  Mittel- 
weg zwischen  Katholiken  und  Protestanten  ohne  Schädi- 
gung der  Hierarchie  auffinden  sollten. 

Julius  Pflug,  welcher  dem  Kaiser  nach  dem  schmal- 
kaldischen  Krieg  eine  politisch  -  kirchliche  Denksclirift 
ttberreieht  hatte,  zeiclmete  die  Qnmdzfige  des  Entwurfes 
auf  and  suchte  als  altglftnbiger  Bischof  in  evangelischen 
Landen  die  Interessen  heider  BeligionsfMurteira  maikvoll 
abzuwägen.  Seine  beiden  Helfershelfer  hemtUiten  sich, 
ihn  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  zu  nnterstfltzen. 

Bei  allen  früheren  aosgleichenden  Yersnchen  war  es 

den  Protestant!  n  immer  (uu*anf  angekommen,  ihre  Auf- 
fassung von  der  Kechtfertignng,  vom  Abendmahl,  von  der 
Priesterehe  und  von  einigen  anderen  Punkten  zu  behaupten. 
Dem  niulste  auch  jetzt  Rechnung  getragen  werden.  Da- 
her verwiesen  die  drei  kaiserlichen  Bevollmächtigten  ohne 
weiteres  die  Priesterehe  und  das  Abendmahl  unter  beider- 
lei Gestalt  auf  das  Konzil.  Die  Lehre  aber  vom 
Sündentäll,  von  der  Rechtfertigung,  von  der  Kirche,  von 
den  Sakramenten  und  von  den  Ceremonien  zogen  sie  in 
den  Bereich  ihrer  Arbeit.  Obgleich  sie  in  allen  Punkten 
die  protestantische  Anschauung  berücksichtigten,  so  zeigte 
doch  schließlich  der  Entwurf  so  ziemlich  die  alte  £[irche 
mit  ihrem  Glanben  nnd  Gh)ttesdien8t.  Die  Durchsicht 
nnd  PrOfhng  vollzogen  der  kaiserliche  Beichtvater  Soto, 
der  Spanier  Malvenda  und  der  Hofprediger  König 
Ferdinands Alsdann  legte  der  Kaiser  den  Entwurf 
Mitte  März  den  protestantischen  Kurfürsten  im  Geheimen 
zur  Durchsicht  und  zur  Annahme  vor. 

In  der  festen  Überzeugung,  dais  das  Interim 
ffir  alle  Reichs  stände  Geltung  haben  sollte,  nahmen 
die  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  Brandenburg  den 
„einstweiligen  Katschla<r"  an;  Kurfürst  Moritz  aber  ver- 
hielt sich  ablehnend.  Eingedenk  der  letzten  Beratungen 


^)  Das  Boeh  war  ähnlich  der  S<:hrift,  welche  der  Kaiser  auf 
dem  Beichstag  m  Angabnrg  1641  Torlegen  lieia. 
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mit  seinen  Vertranteo  in  Torgan  wies  er  die  vorgelegte 
Einignngsformel  znrftck  und  wollte  sich  auf  uichts  ein- 
lassen. Da  luden  ihn  die  beiden  genannten  Kurfürsten 
auf  Befehl  des  Kaisers  und  Königs  zu  sich  ein  und  nötigten 
ihn  im  Beisein  etlicher  Bäte  zu  einer  vertrauliclien  Aus- 
sprache. Man  hat  dann  mehrere  Tage  ernstlich  ver- 
liandelt  •'■').  Moritz  zeigte  an,  dais  die  Beligionssache  nicht 
nur  ihn,  sondern  auch  seine  Unterthanen  betreti'e;  ohne 
Bat  seiner  Theologen  nnd  ohne  Zustimmung  seiner  Land- 
stftnde  könne  er  nichts  bewilligen.  Vor  dem  £[riege  habe 
der  Kaiser  ihm  in  Begensbnrg  durch  K5mg  Ferdinand 
mftndlich  nnd  später  ihm  und  seinen  Landst&iden  schrift- 
lich zugesagt,  däis  er  sie  nicht  von  ihrer  Religion  ab- 
bringen wolle.  In  Folge  dessen  habe  er  allen  seinen 
TTnterthanen  versprochen,  sie  in  ihrem  christlichen  (IIa nlxMi 
zu  schützen  l)is  zur  Entscheidung  eines  allgemeüien  freien 
Christ  Hellen  Konziles.  Zwar  willigte  er  ein,  dafs  der 
kaiserliche  Batselihig  verlesen  werde,  um  Bedenken  da- 
gegen zu  erheben;  doeli  sollte  alles  unverbindlich  sehi, 
die  Beratung  mit  seinen  Landständen  behielt  er  sich  vor. 
Darauf  wurde  ein  Artikel  nach  dem  andern  besprochen. 
Als  er  zuletzt  auf  seiner  Meinung  bestand,  da&  er  die 
Formel  nicht  annehmen  könne,  sagten  die  beiden  Kur- 
fürsten: er  müsse  sie  hier  in  Augsburg  bewilligen,  sonst 
verursache  er  grofee  Zerrüttung  im  Beiche;  denn  das 
Interim  solle  „durchausgehen"  und  von  allen  Ständen 
gehalten  werden.  Widersetze  er  sich  der  Annahme, 
so  werde  es  ihm  zu  Unpiaden  und  seinem  Lande  zum 
Nachteil  gereichen.  Uiiueru  wollten  sie  dem  Kaiser  von 
seiner  Weigerung  Anzeige  erstatten.  Alle  Einwendungen 
gegen  den  Entwurf  sollte  er  schriftlich  zusaiiunenlassen 
und  vorlegen  lassen,  damit  man  sich  darüber  an  Ort  und 
Stelle  vergleichen  könne.  Dieses  Ansinnen  lehnte  Moritz 
ab,  weil  er  nnd  seine  B&te  der  Sachen  nicht  kundig  ge- 
nug seien;  doch  äußerte  er  unter  anderem,  dals  Messe 
und  Kanon  mit  der  im  „Vorschlage''  aufgestellten  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  im  Widersprach  stünden,  und  dals 
den  Sakramenten,  der  Firmung  und  der  Ölung  zuviel 
Kraft  zugeschrieben  würde.   Was  er  und  seine  Land- 


.  »)  Loe.  10186,  Reidutagshftndelsa Augsburg  1547->1648BL  263; 

10297,  Inti-rim  Augustanuin  i  r>4«  BL  6,  78,  223.  Verhandlungen  am 
17.,  19.,  20.  März,  dann  mit  Kaiser  am  24.  Män  BL  267.  Siehe 
Kanke,  Zeitalter  der  Kelormatiou  Vi,  276. 
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stAnd«^  mit  Gott  und  gutem  (^ewisseu  tliun  könnten,  das 
solle  geschehen,  vorausgesetzt,  dals  das  Interim  von 
allen  Reichs  ständen  bewilligt,  angenommen  und  ge- 
halten werde.  Für  nötig  und  nützlich  hielt  er  ein 
ReligioDsge sprach,  zu  welchem  er  gottesfUrchtige  und 
MedlidiaG^ehrte  sehieken  wdlte**);  die  beiden Knrilknteii 
sollten  es  allen  Ernstes  beim  Kaiser  nnd  KOnig  bean- 
tragen. 

Unmittelbar  darauf  stellte  Moritz  König  Ferdinand 
vor,  welche  grofse  Unmlien  in  Dentschland  und  anch  in 
Böhmen  entstellen  würden,  wenn  man  die  Unterthanen 
von  ihrem  Glauben  abbringen  wolle,  ohne  vorher  noch 
einmal  verständige  und  gelehrte  Theologen  von  lieiden 
Parteien  gehört  zu  haben.  Allein  der  König  war  wenig 
zugänglich  und  liels  bald  den  Knrtursten  Melanclitlions 
wegen  verwanien  und  sagen:  der  Kaiser  sei  mit  dem- 
selben übel  zufrieden,  weil  er  gegen  ihn  geschrieben  habe. 
Und  da  er  noch  nicht  ausgesöhnt  sei,  so  w&re  zu  besorgen, 
dafe  seine  AnsUefenmg  eines  Tages  befohlen  werde. 
Darum  erscheine  es  gut,  wenn  ihn  der  Kurfdrst  hinweg- 
brächte.  Moritz  nahm  jedoch  seinen  Wittenberger  Professor 
aufs  beste  in  Schutz  und  lieis  dem  König  durch  Dr.  Fachs 
nnd  Christof  von  Carlowitz  versichern,  dais  er  gerade 
durch  Melanchtlion  seine  Kirchendiener  in  guter  Zucht 
und  Ordnung  zu  «ehalten  und  eine  Reformation  zu  er- 
möglichen hotle.  i'berdies  sei  ihm  bestimmte  Nacliricht 
überbracht  worden,  dals  der  Kaiser  nach  dem  Kriege 
vorgehabt  habe,  ihn  durch  ein  Stipendium  zu  gewinnen, 
um  ihn  über  die  strittigen  Artikel  der  Religion  zu  hören. 
Datoeh  sei  er  bewogen  worden,  dem  Gelehrten  in  seinem 
Lande  Geleit  nnd  Sicherheit  zu  gewähren.  Keineswegs 
habe  er  besorgt,  dals  es  nun  dahm  kommen  werde.  Der 
König  möge  Melanchthon  beim  Kaiser  entschuldigen  nnd 
ihn  auch  für  seine  Person  an&er  Verdacht  lassen. 

Trotz  dieser  Verwendung  gab  doch  der  Kurfürst 
Befehl,  dals  Dr.  Komerstadt  den  Wittenberger  Professor 
einige  Tage  den  Augeu  der  Welt  entrücke^'). 


Sofort  frab  crlk-fohl,  dieWittenbertferTheolo^en  Mflnnclithon, 
Kreuz^er  und  Meier  soUteu  mit  l^ultiuger  aus  Leipzig  nach  Zwickau 
eilen,  damit  sie  Anffsburg  etwas  nSher  seien,  falls  es  znm  Religfions- 
gespräch  komme,  oder  faUs  er  ihres  Rates  srhleniiiLr-t  b«'ili\rfe. 

Ehe  die  Weisung  in  Wittenberge  anlanuto,  w;ir  Mt  hini  litliou 
mit  den  anderen  Theologen  auf  der  Heise  nacli  Zwickiiu.  In  Hriefeu 
Konientadt*8  an  den  Knrfttr»ten  hiels  Melanchthon  nur  der  «Hann*. 

NcuM  ArcIilT  f.  H.  0.  n.  A*  XttL  3.  4.  14 
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Am  24.  März  wurde  Kurfürst  Moritz  znm  Kaiser 
befolilen  und  ihm  in  Gegenwart  des  Königs  und  der  Kur- 
fürsten von  Pfalz  und  Brandenburg  duixdi  den  Vize- 
kanzler Dr.  Seid  erölVnet  ,  dals  seine  Weigerung,  das 
Interim  anzunehmen,  befremde.  Der  Kaiser  erinnere  sich 
wohl,  dafs  er  ihm  und  seinen  Unterthanen  zugesagt  habe, 
die  Keligion  nicht  mit  Gewalt  oder  mit  dem  Sehwerte 
zu  vertilgen,  sondern  auf  gebührlichem  Wege  zu  christ- 
licher Yergleichung  zu  bringen.  DiesesYerspTechen  schließe 
aher  das  Interim  nicht  ans;  denn  zum  Teil  habe  sich 
seine  damalige  Zusage  auf  die  Reichsabschiede  bezogen, 
nach  denen  ein  freies,  ordentliches,  christliches  Konzil 
oder  eine  Nationalversammlung  oder  ein  Beichstag  christ- 
liche Wege  zur  Vergleichung  seien.  Nun  hätten  sich 
alle  Stände  auf  diesem  Reichstage  ül)er  das  Interim  ver- 
glichen, weil  sich  das  Konzil  verzögern  werde.  Der  Kaiser 
handle  also  seiner  Zus;i<re  geniäls  und  ersuche  den  Kur- 
fürsten, der  ihm  erzeigten  groisen  Gnade  und  KetV)rderung 
eingedenk  zu  sein,  sich  mit  den  Keiclisständen  zu  ver- 
ständigen und  keine  Irrung  im  Reiche  zu  veranlassen. 
Friedfertigkeit  werde  ihm  zu  Ruhm,  Ehre  und  allem 
Guten  gereichen. 

Kurfttrst  Moritz  wiedei*holte,  was  er  Tor  wenigen 
Tag^  den  Knrfttrsten  von  Brandenburg  und  Pfalz  an- 
gezeigt hatte  und  beteuerte,  daÜi  er  ohne  Rat  seiner 
Gelehrten  und  ohne  Bewilligung  seiner  Landstände  keine 
Religionsverändenmg  zugestehen  dürfe;  er  habe  seinen 
Unterthanen  zugesagt,  sie  in  ihrer  Religion  bis  zur  Ent- 
scheidung durch  ein  allgemeines  freies  christliches  Konzil 
zu  schützen.  Und  da  der  Kaiser  diese  Zusage  durch 
eine  gnädige  Zuschrift  bekräftigt  halic.  so  hätten  sie  sich 
im  letzten  Kriege  gegen  die  kaiserlichen  und  königlichen 
Feinde  gelirauchen  lassen.  Er  bat  um  Urlaub,  damit  er 
ehrenhalber  mit  seinen  Landständen  über  das  Interim 
beraten  könne.  Für  seine  Person  wollte  er  alles,  was  zu- 
lässig sei,  bewilligen;  gleiche  Nachgiebigkeit  hoffte  er  bei 
seinen  Unterthanen  yoraussetzen  zu  dtkrfen,  da  sie  stets 
bereit  gewesen  seien,  dem  Kaiser  in  allem,  was  ohne  Ver- 
letzung d(  1  Gewissen  möglich  sei,  Gehorsam  zu  leisten. 

lÄr  Kaiser  liels  wiederholen,  dals  er  sich  seiner  Zu- 
sage und  seiner  Zuschrift  wohl  bewufst  sei;  weil  aber 
alle  Reichsstände  in  die  Vergleichung  durch  ein 
Interim  eingewilligt  hätten,  so  wäre  das  ein  christlicher 
Weg  gemäiä  der  Keichsabscliiede.  Daium  wünsche  er. 
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dals  der  Kurfürst  die  übergebenen  Vorschläge  gutwillig 
annelune  und  keinen  Zwiespalt  verursache.  Was  alle 
Stände  gutheil'sen  und  thun  wiirden,  könne  er  nicht  ver- 
weigern. Die  Bedenken  wegen  seiner  Theologen  und 
Landstände  seien  zu  verwerten;  im  Reiche  sei  es  also 
Herkommen,  dals  alle  Unterthanen  die  Beschlüsse  der 
BeidiSBtfinde  Italien  mftlsten.  Es  yerkleinere  sein  knr- 
tOrstliches  Ansehen,  wenn  er  die  Seinen  nm  Bat  an- 
gehen wolle,  nnd  rar  den  Kaiser  wie  fttr  die  Beichs- 
stftnde  sei  es  unleidlich,  einen  solchen  Braach  auf- 
kommen ssn  lassen.  Es  scheine  nicht  geraten,  die 
Theologen  zu  fragen,  denn  sie  gerade  hätten  den  Kaiser 
aufs  Heftigste  angegriffen;  vor  allem  möchte  Philipp 
Melanchthon,  welcher  schon  Johann  Friedrich  in  seinem 
Ungehorsam  bestärkt  habe,  sich  unterstehen,  auch  ihn  zu 
verführen;  er  befehle,  denselben  zu  überantworten.  Der 
Kurturst  solle  sich  auch  nicht  von  seinen  lläten  abhalten 
lassen,  in  das  Interim  einzuwilligen,  sonst  werde  der 
Kaiser  veranla&t,  gegen  diese  yorzugehen. 

Moritz  erklftrtej  da&  er  das,  was  die  Beichsstftnde  ein- 
hellig bewilligten,  nicht  ftndem  könne.  Da  er  aber  die  be- 
wn&te  Zusage  seinen  Unterthanen  mit  kaiserlicher  Znstim- 
mong  gethan  habe,  so  liege  die  Sache  für  ihn  ganz 
anders  als  für  die  anderen  Kurfürsten  und  Fürsten, 
welche  an  kein  Versprechen  gebunden  seien.  Niemand  ver- 
lühre  ihn,  weder  seine  Theologen  noch  sehie  Räte.  Er  dt^ike 
allein  an  seine  Ehre ;  denn  was  er  zugesagt  habe,  das  sei 
er  schuldig  zu  halten.  Obgleich  er  für  seine  Person,  wie 
seine  anwesenden  Räte  kenie  grolsen  Bedenken  gegen  die 
InterimsYorschläge  habe,  wenn  sie  von  allen  Reichs- 
ständen  einhellig  angenommen  würden,  so  wolle 
es  ihm  dodi  nicht  gebttluren,  ohne  Wissen  seiner  Land- 
stftnde  zu  handeln.  Inständig  bat  er  um  Aufschub  der 
Sache  und  um  gnädige  Berücksichtigung  seiner  Ehre. 
In  Ansehung  seines  bisherigen  Gehorsams  möge  ihn  der 
Kaiser  zu  keinem  Schritte  gegen  sein  Versprechen  zwingen ; 
denn  er  könne  sicli  zu  nichts  verstehen,  wenn  er  nicht 
Treue  und  (Jhinben  verletzen  wolle. 

Indem  er  seine  Theologen  und  besonders  Melanchthon 
in  Schutz  nahm,  sagte  er,  dals  in  seinem  Lande  keine 
Angriffe  gegen  den  Kaiser  geduldet  worden  seien.  Tief 
betiilbe  ibu,  dais  gerade  Melanchthon  so  sehr  angeklagt 
erscheine.  Der  Kaiser  möge  die  Anschuldigungen  nach- 
sichtsvoll beurteilen  und  genaue  Erkundigungen  einziehen 
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lassen,  vor  allem  des  Buches  lialber,  welches  Philipp  ge- 
schrieben haben  solle.  Vielleicht  finde  er  dann,  dals  man 
zu  viel  berichtet  habe^®).  Hätte  Johann  Friedrich 
auf  Melanchthou  gehört,  dann  wüide  es  mit  ihm  nicht 
80  weit  gekommen  sein.  Mit  gatem  Gewissen  versicherte 
er,  dals  rhüipp  ein  gottesfllrchtiger,  Medliebender  nnd 
gelehrter  Mann  sei,  der  zu  Wittenberg  und  in  den  Nach- 
barländern gute  Zeremonien  erhalten  und  Zwiespalt  ver- 
hütet halie.  Durch  ihn  gerade  hoffe  er  eine  christliche 
Vergleichung  zu  ermöglichen.  Der  glaubwürdige  Bericht, 
dafs  der  Kaiser  ihn  für  ein  Stipendium  ausersehen,  habe 
ihn  bewof^en,  den  Gelehrten  an  sich  zu  ziehen.  Uner- 
wartet erlalire  ei*  nun,  dals  Melanchthon  dem  Kaise)'  so 
zuwider  sei.  Nach  der  königlichen  Wamung  vor  einigen 
Tagen  habe  er  ihm  anzeigen  lassen,  dais  es  schwer 
falle,  ihn  gegen  den  Kaiser  zu  schützen.  Ob  nun  Philipp 
sich  noch  in  seinem  Lande  aufhalte,  wisse  er  nicht.  Unter- 
thänigst  aber  ersuchte  er  den  Kaiser  um  Nachsicht  und 
Gediüd. 

Als  darauf  der  Enrfttrst  das  kaiserliche  Gemach  yer- 
lieis,  folgte  König  Ferdinand  nnd  verkündigte,  dafe 
er  sich  beim  Kaiser  für  Melanchthon  verwendet  habe. 
In  Augsbnrg  solle  man  nnn  seiner  nicht  mehr  gedenken, 
doch  möge  ihn  Moritz  in  seinem  Lande  dulden ;  jedenfalls 
werde  er  sich  wohl  nnd  recht  halten.  Um  die  Hauptsache 
aber,  fuhr  der  König  fort,  komme  dei-  Kurfürst  nicht 
herum;  denn  was  alle  Stände  bewilligten,  das 
müsse  aucli  er  annehmen. 

Nochmals  erinnerte  JMoritz  an  die  Zusage  in  Regens- 
burg, dafs  er  selbst  dann  nicht  gefährdet  werden  solle, 
wenn  auf  dem  Konzile  ein,  zwei,  drei  oder  vier  Artikel 
nicht  verglichen  werden  könnten.  Endlich  einigte  man  sich 
dahin^  dafe  der  Kurfürst,  wenn  alle  Beichsstände  das 
Intenm  zugestehen  würden,  imBeichsratekeinelrrnng  dnrdi 
offenen  Widerspruch  veranlas8en,8ondern  seinerseits  erklflien 
wolle,  dals  er  zwar  in  dieser  Sache  seiner  üntmrttianen 
nicht  mächtig  sei,  doch  hoffe  er,  sie  würden  wohl  ein- 
sehen, dafs  er  den  Beschluis  aller  anderen  Fürsten  und 
Stände  nicht  abändern  könne.  Damit  war  der  König 
zulriedeu,  und  der  Kaiser  schien  die  kurfürstliche  Er- 


ttl)pr  (liosos  Bnrli  haiKlelt  Gründlicher  und  wahrhafftiger  Be- 
richt aller  Ratschleg  uud  Autwort  etc.  Bl.  86. 
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Uänmg  für  eine  voUkommene  Einwilligoiig  zn  halten.  Der 
erbetene  Urlanb  zur  Heimreise  wnrde  verweigert 

Während  nnn  Karl  V.  die  geistlichen  Karfiirsten 
sowie  die  angesehensten  geistlichen  nnd  weltlichen  Fürsten 

um  ihre  Zustimmung  zu  dem  Interimsvorsclilag  anging*'), 
liefs  Kurfürst  Moritz  den  Entwurf  in  aller  Eile  abschreiben 
und  an  Dr.  Konierstadt  schicken  mit  der  Weisung,  dafs 
Melanchthon  und  die  anderen  Theologen  ein  Gutachten 
darüber  abgeben  sollten. 

Am  30.  März^")  traf  Dr.  Komerstadt  mit  Philipp 
Melanchthon  in  Altzella  bei  Nossen  zusammen,  wo  der 

go&e  Qelelirte  äea  kaiserliche  jiBatschlag**  Uber  das 
terim  durchlas  nnd  einige  Bedenken  dagegen  nieder- 
schrieb. Da  Komerstadt  das  Gutachten  „kurz  und  dunkel'* 
fand,  so  dafs  sich  der  Kurfürst  und  seme  B&te  in 
Augsburg  nicht  leicht  darnach  richten  könnten,  so 
schrieb  er  selbst  seine  Bedenken,  wie  er  meinte,  ver- 
standlicher als  Melanclitlion,  nieder  und  gab  sie  ihm  zu 
lesen.  Dieser  aber  sa^^te,  damit  werde  der  Sache  auch 
nicht  geliolfen,  und  sclirieb  ein  zweites  Gutachten  klarer 
und  ausführlicher  als  das  erste.  Komerstadt  prüfte  das- 
selbe, fügt(*  einige  Bemerkungen  hinzu  und  scliickte  alles 
zusammen  über  Zwickau")  nach  Augsburg.  Im  Begleit- 
schreiben  fittirte  er  aus,  dals  es  nOtij^  sei,  sowohl  die  an- 
gesehensten Theologen  als  auch  die  yomehmsten  Säte 
und  Vertreter  der  Landstände  schnell  zu  einer  Beratung 
über  den  wichtigen  Gegenstand  zusammenzufordern,  was 
dann  für  gut  angesehen  werde,  das  würden  alle  auch  den 
Landständen  gegenüber  mit  verantworten  helfen.  Dr. 
Philipp  müsse  auf  alle  Fälle  dabei  sein,  weil  die  Theologen 
ohne  ilm  nichts  thun  oder  zugestehen  würden.  Soviel  er 
erkenne,  sei  Melanchthon  der  Ansicht,  dals  man  in  allem 


*®)  Am  26.  März  widersetzte  sich  Markgraf  Hans  von  KUstrin 
der  Annahme  des  Interim  und  erinnerte  iclifalls  an  die  kaiser- 
Hche  Zusage  vor  seiner  Dien.stbcstallung,  dals  er  wie  Moritz  bei  seiner 
KeHgion  bleilx'ii  solle.  Endlich  wollte  er  sich  so  Terhalten  wie  aUe 
anderen  Stände  der  augsbnrgiscbeu  Konfession. 

^  Dresden,  Loc.  10297,  Interim  Angustannm  1548  Bl.  58  flg. 
Melanchthon  war  damals  mit  den  anderen  Theologen  auf  der 
Reise  nach  Zwickau.  In  jVltenburg  holte  ihn  ein  Eilbote  ein  und 
meldete  von  der  kaiserlichen  Ungnade.  Aufgefordert  zog  er  mit  über 
BoeUits  nach  AltseU»,  während  die  flbrigealtoni  We^r  lUMh  Zwi^an 
fortsetzten. 

Siehe  Anm.  86  u.  40. 
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nachgeben  solle,  was  man  mit  dem  guten  Willen  der 

(Jnteithanen  vc^Ieichen  könne;  alles  übrige  möge  man 
einem  rechtschaffenen  Konzile  anheimstellen.  Niemanden 
solle  man  zwingen,  sonst  würden  grofse  llnrnhen,  Ge- 
iahren iiTid  Vei'folgiingen  entstehen*-).  Melanchthon  er- 
biete sich,  zur  Einij^keit  zu  raton  und  niolir  uarlizupreben 
als  irgend  ein  anderer,  damit  der  Friede  erlialten  bleibe. 
Viel  lieber  wolle  er  sterben  als  die  Ursache  zu  Zwiespalt, 
Aufruhr  und  Kani])f  sein. 

Von  Altzella  luhi"  Komerstadt  mit  Dr.  Philipp  nach 
Meißen  und  liefs  ihn  von  da  nach  Wittenberg  zurück- 
ziehen^*). Der  Gelehrte  war  sehr  tranrig  und  bekttmmer- 
ten  Gemütes.  Das  Bnch  über  das  Interim  wollte  ihm 
gar  nicht  gefallen;  je  länger  er  darüber  nachdachte,  nm 
so  trüber  sah  er  die  Sache  an.  Wenn  man  dagegen 
schreibe,  klagte  er,  werd(^  eine  greise  Disputation  erregt, 
und  wenn  man  es  mit  Gewalt  eintühre,  sei  das  gröfste 
Übel  zu  ltesor2:en.  Komerstadt  wünschte,  dals  der  Kur- 
fürst einen  Trostbrief  an  Philipp  schreiben  lasse,  damit  er 
nicht  allzu  niedergeschlajren  bleibe. 

Sobald  Kurlürst  Moritz  den  Vorschlag  seines  treuen 
Kates  gebilligt  hatte,  berief  Komerstadt  die  Theologen, 
welche  in  Zwickau  weilteu,  samt  Melanchthon  und  einige 
weltliche  Batgeber  nach  Altzella.  Mit  Becht  meinte  er, 
die  Theologen  würden  weniger  furchtsam  und  bedenklidi 
sein,  wenn  Männer  wie  der  alte  Georg  von  Carlowitz  und 
andere  bei  ihnen  wären.  Der  Kaiser  sollte  von  dieser 
Zusammenkunft  in  Kenntnis  gesetzt  werden,  weil  sie  doch 
nicht  ganz  geheim  bleibe;  besser  sei  es,  man  wisse  davon, 
dann  habe  die  Sache  kein  bitses  Ansehen,  und  man  ver- 
meide allerlei  Furcht  und  Argwohn. 

Von  Annalierg  ans  schrieb  Komerstadt  hi  jenen  Ta^^en 
an  den  Kurfürsten:  er  habe  gesehen,  dals  die  Bencleutt.' 
die  Hände  emporgehoben  und  Gott  gebeten  hätten,  er 
wolle  ihren  Landesherru  bei  seinem  heiligen  Worte  er- 


*2)  Viele  Prc<liir'*r  würden  in  <lie  See-  nnd  siichsisclioii  Stliflte 
flüchten  nnd  ^ein  mächtig  Geschrei  erheben,  mau  sei  von  der  wahren 
Beligion  abgefaUen". 

UnU  rdcssei)  war  die  Nachricht  vom  25.  März  aus  Augsburg 
eingelauft  n,  dafs  Moritz  zufol^o  königlicher  VerwcndntiL'"  den  (ielehrten 
in  Keinem  Lande  dulden  dUrie.  Demnach  ist  Melan<  hthon  gar  nicht 
in  Sicherheit  gebracht  worden.  Während  der  Reise  Yon  Wlttenbenr 
nach  Zwickau  ward*  er  in  Altenboig  aoi^ordert,  sn  Komersta« 
noch  AltseUa  za  kommen  etc. 
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halten  und  ilim  gnädip:  beistelien.  Darum  sei  es  nötif,% 
mit  Kat  und  Willen  der  Uiiterthanen,  besonders  der  Ge- 
lehrten und  Vornelinisteü  der  Landstäude  die  wichtige 
Sache  zu  verhandehi. 

Vom  19.  bis  24.  April  fanden  die  Beratungen  über 
die  kaiserlichen  Vorschläge  zum  Literim  in  Altzella  statt ' 
Die  Theologen  ^'^)  gaben  za,  dals  viele  Ungldchheit  m 
den  Kirchen  der  evangelischen  Länder  herrsche  nnd  eine 
j^nheit  wahrhaft  notthne;  aber  sie  hielten  die  Interims- 
frage  fdi'  so  wichtig,  dais  man  nichts  übereilen  dürfe  nnd 
alle  Stände  der  angsborgischen  Konfession  um  Kat  fragen 
müsse  ;  es  handle  sich  um  Gottes  Ehre  und  um  das  Seelen- 
heil der  Menschen.  Oliiie  Xeigung  zu  Streit  nnd  Zank 
scliritten  sie  an  ihre  Aufgabe;  je  tiefer  sie  jedocli  ein- 
drangen, um  so  mehr  überzeugten  sie  sich  davon,  dals 
man  mit  gri»lser  Vorsieht  zu  Werke  gelien  müsse.  Das 
'  „augsbm'gische  Buch*'  erschien  iluien  nicht  leicht  ver- 
ständlicli  und  voll  ver])()rgener  List.  Kaum  wollten  sie 
es  wagen,  dem  Kurfüisten  einen  Kat  zu  erteilen.  Man 
war  sich  dessen  wohl  bewußt,  dals  an  seiner  Antwort 
vor  E^aiser  nnd  Beich  viel  gelegen  sei;  offen  sprachen  sie 
ans,  dals  alle  Nationen  anf  ihn  sehen  wftrden^).  Trotz 
rühmlicher  Mälsignng  zeigten  sie  doch  soviel  Mannesmut, 
dals  sie  gleich  an  dem  Lehrstück  von  der  Rechtfertigung 
starken  Anstois  nahmen.  Wer  möchte  es  ihnen  verargen, 
wenn  sie  erklärten:  es  sei  ein  listiger  Betrug,  indem 
man  sage,  der  Glaube  sei  eine  Vorbereitung  zur  Gierechtig- 
keit,  darnach  sei  der  Mensch  gen  cht  durch  die  Liebe, 
durch  eigne  Tugenden  und  durch  gute  Werk(^  etc.  In 
solcher  Fassung  verwarfen  sie  den  Lehrsatz  rundweg; 
denn  niemand  solle  und  dürfe  das  Evangelium  vom  GIaul»en 
ändern,  wodurch  Christi  Verdienst  erniedrigt  werde. 
Duldsam  gegen  den  Aitikel  über  die  Kirche  und  den 
Papst  wollte  man  selbst  den  Bischöfen  gehorchen,  wenn 
sie  die  alten  Müsbränche  nicht  wieder  einführen  würden. 
JüÜkvoll  erwies  man  sich  gegen  die  sieben  Sakramente,  gegen 
viele  Zeremonien  nnd  Feste,  anch  gegen  die  Fasten  nnd 


**)  Gleichzf'itiir  mmle  in  Freiberg  die  Münzfrage  erörtert 
Knspar  Creuziger,  üeoig  Meier,  Johaim  Heffinger,  l'iüüpp 

3Ielanchthon. 

Morits  war  jetzt  Landesherr  von  Wittenberg,  der  Heimat 
des  Protestantismus;  dc:>IuiH)  mur^tf-n  die  Blicke  der  gesamten  eTan- 
geUschea  Welt  auf  ihn  gerichtet  sein. 
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gegen  andere  kiicliliche  Ordnungen.  Mit  aller  Entschieden- 
heit aber  bekämpfte  man  den  gesamten  Heiligendienst, 
die  Seelen-  und  Privatmesse  und  alle  öffentlichen  Mils- 
bräuche.  Nicht  mit  Unrecht  bemerkte  man,  dafs  äulser- 
Uche  Zeremonien  das  gemeine  Volk  heftiger  aufregten  als 
unsichtbare  Dinge;  selbst  gottesflhrchti^e  Lente  würden 
daran  schweren  Anstofs  nehmen  und  schließlich  im  Herzen 
AViderwillen  gegen  die  Beligion  üljerhaupt  empfinden. 
£&  drängte  sich  den  versammelten  Theologen  die  über'> 
zengung  auf,  da£s  der  Entwurf  zum  Interim  ein  „geflicktes 
Ding"  sei.  welches  Gutes  und  Böses  durcheinander  menge 
und  mit  Sophisterei  spiele,  gleich  als  handle  man  mit 
Kindern,  die  es  nicht  merken  könnten.  Um  die  Verant- 
wortung der  wichtigen  Angelegenheit  nicht  ganz  auf  sich 
zu  laden,  baten  sie  den  Kurfüi-sten,  er  solle  sich  mit  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  in  Einvernehmen  setzen  und 
auch  den  Fürsten  Georg  von  Anhalt,  sowie  Dr.  Eisleben 
(Agricola)y  Storm  nnd  Bncer  um  ihre  Meinung  fragen. 

Die  weltlichen  Ratgeber  ersuchten  den  Landesherm 
um  einen  Befehl  an  die  Theoli^en,  dafe  sie  alle  Artikel, 
welche  der  göttlichen  Schrift  entgegen  seien  nnd  ge- 
ändert werden  müfsten,  zusammenstdlen  sollten.  Dann 
möge  er  allen  Fleifs  darauf  verwenden,  dafs  diese  unver- 
glichonen  Artikel  durch  Religionsgespräche,  oder  auf  einer 
Nationalversammlung,  oder  auf  einem  al]<:emeinen  Konzile 
erörtert,  oder  auch  von  den  Theolu^cu  aller  Stände  der 
augsburgisclien  Konfession  beraten  und  in  einer  einträch- 
tigen Schrift  dem  Kaiser  überreicht  würden  zu  dem  Zwecke, 
dais  er  die  Vorschläge  zum  Interim  mildern  und  mälsigeu 
lasse. 

Wohl  von  Komerstadt  beeinfluist  schrieb  Melanchthon 
am  28.  April  jenen  bekannten,  offenbar  bedauernswerten 
Brief  an  Christof  von  Carlowitz,  in  welchem  er  seine  eigene 
Friedfertigkeit  Luthers  Streitlust  entgegenstellte  und  klein- 
mütig den  hohen  Standpunkt,  welchen  er  einst  neben  dem 
verstorbenen  Freunde  eingenommen  hatte,  aus  den  Augen 
verlor. 

Unterdessen  hatten  in  Augsburg  die  kurfürstlichen  Erz- 

bischöfe,  die  i^ischöfe  und  die  altgläubigen  Fürsten  dem 
Kaiser  erklärt,  dals  die  Schrift  über  das  Interim,  abgesehen 
vom  Abendmahl  und  der  Priesterehe,  den  christlichen  Lehren 
im  ganzen  entspreche,  aber  es  sei  unnötig,  dieselben  den 
Reichsständen  insprcsamt  vorzulegen;  sie  selbst  w^ollten 
bei  ilu'em  Glauben  bleiben.  JJcr  Kaiser  sollte  die  Gewissen 
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der  kathdiBchen  Stände  nicht  beschweren,  sonst  sei  Auf- 
ruhr, Empörung  und  Abfall  von  der  alten  Religion  zu 
befürchten,  nnd  man  bekenne  dann  stillsdiwdigend,  da&die 
Abtrünnigen  bis  dahin  unbillig  verfolgt  worden  seien.  Es 

sei  eine  edle  Autgabe,  wenn  er  die  anderen  Stände  be- 
wegen könne,  von  ihren  Irrlehren,  auch  von  der  auirs- 
burgischen  Konfession  ;il)zulassen  und  die  Schritt  über 
das  Interim  anzunehmen  und  oöentlich  zu  bekennen.  Aus- 
drücklicli  sei  jedoch  zu  gebieten,  dals  kein  Altgläubiger 
irgend  welche  Veränderung  in  seiner  Religion  vornehmen 
solle.  Mau  sprach  geradezu  dem  Kaiser  die  Befugnis 
ab,  einstweilige  Anordnung  fttr  die  Katkoliken  zn  treffen. 

Augenscheinlich  war  des  KaisersLage  liöchst  schwierig; 
denn  nach  allen  voranfgegangenen  Verhandlungen  konnte 
er  das  Interim  den  altglftubigen  Beichsstfinden  nicht  er- 
lassen,  wenn  er  es  den  Protestanten  auferlegen  wollte. 
Schon  mehrfach  aber  hatte  er  fast  Unmögliches  ermög- 
licht; so  schlug  er  auch  damals  ein  ungewöhnliches  Ver- 
fahren ein. 

Am  15.  Mai  nachmittags  8  Uhr*')  versammelte  er 
die  Beichsstände  in  seiner  Behausung.  Sein  Nette,  Erz- 
herzog Maximilian,  sprach  in  seinem  Namen  einige  ein- 
leitende Worte  über  das  Interim  und  begehrte  Gehör  und 
Gehorsam.  Darauf  wurde  die  Vorrede  des  Buches  als 
Vorlage  verlesen.  Tn  knrzj-n  Sätzen  eriinierte  sie  an  jene 
dem  Kaiser  dargebotene  Heim.st eilung,  in  religösen  Dingen 
'einstweilen  Mals  zu  geben,  nnd  bot  einige,  doch  ziemlich 
verhüllte  AulTclärung  über  die  Entstehung  der  Schrift. 
Dann  wurden  die  Altgläubigen  ernuilmt,  an  den  Ordnungen 
und  Satzungen  der  allgemeinen  christlichen  Kirche  treu 
und  bestSndig  festzuhalten;  die  Protestanten  dagegen 
sollten  entweder  zum  alten  Glauben  znr&ckkehren  oder 
sich  dem  „Ratschlage**  gem&fe  verhalten.  Allen  Ständen 
wurde  es  zur  Pflicht  gemadit,  um  des  Friedens  willen 
das  Interim  gutwillig  zu  dulden,  es  weder  anzufechten 
noch  dagegen  zu  schreiben,  zu  lehien  oder  zu  predigen, 
sondern  geduldig  und  gehorsam  die  Entscheidung  des 
allgemeinen  Konzils  zu  erwarten.  üIuk*  Verlesung  wurde 
die  Annahme  des  Buches  unverweilt  verlangt.  Der  Kaiser 
und  der  König  blieben  auf  ilu  eu  Stühlen  sitzen,  während 
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alle  Stände  im  Saale  nach  Kollegeuscliaften  znsamineno 
traten.  Vor  den  Augen  der  Majestäten  beriet  man  eine 
Stunde,  und  mancher  Widersprurli  wurde  laut.  Kurfürst 
Moritz  erklärte  seinen  Mitkiirfiirsten,  dals  er  nicht  in 
das  Interim  einwilliaen  kiaiiie,  sondern  es  aus  Gründen, 
welche  der  Kaiser  kenne,  vorlier  seinen  Lamlständen  vor- 
legen müsse.  Als  man  ihn  nai  li  längerer  Gegenrede  über-  t 
stimmte,  unterliels  er  zwar  die  öffentliche  Protestation, 
doch  behielt  er  sich  besondere  Verwahiung  vor  dem 
Kaiser  vor«  Ganz  an&ebradit  war  er  darüber,  dais 
das  Interim  nur  fttr  die  Protestanten  und  nicht  anch 
für  die  Katholiken  Geltung  haben  sollte^').  —  Da  kein 
AVidersprnch  offen  durchdrang,  so  verkündigte  zuletzt  der 
Kurfürst  von  Mainz  als  Erzkanzler  beiden  Majestäten 
den  Gehorsam  des  Reiches  und  bat  um  Zulassung  der 
Abschrift  des  kaiserliehen  „Ratschlages".  Darauf  zeigte 
Erzherzog  IMaximilian  an,  der  Kaiser  liabe  die  Bewilligung 
der  Stände  in  Gnaden  angenommen  uikI  werde  iln-er 
Ritte  willfahren.  Am  folgenden  Tage  wurde  das  Interim 
in  den  drei  Reichsräten  verlesen  und  ohne  Beratung  und 
Umfrage  abgeschrie])en. 

Obgleicli  Moritz  zufolge  seiner  Erklärung  im  Jvur-  ^ 
fiirstenrate  gleich  am  16.  Mai  eine  förmliche  Protestation 
gegen  das  Interim  anüsetzen  lie&  so  konnte  er  das  Sdhrift- 
stttck  erst  am  18.  Mai  dem  Kaiser  in  der  ^ewähi*ten 
Andienz  ftberreichen^).  Mfindlich  wie  scbriftlidi  gab  er 
seiner  Verwanderang  darüber  Ausdruck,  dals  das  Interim 
nur  den  Protestanten  auferlegt  werden  solle.  Ihm  erschien 
das  für  seine  Person  höchst  beschwerlich  und  in  Rück- 
sicht auf  seine  Unterthanen  ganz  unverantwortlich.  Dann 
werde  das  Interim,  meinte  er,  nieht  allenthalben  ein  niliig(*s 
und  friedliches  Zusammen  wohnen  im  Reiche  begünstigen. 
Er  wollte  mit  seinen  IJntei'tlianen  die  Schrift  erwägen 
und  thun,  was  mit  gutem  ( Gewissen  gescliehen  könne,  so 
dals  der  Kaiser  befinden  werde,  man  sei  in  seinem  Lande 
zu  Frieden,  Ruhe  und  Einigkeit  geneigt.  , 

Bereit,  die  übergebene  Protestationsschrift  zu  er- 


**)  Die  Refonnatioiisfonnel,  welche  der  Kaiser  nach  dem  Interim 
äUT  Beratung  brachte,  war  für  die  katliolische  (Teistlichkeit  bestimmt 

*»)  Loc.  10  >97,  Interim  Aui,Mistanniu  1548  Bl.  238,  li4l,  ;d54flg.; 
10186  Keichäta^shäudcl  etc.  Bl.  ZSZ  dg. 

Am  16.  Mai  bewiUi^e  der  Kaiser  kein  Geh5r,  am  17.  ritt 
er  sehr  Mh  von  dannen  nnd  kam  erst  ganz  apftt  snrttck. 
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wägen  nnd  zu  beantworteo,  sprach  der  Kaiser  sein  Be- 
fremden darüber  aas,  da&  der  Kniftlrst  mit  der  Absicht 
umzugehen  scheme,  sich  Ton  den  anderen  Beichsstftnden 
zu  trennen. 

Während  einer  längeron  Unterredung  mit  Köm^ 
Ferdinand  wurde  dann  Moritz  zu  der  Erklärung  genötigt, 
daCs  er  sich  tiir  seine  Person,  wenn  <»r  nicht  an  die  seineu 
Unterthanen  gegebene  Zusage  geliunden  sei,  mit  dem 
Kaiser  wohl  zu  vergleichen  wissen  werde.  Diese  Äulserung 
Wulste  Karl  V.  in  der  letzten  Audienz  am  24.  Mai  so 
zu  deuteu,  als  verzichte  Moritz  aiil  seinen  erhobenen  Ein- 
spruch and  sei  f&r  seine  Person  mit  ihm  ganz  einver- 
standen^*). Gleichsam  zur  Beroliigong  des  Knrflürsten 
wnrde  der  Nachweis  geflUbrt,  dals  die  Schrift  fiher  das 
Interim  fast  durchweg  his  auf  die  heiden  Artikel  fther 
Abendmahl  and  Priesterehe  mit  der  Lehre  der  tdtglftabigen 
Eeichsst&nde  übereinstimme ;  daher  sei  es  nnnötip;  gewesen, 
sie  ihnen  aufzuerlegen.  Vor  allem  wisse  nun  jedennann, 
betonte  der  Kaiser  mit  Nachdruck,  dals  er  die  Religion 
nicht  mit  Gewalt  ausrotten  wolle,  sondern  eine  friedh'che 
Vergleichung  mit  Wissen  nnd  Willen  aller  Reiclisstände 
suche.  Er  werde  mit  Wohlgefallen  höi  en,  wenn  der  Kur- 
fürst seinen  Widerspruch  völlig  lallen  lasse  und  seine 
Unterthanen  zu  schuldigem  und  billigem  ({eliorsani  anhalte. 
Trotzdem  Moritz  seine  Neigung  zum  Frieden  und  zum 
christlichen  Vergleiche  beteaerte,  so  behanptete  er  dennoch 
seinen  früheren  Standpunkt  nnd  blieb  dabei,  daß  er  ohne 
seine  Landstände  nichts  bewilligen  könne ;  doch  wollte  er 
nach  Möglichkeit  darauf  bedacht  sein,  dafs  man  in  allem, 
was  vor  Gott  zn  verantwoilen  sei,  dem  Kaiser  willigen 
Gehorsam  leiste  und  jeden  nenen  Zwiespalt  verhüte. 
Darauf  sprach  der  Kaiser  nochmals  die  Erwartung  aus, 
dals  der  Kurtui-st  mit  seinen  Unterthanen  dem  Bescldusse 
des  Reichstages  willig  nachgehen  werde.  Zuletzt  legte 
er  ihm  die  Vollziehung  der  gegen  Magdeburg  ausge- 
sprochenen Acht  dringend  ans  Herz  und  gewährte  den 
erbetenen  l^rlaub  in  die  Heimat. 

Einige  kuiliiistliche  Räte  blieben  zurück,  um  bis  zum 


'^*)  Iii  diesem  Sinne  sprach  sich  <Ier  Kaiser  dann  gegen  Mark- 
graf Hans  von  Brandonburyf-Küstrin  nnd  ainler«  Fürsten  ans.  Dresden 
Loc.  10^97,  Int.  dornest.  1.  interiui  und  Handlung  zu  ilcifsen  etc. 
BI.  361.  Markgraf  Haus  an  KorfOrst  Moritz,  Xüstrin,  26.  Juni 
1648  (Origmid). 
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Schinsse  des  Reichstages  auszuharren.  Die  Münzordnang 
wurde  nicht  erledigt '^^),  und  die  neue  Bundesordniuig 

miifste  vertagt  werden.  Dagegen  wurde  der  allgemeine 
Landfrieden  eineuert  und  die  Besetzung  des  Kammer- 
gerichts dem  Kaiser  völlig  aiilieimirestellt.  Eino  strenge 
Pulizeiordnung  gab  jeder  Obrigkeit  weitgreileiide  Rechte 
gegen  Schmäliscliriften  und  billigte  eine  scliarle  Zensur 
gegen  Bücher  und  sonstige  Drucksachen.  Burgund  oder  die 
gesamten  Niederlande  erhielten  als  besonderer  Kreis  den 
Schutz  des  Beiches,  ohne  an  ^e  Ordnungen  und  Satzmigen 
desselben  gebunden  zu  sein^).  Die  Stände  bewilligten 
in  der  Höhe  eines  ganzen  Römerzages  gemäls  der  Ab- 
schätzung von  1521  einen  „Reichs vorrat"  oder  eine  Reichs- 
kriegskasse zur  Sicherung  des  Friedens  mid  der  Ruhe  im 
Reiclic.  Man  gewähi-te  aulserdem  eine  Unterstützung  von 
500  000  Gulden  zur  Deckung  der  Reichsgrenze  gegen  die 
Tüiken. 

Öo  setzte  der  Kaiser  auf  dem  „geliarniscliten  Reichs- 
tage" von  1547—1548  mehr  durch  als  auf  den  früheren 
und  rückte  der  Austüliruiig  seiner  grolsen  lUäne  bedeutend 
näher.  Für  die  evangelischeu  Stände  aber  bildete  es  ein 
wahres  YerhIIngnis,  da&  das  Interim  durdi  die  Aufiiahme 
in  den  Beichsabschied  vom  30.  Juni  Beichsgesetz  wurde. 


Für  alle  Reieh.sstäii<le,  wi  lt^hf  Miinzregalieu  besaCsen,  wurde 
ein  Müuztajj  auf  deu  2.  Februar  1549  zü  Speier  anberaumt. 

Der  Regent  hatte  Site  nnd  Stimme  im  BeichBrate  wie  ein 
Erzherzog  von  OstexreiolL 
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IX. 

Schweizer  Soldtruppen  in  knrsiiclisisclieu 
Diensten  1656— 168L 

Von 

A*  yon  Welck. 


Die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  kann  als  der  Zeit- 
punkt betrachtet  werden,  yon  welchem  ans  die  Schweizer 
begannen,  gegen  Soldgewähmng  in  ansl&ndische  Krie^ 

dienste  zn  treten.  Dais  schon  voiIh  i  und  zwar  bereits 
nach  den  glück  Ii  dien  und  ruhni  vollen  Kämpfen  gegen 
Östen-eich  im  14.  Jahrhundert  kriogs-  und  beutelnstigc 
Schweizer  als  ,.Reis1änter"  unter  fremden  Fahnen  ihr 
Glück  suchten  und  dort  mit  Freuden  auf«(enoninien  wur- 
den, ist  bekannt;  aber  (^s  liatten  diese  Ersclieinun^en  mit 
dem  150  .Jahre  später  besrinneuibMi  Anwerben  eidgenössi- 
scher „Kriegsvülker**  auf  Grund  förmlicher  Verträj^e 
noch  nichts  zu  thun. 

Die  erste  Nation,  welche  sich  die  kiiegerischen  Yor- 
zttge  der  Schweizer  zu  Nutze  zu  madien  verstand,  war 
die  französische.  Die  Schlacht  bei  St.  Jacob  am  26.  August 
1444,  in  welcher  1900  Schw(izer  gegen  das  30  bis 
40000  Mann  starke  französische  iSöldnerlieer  unter  dem 
Dauphin  kämpften  und  mit  ihrem  Bhite  die  Rettung  des 
Vaterbiiides  erkauften,  liels  Karl  VII.  den  Wert  solclier 
KrietrtM'tngend  wohl  erkennen,  und  nachdem  er  bcieits 
durch  dtMi  Frieden  von  Ensisheim  (8.  Oktol)er  14-14)  in 
nähere  Beziehungen  zu  den  acht  Kantonen  getreten  wai*, 
schlols  sein  Naclif olger,  Ludwig  XI.,  iiu  Jalne  1474  einen 
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fürinlichen  Bnndesvertrag  mit  ihnen  ab,  der  den  Charakter 
eines  Offensiv-  und  Defensivbinidnisses  trug^). 

Der  König  veriifliclitete  sich  in  demselben ,  den 
8chweizpni  in  allen  Kriegen  —  nanieiitlich  gegen  den 
Herzog  Karl  von  Burgund  —  Hilfe  zu  leisten  und  ihnen 
jährlich  20000  Franken  auszahlen  zu  lassen,  wohingegen 
die  Eidgenossen  sich  anheischig  machten^  dem  Könige  so  ^ 
viele  Mannschaften,  als  ihnen  möglich  s^  zur  YerfOgmig 
zu  stellen,  falls  sie  nicht  selbst  in  einen  Krieg  verwickelt 
seien.  Jeder  Mann  sollte  einen  monatlichen  Sold  von 
47t  Rl^ein.  Grulden  erhalten.  Die  Zahl  dieser  Hil&tmppen 
wurde  vorläufig  auf  6000  Mann  festgestellt. 

Noch  in  demselben  Jahre,  1475,  kam  es  auf  Betreiben 
Ludwigs  XI.  —  um  der  wachsenden  Macht  des  Herzogs 
von  Burgund  ein  Gegengewicht  zu  schaffen  zu  einem 
Vertrage  zwischen  dem  Hause  Osterreich  und  der  Schweiz, 
welcher  am  30.  März  zu  Konstanz  abgeschlossen  wurde 
und  die  Bezeicluiuug  der  „ewige  Friede"  erhielt.  Nach 
demselben  „soll  aller  Groll  abgethan.  Handel  und  Wandel 
freigegeben,  kein  Teil  den  Feinden  des  andern  Duichpals 
noch  Aufenthalt  gewähren,  und  in  Kriegsfällen  gegen- 
seitige Hilfe  geleistet  werden**.  i 

Trotz  dieser  Verträge  lag  es  zwei  Jahi*e  später  den 
Eidgenossen  allein  ob,  die  mächtigen  Sdiaaren  des  Herzogs 
von  Bnigond  zn  bekämpfen  and  dessen  Macht  in  den 
Sdilaehten  bei  Granson,  Mnrten  und  Nancy  zu  ver- 
nichten. 

Mit  diesen  Waffenthaten  war  aber  auch  der  Kriegs- 
ruhm  der  Schw^eizer  ftir  alle  Zeiten  festgegründet  und 
sie  bildeten  von  nun  an  einen  mächtigen  und  oft  Aus- 
schhig  gebenden  ^Faktor  iu  den  Heeren  der  Ju'ieglülireiideu 
Paiteien. 

Von  den  Festsetzungen  des  oben  erwähnten  Vertrags 
zwischen  Frankreicli  und  der  Schweiz  machte  Ludwig  XI. 
zum  ersten  Male  im  Jahre  1480  offizielh^n  Gebrauch,  in- 
dem er  von  den  Eidgenossen  auf  den  Tilgsatzungen  von  | 
Lnzem  —  im  Februar  und  Juli  1480*)  —  ein  Hüfskorps 
von  6000  Mann  verlangte  nnd  endlich  auch  zugestanden 

')  Stiiats- Archiv  Bern:  Bandbuch  Ii,  4'h  AliL^cdnickt  in  der 
amtlichen  Sammlung  der  älteren  Eidgeuüssischeu  Abschiede  E.  A.) 
Bd.  n  BeiL  68.  Eidgen.  BrUftnmgr  d.  d.  86.  Oktober  1474;  KOnigL 
Erklärung  d.  d.  2.  Januar  1475. 

«)  B.  A.  III»  No.  öü.  Ebenda  No.  77  üt.  d. 
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erhielt').  Dasselbe  ging  tmter  Habert  von  Diesbach  von 
Bern  aus  ab  und  langte  im  September  im  Lager  von 
Pont  de  l'Arche  in  der  Normandie  an.  Dort  hatte  der 
König  10000  Mann  Fufevolk,  2m)  Pioniere  und  1500 
Reiter  vereinigt  zu  dem  Zwecke,  diesf^lhen  von  den 
Öcliw  eizern  in  den  bei  ihnen  seljräuchlichen  Walienübungen 
und  taktischen  Evolutionen  ausbilden  zu  lassen. 

Nach  Bf^endigung  dieser  zur  vollen  Zufriedenheit 
des  Königs  verlaufenen  Instruktion^)  wurden  die  Schweizer 
reich  beschenkt  wieder  entlassen;  nur  200  Maini  blieben 
zurück,  aus  welchen  eine  Leibgarde  für  den  Dauphin  ge- 
bildet wurde;  aus  ihr  entwickelte  sich  nach  und  nach  die 
spätere  „Garde  des  Cent-Snisses". 

Wii'  finden  hier  in  Frankreich  in  diesen  cent  hommes 
de  guerre  Suisses  (wie  sie  ursprfinglich  hie&en)  das  erste 
Beispiel  der  für  die  Schweizer  so  charakteristischen  Ver- 
wendung als  fürstliche  Hans-  und  Gardetmppe;  em  Bei- 
spiel, dem  bald  von  anderen  Höfen  gefolgt  ward.  Zuerst 
war  es  Papst  Jolins  II.,  der  1505  eine  Schweizer  Leib- 
garde errichtete,  und  binnen  kurzem  folgten  die  tibrigen 
italienischen  Fürsten  und  die  päpstlichen  Legaten.  Die 
Zahl  dieser  Garden  betrug  nieist  50 — IOC)  Mann,  während 
sich  ihre  KhMdung  und  Bewaffnung  mehr  oder  weniger 
der  von  den  französischen  Cent-Gardes  adoptierten  alten 
Schweizer  Tracht  anscldols.  Allerdings  wmde  dieselbe  in 
luxuriösester  Weise  hergestellt. 

Die  erste  Erwähnung  von  Schweizergarden  bei 
deutschen  Fürsten  finden  wir  in  dem  Begelu'en  des 
Pfalz^afen  Otto  Heinrich  bei  Ehein,  der  ün  Jahre  1577 
nm  eine  Leibgarde  von  12  oder  14  Trabanten  bittet^). 
Es  sdieint  aber,  dalk  dieses  bescheidene  Gesuch  abschlSg- 


»)  E.  A.  III'  N.».  78  lit.  a-(l  und  No  79  lit,  b. 

*)  Wie  lange  diese  Instruktion  gewührt  hat,  läfst  sich  nicht 
genau  feststellen.  Nadi  Jähns,  Hceresverfassnni^  und  V'ölker- 
leben,  Berlin  1885,  hätte  dtr  Ant'oiithalt  der  Schwrizcr  <'in  .lalir 
gewährt;  wir  haben  diese  bestimmte  Angabe  nirgends  begründt't  ge- 
nmden.  May,  Hist.  milit.  des  Suisses  II,  502  (Bern  1772),  spricht 
nnr  Ton  einem  Monat  Die  saverlftssigste  (Quelle  bietet  wohl  Fiefv^, 
Hist.  de.H  troupes  ^tmngeref?  an  sorvice  de  France  (Paris  18o4i  1.  48: 
„<<^uaud  le  roi  eut  trouv6  la  le^on  snffisante,  il  paya  les  Suisses 
gtoAreosement,  en  retint  mi  certain  nombre  ponr  lormer  une  com- 
pa^ie  de  sa  garde  qui  prit  qninze  ans  plos  tard  le  Dom  de  Gent 
SniBses,  et  cong^dia  le  reste." 

»)  8t.-A.  Basel  E.  8  ü«. 
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lieh  beschiedeii  wurde,  während  sein  zweiter  Naclitülger, 
Johauii  Casimir  (157(i— ü;i),  besseren  Erl'ulg  erzielte**). 

Ziemlich  gleichzeitig  erscheint  auch  am  Hofe  des 
Herzogs  von  Lothringen  bereits  eine  Schweizergarde. 

100  Jahre  später  —  1696  —  entschlolk  sich  Kur- 
fürst Eriedrich  Iii.  von  Brandenbnrg  zur  Errichtoog 
einer  derartigen  Haostmppe  nnd  beaorangte  den  Oberst 
und  General-Adjutanten  JDoibert  Rolas  de  Bosey  mit  den 
bezüglichen  Unterhandlungen,  nachdem  er  von  Cleve  ans 
d.  d.  15.  August  das  schriftliche  Ersuchen  an  die  evange- 
lischen Kantone  gericht(?t  hatte,  ihm  die  benötigten  Leute 
zur  Errichtung  einer  „distinguierten"  Leibgarde  zu  stellen, 
und  zwar  in  der  Stärke  von  U)4  Kö[)fen  inclusive  24 
Mann  prima  plana').  1  )ie  Hemiihini<ren  des  Oberst  Rosi^v 
waren  erfolgreich  und  die  Kantone  erklärten  in  einem 
Schreiben  vom  l.  Dezember  ihre  Bereitwilligkeit. 

Zw'ei  Jahre  später  —  1098  —  wurde  diese  Garde 
noch  um  20  Mann  vermehrt,  jedoch  im  Jahre  1713  be- 
reits wieder  aufgelöst  nnd  abgedankt. 

Gehen  wir  nnn  von  der  Enichtnng  dieser  Branden- 
bnrgischen  Schweizergarde  um  40  Jahre  znrfick,  so 
finden  wir,  dafs  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  die 
erforderlichen  Schritte  that,  um  die  Anwerbung,  zunächst 
nur  einiger  weniger  „Personen",  kurze  Zeit  später  aber 
einer  vollständigen  Kompagnie  von  den  evangelischen 
Kantonen  als  Leib<2:arde  bewilligt  zu  erhalten. 

Es  handelte  sii  h  antanglich  nur  um  20  Mann,  welche 
der  Tral)anten-Leibgarde  einverleilit  werden  sollten.  Diese 
zählte  nur  50  Köpfe  und  könnt  t;  ihren  Dienstobliegen- 
heiten nirht  mehr  genügen,  da  ihr  die  Bewachung  des 
Innern  sämtlicher  königlicher  Schlösser  zufiel. 

Der  Kurfürst  Johann  Georg  I.  übertrug  im  Jahre 
1656  die  Einleitung  der  erforderlichen  Schntte  seinem 
Sohne,  dem  Kurprinzen,  der  seinerseits  wieder  den 
Kommandanten  der  Kompagnie  „Einspänniger"^),  Isaac 
de  Magny*),  einen  gebomen  Schweizer,  im  Monat  Juli 

«)  E.  A.  IV  Abth.  IIK 
St-A.  Basel  fi.  8        Prima  plana:  der  St«b,  nach  heu- 
tigem Sprachgebrauch;  die  hierzu  gehörigen  Personen  waren  anf  der 
ersten  Seite  der  Musterrolle  verzeichnet 

**}  ,Ein8päunige",  «Einsiiäuuer*,  auch  «Uoffahue"  (auter  diesem 
letzteren  Namen  schon  zn  KnrfHrst  Moritz*  Zeit)  waren  Edellente 
olme  berittene  Knechte. 

•)  Über  N;t;i<  de  Maj^rny  ist  es  uns  nicht  g-elun^en,  gfenane 
Personal -Nachrichten  zu  erlangen,  da  die  Familien-Archive  und 
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1856  beauftragte,  nach  der  Schwdz  zu  rdsen,  nm  diese 
Anwerbung  an  Ort  und  Stelle  zur  Ausfübrnng  zu  bringen. 

Magny  begab  sich  zu  dem  Zwecke  nacTi  Basel  und 
überreichte  in  der  Ratssitzung  vom  23.  August  (2.  Sep- 
tember n.  St.)  ein  vom  IG.  (2().)  Juli  datiertes  Schreiben  des 
Kurprinzt-n'").  In  denisolbeii  wird  das  Ersuchen  aus- 
gesprochen, dem  Abgesandten  bei  der  Anwerbung  von 
,.zwanzigk  Pei-sonen"  „aUe  Gunst  und  befördersanien 
Willen  zu  erweisen"  und  ihm  freien  „Pass  und  repass** 
zu  erteilen. 

Dieses  Schi*eiben  wurde  in  der  gedachten  Bats- 
sitznng  „abgelesen''  nnd  <Ue  Ratsherren  Johann  Stähelin 
und  Benedict  Socin")  beauftragt,  sich  mit  Magny  ins 
Einvenu  Imien  zu  setzen'-).  Über  die  mit  demselben  ge- 
pflogenen Verhandlungen  berichteten  die  beiden  Ratshenren 
in  der  Sitzung  vom  27.  August  (6.  September),  worauf 
die  Werbun^^  l)ewilligt  wurde'^). 

Man  darf  annehmen,  dals  unmittelbar  nach  dieser 
(ienehmif^uuf»'  die  Anwerbuim"  ellcktuiert  und  die  Leute 
nach  Sachsen  geführt,  dort  aber  in  die  „Leibgaide  der 

sonstigen  Papiere  während  der  fransOeischeii  fievoliitimi  verbrannt 

sind.  Uber  die  Familie  gieht  da«  Dictionaire  von  Grillet  einige 
Ausknuft.  Dieselbe  heifst  eiffenflirh  <\p  Coiistantin.  Ein  Zweig 
derselben  nannte  sich  nach  dt  lu  der  Familie  gehörigen  and  in 
Savoyen  gelegenen  Dorfe  Magny:  ,de  Ck>n8ta]itin  de  la  maison  de 

Macfny**  und  später  kurz :  .de  Magiiy".  Dieson  Namen  fiihrt  sie 
nocü  jetzt.  Die  —  uiistreM  Wissens  —  letzten  Nachkommen  der- 
aelbeu  bewohnen  jetzt  da.M  Schlofs  ClifiteHulMi  t,  Canton  de  Knftieux 
in  Savoyen. 

St.-A.  F.iisel  Arta  St  9»;  F.  N.>.  1.'  Diese  Anwerbung 
Tom  Juli  Ibüt)  haben  wir  nirgend»  erwätmt  gelimden.  Auch  Schuster 
nnd  Francke,  Geschichte  der  8&rhs.  Armee  (Leipzig  1885)  I,  83 
bexeichnet  als  erste  Anwerbmii::  von  Schweizern  die  im  Oktober 
desselben  .Talire^  stattfindende  (s.  u.) 

ikuedict  Socin,  geh.  1594,  gest.  10H4.  iiurvorragender 
Staatsmann  Basels,  der  im  Jahre  1660  anch  znm  Oberstannftmeister 
erwfthlt  wunle.  Siehe  Nene  Folt^e  d»  r  Basleristhen  Beitrftge  snr 
Taterlän'li>' hen  Qeschirhte  (Hasel  ]><H\)j  IJI^  .'W  tV. 

Basier  Kaths-PrutokoU  von  Sam.stag  den  23.  August  (4.  Sep- 
tember) 1656. 

Haslor  Raths  riolnkoll  vom  27.  An-rust  (»i.  September)  1656 : 
Säch.sischeu  Chur-l'riuzl.  ijeihiruardi.  Heide  II.  Sieheliii  nnd  Socin  haben 
Ihres  Berichtens  bey  dem  Sächsisch.  ( iuardihaulitniann  von  Dresden 
relation  gethan  mit  vermelden  dafs  Er  mehrere  anzahl  zu  werben 
nicht  befehligt  seye,  als  20  Mann  dannult  r  ein  ri-  inmelscbleirer.  ein 
Pfeyfler  und  CorporalC}  so  Kr  damit  alhier  autkhommen  khünue, 
begehre  Er  die  ransten  odt'r  andern  orthen  nicht  znwerben.  (I«t 
Ihme  die  Werbung:  li^  r  .'()  Mann  bewilligt,  nnd  sollen  beide  H. 
Deputirte  dem  Hanbtniaun  solches  anzeigen.) 

Mraw  ArdilT  £  8.  ti.  o.  A.  XUI.  8.  4.  15 
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Trabanten"  eingereiht  wurden,  welche  demnach  nun  — 
inklusive  der  prima  plana  —  70  Mann  zählte. 

Noch  in  demselben  Jahre  —  am  8.  (18.)  Oktober  — 
rief  der  Tod  den  Kurfürsten  nach  einer  laiigren  und 
sorfrenscliweren  Regieningszeit  ab,  und  sein  ältester  ISuhn 
.folgte  ihm  auf  dem  Throne  als  Johann  Geor«:  IT. 

Trotz  der  Pietät,  welche  der  junge  Fürst  dem  An- 
denken und  den  Grundsätzen  seines  sehr  sparsamen  Vaters 
entgegen  zu  bringen  geneigt  war,  der  auch  in  seinem 
Testamente  seine  Söhne  ganz  besonders  zur  äuisersten 
Sparsamkeit  namentlich  im  Hofhalte  —  ennahnt 
hatte,  ersdiien  ihm  doch  die  Unznl&nglichkeit  der  Hans- 
tmppie  —  auch  nach  der  Vermehrung  um  die  30  Schweizer 
—  so  unzweifelhaft,  dals  es  eine  seiner  ersten  Regiernngs- 
haii (Hungen  war,  den  Oberstlieutenant  de  Magny  abermals 
nach  der  Schweiz  zn  entsenden  zum  Zwecke  der  An- 
werbung einer  gröiseren  Anzahl  eidgenössischer  Uiiter- 
thanen,  ans  denen  eine  eigene  Schweizer- Leibgar  de 
gebildet  werden  sollte.  Um  mit  grölserer  Aussicht  auf 
Erfolg  vorgehen  zu  können,  sollte  sich  Magny  diesmal 
nicht  nur  au  Basel,  sondern  auch  an  die  Kantone  Bern 
und  Zürich  wenden.  Er  reiste  am  24.  Oktober  (3.  No- 
vember) von  Dresden  ab  mid  erhielt  Je  em  korfOrstliches 
Handschreiben  an  die  genannten  drei  Kantone  einge- 
händigt ^^),  desgleichen  eine  „Kapitulation"^'^),  nach  welcher 
er  ^in  denen  znhöchst  gedachten  Ihrer  Ghurf.  Dchlt 
Leib-Compagnie  an  Schweitzern  gnädigst  begehrenden 
Völckeni  ti  actiren  und  dieselben  so  fort  commandiren  soll". 

AVir  ersehen  aus  dieser  Kapitulation,  welche  Magny 
den  Kantonen  vorlegte,  dais  I  Lieutenant,  1  Fähnrich, 
2  Wachtmeister,  3  Korporale,  2  Trunmielscliläger  und 
2  Pfeifei'  anzuwerben  waren  und  die  Mühe  des  ihnen 
zugesagten  Soldes,  aber  sie  enthält  auffallender  Weise 
keine  Angabe  über  die  Zahl  der  anzuwerbenden  Mann- 
schsüften.  Yenuntlich  wollte  der  Korfttrst  in  dieser  Be* 
Ziehung  dem  Magny  die  Hfinde  nicht  binden**)» 

Im  November  traf  Magny  in  Basel  ein  und  legte 
dem  Bäte  das  Schreiben  des  Kurfürsten  vor,  welches 

St.-A.  Basel  St  96.  F.  No.  12.  (Auch  St-A.  Zürich  Acta 

Sachsen.) 

Ebenda.   Unten  Anlage  L 

Über  die  spätere  Fassung  der  Kapitulation  und  ihre  in  den 
Ajunerknngea  zu  Anlage  I  wiedugegebenen  Abweichungen  a.  unten 
(Note  23). 
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in  der  SitzuDg  Tom  22.  Noyember  (2.  Dezember)  „abge- 
lesen^ wurde.  Das  Resultat  der  Beratung  war,  dafe 
man  eine  Anwerbung  von  26  Mann  bewilligte,  zugleich 
aber  den  Wunsch  aussprach,  dafs  „da  ühw  etlich  Jahre 
einer  oder  der  andere  seuien  Abschied  begehrte,  Ihme 
solch  nicht  zu  ferwei^ern  und  etwas  schriffUiches  in  die 
Hand  bringen  mögen"'';. 

Wahrscheinlich  begab  sich  Magny  von  Basel  aus  zu- 
nächst nach  Bern,  oliiic  dals  sich  dies  konstatieren  Heise. 
Anfangs  Dezember  war  (M'  aber  in  Zürich  und  brachte 
dort  seine  Wünsche  vor,  welclie  ebenfalls  Gewährung 
seitens  des  Kates  fanden.  Schon  in  diesem  Falle  zeigt 
es  ddi  aber,  da6  Zfiridi  mit  ganz  besonderer  Vorsicht 
handelte  und  fttr  das  moralische  und  physische  Wohl 
seiner  Unterthanen  besorgt  war.  Die  Regierung  empfahl 
nämlicli  zunächst  dem  Oberstlientenant  de  Magny  den 
Züricher  Bürger  Johann  Caspar  von  Escher  als  Lieutenant 
zu  der  neuen  Schweizergarde  zu  bestellen  und  siVlioito 
so  den  Angeworbenen  die  Fürsorge  und  den  Schutz  eines 
einflulsreichen  Mitbürgers:  nächstdem  aber  übergab  sie 
dem  kurtiirstlichen  Weiber  zwei  Schreiben  für  seinen 
Souverän,  von  denen  das  eine'**)  die  gewöhnlichen  Hüf- 
lichkeitsbezeugungen  (auch  Kondolenz  anlälslich  des  liiii- 
scheidens  des  kurfürstlichen  Vaters),  das  zweite'*)  aber 
eine  wanne  Empfehlung  fttr  Escher  und  fttr  seine  „mit- 
habende Manschafb*'  enthftlt  Von  Escher  hei&t  es: 
.Sonderlich  aber  wirt  ermelter  Ltttenant  Escher,  als  der 
by  uns  eines  alten  woladenlichen  geschlechts  und  her- 
kommens  aach  das  umb  nnser  i^yes  Rcjgiment  wolver- 
dient  nach  der  prattic  die  er  albereit  in  dem  Kriegs- 
wesen erlanget,  auch  syner  sonst  anwohnenden  fynen 
tugenden  und  qualiteten  sich  verliott'entlicli  dergestalt  be- 
tragen, dafs  üw.  Cuhrfrl.  Üelit.  von  Selbsten  anlaas  und 
ursach  bekommen  werdent  nit  allein  an  Ihnen  sich  gne- 
digst  zu  vemügen"  etc. 

Nicht  zufrieden  hiermit  entwarf  aber  der  Rat  zu 
ZQridi  eine  „Ordonanz**  fttr  die  „Churfttrstl.  Sächsischen 
VOlddier'',  nach  welcher  sie  sich  zu  richten  hatten^®),  und 
erteilte  endlich  dem  Lieutenant  Escher  eine  spezielle 


Basier  KaU-ProtokoU  vom  22.  November  1656. 
**)  St-A.  Zttiich  Acta  Sachfen,  d.  d.  10.  Dezember  16S6. 

>»)  Ebenda. 

^)  St-A.  Zilikh  Acta  Sachsen.  Unten  Anlage  II. 
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22H  A.  Welek: 

„Anldtang,  wessen  Er  by  syner  stell  nnder  Ihr  Oohrfrl. 
Dcht  in  mxm  Leib-g^oardie  wol  za  gewahren*^. 

Diese  beiden  Schriftstücke  sind  von  hohem  Interesse 
nnd  dürften  als  wertvolle  Beitrfige  zor  Zeit-  und  Sitten- 
geschichte zn  betrachten  sein. 

Die  Werl)unfi:  ^^ing  in  Ziiricli  sehr  schnell  von 
stalten,  denn  die  versrliiodoiicii  Sclireiben  des  Kates 
Zürich  sind  bereits  vom  10.  (^ü.)  Dezember  datiert. 
Wie  viel  Mannscliafton  dieser  Kanton  stellte,  ist  nicht 
ersichtlich;  in  dem  an  den  Knrfürsten  gericliteten 
Schreiben  ist  nur  gesagt,  man  habe  die  Werbujig  „bis 
nff  anheuerte  Zalir  bewilligt.  Noch  vor  Jahresschlols 
trafen  die  Schweizer  in  Sachsen  ein,  was  daraus  hervor- 
geht, dafs  ein  Etat  der  Schweizer-Leibg^e  von  i^de 
1666  existiert  und  zwar  nach  folgender  stärke: 
1  llanptnianii  mit  monatlicb  10<J  Thalern 
I  Iticatenant        .        •  50 


1  FShnrich  „  ,  30 

1  \Vuclitm('ist«?r  ,  »  20 

1  \'iii-l^ilmneU  «  «  1"» 

3  Korporals  „  „  &  15 

8  TronimelRcblSger  „  „7 

3  1  »feiler  „  «  «  n 

«  «icfn'iti»  „  „  „     7  „ 

ICH  Si  liiltmäinier  „  ..  ,,  n 


m 
m 
I« 

»♦ 


128  Mann  ;>!»i  Tlialor. 

Es  werden  also  jetzt  exkl.  der  prima  plana  im  Ganzen 
etwa  88  Mann  angeworben  worden  sein,  denen  die  20 
bereits  in  Sachsen  befindlichen  nur  zugeteilt  wurden,  und 
der  Monat  Dezember  1656  ist  denmach  als  der  Zeitpunkt 
der  Errichtung  der  Schweizergarde  festzustellen,  die  mit 
kurzen  Unterbrechungen  melu*  als  150  Jahre  —  wenn 
ancli  in  späterer  Zeit  nicht  von  National-Schweizem  ge- 
bildet —  oincii  Jit'standtcil  der  sächsischen  Armee  bildet«*. 

V«'r«!;l(Mrlit  man  den  old^cn  Klat  mit  der  Kapitulation 
vom  24.  Oktober  f3.  November)  l(i5G  (Anla<,a'  1).  su  be- 
merkt man,  dals  die  ui s|»rün<rlielien  Jiesoldun^rssätze  eine 
ganz  wesentliche  Erhöhung  erlalireii  hatten-'-).    Die  Kapi- 

*')  Konzept  olnnda.    Tanten  Anliure  III. 

Kiu  Irrtuui  nxiirr  an  dieMer  ätelie  bei'iclitii;l  werden:  in 
nffiKiellen  sächsischen  (Quellen  nnd  danach  auch  in  Schnster  und 
Fran<  ke,  Ucschidite  der  Sächs.  Armee,  findet  sich  die  Angäbet 
dnfs  tlicse  im  .lahro  1«»5<)  nncfeworlione  Komitntrnio  Scliwfizerirnrdp 
aus  Di'ut  sehen  bestanden,  aber  Schweizer  Tracht  jjetragen 
habe.  Dien  ist  falsch:  die  Werbnn^n  wnnlen  in  der  Schweis  ans- 
gellihrt.  drn-n  Bi  wohncr  —  namentlich  der  nördlichen  Kantone  — 
aber  UarnaU  auch  vieliai-h  Deutsche  genannt  wurden. 
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tulation  wurde  daher  einer  Umarbeitung  unterworfen;  in 
dieser  Fonii  ist  sie  uns  in  zwei  Abschriften  erhalten-"'). 

Wenn  wir  die  Errichtung  der  Scliweizeriraid»^  auf  den 
Monat  Dezember  1650  feststellten,  sonmij^  ausdriU  klich  be- 
tont werden,  dafs  die  Leibgarde  oder  „Ober-Guardia"  der 
Trabanten  in  ihrem  Bestände  dadurch  nicht  alteriert  wurde, 
sondern  neben  der  Scbweizergarde  fortbestand.  Über 
diesen  Punkt  begegnet  man  mehrfach  irrtümlichen  An- 
gaben. So  hei&t  es  m  der  „kurzen  Geschichte  der 
Sächsischen  Armee'^,  welche  den  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zuerst  in  Druck  erschienenen  Ranglisten 
vorgesetzt  ist,  bezüglich  der  Schweizergarde :  „Die  Zeit 
der  Errichtung  dieser  Garde  ist  nielit  zu  bestimmen.  Sie 
wurde  ehemals  Fulstrabantcii  f^enannt,  den  1.  Januar 
1698  ganz  reduziert  und  IGUO  am  1.  November  wieder 
hergestellt.  Seit  172G  führt  dieses  Korps  den  Namen 
„Schweizer  Leibgarde"  u.  s.  w.  Und  bei  Schuster  und 
Fraucke-^)  ist  gesagt:  „Fuistrabanten,  lG5ü  als  kurfüist- 
liche  Haustmppe  errichtet.  Später  Leibgarde  zu  Fuss, 
Schweizergarde  nnd  Trabantengarde  genannt.   1698  anf- 

§elöst,  1699  wieder  errichtet  (120  Mann  stark),  1726 
chweizer  Leibgarde  genannt '^ 

Wir  finden  also  in  beiden  Schriften  eine  Vermengung 
der  Trabanten  und  der  Schweizergarde,  die  thatsächlich 
nicht  bestand.  Während  die  letztere  erst  im  Jahre  165G 
formiert  wurde,  ist  es  riclitig,  dals  sich  die  Zeit  der  Er- 
richtung der  Trabantengarde  nicht  feststellen  lälst.  tJeden- 
falls  ist  ihr  IIrs})rung  aber  in  das  frühe  Mittelalter  zurück- 
zuführen. Zu  Anfang  des  KJ.  .Jalirhnnderts  werden  wiedt'r- 
holt  „Trabanten"  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
sächsischen  Fürsten  erwähnt  und  eine  förmliche,  aus 
Trabanten  gebildete  „Leibwache"  finden  wir  zuerst  unter 
Herzog  Georg  dem  Bftrtigen  (1500-1539)«''). 

Dafttr,  da&  auch  nach  der  Errichtung  der  Schweizer- 
garde —  1666  —  die  Trabantengarde  noch  neben  ihr 
fortbestand,  sprechen  verschiedene  offizielle  Schriftstücke. 
So  fand  z  B.  am  7.  (17.)  April  1657  die  Musterung  der 

^)  Dresdner  Hanptstaatoarchiy  Loc  1164.  Die  Errichtung 
zwey  Schweitzer  Rcfriiiientcr  1701  ff.  BI  77.  —  Lüc.ll52k  Die  Leib- 
Üarde-Trabanten  zu  ¥ük  betr.  HWZfL  Bl 

•«)  A.  a.  0.  III,  Anhan«;  16. 

•)  Verpl.  auch  Gretsi  hei,  Geschichte  des  sächsischen  Volks 
uml  Staates  (Leipzig  1843)  I,  öiH;  -  (J.  \'oiij:t.  Mdiitz  von  S;u  h-^on 
(Leipzig  1876)  S.  47.  —  K..  A.Müller,  Fursi  huiii^en  autdem  Gebiet 
der  neueren  Qeschicbte  (Dresden  und  Leipzig  lbo8)  II,  26  o.  a. 
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A.  von  Welck: 


Leibgarde  der  Trabanten  unter  dem  Hauiitniann  Sigismund 
von  Pflugk  statt,  und  das  königliche Hauptstaatsarcliiv  giebt 
zu  verschiedenen  Zeiten  ihren  genauen  Etat  an-*).  Auch 
die  alten  Hanglisten  dokumentieren  den  Bestand  der 
Trabanten-Leibgarde  mit  ihren  besonderen  Hauptleuten  bis 
zum  Jahre  1725,  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  vom 
Jnli  1698  bis  November  1699,  und  erst  vom  Jahre  1725 
an  findet  die  Umwandlung  dersdben  in  die  nen  formierte 
Schweizergarde  statt 

Die  neu  angeworbene  Schweizergarde  wurde  nach 
Feststellung  ihres  Etats  (S.  228)  in  eine  Kompagnie  for- 
miert, zu  deren  „Hani»tniann''  Obei*stlieutenant  de  Magny, 
zu  deren  LientcMiant  aber  Johann  Caspar  Escher  aas 
Züiich  bestellt  wurde. 

Uber  die  Uniformierung  und  Bewaffnung  dieser 
Schweizergarde,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  nach 
wenigen  Jahren  um  eine  zwrit«*  K(»mj)agnie  vermehrt 
wurde,  liegen  aus  dieser  Zeitperiude  keine  uttiziellen  Nach- 
richten vor.  iMay-")  sagt,  dais  Zusammensetzung,  Uniforn 
und  Bewallnung  der  kurlürstlich  sächsischen  Schweizer- 
garde genau  diesen  Verhältnissen  bei  der  1696  vom  Kur- 
fttrsten  von  Brandenburg  angeworbenen  Schweizergarde 
entsprochen  habe»  deren  Besehreibung  in  dem  genannten 
Werke  voransteht  und  folgendermaßen  lautet*"): 

„En  1696  les  eantom  protestans  aocordirent  k  VMMc  HL  tme 

jr.mlc  Siiisse  de  125  liommes,  qui  «  ut  pour  premier  capitaine,  Imbert 
Jiolaz,  8t  i^Tieur  du  Roscy,  d»'  Holle,  (ant(»n  dt*  Berne.  Oette 
coutpaguic,  outre  Ic  capituiue,  etait  cuinpo.see  d  uii  lieutenant,  d'nu 
soofi-UeiiteiiRiit,  d'nn  enseigne,  d'nn  fonrrier,  de  quatre  sergeiu,  de 
(piatre  cajioranx.  d'un  se(T(''talre,  d'nn  chirur][^ien,  de  quatre  trnbaus 
servant  au  lo^is  du  capitaine,  de  quatre  tÄinbours.  d  un  tilre,  d'un 
pr6vüt  et  de  loo  »uldat«  factionnaires.  Cette  tmupe  avait  yowr  uni- 
forme des  pompomts  et  des  haut»  de  chanssrs  a  l  antique,  jaunes  et 
bleu  df  fiel,  un  cliapean  on  ban^tte  avec  dr^  jiluiiie«*  de  la  couleur 
des  iiuurpointfl,  uue  traise  et  des  soniiers  ä,  ro^sette,  de  la  couleur  des 
uouipomts.  Oette  gurde  Snisse,  trmte  d^mie  haUebarde  et  d'nne 
loDgae  6p6e  k  garde  et  &  poignte  de  cuivre  dort,  fttt  reromfo"  etc. 

Ebenso  wie  ein  Blick  auf  den  Etat  der  sächsischen 
Schweizergarde  (S.  228)  zeigt,  dafe  die  Stftrkeyerhftltnisse 
nicht  genau  übereinstinunen,  ebenso  läfst  sich  konstatieren, 
dals  die  Uniformiemng  derselbe  der  hier  f&r  die  Bran- 


«•)  H.-St.-A.  Loc.  m.  M.  5. 

")  May,  Histoire  uiilitaire  de  la  Suisse (Lausanne  1788)  VII,  491. 
Ebenda  467. 
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dcDburp^isclie  Garde  angegelioiKMi  nicht  entsprach-^).  Mau 
findet  nänilicli  im  Tlieatr.  Euiop.  ein  paar  Angal^en  über 
die  Unifbrniierung  der  sächsischen  öchu  eizerganU',  die  als 
zuverlässig  betrachtet  werden  dürfen^").  Als  sich  der 
Kurfürst  im  Frtthjahr  1658  zur  Eaiserwahl  nach  Erank- 
iiirt  a.  M.  begab,  begleiteten  ihn  naeh  Sitte  der  Zeit  dahin 
anch  neben  dem  sonstigen  glänzenden  Gefolge  seine  Leib- 
garden ;  unmittelbar  vor  dem  Kurjf&rsten  ritten  „Hieronimos 
Sigmund  Pflug,  Trabantenhauptmann  und  Gammerjunker, 
und  Hr.  Isaac  de  Magny,  Öchvveitzerliauptmann,  Cammer- 
junker und  Oberstlieutenant",  neben  ihm  aber  ,,zur  rechten 
Hand  12  Trabanten  in  gelb  und  schwarzer  Liberey  und 
gelben  Federn  auf  den  Hilten,  und  zur  linken  zwölf  vSchwei - 
zer  in  gelben  Naccarafarben und  schwarzer  Kleidung 
und  naccarafarben  Federn  auf  den  Hüten,  beyderseits  in 
6  Gliedeni,  je  zween  und  zween  neben  einander".  Ob 
die  gesamte  Schweizergarde  mit  in  Frankfort  war,  oder 
nur  diese  hier  genannten  12  Mann,  ist  nicht  zu  ersehen. 
—  Acht  Jahre  spftter  —  1666  —  als  Kurprinz  Johann 
Georg  mit  seiner  GemahL'n,  der  Prinzessin  Anna  S()i)hia 
von  Dänemark,  seinen  feierlichen  Einzug  in  Dresden  hielt, 
hatte  die  „Teutsche  Leibguardie"  in  rot  und  gelber 
Liberey  die  Elbbrücke  besetzt.  Auf  der  Schlolsgasse 
stand  die  Leib-KompaLTiiie  der  „rothen  Schweitzer" 
bis  an  das  Schlolsthur,  woselbst  die  „gelben  Leib- 
guarden  an  Schweitzern"  und  Trabanten  aufwarteten. 
iSchlielslich  heifst  es;  „Und  weil  nunmehr  diese  gantze 
Zug- Ordnung  geendigt,  folgte  deroselben  allgemähllch  die 
Teutsche  Xieib-Guarde  z.  F.,  darauf  die  rothe  Schweitzer- 
Compagnie«  u.  a  w.**). 

Man  darf  ans  diesen  Angaben  als  besthnmt  annehmen, 
dals  die  erste,  1856  formieite  Kompagnie  (Hellebardiere) 
als  Grundfarbe  gelb  trug,  während  die  zweite  im  Jahre 
1G61  noch  angeworbene  Musketier -Kompagnie  (s.  u.) 
rote  Uniformen  erhielt.  Bestätigung  findet  diese  An- 
nahme auch  in  dem  später  (8.  24ü)  erwähnten  Schreiben 
des  Oberwaclitmeisters  Fäsch  aus  IJresden,  der  die  üelle- 
bardier-Kompaguie  als  die  „gelbe  Companey'*  bezeichnet 


*^  Auch  die  Uuiformieruug  der  braiidenburgischeu  Schweizer- 
garde war  anders  ab  hier  angegeben.  Ihre  Onmafiirben  waren  bku 
nnd  rot. 

Theatnuü  Europaeum  VIII,  332  fl. 
•J)  SoU  wohl  heiikeu:  gelb  uud  naccara.  Naccara=  karminrot. 
")  Tbeatnim  £uropaenm  X,  172» 
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Bezfi^rlicTi  des  Schnittes  stimmten  die  Unitoimon  dei 
Schweizeigardcn  aller  Nationen  mehr  oder  weniger  über- 
ein: geschlitztes  Wamms  und  Kniehose;  dazu  Barett, 
Krause,  Schuhe  und  Strümpte,  und  an  Waffen:  Hellebaide 
und  langer  Degen.  — 

Johann  Caspar  Escher  schemi  der  ihm  dnrch  das 
Zttricher  Schreiben  gewordene  warmen  Empfehlung  Ehre 
gemacht  und  bald  die  Gunst  des  EnrfQrsten  erworben  zu 
haben.  Es  gelang  ihm  hingegen  nicht,  sich  mit  seinem 
Vorgesetzten,  dem  Hauptmann  de  Magny,  auf  guten  Fuis 
zu  stellen.  Dies  mag  auch  der  Hauptgrund  gewesen  sein, 
weshalb  Esclier  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1(^58  das 
Gesuch  an  den  Kurliirsteii  richtete,  ihn  des  Dienstes  zu 
entlassen  oder  den  Hauptmann  de  Magny  von  der 
Scliweizergarde  zu  versetzen.  Diesen  Wunsch  erfüllte 
zwar  der  Kurt  tu  st  nicht,  er  verlieh  ihm  aber  den  Titel 
als  Kapitän  -  Lieutenant,  erhöhte  seine  Besoldung  und 
stellte  ihm  anch  in  Aussicht,  da&  er  ihn  bald  beurlauben 
werde.  " 

Alles  dies  erfährt  man  aus  einem  Briefe,  den  Escher 
am  8.  (18.)  Mai  1658  von  Frankfurt  a.  ans,  wo  er 
sich  zu  der  oben  erwähnten  Kaiserwahl  im  Gefolge  des 
Kurfürsten  befand,  an  seinen  Vetter,  den  Bürgenneister 
Wiiser,  nach  Zürich  schrieb -''h.  —  Abgeselieu  von  den 
darin  behandelten  jiersönlichen  Verhältnissen  Eschers, 
bietet  dieser  Brief  besonderes  Interesse  wegen  der  Er- 
wähnung des  bekannten  Vorfalles  zwischen  dem  Knrfiii  sten 
Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  und  dem  kuiba^ rischen  Ge- 
sandten Dr.  Oexel  während  der  Sitzung  des  Kurfürsten- 
Kollegiums  am  7.  (17.)  Mai,  welcher  damit  endete,  da6 
der  Pfalzgraf  dem  bayrischen  Bevollmächtigten  das 
Tintenfafs  an  den  Kopf  warf^^J. 

Nach  der  am  18.  (28.)  Juli  stattgehabten  Wahl  des 
Erzherzogs  Leopold  zum  Kaiser  kehrte  der  Kuifürst 
nach  Sachsen  zurück  und  mit  ihm  auch  Esclier.  Er  hielt 
aber  iini-  iiocli  kurze  Zeit  aus  und  es  scheint  neben  seinen 
Diüerenzeu  mit  Magny,  der  bereits  in  dem  Bhef  vom 


St.-A.  Zürich  Acta  Sachsen. 
**)  Kscher  sclin  ibt:    „8uusttu  ist  die  Zeit  her  (ohglich  der 
Chnrftirst  alle  Tagf  in  die  SeKsion  fahrend)  noch  nit  yil  nenre«  passiert 

uml  jr^'hanillot  wonlrn,  cff  «itcT-n  hat  Chnr-lYalz  wcjron  des  Vioarints- 
streits  dem  Churpt  jt  ri-<rhen  alii^n  santni  in  voller  Session  ein  Tinten- 
faf»  in  den  Kupl  ^eischmis^eu,  dorfile  wol  wüeüte  hendei  abgeben,  su 

pejeni  auch  endtplndtlich  sein  woUe*  etc. 
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s  (18.)  Mai  ansgesprocliene  Wunsch  „seine  Fortune  zu 
suchen''  und  in  französische  Dienste  zu  treten,  mafsgebeud 
jnrewesen  zu  sein.  Anfangs  Dezember  1G58  kehrte  Escher 
nach  Zürich  zurück  mit  einem  sehr  schmeichelhaften 
EekommendatioDsschieiben  des  Kurfürsten  d.  d.  Dresden 
1.  (11.)  Dezember  1658^^),  in  welehem  gesagt  ist,  da& 
derselbe  flm  „ftU*  jezo  am  sein  nnterUifinigstes  anhalten 
zn  fernerer  fortsetznng  seiner  wohlfiihrt  in  gnaden  dimittirt" 
habe. 

Gleichzeitig  mit  der  Entlassung  Escherts,  der  sich 
nach  seiner  Vaterstadt  Zürich  zurück  begab,  wui-don 
unter  dem  1.  (11.)  Dezember  1G58  neue  Bestimmuiif^en 
erlassen,  unter  welchen  die  Dienstleistung  der  Schweizer 
von  nun  an  stattzufinden  habe,  und  dadurcli  die  Kapitu- 
lation vom  24.  Oktober  [6.  November)  1G5G  in  einer 
Weise  abgeändert,  die  später  Veranlassung  zu  vielfachen 
Milsverständnissen  und  Klagen  bot.  Dieser  neue  „Aus- 
satz nnd  Begriff,  welcher  gestalt  der  Dnrchlenchtigste 
Chnrflirst  zu  Sachssen  und  Bnrggraff  zn  Ma^deborgk  etc. 
es  bey  Sr.  Ghurf.  Durch] .  Schweitzer -Leib -Qarde  von 
dato  an  der  Mannschalft  und  des  Tractaments  halber, 
gehalten  wissen  wollen" beläist  die  Stärke  der  Kom- 
pagnie und  die  Höhe  der  Besoldungssätze  genau  dem 
Etat  von  Ende  165(>  (S.  228)  entsprechend;  anstatt  aber, 
dafe  die  bislier  frültijre  Kapitulation  vom  24.  Oktober 
(3.  November)  1Ü5G  (Anlage  No.  I)  in  ilnvni  Pnnkt  7  die 
Bestimmung  enthielt :  „Auch  sollend  dieselben  trey  quartier 
.  .  .  .  haben",  ist  hier  davon  nichts  gesagt,  sondern 
nach  der  Bezifferung  des  Soldes  heiM  es:  „DarfÜr  sind 
ale  sehnldig,  ihnen  da&  Quartier  alhier  zu  Drelsden  selbst 
zn  schaffen.  Auf  der  Reiße  aber  wollen  Ghurf.  Durchl. 
sie  mit  freien  Logier  und  einer  Zubulse  wie  biishero  auch 
Järlich  oder  so  offt  Churf.  Durchl.  dero  Lenthe  kleiden. 
Beider  Officiren  und  Gemeinen  durc  Ii  die  gantze  Com- 
pagn.  jedem  ein  Kleid  geben  und  reichen  lassen." 

Wohl  mö«rlich  ist  es,  dals  infojofe  dieser  Nichtfre- 
währung  des  freien  (^uartieis  ein  Teil  der  Schweizer  um 
ihre  Entlassung  baten;  jedentalls  entstanden  Vakanzen 
im  Etat  der  Garde,  und  der  Kurfiirst  entsendete  im  Mai 
des  folgenden  Jahres  —  1659  —  den  Obersllieuteuaut 


»)  St,-A.  Zürich  Acta  Sachsen. 

>*)  K.  S.  H.-St.-A.  Lüc.  1154.  Die  Krrichtuug  zwty  SchweiUcr 
Regimenter  1701  fl.  BL  7a 
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A.  von  Welek: 


de  Magny  nach  Basel,  um  daselbst  die  in  Abgang  ge- 
kommene Anzahl  zu  erjränzen.  Er  erhielt  eine  vom 
1.  (IL)  Mai  datierte  Kapitulation"*')  mit,  welche  sich  be- 
züglich der  Etatstärke  und  der  Besoldung  dem  £tat  von 
Ende  des  Jahres  1666  abermals  anschliejfot  tmd  mithin 
dem  oben  erwfthnten  „Aassatz''  vom  1.  (11.)  Dezember  1668, 
hingegen  noch  die  weiteren  Bestimmnngeii  enthält:  „Nebenst 
versprochener  Kleydung  und  wenn  einer  krankh  oder  in 
Herrendienst  schadhafft,  nothwendige  Medicamenta,  auch 
auf  der  EeyJsen  gleiche  Kost  als  wie  die  Trabanten  und 
im  übrigen  Ihren  Sold  monatlich  richtig".  Wir  ersehen 
also,  dals  freie  Aiziicimittel  zugesagt  wuiden,  dais  aber 
auch  in  dieser  Kapitulation,  wie  bereits  in  dem  ,,Aussatz", 
von  der  Gewährung  freien  Quartiers  nicht  die 
ßede  ist. 

Über  die  Anwesenheit  Magny 's  in  Basel  zum  Zwecke 
dieser  Werbung  und  infolgedessen  auch  über  einen  Er- 
folg derselben  liegen  kerne  Nachrichten  vor.  Es  darf 
aber  wohl  angenommen  werden,  dals  es  zn  keiner  An- 
werbung kam,  da  der  Knrfttrst  bereits  im  Herbst  des- 
selben Jahres  Magny  em  viertes  Mal  nach  der  Schweiz 
entsendet  und  zwar  an  die  drei  Kantone  Basel,  Bern 
und  Zürich.  Magny  wurde  durch  ein  kurfürstliches 
Schreiben  d.  d.  Freiberg,  18.  Sept.  lur)!)  ''')  beglaubigt, 
in  dem  es  heifst:  ,,AHs  ersuchen  wir  JSie  hiermit  auch 
für  izo  obgenanten.  Unserem  Haui)t manne  zu  scldeuniger 
Erlangung  derer  noch  bedürfenden  Personen  Ihrer  Nation 
allerdings  geneigten  Willen  zuerweisen''  etc.  Es  handelte 
sich  also  um  eine  Ergänzung  der  bestehenden  Kompapnie. 
Im  Übrigen  wurde  die  Kapitulation  vom  1.  Mai  als  Basis 
der  Unterhandlungen  angenommen. 

WAhr«id  das  Basler  Staatsarchiv  anch  fiber  diese 
emente  Mission  Magny's  keine  Ansknnft  giebt,  werden 
sowoU  in  Bern,  als  anch  in  Zürich  darauf  bezflgHche 
Korrespondenzen  aufbewahrt.  Der  erstere  Kanton  ant- 
wortete dem  Kurfürsten  bereits  am  20.  (30.)  Oktober, 
dafs  die  Werbung  genehmigt  werde  und  man  bereit  sei, 
„Deroselben  Abgeordneten  Guardihaubtmann  undC'ammer- 
.Junckherr  Hr.  Obristlieutenant  de  Magiiy,  deme  wir 
dann  als  Einer  v(»ii  dmen  Unseren  heikcmmienden  Persohn 
von  guter  condition  ohne  das  gewogen  sind,  in  seiner 

St-A.  Zürich  Acta  Sachsen,  d.  d.  1.  Mai  in.^l». 
8L-A.  Zürich  Acta  SacliseiL   Öt.-A.  Jieru  L"^  S.  509. 
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obliejrorulen  Verrichtung  alle  begehrte  Befürclernuls  wieder- 
lahreii  zu  lassen'*  etc.  '").  Zürich,  wohin,  Magny  zuletzt 
kam,  bedurfte  ansclieinend  reiflicher  iiberlegung,  und 
wir  finden  hier  wieder  bestäti^rt,  was  wir  schon  bei  der 
ersten  Anwerbung  vom  Jahre  ir)5<)  zu  bemerken  \'eran- 
lassung  hatten,  dals  dieser  Kanton  mit  giolser  Vorsicht 
und  besonderer  Sorgfalt  die  Interessen  seiner  Untertbanen 
wabrte.  Erst  am  28.  November  (8.  Dezember)  entscbloik 
man  sich  zn  einer  Antwort  an  den  KnrfOrsten^),  in 
welcher  es  u.  a.  hei&t:  „weiten  wir  von  dessentwegen 
einiches  bedenckhen  tragen,  hierin  geneigt  und  gntwillig 
zu  willfahren".  Trotzdem  aber  wurde  die  Werbung  auch 
hier  genehmigt  und  der  Waclitmeister  Reichel  beauftragt, 
die  Angeworbenen  sicher  nach  Sachsen  zu  transportieren, 
wozu  ihm  Pals  und  Reiselegitimation  ausgestellt  wurde. 

Längere  Zeit  fehlen  nun  speziellere  Nachrichten  über 
die  Schicksale  der  Schweizer  in  Sachsen;  nur  aus  dem 
Jahre  1660  bewalirt  das  Staatsarchiv  Zürich^*)  das  Original 
eines  Entlassungsseheines  für  einen  Gefreiten -Korporal 
der  Schweizer  Leibgarde,  Namens  Hanns  Stmmpff,  den 
wir  um  deswillen  erwähnen,  weil  derselbe  vom  Korfftrsten 
eigenhändig  unterschrieben  ist.  Wir  glauben  hierin 
einen  Beweis  erblicken  zn  dürfen  für  das  ganz  spezielle 
Interesse,  welches  der  Kurfinst  seiner  Schweizergarde 
zuwendete.  So  befindet  sich  auch  bereits  aus  dem  Jahre 
165!)  ein  Schreiben  des  in  kursächsischen  Diensten  stehen- 
den Wachtmeisters  Lindiiige  {?>  aus  Zürich  in  dem  dasigen 
Archiv^-),  in  welchem  derselbe  um  „Kecommandation"  zum 
Zwecke  seines  Avancements  bittet  und  erzälilt,  dals  sich 
der  Kurfürst  sehr  eingehend  und  gnädig  mit  ihm  unter- 
halten habe  ttber  seine  früheren  Erlebnisse  n.  dgl.  m. 

Man  darf  hieraus  schlieisen,  dais  später  yorkommende 
Fälle  von  schlediter  Behandlung,  Ober  welche  sich  Teile 
der  Schweizergarde  beschwerden,  den  Intentionen  des 
Kurlursten  entschieden  zuwider  liefen.  — 

Mit  dem  .Jahre  Kici  tritt  die  Geschichte  der 
Scliweizergarde  insofern  in  ein  neues  Stadium,  als  der 
Kurturst  sich  entschlofs.  nocli  eine  zweite  l\ompa<riiie  zu 
formieren,  und  zwar  sollte  dieselbe  aus  ,.Mus(iuelieren" 
bestehen,  wählend  die  beieits  1656  angeworbene  Kom- 

8t- A.  Beni  L-  S.  513. 

St.-A.  Zürich  Acta  Suchson,  d. d. 2a  November  166Ö.  Konsept 
*M  Ebeuda  d.  d.  14.  Jimi  ItiGO. 
«)  Ebenda  d.  d.  L  Febmar  1660. 
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A-  vou  Welck: 


pagnie  von  nun  an  als  „Hellebardier"- Kompagnie  bezeich- 
net wird.  Wir  finden  wenigstens  diesen  Namen  erst 
von  jetzt  an,  während  bis  dahin  in  allen  offiziellen 
Schnften,  die  uns  vorlagen,  nur  im  Allgemeineu  von  der 
nSdiweizer"  oder  auch  „Eidgendssichen  Leib^ardie'^  die 
Rede  war.  Es  kommt  aber  in  den  nächsten  Jahren 
für  die  Hellebardier- Kompagnie  auch  die  Bezeichnung 
,,Schweizer  Trabanten",  die  Musketier -Kompagnie 
die  Bezeichnung  „Leib-Kompagnie"  vor. 

Der  Kurfürst  erteilte  zum  Zwecke  dieser  Anwerbung 
abermals  dem  Oberstlieutenaiit  de  Magny  Befehl,  in  Basel, 
Bern  und  Zürich  die  erforderlichen  Scliritte  zu  thun,  und 
bevollniächti<rte  ihn  mittelst  eines  an  die  drei  Kantone 
gerichteten  Schreibens,  d.  d.  Dresden  1.  Juni  Uiül,  in 
welchem  gesagt  ist:  „Wir  seindt  abennahls  gnädigst  ent- 
schlossen, einige  Anzahl  Musquetierer  der  Nation  Schweizer 
zu  Unserer  Leib-Compagnie  bestellen  und  werben  zu- 
lassen''  etc.^. 

Eine  Angabe  ttber  die  gewOnscbte  Zahl  fehlt^^),  ebenso 
ist  von  einer  besonderen  Kapitulation  nicht  die  Aede,  so 
da&  angenommen  werden  muls,  dais  die  früheren  Be- 
dingungen wieder  als  Basis  galten. 

Am  17.  (27.)  Juli  wurde  das  kurfürstliche  Schreiben 
in  der  Ratssitzung  zu  Basel  YDitrele^rt  und  der  Ober- 
zunftmeister „Sotzin"  beauftragt,  dem  Magny  anzuzeigen, 
dals  „Willfahr  erzeigt  werden  solle". 

Magny  leitete  die  Verhandlungen  mit  Bern  und  Zürich 
von  Basel  aus,  und  wenn  er  aucli  als  Grund  hierfür  Un- 
wohlsein angiebt,  so  scheint  doch  thatsächlich  ein  hoher 
Grad  von  Bequemlichkeit  mitgewu  kt  zu  haben ;  wenigstens 
wird  es  ihm  sp&ter  zum  ernsten  Vorwurf  gemacht,  da& 
er  nicht  persönlich  in  Bern  und  Zürich  war.  Trotz  der 
früheren  Differenzen  verschmähte  er  nicht,  zur  Führung 
der  Verhandlungen  in  Zürich  di«'  Beihilfe  des  Jobann 
Caspar  Escher,  der  zu  der  Zeit  dort  aufhältlich  war,  m 
Anspruch  zu  nehmen,  indem  er  ihm  allerdings  gleichzeitig 
die  Mitteilung  machen  konnte,  dafs  der  Kurftirst  beab- 
sichtige, ihn  —  Escher  —  an  die  Spitze  dieser  neu 
anzuwerbenden  Musketier  -  Kompagnie  zu  stellen.  Am 
11.        Juli|  ah>o  jedeiUalls  unmittelbar  nach  seiner  An- 

**)  St.-A.  Zflrich  Acta  Sachsen.  St-A.  Basel  St  96.  8t-A. 

Beni      S.  519. 

*♦)  Anf  •km  rmsehlai^c  des  ZüricluT  K\.  nijjlar^  befindet  sich 
diu  liegiätraturbcmerkiui^,  diiSa  10  Musketiere  btgcliit  werdeu. 
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knnft  in  Basel,  schrieb  Magny  ttber  diese  Angelegenheit 
an  den  Bflrgtermeister  Waser  in  Zürich  und  teilte  ihm 
mit,  dais  er  selbst  wegen  Unwohlseins  nicht  nach  Zürich 
kommen  könne,  dals  er  al)or  Escher,  den  der  Korfftrst 

zum  Kapitän  -  Lieutenant  der  p:e(lachten  Kompagnie  be- 
stellt, habe,  mit  (1(M-  Anwerbung  beauftrafrc^  '). 

Über  die  Führung  der  Verhandlungen  in  Bern  fehlen 
die  IJntei'lagen ;  doch  wurde  hier  ebenso  wie  in  Basel 
und  Zürich  die  Werbung  genehmigt. 

iiern  richtete  ein  tlaraut  bezügliches  Sclu'eiben  an 
den  Kurfürsten  d.  d.  27.  Juli  (G.  August)"';,  in  welchem 
es  heilät:  „. . .  Inmassen  Dero  Ehren  Abgeordnetem  yor- 
gedacht,  sonders  gern  zugelassen  biss  in  fi&nffzig  yor- 
gedachter  Männer  anch  ein  mehrers  hinder  ims  zewerben 
und  abezefüehren^*  etc.  Man  ersieht  also  hieraus  auch  die 
Zahl  der  dort  Angeworbenen. 

Zürich,  welches  erst  unter  dem  12.  (22.)  August 
seinem  Einverständnis  in  einem  an  den  Kurtürsten  ge- 
richteten ISchreiben  Ausdruck  giebt^").  benutzt  gleich- 
zeitig diese  (lelegenheit,  um  den  Hauptmann  J.  C  Escher, 
der  also  nun  zum  zweiten  Male  in  sächsische  Dienste 
tritt,  von  neuem  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 

Als  Zeitpunkt  der  Errichtung  dieser  zweiten  Kom- 
pagnie giebt  die  „Geschichte  der  sächsischen  Armee''  *^) 
den  Monat  September  1661  an  und  fOgt  hmzn,  dalk  Etat 
und  sonstige  Verhältnisse  unbekannt  seien.  Da,  wie  wir 
eben  sahen,  in  Bern  50  Mann,  in  Zürich  40  Mann  ange- 
worben wurden,  so  darf  man  wohl  den  ursprünglichen 
Etat  auf  130—  140  Köpfe  inkl.  prima  plana  annehmen. 
Einig*'  Jahre  vorgreifend,  sei  erwähnt,  dals  Ende  lUGG 
der  Etat  der  unter  Hauptmann  de  Magny  stehenden 
Hellebardier-Kompagnie  auf  132  Mann,  der  von  Haupt- 
mann Escher  befehligten  Musketier-Kompagnie  aber  auf 
200  Mann  angegeben  wird^'*). 

In  dem  folgenden  Jahre  —  1GG2  —  fuhrt  sich  Maguy 
abermals  schriftlich  in  der  Schweiz  ein,  diesmal  aber 
nicht  als  Anwerber  von  Söldnern,  sondern  als  Diplomat: 


keit  in  Basel,  Bern  nnd  Zttrich  nnd  jedenfalls  anch  Schaff- 


^■•)  St.-A.  ZUricli  A<ia  Sari)«;."!].  .1.  .1.  11.  Juli  KiCl. 

il«  rii,  Extnu  t  aus  <lem  TeiiUsclien  AlLssivcn-Bueh  >io.XX  J  lol.ü. 
*'')  St.-A.  Zttrich  Acta  BachseD,  d.  d.  12.  Angnst  1661. 
*")  S(  linst.  1  nnd  Franeke  a.  a.  0.  S.  84. 
*')  Ebenda  86. 
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A.  Ton  Welck: 


liauseii  —  worüber  aber  die  Ilnterlagon  felilon  —  und 
fragt  im  angeblichen  Auftrage  des  Kurlürstcn  zunächst 
unter  der  Hand  an,  ob  diese  vier  evangelischen  Kan- 
tone gewillt  seien,  in  ein  Bündnis  mit  »Sachsen  ein- 
zutreten. Nach  Basel  Helltet  er  diese  vom  18.  (23.)  Januar 
l()i>2  datierte  Antrage  an  den  ihm  aus  früheren  Jahren  be- 
kannten Oberzunftmeister  Benedict  Socin*'*'^),  welcher  nicht 
verfehlt,  das  betreffende  Schieiben  dem  BÜate  Torznlegen. 
Dieser,  nicht  wissend,  dafii  sich  Magny  in  gleicher  Weise 
an  die  drei  anderen  Kantone  gewandt  hatte,  schickte  an 
diese  das  Magny'sche  Schreiben  —  Tom  18.  (28.)  Februar 
—  nnd  bat  um  Mitteilung,  was  sie  zu  antworten  ge- 
däditen,  wenn  das  gleiche  Anerbieten  etwa  auch  an  sie 
heranträte,  „weil  dann  düs  eine  sach  von  hoher  impor^ 
tantz"  -'^)  sei. 

Von  den  weiteren  Folgen  dieses  Antrages,  den  Magny 
hier  stellt,  ist  nichts  bekannt;  nur  das  Antwortschreiben 
von  Bern  an  Basel  ist  erhalten ;  es  verweist  auf  die  Not- 
wendigkeit, solch'  wichtige  Angelegenheit  reiflicli  zu  über- 
legen und  zu  beraten'''-J.  Auf  den  nächsten  eidgenössischen 
Tagsatzungen  wird  aber  die  Sache  nicht  erwähnt,  und  da 
auä  das  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  keine  Unterlagen 
zu  dem  Vorgehen  Magn^*s  bietet,  dieser  selbst  auch,  als 
er  im  folgenden  Jahre  wieder  längere  Zeit  in  der  Schweiz 
verw  eilte,  so  viel  man  wdik,  aui'  diese  wichtige  Ange- 
legenheit nicht  zurückkam,  so  müI  es  nicht  unmöglicli 
sdbieinen,  dafs  derselbe  aus  eigener  Initiative  handelte  und 
sich  diese  diplomatische  Stellung  anmalste,  um  für  spätere 
Werbeveihandlungen  seiner  JPerson  eine  besondere  Wich- 
tigkeit beizulegen. 

Aber  auch  für  seine  Stellung  in  Sachsen  selbst  er- 
schien es  Magny  wahrscheinlich  wünschenswert,  auf  die 
eine  oder  andere  Art  sich  in  der  Gunst  des  Kurfürsten 
besonders  festzusetzen.  Sein  Verhältnis  zu  seinem  Lands- 
mann Escher  nämlich  ebensowohl  wie  das  zu  seiner  ihm 
untergebenen  Hellebardier  -  Kompagnie  verschlechterte 

^)  St..-A  Zürich  AcUa  Sachsen  d,  d.  18.  Fcbniar  1662.  Unten 
Anlage  IV.  JSach  der  in  ZUrieli  beäudUchen  Abschrift,  da  das 
Original  in  den  Basler  Akten  fehlt  Das  nach  Bern  ^^erichtete 
Schreiben  Magny's  —  Name  des  Adressaten  imbekannt  —  befindet 
sich  da-selbst  St.-A.  Loc.  L^.  Es  ist  ncit  h  höflicher  und  devoter  abfi^efafat 
lüa  das  obige,  vuiu  112.  Januar  datiert  und  mit  Jüaguj's  Unter- 
schrift versehen. 

•■^«)  St.-A.  Schaffliausen  Acta  Sachsen  X    "'»,  d.  d.  18.  Febniarl662. 

^)  St-A.  Basel  St  d6.  i\  2io.  12,  d.  d.  21.  Februar  1662. 
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sich  mehr  und  mehr,  nnd  das  Jahr  1668  bildet  fllr  die 

Geschichte  der  Schweizergarde  insofern  eine  wiclitige 
Episode,  als  in  demselben  die  Klagen  nnd  Beschwerden 
über  Magny  zum  offenen  Ausdruck  gelangen.  Ob  und 
inwieweit  dieselben  ganz  berechtigt  waren,  läfst  sich  kaum 
feststellen.  Des  Anklagematerials  liegt  eine  Menge  vor, 
andererseits  aber  auch  manches,  was  zu  Gunsten  Magn3''s 
spricht.  Jedenfalls  gewinnt  man  durcli  die  zahlreichen 
Schriftstlicke,  welche  diese  Beschwerden  betreffen,  einen 
interessanten  Einblick  in  die  damaligen  militärischen  Ver- 
hftltnisse.  Die  groise  Gewalt,  die  dem  „Hauptmann**  ttber 
seine  Untergebenen  eingerftnmt  war,  wiifd  grell  beleachtet. 
Man  kann  aber  anch  kennen  lernen,  welches  warme 
Interesse  der  Kurfiirst  seiner  Schweizergarde  zuwendete. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1663  hatte  ein  Teil 
der  Mannschaften  der  Hellebardier- Kompagnie  schwere 
Anklagen  gegen  den  Hauptmann  de  Magny  vorgebracht 
und  zwar  —  wie  wir  aus  einem  von  Hauptmann  Escher 
aus  Torgau  an  den  Biii'genneister  Waser  in  Zürich  ge- 
richteten Brief  vom  17.  (27.)  September  dieses  Jahres '^^) 
ersehen  —  in  einem  an  den  Kurfilrsten  persönlich  ge- 
richteten Schreiben,  in  welchem  sie  auch,  der  üblen  Be- 
handlung wegen,  um  ihre  Verabschiedang  baten.  Der 
Kurfürst  habe  sich  darauf,  schreibt  Escher,  „sonderlich 
bmflliety  das  wesen  zu  accomodieren,  damit  die  hestesa 
Kerle  bleiben  und  in*s  ktknfftig  besser  commandiit  werden**. 
Es  sei  aber  Magny  gelungen,  ihre  Entlassung  durchzu- 
setzen. 

Der  Kurliirst  erliefs  demzufolge  d.  d.  10.  (20.)  Sep- 
tember ein  Schreiben  an  die  drei  Kantone  Hasel,  Bern, 
Zürich'^*,)  und  in  wenig  veränderter  Fassung  (insoweit 
nicht  auf  frühere  Truppenbewilliprnntren  Bezui?  genonunen 
werden  konnte)  auch  an  den  Kanton  Scliatihausen  und 
entsendete  gleichzeitig  Magny  abemals  nach  der  Schweiz, 
Er  solle,  heilst  es  in  dem  kurftlrstlichen  Schreiben,  an 
Stelle  der  frfiher  angeworbenen  Schweizer,  yon  denen 
„etliche  bie&anhero  nicht  allem  wieder  Ihren  Hauptmann, 
ohne  einige  erhebliche  Ursach,  unverantwortlich  aufzu- 
lehnen, sondern  auch  umb  erlassung  Ihrer  Dienste  zu 
bitten  sich  unterstanden'*,  andere  nkriegsgeäbte  gnteMann- 


"*)  St-A.  Zürich  Acta  Sachsen. 

St.-A.  Basel  St.  96.  F.  No.  12  (OriginAl).  St-A.  Schaff- 
hausen,  Acta  Sachsen  No.  102. 
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schafft"  von  den  Kantonen  erbitten,  und  diese  möchten 
dem  Abgesandten  „alle  gonst  and  schleunige  Beförderung" 

erweisen. 

Am  13.  (23.)  September  verliels  Magny  lieimlich 
Dresden,  da  er  nicht  W(»llte,  dais  von  der  Neu  Werbung 
voll  S<'li\veize*rn  etwas  bekannt  wiirdt'.  Er  moelite  wobl 
liireliten,  dals,  wie  es  dann  tliatsiichlicli  docli  geschah, 
Klagen  au  die  Kantone  gelangten  und  seine  Werbege- 
schäle  dadurch  mindestens  sehr  erschwert  würden.  Er 
verbreitete  das  Gkrftcht,  dafe  er  sich  ^in's  warme  Bad" 
begebe  und  nahm  zwei  der  Kompagnie  angehörige  Per- 
sonen mit:  Caspar  Eckenstein  (derselbe  war  Schreiber) 
und  Bulacher. 

Seine  Abreise  und  der  Zweck  derselben  wurden  aber 
trotz  allei-  von  ihm  an<iewajidten  Vorsicht,  schnell  be- 
kannt, denn  bereits  am  15.  ('25.)  SeptemlxM'  «(ing  ein  Kla^^e- 
sclireiben  von  ein(mi  Teil  der  M;i<rnv'schen  Kompagnie 
(22  Basler,  22  Ziiricher  und  2:\  Hernei-  Unterthanen)  an 
die  betreffenden  Kantone  ab'*'*),  in  welchem  sie  sich  über 
nachstehende  Punkte  beschweren:  1.  dafs  ihnen  das  bei 
der  Anwerbung  versprochene  „freie  quartier"  und  jShrlich 
ein  „Lieberey-Kleidt"  nicht  zu  Teil  geworden  sei;  2.  dalä 
sie,  geringer  ürsiichen  we^en,  streng  bestraft  worden 
seien;  3.  dals  etliche  vor  ihnen  „ohne  Willen  und  Be- 
gehren" verabscliiedet  worden  seien,  daf«?  man  ihnen  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  Monat  Sold  oder  das  „Lieberey- 
Kleidf'  Mb<rezo(ren  liabe  nnd  dals  zwei  Züricher  „als 
Schelmen  von  der  Compagnia  gejaiiet"  und  ilmen  „die 
Deg«'n  gehrochen'*  worden.  Endlich  habe  Hanptmann 
de  Magny  dem  Musterschreil)ei  Kckenstein  uni>eschränkte 
Vollmacht  gelassen,  bei  Au^^zahlung  des  Soldes  Abzüge 
zu  machen  f  um  auf  diese  Weise  die  Schulden  der  Soldaten 
bei  den  Bflrgem  zu  tilgen.  Derselbe  habe  aber  mehr- 
fach diese  Zahlungen  nicht  geleistet ,  sondern  das  G«ld 
f&r  sich  behalten. 

Die  Beschwerdefiihier  schreiben  nun  in  weitschwei- 
figster Weise  weiter,  dais  sie  sich  infolge  solcher  „T}Tanney" 
zusammen  unterredet  hätten  nnd  dann  zu  ihrem  Haupt- 
mann gegangen  seien,  um  sich  zu  bescliweren.  Dieser 
habe  ihnen  zunächst  erwidert,  dais  die  bei  ihier  Anwer- 

^'')  St.  A.  Zürirli  Arta  Sa.  hspn.  «1.  <1.  IT..  Soptenibor  1063.  Born 
Ti'  a.  <1  IH.  s.  pttmber  1H63.  6L-A,  liasel  St  «6.  F.  No.  12,  ü.  d. 
15.  Septciubtr  1063. 
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bung  abgeschlossene  Kapitalation.  worin  ihnen  das  Qiiar- 
tiergeld  versprochen  sei,  keine  Gültigkeit  mehr  habe,  weil 
sie  seitdem  eine  nene  Kapitulation  (vom  1.  [11.]  Dezember 
1658)  beschworen  hätton.  Darauf  liätten  sie  bemerkt, 
(lals  sie  zwar  von  neuem  geschworen  liätteii.  dafs  ihnen 
von  einer  neuen  Kapitulation  aber  nichts  bekannt  sei. 
Als  der  Hauptmann  sich  auf  weiteres  ni(dit  eingelassen 
habe,  hätten  sie  sich  bei  dem  Kurfi'irsten  „unterthänig 
supplicando"  angemeldet  und  derselbe  habe  ihnen  einen 
MoDat  Sold  und  Quartiergeld  versprochen.  Trotzdem 
sei  aher  Hauptmann  Magny  zur  Auszahlung  desselben 
nicht  zu  bewegen  gewesen,  und  als  sie  sidb  noch  ein- 
mal persönlich  zu  ihm  begeben,  habe  er  ihnen  „galgen, 
Radt  unnd  Schwerdt  anerbotten,  mitt  fernerer  ahngeh  elf  te- 
ter Betrohung,  wie  dais  er  dem  Ersten,  so  deiswogen  wieder 
zu  ihm  kommen,  danimb  soUicitiren  würde,  Er  Ihme  den 
Degen  durch  den  Leib  stofsen,  auch  etliche  mit  Pistolen 
nieder  zuschielsen  betrohende  sich  vernelimen  lassen,  aucli 
über  dils  Vielen  den  Plaz  auff  dem  Neümarkte  alliier 
gewisen  alwo  die  Ubell:  unndt  Alilsthätter  iustiticiiet 
werden"  u.  s.  w. 

Bei  der  nächsten  Soldzahlung  hätten  sie  sich  dann 
geweigert,  den  Monatssold  anzunehmen,  wenn  nicht  gleich- 
zeitig das  Quartiergeld  ausgezahlt  wOrde,  und  schliefslich 
h&tten  sie  sich  nochmals  an  den  Kurfürsten  gewendet,  der 
sie  hätte  bescheiden  lassen,  sie  sollten  den  Monatssold 
annehmen  und  würden  zu  Michaelis  fiir  (mu  halbes  Jahr 
Quartiergeld  ausgezahlt  erhalten.  Damit  aber  noch  nicht 
zufrieden,  hätten  sie  nun  anch  noch  die  Entlassung  des 
Musterschreibers  F>kenstein  verlangt,  und  auch  dies  sei 
ihnen  auf  ausdrück]ich''n  kurfiirstlichen  Befehl  und  gegen 
den  Wunsch  allei-  Ottiziere  «zewälirt  worden. 

Trotzdem,  dals  nach  diesen  AiiL^ibeii  alle  mehr  (»dt^r 
weniger  berechtigten  Wünsche  ertiUli  wurden,  schreil»en 
die  Kläger:  ,.In  Sunnna.  es  ist  nicht  aulszusprechen,  wie 
die  Herren  Ofhciere  mit  unls  uml>gegangen,  unndt  uimls 
getribulieret,  also,  dafs  es  keine  Mögligkeidt  war,  nnnls 
länger  unter  solchen  Joch  (welches  gleichsam  ftrger  alfe 
defe  Turcken)  zu  gedulden,  sondern,  uns  ins  gesambt 
resolviret,  bey  Ihrer  OhnrfÜrstL  Durchl.  den  gnedigsten 
abschiedt  zufordern"  etc.  Der  Kurfürst  habe  ihnen  darauf 
zugeredet,  sich  noch  bis  Michaelis  zu  gedulden.  Jetzt 
schiene  es  ihnen  aber,  als  sollten  nene  „Völcker"  ge- 
worben werden,  und  sie  bäten  deshalb  ihre  Obrigkeiten, 

Vmm  ArcMT  f.  8.  G.  n.  A.  XIII.  S.  4.  16 
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sie  möchten  doch  suchen,'  ihre  Lage  in  Sachsen  zn  ver- 
bessern, da  sie  sonst  nicht  Aveitor  dort  dienen  könnten, 
„welches  zwart  iinnsers  ^nedif^sten  f'liiirfürsteii  iiniidt 
Hen-n  seliro  leidt  wehre".  Namentlich  sei  es  schlinini, 
dals  sie  bei  der  ivomitagiiie  kehie  deutschen  (d.  h.  Deutsch- 
Schweizer)  Ottizieie  hätten,  sondern  nur  ^Welsche'  und 
es  j^iuge  so  parteiisch  her,  „weille  Leütenant  unndt 
Feudrich,  zween  Gebrüder"^),  unndt  der  Haubtmaun  Dir 
Schwager  sein  ihutt."  Die  Obrigkeiten  niücliteii  also  doch 
dafür  sorgen,  dals  Offiziere  ihrer  Nation  zu  der  Kompagnie 
kämen,  dann  würden  sie  gern  weiter  dienen,  „weill  wir 
mitt  Ihrer  Ghnrf.  Dnrchl.  za  Sachsen  nnterthenigst  wohl 
contend  nnndt  zufrieden  unndt  Deroselben  unterthenig^ 
zue  dienen  gerne  begehren". 

Die  Hauptsorge  der  Beschwerdeführer  schemt  ge- 
wesen  zu  sein,  dals  die  Kantone  neue  Truppen  bewilligen 
und  sie  infolgedessen  entlassen  werden  mochten. 

Zwei  Tage  später,  am  17.  (27.)  September  richtet 
Hauptmann  Escher  über  dieselbe  Angelegenheit  aus  Torgau, 
wo  er  sich  mit  seiner  Musketier-Kompagnie  im  Grefolgedes 
Kurfürsten  befand,  einen  Brief  an  den  Bürgermeister  Waser 
nach  Zürich,  der  geeignet  ist,  etwas  mehr  Licht  über  die 
Klagen  seiner  Jjuiidsleute  zu  verbreiten''').  Als  g  a  ii  z  un- 
parteiischen Berichterstatter  kann  man  allerdings  Escher 
auch  nicht  betrachten,  da  er  bekanntlich  schon  aus  der 
Zeit  seiner  ersten  Dienstleistung  in  Sachsen,  wo  er  unter 
Magny  stand,  diesem  feindlich  gesinnt  war.  Der  gedachte 
Brief  Eschers  enthält  deshalb  namentlich  auch  Klagen 
über  Magnv  und  die  Bitte,  es  möchte  ihm  in  Zürich,  wenn 
er  wegen  Anwerbung  dahin  käme,  „stattlich  der  Meister- 
stecken gewisen  werdend  Weiter  schlägt  aber  Escher 
vor,  man  möchte  doch  dem  Kurfürsten  auf  sein  Schreiben 
vom  10.  (20.)  September,  in  welchem  er  um  neue  Leute 
bittet,  antworten,  dafs  man  viel  lieber  eine  oder  mehrere 
Kompagnien  mit  den  dazu  gehörigen  Offizieren  bewilligen 
würde,  als  so  „wenig  Volk  unter  die  Compagnie,  da  sie 
keinen  üftii  ier  nit  habiiid".  Auf  die  Sache  selbst,  d.  h. 
auf  die  grülsere  oder  geringere  Berechtigung  der  Klagen 
der  Schweizer,  geht  eigentlich  Escher  nicht  ein ;  er  schreibt 
nur  zuletzt:   „Gewüis  ist's,  das  die  Soldaten  zu  vil  au 


Gebrüder  von  Montet. 

Bt'A  Zfizich  Acta  Sachsen  d.  d.  17.  September  16S3. 
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die  sacli  ^etlian,  aber  der  Aiifanj^  betreifende,  sind  si  bei 
den  Haaren  zu  disen  unj^üetliclien  sachen  (j^ezo^^en  worden". 

Mittlerweile  möfi^en  nun  die  Besch werilc  ttilirenden 
Hellebardiere  erfahren  haben,  dals  Ma^niy  wirklich  nach 
der  Schweiz  abgereist  war,  um  neue  Söldner  anzuwerben, 
und  die  Befürchtung^,  dals  sie  könnten  entlassen  werden, 
tritt  mehr  und  melu*  in  den  Vordergrund  Infolgedesseu 
richten  sie  am  26.  S^tember  (6.  Oktober)  eine  abermaUge 
Yorstellang  an  die  Kantone'^^) ;  in  welcher  sie  berichten, 
dals  sie,  sowie  die  Abreise  ihres  Hauptmanns  nach  der 
Schweiz  zu  ihrer  Kenntnis  gelangt  sei,  beschlossen  hätten, 
eine  Deputation  dahin  zu  entsenden,  um  sich  za  recht- 
fertigen. Sie  hätten  aber  keinen  Urlaub  erhalten,  und 
nun  bäten  sie,  die  Obrigkeit  möchte  doch  „umb  Gottes 
Willen,  in  dieser  S.u  li  uns  nicht  iiltereylen  lassen",  sondern 
ihnen  dazu  verhelfen,  dals  etliche  von  ihnen  hinaus  reisen 
dürften,  um  „Bericht  zu  tliuii,  damit  wir  doch  entlichen 
dieses  unerträgliciien  .Jochs  <ler  Welschen  üfticieren 
(welchen  keinen  Teiitschen  gut)  möcliten  erledigt  werden, 
in  deme  wier  sonsten  Ilu'er  Churf.  Uurchl.  weiters  zu 
dienen  willig  und  bereit  sind,  weihi  wier  iederzeit  einen 
gnädigsten  nnd  wohl  meinenden  Herrn  an  ihnen  gehabt** 
etc.  Unterschrieben  ist  das  an  Zürich  gerichtete  Schreiben 
Ton  „etzliche  zwantzig**,  das  an  Basel  gerichtete:  „bifii 
etliche  zwantzig"  Mann. 

Es  lälst  sich  wohl  begreifen,  dals  nnter  diesen  Um- 
ständen der  Hat  zu  Basel,  w-o  sich  Magny  persönlich  be- 
fand und  das  Schreiben  des  Kurtürsten  überreicht  hatte, 
in  ernster  Verlegenheit  w^ar.  Auf  der  einen  Seite  die 
dringende  Bitte  Magny's,  den  Wünschen  scint^s  Souveräns 
nachzukommen,  auf  der  andern  Seite  das  Klagesclireibeu 
der  Unterthanen  aus  Sachsen'^"). 

Bürgermeister  und  Kat  wendeten  sich  deshalb  am 
3.  (13.)  Oktober  an  die  Kantone  Zürich  und  Beni**^)  und 
baten  um  deren  Ansicht,  indem  sie  bemerkten,  Magny 
habe  ein  Schreiben  des  Knrfttrsten  „eingeliefert**,  in 
welchem  nm  die  Genehmigung  zur  Anwerbung  „von  etwas 
wenig  Völckheren"  gebeten  werde.  Er  sei  aber  ihrer- 
seits „zor  G^ednld  gewiesen  worden**,  bis  man  mit  den 


St.-A.  Zürich  Acta  Sachsen.    St.-A.  Bas.  l  St.  ixi.  F.  No.  12. 

^)  (Jb  auch  die  Klageschrift  d.  d.  ^Ü.  September  (b.  Oktober) 
bereits  eingegangen  war,  erscheint  fraglich. 

00)  St  A.  Zürich  Acte  Sachsen,  d.  d.  8.  Oktober  1663.  St-A. 
Bern  L*  d.  eod. 
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andern  Kantonen  darüber  konferiert  liabe,  umsomehr, 
als  kurz  zuvor  ein  Schreiben  dei-  bereits  in  sächsischen 
Diensten  befindlichen  Bask'r  eingegangen  sei,  „darinnen 
sie  ob  dem  üblen  und,  wie  sie  es  nennen,  tyrannischen 
Tractament  ihrer  Ober-Officirer  sich  aufs  höchste  und  weh- 
mütigste erklagen".  Die  Eidgenossen  möchten  sich  doch 
daiHber  aussprechen,  ob  es  unter  diesen  Umstunden  nicht 
geraten  sei,  dals  man,  vor  Genehmigung  einer  neuen 
Anwerbung,  wenigstens  eine  schriftliche  Kapitulation  mit 
Magny  abschlösse,  nach  welcher  künftighm  die  Obcr- 
Offiziere  nidit  mehr  allein  von  „Welschen**  sondern  von 
den  „Haupt- Orten"  genommen  werden  sollten.  Beide 
Kantone  beeilten  sich  mit  einer  Beantwortung  dieser 
Anfrage  nicht,  wohl  hauptsächlicli  aus  dem  Grunde,  weil 
Magn}'  daselbst  noch  gar  kein  Wcrbebegeliren  angebracht 
hatte.  Unter  diesen  Verhältnissen  wäre  es  immerhin 
fraglich  gewesen,  welches  Resultat  Magny  in  l^asel  er- 
zielt hätte  wenn  nicht  nach  Ablassung  des  erwälinten 
Schreibens  vom  3.  (13.)  Oktober  eine  abermalige  Zuschrift 
ans  Dresden  eingelaufen  wäre  von  den  übrigen  Gliedern 
der  Magny'schen  Kompagnie,  welche  die  ganze  Angelegen- 
heit in  einem  wesentlich  anderen  Lichte  darstellte*^).  Es 
waren  dies  noch  40  Mann,  welche  die  Beschwerdeschriften 
vom  15.  (25.)  September  und  vom  26.  September  (0.  Ok- 
tober) nicht  mit  unterschrieben  hatten.  Sie  bezeichnen 
die  Klagen  ihrer  Kameraden  als  vollständig  ungerecht- 
fertigt, diese  selbst  al)er  als  Empörer.  Das  Schreiben  ist 
vom  '29.  September  (9.  Oktober)  datiert,  ebenfalls  an  die 
Kant(tiit^  l:(  riclitet  und  besagt  u.  a. :  ..Am  allermr'isten 
aber  wiid  Ihnen  (d.  i.  den  Obrigkeiten  der  Kantone)  nicht 
unverborgen  liegen,  was  sich  bishero  by  unser  ('hurf. 
Ober-Leibguarde  der  Hallebardirer  von  etlichen  zusammen 
gerotteten  Mitt  Cameraden  vor  factiones,  Revolten  und 
conjunctiones  entsponnen**.  Es  wird  alsdann  berichtet, 
dafe  eine  gerichtliche  Untersuchung  der  Angelegen- 
heit durch  den  Kriegs-Auditeur  stattgefiinden  habe  und 
dafs  sich  an  dem  ganzen  Vorgehen  nur  67  Mann  der 
Kompagnie  beteiligt,  die  übrigen  46  Mann  aber  nichts 
davon  gewufst  hätten,  noch  „viel  weniger  in  dero  An- 
schläge willigen  wollen" ;  sie  eiklärten  vielmehr  ausdrück- 
lich, dais  sie  von  diesen  Aufwiegelungen  „franq  und  firey 

">)  St  A.  Zürich  Acta  Sachsen,  d.  d.  29.  September  1668.  Aach 

bei  Buäti  uud  Bern. 
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sein**  und  bäten  die  Eidgenössische  Obiigkeit,  sie  „wieder 
solche  Bevoltisten  nnd  die  daraus  eutstehcnte  böse  famam 
zuschützen"  etc.  Unterschrieben  ist  dieses  Schriftstück: 
„nnterthtoige,  gehorsambste  Diener  alls  übrige  Sechs  und 
Vierzig  Mann  von  der  Ghorf.  Ober  -  Leibgnarde  der 
Schweitzer  Halll>ardierer''. 

Dals  ein  so  selilaiier  Kopf  und  <z:ewiegter  Unterhändler, 
wie  Maguy,  den  Vorteil,  den  ilini  eine  derartige  Er- 
klärung gewähren  nuilste,  nielit  unbenutzt  vorübergehen 
liels,  lag  auf  der  Hand,  und  er  vermochte  —  gestützt  aut 
diese  ihm  gewordene  reparation  d'honneur,  deren  Abfassung 
er  ftbrigens  wahrscheinlich  nicht  ganz  fem  stand  —  nnn 
thatsächlich  den  Rat  zn  Basel,  inm  die  Anwerbung  von 
40  Mann,  nnd  zwar  unter  Zugrondelegung  einer  ziemlich 
nichtssagenden  Kapitulation,  mittels  welcher  nnr  die  Form 
gewahrt  wurde,  zu  gewähren.  Die  wesentlichsten  Punkte 
dieser  am  15.  (25.)  Oktober  ab^reschlossenen  Kai»itulation, 
welche  einerseits  von  Majiiiy.  andererseits  von  den  Rats- 
herren J.  Jacob  Burkliard  und  Hanns  Ht^inrieh  Zässlin, 
sowie  von  dem  Ratsschreiber  Conrad  Härder  unterzeichnet 
war,  lauteten  dahin,  dafs:  1.  die  anzuwerbenden  Soldaten 
lediglich  in  der  kui  fürstlich  sächsischen  Leibgarde  „ge- 
braucht" werden  und  die  gleiche  Besoldung  erhalten  wie 
die  bereits  dienenden;  2.  da&  bei  eintretenden  Vakanzen 
die  Offiziersstellen  mit  „tauglichen  Persohnen  anfe  den 
Hanptorthen  ersetzt  und  ergentzt  werden";  3.  dals  die- 
jenigen, die  um  ihre  Entlassung  einkommen,  ihren  ehrliclien 
Abschied,  sowie  die  Besoldung,  die  sie  auf  Grund  der 
Kapitulation  zn  fordern  haben,  7'ichtig  erhalten*^-). 

Nach  dieser  glücklichen  Erledigung  der  Geschäfte 
in  Basel,  bepab  sich  Magny  nach  Schatiliausen,  wo  er 
ebenfalls  die  Genehmi^aing  zur  Anwerbung  erhielt  (die 
Zahl  ist  nicht  genannt)  und  am  19.  (29.)  Oktober  den 
betreuenden  Vertrag  absehlofs  —  gleichlautend  mit  dem 
Basler.  Die  Soldverhältnisse  blieben  die  gleichen  wie  in 
der  Kapitulation  Tom  1.  (11.)  Mai  1659  (S.  im).  Trotz 
dieser  Erfolge  in  Basel  nnd  Schaffhausen  ging  Magny 
weder  nach  Zürich  noch  nach  Bern,  ja  es  erscheint  auf 
Gnnid  späterer  Korrespondenzen  sogar  fraizlidi.  ob  er  das 
kurfürstliche  Schreiben  überhaupt  nach  Zürich  schickte. 


In  den  Basler  Archiven  ist  die.<c  Kapitalation  nicht  mehr 
vorhanden,  wohl  aber  im  St  -A.  Zürich  At  ta  Sachsen,  5.  November 
1663  und  St-A.  SchafOiau^eu  iiubr.  Sachsen  No.  iOZ. 
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Majriiy  hafte  bereits  in  Basel  Kenntnis  erlialten,  dafs  die 
Bescliwenleschi  it'len  eines  ^idlscn  Teiles  seiner  Kompagmie 
auch  nach  Bern  und  Zürich  ^^elangt  waren;  auiserdeni 
konnte  er  alter  als  sicher  annelimen,  dals  Kscher  ebenfalls 
in  einer  tiir  ilni  nicht  vorteilhaften  Weise  in  seiner  Vater- 
stadt Züi'ich  berichtet  haben  wiii  de,  und  in  Bern  war  er  aus 
verschiedenen  Gründen,  die  später  berührt  werden,  ganz 
besonders  schlecht  angeschrieben.  Er  durfte  alsa  in  diesen 
beiden  Städten  kaom  auf  so  erfolgreiche  Abwicklung 
seines  Auftrags  rechnen,  wie  in  Basel  and  Schaffhausen. 
Am  ersteren  Orte  waren  iliin  jedenfalls  zwei  Umstände 
förderlich  jrewesen:  die  langjährige  Bekanntschaft  mit 
den  beiden  Katsherren  Socin  und  Stähelin  und  die  Kigen- 
scliaft  seiner  beiden  Begleiter,  Eckenstein  und  Bulacher. 
als  Basler;  in  SchatHiausen  aber  war  er  selbst,  sowi»'  di«' 
Vorgänge  in  Sachsen,  noch  unbekannt  —  beides  im  vor- 
liegenden Falle  für  ihn  günstig. 

Auch  in  Hasel  hatte  Magny  wohl  weise  gehandelt, 
das  Eisen  zu  schmieden,  so  lange  es  warm  war,  denn  im 
Laufe  des  Monats  Oktober  gestalteten  sich  seine  Chancen 
entschieden  ungünstiger.  Zunächst  gingen  zwei  Schreiben 
des  in  sächsischen  Diensten  befindlichen,  bei  der  Musketier- 
Kompagnie  stehenden  Ober  Wachtmeisters  Fäsch^)  —  eines 
geborenen  Baslers  ein,  von  denen  das  erste,  vom  An- 
fang des  Monats,  an  den  Oberzunftmeister  Socin,  das 
zweite  aber,  vom  20.  (30.)  desselben  Monats,  an  den  Rat 
zu  Basel  gerichtet  war"*).  Ist  auch  nur  das  letztere 
noch  vorhanden,  so  geht  doch  aus  demselben  hervor,  dals 
auch  das  ersitie.  übereinstimmend  mit  dem  zweiten, 
das  Verhalten  der  „gelben''  ( Hellebardier-)  Kompagnie 
ihrem  Hauptmann  de  Magny  gegenüber  in  Schutz  nahm. 
Fäsch  schreibt,  die  Leute  hätten  „die  Gewehr  nie  abge- 
legt" (d.  h.  sich  nie  des  Dienstes  geweigert),  „sondern 
durch  drey  underschiedliche  suplication^  L  Ohurfl  Dchlt^. 
allen  Sachen  berichtet  unnd  ihre  Beschwerden  eingesetzt 
unnd  zugleich  I.  Ch.  D.  ihre  getrtlwe  Dienst  oferirt", 
nur  hätten  sie  gern  andere  Offiziere  haben  wollen,  ,.die 
ihrer  Sbrach  sind,  die  besser  wissen,  wie  man  dieSchweitzer 


•^^l  .lereinias  F;i^(  h,  geh.  24.  September  160^,  als  Sohn  <les 
Bürgermeisters  Kudulpli  Filsch,  war  bei  der  Anwerbung  im  Jahre  lfi59 
mit  nach  Ba.sel  gekommen.  —  Zwei  Verwandte  von  ihm  gleichen 
Namens,  Johann  Rudolph  Fäseh  und  Georg  Rudolph  Fftscb,  erhmgten 
später  in  Sachsen  hohe  mi!ititns(  he  SteliangeiL 

•*)  St  A.  Basel  St.  96.  Xo.  12. 


Digitized  by  Google 


Schweizer  Soldtruppen  Hiö6-I681.  247 

halten  soU^.  Dafür,  dalk  MagDy  keiu  reines  Gewissen 
habe,  spräche  schon  seine  heimliche  Abreise  „in  ein 
Waimbad^ 

N Achs  t dem  kam  aber  auch  die  Ifingst  erwartete 
Antwort  von  Zürich**)  -  d.  d.  24.  Oktober  (3.  November) 

— ,  in  welcher  zu  grofeer  Vorsicht  jremahnt  wii'd.  Zürich 
schreibt,  die  Anfrage  vom  3.  (13.)  Oktober  sei  eingegangen 
und  seitdem  auch  die  Klagesrln<'il)t»n  der  Schweizer  aus 
Dresden.  Bis  jetzt  habe  aber  Magny  überhaupt  in  Zürich 
nocli  kt'in  Gesuch  um  eine  neue  Anwerbung:  angebracht. 
JSollte  dies  noch  geschehen,  so  würde  man  in  Zürich  ganz 
ebensolche  Vorsicht  und  ^Consideration"  Ix'nbachten,  wie 
in  Basel.  Man  möge  sicli  nur  ja  in  Acht  nelimen  und 
in  die  aufzustellenden  Kapitulatit^nen  auch  das  „gute 
Tractement"  derjenigen  mit  aufnehmen,  die  bereits  in 
sächsischen  Diensten  ständen,  in  jedem  Falle  er- 
schiene es  aber  ratsam,  „under  gemeinem  nammen**  an 
den  Kurfürsten  zn  schreiben  und  ihm  die  in  seinem  Dienste 
befindlichen  eidgenössischen  Unterthanen  ^zu  besserer  nnd 
wohl  ertragenlicheren  Haltung"  zu  omptV'hlen,  was  auch 
„zu  Vermeydung  schimptilich  und  spöttischen  Hinweg- 
schickung gereichen  nnd  dienen  wirt".  Ks  wäre  aber 
gut,  dieses  Schreiben  nieht  durch  Magny  selbst,  sondern 
auf  andern!  sichern  Weg  zn  schicken. 

Dieses  Schreiben  ans  Zürich  wurde  umgehend  beant- 
\vortet***'j.  Der  Kat  zu  Basel  schrieb,  es  wäre  seit  der 
Absendung  der  nach  Zürich  gerichteten  Anfrage  vom 
3.  (13.)  Oktober  (s.  o.)  ein  Schreiben  von  46  Mann  der 
Hellebardier-Konipagnie,  datiert  vom  29.  September  (9.  Ok- 
tober), eingelaufen  (s.  o.),  in  welchem  dieselben  „ihren 
Gameraden  rührende  Klagten,  factionen  und  Coiyurationen 
(wie  sie  selbige  nennen)  durchaus  improbiren,  darob 
gro&es  Miisfallen  bezeügen  nnd  yermelden,  dafs  sie  da- 
mit gantz  nichts  zuthun  haben  ....  wollen".  Aus  diesem 
Grunde  nnd  da  „Ihr  unsere  g.  1.  E.  Ihre  antwortliche 
Erklärung  etwas  verweilet'*,  da  ferner  Hern  auch  nidit 
geantwortet  halte,  hingegen  Magny  „aber  die  nnserseitige 
Eesolution  eylii;:-  sellieitirt*'.  so  bätte  man  endlich  dem 
kurfürstliehen  Ansinnen  „willfaliren  erzeigt",  die  An- 
werbung von  40  Mann  gestattet,  aber  mit  Magny  wegen 
des  „Tractameuts"  und  wegen  „ehrlicher  cliuussion  und 

bt.-A.  Baad  St.  9G  Nu.  1'^,  d.  d.  28.  Oktober  1663. 
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A.  vou  Welck: 


Bezaliluiiff"  „etwas  Ahred  i)flef^en  lassen",  aueli  den  Kur- 
liiisten  in  einem  Antwortschreiben  vom  26.  Oktober  (5.  No- 
vember)""^), von  der  Aufsetzung  der  Kaj)ilulation  benach- 
richtigt und  ihn  um  Aufrechterhaltung  derselben  gebeten. 

Hierauf  antwortete  Zdrich  am  31.  Oktober  (10.  No- 
vember)"^), dals  mittlerweile  das  erwähnte  Schreiben  der 
46  Eellebardiere  ebenfalls  eingelaufen  sei.  Es  sei  „eine 
gro&e  Widerwertigkeit,  die  nnbedingt  mit  synen  gebühren- 
den Mittlen  mueste  underbrochen  nnd  corrigiert  werden, 
wie  es  aber  am  Besten  werde  können  beschächen,  da 
stehen  wir  noch  in  gedancken".  Basel  möchte  doch  seine 
Ansicht  aussprechen.  Diesem  AVnnsche  wird  auch  d.  d. 
5.  (15.)  November''^)  entsprochen,  duch  kann  in  der  Haupt- 
sache nur  das  früher  Mitgeteilte  wiederholt  werden.  Es 
wird  hinzugefügt,  der  „widerwertige"  Inhalt  der  beiden 
Schreiben  der  in  sächsischen  Diensten  befindlichen  eidgenös- 
sischen Söldner  vom  26.  nnd  vom  29.  September,  „da 
etliche  allerhand  Idägten  füehren,  andere  aber  gar  wohl 
zufrieden  znsein  bekhennen'',  habe  sie  zwar  zum  „Nach- 
dencken**  yeranlaist,  aber  sie  hätten  schliefslich  doch  die 
Anwerbung  von  40  Mann  gestattet,  eine  kurze  Kapitu- 
lation abgeschlossen,  welche  in  Abschrift  beila?,  und 
an  den  Kurfürsten  das  Kisuclien  gerichtet,  diesellien  zu 
„placidiren".   Wenn  aber  Züridi  und  vielleicht  auch  Bern 

—  von  wo  noch  immer  keine  Antwort  eingegangen  sei 

—  sich  in  demselben  Sinne  gegen  den  Kuilürsten  äuf^ern 
wollten,  so  „wollen  wir  solches  niclit  weniger  genehm 
halten  und  die  Anstellung  dessen  Euch  unseren  g.  1.  E. 
lediglich  ttberlassen**.  Es  scheint  übrigens,  daJs  man  in 
Zanch  gar  nicht  zufrieden  war  mit  dem  Ausbleiben  von 
Magny  nnd  dafs  man  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  von 
Haus  ans  den  Anwerbungen  gewöhnlich  gemacht  wurden, 
ganz  gern  wieder  eine^  Anzahl  junger  Lehnte  an  das 
sächsische  Hotlager  entsendet  hätte.  Der  Dienst  in  den 
Schw«'izerL^arden  an  fremden  Hüten  war  zu  der  Zeit 
bei  den  iSoliueii  der  schweizcrisdHii  Aristokratie  sehr  be- 
liebt, und  namentlich  der  kursächsische  Hof  liot  so  manche 
Annehniliclikcitcn  und  Vitrteilc.  Die  jungen  Leute  lernten 
die  Welt  kennen,  erhielten  Titel  und  Würden  (für  welche 
die  damaligen  Schweizer  durchaus  nicht  unempfänglich 


3  St-A.  Basel  St  96.  }io.  12, 
M)  Ebenda. 

**)  St-A.  Zürich  Acta  Sachsen. 
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waren)  und  machten  meistens  auch  in  pekuniärer  Hinsiclit 
pfute  Geschäfte.  Dafs  diese  Anschauung  die  wirklich 
lierrscliende  war,  tiuden  wir  vielfach  liestätijrt  hei  Be- 
trachtung? des  danialig:en  Schweizer  Söhlnei  wesens.  Nur 
wenige  begnügten  sich  mit  einem  fremden  Dienste,  und 
mancher  Sohn  der  Schweizer  Berge  kehrte  gar  nieht 
wieder,  sondern  beschloik  seine  Tage  in  hohem  Alter  im 
Auslände,  das  ihm  lieb  geworden  war.  Andererseits  bot 
aber  der  fremde  Dienst  den  Regirinngen  eine  will- 
kommene Gelegenheit,  sich  nnnihiger  Köpfe  und  lieder- 
licher Elemente  zu  entledigen.  Man  mufs  sich  diese  Ver- 
hältnisse vergefrenwärtigen,  um  zu  verstehen,  dafs  trotz 
der  Beschwerdeii  der  in  Saclisen  befiiidliclieii  Schweizer 
und  trotz  der  geringen  Sympathien,  deren  sich  Magny 
zu  erfreuen  hatte,  docli  seine  Werbung  wieder  zu  einem 
Resultate  führte,  und  dals,  wie  erwähnt,  Zürich  gar  nicht 
zufrieden  war  mit  dem  Nichterscheinen  des  Werbers. 
Es  erhielt  daher  auch  der  „Underschreyber"  Hanns  Georg 
Escher  den  Auftrag,  sich  emmal  privatim  an  seinen 
Kollegen  nach  Bern  zn  wenden  und  dort  anzufragen,  ob 
Magny  daselbst  gewesen  sei  und  geworben  habe.  Es 
heifst  in  diesem  Briefe,  den  Escher  an  den  Stadt  Schreiber 
Rothe  nach  Bern  schrieb'')  und  welchem  die  verscliiedenen 
aus  Dresden  eingelaufenen  Schriften  beigelegt  waren: 
,,Aufs  den  Beylagen  hat  der  Hr.  zuvernemmen,  wals  von 
den  I]ydtgenössiscli»'n  Soldaten  in  Saxen  pro  und  contra 
an  myn  Gn.  H.  yngelaniret  und  allem  empfangenen  Be- 
richt nach,  müssen  einem  Lobl.  Magistrat  zu  Bern  gleiche 
Schryben  zukommen  syn,  wie  gegen  Bassell  auch  be- 
schächen  und  wylen  Hr.  de  Magny  Cuhrf.  Sächssischer 
Leibguardi-Haubtman  sich  in  der  Eidtgenossschaflft  und 
mit  Nammen  zu  Bassell  und  Schaffhussen  befunden,  etwas 
mehrere  Soldaten  zu  werben,  so  hat  man  erwarthet,  dass 
er  auch  nacher  Zürich  kommen  werde,  und  dann  wöllen 
von  ohbedüthen  Ditterenzien  under  dt  n  S.-Miten  mit  Imme 
fründtlich  conferieren  und  reden,  Wylen  eis  aber  dafs 
ansächen  nit  hat,  dals  Er  Hr.  Mairny  nacher  Zürich 
kommen  werde'*  etc.,  so  wird  gebeten,  veitranlich  mit- 
zuteilen, ob  die  in  Abschi-ift  ])eiliegeii(1.  ii  Schriften  auch 
nach  Bern  gekommen  seien.  (»1»  .Magny  sell)st  dort  war, 
um  zu  werben  und  was  für  einen  Bescheid  man  ihm 
eventuell  erteilt  habe. 


^)  St-A.  Bern  L*,  d.  d.  6.  NoTember  1663. 


üiyiiized  by  Google 


250 


A.  von  Weick: 


Hierauf  antwoih't  J{(»tliti  an  Esclier  am  9.  (19.)  No- 
vember"'), dals  Mapiy  di e  Al)si clit  zu  erkennen  ge- 
g:eben  lial)e,  in  Bein  Soldaten  anzuwerben.  Die 
„gnädigen  Herrn''  seien  aber  der  Ansicht  «gewesen,  es 
werde  damit  wohl  Zeit  haben  bis  nach  dem  „Herbst** 
(Weinernte).  Mittlerweile  seien  nnn  die  Elageschreiben 
ans  Sachsen  emgelanfen  und  das  Gesuch  Magny*s  sei 
deshalb  zur  „reiferen  deliberation''  an  die  „Kriegs  Cam- 
mer" gewiesen  worden.  Persönlich  sei  Magny  nicht 
in  Bern  gewesen,  „hat  auch  kein  Ansehen,  dais  er  kom- 
men werde  oder  dörfte,  denn  Imme  leicht  ein  Schimpf 
begegnen  niijchte  von  etliche  juii2:e  l?nrp:ein.  die  drnnden 
in  Diensten  gewesen  und  sie  sein  gutes  tractament  noch 
beschmüetzt". 

Der  Rat  zu  Bern  hatte  in  der  Thal  iiadi  dem  Ein- 
gang der  verschiedenen  Schriftstücke  aus  Sadisen  unter 
dem  26.  Oktober  (5.  November)  l(>(i3  den  „Kriegsrat" 
oder  die  „Kriegs  Cammer"  beauftragt,  „über  das,  von 
etlichen  in  sächäschmi  Diensten  sich  aufhaltenden  Garde- 
soldaten an  ihr  Gnaden  gesandte  Klagschreiben  ab  den 
Offizieren,  sonderlich  dem  Hauptmann  Magnin"  eine  Un- 
tersuchung einzuleiten  "). 

Diese  Untersuchung,  über  welche  zwei  Dokumente 
Yorli^;^,  sf  lieiiit  in  der  Weise  geleitet  worden  zu  sein, 
dafs  zunächst  mehrere  noch  in  Saclisen  betindliche  Berner 
Unterthanen  vei-nommen  wurden.  Deren  Anssajren"') 
enthalten  in  der  Hanptsaclie  die  schon  })ekannten  Klage- 
punkte; Ort  und  Datum  fehlen  dem  betrettenden  Schiift- 
stück.  Nach  Eingang  desselben  in  Bern  wurden  nun  ver- 
schiedene, fruhei'  bei  der  sächsischen  Schweizergarde 
gedient  habende  Männer  protokollarisch  vemommen  — 
wahrscheinlich  am  22.  Januar  (1.  Februar)  1664.  Es 
waren  dies  der  Hauptmann  Yersset  (?),  Wurstenberger 
—  „des  gleichnamigen  Venners  von  Bern  Sohn'S  —  Hans 
Rudolph  Koller,  Heinrich  Weber  von  Aaran,  Heinrich 
Mathys  und  Andreas  Hermann. 

In  diesem  Protokoll'*),  ans  welchem  auch  hervorgeht, 
dafs  Magny  frülier  in  venetianischen  Diensten  gestanden, 
werden  ihm  direkte  Unterschlagungen  Schuld  gegeben; 
so  habe  er  z.  £.  vom  Kurfürsten  das  Geld  erhalten,  um 

^)  St-A.  Zürich  Acta  Sachsen. 

^)  Bcriii  r  Kats-ProtokoH  No.  147  Tom  S6.  Oktober  166&  S.  188. 

'•')  St.-A.  ]Vtu       S.  577. 
'*j  Ebenda  ö.  581. 
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jedem  Schweizer  jährlich  „ein  Libereykleid"  zu  geben, 
„aber  es  habe  otft  einer  drei  Jahr  daran  haben  müssen'*.  In 
der  Haupt saclu^  wiederholen  sich  die  nämlichen  Bescliwer- 
dfii,  welche  schon  in  (h-m  KlagesclircibiMi  vom  15.  (2n.)  Sep- 
tember UiH.S  enthalten  sind;  diesellMMi  lichten  sich  vielfach 
auch  jre<rcn  den  (»l)en  erwähnten  Schreiber  Eckenstein. 
Am  anstulirlichsten  spricht  si<h  Andreas  Hermann"'')  aus; 
er  giebt  u.  a.  das  Nachstehende  zu  rrotokoll: 

..Alfs  Ihnen  strhfs  mmt/er  Munal  l;in>;  kciii''  Nfsoldunt^  «:<- 
flössen,  seyend  die  Soldaten  srhwürii,'  und  unj^eduliig  worden,  unnd 
hahind  sieh  mit  einandren  verbuntlen,  dafs  keiner  den  andren  his>en 
welle,  bifs  sie  hezalt  ini^l  *h  r  Hkeiistt  in  :\Vii:t  S(  haftet  seye .  »I  i  Ii  iIk' 
Magnie  Ibueu  ailä  Uebelles  getroüt  und  den  (iai^feu  gezeiget :  Wurutt' 
■ie  ticli  bey  Ir  Churfr.  Dcht.  erklärt  der  dan  verwlialfet,  dals  Eken- 
stein  congedirt,  und  die  gelter  durch  »einen  Secretarinm  Löwe  dis- 
trildiirt  werdent.  Alfs  nun  MuLmin  sdlchen  ansehen  nn<l  erfuhren 
uiüsse»,  hat  er  al.sbald  Ihrer  dreii^ig  uff  einmal  abgedankt^  mit  hin« 
derhaltang  defii  eedacht«n  Reicbsortu  MonafaiKoldta,  nnnd  kleidren,  nnd 
ha]>e  (lr<  V.  so  Inne  am  einfeltignten  gedünkt,  vor  ihrer  abreife  für 
die  Stattauditores  kommen  la-<<en,  und  by  l-esdilossner  Thttre  Sie 
zwingen  wollen  zubekeunen,  dals  sie  alfe  Hebcileu  Meyeud  fort^e- 
achikt  worden.  Es  llbenrortheile  der  Vagnin  gemachter  aoffotation 
nach  Ir  Clmrf.  D<ht.  nur  in  dem,  was  er  an  der  venjliohnen  anzahl 
guardi  Soldaten  haben  «olte.  und  nit.  by  zwantziir  thusend  Keiehs- 
thaler,  damit  er  aber  dises  bemeuteleu  möge,  müi»i<iud  »eine  Soldaten 
all  Tag  anff  nnd  absllehen.*^ 

Bestätigt  werden  diese  Klagen  durch  die  Anssafren 
eines  „In  Churf.  Dchlt.  Bedienten*',  der  am  Ii  beilTigt, 
dals  der  Kurfttrst  befohlen  habe,  dals  die  Gelder  zur 
Bezahlung  der  Soldaten  nicht  mehr  durch  Ma^i}  's  Hftnde 
gehen  soUten,  sondern  dals  ein  „gewfisser  hooff  8ecre- 
tarins  Ldwe  selbige  n&richten  sollen". 

Es  wird  dem  Magny  femer  zum  Vorwurf  gemacht, 
daß  er  sich  in  einem  „gewfissen  Schlaghandel  mit  Major 
Basler  gar  nit  Cavallierisch  weniger  Soldatisch  verhalten", 
und  endlich  w  ird  noch  erwähnt,  „dals  er  sich  seines  Na- 
mes  beschemef^®). 

Alle  diese  Anschiddignngen  wurden  nicht  allein  be- 
stätigt, send) !  II  noch  wesentlich  emster  gestaltet  durch 
einen  Briet,  den  Escher  mittlerweile  von  Dresden  aus 
an  den  Bürgermeister  Waser  nach  Zürich  gescliriebeai 


^)  Derselbe  hatte  vermutlich  als  Lieutenant  bei  der  Schweizer- 
garde gestanden. 

^)  Die  Familie  hielk  eigentlich  de  Constantin.  Yergl.  ob«n 
8.  224  No.  9. 
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A.  von  Welck  : 


hatte.  Derselbe  ist  iirtümlich  vom  2.  (12.)  November, 
anstatt  vom  2.  (12.)  Dezember  1663  datiert^^). 

Escher  schrabt,  daläMagnj  am  16.  (26.V  November 
wieder  in  Dresden  dmgetroffen  sei  Als  er.  Escher,  nun 
vernommen  habe,  dafs  der  „weltbekante  Verfilhi'er,  Liegner 
und  Betri^ger**  nicht  aUein  nicht  persönlich  in  Zürich 
und  Bein  gewesen,  sondern  auch  das  kurfürstliche  „an  jeden 
Stand  besonderbar  adressierte"  Schreiben  „lünderhalten" 
habe,  habe  er  sich  entschlossen  diesen  Brief  zu  schrei- 
ben. Man  werde  in  Bern  sehr  erzürnt  auf  Ma^^ny  sein, 
weil  „vill  fornemmer  Hern  Söhn,  die  die  Zeit  liei-  sehr 
übel  gelullten  und  ganz  malcontent  nacher  Haus  gereist 
sind,  als  des  Hern  Sekelmeisters  Steigers  Sohn,  einer 
Im  Holl',  einer  v.  Graflenried,  einer  v.  Bonstetten  und 
noch  vil  andere  mehr"  schwere  Klage  führen  würden. 
Nnn  sage  zwar  Magny,  die  beiden  Stände  Zürich  und 
Beni  würden  leicht  zu  begütigen  sein,  „es  seige  nur  umb 
ein  Churf.  Attestation  oder  Justification  Schreiben  zu 
thun,  w erde  alles  wieder  gut  werden",  aber  er  —  Escher  — 
riete  dringend,  man  möge  an  den  Kurfürsten  sehieiben, 
dafs  man  sich  durch  das  Verhalten  Magny's  sehr  beleidigt 
fühle  und  die  Untcrthanen  nur  im  sächsischen  Dienste 
belassen  könne,  wenn  sie  unter  Ottiziere  „von  den  Stenden, 
weliche  mit  ihren  Kopf  alles  Umecht  zu  verandtworten", 
gestellt  würden.  Der  Bürgermeister  Waser  möge  nur  mit 
dem  Stand  Bern  oder  persönlich  mit  Herrn  Seckelmeister 
Steiger  in  Ivorrespondenz  treten.  Die  Züricher  und  Berner 
hätten,  als  sie  erfahren,  dals  Magny  gar  nicht  in  ihrem 
Heimatsort  gewesen,  beschlossen,  sofort  nach  Neujahr, 
wenn  sie  „die  neuwen  Kleider  auf  dem  Leib  haben 
werdind**,  einen  deutschen  Schweizer  als  Hauptmann  zu 
verlangen,  oder  ihren  Abschied  einzureichen.  Es  w&re 
zu  verwundem  gewesen,  „wie  die  etlich  und  70  man  von 
Zürichern,  Bemem  und  Baslern  so  standhaft  ilu^en  Ab- 
scheid genommen"  und  „es  vertrusse  die  gantze  Hofstat, 
so  hübsche  abgerichte  keile  soltend  werh  glasen  und 
andere  grobe  pflegel  angenommen  werden",  aber  die 
40  „Neuen"  von  Basel  einmal  dagewesen  seien,  so  sei 
nichts  übrig  gel>liel)en,  als  sie  zu  entlassen.  ist  auch 
ein  otfentlicher  Disenrs  vdü  voineinmen  Cavaliers  gehalten 
worden,  als,  es  seige  nit  müglich,  das  es  mit  dem  Schwei- 
tzer Ob.  Leut.  recht  natürlich  zugehe,  inn  demme  son 


St-A.  Zürich  Acta  Sachsen  d.  d.  2.  Notember  1668. 
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Altesse  wo  der  Feier  steke,  gar  wol  sehe".  Endlich 
richtet  Escher  an  den  Bürgermeister  Waser  die  Bitte 
„zu  vermögen,  meine  prnedigen  Hern  mich  mit  sambt  den 
ihrigen,  so  auch  die  H.  von  Bern  ihre  officier  mit  sambt 
den  iri<,^en,  Sy  nns  nit  wollind  steken  sondern  wie  bis 
dato  vetterliche  Hilf  widerfahren  lassen". 

Bei  dieser  Lage  der  Din^e  fand  man  es  nunmehr 
doch  augezeigt,  dieselben  auf  der  nächsten  Tagsatzung 
in  gemeinsame  Beratung  zu  ziehen. 

Die  evangelischen  Orte  traten  im  Jannar  1064  ztt 
dem  Zwedce  in  Baden  zn  einer  allgemeinen  Tagsatzong 
zusammen  und  die  Klagen  der  Schweizergardisten  sowie 
das  anscheinend  noch  immer  unerledigte  Werbebegehren 
des  Kurfürsten  gegenüber  den  Kantonen  Zürich  und 
Bern,  wurden  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Der  auf 
dieser  „Conferenz''  gefalste  Beschluls  lautet: 

„Auf  jjeschehenon  Anzng,  dafs  der  Oberstlt.  Mairny  die  in 
kursächHä.  Dieustcn  steheude  Mannschaft  der  iV  Städte  übel  halte, 
wird  beBchlossen ,  diefii  dnrrh  ein  Schreiben  dem  Knrfiirsten  zu 
klagen  und  von  ilim  Rcmcdiir  /n  vpilaTiLTt-n.  (tlanis  mid  Appeii/i'U 
wünschen,  da£s  hei  einem  etwuigeu  Aufbruche  dahin  auch  den  ihrigen 
Zutritt  gef^tattet  werde"'"*). 

In  Befolgung  dieses  Beschlusses  richtete  unter  dem 
20.Eebniar  (1.  März)  1664  Zürich,  der  Vorort  der  evange- 
lischen Kantone,  ein  Schreiben  an  die  Mitkantone,  in 
welchem  es  heiM: 

„Tn  dem  Abscheidt  von  der  jüng-sten  ßadischen  Tagsatzung,  so 
die  EvaniTol.  Orth  umler  sich  selbstt  n  ,i fasset ,  haben  wir  auch 
befunden,  dafs  wegen  der  Klegten  der  Eidgenössischen  Soldaten  iun 
Saxen  gut  und  rathsamm  erachtet  worden,  dieselbigen  Ihr  Churf. 
DcUt  daselbaten  durch  ein  fründtlichei^  Srhryben  anzemelden,  und 
zu  eröffnen,  zuevor  aber  das  Cuneept  defs  S(  hr3i)en  den  Lobl.  Evang. 
Stetten  oXb  uuder  deren  Nammen  dasselbige  abgaben  solle,  nactk- 
richtlich  comnranicieren*^  etc.^ 

Beiliegend  ging  an  die  Kantone  zur  Begntachtung 
das  Konzept  eines  an  den  Kurfürsten  zn  richtenden 
Schreibens  nnd  eine  Zusammenstdlnng  der  Klagen  der 
Soldaten  gegen  H.  de  Magny 

Auf  der  nächsten  Gemeineidgenössischen  Tagsatzung, 
die  am  12.  (22.)  März  in  Baden  stattfand,  traten  die 


K.  A.  Bd.  VI  I»  Ko.  3950.  —  Es  scheint  demnach,  dafs  die 
Klagen  <lcr  Srhweizer^ardi-iteu  nicht  sehr  tragisch  genommen  wur- 
den, oder  doch  nicht  abschreckend  wirkten. 

^)  St-A.  Schaffhavsen  Acta  Sachsen  No.  82.  8t-A.  Bern 
L*  8.  589. 

8t-A.  Schaühausen  AcU  Sachsen  No.  32. 
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A.  Ton  Welck: 


evangelischen  Orte  zur  Beratung  dieser  Angelegenheit  zu- 
sammen, konnten  sich  aber  nicht  eini;Lj:en.  Der  betreffende 
„Al)schied"^^  enthält  darüber  die  nachstehende  Ent- 
scheidung: ,,L)em  Entwurf  eines  Sehreibens  an  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  beti-eifeiid  die  gegen  den  Überst- 
lieutenant  Magny  erhobenen  Ivlagen,  wird  von  Basel  mid 
Schaff  hausen  darum  nicht  beigestimmt,  weil  sie  die  Ka- 

Sitnlation  mit  Magny  erneut  haben,  and  nur  ein  Teil 
er  Soldaten  Klage  führe.  Infolgedessen  wird  die  Be- 
schwerdeschrift nur  im  Namen  Zürichs  und  Berns  ab- 
gesandt und  demselben  die  Bemerkung  beigefügt,  daJs 
Magny  die  beiden  kurfürstlichen  Schriften  nicht  über- 
liefert, hingegen  auf  Bernischeni  Territorium  ohne  zuvor 
nachgesuchte  Bewilligung  Volk  ^^eworl>en  habe ;  das  be- 
tretfende  Schreib(Mi  soll  aber  vor  dem  Al)gange  dem 
Hauj>tniann  Eseher  zur  Einsicht  vorgelegt  werden"^-). 

Leider  fehlen  alle  Nachrichten,  ob  diese  Schriftstücke 
wirklich  an  den  Kurfürsten  abgegangen  sind.  Dafür, 
dais  dies  geschehen  und  dals  dieselben  auch  ihre  Wirkung 
nidit  verfehlten,  spricht  der  Umstand,  daß  m  den  nächsten 
Jahren  keine  weiteren  Klagen  verlauten.  Oberstiieate- 
nant  de  Magny  verblieb  im  Kommando  seiner  Hellebar- 
dier-Kompagnie  und  Haui)tmann  Escher  in  dem  der  Mos- 
ketier-Kompagnie.  Im  Tru[»penbestand  der  sächsischen 
Armee  pro  Ende  U)<)G  heilst  es:  Schweizer  Trabanten: 
Überstlieutenant  de  Majrnv  l.'i2  Mann.  Schwoizer  Leib- 
Conipagnie  der  Musketiere:  Hauptmauu  Kscüei*  200 
Mann" 

Es  dürfte  jetzt  angezeigt  ersciieinen ,  einen  Rück- 
blick auf  die  Klagen  und  Beschwerden  der  kurfürstlichen 
Schweizergarde,  die  sich  während  des  Jahres  1663  geltend 
machten,  zn  werfen  nnd  die  Frage  zu  stellen,  ob  nnd 
inwieweit  dieselben  berechtigt  erscheinen. 

Es  liegen  zunächst  die  beiden  Schreiben  vom  15. 
(25.)  September  und  vom  2G.  September  (6.  Oktober) 
1603  von  einem  Teil  der  Magny'schen  Kompagnie  vor, 
nächstdeni  die  beiden  Biiefe  J.  Eschers  vom  17.  (27.) 
Septembei-  und  vom  2.  (12.)  Novend)i'r  dessell)en  Jahres, 
und  endlich  die  lvla*reii  nnd  itrdtokolhirischen  Verneh- 
muBgeu  der  Beruer  Uuterthaucu.  lu  allen  dieseu  Schiilt- 


««)  K  A.  IM.  VI,  Abt.  II  No.  397,  lit.  f. 

E:«  scheint  (lemnncli,  dai^  Eschcr /u  dieser  Zeit  iu  Züj  icU  war. 
**)  Schuster  und  Francke  ».  a.  O.  I,  86. 
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Bttcken  erstrecken  sich  die  Beschwerden  in  der  Haapt- 

sache  auf  nachstehende  Punkte: 

1  Magny  habe  bei  der  Anwerbung  freies  Quartier 
und  jährlich  „ein  Lieberey-Kleidt"  versprochen  —  beides 
sei  aber  nicht  gelialten  worden. 

2.  Wenn  einer  <Mlei'  der  andere  bei  einem  der  Offi- 
ziere sei  „verklagt"  worden,  so  sei  er  nüt  strenger  öü'afe 
belegt  worden. 

3.  Es  seien  etliche  von  ihnen  ohne  ihren  Willen  ver- 
abechiedet  worden,  so  namentlich  zwei  Zttricher,  denen 
die  Degen  zerbrochen  nnd  die  von  der  Kompagnie  „ver- 
stoHten"  wurden. 

Aulserdem  habe  der  Mnstersdireiber  Eckenstein  zu 
viel  Grewalt  gehabt  mid  vielfach  Löhnangsgelder  unter- 
schlagen. Wenn  sie  aber  bei  den  Offizieren  ihre  Klagen 
angebraclit  hätten,  so  hätten  sie  Unreelit  bekommen. 
Die  Behandluii^^  die  sie  seitens  des  Oberstlieutenants 
Magny  zu  enhildcn  hätten,  sei  überliaupt  eine  unwürdige 
und  eine  .,Veraiitworttung''  vor  dem  Kurfürsten  sei  ihnen 
nicht  niüglicli,  während  die  Otliziere  den  täglichen  Zu- 
gaug zu  demselben  ex  officio  hätten. 

Als  Gegenstück  hierzQ  sagt  nnn  aber  die  Eingabe 
der  „46  Mann**  voin  September  (9.  Oktober)  dessdben 
Jahres,  dalä  diese  Beschwerden  ihrer  Kameraden  ganz 
ungerechtfertigt  und  dals  die  betreffenden  Kläger  „Be- 
voltisten"  seien.  Auch  Escher,  der  als  persönlicher  Gegner 
Magny's  kaum  ganz  unparteiisch  war,  gie})t  zu  „dais  die 
Soldaten  zu  vil  an  der  Sach  getlian  haben**. 

Das  Entsrheideiide  scheint  uns  aber  zu  sein,  dais 
den  Schweizergardisteii  dw  Zugang  zu  der  Person  des 
Kurfürsten  sehr  wohl  otlen  stand  und  diese  Fügliehkeit 
auch  —  wie  aus  allen  Schreiben  übereinstimmend  her- 
vorgeht —  in  ausgiebiger  Weise  benutzt  wurde.  In  dem 
Klageschreiben  vom  16.  (25.)  September  hei&t  es:  da& 
sie  —  die  Schweizer  —  genotwendigt  gewesen  seien, 
sich  „snpplicando**  an  den  Kurfürsten  zu  wenden,  welcher 
daranfhm  verordnet  habe,  ihnen  einen  Monat  Sold  und 
Qnartiergeld  auszuzahlen.  Später  haben  sie  sich  dann 
nochmals  an  den  Kurfürsten  gewendet,  welcher  auch  ihre 
Entlassung  aus  dem  Gefängnis  persönlich  befahl.  Nichts- 
destoweniger haben  sich  dann  die  Leute  abeimals  be- 
schwert, haben  sich  geweigert,  mit  Eekenstein  ,. auf- 
zuziehen'' u.  s.  w.,  l»is  endlich  der  Kurfürst  dessen  Ver- 
abschieduug  angeordnet  hat.    Auch  Escher  schieibt  am 
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A.  von  Welek: 


17.  (27.)  September,  dafs  die  Soldaten  dem  Knrfiirsten 
ihre  Beschwerden  schriftlich  üb('r<^^eben  hätten,  und  dals 
derselbe  sich  „sonderlich  hcniüehet  habe,  das  wesen  zu 
accomodieren".  Das  Ohr  des  Kurfürsten  stand  also  that- 
sächlich  den  Schwcizein  otien  und  soweit  als  möglich 
wurde  ihren  Beschwerden  abgeholfen.  Dafs  derselbe  aber 
auch  sonst  sein  persönliches  Interesse  an  der  Schweizer- 
garde bethätigte»  wurde  schon  aof  S!  236  bemerkt  Ebenso 
ist  es  richtig,  woranf  die  Beschwerdeführer  von  Magny 
hingewiesen  wurden,  da&  die  Kompagnie  Ende  1658  auf 
eine  neue  Kapitulation  verpflichtet  wurde,  in  welcher 
von  Gewährung  von  Quartiergeld  nicht  die  Rede 
war.  Endlich  diirfte  aber  als  entscheidend  zu  betrachten 
sein,  dals  nicht  nur  in  Sachsen  selbst  die  ganze  Ange- 
legenheit kriegsgerichtlich  behandelt  winde  (vergl.  das 
Schreiben  der  4G  Mann  vom  29.  September  (ü.  Oktober) 
1003,  sondern  dals  auch  von  Seiten  Berns  eine  kriegs- 
gerichtliche Untersuchung  eingeleitet  wurde,  namentlich 
gegen  Magny,  die,  anscheinend  wenigstens,  zu  kmnem 
Besultate  führte,  denn  derselbe  blieb  noch  mehrere  Jahre 
unbehelligt  in  sächsischen  Diensten.  Dafe  derselbe  aus 
seiner  Stellung  als  Schweizer  Hauptmann  pekuniftren 
Nutzen  zog  und  in  dieser  Hinsicht  nicht  allzu  gewissen- 
haft verfuhr,  erscheint  zweifellos;  das  lag  aber  in  den 
damaligen  iMilitärverhältnissen  und  mau  konnte  ihm  daraus 
keinen  ernsten  Vorwurf  machen. 

Erst  im  Beginn  des  Jahres  KiOT  finden  wir  in  den 
Akten  des  Basler  Staatsarchivs '"'l  wieder  eine  Erwähnung 
der  Schweizergarde.  Der  Rat  zu  Basel  richtet  nämlich 
an  den  Oberstlieulenant  Magny  das  Ersuchen,  den  Sohn 
ihres  ,,Mitrathsfirettndes'*  Fridrich  Bulacher,  Lux  Bnlacher, 
zum  Fähnrich  bei  seiner  Kompagnie  avancieren  zu  lassen 
Sie  wären  „von  glaubwürdigem  Ortt  berichtet  worden, 
dafs  der  Capit.  Lieut.  von  der  Compagnie,  in  welch  der 
mehrere  Tlieil  Unserer  Angehörigen  sich  befinden ,  mit 
ehistem  abdancken,  auch  an  dessen  Stell  sein  Bruder,  so 
derselben  Compagnie  Fendrich^").  ohn  Zweifenlicli  succe- 
dirn,  hiemit  die  Eendrichsstelle  vacireiid  werden  dörffte". 
Da  nun  Magnv  bei  seiner  Anweseidieit  in  Basel  den 
jungen  Manu  sehr  gerühmt  habe,  und  da  in  der  „Capi- 

**)  Sr.  A.  Bas.  l  St.       F  Nu.  12,  .1.  «I.  i:{  Februar  1667. 
ledenialls  derselbe  Bulacher,  der  1663  mit  Hagny  in 
Basel  war. 

Die  schon  erwttlinten  Brttder  Hontet 
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tulation  und  anderen  auch  dises  klärlich  versehen,  wofern 
künflftigs  Einer  oder  der  Andere  bey  diser  Schweitzerisch 
Leib  Gnardi  befindliche  Officirer  abgehen  oder  geändert 
würde,  dal's  alsdann  derselben  Officirern  vacirende  hohe 
oder  nidere  stellen  mit  Balsler  ergäntzt  werden  sollen", 
so  hoffe  man,  dais  er  jetzt  und  kimltig  danach  verlahien 
werde. 

In  dem  nämlichen  Jahre  —  1 GG7  —  machte  sich  noch 
eine  abemalige  Kompletierung  der  Schweizerprarde  not- 
wendig und  zwar  betraf  dieselbe  die  Musketier-Koini)agnie. 
Der  Kurfürst  beauftragte  infolgedessen  den  Hauptmann 
£scher  mit  den  bezüglichen  Verhandlungen  bei  den  Kan- 
tonen Basel,  Bern,  ZQrich  nnd  Schaffhansen  und  be- 
glaobiffte  ihn  mittelst  eines  an  diese  Kantone  gericliteten 
Schreibens  Tom  1.  (11.)  Angnst  1667,  in  welchem  zugleich 
dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  wird,  die  „ Schweizer 
Leib  Compagnie  an  Mosquetieren  mit  kriegsgeübter  Mann- 
schafft diser  Nation  vollents  zu  compliren"  ^').  Nur  von 
Basel  und  Bern  liegen  zusagende  Entscheidungen  vor^^); 
man  darf  aber  um  so  mehr  annehmen,  dals  auch  die 
anderen  Kantone  die  Anwerbung  trenohniigten,  als  es  in 
Bern  gewifs  die  meisten  Schwierigkeilen  zu  ülier winden 
galt.  Schaffhausen  hatte  sich  sch(m  vor  4  Jahren  will- 
fährig erzeigt,  und  in  Ziiricli  waren  dem  Hauptmann  Escher 
in  seiner  Eigenschaft  als  Bürger  und  Glied  einer  hoch- 
angesehenen Familie  die  Wege  ganz  besonders  geebnet. 

Auf  die  Länge  scheinen  sich  aber  doch  die  Verhält- 
nisse bezüglich  Magny's  als  unhaltbar  erwiesen  zu  haben, 
so  dafe  sidi  der  Knrfttrst  im  Jahre  1669  entschloß,  die 
Mnsketier-Eompagnie  der  Schweizergarde  aufzulösen, 
den  Oberstlieiitenant  Magny  zu  entlassen  und  seine  — 
die  Hellebardier- Kompagnie  —  dem  Hauptmann  J.  0. 
Escher  zu  ttbergeben^). 


«")  St-A.  Zürich  Acta  Sachsen.  St-A.  ßaaei  Su  96  F.  No.  12. 
8t- A.  Ben  L*  8.  687.  St-A.  BchaiDiaiiaen  Aeta  Sachsen 
No.  100. 

Basier  Kats- Protokolle,  4.  September  1H67.  St.-A.  liern, 
Extrait  aus  dem  Teutschen  MisMiveubucb  No.  XXII  tul.  500  S.  ÜOl 
d.  d.  29.  Angnst  1667. 

Kin  anderer  (TninO  für  die  Abdankniicf  dieser  Koinpairnie 
ist  nicht  bekannt.  Es  mufs  hi<  r  bemi-rkt  werden,  dafs  nach  den  An- 
gaben in  den  beiden  Werken  May"8,  Hist.  railit  des  Suisses  und 
de  la  Suisse  (a.  a.  O.),  sowie  in  J..en*8  Seh  weiser- Lexikon,  J.  C. 
Escher  im  Jahre  1669  nicht  die  Schweisergarde  ttbemommen  hätte,  son- 

H«Ma  ArebtT  t  8.  0.  «.  A.  XIII.  8.  4.  17 
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A.  von  Welck: 


Nähere  Nachrichten  ftber  diese  Vorgänge  liegen  nicht 
vor,  aiuli  nicht  über  die  speziellen  Gründe  zu  Magny*8 
Vcraltscliiedung.  Sein  Name  erscheint  seit  dieser  Zeit 
nicht  iiielir  in  ir^reiid  einem,  die  sächsischen  Militärver- 
hältnisse beriihrenden  Schriftstück  und  die  Entlassun«? 
der  Kompagnie  scheint  ohne  alle  üeibungen  vor  sich  ge- 
gangen zu  sein. 

Magny's  Schwager,  Monte! ,  verblieb  bei  der  Helle- 
bardier -Kompagnie  und  erhielt  später  den  Titel  als  Ka- 
pitän-Lieutenant. 

Über  den  Etat  der  Schweizergarde -Kompagnie  in 
den  nächsten  Jahren  findet  man  in  der  „Liste  der  Säch- 
sischen Armee  für  das  Jahr  1676",  welche  der  Bangliste 
für  das  Jahr  1785  beigefügt  ist*"),  die  Angabe:  „Schwei- 
zer Trabanten  1  Compa^nie  =  130  Mann**,  also  ziemlich 
genau  wie  im  Jahre  IGGG. 

Doch  auch  die  Tage  dieser  letzten  ans  Schweizern 
bestehenden  Abteilun?  waren  gezählt. 

Die  Anforderungen,  die  Kurfiirst  Johann  Georg  II. 
nach  dem  Ausbruche  des  Krieges  gegen  Frankreich  — 
1G73  —  an  die  iSteueikraft  seines  Landes  stellen  niuiste, 
um  die  dem  Reichsheer  zuzuführenden  Truppeu  zu  unter- 
halten, erschienen  nnter  den  damaligen  Yerhiltnisaen 
nahezu  unerschwinglich,  und  nicht  allein  die  Landstände, 
sondern  die  gesamte  Ritterschaft  gaben  auf  unzweideutige 
Weise  ihre  ünznfriedt'idieit  zu  erkennen.  Als  donnach 
im  Jahie  1679  durch  den  Frieden  zu  Xym wegen  der 
Krieg  beendigt  worden  war,  erklärte  sich  der  Kurl^üi-st 
sofort  zu  einer  namhaften  Reduktion  der  Armee  bereit*^). 


dem  «lax  .,(t;irili  •Hopimont  zu  FuT-"'.  Spatere  Korrespondenzen  und 
sonstige  Si-hrilteu,  die  wir  aululiren,  liefern  aber  den  Beweis,  daüs 
Escher  bis  lfi80  Kommandant  der  Schweizerirarde  war.  Da«  „Chur- 
fihstl.  Leib-K-  III'  nt  z.  F."  aber,  Ton  wt-khein  in  den  bezeichnete!! 
(Quellen  nur  *ti>-  Hede  s«-in  kann,  wurde  von  1<j70 — Ml  von  Oberst 
ivutler  komaiaudierl,  desüt^u  ^aclifoLj;er  ein  Oberst  vun  Escher  war, 
aber  nicht  der  bis  jetct  ffeoannte  Jobann  Oupar.  VergL  H.  t.  S., 
Geschichte  der  beiden  K.  S.  (trenadier-Regimenter.  (Druden  1877). 
Anla^''  I.    A'ercrl.  auch  unten  Anlax^e  No.  VI. 

Bacheusch wanz,  Gesch.  und  Zustand  der  kursächs. 
Armee  1785.  BeiL  2. 

Die  betreffende  Verordnung  des  Kurfürsten  vmn  10.  Fe)<ruar 
IfiHO  )>es;^irt;  „Da  der  alluiiichti)L;e  (iott  nach  dem  laniren  nnd  be- 
schwerlic  licn  Kriege  den  Frieden  geschi»  kt",  so  wolle  der  KurfUrst 
f,iiaeh  dem  Beispiele  des  Kaisers  und  anderer  Potentaten  nnd  auf 
untertäniges  und  dringende!^  An.'«u(  hcn  der  Landstiinde  nun  ancb  in 
Gottes  Namen  an  die  Abdankung  seiner  lYuppeu  gehen'*. 
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Dieselbe  hatte  während  der  letzten  Jahre  ans  5217 

Mann  Reiterei  (inkl.  617  Mann  Garde)  und  aus  7442  Mann 
Infanterie  (inkl.  796  Mann  Garde)  bestanden**).  Bereits 
im  Februar  1680  wurden  liiervon  14  Kompagnien  Reiterei 
und  9  Kompagnion  P'iilsvolk  entlassen,  und  als  im  Herbst 
desselben  Jahres,  naeli  dem  am  22.  An^^ust  in  Freibor«? 
erfolgten  Ableben  Johann  Georgs  U,  sein  Sohn  als  Johann 
Georg  in.  die  Kegieruiig  angetreten  hatte,  wurde  nicht 
allein  die  Reduktion  der  Feldtruppen  fortgesetzt,  sondern 
auch  der  grölste  Teil  der  kostspieligen  Gardetruppen, 
und  zwar:  80  Mann  Leibgarde  der  Monsqnetons,  76  lUuum 
Kroaten  nnd  130  Mann  Schweizergarde,  abgedankt. 
Gleichzeitig  benutzte  aber  der  mit  scharfem  miliuirischen 
Blick  begabte  Kurfürst,  der  sich  von  der  Unzulänglichkeit 
der  angeworbenen  Truppen  während  der  letzten  Kriegs- 
jahre überzeugt  hatte,  diese  auf  solche  Art  den  Land- 
ständen  gemachten  Konzessionen,  um  durch  Gewähning 
der  erforderlichen  Mittel  seinem  Tiieblingswunsche  näher 
treten  zu  können  und  den  ersten  Grund  zu  einer  stehenden 
Armee  zu  legen.  — 

Die  Abdankung  der  letzten  Öchweizergarde- Kom- 
pagnie sollte  nicht  ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  vor 
aich  gehen,  vielmehr  zn  langwierigen  VerhanSungen  nnd 
Korrespondenzen  Anlals  geben.  Diese  Schwierigkeiten 
betrafen  in  der  Hanptsache  die  Ansprüche  von  Quartier- 
geld, welche  die  Entlassenen  noch  zu  haben  vermeinten. 
—  Dals  der  endlichen  Bückkelir  in  die  Heimat  später 
noch  andere  Verzögerungen  bereitet  wurden  durch  strenge 
Quarantänemalsregeln ,  welche  die  Schweizer  Behörden 
wegen  der  in  Hachsen  grassierenden  Pest  für  nötig  er- 
achteten, werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Die  Verabschiedung  der  Kompagnie  —  deren  Haupt- 
mann Joh.  Caspar  Escher  sich  seit  längerer  Zeit  in  der 
Heimat  befand  und  das  Kommando  an  den  Kapitän- 
Lieutenant  Montet  Übergeben  hatte  —  fand  Anfang  No- 
vember durch  den  kurfürstlichen  Kriegskommissar,  auch 
Beichsquartiermeister  und  Oberstlieutenant  Lenz  statt. 
Da  die  Schweizer,  wie  ans  dem  unten  erwähnten  Schrei- 


R  a c h f  n s <•  Ii  w a ii  z  a.  a.  O.  1 785.  Heil.  1 1 iervoii  waren 
nach  derselben  Quelle  31oo  Heiter  un<l  8(K)  M.  Fnisvulk  bei  »ler 
kaiiierlichen  Armee  und  in  kaiserlichem  Sold.  Oret;sc  hel  a  a.  O. 
II,  aiO  giebt  für  das  Jahr  167«  die  Stürke  des  sachsischen  Heeres 
nnr  zti  2353  Heiter,  5768  Mann  FaikTolk  und  etwa  160  Hann 
Artillerie  an. 

17* 
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A.  von  Welck: 


bell  des  Kammer- Präsidenten  von  Bose"'')  lier^^orgeht, 
seit  vielen  Monaten  freies  Quartier  genossen  hatten  — 
was  ihnen  nach  der  Kapitulation  vom  1.  (11.)  Dezember 
1658  nicht  zukam  — ,  so  hatte  derselbe  befohlen,  dals 
ihnen  nur  7  Monate  Sold  ausgezahlt,  der  Betrag  für  den 
achteu  aber  für  das  genossene  freie  Quartier  zurückbe- 
halten, außerdem  aber  znförderst  ihre  Schulden  von  dem 
Solde  in  Abzog  gebracht  würden.  Wegen  dieser  Malä- 
regeln,  die  als  vollständig  gerechtfertigt  erscheinen  nnd 
später  auch  so  Ton  Oberstuentenant  Escher  bezeichnet 
wurden  (s.  u.),  entstand  nnn  grolse  Unzufriedenheit.  Die 
Schweizer  verlangten  nicht  allein  noch  für  den  8.,  ja 
wohl  sogar  für  den  9.  Monat  Sold,  sondern  aufserdem 
Quartier^elder  und  „Abdankungsgelder".  Oberstlieutenant 
Lenz  wendete  sich  deshalb  an  seinen  Vorgesetzten,  den 
genannten  Kanuner-Präsidenten  von  Bose,  der  ein  Schrei- 
ben an  ihn  erliels,  in  welchem  er  sich  dahin  ausspricht, 
dafs  die  entlassenen  Schweizer  den  Sold  für  den  8.  Monat 
unbedingt  nicht  zu  beanspruchen  hätten;  der  Oberst- 
lientenant  Lenz  mö^e  ihnen  nur  7  Monate  Sold  auszahlen, 
zoförderst  aber  die  Schulden  davon  abziehen;  für  die 
Verstorbenen  könne  die  Gage  bis  zum  Tage  ihm  Todes 
veirechnet  werden.  „Der  Hr.  Oberist  Lentenant  Escher 
betreffend,  wellicher  so  lang  nit  im  Land  gewessen,  wirt 
seine  Besoldungsgelter  schon  selber  zusochen  wftssen". 
Sollten  die  Schweizer  mit  diesem  „raisonables  Tracta- 
menten"  nicht  zufrieden  sein,  so  möchte  Lenz  die  Gage 
im  Amt  Dippoldiswalde  deponieren  nnd  befehlen,  dais  die 
Leute  weder  in  das  „Stättlv  Darand  noch  anderen  Orthen 
eingelassen"  würden;  nötigenfalls  solle  man  sich  ihrer 
Personen  versichern®*).  Kapitän-Lieutenant  de  Hontet 
und  Lieutenant  von  Rrlach,  die  beiden  Offiziere,  welche 
bei  der  Kompagnie  anwesend  waren,  schickten  dieses 
Schreiben  zur  Kenntnisnahme  an  den  Oberstlieutenant  von 
Escher  nach  Zftrich,  was  ans  einer  Bemerkung,  welche  sich 
auf  der  im  Staatsarchive  Ztlrich  befindlichen  Kopie  befindet, 
hervorgeht,  die  lautet:  ,,Da8  Original  dises  Schreybens  ist 
Hern  Obristen  Leutnant  Escher  von  Hr.  Capit.  Leot. 
Montet  und  Leut  Erlach  aus  Sazen  in  die  Schwätz  ftbeor» 
schickt  worden." 

*'^)- Christoph  Dietridi  von  Bose  der  Alt.  rc,  von  1680—86  Kum- 
mer-Präsident;  später  nnt«r  Auirnst  dem  Starken  Minister. 

St  A  Basel  E  H  0.  No.  3,  d.  d.  28.  November  1680.  DeagL 
iu  den  ät.-A.  Zürich  und  Bern. 
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Die  Aiisjwilche,  welche  die  Schweizer  noch  bezüglich 
der  Besoldung  erhoben  und  die  daraus  resultierenden  Ver- 
liandliinpren,  verzögerten  die  Rücki'eise  derselben,  so  dals 
Sit*  erst  zu  Anfang  des  Jahres  IGHI  scheint  angetreten 
worden  zu  sein ,  wie  aus  einem  Bescliluls  des  Rats  zu 
Zürich  vom  20.  Januar  (1.  Februar)  1681  liervorgeht,  in 
dem  es  heilst:  „Wegen  der  abgedankten  Comp.  Hr.  Obst. 
Lent.  Escher's  in  Sachsen,  so  zum  Theil  mit  Wyb  und 
Kindern  uff  der  Heimreife  begriffen  seyn  soll,  ward 
«rkeot,  Hr.  Yogt  Yögeli  soll  m  dnen  ohnwftgsammen 
Hoff  als  banfe  von  der  Landstrafe  ohnfehren  vom  wasser 
iissert  Rhyns  nachforschong  haben  die  erfahrende  Qe» 
Iftgeoheit  schleunig  benachrichtigen,  indesse  by  synem 
Pafs  von  dergleichen  Lftth  niemand  hindorchlassen ,  son- 
dern" etc.  —  es  folgen  nun  noch  einige  weitere  Bestim- 
mungen wegen  der  zu  haltenden  npnrga''  und  „qnaran- 
ttoe"  ^■^). 

Wir  begegnen  also  hier  den  oben  erwälinten  Quaran- 
tänemafsregeln,  die  mit  ernsten  Schwierigkeiten  und  Un- 
annehmliclikeit(Mi  tTir  die  betr.  Kantone  verknüpft  waren, 
namentlich  aber  für  den  Vorort  Ziiiich.  Ihm  lajr  es 
zunächst  ob,  die  entsprechenden  Anordnungen  zu  trelfen, 
wie  man  aus  dem  obigen  Ratsbeschlais  ersieht,  es  scheint 
aber  auch,  dais  sich  die  Zurückkehrenden  in  corpore  zu- 
nächst nach  Zürich  wenden  wollten ,  um  gememsam  von 
dem  dort  aofhältlichen  Escher  die  —  mrer  Ansicht  nach  — 
ilmen  noch  gebührenden  Emolumente  zu  fordern**). 

Zflrich  ordnete,  in  Befolgung  des  Beschlusses  vom 
20.  Jannar  (1.  Februar)  zunächst  an,  dafs  die  (Quaran- 
täne im  „Hof  Langenried"^')  gehalten  werden  solle,  falls 
der  Besitzer  es  p^estatte,  worüber  der  Vojrt  Vogeli  mit 
dem  „Bauer  von  Langenried"  verhandeln  solle 

In  der  Sitzung  vom  10.  Februar  (1.  März)  wurde 
bestimmt,  dals  der  Vo^rt  Werdemüller  zu  Eglisau  „die 
abgedankte  Saxische  Crmii)agney  zugethan  gewelste  Sol- 
daten, so  keine  Landeskinder,  in  ihr  Heimath,  benantlich 
die  Bemer  uff  Keüserstuel,  die  BaMer  uff  Lauffenburg, 

•*)  Manual  I  des  Rat»  Zürich.  1681.  Sitzuug  vom  20.  Januar. 
Ein  Teil  der  Schweiser  blieb  Toriftnftg  noch  in  Sachsen 

Borflck 

Der  noch  jetzt  bestehende  „Hof  Lancrenried",  nnmitrelbar 
an  der  Grenze  zwischen  Hufz  und  dem  badischeu  Ort  Baltorsweil. 

^)  Manual  des  Rats  ZtbriciL  Sitasnngen  Tom  3.  nnd  12.  Fe- 
limar  1681. 
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A.  von  Welck: 


und  die  xlppenzeller  uff  Rhynaii  weisen  ohne  Betretung 
Zuiiches  Territorium,  hierherwerts  Rheins.  Die  Landes- 
kinder  aber  mit  bescheidenlicher  Nothwendigkeit  an  Brot 
und  etwa  einem  Tinink  in  den  Langenrieder  Hof  versor- 
gen. Indessen  die  frembden  vor  Verflie&nng  2  Monate 
wegen  ihrer  yermemender  Ansprachen  Juncker  Obst 
Leat.  Escher  angelangen  nit  harkommen  mögen*  '^). 

In  diesen  Tagen  trafen  also  die  in  Sachsen  Ent- 
lassenen an  der  Schweizer  Grenze  ein,  nnd  in  der  Rats- 
sitzung vom  21.  Febmar  (3.  M&rz)  wnrd^  die  erfordere 
liehen  Anordnungen  wegen  der  yorznnehmenden  Desin- 
fektion getroffen^"*). 

Die  beabsichtigte  Dirigierung  der  iSicht-Ziiiicher  auf 

die  verscliiedenen  Rheinübergänge  scheint  aber  nicht  oder 

wenigstens  niclit  vollständig  zur  AusfUlirnng  gekommen 

zu  sein ,  denn  in  dem  Sitzungsberichte  vom  23.  JTebruar 

(5.  März)^®-)  heilst  es: 

„Es  wird  abgelesen  die  Supplication  der  Jiandeskinder  von  der 
abgedankten  Sax.  Comp,  so  sich  in  dem  Langenrieder  Hof  bei  Ilaffts 

anfhaltcn,  die  bogelirte  Besoldung  eino>;  n  stior.  Moii:it^<oldea  und 
ihre  Heimlassung  betrftd.  Es  wird  erkannt,  dals  die  Fremden 
in  ihre  Heimath  gewiesen  werden  sollen,  die  Züricher  aber  die 
Quarantäne  riditig  halten  müssen.  Ob.  Ltnt  Escher  sagt,  daft  «r 
kein  Sold  für  die  Leute  erhalten  habe;  dm  thrlichen  Abschied  wer- 
den sie  aber  erhalten,  üft'  erhaltem  Bericht  aber,  dals  Hr.  Oberst  l^tut. 
und  Commissar  LenU:  selbigen  wegen  vor  etwas  Zeit  hero  geno.ssenen 
Quartieren  hinderhalten,  werde  Er  Juncker  Escher  bei  seiner  ohne 
da.«;  bald  vorhemmenden  Heise  in  Saxen  sorgfältig  anf  desse  Erhe- 
bung nachtrachtung  haben  und  alsdann  denselben  verabfolgen  lassen". 

Endlich  finden  wir  noch  im  Sitzungsberichte  vom 
26.  Februar  (8.  März)^"^)  die  Bemerkung:  „Die  Kosten 
haben  im  Hof  Langenried  lo  Reiehsthaler  betragen. 
Escher  soll  soviel  vom  zu  erwartenden  Sold  innebehalten*'. 
Es  bezieht  sich  dies  jedenfalls  auf  die  bis  dahin  dort 
yerpüegten  „Fremden'*. 

Von  dem  obigen  Sitznngsberichte  gab  der  Bat  za 
Zttrich  am  26.  Febmar  (8.  März)  den  Bäten  zu  Basel, 
Bern  und  Schaßliausen  Kenntnis '^^),  In  Basel  wurde  die 
betreffende  Zuschrift  in  der  Ratssitzung  vom  3.  (12.)  Mfin 


M)  ]£aii  mochte  hier  an  eine  Yerwechaehuig  mit  Schaffhanieii 

glauben. 

Manual  des  Rats  zu  Zürich.   Sitzung  vom  19.  Febmar. 
<M)  Ebenda.  Sitsimsr  ▼om  21.  Febmar  1681. 
IM)  Ebenda.   Sitzuuir  vom  23.  Febmar  1681. 

Ebenda.   Sitzung  vom  26.  Febmar  1681. 

SU-A.  Basel  E.  8  C.  No.  3. 
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verlesen  und  beschlossen,  „dafs  es  darbey  bleibe" ;  „wann 
sich  der  Unsrigen  Jemandt  anmeldet,  wkt  man  ferneres 
jhätig  werden"  ^"'')- 

Bern  antwortete  am  4.  (14.)  März,  indem  es  sich 
bedankt  und  mitteilt,  dals  es  für  die  erforderliclieii  Qua- 
rantänemalsregeln bezüglich  der  Berniüchen  Uuterthanen 
gesorgt  habe.    Es  schlielst: 

,.Wir  ersnrlu'n  Eiich  «fleich  wohl  darbey  freündt  Eidti^^t  nüssisch, 
ihr  «reruhet  den  Hr.  Obristen  Lieuteu.  Kscher  güetlicheu  zuvermügeu, 
besagten  den  unseren,  die  Ihme  bekandt  Min  werden,  Ihren  reetiren- 
den  Sold  sambt  dem  Abscheidt  znkommen  zu  lassen,  nndt  zwahr 
ohne  dufe  defswegen  Sie  eine  «presse  Heise  in  Btoe  unsere  V.  L. 
A.  £.  Statt  mit  Kosten  thnn  mttessend,  weilen  es  auf  eine  andere 
Weise  wohl  wirt  beschechen  können*****). 

MitÜerwefle  liatte  aber  der  Bat  Zttrieh  doi  Oberst- 
lientenaot  Escher  aufgefordert,  einen  ansitlhrlichen  Bericht 
und  ein  Gutachten  Aber  diese  Angelegenheiten  und  nament- 
lich Aber  die  Rechtm&läigkeit  der  Ansprüche  der  ent- 
lassenen Garde-Kompagnie  anzufertigen  und  einzureichen. 

Diesem  Befehle  kam  Escher  nach  und  zwar  untei* 
Beifügung  des  oben  erwähnten  Schreibens  des  Kanuner* 
Präsidenten  von  Bose,  welches  ihm,  wie  bemerkt,  zuge- 
schickt worden  war. 

Diese  Eingabe  Escher's'^')  entwirft  ein  klares  und 
unparteiisches  Bild  von  den  vorliegenden  Differenzen. 
Er  schreibt,  dals  „die  beiden  Herren  von  Bern",  Kapi- 
tänlieutenant von  Montet  und  Lieutenant  von  Erlach 
(welche  bekanntlich  bei  der  Abdankung  der  Kompagnie 
in  Sachsen  waren)  die  beste  Auskunft  würden  j2:eben 
können.  Dieselben  würden  aueli  bezeugen,  dafs  alle  in 
sächsischen  Diensten  gewesenen  Schweizer  Soldaten  bis 
zum  1.  November  des  vergangenen  Jahres  ihren  Sold  stets 
richtig  erhalten  hätten.  Die  Soldzahlnng  pro  November 
habe  ihnen  aUerdings  eigentlich  noch  gebührt,  das  bei- 
liegende Schreiben  Bose's  enthielte  aber  den  Grund, 
warum  dieselbe  nicht  geleistet  wurde.  Es  sei  ihm  — 
Escher  —  also  eine  Schuld  nicht  beizumessen,  noch  viel 
weniger  sei  aber  an  ihn  eine  Forderung  zu  stellen,  da 
er  der  grassierenden  Pest  wegen,  bei  der  Ab- 


>**)  Basler  Rats-FrotokoUe  Bd.  47. 
St.  A.  Bern  L«  S.  629. 

St.-A.  Zürich  Acta  Sachsen.  Ohne  Datum.  St.-A.  Basel. 
Ak  Beilage  zu  £.  8  C.  No.  2  (siehe  Anmerkung  No.  108). 
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A.  von  Welck: 


danknnp:  niclit  zug:egen  gewesen  seP^*).  Was 
die  Forderung  von  Abdankiingsgeldern  beträfe,  so  Heise 
sich  eine  Berechtigung  dazu  aus  dei-  Kapitulation  nicht 
herleiten  I  immerhin  wolle  er  versuchen ,  wenn  er  nach 
Sachsen  kSme.  ob  sich  sowohl  bezüglich  des  Monatssoldes 
als  auch  bezüglich  dieser  Abdankongs^elder  etwas  erreichen 
ließe.  Die  „Abschiede^  wolle  er  einem  jeden  in  bester 
Form  zukommen  lassen.  Die  Berner  könnten  sich  aber 
dieselben  ebenso  gut  vom  Kapitänlieuteuant  Montet  in 
Escherts  Namen  ausstellen  lassen.  Endlich  bittet  Escher 
der  „Lobl.  Stand  Bern"  möge  sich  doch  sowohl  bei  den 
schon  genannten  beiden  Offizieren,  als  auch  bei  den  andern 
Bernern,  die  in  Saclisen  gedient  hätten,  Hauptmann  Wolf- 
gang von  Bonstetten,  Steiger,  Im  Hoö"  iL  a.,  namentlich 
auch  bei  Herrn  Landvogt  Beat  Fischer,  der  wiederholt 
in  Dresden  gewesen  sei,  informieren,  ob  er  —  Escher  — 
nicht  stets  sein  Möglichstes  gethan  habe  „zur  Erhaltung 
und  Vennehrung  Lobl.  Eidtgenolsschaft  Ansehen  und 
Beputation",  sowie  zur  „Vemügung  Ihr.  Ohurf.  Dchlt'^ 

Man  möchte  ihm  also  keine  Sdiuld  beimessen,  und 
es  schiene  beinahe,  da6  die  Soldaten,  die  ihm  f&r  so  viele 
gehabte  Mfihe  so  schlechten  Dank  wUfsten,  diese  For- 
derungen erst  auf  der  „verdrielslichen  Quarantaine  ge- 
schmidet"  hätten.  Endlich  fügt  er  noch  hinzu,  dals,  selbst 
wenn  die  Auszahlung  des  Soldes  für  die  letzten  7  Mo- 
nate fsiehe  das  Schreiben  Hose's)  nicht  erfolgt  wäre, 
man  ihm  keine  Schuld  beimessen  könne,  da  die  Soldaten 
das  gezahlte  Geld  stets  alles  in  ihre  Hüte  f^estrirhen" 
hätten,  und  es  sei  „nichts  en  deconte  oder  Abrechnung 
wie  in  Französischen  Diensten  oder  anderstwo  bräuchig 
zurückbehalten  worden'',  so  dals  also  auch  die  Offiziere 
nicht  für  die  richtige  Bezahlung  der  Soldaten  Bürgschaft 
leisten  könnten. 

Dieses  Schriftstück  nebst  dem  beigefügten  Schreiben 
Bose's  schickte  am  26.  Mfirz  (4  April)  ZOrich  in  Ab- 
schrift an  die  drei  Kantone^®*)  und  schrieb  hierzu,  die- 


Er  begründet  diese  seine  Al)\ve.><eulu;ii  in  v'uu-m  hpiiteren 
Bericht  an  die  ObrijBrkeit  zu  Zürich  durch  Beilegong  eine«  „Scheioes 
N(».  n'-,  der  niilit  mehr  vnrhandrn  ist.  Doch  scheint  es  hiernach, 
il&is  er  wegen  Krankheit  nach  der  Schweiz  gereist  war  und  d&üi 
dieser  „Schein"  demnach  ein  ärztliches  Attest  war. 

St.-A.  Zürich,  Acta  Sachsen  d.  d.  25.  März  1H81.  Konzept 
St  -A  nern,  S.  64;i.  St  -A.  Basel,  B.  8  C.  No.  ».  St-A. 
ISchiUlhaiLBeu,  Acta  Sachbeu  No.  18. 
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selben  würden  aus  den  Beilagen  ersehen,  wi<'  Escher  die 
vorliegende  Frage  beurteile.  Sie  möchten  also  ihre  betref- 
fenden Unterthauen  davon  al)halteu,  etwa  nach  Zürich  zu 
kommen,  um  ihre  vermeintlichen  Ansprüche  geltend  zu 
macheu,  sondern  dieselben  „oberkeitlich  zu  ruhen  weisen". 
Hingegen  werde  Escher  in  den  nächsten  Tagen  nach 
Sachsen  reisen  und  das  Verlangen  des  „praetendirenden 
Monat- Solds  mit  allen  ersümlichen  Officien  anzebringen 
und  zu  d^  Interessirten  Ckmtento  bester  massen  an&ze- 
würcken  trachten*"'®). 

Um  vor  seiner  Abreise  nach  Sachsen  vollständig 
orientiert  zu  sein  über  die  Sachlage  nnd  namentlich  über 
die  Vorgänge  bei  der  Abdankung  der  Kompagnie,  bat 
Escher  den  Kapitänlientenant  Montet,  der  mittlerweile 
auch  in  der  Schweiz  eingetrolfen  war  und  sich  in  Servion 
bei  Vevey  aufhielt,  ilim  einen  ausführlichen  Bericht  über 
diese  Vorgänge  zukommen  zu  lassen.  Montet  kam  diesem 
Wunsche  mittelst  eines  Schreibens  vom  19.  (29.)  März 
nach*'^),  welches  alle  Vorgänge  bei  der  Entlassung  der 
Schweizergarde  durch  OherstUeutenant  Lenz  eingehend 
beriditet  und  als  die  hauptsächlichsten  Forderungen  der 
Soldaten  die  nachstehenden  bezeichnet: 

1.  Käme  ihnen  noch  vom  Jahre  1679  her  eine  drei- 
monatliche Soldzahlung  (im  Ganzen  1000  Reichsthaler) 
zu,  welche  der  Kurfürst  dem  Herrn  ,. Leben** "-)  zu 
leisten  befohlen  habe.  —  Ans  d^ni  etwas  unklaren  Schreiben 
Montet's  scheint  hervorzugehen,  daüs  dies  für  Schulden 
innebehalten  wurde. 

2.  Hätten  sie  den  Sold  für  0  ^lonate  zu  fordern  ge- 
habt: er  sei  ihnen  aber  zunächst  nur  für  6  Monate,  dann 
noch  für  den  7.  bezahlt  worden.  Wegen  des  8.  —  der 
bekanntlich  fttr  das  in  natura  geleistete  Quartier  in  Ab- 
zug kam  —  hätten  sie  sich  wollen  an  ihren  Haupt- 
mann (Escher)  wenden,  wovon  er  (Montet)  ihnen  aber 
sehr  abgeredet  habe.  Schliefslich  habe  der  Kommissar 
sich  erboten,  wegen  dieses  h.  Monats  sich  noch  einmal 
in  ihrem  Interesse  an  den  Kurfürsten  zu  wenden,  w^as 
sie  gern  acceptierten.  „Ayant  entiii  rendu  les  armes  le 
lendemain  et  dautant  ql»e  pariiii  n-s  dernieres  instane^s, 
monsieui*  le  Commissaire  offrit  de  se  charger  encor  dune 

Basler  Rato-Protokon  No.  65.  SitBong  t.  Sombstag  den 

80.  Marty  Ao.  Ki81. 

"*)  St-A.  Hern  L-  S.  63ö.    In  französischer  Sprache. 
HoÜBekretär  Lüwe.  VergL  Protokoll  der  Bemer. 
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A.  von  Welck: 


suplication  a  S.  A.  E.  pour  ce  hiiittieme  muis,  on  axcepta 
avec  bien  de  la  ioye  et  du  respect  ce  bon  office  et  luj 
remit  la  saplication  a  la  teste  de  la  compagnie  et  le 
pria  fort  mstament  de  les  avoir  en  recconnnaiidatioiL  II 
promit  de  boniie  grace  tontes  sortes  de  bon  office  a  cest 
esgard". 

Am  30.  März  (9.  April)  erhielt  Escher  diesen  Brief 
und  schrieb  am  7.  (17.)  April,  aitöcheinend  nomittelbar 

▼or  seiner  Abreise  nach  Sachsen,  an  „Monsieur  le  Lieute- 
nant'' (jedenfalls  Lieutenant  von  Erlach)  nach  ßern*''^), 
dafs  eine  frrofse  Anzahl  der  eiitlassenf^n  Schweizer  bei 
ihm  «gewesen  seien  und  von  ihm  die  Bezahlung  des  drei- 
monatlichen Soldes  verlaufet  hätten.  Er  habe  iiineu  darauf 
nur  erwidern  können,  dals  er  „selbiges  auch  gern  haben 
wolle".  Wenn  es  ihnen  jemand  schuldig  sei,  so  sei  er 
es  in  keinem  Falle,  sondeni  der  Kurfürst,  und  er  wolle 
gern  in  Sachsen  sein  Möglichstes  thun,  um  noch  etw  as 
rar  sie  zn  erlangen. 

Zflrieli  erbat  sieh  nnn  von  Basel^^^)  noch  die  Ab- 
schriften der  Kapitulationen  Ton  1659  nnd  1663,  jeden- 
falls damit  Escher  dieselben  als  Unterlagen  seiner  Ver- 
handlungen mit  nach  Sachsen  nehmen  könne,  und  endlidi 
liegt  ?om  25.  April  (6.  Mai)  eine  Mitteilung  Zürichs  an 
Bern  vor"'^),  dafs,  ,,um  weitere  Verdriefslichkeiten  zu 
ersparen'*  die  Zahlung  des  rückständigen  Monatssoldes 
mit  sechs  Reichstlialern  seitens  des  Kantons  geleistet  wor- 
den sei.  Aulserdem  ersieht  man  aus  dieser  Zuschrift, 
dals  Escher  nnn  wirklich  nach  Sachsen  ab^^ereist  war. 

Ob  die  andern  Kantone  dem  Beispiel  Zürichs,  den 
Sold  tür  einen  Monat  zu  bezahlen,  nachfolgten,  ist  aus 
den  Akten  nicht  ersichtlich. 

Oberstlieutenant  von  Escher  wurde  zum  Zwecke 
seiner  Mission  mit  einem  an  den  Kurfttrsten  gerichteten 
Schreiben  der  Kantone  und  mit  einem  desgleichen  an  den 
Oberhofinarschall  von  Haugwitz^'*)  yersehen.  Er  traf 
am  15.  (25.)  Mai  im  Hoflager  zu  Torgau  ein  und  hatte  am 
17.  (27.)  dieses  Monats  eine  Audienz  beim  Kurfürsten,  in 
welcher  er  sich  seines  Auftrags  entledigte  und  die  Wünsche 


"»)  St-A.  Bern       S.  KU. 

"*)  Baaler  Itats  -  ProtokoU  No.  55.  Sitzung  v.  Mittwoch  d. 
la  Apnlit  1681. 

»»)  St-A.  Bern  L»  S.  649. 

"•)  Frictlrich  Adolf  von  Ilaui^witz,  «jel).  in.'H.  Seit  IfiSO  Ober- 
hofinarschaU.  Stirbt  1715.  Diese  beideu  bolireibea  fehlen. 
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der  entlassenen  Schweizer  auch  mündlich  dem  Kurfürsten 
vortrug.  Derselbe  enii)tinf^  ihn  selir  fniädig,  erteilte  aber  be- 
züglich dieser  letzteren  eine  abschlägliche  Antwort,  welche 
auch  bereits  am  25.  Mai  (4.  Juni)  dem  Oberstlieuteuant 
Escher  schrittlich  zuging  und  welche  sich  darauf  gi  ündet, 
dals  1.  die  Schweizer  etliche  Monate  freies  Quartier  er- 
halten und  demnach  kein  Quartiergeld  zu  beanspruchen 
hätten;  dals  sie  2.  wegen  Abwesenheit  des  Hofstaates 
Yoo  Dresden  mehra«  Monate  keinen  Dienst  gethan  hätten 
nnd  infolgedessen  der  Abzog  des  letzte  Monatsoldes 
gerechtfertigt  erscheine,  und  dafe  3.  die  Gewlhmng  yon 
Abdankungsgeldeni  weder  in  der  Kapitulation  vorgesehen, 
nochjäberhaupt  in  Deutschland  gebräuchlich  sei '"). 

Über  die  weitere  Th&ti||^eit  Escher's  während  seines 
Aufenthaltes  in  Sachsen,  sowie  über  die  vielfachen  Vor- 
würfe, die  daselbst  wider  ihn  erhoben  wurden,  und  wie 
er  dieselben  entkräftet,  giebt  der  Bericht  Auskunft,  den 
er  nach  seiner  Rückkehr  nach  Zürich  —  Mitte  August  — 
an  seine  Obrigkeit  erstattet  und  der  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Beilagen  zur  Kenntnisnahme  an  die  drei  Kan- 
tone geschickt  wurde '  '^).  In  Basel  ging  derselbe  bereits 
am  20.  (30.)  August  ein,  wie  das  ßatsprotokoll  aus- 
weist^^*),  während  er  nach  Bern  erst  4  Wochen  später, 
am  19.  (29.)  September,  abg«wndet  wnrde. 

Da  dieser  Bericht  gewisserma&en  den  Abschlnfe 
bildet  für  die  Dienstleistungen  der  Schweizer  in  Sachsen 
während  des  17.  Jahrhunderts,  so  teflen  wir  ihn  als  An- 
lage y  wörtlich  mit 

Es  geht  ans  demselben  hervor,  dais  irgend  welches 
Recht  zu  weiteren  Forderungen  den  entlassenen  Offizieren 
und  vSoldaten  nicht  zur  Seite  stand;  Escher  hält  aber 
trotzdem  die  spätere  Erlangung  des  qn.  Moiiatsoldes,  ,,weil 
Ilir  Churfürstlich  Durchlaucht  sich  so  ixnädij;  erzeigt  und 
Ihne  in  synen  Diensten  wiederum  zu  acc<»modieren  be- 
gehrt'*, nicht  für  unmöglich,  iiesonders  bemerkenswert 
ist  der  Schluispassus :  „Letstlichen  bitet  Herr  Oberst- 

»'^  St-A.  Bern       S.  f)53  d  d.  '25.  Mai  1681. 

St.-A.  Bern  L-  S.  (;:)r>— H62.  Unten  Anla^'e  V. 
Basler  Rats -Protokoll  No.  55.  1680—82.  Sambstags  den 
20.  Avgmti  Ao.  1681:  „Schreiben  Ton  Zürich  commiuiicirt  die  Ori- 
giaalboylagen  so  der  Ihrij^e  Hr.  Obrist  Lieiitrnant  Escher  :mfs 
Sachsen  mitgebracht.  Daraufs  sirh  erscheinet,  dafs  mau  Ihme  den 
andergehabten  Uuarti  Soldaten  letzten  Monat  8old  nicht  bezahlt, 
sondern  innbehalten,  weilen  Sie  trey  quartier  genossen,  so  man  Ihnen 
nicht  tdinldig  gewesen.* 
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A.  von  Welck: 


Leut.  Escher,  das  man  doch  keine  Gleichheit  zwü^chend 
den  Teütschen  und  frantzösischen  Diensten  machen  wolle, 
danne  in  den  ersteien  der  Soldat  so  woU  al£s  der  Officier 
synen  gewössen  seid  flyssig  bezeüche,  und  gai-  nichts  iu 


Zwischen  Zfanxk  und  Bern  fanden  in  dieser  Zät 
noch  yerschiedene  Korrespondenzen  in  diesen  Sachen  statt; 
aus  einem  Schreiben  Zürichs  yom  19.  (29.)  September 
geht  hervor,  dafs  Kapitänlieutenant  de  Montet  sowohl, 
wie  Lieutenant  von  Erlach  für  ihre  Person  noch  Ansprüche 
l)ezüglich  ihrer  sächsischen  Dienstzeit  geltend  machten  '*®), 
Es  scheint  denselben  aber  von  keiner  Seite  weitere  Folge* 
gegeben  worden  zu  sein. 

Nach  der  Abreise  Escherts  aus  Sachsen,  dürften 
wohl  auch  die  letzten,  bis  jetzt  noch  in  Erwartung  ilires 
Abschieds  daselbst  verbliebenen  Soldaten  der  Schweizer- 
garde nach  ihrem  Vaterlande  zurückgekehrt  sein.  Mit  der 
Entlassung  der  Escher'schen  Kompagnie  im  Jalire  1680—81 
verschwindet  für  zwei  Jahrzehnte  die  letzte  geschlossene 
Abteilung  Sdiweizer  ans  den  knifikrstlichen  Diensten.  Wir 
finden  sie,  die  nns  bis  jetzt  nur  als  Gurdetruppen  und 
am  Hoflager  begegneten,  sn  Anfang  des  kommenden 
Jahrhunderts  wieder  auf  dem  Schlachtfelde  im  Kampfe 
gegen  das  Heer  Karl's  XU. 

Auch  Hans  Caspar  Escher  scheint,  trotz  des  Wun- 
sches des  Kurfüi*sten,  nicht  wieder  nach  Sachsen  zurück- 
gekehrt zu  sem'-').  Sein  Neffe  Hans  Heinrich  Escher 
kommandierte  seit  1680  oder  Sl  das  Ijeibrefriment ;  bereits 
1682  gab  er  aber  das  Kommando  ab  an  Oberst  von  Schön- 
leid  •-•-).  — 

Wir  beschliei'sen  diesen  Abschnitt  mit  einer  kurzen 
Bemerkung  über  die  Unitormierung  der  Leibtrabanten 
zu  Fuls,  die  in  den  folgenden  Jahren  vielleicht  Aidals 
zu  den  schon  erwfthnten  Verwechselungen  zwischen  der 
Trabanten-  nnd  der  Schweizergarde  bot,  können  aber 
allerdings  auch  mehr  oder  weniger  nnr  anf  Annahmen 

Wahrscheinlich  erhielt  nämlich  die  Trabanten-Leib- 
garde im  Jahr  1681,  nach  Auf  lösung  der  Schweizcrgfu-de 
(gelbe  Kompagnie),  deren  Uniform,  nnd  der  Name 

««>)  St-A.  IJpru      8.  666. 

'2«)  Ver^'l.  Uber  ihn  Anlage  VI. 

Vvrirl.  WissenschaftUche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung 
No.  69  vom  'Zii.  Auguät  1885. 
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Schweizer  wurde  infolgedessen  vielfach  —  unberechtigter 

Weise  —  auf  die  Trabantengarde  übertragen ;  es  ist  aber 
ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  nur  dem  Korps  diese  Be- 
zeichnung zu  Teil  wurde,  während  die  einzelnen  Leute  „Tra- 
banten" genannt  werden.  So  tinden  wir  im  Codex  legum 
milit.  8ax. einen  „Bestallungs-  und  Articuls  l^rief  Chur 
Fürst  JVth.  Georgens  III.  zu  iSachfsen,  worauf  di(i  bey 
der  Chur  Fürstl.  8  c  h  w  e  i  t  z  e  r  G  a  r  d  e  befindlichen  T  r  a - 
baDten  schweren  und  sich  verpflichten  lassen  sollen,  de 
86.  April  Anno  1684**. 

Die  historischen  and  Personai- Nachrichten,  welche 
in  den  Ende  des  yorigen  nnd  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
erschienenen  Ausgaben  des  Bachenschwanz  ,,G^chichte  und 
gegenwärtiger  Zustand  der  sächsischen  Armee"  der  Rang- 
liste der  Schweizergarde  vorgedruckt  sind,  sind  unrichtig, 
sowohl  hinsichtlich  der  „Geschichte",  als  hinsichtlich  der 
Namen  der  „Schweizer  Hauptleute",  weil  ausnahmslos 
eine  Vermeugun«?  der  Trabanten  mit  der  Schweizergarde 
stattfindet.  Wie  aus  den  vorstellenden  Aufzeichnungen 
zu  ersehen,  wurde  die  Schweizer  Leibgarde  in  Sachsen 
im  Jahre  l(i5G  errichtet  und  1()80  aufgelöst  und  Schweizer 
Hauptleute  waren  nurlsaac  de  Magny  und  Johanu  Cas- 
par Escher. 

Erst  im  Jahre  1726  wurde  eine  Schweizergarde  wieder 
erriditet. 

Anf  das  emente  Auftreten  Schweizerischer  Sold- 
trappen in  knrsächsischem  Dienste  in  den  ersten  Jahren 
des  nenen  Jahrhundei-ts  werden  wir  in  einem  späteren 
Anfisatz  n&her  eingehen. 


Anlagen. 

No.  L  (1656,  Oktober  U.ßoihT.  3.) 

VergL  obe»  8,  936» 

Capitnifttio  nach  welcher  des  DofcUaiiehtigsteD,  Hochgeltohinen 
Fflnten  und  Herren,  Herren  Johanu  Georffens  Defa  Anderen,  Her- 
tzotjens  zn  Sachfarn,  Jiillich.  Cleve  nnd  Ber^k,  defs  lievligen  Könii- 
8tlien  Kychs  ErtzmarschaUs  und  Churfürsteus,  Laiidtgrofiea»  iu  Dü- 
ringen, Marggraifeiis  zu  Magdebur^k ,  (>raileiif  zn  der  Marek  und 
Kavensbergk ,  Herrens  zu  Ravenstein,  über  Dfifo  Tjeil»-Guardie  be- 
s^telter  Hauptman  mid  Cammer  Jancker,  Izaac  de  Kagny  Oberster 


^*")  Tobias  Benjamin  Hoffinann,  Codex  legum  militarimn  Sazoni- 
cos  ete.  (Dresden  1763.) 
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A»  von  Welck: 


LeUtenant  etc..  in  denon  ziihüclist  £J:e(lat'liten  Ihrer  Chnrf.  Ddilt.  Lf*ib- 
Compagnie  an  ächwtiucrn,  guädigat  begehreudeu  Vülckern  traetiren 
und  dieselben  so  fort  eommendireii  boU. 

I .  Ist  ein  Lcütenant  zn  werben,  welcher  monatlich  dreylsig***) 
Thaler  zufxewurteu  Latt. 

•Ä.  Ein  Fenderich,  soll  haben  zwautzig'**)  Tbaler. 
8.  Zwey     Wachtmeister,  einem  Jeden  monatliehen  fOnffkehn 
Thaler. 

4.  Drey  Corporalen.  einen  Jodon  monatlichen  zehen Tbaler'"^'). 
B.  Zwey'**)  Dromiuelschläger ,  imd  zwey'*';  Pfeyffer,  Jedem 
monatlichen  siben  Thaler. 

H.  Sollen  von  denen  andern  zu  Dero  Tioib  Gnardie  bedttrffenden 

ein  Jeder  monatlich  sechs  Thaler  empfalien  *^'). 

7.  Audi  sollend  dieselben  frey  (quartier 

8.  Kleidnng 

9.  Anff  den  Reissen  Kostgelt  oder  Speifsnng*'**) 

10.  Unnd  wann  einer  kranck  *^>,  dann  nothwendige  Jledicamenta 
haben. 

II.  Ihn  malsen  Sy  glycbsfahls  alle  monatlich  richtigk  ihren 

Sohlt  nherkommen  werden  ^vi«-  dt  ssentwegen  bereits  anstalt  ii^emacht 
worden'**).   Signatam  Dreüideu,  am  2tt.  Octobris,  Anno  1656. 

(L.  S.)  Johann  (ieürg  CbarfUrst. 


Project  der  Ordonnanz  für  die  L'hurfii^^tl.  Sä.Kischen  Völckber. 

Es  sollen  die  Herreu  Officier  und  Knecht,  so  von  der  Statt 
ZVriefa  Inn  die  (%nrfrl.  SSehsische  Lybsgwardi  werden  gegeben,  vor 
allen  dingen  dahin  sehen,  dals  die  Ehr  Gottes  defs  Allerhöchsten; 
Ihr  Chuifl.  Dchlt.  Wirde;  der  Statt  und  Kinlien  Zürich  Ansehen 
uud  rum.  wie  auch  eines  Jedeikze  zytiiche  und  ewige  Wolfahrt  au- 
gelegenlieb  werde  beobachtet;  Welches  dnreh  volgende  Aiticnl  im 


Werekh  kau  erhalten  werden. 

1.  Dafs  nnder  die  Compag^nei  von  Zürich  keine  andere  nit  syn 
Söllend,  aL&  ehrliche  Burger  und  Landtleütb,  uud  etwanu  auch  von 
gemeinen  Herrschaiften  so  fehr  (sie)  dals  die  Knecht  Evangelisch 
^ygind. 

2.  Ea  soll  der  Hanl)tman  als  LeUtenant  über  difee  Knecht  haben 
ein  ordenlichen  Kodell,  und  denselben  alle  halbe  Jahr  uusern  g[uädigen] 
H[eiTen]  ynlüferen,  mit  andetttmig,  wie  sich  der  ein  lud  andre 
Terfaalt& 


>••)  50  Cop.       30  Cop.        Ein  Cop.        20  Oop,  «»)  16  Ocip. 
>»)  Ein  VorfUhnrich  15  Thlr.  (ZuaaU)  Cop, 
>«»)  Drey  Cop. 

***)  §  6  lautet  in  Cop:  Sollen  im  übrigen  106  Knechte  geworiien 
werden  und  ein  jeder  Mann  6  Thlr.  emphaben. 

""^l  Für  Kostgelt  oder  Bpeissung  hat  Cop:  Ajislösang  gleich 
denen  Trabauteu. 

^**)  oder  schadhafft  Zusatz  Cop. 

"*)  wie  —  worden  fehlt  Cop. 


No.  IL  (1666,  Deiemlier.) 


Vergl.  oben  S.  227. 
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3.  Inn  der  Reife  imd  inn  den  Quartieren  da  soll  all  wegen  defs 
Morgens  und  Abendt'*,  wie  auch  vor  und  nach  dem  Aefezen  das  üe- 
bett  laat  gesprucheu  werden,  allefe  mit  gebührender  Andacht. 

4.  den  Son-  und  heiligen  Fessttigen  soll  mann  inn  den 
quartieren  die  Zyth  zubringen  mit  betten,  läfsen,  singen:  1.  mit  einem 
aldandereu  Ca])ütul  defe  der  H.  Bibell;  Z.  mit  WiderhoUnog  uuera 
Cathechifemi  und  der  ZeUgnufezen. 

6.  Der  Obere -Offlder  soll  versehen  syn  mit  Unserer  Eydtg. 
Ciiaubeurf- Bekandtnuss:  mit  dtr  Kirchen -AjQ:<>nd  und  Bättbnch,  mir 
dein  (^rofeen  Mandath  und  fihesatzoag  und  anderen  nothwendigen 
Btuckhen. 

6. 1^  Predigen  by  denen,  die  der  AngBtpwgiieheii  Cofeesion. 


No.  III.  (1650)  Desember.) 

Vergt.  oben  S.  228. 

Anleitung  für  Hr.  Lcüteuant  Escher,  wessen  Er  by  syuer  stell 
mider  llir  OnhrfL  Dcht  in  Sszen  Leib-gnardie  wol  nigewahien. 

Die  Ihme  nndergebene  soldats  ansemanne  zu  einen  cbrittliehen 
und  fromen  löbe:  zu  brüderlich  liebe  gegen  ein  andern:  m  alle  trflw 

redelichkeit  und  dapferkeit. 

Sy  allezyt  in  guter  disciplin  zehalten  und  by  fürfallenden  Ur- 
sachen der  mit-bnrgerlichen  afTei  tion  nit  znTergessen.  Alle  sa<  )ie 
nnder  wetjfs  und  by  d«'n  Säxisch  hoff  wol  zuj^ewahren,  S(»iideiiith 
sovil  onsera  Stand  betriäl  und  denselben  aller  orten  wol  recommendiiea. 

Nach  anknnfft  by  vermelden  Saxisch  Hoff,  desselben  beschaffsn- 
beit  in  Gei.<t  -  und  weltlich  sach  soril  mflgUch  eigentlich  erkundi- 
gen nnd  hciirht«n. 

Auch  welche  Herrn  in  beiden  St^^nden  in  den  höchsten  ansehen 
nnd  was  affection  Sy  sn  nnsem  Stand  tragind.  Sich  versehn  mit 
derer  Eydtgenossischen  Ttopuhlic  Simleri'*'') ,  auch  den  merenre 
Siiissp  darnua  un.serf  Alttordern  Thaten  Puch  Jünir.ste  sach  wesent- 
lich auzebringen:  dsgl.  mit  den  Scriptis  Luthcninurum  so  zu  der 
zyt  des  H.  Zwingly  alhero  kommen,  nnd  dams  by  giitem  anlaas  er- 
8Ch«'iiiiMi.  unsere  allcrbosle  ZnnciixnTH^  auch  in  Keligionssach. 

Er  wolle  auch  gute  anstatt  mach  zu  sicheren  ansendnng  der 
brieffe,  damit  man  wichtig  und  berichtwürdige  sache  wöchentlich 
communicirea  nnd  Ihme  herdnrch  auch  by  hoff  desto  angenehmer 
mach  künne. 


Regiment  Gemeiner  loblii  her  Kydtrenoschaftt :  Beschrihen 
und  in  zwey  Bücher  gestellet  durch  Josiam  Sinüer  von  Zürych: 
Jetzo  aber  von  newem  flbersehen  unnd  an  vilen  orten  gemehret  und 
verbesseret  In  diseren  Bi\cheren  wirt  nicht  allein  beschriben  das 
Keij^iinont  sromeiner  Eydi^enoschaflft  in  gemein  unnd  auch  der  Orten 
und  Zugewandten  insonderheit,  sondern  es  werden  erzellet  der 
Pllndten  nrspmng  nnd  herkommen,  auch  ihre  conditionen  nnd  Haupt- 
artickelnnd  was  sich  daranff  in  einer  Bydgenosehafit  verloffen  habe: 
nnd  becrreyfl't  aNn  das  erste  lUirh  ein  snrnt  n  der  Eyds"enos<isrlien 
history  von  den  zweyten  Konig  KudoiÜen  bil.s  aull  das  iieych  Caruli  V. 
C^etmckt  sn  Zttrych  im  1676.  Jar. 

Le  mercure  Snisse  par  Jean  Martin,  ches  Jean  de  la 
Tovrette.   Paris,  1634. 
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A.  von  Welck: 


In  glych  wolle  Er  »ich  auch  beflyfsen.  was  der  amlern  wirliti- 
ges  verlaunl  continuirelich  alher  znbcrichtt  ii,  ilaidurch  s^ueu  eretlit 
aaeh  alhir  zoerhalden:  Insonderheit  aber  in  alle  wäff  wolgewahren 
dessen  so  nn^era  Eydtgeiiössisch.  Stand  berttie,  ima  man  darttber 
hallen  und  discurriren  möchte. 

Des  vergangenen  Wesens  halber  wolle  Er  sich  bedienen  unsres 
Uanifests  und  menj^lichen  versichern,  das  wir  anders  mit  ergrejifting 
der  waaffon  niobts  gesucht,  als  den  ohnbediiigt»'n  Rechtsstand  zner- 
halteu,  wie  Er  in  den  Püudten  versehen  und  damit  herkommen:  das 
wir  auch  ^lych  in  anfang  des  Krieges  die  vernügliche  declaration 
zu  ohnbedingtem  Recht  erlialden  und  daruif  der  pacifi' ation  auch 
widerumb  platz  gegeben:  das  zwahre  Bern  in  etwas  by  Villemerg**') 
überylt  worden,  aber  feine  Gottes  Hilft,  wo  der  Frideu  nicht  erfolgen 
sich  wol  wider  hette  revanchiren  können,  auch  sjge  es  snm  TheU  ns 
veranlasung  der  Incemisch  underthaaen  in  welurmiden  stillstand  be- 
schehen  dem  Sy  nit  wenig  schades  zugefßge. 

Das  Zürich  nit  hundert  man  in  allem  verloren,  die  5  orte  noch 
mehreren.  Das  Zürich  uff  der  6  orten  boden  nndenchidlich  art  den 
Friden  gewahrt  auch  das  Thurgänw  und  ein  TheU  der  OrafTschafit 
Baden  fillein  ingehept,  heniachen  aber  der  ursach  wider  cediret  das 
die  5  ort  auch  alles  was  sy  ingehept  widerverlassen  habend. 

Auf  dem  Umschlag  nussenstehcnd :  Concept  der  Anleitunir.  so 
Ur.  Lütenaut  Escher  iu  particulo  von  mir  übergeben  worden  d. 
10.  Dohr.  1666. 


No.  lY.  (1662,  Januar  13./28.) 

VergL  oben  &  238. 

Monsienr 

II  y  a  desja  quelques  ann^es  que  S.  A.  Elect'"  de  Saxe  par 
une  singoiiere  auecdon  a  eu  la  cunfiauce  par  l'esperance  d  une  reci- 
proqae  et  sincere  amitiA  de  Kesseignears  les  Cantons  Evangeliqnes 
a  leur  avoir  demand6  des  gens  de  lenr  nation,  pour  les  employrr  a  son 
Service,  comme  ses  premieres  gardos  de  Corps,  de  sorte  qne  ayant 
recuunu  toutes  les  fois  quelle  ont  demaiide  et  dcsires  d'avoir  du  reufort 
de  lenrtronpes,  vos  Seigneories  se  sont  tousjours  tronvte  portdes  de 
bonne  volonte  ä  satisfaire  aux  desirs  de  cc  grand  Prince,  ce  que  rcco- 
gnoissant  partir  d  une  si  cordiale  et  deliberee  volonte  par  une  tonte 

Sarticuliere  providence  de  la  Diviue  Majeat6,  s'est  resolu,  constamment 
e  Tonloir  recercher  une  estroite  alliance  avec  les  qnatre  cantons 
Evangeliqnes,  sarquoy  Jay  eu  ordre  expres,  d*en  escrire  par  sonbsmain 
a  des  Seigneurs  particuliers  pour  presentir  d'eux  si  la  recerche  pre- 
teudu  d  un  si  grand  Electeur  d'Empire  puurroit  estre  accordee,  et 
qne  sdon  oela,  Ton  penst  prendre  les  mesnres,  Möns,  ponr  ce  sabject 
jay  creu  toonTer  a  propos,  de  vous  eu  addresser  la  proposition  et  la 
Vons  «onfier,  comme  estant  un  des  prineipaux  appuis  de  la  Kepu- 
blique,  pour  le  soastrint  d  un  si  grand  dessein  et  de  tres  haute  im- 
portanoe,  permettte  Möns,  qne  ie  toos  prie  de  prendre  la  peine  d'eo 


Die  Angelegenheiten  von  1056,  welche  zur  Schlacht  bei 
Vilmergen  führten,  waren  Streitigkeiten  konfessioneller  Natur  zwischen 
den  katholisdien  Kantonen  einer»  nnd  Bern  und  Zürich  andererseits. 
Bei  Vilmergen  wurden  die  Bemer  durch  die  Katholischen  besiegt 
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faire  anprefl  da  Xagiitrat  nne  proposition  seerette,  ponr  a  celle  fin 

qu'  au  plns  tost  par  nne  favorabl*'  Flosponse  i'en  pni^tsc  faire  la  rclatinn 
a  S.  A.  £lecf «  mon  Maiätre  de  la  commiH^iou,  iaquelle  il  lay  a  plea 
me  ▼onloir  oonfier  ponrtaat  le  tont  toalw  silenee,  puis  donqaes  ma 
deätin^e  m'invite  a  la  nögociation  de  cest  affaire,  Je  prie  nostre 
Seiirneur  en  vonloir  benir  les  dessins,  et  1»  «  faire  reüssir  a  sa  gloire, 
poor  le  bien  et  l  advontage  de  nostre  chere  patrie,  et  au  conteutemeut 
de  A.  Electi«  mon  nuuStref  leqaelle  est  tellement  inclinte  et  portte 
de  bonne  volonte  k  Tadvantage  et  inU^rest  <\v  toute  noNtre  nation, 
(lue  i'espere  la  diose  retUsißsant  Ion  eu  aura  da  couteuteiueat  de 

tOUü  CUät^. 

de  Dreade  ee  18n*  Jiuvier 

1662.  (Ohne  üntersehrift) 


Ko.  T.  (1681,  Avgnst) 

VergL  obm  8.  267. 

Nach  demme  Herr  Oberist  Lieutenant  Escber  znfolg  des  Hoch 
Oberkeitliehen  Befelchs  sich  vor  etwas  Zirthe  in  Sachsen  begeben, 
nnd  nnnnif'hr  von  syner  g<'thanen  Reifs  wiiiemm  gliiklii  li  allhier  an- 
gelanget,  Thaet  £r  wegen  der  alda  gehabten  Verrichtungeu ,  wie 
miuli  Uber  des  Löblichen  Stands  Ba&el  seith  seiner  Anknnlt  einge- 
IftDgtes  und  Ihme  coinmonicierten  Schrybens,  folgenden  bericht  in 
aller  underthenij^keit  ablegen: 

Erstlichen,  daa  ua*  lidemnie  Kr  den  15**'»  May  Ao.  1681  an  dem 
Chur  Säxi.scbt'ü  üoflf  zu  Torgaiiw  angelanget  habe  Er  iiitli  eruianglet 
des  folgenden  Tags  darauf  by  Ihr  Exellence  Herren  Ober  Hof!  Mare- 
chal  von  HaugAvitz  gebührend  sich  anznnH  ldt  ii ,  nii«l  st  ll)iir,.ni  dag 
an  Ihne  addressierte  Schryben  zuiibergebeu ,  Welicher  soliches  mit 
aller  Ehrerbietung  empfangen,  Ihne  fründlich  bewillkommet,  und  aller 
syner  Diensten  versicheret,  des  folgenden  Tags  darauf  seige  Er, 
durch  ll(»cli  \V(»ll(  rmehlten  Herren  Ober  Hoff  Marechal  zti  dt-r  CMmr- 
färstlichen  audieutz  geführt,  allwo  Er  nach  abgelegten  cuiupliineuteu 
syner  Cborftrstlich  dnrchleacht,  das  Hoch  Oberkeiuich  schrylten,  mit 
höchstem  respect  eingehendigc-t,  Weliche  auch  selbiges  mit  <  u  l>  rt^m 
b»^ntte£ren,  und  Ehrfnbczt'it,MniLr«'ii  gnädigst  anirenomnien.  auch  w  l  il.'ii 
die  Ulitag  mahlzvth  verbanden  Herren  Oberiät  Leut:  Escher  mit  zu 
Ilurer  hochfllrstoehen  Taifelen  genommen,  nnd  in  Währender  Zyth, 
mit  fründlichen  discursen ,  Ihne,  Ihrer  gegen  den  Evan^^elischeu 
Ständen  Loliliclier  Ey<ltgiios(  haftt  Tragender  Wohlgewogenheit  vor 
Jedermänigklich  versicheret. 

Btweliche  Tag  hernach  hatt  Herr  Oberist  Lent:  Escher  von 

Herren  Cammer  Director  von  Bofsen,  Chnrfiirst liebe  Lcnädige  antworth 
erhalten,  weliche  darin  be<f iiiuhMi,  «las  Ihr  (-hurfiirstlich  durchleiieljt 
80  WüU  sohriütiich  alik  milndlieh,  sein  anbringen  und  begehren  ver- 
nommen, sieh  auch  sUergnädigst  erklährt,  Ihme  alle  billiche  saüs* 
faction  zugeben,  was  aber  anlangen  thuege,  den  abgezognen  niunath* 
sold,  und  die  Abdanckungs  Gelter,  Werde  Er  ans  der  iibcrs«  liikten 
Churfürstlicbeu  gnädigen  resolution,  Weliche  mit  ilir  Cliurf.  durchlL 
eigner  Hand  nnderschriben ,  nnd  dero  Ghnr  Beeret  bekräüUget  er» 
sechen  kriniien.  die  .riiiii,^p  (Tründ ,  weliche  dieselhi^e  liewogen  nith 
in  die  besahiung  des  verlangenden  monathsolds  yuzawiiligen,  Weiiches 

iTwiM        r.  8.  o.  0.  A.  xni.  S.  4.    '  IB 


Digitized  by  Google 


274 


A.  TOD  Welck: 


alles  ns  der  Itylaic  No.  ^  bezeiclmot  nriginaliter  ziierscclion ,  über 
soliclie  uuverhuttUi  abschlägige  autwurüi,  halt  Herr  Uberist  Leut: 
Bscher  sich  hSchst  beschwerat,  und  nit  mderlafseii  alle  nur  erdenk- 
liche (Trilnd,  umb  synoin  begehren  ein  vernttegen  zu  secheu  eiiizu- 
wfntU'ii ,  80  aber  allrs  kein  gehör  fiintlcn ,  und  Ihr  Churfürstlich 
durchleucht  von  abgefa.ster  mcinun^  uith  abwenden  niügcu,  daraus 
ffinigsaiii  znemecheii,  wie  träffenlich  Herr  Oberitt  Leut:  Bacher 
Ihme  8oliche  sach  angelegen  sein  lafsen. 

Difeere  erhaltene  ohnverhoffte  Resulution  hatt  Herr  Oberst 
Leut:  Escherden  in  Dreikden  sich  anuach  aut haltenden  Schwytzereu, 
znwtt&en  gemacht,  weliche  sich  höchst  darOber  verwunderet,  auch 
alsobald,  ohne  einiches  wytheres  begehren,  Ihre  Abscheidschrj'ben, 
«oliche  nacher  Hoff  übersrhickt ,  und  tlemüetbig  angehalten,  dafs 
sollche  Yuu  Ihme  möchteud  bekräiltiget  werden,  so  auch  beachecheu, 
In  weüs  wd  Form,  wie  ans  byligender  Ck»pie  No.  beseiehnet  sm- 
erMchen. 

Wie  wahrbafft  dann,  das  .Jeniy:e  seige,  was  von  etwelichen 
böfswilligen ,  Uber  die  persuhn  des  Herreu  Oberist  Leut:  Kschers, 
ausu'esprengt  wurden,  nammlich  das  Er  ohne  verwilligong  Ihr  Churf: 
dur<  hltücht  höchst^ieligister  gedechtnu.'?,  by  angestekteu  und  sechr 
gefahrlichen  Zythen,  sich  darvon  gemacht,  und  syne  ihm  anver- 
tranwte  Compagnie  verlasen  wird  aus  byligendemm  Schein  Nu.  5  be- 
seictoet  gnugsaui  zu  ersechen  sein,  was  dann  die  Jenige  verlünib<iuiig 
anlangen  thuet,  das  >Ierr  Ober.^t-Leut:  Esther,  sich  well  vethüetten 
werde  sich  nacher  Hoff  zu  begeben,  aus  Furcht,  das  Er,  wegen  vil- 
lerley  Ihme  f&lschlich  zugelegten  Sachen,  möchte  yngesteKt  oder 
«niptindlich  afFrontiert  werden,  deswegen  thnet  Hr.  Oberst- Lent: 
E.seher  sieh  giiiitzli«  h  ;inf  die  ('Inirfürstlii  h  Tbme  gegebene  diniissiun 
und  autheutischcu  Abscheid,  wie  auch  aut  das  vun  Herreu  Uberhofl' 
Marechal  an  die  Tier  Brangelischen  Ständ ,  abgegangnes  antworth 
Scfasyben,  so  woll  in  difser  alfs  anderen  Sachen  referieren. 

Wie  ohnbegründt  und  talschlicii  danne  etweliehe  böfse  Zungen 
usgegeben.  das  Herr  Oberst  Leut:  Escher  Ihr  Cimrf:  durchleucht 
ein  greise  snmma  gelte  sntiinen  schnldig  and  soliche  Teriflmbdnngen 
annach  beschönen  wollen,  In  demnie  Sy  TOij^ewendt  das  Herr  Tom- 
raissarius  Lentz  by  abdanrkung  der  Compagnie  ein  soliehes  öffentlich 
gesagt,  alis  nun  Herr  Oberst -Leut.  Escher  in  Sachsen  angelanget, 
hat  Br  ^me  höchst  angelegen  sein  lalsen  sich  dilser  znlag  an  in- 
formieren, und  alsobald  zwey  yomemme  Herren,  au  obwollenneldten 
Herren  Commissarium  Lentzen  abgesehikt,  umb  vnn  Ibme  zw  ver- 
uemmen  ob  Er  soliches  geredt,  welicher  sich  dann  buchst  darüber 
beschwert  nnd  mit  höchster  bestOrtznng  ein  soliches  in  dem  schärften 
widersprochen,  und  bezeuget,  das  Er  des  Herren  Oberst  Leut :  Eschers, 
mit  nitditen  als  mit  boehsten  Ehren,  nach  syner  Schuldigkeit,  gedacht 
habe,  Seige  zwahr  nit  ab,  das  Er  von  dergleichen  matery  etwas  ge- 
redt, aber  in  einem  weith  anderen  Yerstana,  nammlich  das  Ihr  Ghiuf : 
Drdüth.  selige,  us  sonderer  wollgewogenheit  geircn  Schw^tzerischer 
Nation  von  anfang  der  diensten  bis  auf  selldgen  Tag,  so  vill  gnad, 
VerEhnmgeu  und  gescheuk,  so  wull  ofhcieren  alis  gemeinen  iüiäcb- 
ten  habind  widerfohren  lafeen,  das  wann  mann  mit  selbigen  nach 
der  Capitnlation  rechnen  woltc,  wurde  die  Compagnie  woll  eine 
irrofse  summa  gelt.s  vor  empfangen  haben.  Warus  aber  Khlar  zu 
sechen,  wie  fälschlich  soliche  böüswillige  Zungen  understandeu  Herreu 
Oberst -Lent:  Bscher  zn  verkleineren  nnd  vor  so  vilfaltig  gehabte 
mftdie  gar  schlechten  Dank  erweisen  thttegind. 
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Eudlichen  bezensfft  flcrr  <  )l»erst  Leiit  K-^du  r  Tlirae  lu-rt/lieh 
i*eid  zu  sein,  das  by  ho  vcrwirti  r  gewelsner  abdaukung,  wetreii  jL?ras- 
■ierter  leidiger  pest.  nit  iiube  können  by  der  Stebl  «ein,  lu  debuie 
Er  nit  twj-ffle  das  dann  alles  mit  mehrerer  Ternttetning  abgeloffen 
were  dann  Kr  mit  büchstor  V^erwundernng  in  Sailisen  so  woll 
von  Tumeumien  Herren  allä  gemeinen  Soldaten  veruemmen  müelken, 
du  alles  inbOchite  nnordnnng  geratben,  auch  etweliehe  nnverschambte 
si*  b  nitb  gescbembet  in  Tosent,  daA  quartier,  aiwo  Sy  gelegen, 
die  Cburt'ilrstlich«'  H<icbbeit  dtin  b  gottlülse  redrn  anzu^riffen,  beliebe« 
aber  so  vili  müglich  vertuscht,  damit  Es  by  Ii  oft  nith  an  das  Tag 
Ueebt  koDoie,  Es  bat  ancb  einer  ^ren  der  Oompagnie  namnenfl  Abri- 
hamm  Mäcbtig  rm  fialael,  in  obvenneldter  ^att,  synem  Wirtb,  by 
demme  Kt  in  quartier  gelegen  die  Haufsfrauw,  von  villen  Kinden 


saeben  m^feecbwigen,  weiicbea  alles  TiUfamge  nrsacben,  soliche  Bofs- 
willige  mit  höchsten  Ungnaden  anzusechen,  und  kann  man  sich  mit 
UUicnkeit  verwunderen,  das  man  naeb  so  gneti^'  irewfsen.  und  Hnnucb 
Biben  monath  Sold  hat  abfulgeu  iaiiaeu,  Mauu  be trachtete  aber  dem 
Anseeben  der  Ständen  nnd  die  Unsebnld  der  Jenigen,  so  lange  Jabr 
mit  höchsten  Treüwen  gedieneth,  Weliches  das  Jenige  sein  Tbuet 
80  Herr  nherst-Iiieutenaunt  Ks<  her,  wetrcn  seinen  gehabten  verrieb- 
tuugeu  in  Sachsen  in  aller  uudertheuigkeit  ablegen  und  berichten 
Thoet 

lieber  das  eingelangte  Tjiiblichen  Stands  Basel,  nnd  Ihme  llerren 
Oberst- Leut:  Escberen  communicierten  Schryben.  berichtet  Er,  das 
wann  verhuieutlich  ein  Loblicher  Stand  Bafsel  diCnerc  Kelatiou  sechen, 
ancb  by  ligende  Hcbein  alÄ  Mo.  1  die  Capituiation  in  Original,  No.  2 
sein  authentischer  Abscbeid,  No.  3.  Uir  (Uiurfilrstlicb  dun  hleücbt  re- 
solutiun:  No.  4.  und  '»  die  beiden  pafcporten,  No.  H.  die  Copie,  der 
in  Sachsen  gegebnen  Abseheideu,  und  .somU  rbabr  das  Schryben  vuu 
Ibr  Exellence  Herren  OberbolT  Marechal  an  die  vier  Evangeliscben 
Ständ,  betrachten  werdend,  selbiLre  olinf«  hiliabr  mit  synen  Verrichtun- 
gen nit  nur  vemüegt  seiui  sondern  alle  wythere  anforderung  abstehlen 
werdind : 

DanneÜun  gestebet  Herr  OberstrLent:  Escher,  das  er  etlichen 

Soldaten,  von  Scnaflfhaursen  und  anderen  ortlien.  flifsen  Sti ytlienden 
monatiisold  nebend  Ihren  Abscheiden  allhier  in  Zürit  h  iiabe  abftdgen 
lafsen,  weliches  aber  nitb  m  Schuldigkeit  beschechen,  sondern  zu  dem 
End,  damit  Er  difser  verdriesUeben  anforderung  Uberbebt,  in  unge- 
zwiffleter  Hoftuunt;  selbiiren  inonatb  seid  in  Siielisen  zn  erbiilten, 
weliches  aber,  weilen  es  nith  geschechen,  lioflet  ilerr  <  >berst-Leut ; 
Escher  das  soliches  Ihme  zu  keiner  bölsen  conseqnentz  nit  nur  allein 
dienen,  sonderen  villmebr  sn  widereinfordemng  düaer  besablten  gel- 
teren Ihme  verhulflfen  werden  solle: 

£s  hat  zwahren  auch  Herr  Uberst-Leut:  Escher  sytb  syner 
anknnft,  in  syner  abwesenheit  vier  angekommnen  Sebwvtaeren,  Ibr 
Ehrliche  Abscheid,  auff  Ihr  Inständiges  anbalten  nnd  weüen  Sy  nacb 
anfgewifsner  Churlürstlichen  resolution  nichts  mehr  an  Ihne  ge- 
forderet, abfolgen  laisen,  weliche  auch  allen  anderen  so  selbige  nach 
nitb  babend,  nnd  von  Ibme  inerlangen  begebrend,  snkonunen  sollend. 

Das  antworth  Sehryben,  von  Ihr  ChurfUrstlich  durchleücht  an 
die  vier  Evangeli.siben  Stand.  iinhuiLrende  berielitet  Herr  <  »herst- 
Lent:  Escher,  das  selbiges  albreith  zu  Toreauw  fertig  gewest  u,  und 
sieb  an  niobts  alls  an  der  IHtolatnr  gestolsen,  weliche  by  abgesOn* 
dereter  Oaattl^,  nitb  babe  können  anfgesnecbt  weiden,  weiicbea 
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A.  von  Welck: 


aber  anch  ehistes  anlangen  wird,  und  an  geb<ihrende  hoche  orth  yn- 
gelifferet  werden  soll. 

Danethin  anerbieth  Herr  Oberst-Leut:  Escherdas  iiUB  fahl  mit 
der  Zyth,  difser  Strythende  inonath  Sold  nach  zuerhalten  sein  möchte. 
Insonderheit,  weil  ihr  ChurfUrstiich  durchleucht  sich  so  gnädig  er- 
zeigt, vnd  lune  in  syneii  diensten  Widemm  zu  acoomodieven  begehrt, 
Wann  al&dann  selbiger  zubekommen,  Er  nith  ermanglen  wolle,  einem 
Jeden  sein  gebührenden  aiitlieil  zu  stehlen  zn  lafsen,  TiCtstlichen 
bitet  Herr  Oberst- Leat:  Escher,  das  man  doch  keine  gUchheit, 
zwttMliaid  den  TetttMhen  und  Fnots08iadie&  diensten  ntciieB  woUe 
danne  in  den  ersteren  der  Soldit  so  woH  aUb  der  Officio  synen  ge- 
mlCsen  sold  flysig:  bezeüche,  und  gar  nicht«»  in  dem  deconte  verblybe, 
Wann  dann  nun,  bv  AbEnderuug  der  Herrschafft  oder  anderen 
oonimictiiien.  der  lolaat  nith  besaUt  werden  solte,  man  alüidann  den 
Obersten  Ofncieren  darum  anlangen  wolle,  Wer  ist  der  mit  so  groCser 
müech  sieh  understechen  Thete,  in  soliche  gefahr  sich  zu  steckhenr' 
Weliches  Herr  überiut- Lieutenant  Escher,  flysig  zu  betrachten  in 
aller  nnderthenigkeit  anhalten  Thnet 


Ifo.  VI. 

Johann  Caspar  Escher  (vom  Luchs)  ans  Zürich. 

Obgleich  die  Familie  Escher,  welche  sieh  sii  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts in  die  beiden  Linien  „Esdier  vom  Luchs"  und  „Escher 
vom  Glas"  spaltete,  zu  den  ältesten  und  bekanntesten  Fatrizier- 
geschlechtem  Zürichs  gehört,  und  auch  in  der  Gegenwart  uoch  blUht| 
so  vrares  doch  mit  ^z  besonderen  Schwieriglceiten  Terbonden,  etwas 
Licht  über  die  beiden  Glieder  der  Familie  zu  erlangen,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17,  Jahrhundert.s  in  kursäebsischen  Diensten 
standen.  Alle  Nachrichten,  die  über  dieselben,  und  namentlich  über 
Johann  Caspar  existieren,  weichen  nicht  allein  mehrfach  von  einander 
ab,  sondern  sind  zum  Teil  als  entschieden  Irrtttmlir-h  zu  bezeichnen. 

Die  Schriften  von  Leu"'*),  May''")  und  Girard'*®j  geben  tlberein- 
stimuitiud  au,  daüs  Johann  Caspar  Escher  i.  J.  lt>57  in  französische 
Dienste  nnd  von  da  L  J.  166A  —  nach  May  und  Qirard  — ,  i.  J.  1660 
—  nach  Leu  —  in  die  des  Kurfürsten  von  Sachsen  übergetreten  sei 
als  Sehweizerhanptinann  mit  Oberstlientenants  -  Rang.  Er  sei  dann 
Kammerberr  gewurden,  habe  1689  seinen  Abschied  ^euouuuen  und 
sei  nach  Zürich  znrilckgekehrt,  wo  er  seit  1681  Mitglied  des  groiben 
Rats  gewesen  sei.  Als  Todesjahr  wird  1702  angegeben.  May  fOgt 
noch  hinzu,  dafs  Escher  im  Jahre  KiCH  ( )berstlioutonant  und  1676 
Oberst  des  Regiments  „des  gardes  ä  pied"'*')  geworden  sei 


Hans  Jacob  Leu,  AUg.  HelYetisohes  KydgenSssisches 
oder  Schweitzerisches  Lezieoo.  (Zürich  1752.) 

May  de  Romainmort ier ,  Histoire  militaire des Soisses 
dans  les  difiereus  Services  de  l'Europe.   (Bern  ilTZ.) 

IM)  Frangois  Oirard,  Bistoire  abregte  des  offiders  snisses 
qni  se  sont  distingn^s  aux  Services  towigers  dans  des  grades  sn- 
p^rienrs.    (Fribourg  17R1.) 

^*^)  im  Jahre  l(ib3  war  das  kurtUrstliche  Leibregiment  zu  Fuis 
errichtet  worden,  zn  dessen  Kommandant  der  Oberstlieiitenant  Brandt 
von  Lindau  ernannt  wurde..  1Ö64  wurde  das  Regiment  von  6  Kom- 
pagnien auf  8  reduziert,  deren  1.  der  zum  Oberst  beförderte  Brandt 
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Mit  diesen  Angaben  Uber  Eschw*8  Eintritt  in  franz(5.>«ische 
Dienste  nnd  später  in  sächsische  Dien^'tf  stimmen  anffallender  Weise 
andi  Privat-Familiennachrichten  Übereiu,  die  uns  in  dankenswertester 
Weist  mitgeteilt  wurden.  Wir  sind  aber  auf  Grand  der  Torlie&^euden 
Aktenstücke  nnd  Kurrcspondenseu  in  der  Lage,  das  Lebensbild  des 
Betreffenden  etwas  anders  hinzustellen,  indem  wir  dal>€i  auch  von 
den  erwähnten  Familienuachrichten  mehrtach  (iebrauch  machen 
konnten. 

Johann  Caspar  Kscher  wurde  im  Jahre  1624  (oder  1686) 
als  ih-r  älteste  Sohn  des  . Junkers,  Katsherrn  nnd  Stadthanptmanns 
Johann  Escher  und  der  Margarete  Schmid  geboren.  £r  trat  im  De- 
zember in  knrBidksiflelie  Dienste  als  Lientenant  der  nen  er- 
richteten Schweizergarde  (Schreiben  des  Rats  zu  Zürich  vom  10.  De- 
zember iHöB).  Da  er  in  dem  betreffendi  n  Empfehlnni^sschreiben  als 
„Hauptmann"^  bezeichnet  wird,  so  ist  e^  müglich,  dais  er  schon 
vorher  in  fhuusOsisehen  Diensten  war:  es  erseheint  aber  wahr* 
scheinl  icher.  dafs  er  diesen  Uanj?  im  Z(lri«  her  Dienst  bekleidete,  da 
.sonst  gewifk  auf  seine  Dienstleistungen  in  i^'ranlureich  speziell  Bezug 
genommen  worden  wäre. 

1666  begleitete  Johann  Oaspar  Escher  den  Knrftrsten  anf  den 
Reich-stag  nach  Frankfurt  a.  II.  (Schreiben  vom  8  Mai  1658).  Ende 
desselben  Jahres  kehrte  er  nach  Zürif  h  zurück  (Schreihcn  vom 
1.  Dezember  16.58).  Die  VeraulassuuL'  dazu  la^^  zunächst  in  dem 
flblen  Verhlltnils  zn  seinem  direkten  Vorgesetzten,  dem  Hauptmann 
de  Magny.  Anfserdera  giebt  Escher  den  Wun-^di  au,  in  französische 
Dienste  zu  treten,  wo  er  etwas  „prosperieren,  ehr  und  erfahrenheif' 
erwerben  könne.  Hier  liätte  er  also  gewifs  erwähnt,  wenn  er  schon 
frtther  in  Frankreich  gedient  gehabt  hätte.  —  Oh  er  diese  Absicht, 
franzil^ische  T)ienste  zu  nehmen,  jetzt  ausführte.  liU'st  sich  nicht 
konstatieren.  Wir  mächten  es  aber  bezweifeln^  da  er  im  Jahre  iööl 
bereits  wieder  in  Zürich  ist  und  Ton  da  aus  wieder  in  knnSdisiaelie 
Dienste  zurflclrtritt  (Schreiben  vom  12.  Au^st  1661),  um  das  Kom- 
mando der  neu  errichteten  Masketier- !^mpagnie  der  Schweizer- 
garde zu  übernehmen. 

1663  wird  er  mehrfach  als  in  knrsichsische  Dienste  stehend 
genannt,  und  1667  wirbt  er  im  Anftrage  des  Kniflirsten  in  seiner 
Vaterstadt. 

16H9  überninnnt  er.  nach  der  Entlassung  der  Musketier -Kom- 
pagnie, an  Stelle  Magny's  das  Kommaudo  der  Hellebardier-Kom- 


▼on  Lindau,  die  S.  Oberstlientenant  Knifer,  die  B.  Oberstwachtmeister 

von  Schweinitz  befehligte.  Im  Mai  lf56H  wurde  die  1.  Kompagnie 
entlassen  und  die  verbleibenden  in  2  Fr»  itaimdel  formiert ,  an  deren 
Spitze  Überstlieutenant  Kuftcr  trat.  Ende  1666  wurden  wi»Mler 
3 Kompagnien  gebildet  und  im  Jahre  1670  wurde  wieder  ein  L e ih- 
re eriment  zu  Fufs,  durch  \'ennehmntr  der  M  Kompairnien  auf  die 
doppelte  Zahl,  au^estellt,  zn  dessen  „(Jbersteu"  sich  der  Kurfürst 
erklärte,  während  Oberst  Kufifer  als  Kommandant  bestellt  wurde.  In 
dieser  Stellung  verblieb  er  bis  1680.  Nach  seinem  am  22.  Angiust  dieses 
Jahres  erfolgten  Tode  wurden  die  beiden  Leihre^imenter  (167r»  war 
ein  zweites  errichtet  wonlen)  in  eins  vereinigt  und  Oberst  Escher 
—  Hans  Heinrich  »  znm  Kommandanten  desselbeii  ernannt  VergL 
H.  V.  8.,  Gesch.  der  beiden  K.  S.  Groiadier-Begimenter.  (Dresden 
1877.) 
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pagiiie  der  Schweizer^arde  und  führte  dasselbe  bis  zu  deren  Ab- 
aankmur  im  Jahre  1680,  wo  er  teinea.  Abschied  nimint  imd  nach  der 
Schweiz  zurückkehrt. 

Ifjftl  wird  er  in  Zürich  Mitglied  des  ^^Torscii  Rats  (XVlii« 
vom  liüden,  Conötaltelherr),  auch  Kuiuiuaudiuit  zu  Stein  a./Kh. 

Er  verheiratet  sidi  1688  mit  Arn»  M^er  Eaoiiav,  kauft 
1688  Srlilofs-  und  Oerichtsherrsebaft  Neonfom,  welche  er  1694  an 
die  Züricher  Retrioniiifif  abtritt. 

£r  stirbt  1701  im  77.  Lebensjahre  und  liegt  im  Kreuzgauge 
des  Grolinnttiisters  begraben. 


X. 

Das  Ghronicon  Gitizense  des  Beaediktmer- 

inönclies  Paul  Lang  im  Kloster  Bosau  und 
die  in  demselben  enthaltenen  Quellen. 

Eiu  Beitrag  zur  Historiographie  des  16.  Jahrhunderts. 

Von 

K.  £•  Hermann  MflUer. 


Mit  dem  Bosauer  Mönche  Paul  Lang  und  seinen 
Schriften  haben  sich  schon  verschiedene  Forscher  be- 
schäftigt, am  eingehendsten  Christian  Schüttgen  ^);  doch 
hat  sich  derselbe  begnügt,  die  Quellen,  aus  welchen  Lang 
för  sein  Werk  geschöpft,  der  Keihe  nach  aufzuführen, 
ohne  eine  Untersnchimg  darüber  anzustellen,  in  welchem 
Umfange  ond  in  welcher  Weise  sie  benatzt  worden  sind. 
Anch  sind  ihm,  da  er  keine  sich  bis  auf  die  kleinsten 
Einzelheiten  erstreckende  Betrachtung  des  Chronicon 
Citizense  ansteUte,  viele  Quell«  n  unbekannt  geblieben, 
die  der  Autor  noch  zur  Hand  gehabt  hat.  Lepsius,  der 
gründlichste  Kenner  der  auf  das  Bistum  Naumbui'g  be- 
züglichen Geschichtsqnellen,  erklärt  zwar  in  seiner  Ge- 
schichte der  Bischöfe  des  Hochstiftes  Naumburg  Lang 
für  den  Hauptschriftsteller  über  die  Naumburger  Stifts- 
geschichte, legt  jedoch  seinem  Chronicon  Citizense  als 


^)  Sohöttpjen  mv\  Krey&igr,  Diplomatische  und  curionse 
Nachlese  der  Historie  von  Obeisachseu  XI  (Dresden  und  Leipzig 
1733),  88  flg. 
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historischer  Quelle  keine  besondere  Bedeiitiuif^  bei-).  Trotz- 
dem bin  ich  der  Ansicht,  dals  ein  genaueres  Eingehen 
auf  die  Quellen  dieser  Chionik  für  die  historische  Wissen- 
scliiilt  wohl  von  einigem  Nutzen  sein  dürfte;  denn  un- 
bedingt muls  es  für  dieselbe  von  Interesse  sein,  das  ge- 
samte QuelleDiDaterialy  ttber  welches  Lang  yerfttgt  hat, 
kennen  zn  lernen.  Auch  finden  sich  unter  anderem  in 
dem  Ghnmicon  Citizense  da,  wo  Lang  als  Zeitgenosse  be- 
richtet, äufserst  interessante  Charakteristiken  hervor- 
ragender fürst  liclier  Persönlichkeiten  des  weltlichen  und 
geistlichen  Standes,  die  nicht  ohne  Wert  für  einen  Histo- 
riker sind,  welcher  sicli  mit  jener  Zeit  beschäftigt.  Auf 
die  Bedeutung  der  Chronik  für  die  Kenntnis  der  zur  Zeit 
des  Autors  unter  dem  deutschen  Klerus  herrschenden 
sittlichen  Zustände  und  auf  seine  sich  in  derselben  kund- 
gebende freundiiclie  Gesinnung  füi'  Luther  soll  hier  nui* 
kurz  hingewiesen  werden. 

Der  eingehenden  Besprechung  des  Ghronicon  Citizense 
will  ich  eine  kurze  Schilderung  der  Lebensumstfinde  des 
Verfassers  desselben  voraufgehen  lassen.  Den  Stoff  hier- 
für liefert  das  Chronieou  Qtizense  selbst.  Die  von  mir 
benutzte  Ausgabe  ist  die  von  Struve  in  der  3.  Ausgabe  von 
Pistorius  Scriptores  rerum  Geinianicarum  Bd.  I  8.  1120 
bis  1201.  Das  Jahr  seiner  Geburt  nennt  Paul  Lang  nicht. 
Nach  Scliöttgens*')  Ansicht  niülste  derselbe  in  einem  der 
nächsten  Jalne  nach  14()U  das  Licht  der  Welt  erblickt  • 
haben.  Das  Todesjahr  Längs  ist  gleichfalls  unbekannt. 
Da  er  jedoch  im  Jahre  153G  seine  Chronik  der  Bischöfe 
von  Naumbiu'g  zum  Abschlufs  gebracht  hat^  so  kann  er 
Mhestens  in  demselben  Jahre  gestorben  sem,  wird  also 
wenigstens  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht  haben.  Als 
Ort  seiner  Geburt  bezeichnet  er  Zwickau.  Seine  Mutter 
hiels  Elisabeth,  sein  Vater  Georg  Lang.  Derselbe,  einem 
edlen,  ritterbürtigen  Geschlecht  in  Nürnberg  entsprossen, 
war  von  dort  in  Zwickau  eingewandert.  Er  war  ein 
verständiger  Mann  vun  höchst  tngendliaftem  Lebenswandel, 
dci-  Gott  fürchtete  und  allen  llt'iligen  die  grölste  Elir- 
tuiclit  ent<i:ejrenbraclite.  Vor  allen  Ixns  ies  er  ohne  Unter- 
lais der  Jungfrau  Maria  durcli  bestimmte  Gebete  seine  Ver- 
ehrung und  hielt  auch  seine  sämtlichen  Kinder  täglich  zu 


•)  Ti^psiiis,  («esrhiclit^'  fhr  Hischöfe  des  Hoohatiftea  Kaum» 
baiig  vor  der  Kefonuatioii  I  (Muuiiiburg  1646). 
*>  Diptomatuche  Nachlese  XI,  89. 
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ähnlichen  Andachtsübiin^en  an*).  Schöttf^en  findet  es  wahr- 
scheinlich, dals  LaiifT  die  Vorbereitung  für  seine  Univer- 
sitätsstudieii  auf  der  damals  beriilimten  Schule  seiner  Vater- 
stadt, insgemein  die  Schleifmiihle  genannt,  erlialten  habe"'). 
Im  Jahre  148G  studierte  er  auf  der  Universität  Krakau, 
ti'at  jedoch  schon  im  folgenden  Jahre  auf  den  Wunsch 
seines  Vaters  in  das  Benediktinerkloster  Bosau  bei  Zeitz 
ein,  wohin  er  sich  im  Monat  Mai  mit  dm  jungen  vor- 
nenmen  M&nnem  ans  Zwickau  nnd  seinem  Bmder  Lorenz 
be|;ab.  Er  wurde  im  Kloster  freundlich  wiDkommen  ge- 
hei&^  nnd  zog  schon  nach  einer  Probezeit  von  wenigen 
Tagen  am  26.  Joni  das  Novizengewand  an,  wobei  der 
Abt  Peter  in  eigener  Person  celebrierte.  Doch  vollzog 
sich,  wie  er  selbst  andeutet,  kurz  bevor  er  das  bindende 
Gelübde  that,  jjanz  urplötzlich  eine  Umänderung:  in  seiner 
Gesiniiiin^^  Er  l)ereute  jedenfalls  den  Schritt,  welchen 
er  vorhatte.  Sogleich  indes  trug  er  im  Vertrauen  auf 
Gottes  Beistand  über  sich  selbst  den  Sieg  davon  und 
legte  am  21.  März  1488  das  Mönchskleid  an").  Seine 
Widersacher,  welche  er  unter  den  Vertretern  aer  scho- 
lastischen Philosophie,  hauptsächlich  wohl  unter  den  Do- 
minikanermönchen, hatte,  nahmen,  weil  ihnen  sein  Wider- 
wille gegen  ihre  Aflerweisheit,  seine  Vorliebe  für  das 
laatere  Wort  Gottes  ohne  Beimischung  der  Philosophie 
eines  Porphyrius  und  anderer  verhafst  waren,  die  schwan- 
kende Haltung,  welche  er  kurze  Zeit  vor  Ablegung  des 
Münchsgeliibdes  bewiesen,  zur  Veranlassung,  um  ilm  in 
der  gehässigsten  Weise  anzugreifen.  Welcher  Art  die 
hierauf  bezüglichen  Gerüchte  waren,  die  aus  diesen  Kreisen 
über  ihn  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  das  dürfte  wohl  aus 
den  Epistolae  obüLurorum  virorum  zu  ersehen  sein.  Dort 
heiM  es,  Lang  sei  neunmal  aus  dem  Kloster  entlaufen^). 
Diejenigen  Humanisten,  von  welchen  diese  Briefe  ausgingen, 
zürnten  Lang  wegen  des  heftigen  Angriffs,  welchen  er 
in  <  iiK  r  semer  Schriften  gegen  Jakob  Wimpheling,  einen 
der  Ihiigen,  gerichtet  hatte,  und  dies  veranlagte  sie 
jedenfalls,  die  schon  von  den  Dominikanern  gegen  den- 
selben erhobenen  Beschuldigungen,  von  denen  sie  Kennt- 
nis erhalten,  lur  einen  Augrifi  gegen  ihn  zu  verweilen. 

Chrouicou  Oitisense  1262. 
Diplomat  Nachl.  XI,  90. 

")  Chronicon  Citizensc  l  lf;?,  12r,3  und  1264. 
")  Kpistolac  ohxctiri'ruiii  virorum  ed.  Böckiug  (Vir.  Huttenii 
operum  äuppiemeutuiuj  1,  2ö6. 
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Icli  glaube,  dals,  wenn  auch  diesen  Gerücliten  etwat; 
Thatsächliclies  zu  gründe  liegen  sollte,  es  docli  zuerst 
von  den  Doniinikanem  aus  Hals  gegen  Lang  sehr  ver- 
grölsert  und  entstellt  worden  ist.  Unmöglich  ist  es  ja 
nicht,  dals  derselbe  in  der  kurzen  Zeit,  welche  zwischen 
dem  26.  Juni  1487  und  dem  21.  März  1488  liegt^  mehr- 
mals dem  Kloster  enüanfen  is^  doch  wohl  nicht  so  oft, 
wie  ihm  schold  gegeben  wird.  Darüber  spricht  er  sich 
zwar  nicht  aus,  aber  er  könnte  doch  in  der  Gemütsver- 
fassnng,  in  der  er  sich  nach  seiner  eigenen  Angabe  da- 
mals einige  Zeit  befand,  Neigung  hierzu  verspürt  haben. 
Die  an  Grausamkeit  grenzende  Strenge,  welche  der  Abt 
Peter  gegen  seino  Mönche  zur  Besserung  ihrer  Fehler 
anwendete,  machte  eine  etwaige  Neigung  derselben,  sich 
durch  die  Flucht  dem  strengen  Regimente  zu  entziehen, 
nur  zu  erkläilicli  und  entscliuldbar.  Lang  sagt  von  ihm: 
„Er  war  mehr  zur  Härte  als  zur  Barmherzigkeit,  mehr 
zur  strenge  als  zur  Milde  geneigt.  Deshalb  hat  er 
meistens  nicht  die  Wohlfahrt  der  Schwachen,  sondern 
deren  Verzweiflung  hervorgerufen.  Denn  da  er  Ketten, 
Gtofi&n^nisse  nnd  Strafen  yervielfUtigte,  so  yerschendite 
er  nnwiederbringlich  seine  Schftflein  nnd  btt&te  sie  em''*\ 
SoUte  nnn  also  auch  Lang  in  der  Verzweiflung  mehrmals 
ans  dem  Kloster  entwichen  sein,  so  kann  ihn  doch  meines 
Erachtens  kein  so  grofser  Vorwurf  daraus  gemacht  werden. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dais  schon  der  ehrenwerte  Charakter 
desselben^  wie  er  uns  aus  dem  Chronicon  Citizense  ent- 
gegentritt, der  Auflassung,  wie  sie  seine  Feinde  über  ihn 
zu  verbreiten  suchten,  vollständig  widerspricht^).  Abt 
Peter,  an  dem  Lang  trotz  seiner  übertriebenen  Strenge 
doch  manche  schätzenswerten  Eigenschaften  rühmend  an- 
erkennt, vermelu'te  die  Klosterbibliothek  durch  den  An- 
kauf vieler  neuer  Bücher.  Nachdem  er  sie  durchgelesen 
hatte,  gab  er  sie  Lang,  der  sie  mit  roter  Fai'be  durch- 
malen muiste.  Auf  diese  Weise  erhielt  derselbe  un- 
zweifelhaft Gelegenheit,  viele  Bücher  za  lesen  und  dadurch 
seme  Kenntnisse  zu  bereichem.  Im  Jahre  1507  starb 
Abt  Peter;  sein  Nachfolger  wurde  Benedikt  L,  der 
bis  zum  Jahre  1517  seinem  Amte  vorstand.  Derselbe 
wird  als  ein  gelehrter,  zu  grolser  Müde  geneigter,  aber 


*)  OhnmiooB  Citüenie  1256. 

Sehr  hart  nnd  nnircRrht  urteilt  auch  nach  meiner  Ansicht 
6cliöttgen,Dipiomatiadie  2iaclile8eXl,  9^  dd,  123  and  124  Uber  Lang. 
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sehr  verschwenderischer  und  durchans  nicht  sittenstrenger 
Mann  bezeichnet'**).  Wohl  bald  nach  Übernahme  der  ilbtei 
Bosau  durch  ihn  trat  Lan<2:  in  nahe  Beziehunf2:en  zu 
Abt  Tritlieim.  Er  verweilte  bei  diesem  zuerst  im  Kloster 
St.  Jakob  bei  Würzbui'g  um  das  Jalu*  1507  oder  1508, 
um  sich  von  ihm  in  den  Wissenschaften  unterrichten 
zu  lassen").  In  dieser  Zeit  verfafste  er  im  Auftrage 
Tritheinis  sein  „opusculum  hipertitum  ad  omnium  claiistra- 
Utm  landem  et  def&nsiofiem**,  in  welchem  er  Jakob 
Wimphelings  Bndi  inte^friUUe**  heftig  aogriff.  Längs 
Werk  wurde  schon  im  Jahre  1509  «if  emem  Konvent 
der  Benediktiner  zn  Reinhai-dsbrunn  gntgeheiiken.  Im 
Jahre  1507  oder  1508  wird  es  also  jedenfalls  entiitanden 
sein  ^-).  In  diesem  Werke,  welches,  soviel  ich  weüs,  noch 
ungedruckt  ist,  soll  unser  Autor  sogar  die  wunderbare 
Behauptung  aufgestellt  liaben,  Christus  sei  Abt,  Petrus 
Prior,  Judas  Ischarioth  Kellermeister  und  Philippus 
Pförtner  gewesen.  Gegen  dieses  halb  in  Prosa,  halb  in 
Poesie  geschriebene  Werk  gingen  nun  diejenigen  Huma- 
nisten, von  welchen  die  Epistolae  obscurorum  virorum  ver- 
faßt sind,  zum  Angriff  über,  um  ihren  Freund  Wimpheling 
an  Lang  zu  rSchen.  Sie  machten  sich  nicht  allein  Uber  das 
schlechte  Latein  desselben  Instig,  sondern  tasteten  sogar, 
wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  seinen  goten  Ruf  an. 
Nach  ihrer  Angabe  hätte  er  auch  nicht  einmal  eine  Uni- 
versität besucht"),  was  doch  durchaus  unwahr  ist.  Man 
mufs  überhaupt  sagen,  dafs  die  Humanisten  den  armen 
Lang  härter  mitgenommen  haben,  als  er  es  verdiente. 
Denn  ein  Dunkelmann  und  Freund  der  Dominikaner,  auf 
welche  die  Briete  eigentlich  gemünzt  sind,  war  er  nicht, 
vielmehr,  wie  schon  früher  erwähnt,  ein  erbitterter  Gegner 
derselben. 

Außerdem  verband  ihn  sogar  mit  mehreren  Huma- 
nisten, einem  Tritheim  und  Sebastian  Brant,  innige  Freund- 
schaft Sem  Latein  m  dem  opnsc  bipert  mag  sehr 
schlecht  gewesen  sdn;  so  überaus  anstöDsig  erscheint  es 
aber  in  semen  späteren  Werken  nicht 


w)  Chronicon  Citizcuse  125h- 1269,  1273—1275. 

")  Diplomatische  Nachle8e  XI,  99.   Chronicon  Citizense  1267. 

1«)  Chrooicoa  Citizense  1124.  1267  und  1268.  Silberna  gel, 
Johamiet  Trithemins  (I.  Auflage)  S.  67.  Epistolae  obscnromm  Tirorum 
ed.  BOcldii^  285.  Diplomatische  Nachlese  XI,  02.  Kpistolae  fieuiu- 
Kare»  Johannis  Trithetnii:  Opera  historica  ed.  Freher  II.  ö.'A 

")  Epiätolae  obscurorum  virorum  ed.  Böckiug  1,  2bÖ  Üg. 
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Lang  ist  aiicli  der  Verfasser  eines  Gedichtes,  welches 
sich  betitelt:  „Oumcn  de  landihns  Saxoninc'^.  Aus 
demselben  teilt  er  uns  im  Thronicon  Oitizense  einige  Verse 
mit").    Es  ist  vollständig  abgedruckt  bei  Schöttgen ^'''). 

Im  Jahre  1515  nahm  Lang  mit  Erlaubnis  seines 
Abtes  Benedikt  Mriedemm  für  einige  Zeit  seinen  Aufent- 
halt im  Kloster  St.  Jakob  bei  Würzburg  bei  seinem  hoch- 
verehrten Lehrer  Tritheun,  da  es  sein  sehnlichster  Wunsch 
war,  sich  nocli  weiter  von  d^selben  in  den  Wissen- 
sdiaften  unterrichten  zu  lassen.  Tritheim  war  damals 
gerade  damit  beschäftigt,  ein  Werk  über  deutsche  Gte- 
scliirlite  in  drei  Bänden  abzufassen  und  sein  früheres 
Werk  de  scripfnr'tlns  ridesiasticis,  welches  bis  zum  Jalire 
1494  reichte,  weitta*  tortzusetzen.  Um  seine  Arbeit  desto 
sclmeller  fördern  zu  können,  beauftragte  er  Lang,  ver- 
sehen mit  einem  Briefe  von  ihm,  der  das  Datum  des  1.  April 
1515  trug  und  den  er  Äbten,  Prioren  und  Pröpsten  zur 
Beglaubigung  seiner  Sendung  vorlegen  sollte,  Kelsen  nach 
verschiedenen  Klöstern  Deutschlands,  besonders  des  Bene- 
diktinerordenSy  zu  unternehmen,  um  in  denselben  Nach- 
forschungen nach  für  seinen  Zweck  brauchbaren  histo- 
rischen Quellen  anzustellen.  Mit  grofsem  Eifer  unterzog 
sidi  unser  Autor  in  den  Jahren  1515  und  1516  dieser  Auf- 
gabe, wenngleich  ihm  schlechte  Wege,  die  Furcht  vor 
Räubern  und  Dieben  in  Gebirgen  und  Wäldern  und  die 
Unbill  der  winterliclien  Jahreszeit  dieselbe  sehr  erschwer- 
ten und  ihn  nicht  in  so  viele  Orte  gelangen  Helsen,  wie 
er  es  wohl  gewünscht  hätte,  .ledoeh  kehrte  er  mehnnals 
im  Winter  noch  bei  Lebzeiten  Tritheims  mit  gesammeltem 
und  zusammengeschiiebenem  (^uellenmaterial  und  mit  ver- 
schiedenen Briefen  und  *GrfUsen  gelehrter  Männer  an 
Tritheim  nach  Würzburg  zurück'*).  Es  ist  nicht  un- 
interessant^ zu  verfolgen,  wohin  er  überall  nach  seiner 
Angabe  auf  seinen  Kreuz-  und  Querzftgen  durch  Deutsch- 
land in  dieser  Zeit  kam.  Er  verweilte  mehrere  Tage  im 
Benedikt in«Mkloster  des  Erzengels  Michael  in  Lüneburg, 
ebenso  im  Kloster  desselben  Ordens  auf  dem  Oybin  bei 
Zittau.  Einen  viei-maligen  Besuih  stattete  er  dem  auf 
einem  Drr^^c  bei  Chemnitz  gelegenen  Renediktinerkloster 
ab,  desi>eu  Abt,  Heinrich  von  Schleiuitz,  ein  humauistibch 


»')  rhrnniron  Citizcnso  12:J5.  123»>,  1>52. 

Uiplonirttifiche  Nachlese  XJ,  105  flg. 
!•)  Chranicon  CitiseiiBe  1289  und  1280. 
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gebildeter  Mann,  mit  Vorliebe  jreschicbtlicbe  Studien  trieb 
und  Lang  für  historische  Quellen,  welche  ihm  derselbe 
von  seinen  Reisen  mitbrachte,  durch  reiclie  Geldsjtenden 
belohnte.  Audi  in  Halberstadt  und  im  Kloster  aut  dem 
St.  Petersber<re  zu  Erfurt  suchte  hun^  nacli  Geschichts- 
quellen. Sofj^ar  bis  ins  südliche  Deutschland  dehnte  er 
seine  Forschungsreisen  au.s.  So  sah  ihn  das  HeniMliktiner- 
kloster  Andechs  als  Gast  iii  seinen  Mauern ;  ebenso  kam 
er  Dach  Strasburg,  woselbst  er  mit  Jakob  Wimpheling, 
Sebastian  Brant  und  Johannes  Beachlin  zusammentraf. 
Aneh  im  Kloster  Lehnin  in  der  Mark,  in  Elostermansfeld 
und  in  Groningen  in  Holland  sprach  er  als  Gast  vor. 
Die  Städt(;  Halle  und  Meißen  waren  ihm  muKWeifelhaft 
gleichfalls  re(  ht  gnt  bekannt^').  Da  er  schon  am  18.  De- 
zember 151G'^)  seinen  Gönner  Tritheim  durch  den  Tod 
verlor,  so  erreichten  hiermit  seine  Wanderungen  durch 
Deutschland  ein  unerwartetes  Ende.  Dieselben  hatten 
ihm  wieder,  wie  er  sich  bitter  dariibei'  l»ekla«rt,  seitens 
ihm  feindlich  gesinnter  Manche  hefti^^e  An^rritle  zugezogen. 
Man  hattr'  ihn  sotrai-  einen  Herumti eibei-  ireiiannt '•). 
Schon  während  seiner  Hundn'iscn  durch  Deutschland  hatte 
er  zugleich  Stoff  für  sich  zu  seinem  Chronicon  Citizense 
gesammelt  uid  auch  mit  der  Ausarbeitung  desselben  be- 

Sonnen.  Yeranla&t  war  er  zur  Abfassung  dieser  Chronik 
urch  die  Wahrnehmung,  dalk  das  Verzeichms  der  Bischöfe 
von  Naumburg,  welches  von  einem  Naumburger  Schul- 
meister Peter  herrührte,  sehr  viele  Intümer  enthielt*"). 
Die  ei-ste  Aasgabe  seiner  Chronik  vollendete  er  im  Jahra 
1516  und  tiberreichte  sie  dem  damaligen  Biscliof  von 
Naumburg,  Johann  von  Schi'mberg,  der  sie  mit  Freuden 
entgegennahm  und  <len  Verfasser  durch  ein  ansehnliches 
Geschenk  ehrte-'  Diese  eiste  Ausgrabe  des  (^hmnieon 
Citizense  war  unter  den  unj^iiustij^sten  Umständen  zustande 
gekommen.  Lang  hatte  sehr  schnell  an  derselben  auf 
seinen  Reisen,  häutig  in  linneiiihäusern,  gearbeitet,  indem 
ihm  allein  da,s  Material  zu  geböte  stand,  welches  er  aus 
Quellen  ausgezogen  hatte,  dagegen  fast  keine  Bftcher  zur 
Hand  waren,  welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  hätten  von 


>^  Ohronicon  GitUense  121»,  1280, 1166, 1167, 1186, 1181,  lld6, 

11803,  ll.'M.  126M,  1275,  127«— 1278.  1  MR.  1152.  1260,  1148,  1289. 
Sil  her  na  gel,  Johannes  Tritüemius  S.  281. 
>")  Chroniion  Citizense  l2iMj. 
M)  Ebendaselbst  1158  und  1174 
«)  EbendaftelbBt  1266. 
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Nutzen  sein  können.  InfolgedBSsen  hat  ten  sich  so  manche 

Irrtümer  in  diese  Ausgabe  eingescliliclieu.  Das  sali  er 
sehr  wolil  ein  und  beschlofs  deshalb,  noch  einmal  dieselbe 
Arbeit  vorzunehmen.  Er  aibi'itet«*  jetzt  daran  in  seinem 
Kloster,  in  welches  er  nach  Tritlieims  Tode  zurückgekehrt 
war,  mit  grölserer  Muise.  Jetzt  konnte  er  auch  das  ganze 
greise  Material,  welches  er  für  Tritheim  zusammenge- 
tragen hatte  und  welclies  ihm  nach  dessen  Tode  gleich- 
sam als  Erbteil  zugefallen  war,  fdi'  seinen  Zweck  aus- 
nutzen. Er  hoffte^  dai^  diese  nene  Ausgabe  in  iluren 
Angaben  znverlftssiger  sein  und  sich  von  den  Fehleni 
der  ersten  frei  halten  werde.  Er  erklftrt,  er  habe 
für  dieselbe  besonders  Chroniken  der  Slayen,  Sachsen, 
Thüringer,  der  Naumburger  und  Merseburger  Bischöfe 
und  der  Erzbischöte  von  Magdeburg  benntzt.  Hiernach 
zn  urteilen,  war  die  erste  Ausgabe  seiner  Chronik  auch 
viel  weniger  umfangreich  als  die  zweite.  Diese  so  er- 
weiterte und  verbesserte  Ausgabe  entstand  in  den  Jahren 
1518—1520").  Die  Chronik,  wie  sie  uns  erhalten  ist, 
bricht  plötzlich  mit  dem  Jalnv  1515  ab;  es  ist  aber  wohl 
keinem  Zweifel  unterworiun,  dals  sie  urspriin<rlich  weiter 
bis  zum  Jahre  1520  gegangen  ist.  Wenigstens  bis  zum 
Jahre  1517  ist  sie  sicherlich  gefülii  t  worden.  Unter  dem 
Jahre  1492^^^)  nämlich,  wo  Lang  über  denBischof  Johann  XU. 
von  Naumburg  berichtet,  verweist  er  auf  das  Jahr  1517, 
das  Todesjahr  dieses  Eirchenfllrsten,  in  welchem  er  noch 
weiter  über  denselben  reden  wolle.  Es  ist  nnn  die  Frage 
aitfgeworfen  worden,  welchem  Umstände  wohl  die  Ver- 
stümmelung unserer  Chronik  zuzuschreiben  sei.  Man  hat 
gemeint,  entweder  sei  die  Chronik  nicht  von  Lang  vollendet 
oder  von  Mönchen,  welche  seine  Widersacher  waren, 
sehr  verstümmelt  worden,  weil  ei-  dem  Anschein  nach 
etwas  üb(M-  die  evangelistlie  Lelirt*  in  dieselbe  aufge- 
nommen hätte'-*).  Die  erste  Annahme  halte  ich  darum 
nicht  für  w^ahrscheinlich,  weil  ich  nicht  einzusehen  ver- 
mag, weshalb  Lang,  der  noch  im  Jahre  153(>  am  Leben 
war,  dieselbe  hätte  unvollendet  lassen  sollen.  Die  zweite 
erscheint  mir  schon  aus  dem  Grunde  als  unhaltbar,  weil 
sicherlich  seine  Feinde,  wenn  sie  einmal  die  Macht  ge- 
habt h&tten,  mit  seinem  Werke  vorzunehmen,  was  sie 


Chronicon  Citizeiise  1174,  1175,  1137,  1254,  1260,  127ü. 
»)  Ebenda  1266. 

^)  Vorrede  Stmveii  zum  Cbronieon  CiÜBenae  111& 
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wollten,  nicht  blo&  die  letzten  Jahre  der  Chronik  wegen 
ihres  der  Beformation  gflnstigen  Inhalts  weggelassen, 
sondern  anch  noch  andere  Stellen  derselben,  welche  sym- 
pathische Änderungen  über  Lntlier  iiml  svluv  Lehre  ent- 
halten, ausgemerzt  haben  würden.  Ich  bin  der  Ansicht, 
dafe  nicht  das  ])esondere  Verschulden  irgend  eines  Mensclien, 
vielmehr  nur  ein  böser  Zufall  diese  Verstümmelung  her- 
beigeführt hat.  Mit  dt'm  Jahro  !i(;8  nach  Christi  Geburt, 
in  welchem  von  Otto  dem  Grulscii  das  Bistum  Zeitz  ge- 
gründet wurde,  beginnt  unsere  (;lironik.  Das  Bistum 
tnlii  ti'  si)äter,  als  der8itz  desselben  von  Kaiser  Konrad  IT. 
nach  Naumburg  verlegt  wuide,  den  Namen  nach  dieser 
Stadt. 

Sehl  Haui)taugeimierk  hat  der  Verfasser  darauf  ge- 
richtet, nns  die  Schicksale,  welche  das  Bistnm  Zeitz- 
Naomborg  nnd  das  Kloster  Bosan  erfahren,  zn  schildern. 
Anitordem  berichtet  er  anch  Aber  die  Bistftmer  Mei£sen, 

Merseburg  nnd  Würzburg,  über  die  Erzbischüfe  von 
Magdeburg  und  Mainz,  über  <lii  Markgrafen  von  Meilsen, 
die  Landgrafen  von  Tliüringen,  die  Kurfui-sten  von  Sachsen, 
über  bi'andeiibur<rische  Verhältnisse,  die  deutschen  Kaiser, 
die  Päpste,  über  Konzilien,  die  (Jiuudung  verschiedener 
Klöster,  die  Stiftung  von  Mönchsorden,  über  wissenschaft- 
licli  ]»edeuten<le  Männer  und  Ereignisse  aus  seiner  eigenen 
Zeit.  Vielfach  citiert  er  aiicli  Stellen  aus  der  heiligen 
Schrift,  aus  verschieih  uen  Kirchenvätern  und  kircldichen 
Schriftstellern  des  Mittelalters.  Seine  häutigen  Citate 
ans  Horaz,  Ovid,  Plantns,  Terenz,  Froperz,  Seneca  nnd 
Sallnst  beweisen  seine  große  Belesenheit  in  den  Dichtem 
nnd  Prosaikern  der  klassischen  Periode  der  römischen 
Litteratur.  Ein  gleiches  Interesse  bekundet  er  für  latei- 
nische Verse,  welche  erst  der  mittelalterlichen  Latinität 
angehören,  indem  er  sowohl  Verse  von  Dichtern  der 
früheren,  als  auch  seiner  eigenen  Zeit  anführt;  so  den 
Vers  auf  S.  1162: 

Tempora  nmtantnr  et  res  mntaiitur  in  illi^, 

für  welchen  Büchmann  in  seinen  „Geflügelten  Worten" 
den  l)ekanDten  Wortlaut  hat: 

Tempora  matantar  nos  et  mntamnr  in  illis. 

Auf  S.  1216  werden  mehrere  Verse  ans  dem  über  I 
Fastomm  des  Baptista  Mantuanus.  eines  Zeitgenossen 
Längs,  angeführt.  Auf  S.  1221  stehen  einige  Verse, 
welche  dem  über  metricus  de  suo  exiüo  des  im  Jahre  IläU 
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verstorbenen  Erzbischofs  Hildebert  von  Tours  entnommen 
sind.  Auf  8.  1244  wird  ein  Vers  des  als  Epigrammen- 
dichter  bekannten  Bischofs  Canipanns  von  Torni,  bezlij?- 
lich  auf  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  mitgeteilt. 
Demselben  schlielsen  sich  einige  den  nämlichen  Gegen- 
stand berülirende  Verse  des  Sebastian  Biant  an.  Die- 
selben findet  man  auch  als  von  Braut  verfalst  bezeichnet 
in  Ohronici  Mogontini  Miscelli  Fragmenta  coUecta  bei 
Boehmer,  Fontes  rer.  Geim  IV,  388. 

Die  Zahl  der  Quellen,  aus  welchen  Lang  für  seine 
Chronik  geschöpft  hat,  ist  bedeutende 

Viele  der  von  ihm  herangezogenen  Quellen  citiert  er, 
jedoch  nicht  überall,  wo  er  sie  benutzt  hat,  vielmehi*  ge- 
wöhnlich nur  an  einigen  Stellen.  Zuweilen  deutet  er  nur 
ganz  im  allgemeinen  an,  woher  ei-  seine  Angaben  über 
irgend  eine  Thatsache  entnommen.  Manchmal  verechweigt 
er  sogar  gänzlich  eine  Quelle,  die  ilim  viel  Material  geliefert. 
Meistens  hat  er  sich  bei  seinen  Berichten  ziemlich  eng 
an  den  Wortlaut  der  ihm  vorliegenden  Quellen  ange- 
schlossen, doch  auch  nicht  selten  Verkürzungen  des  Textes, 
der  ihm  zur  Hand  war,  yorgenommen. 

Wir  lassen  nun  die  Quellen  folgen,  welche  der  Autor 
seinem  Chronicon  Citizense  zu  gründe  gelegt  hat. 

I.  Qaelleuy  betreffend  die  Bietftmer  Naumburg, 
Merseburur  und  das  Erzbistum  Magdeburg. 

1.  Johannes  de  Isenach:  Acta  et  facta  prae- 
sulum  Nueii Ixngensium  breviter  notata.  9G8  bis 
1493.    Bei  i'aullini,  Syntagnia  rerum  German.  S.  125-'*). 

Ihn  liat  Lang,  obgleich  er  ihn  nicht  als  Quelle  nennt, 
doch  von  8.  11:21  a.  908  bis  S.  1255  a.  1481  für  seine 
Berichte  über  die  Bischöfe  von  Naumburg  grülstenteils 
verwertet.  Zwischen  beiden  Quellen  herrscht  vielfach 
fast  wörtliche  Übereinstimmung.  Die  Regierungsjahre 
der  Naumbmnger  Bischöfe,  wie  sie  uns  Lang  giebt,  stimmen 
ziemlich  häufig  mit  denen,  welche  Lepsius  Geschichte  der 
Bischöfe  von  Naumburg  enthält,  nicht  überein,  ebenso 
wenig  mit  dem  Verzeichnis  derselben  Bischöfe  von  Lepsius, 
das  in  Kruse,  Deutsche  Alterthümer  II,  2,  109  steht. 
Auch  weichen  die  Kegierungsjahre  dieser  Bischöfe  im 


^'^)  über  ihn  Lepsius,  (iesckicbte  der  Bischöfe  von  Naum- 
burg 1.  V. 
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ChronicoD  CitizeDse  nicht  selten  von  denen  in  .Toli.  de 
iBenaeh  ab.  Ja,  man  findet  soji^,  dals  Lang  in  der  Chronica 
Nenmburgensis  ecclesiae  oraninm  episcopornni  (bei  Mencke, 
Script,  rer.  Germ.  11,1)  einzelnen  Biscliöfen  von  Nannihnrp: 
andere  Reofienings jähre  zuschreibt,  wie  im  Clnniücon 
Citizense,  aKso  mit  sicli  selbst  in  Widerspruch  i^orät. 

Auf  S.  1288  und  1248  werden  uns  die  Grabinschriften 
der  Bischöfe  Johannes  II.  und  Peter  mitgeteilt.  Die  des 
Bischofs  Richwin  lesen  wir  bei  Lepsius,  Geschichte  der 
BlsdiOfe  Ton  Namnbnrg  i,  37,  iMg  kannte  de,  wie 
daraas  hervorgeht,  da&  er  ans  ihr  den  im  Jahre  1125 
erfolgten  Tod  dieses  Bischöfe  feststellt,  fClhrt  sie  jedoch 
nicht  an  (S.  1154).  Zur  Entsclieidung  der  Frage,  ob 
Bisehof  Udo  I.  ein  Sohn  Ludwigs  des  Springers  sei, 
nimmt  Lang  S.  1155  auf  die  Grabinschrift  dieser  Land- 
grafen im  Kloster  Reinhardsbrunn  bezug.  Die  wicht ifren 
Urkunden  über  die  Verlegung  des  Bischofssitzes  von  Zeitz 
nach  Naumburg  blieben  Lang  vollständig  unbekannt.  Er 
kann  sich  deshalb  auf  S.  1138  gar  nicht  erklären,  wie 
dieselbe  unter  Kaiser  Komad  II.  im  Jahre  10ö2  statt- 
fand-«). 

2.  Urkunden,  bezüglich  auf  das  Klost  er  Bosau. 

Dafs  Lang  für  seine  Berichte  über  das  Kloster  Bosau 
hauptsächlich  aus  den  Klosterbriefen  geschöpft  hat,  hat 
Lepsius  a.  a.  0.  S.  VI  festgestellt,  ebenso,  dals  Leuckfeld 
fiir  seine  von  Schamelius  herausgegebene  Schrift:  Chro- 
nolo^a  Abbatom  Bosaiigiensinm  (1731/32)  seinen  Stoff 
yorwiegend  dem  Chronicon  Citizense  entnommen  hat  (a.  a. 
O.  Xf.).  Derselbe  bemerkt  auch  sehr  richtig,  dals  be- 
deutender und  für  die  Bearbeitung  der  Stiftsgeschichte 
fruchtbarer  das  von  Schöttgen  und  Kreysig-")  mitgeteilte 
Ohartarium  Abbatiae  Bosaug.  sei  (ebenda  S.  XI).  Dieses 
enthält  aus  den  Jahren  1118  — 1549  91  Urkunden,  von 
denen  Lang  54,  die  jedenfalls  nicht  zu  seiner  Kenntnis 
gelangt  sind,  unerwähnt  gelassen  hat.  Sänitlicht;  Ur- 
kunden Längs  beziehen  .sich  auf  dem  Kloster  Bosau  vom 
12.  bis  ins  15.  Jahrhundert  gemachte  Schenkungen, 
welche  demselben  teils  von  Bischöfen  von  Naumburg,  teils 
von  Päpsten  nnd  deutschen  Kaisem  dnrch  Urkunden  be- 
stätigt worden  sind.  Znr  Zeit  Längs  war  das  nrsprüng- 

«)  ?:benda  S.  11—14 

Diplomataria  et  scriptores  bistoriae  Genuaniae  medü  aevi 
U,  418  flg 
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lieh  so  reiche  Kloster  schon  ganz  voiamit  (Chronicon 
Citizense  S.  1I5Ü  f.).  Auf  S.  1149  f.  wird  der  Gründung 
des  Klosters  durch  Bischof  Dietrich  von  Naumburg  ge- 
dacht. Seinem  Bericht  hierüber  hat  Lang  zu  giimde  ge- 
legt die  Stiftungsurkunde  des  Klosters  (Historia  de  fun- 
datione  monasterii  Bosaugiensis,  bei  Hurt  mann,  Script,  rer. 
Lnsatic.  IV,  134).  Eine  zDsammeiiliängende  Gesdiidite 
der  sämtlichen  Abte  Bosans  hat  Lang  nns  in  seinem 
Werk  nicht  geUefert  Er  begnügt  sich  meistens,  nnr 
kurz  diejenigen  Äbte  zu  ei*wähnen,  deren  Namen  in  den 
von  ihm  angeführten  Urkunden  vorkommen.  Erst  seit  dem 
Jahre  1467,  in  welchem  sich  das  Benediktinerkloster 
J^osau  der  Hiirsfelder  Kongregation  anschlols,  erhalten 
wir  anstulirli(  licre  und  zusammenhängendere  Nachrichten 
über  die  einzelnen  aufeinander  folgenden  Äbte  desselben. 
Wohl  allein  aus  einer  Inschrift  der  Hauptglocke  im  Kloster, 
welche  der  Abt  Heinrich  Reck  im  Jahre  1448  giefeen 
liels,  erfühl'  Lang  etwas  von  der  E2dstenz  dieses  Abtes 
(Chronicon  Citizense  S.  1341). 

3.  Bulle  Papst  Paschalis  II.  für  das  Kloster 
Pegan  von  1106,  Jan.  30.  Chronicon  Citizense  S.  1153. 
Bei  Mencke,  Script  rer.  Genn.  in,  1007  f.  nnd  bei 
Schöttgen,  Wiprecht,  Cod.  probat.  4.  (Original  im  Hanpt- 
staatsarchiv  zn  Dresden.) 

4.  Urkunde  des  Bischof  Udo  von  Naumburg 
über  die  Verlegung  des  Klosters  zu  Schmölln 
nach  Pforta  (1132).  Chronicon  Citizense  S.  1157  f. 
Darüber  Lepsins,  Bischöfe  von  Naumburg  I,  43,  161 
Anmerkung  128. 

5.  Gründung  des  Augustiner-Mönchsklosters 

zu  Mildenfurt  und  der  Dom ini k ane rinnenklöster 
zu  Weida  und  Cronschwitz.  Chronicon  Citizense 
Ö.  IIGÜ— 11G2.    Darüber  Lepsius  S.  GO,  79  f. 

(5.  Chronicon  Gozecensis  monasterii.  Monum. 
Gennaniae  liistor.  Script.  X,  141.  Citiert  auf  S.  1141. 
Daselbst  und  an!  S.  11451".  benutzt  für  auf  Goseck  be- 
zügliche Vorhältiiisse. 

7.  De  ri'y:ione,  vetustate  —  Tubantino- 

rum,  C3'gneoruni  etc.  per  e^rejxiuni,  eximium  et 
doctum  virum,  Dominum  Erasmnni  Stellae,  artium 

liberalium  et  medicinae  doctorem  et  Physi- 

cum  civitatis  Cygneae  descripta.  Fragmente  bei 
Mencke,  Script,  rer.  Germ.  III,  2039  flg.  Chronicon  Citi- 
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zense  S.  1163—1165.  Diese  Schrift  hat  Lang  seinem 
fabelhalteu  Bei  iclit  über  den  Ursprung  der  Stadt  Zwickau 

za  gründe  gelegt 

8.  Thietmarus  episcopus  Merseburgensis: 
Chronici  libri  VlII.  Mmi.  Germ.  Script.  ITT,  73;i  bis 
871.  —  Als  Quelle  genannt  auf  8.  1120  f.,  112:u.  und 
1132.  Daraus  entnommen  Chronicon  Citizense  S.  1120 
bis  1150:  Gründung  des  Erzbistums  Ma}j:deburg  und 
verschiedener  Bistümer  durch  Otto  den  Grolsen,  Ereignisse 
aus  Ottos  I.,  II.  und  III.  Regierun«:  und  der  ersten  Zeit 
Heinrichs  II.,  die  ersten  Erzbischöfe  von  Magdeburg, 
die  ersten  Bischöfe  von  Merseburg,  Meilsen  und  Zeitz, 
yerschiedeiie  Markgrafen  von  Meißen.  Die  ans  Thiet- 
mar  entlehnten  Stdlen  sind  meistens  yerkflrzt  wieder- 
gegeben. 

9.  Chronicon  episcoporam  Mersebnrgensinm. 

£968—1614).  Mon.  Germ.  Script  X,  162.  Benutzt  auf 
l  1187,  1167,  1225  und  1228. 


sinm.  Mon.  QensL  Scnpt.  XIV.  Oitiert  auf  S.  1124^ 
1132,  1146-114a  Von  Q.  1124-.1250  hat  Lang  die 
Regierung  der  £rzbisch5fe  von  Magdeburg  nach  dieser 

Quelle  gegeben,  doch  stehen  die  Worte  auf  S.  1129: 
„IViuhintur  plnrcs  —  inchodtturi'*  nicht  in  den  G.  A.  M. 
auf  S.  vi82.  Nach  Längs  Angabe  S.  1218  soll  der  im 
Jahre  18ß8  gestorbene  Erzbiscliof  Dietrich  im  Kloster 
Lehnin  bestattet  worden  sein,  während  die  G.  A.  M. 
S.  442  f.  den  Dom  zu  Macrdt  biirpc  als  seine  Begräbnis- 
stätte bezeichnen.  8onst  sind  die  G.  A.  M.  noch  als 
Quelle  heran<;ezogen  an  foli^enden  Stt*llen:  S.  1124  Re- 
gierungsjalire  Ottos  L,  8.  1132  VerwUstuii<r  der  Zeitzer 
Kirche,  S.  1141  Tod  Heiniiclis  III.,  Ö.  1144  die  deutschen 
Volksstämme  für  Heinrich  IV.,  S.  1145  plötzlicher  Tod 
mehrerer  Bischöfe,  S.  1147  Weihe  des  Bischofs  Walram 
Ton  Naumburg,  8.  1149  Bischof  Dietrich  Ton  Naumburg, 
S.  1151  „Afmo  wüeno  ^  cruoris,*'  8.  1153  Praemon- 
stratenserorden. 

11.  Annalista  Sazo.  Mon.  Germ.  Script.  VI, 
542—777.  8.  1137  Heinrich,  Bruder  der  Kaiserin 
Kunigunde,  Herzog  Ton  Bayern,  S.  1147  Belagerung  der 

Stadt  Gleichen,  S.  1154  die  Kaiserin  Richenza,  Graf 
Otto  von  Anhalt,  seine  Gemahlin  und  sein  Sohn,  8.  1156 
Begierungszeit  Lotbars  IL,  das  Kloster  Königslutter. 
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12.  Annales  Magdebnrgenses.  Mon. Germ.  Script. 
XVI,  107—196.  S.  1121  Gründung  des  Klosters  Bergen 
bei  Magdeburg. 

13.  Bruno:  De  hello  Saxonico  liber  et  vita 
Heinrici  IV.  imperatoris.  Mon.  Germ.  Script.  V,  328. 
S.  1145  und  1146  Schlacht  an  der  Elster.  (Jitiert  von 
Lang:    „Havc  ex  Chronicis  Saxoinae." 

14.  Botho:  Cronecken  der  Sassen  ab  O.  C. 
—  1489.  Bei  Leibnitz,  Script,  rer.  Brunsvic.  HI, 
277.  Citiert  auf  S.  1120.  —  Gründung  der  Bistümer 
Zeitz  u.  s.  w.  durch  Karl  den  Grolsen,  Wiederherstellung 
derselben  dnrch  Otto  den  Grolsen,  S.  1221  Angem  und 
andere  Gttter  dnrch  Erzbischof  Friedrich  von  Magdeburg 
erworben,  S.'  1232  Friedrich  Ton  Mei&en  Enrfifist  von 
Sachsen,  S.  1240  Christoph  von  Bayern  König  der  drei 
nordischen  Reiche. 

An  diese  Chroniken  schlierten  wir  am  passendsten  an: 
Engelbertus  Wusterwitz  clericus  Branden- 
burgensis:  Chronica  Marchitica.  Uber  die  Be- 
nutzung dieser  Quelle  durch  Lang  vergleiche:  Engel- 
bertus Wusterwitz,  Märkische  Chronik,  lierausgegeben 
durch  Julias  Heidemann  (Berlin  lb7öj,  fMeitung  S.  1,  5. 

IL  NiedersSdisiflcke  GesehiehtaqnelleD« 

1.  Helmoldus  presbyter  Bosoviensis  ad  lacum 
Ploenensem:  Chronicon  Slavorum.  Mon.  Gemi. 
Script.  XXI.  Citiert  auf  S.  1123,  1148,  1152.  —  S.  1121  f. 
Bekri^nng  und  Christianisierung  der  Slayen  und  Dänen 
dnrch  Otto  den  Großen,  S.  1123  Begiemn^zeit  desselben, 
8.  1148  Beendigung  des  Schismas,  Tod  Heimidis  IV.  im 
Bann,  Tod  Magnus  von  Sachsen,  Lothar  Herzog  von 
Saclisen,  Magnus  Töchter,  S.  1151  f.  Schlacht  am  Welfes- 
holze,  grofse  Niederlage  der  Römer,  8.  1154  Lothar 
deutscher  König. 

2.  Arnold  von  Lübeck:  Chronicon  Slavorum. 
Mon.  Germ.  Script.  XXI.  Als  Quelle  angeführt  auf 
S.  1159  und  1166.  8.  1169  Barbarossas  Tod,  S.  1166  f. 
Verwüstung  Thüringens,  Landgi  af  Hermann  von  Thüringen 
von  Philipp  von  Schwaben  wieder  unterworfen. 

3.  Chronicon  Slavicum  parochi  Suselensis  ab 
a.  814 — 148.5  ap.  Lindenbrog.  Script,  rer.  septentr.  CFrancof. 
1609)  IS.  1Ö9— 247.  Ciüert  auf  Ö.  1255.  —  Für  Lübecker 
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Verh&ltniBse  benutzt  auf  S.  1158, 1175^  1-217, 1219,aafier- 
dem  noch  an  folgenden  Stellen:  S.  1185  Johannes 
Teutouicns,  S.  1217  und  1218  Sieg  des  Bischofs  Gorhard 
von  Hüdesheiin,  S.  1229  Eroberung  Plauens,  S.  12:U 
Gründung  dtT  Universität  Rostock,  S.  124»;  Absctziinj;^ 
des  Erzbischofs  Dieter  von  Mainz,  S.  1251  Heirat  Johanns, 
eines  Sohnes  Chiistians  1.  von  Dänemark,  S.  1255  Ablali 
in  Schweden. 

4.  Rudiment  um  noviciorum.  Liibeck  1475.  Von 
Lang  Chronica  Rudimenti  genannt  und  als  Quelle  be- 
zeichnet auf  S.  1215  f,  1223,  1227.  Fiir  die  Geschichte 
der  Päpste  herangezogen  auf  JS.  IIÜO  f.,  11Ü5,  120U  f., 
1211  f.y  1214  f.,  1217;  aalserdem  noch  an  folgenden 
Stellen  benutzt:  S.  1176  f.  Worte  Aber  den  Kardinal 
Hngo,  S.  1210  f.  Thomas  de  Yalas,  a  1214  gro&es 
Sterben  in  Frankreich  nnd  in  Lübeck,  S.  1216  Brand  des 
Lübecker  Rathauses,  S.  1218  Brigittas  Vorhersapmg  er- 
füllt sich,  S.  1223  Sieg  der  Türken  über  Siegismund  von 
Ungarn,  S.  1227  Gründung  der  Uniyersität  Leipzig, 
S.  1228  Siegismund  deutscher  König,  Schlacht  bei 
Tannenberg,  S.  1243  Eroberung  Konstant inopols,  S.  1245 
Niederlage  der  Türken,  S.  1251  Eroberung  Lütüchs  duixh 
Karl  den  Kühneu. 

5.  Adam  von  Bremen:  Gesta  Hammabnrfrensis 
ecclesiae  pontit'icum  Libri  IV.  Mon.  Germ.  Script. 
VII,  280—389.  8.  1126  die  Kizbibchöle  Willehad  und 
Ansgai*  von  Bremen. 

6.  Compilatio  chronologica.  Bei  Pistorius-Stnive, 
Script,  rer.  Genn.  I,  1057.  S.  113G  Heinriclis  II. 
KaiserkrOnung,  Anwesenlieit  (h's  Papstes  Benedikt  VIII. 
in  Bamberg,  S.  1173  Kaiser  Friedrich  II.  verfolgt  die 
Kirche. 

7.  Albert  von  Stade:  'xVnnales  —  125G.  Mon. 
Germ.  Script.  XVI,  283—378.  S.  1144  Wahl  Rudolls 
von  Schwaben  zu  Heinrichs  IV.  Gegenkönig. 

Hierher  dürfte  wohl  noch  zu  setzen  sein: 

Cochlaei  Cosmographia.  auf  welclie  sich  Lang 
S.  1216  beruft.  Über  diese  Quelle  habe  ich  sonst  nirgeuds 
etwas  finden  können'-^j. 


Wühl  Coäinographia  rompouii  Melae  ed.  Coclilaeus.  Nohm- 
bergae,  Joh.  Weysseniborg  1312.  Panzer  Ann.  Typgr.  Yll,  451  no.  88. 
(Anm.  der  Red.) 
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Ul.  Westfälische  Gescliiclitsqaelleii« 

1.  Altfridi  Vita  S.  Liadgeri.  Mon.  Qerm.  Script 
11,403—419.  S.  1129  f.  Liudgers  wissenschaftlicher  Eifer. 

2.  Henricus  de  Hervordia:  Liber  de  rebus 
memorabilioribns  —  1365  ed  A.  Potthast.  S.  1190 
Adolf  von  Nassau  deutscher  König. 

3.  Werner  Rolevinck:  Fasciculus  temporum. 
BeiPistorius-StruYe,Script.rer.Germ.n,  397—576.  Gltiert 
auf  S.  1122,  1182,  1201.  Als  QueUe  fttr  die  Päpste  be- 
nutzt auf  S.  1149,  1157,  1167  f.,  1193  (Om  fis  Ihae- 

latis  nt  canis),  1205,  1212,  1222,  für  deutsche 

Kaiser  auf  S.  1122  f.,  1201,  inr  Mönchsorden  und  geist- 
liche Ritterorden  auf  S.  1147,  IKiBt.,  J182;  sonst  noch 
an  folgenden  Stellen  als  Quelle  heranj^ezofren :  auf  S.  1 153f. 
Hugo  von  St.  Viktor,  S.  lir>7  Eroberung  Konstant indpels, 
S.  1170  Zerst(»ning  Jerusalems,  S.  1171  Friesland  vom 
Meere  schwer  heimgesucht,  S.  libH  Tripulis  und  mehrere 
andere  Städte  von  den  Sarazenen  erobert,  S.  1202  die 

Verse:   ,,J//7/^  canonuafos",  S.  1217  die  heilige 

Brigitta.,  S.  1218  plötzlicher  Tod  eines  Lektors  der 
£räauer  Universit&t,  S.  1222  Schlachten  bei  Sempach 
und  Näfels,  der  Theologe  Heinrich  von  Hessen.  S.  1223 
Wikleff,  Huis  und  Hieronymus,  S.  1228  f.  Beendigung  des 
Schismas  zu  Kostnitz. 

4.  Theodorici  Urie  Historia  Concilii  Constan- 
tiensis  bei  Herrn,  yon  der  Hardt,  Fraucof.  1700  post 

Concilium  Constantiense,  fol.  1.  S.  1226  die  hier  ange- 
führten Verse  üb.  I,  S.  11.  Auf  ihn  beruft  sich  auch  Lang. 

!¥•  Hessische,  fhüringi»che  uud  meüsiiische 
Ueschiehtsquellen« 

1.  Lambertus  Hersfeldensis:  Historia  Hers- 
feldensis.  Mon.  Germ.  Script  V.  S.  1129  wissenschaft- 
licher Eiter  im  Kloster  Hersfeld.  Hier  Lamb.  citiert. 
Darüber  Mon.  Glerm.  Script  V.  137.  Anraerk.  4.  S.  1  MO 
Bischof  (  'adalus  von  Naumburg  und  Kaiser  Heinrich  III. 
in  Hersfeld.  Hier  Lamb.  nnjrefnhrt.  Dazn  Mon.  Germ. 
V,  140,  Anmerk.  80.  S.  1140  Oharakteiistik  Heinrichs  III. 
Mon.  Germ.  V,  140. 

2.  L  a  m  b  (M' t  i  A  n  n  a  1  e  s  H  e  r  s  f e l  d  e  n  s  e  s.  Mon.  G(M*m . 
Script.  V.   Aui  die  Benutzung  dieser  C^uelie  durch  Laug 
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auf  8.  1142—11^,  lUü  wird  S.  14b  uii2»erer  Ausgabe 

hmgewiesen. 

3.  Adflitioiies  ad  Lambertum.  BeiÖtruve,  Script, 
rer.  Gönn.  I.  425-440  Citiert  auf  8.  1181.  Als  Quelle 
zu  gründe  gelegt  auf  S.  1144  f.,  1223,  1253  für  Erfurter 
Begebenheiten,  aulserdeni  noch  an  folgciidru  Stellen: 
S.  1143  Scldacht  an  der  ünstrut,  S.  1181  Herz<.g  Albert 
von  Braunschweig  aus  der  Gefangenschaft  befreit,  S.  1186 
Tod  des  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg,  S.  1188 
Untergang  vieler  Menschen  in  Friesland. 

4.  Chronicon  Sampetrinuni,  herausgeg.vonStiibel: 
Geschichtsquelleu  der  Provinz  Sachsen  I,  9  dg.  Daraus 
geschöpft  Ar  Landgrafen  von  Thüringen,  für  Naumburger 
Bisdiöfe  nnd  Mainzer  Erzbischöfe  auf  S.  1166—1168, 
1170,  1174  f.,  1177,  1179,  1181,  1187,  1189,  1200,  1206, 
1215;  aulserdem  ist  Chron.  iSainpetr.  noch  an  folgenden 
Stellen  herangezogen:  S.  11<>(J  Tod  Heinrichs  des  Löwen, 
Keichstag  zu  Gflnhauson,  S.  1168  Otto  von  Wittelsbach 
geächtet,  8.  1195  die  Erfurter  zerstören  mehrere  Burgen, 
8.  1203  grotse  Hungersnot  in  Thüringen,  gmlses  Sterben 
in  Ki  furt.  S.  1215  Kudoll  von  Vargula  Beschützer  der 
heüigeu  Elisabeth. 

5.  Successio  ein'scoporum  Moguntinensinm.  Bei 
Hoehnier,  Font.  rer.  (lerni.  IV,  355  — Br;3.  Benutzt  für 
Erzbischöfe  von  Mainz  auf  S.  1176,  ilü6,  1223,  1231, 
1246,  1264. 

6.  Chronicon  Montis  Sereni.  Mon.  Genn.  Script. 
XXIII.  8.  1159  Otto,  Dietrich,  Albert,  Uedo  Maik- 
grafen  von  Meilsen. 

7.  Annales  8.  Petri  Erphesfurdenses.  Mon. 
Germ.  Script.  XVI,  16.  8. 1147  Kuthard,  Erzbischof  von 
Mainz. 

8.  Erphurdianus  antiqnitatum  variloquus.  Bei 
Mencke,  Script,  rer.  (jerm.  II.  8.  1205  und  l:^or,  Kiz- 
bischof  Peter  von  Mainz  tot,  Matthias  sein  .Machfolger 
(a.  a.  0.  500  und  501). 

9.  Historia  Krphesfordensis  Anonymi  scrip- 
toris  de  Landgraviis  Thuringiae.  Bei  Pist(»rius- 
Struve,  Scrii)t.  rer.  Germ.  I,  1296.  S.  1233  Tod  des 
Markgrafen  Wilhelm  von  Meilsen. 

10.  Chronicon  Terrae  Misnensis.  Bei  Mencke, 
Script,  rer.  Gei-rn.  II,  313—376.   Dasselbe  hat  als  (Quelle 
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gedient  für  thüringische  und  meifsnisclie  Verhältnisse  auf 
S.  11-^2,  1130,  1142  f.,  1180  f.,  1228,  1248.  Zu  S.  1122 
ist  zu  vergleichen  R  ( » t  Ii  e ;  C  Ii  i  o  ii  i  c  o  n  T  h  u  r  i  u  g  i  a e  bei 
Mencke  II,  imo.  jjtrs.^lbe  erwähnt  auch  S.  ll(>8f. 
die  Schauenburg,  von  der  Lang  auf  Ö.  1139,  jedoch  nicht 
das  Chr.  T.  M.  S.  320  f.  spricht. 

11.  Pucheier:  Res Misnicae  ab  anno  1426— 1488. 
Bei  Menrke,  Script or.  rer.  Germ.  II,  417.  S.  1241  Streit 
zwischen  i- liediich  dem  Sanftmütigen  und  seinem  Bruder 
Wilhelm,  S.  1243  der  Baron  von  Gera  gefangen  nach 
Böhmen  geschleppt 

12.  Johannes  Garzo  Bononiensis:  Annales 
Misnenses  sive  Historia  de  bellis  FridericiMagni 
Libri  IL  Bei  Mencke,  Script,  rer.  Germ.  U,  1015  bis 
1066.  Von  Lang  vollständig  in  sein  Chronicon  Citizense 
auf  S.  1191—1194,  1197,  1199,  1200  and  1202  aufge- 
nommen. 

13.  Hieronymus  Emser:  Vita  Bennonis  epis- 
copi  Misnensis.  Lipsiae  1512.  Bei  Mencke  II,  824  tip:. 
S.  1131  beruft  sich  Lang  auf  diese  Vita,  S.  1148  Bennos  TocL 

14.  Siffridus  Presbyter  Misnensis:  Chronicon 
universale  nsque  ad  annum  1306.  Bei  Pistorius-Stmve, 
Script,  rer.  Gem.  I,  1017— 10.^.^,.  S.  1137  Kaiser  Hein- 
licbs  II.  Fiirsorjre  für  verschiiMk'ne  Bistümer,  Godehard 
P)is(  li(it' voll  Hildesheim,  S.  1172  die  Landgräfin  Elisabetli 
lit  ilig  gt'spi'oclien,  S.  118(3  Niederhign  des  Erzbiscliofs 
Konrad  von  Magdeburg  und  des  Markgrafen  Dietrich 
von  Landsberg,  S.  119G  Tod  des  Bischofs  Bruno  von 
Nanmbnrg. 

15.  Decanus  Misnensis,  auf  S.  1159  von  Laug 
citiert,  doch  nicht  als  Qaelle  aasfindig  zu  machen. 

T«  Gesehielttsquellen,  ans  Franken  und  Schiraben 

stanimeud. 

1.  Trithemii  Annales  Hirsaugienses.  St.  Gallen 

Ifion.  •>  Yohini.  Dieselben  sind  häufig  von  Lang  als 
Qu(41e  hcraiigezHixcii  wnidin  liei  deutschen  Kaisern,  bei 
Päpst«Mi,  bei  deut.stlien  i^Hubten  geistliolien  und  welt- 
liclien  Standes,  besonders  den  ErzbLschüfen  von  Mainz 
und  Fürsten  (b\s  Hauses  Wittelsbacli ,  bei  verscliiedenen 
Klösteni  des  Beuediktinerordens,  bei  mehreren  Angaben 
über  die  Bursfelder  Kongregation,  bei  mehreren  litterarisch 
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bedeutenden  Männern  des  geistlichen  Standes  und  ver- 
sehiedeoen  Begebenheiten  im  Orient.  Derartige  Angaben 

sind  entnommen  dem  1.  Teil  der  Hirsauer  Annalen  auf 
S.  1122.  1128,  1130,  1139,  1144,  1146,  1148,  1154,  1159, 
llti2,  11(37,1170  f.,  lis.'i,  dem  2.  Teil  derselben  auf  S.  1187 f., 
1200  f.,  1204,  120(5.  121(1,  1218,  1224,  1227,  1238  f.,  1240  f. 
1247  f.,  1251,  1254,  12(5(J,  1270,  1272  f.,  1275  f.,  1284.  — 
Anf  S.  1138  ist  Tritlieim  von  Lang  citiert. 

2.  Trithemii  Catal <»«;ns  seu  Liber  scriptorum 
ecclesiasticorum.  Ed.  Freber,  Trithemii  opera  I,  184 
bis  421.  Von  Lang  als  Quelle  angetiihrt  auf  S.  1205 
und  verwertet  f&r  fast  sämtliche  Berichte  desselben  über 
wissenschaftlich  bedeutende  Mfinner  des  geistlichen  Standes 
von  S.  1130-1269. 

3.  Trithemii  Cbronicon  Sponheimense.  Ed. 
Ereher,  Trithemii  opera  II,  236^436.  S.  1229  Kaiser 
Friedrichs  m.  Geburt,  a  1252  jährliches  Kapitel  der 
Benediktiner  zn  Trier,  S.  1273  d^l.  zu  Mainz. 

4.  Hartmann  Schedel:  Ohronicon  mnndi  sea 

Chroiii(  (tn  Chronicomm  ab  0.  C.  —  1492.  Nurem- 
berge,  Koberger  12.  Juli  1493.  Von  Lang  als  Quelle  ge- 
nannt auf  S.  1186,  1188,  1200,  1232.  —  Diese  Chronik 
hat  ibm  Matf^rial  geliefert  fiir  seine  Angaben  iiber  deutsche 
Kaiser  auf  8.  1135,  lU>(j,  1108,  1171,  Iis«;.  1190,  1201 

(„qiii  frHifns  fuisset,  eqüscV'),   1202,   1224,  123G, 

1240,  1262,  über  Päpste  auf  S.  1128,  1183,  1186,  1188, 
1192,  1201  f.,  1226  f.,  1229,  1236,  1241,  124(J,  1252, 
1255,  1264,  über  wissenschaftlich  bedeutende  Männer  und 
verschiedene  historische  Ereignisse  anf  S.  1148,  1168, 
1174,  1177,  1186,  1200-1202,  1204  f.,  1218,  1222,  1231, 
1232,  1233,  1252,  1253, 1254,  1254  nnd  1255, 1255, 1264. 
Nach  dem  Citat  auf  S.  1200  hat  Lang  ganz  dieselbe  Aus- 
gabe der  Chronik  Schedels  zur  Hand  gehabt  wie  wir. 

5.  Anonymi  Cbronicon  Wircebiirgense.  Bei 
Eckhart,  Francia  orientalis  (Wircebnrgi  1729)  T,  816 
bis  825.  Was  Lang  über  die  Bischöfe  von  Würzburg 
berichtet,  ist  auf  diese  Quelle  zarUckzunihren. 

6.  Nauclerus:  Ohronicon  universale  ab  O.  C. 
—  1500  (Tnbingae  1516).  Citiert  auf  S.  1139  und  fast 
nur  für  AngabcMi  über  deutsche  Kaiser  benutzt  auf 
S.  1122  f..  1132  f.,  1135  (7  Kurfürsten.  Erzbischof  Udo 
von  Magdeburg),  1136-1139,  1167,  1170  f.,  1186,  1189, 
1190,  1214. 
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YL  Bayrische,  bölmiisGliey  Ö8terreichische  und  noch 
mehrere  andere  GeschichtsquelleiL 

1.  Ottonis  Frisingensis  Clironicon.  Muii.GernK 
Script.  XX.  Citiert  und  benutzt  auf  S.  1123,  1143  und 
1152  und  aniserdein  noch  als  Quelle  herangezogen  für 
deutsche  Kaiser  aaf  S.  1138  und  1140. 

2.  Ottonis  Frisingensis  GestaEiiderici  I.  Mon. 
Germ.  Script  XX.  S.  1144  Fttrsten  von  Heinrichs  IV. 
Partei,  S.  1146  Friedrich  von  Hohenstaufen  Herzog  von 
Schwaben. 

3.  Gottfried  von  Viterbo:  Pantheon.  Mon. 
Genn.  Script  XXH  S.  1139  Fabel  ttber  Heinrich  lU. 
(Panth.  Parüc  XXin  S.  243).  Hier  von  Lang  citiert 

4.  Martinus  Polonus:  Chronicon  summorum 
pontificum  imperatornmqne.  Mon.  Genn.  Script  XXIL 
Als  Quelle  angegeben  und  benutzt  auf  S.  1139,  1143, 
1163  und  aulserdem  nocli  als  solche  zu  gnmde  gelegt, 
besonders  für  kirchliche  Verhältnisse,  auf  S.  1140  f., 
1162,  1157,  1168,  1172  f.,  1177,  1185. 

5.  Gesta  com i tum  de  Andechs.  Auf  dieselben 
benift  sich  Lang  auf  S.  1159,  wo  er  der  Abstammung 

der  heilig(Mi  Elisa!)eth  mütterlicherseits  von  den  ( Trafen  von 
Andechs  tredenkt.  In  einer  Ausgrabe  dieser  Chronik  aus 
dem  .lahie  IHöT,  betitelt:  ,,Mons  sanctus  Andechs", 
welche  vom  Abt  Cölestin  des  heilipren  Bei'ges  üeiTübrt, 
wird  auf  S.  7  diese  Angabe  bestäti<rt. 

6.  Diarium  .Ii>annis  Cnspiniani  de  conpressn 
Maximiliani  Caesaris  cum  Uladislao  Jlungariae, 
Sigismunde  Poloniae  ac  Lndovico  J^ohemiae  re- 
gibus  Vicnnae  M.  Julio  151;"")  facto.  Francof.  ad 
Moen.  IGül.  Citiert  8.  1288.  8.  1;^HG  — 1288  Maria, 
Maximilians  I.  Enkelin,  Verlobte  Ludwigs  von  Ungam, 
fiauemaufetand  in  Ungarn,  Zusammenkunft  Maximilians 
mit  den  Königen  von  Ungam,  Böhmen  und  Polen  (S.  496 
bis  511). 

7.  Aeneas  Sylvins:  Historia  Bohemica.  Bei 
Freher,  Script,  rer.  Bohemic.  S.  118.  Als  Quelle  genannt 
auf  S.  1246  und  fUr  böhmische  Geschichte  benutzt  auf 
S.  1146  f.,  1200,  1205,  1212,  1214,  1217,  1230  f.,  1245; 
daher  auch  die  Worte  über  Albrecht  Achilles  auf  ö.  1241: 

„Erat  nihil 0  secins  —  per  orhem  esse  rorp/f."  — 

Im  Anschluis  hieran  gedenken  wir  der  auf  S.  1220  des 
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Chronicon  Citizeiise  besprochenen  Stiftong  des  Gdlestiner* 
Klosters  auf  dem  Oyhm  durch  Kaiser  Karl  IV.  Dafür 
Quelle  Lan^:  CarolilY.  fundatio  Coenobii  Coele- 
stinorum  in  Oybiii  a.  1969.  Hoffmann,  Script,  rer. 
Lusatic.  ly,  )201  iig. 

8.  Vincentius  Bellovacensis:  Speculiim  bi- 
st oriale.  August.  Vind.  in  uionast.  s.  Udah'ici  et  AtVae. 
a.  1474  3  Volum.  Als  Quelle  genannt  und  benutzt  aui' 
ö.  1153  und  1150. 

9.  Tbomae  Cantiprati  bouum  universale  de 
apibus.  Duaci  1627.  S.  1184  f.  Thomas  von  Aquino 
(S.  81—83.  Lang:  „lU  reftrt  Tiiomas  Brabaniinus  '), 

YII.  Italienische  tieschiclitaschreiber« 

1.  Piatina:  Liber  de  yita  Christi  ac  de  yitis 
snmmorum  pontificum  fiomanornm.  Ex  oflftcina 
Encharii  CervicornL  Basileae  1629.  Citiert  nnd  benutzt 
auf  S.  1122,  1127,  1160,  1172,  1175,  1201  und  1222, 

aulserdem  noch  als  Quelle  heranjrezofren  auf  S.  1133, 
1143,  1158,  1165  f.,  1168,  1171,  1177,  1183,  1188,  1191, 
1194.  1197,  1218.  1i>5,  1236  f.,  1249  f.  flil' Päpste, 
Kaiser  und  einiges  andere. 

2.  Matthaei  Palmerii  Florontini  Chronicon. 
Ex  officina  Eucharii  Cervieorni.  Basileae  1520.  Als 
Quelle  anpreführt  auf  S.  1148.  Hauptsächlich  als  (^»lu  lle 
zu  gründe  gelegt,  für  Päpste  und  Kaiser,  aulserdem  noch 
lür  verschiedene  Begebenheiten,  betretfend  das  König- 
reich Jerusalem,  Frankreich,  Venedig  und  Florenz  selbst, 
anf  S.  1136,  1146-1148,  1151—1154, 1158, 1160, 1166  f., 
1170-1173, 1175,  1179,  1184-1188,  1190,  1194,  1205  f., 
1211—1214,  1216  f.,  1229. 

3.  Matthias  Palmerius  Pisanas:  Opnsdetem- 
poribns  suis.  In  derselben  Ausgabe  wie  der  vorige. 

Aus  ihm  besonders  geschöpft  für  ungarische  und  tOrkische 
Verhältnisse  auf  8.  1245  f.,  1251—1255. 

4.  Antoninus  Florentinus:  ('hronicon  ab  O.G. 
—  1467.  Nurembergae  per  Ant  Koburger  a.  1484.  3 
Volum.  Als  Quelle  antr<'rührt.  und  benutzt  auf  S.  1124, 
1100,  1171,  1176,  1201.  1211,  1243;  außerdem  noch  aus 
ihm  entlehnt  für  deutsche  Kaiser  und  Pä|tste  folirende 
Stellen:  S  Ili;7-ll60,  1170,  1172.  1173,  1183,  11 M6, 
1197,  1202,  1207,  1217,  121U  f.,  1236,  1245.  Sämtliche 
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Stellen  mit  Ansnahme  einer  einzigen  sind  im  3.  Teil  des 
Ant.  Flor,  enthalten. 

5.  Ptolemaeus  Lncensis  slve  de  Fiadonibiis: 
Historia  ecclesiastica.  Miiratori,  Script,  rer.  Italic. 
XI,  753-1242.  Citiert  und  benutzt  auf  S.  1201,  aulser- 
dem  noch  als  Quelle  zu  gründe  gelep:t  auf  S.  1171  und  1188. 

6.  Johannes  Stella  presbyter  Venetus:  De 
vita  acmoribus  pontificuni  Romanorum  ad  a.  1503. 
Venetiis  1505.  S.  IIHI  Vereinigung  der  Augustiner- 
Eremiten  durch  Papst  Alexander  IV.,  S.  1217  Tod  des 
Papstes  Innocenz  VI.,  S.  1271  (hier  citiert )  Alexander  IV. 
tot,  nach  ihm  Päpste  Pius  III.  und  Julius  II. 

7.  Raphael  Volaterranus:  Vitae  Paparum  1518. 
Die  auf  8.  1202  und  1203  als  aus  ihm  stammend 
angeführte  Stelle  nicht  in  ihm  zu  hnden,  dagegen  aus 
ihm  entnommen:  S.  1264  Charakteristik  Alexanders  VL 
und  S.  1271  Alexander  VI. 

8.  Plcus  von  Mirandula:  Libri  contra  astro- 
logos.  Als  Quelle  benutzt  auf  S.  1204  und  1206. 

YllL  Urkunden. 

S.  1176  Bullen  der  Päpste  Linocenz  IV.  vom  17.  Jan. 
1244  (gedruckt  Cmsenius,  Monasticon  Augustlnianam,  Mo- 
nach.  1623,  S.  115)  und  Alexander  IV.:  „Licet  ecclesiae** 

vom  9.  April  1256  (Potthast  Regesta  pontif.  Rom.  II,  1841 
m.  16334),  bezüglich  auf  die  Augustiner-Eremiten. 

S.  1187  Konstitution  des  Papstes  Gregor  X.  auf  dem 
Konzil  zu  Lyon  (Cap.  23),  betreft'end  die  Pettelmünche. 
Gedr.  Mansi  Nova  Colh^ct.  concil.  XXIV,  OG. 

S.  1211  f.  Konstitution  des  Papstes  Benedict  XTT. 
von  1336  (Benedictina),  gedr.  Magnum  Bullaiium  Eomanum 
(Lugd.  16J)2)  S.  241  flg.  u.  ö. 

S.  1237  Bulle  des  Basler  Konzils  über  die  unbefleckte 
Empfängnis  der  Jungfrau  Maria  vom  17.  Sept.  1439.  Bei 
Mansi  Oollectio  conälionun  XXIX,  183. 

S.  1287  Bulle  desselben  Konzils  ans  dem  Jahre  1440, 
durch  welche  die  vom  Kloster  Bursfeld  ausgegangene 
Befonnation  der  Benediktinerklöster  best&tigt  wird.  Vergl. 
Leuckfeld,  Anticiuitates  Bursfeldenses  S.  43  f. 

S.  1240  Bulle  des  Papstes  Pius  n.  vom  3.  November 
1461  tlir  die  Bursfelder  Kongregation,  gedr.  bei  Leuckfeld 
a.  a.  O.   S.  160  flg. 
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S.  1224  Brief  des  heiligen  Bernhard  an  die  Äbte  zu 
Gluny  und  Brief  des  Archidiakon  Peter  von  Blois  an 
seinen  Bruder  Wilhelm,  Abt  inMecheln.  Darüber  Leuckfeld 
(Schamelius),  Kloster  Bosau  S.  39.    Anraerk.  M. 

S.  1282  — 1284  Epistulae  EmanuelisreorisPortiigaliaede 
victoriis  liabitis  in  liidia  et  Malaclia  ad  Leoiieni  pontif. 
luax.  per  Jacob.  Spiegel  Selessteusem.   Yieuuae  1513. 

IX.  Werke  tlieologisclLen  Inhalts« 

1.  Erasmus  von  Rotterdam.  Aus  welchen  Werken 
des  Erasmus  Lang  die  Stellen,  auf  welche  er  auf  S.  1 176  und 

1185  f.  hinweist,  entnommen  hat,  habe  ich  nicht  aus- 
findig machen  können,  besser  verhält  es  sich  dagegen  mit 
drei  anderen  Stellen.  Zwei  auf  S.  1209  f.  angefülirte 
entstammen  doi-  Ratio  seu  Methodus  conipendio  perveniendi 
ad  veram  tlie(»lo,ü:iani  (Opera  Erasmi  hn^d.  Batav.  1703 
ed  ClericusV,  13Nuna83),  die  dritte  ebenfalls  auf  8.  1210 
dem  Encomium  morias  (ebenda  IV,  4üü).  Diese  Werke 
dtiert  hier  auch  Lang. 

2.  Augustinus.  Auf  8.  1181  werden  Stellen  aus 
folgenden  Werken  desselben  angeführt:  Libri  soliloquio- 
rum,  libri  contra  Academicos,  Uber  retaraetionum,  semo 
de  communi  yita  clericorum.  Aber  de  bono  perseyerantiaey 
libri  de  libero  arbitrio,  libri  de  dyitate  Dd. 

3.  Hieronymus.  Auf  S.  1210  eine  Stelle  ans  dessen 
Schrift  „contra  Helvidium**. 

4  Der  heilige  Bernhard.  Auf  S.  1225  eine  Stelle 
aus  dessen  „Uber  de  condderatione**. 

5.  Gerson  cancellarius  Parisiensis.  Auf  8.1225 
eine  Stelle  aus  dessen  „UbeUus  concludonum  theologi- 
Carum**. 

6.  Simon  de  Oassia.  Aus  dessen  Werk  „Gesta 

Domini  Jesu  Christi"  teilt  Lang  auf  S.  1212  f.  mehrere 
Stellen  mit.  Dasselbe  umfafste,  wie  aus  Tritheims  AVerk 
„De  Script,  eccles."  S.  320  ersichtlich,  15  Bücher.  Über 
dasselbe  siehe  Schamelius  S.  S7  und  92. 

7.  Ambrosius  de  Chora.  Ihn,  der  General  des 

Ordens  der  Augustiner  -  Eremiten  war,  greift  Lang  auf 
S.  1182  selu*  heftig  wegen  seiner  Werke  an.  Er  fiihrt 
dieselben  zwar  nicht  mit  Namen  an.  doch  hatte  er  si(> 
jedenfalls  fjelesen.  Die  Titel  derselben  findet  mau  iu 
Tritheims  Schjift  „De  Script,  eccles."  S.  369. 


Digitized  by  Google 


302 


K.  E.  Hermanii  MüUer: 


Das  sind  die  Quellen,  aus  welclien  L'Awg  für  sein 
Werk  geschöpft  hat,  soweit  wir  dieselben  liabeu  ausüudig 
macheu  können. 

X.  Laug  als  Berichterstatter  über  seine  Zeit. 

Tefls  nach  eigener  Kenntnis  der  Personen  und  Yer- 
bftltnisse,  teils  nach  Berichten  von  Augenzeugen,  teils 
nach  allgemeinen,  im  Volk  umlaufenden  Gerftchten  berichtet 
Lang  an  folgenden  Stellen: 

8.  1232  f.  Fnedrich  der  Weise,  Universität  und 
Sdilolskirche  zu  Wittenberg.  S.  1245  Horzog  Albert  von 
Sachsen.  8.  1*^49  Biscliof  Dietrich  III.  von  Naumburg. 
S.  1250  Bischof  Heinrich  I.  von  Naumburg.  S.  1250  f. 
Abt  Thomas  von  Bosau.  8.  1254  die  Türken  bei  Krakau 
besiegt,.  8.  1255  Dietrich  von  Schünberg  Bischof  von 
Naumburg,  Tod  mehrerer  Mitglieder  des  sächsischen 
Fürstenhauses.  S.  1256  Abt  Johann  von  Bosau  Abt 
des  Klosters  Pegau.  S.  1256--1259  Abt  Peter  Ton  Bosau. 
S.  1259—1261  Tod  des  Kurfürsten  Emst  von  Sachsen, 
seine  Kinder,  Lob  Friedrichs  des  Weisen.  S.  1261  Johann 
der  Beständige,  Herzog  Albert  von  Sachsen.  S.  1262 
Längs  persönliche  Verhältnisse.  8.  1263  Albert  von 
Sachsen  Feldherr  in  den  Niedei  landen.  8.  1264  Lang 
wird  Mönch.  8. 1264—1266  Cliarakteristik  Johanns  von 
Schönberg,  Bischofs  von  Naumburg.  S.  1266  f.  die 
Energielosigkeit  Friedrichs  III.  schuld  an  den  kriegerischen 
Fortschritten  der  Türken.  8.  1267  f.  Wimpheling, 
ßeuchlin.  Braut.  S.  1269  f.  merkwürdige  Erzählungen 
über  den  Tod  Alberts  von  Sachsen,  wovon  Laiig  im 
Dominikanerkloster  zu  Groningen  hörte.  S.  1270  f. 
Gründung  der  Universität  Wittenberg,  Lob  Luthers 
Karlstadts,  Krieg  mit  Venedig,  der  päpstliche  Legat'- 
Baimund  in  Deutschland.  8.  1272  Gründung  der  Stadt 
Annaberg.  8.  1272—1275  Abt  Benedikt  von  Bosau, 
Tod  Philipps  von  der  Pfalz,  seine  Kinder.  S.  1276  bis 
1278  Brief  Brants  an  Lang.  S.  1279  1282  Cliarak- 
teristik der  Päpste  Julius  II.  und  Leo  X.,  Lob  Luthers 
wegen  seines  Auftretens  *regen  den  Ablals.  Den  Stotf 
hierfür  will  Lang  aus  einem  in  deutscher  Spi-ache  ver- 
falsteii  Buch  geschöpft  haben.  S.  1284  Aulserungen  Längs 
über  die  gefährliche  Macht  der  Türken.  S.  1284  und  1285 
Bauten  des  Erzbischofis  Emst  von  Magdeburg.  S.  1285 
Albrecht  von  HohenzoUem  sein  Nachfeier.  Der  Bericht 
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über  ihn  nach  Aiijjabeii  von  G»Mstliclien  seinor  Diöcese. 
8.  1285-1286  der  Jude  Pfefferkorn  in  Halle.  Darüber 
erhielt  Lang  Nachritlit  durch  das  allgemeine  Gerücht 
und  durch  eine  im  Druck  erschienene  8chrift.  Kämpfe 
des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  in  Friesland.  Vom 
Hörensagen  (yiit  fcrchat^r").  S.  1287  Graf  Adolf  von 
Anhalt  Bischof  von  Merseburg.  S.  1287  Tod  des  Abtes 
Georg  von  Pegau.  Vom  Hörensagen  („ut  dictum  esif*), 
S.  1288  Schlacht  bei  Marignano.     Vom  Hörensagen 

(q^ieimdmodwn  quiäam  me  praesente,  fratrwtts 

palam  r^Uit;  ut  fama  erat).  S.  1288  grosse  Über- 
schwemmung des  Rheins,  Brände  in  mehreren  Städten. 
S.  1288  nnd  128li  Andreas  Luchtenstem.  8. 1289—1291 
Lang  berichtet  über  sich. 

XL  Stellen,  fttr  deren  Ursprang  ein  NaeliwelB  nlelit 

TO  führen  ist 

Solche  Stellen,  bezüglich  auf  Meilsen,  Thüringen, 
Sachsen  und  das  Erzbistum  Mainz  finden  sich  auf  S.  11H7, 
1152f.,  1171,  1173,  118H.  llss,  1192,  1197  f.,  120G, 
121G,  1231  f.,  1234  f.,  1239,  1241,  1245  f.,  1248.  1253. 
ist  eilen,  betreflfend  die  Häuser  Wittelsbach  und  Hohen- 
zoUem  auf  S.  1205,  1229,  1241  f.,  1246  f.,  1252  f.,  12ü2. 

Stellen,  berührend  deutsche  BLaiser  auf  S.  1141  bis 
1144, 1194, 1228.  Stellen,  handehid  von  Pfosten,  Konzilien, 
bedeatenden  Mftnnem  nnd  Eranen  der  Ku^he,  verschie- 
denen Mönchsorden  und  sonstigen  kirchlichen  Angelegen- 
heiten auf  S.  1127  f.,  1131  f.,  1154,  1173,  1177,  1187, 
1193,  1197,  1205,  1222,  1220  f.,  1236,  1244,  1252. 
Stellen,  welche  die  Hussiten,  die  Türken,  die  Stadt  Augs- 
burg und  noch  einiges  andere  zum  Gegenstand  haben, 
auf  S.  1205,  1218  f.,  12;dl,  1231  t,  1235,  1238,  1243  f., 
1248,  1253,  1264. 

XII.  Yerbalteu  des  Aators  seinen  (Quellen  gegenüber. 

Dafe  Lang  eines  gewissen  kritischen  Sinnes  nicht 
ermangelt,  ergiebt  sich  ans  verschiedenen  Stellen  seines 

Werkes.  Er  nimmt  Angaben,  welche  er  in  irgend  einer 
Quelle  findet,  nicht  ohne  weiteres  in  dasselbe  auf,  unter- 
wirft sie  vielmehr  zuvor  einer  Prttlong  auf  ihre  Richtig- 
keit. Ihm  fabelhaft  (»der  wenigstens  unrichtig  erschei- 
nenden Angaben  ächeukt  er  keinen  Glauben,  sucht 
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vielmehr  ihre  ünwalirsclieinliclikeit  aus  ^laubwnrdipreren 
C^uellen  nachzuweisen.  Gelingt  es  ihm  nicht  ,  sich  über 
das  Jahr  des  Regierungsantritts  eines  Kegenten  oder 
des  Todes  desselben  nach  den  Quellen  volle  Gewilsheit 
zu  verschaffen,  so  führt  er  gewissenhaft  die  verschiedenen 
Berichte  derselben  darüber  der  Reihe  nach  vor.  So 
eifert  er  auf  S.  1120  gegen  die  irrige  Annahme  Bothos, 
des  Verfassers  der  C&onik  der  Sachsen,  die  Bistflmer 
Zeitz,  Mei&en  n.  s.  w.  seien  schon  von  Karl  dem  Gro&en 
gegründet  und  von  Otto  dem  Grol^n  erneuert  worden. 
Auf  S.  1123  f.  giebt  er,  da  er  unddier  über  das  Jahr  der 
Thronbesteigung  Ottos  I.  und  dessen  Regierungszeit  ist, 
die  Angaben  verschiedener  histdrisclier  Quellen  darüber 
A\  itMler.  Auf  8.  1 1 85  f.  zweifelt  er  ganz  entschieden 
dit'  Existenz  des  Erzbischofs  Udo  von  Magdeburg  an 
und  widerlegt  die  Erzählung  hierüber  mit  tritt  igen 
Gründen.  Auf  S.  1189  verwirft  er  die  fabelhafte  Er- 
zählung über  die  Herkunft  des  Kaisers  Heinrich  III., 
obgleich  eine  Anzahl  von  Schriftstellern,  welche  er  anführt, 
dieselbe  in  ihre  Werke  aulgenommen  haben.  Trotz  seines 
an  diesen  Stellen  sich  bekundenden  kritischen  Sinnes 
haben  sich  doch  in  sein  Werk  so  manche  Irrttkmer  ein- 
geschlichen. Auf  einige  derselben  wollen  wir  hier  auf- 
merksam machen.  Auf  S.  1126  nennt  Lang  einen  Erz- 
bischof  Vinins  yon  Bremen,  der  niemals  existiert  hat. 
Auf  S,  1134  wird  Herzog  Heinrich  von  Bayern,  welcher 
nach  Ottos  II.  Tode  nach  der  deutschen  Krone  strebte, 
fälschlich  als  Bruder  Ottos  des  Grofsen  Ix^zeichnet.  Auf 
S.  1253  wird  Eriedrich  der  Siegreiche  von  der  Pfalz 
fälschlich  der  Grolsvater  des  Bischofs  Philipp  von  Naum- 
burg genannt.  Auf  Ö.  1270  lälst  Lang  König  Karl  VIII. 
von  Frankreich  im  Jahre  1497  statt  14l)H  sterben  und 
iiuu'ht  Ludwig  XII.,  seinen  Vetter  und  Nachfolger,  zu 
seinem  Sohne. 


XIII.  l^ersönliche  Anschauungen  Längs« 

Lang  richtet  in  seinem  Chronicon  Citizense  sein 
Hauptaugennierk  darauf,  die  ungeschminkt«  Walu'heit 
ohne  Ansehen  der  Person  zu  sagen.  Er  hebt  die  Tugenden 
der  einzelnen  Persönlichkeiten  hervor,  geißelt  aber  deren 
Toaster  und  Schwächen  ziemlich  unbarnilierzig.  Dabei 
macht  er  zwischen  Päpsten,  BiscliJUen.  Äbten  und  welt- 
lichen Jb'üi'steu  nicht  den  ger^gsteu  Unterschied.  Auch 


u-  yu,^  _o  Google 


Das  Gbronicoii  Citizeuse  des  Beuediktmtirmüuclies    Laug.  305 


zu  seiner  Zeit  lebende  Personen  behandelt  er  durchaus 
nicht  glimpliicher.  Er,  der  an  sich  selbst  aup:ensc]ieinlicli 
in  sittlicher  Beziehung  die  strengsten  Anturderungen 
stellte,  streng  den  Eegeln  seines  Ordens  nachlebte, 
urteilte  jedenfalls  sehr  gerecht  Er  erscbemt  als  ein 
charakterfester,  fta*  die  höchsten  sittlichen  Ideale  be- 
geisterter Mann,  der,  frei  von  jedem  kriechenden, 
schmeichlerischen  Wes»  ii.  nicht  um  die  Q-onst  der  Grofsen 
buhlte,  als  Freund  der  Wahrheit  sich  aber  manchen  Feind 
machte.  So  spricht  er  davon ^*'),  dals  deutsche  Geschichts- 
schreiber Kaiser  Friedi'ich  III.  bei  seinen  Lebzeiten 
besonders  wegen  seines  friedfertifren  ('harakters  bis  zu 
den  Sternen  erhoben  hätten,  und  deutet  an,  dals  sie,  um 
ihm  zu  sclimeicheln,  in  seinem  Lobe  zu  viel  gethan.  Er 
dagegen  macht  dieses  Monarchen  Energielosigkeit  verant- 
wortlich für  das  mächtige  und  gefahrdrohende  Anwachsen 
des  tfirkischen  Reiches.  Eriedrich  den  Weisen  von  Sachsen 
preist  er"*)  wegen  seiner  vielen  schätzenswerten  Eigen- 
schaften, tadelt  ihn  aber  sehr  wegen  einer  Stener,  welche 
er  aufs  Bier  legte  und  welche  den  Armen  und  Reichen 
auf  gleiche  Weise  drückend  erschien.  Seinem  Bericht 
hierüber  schliefst  er  die  Worte  an,  es  werde  sich  viel- 
leicht der  Leser  wundern,  dals  er  einen  solchen  Fürsten 
nicht  verschont  liabe  und  Tadelnswertes  an  demselben 
nicht  mit  Stillschweigen  über^^ehe.  Derselbe  möge  aber 
wissen,  dals  er  nicht  gelernt  habe,  den  Magnaten  und 
Prälaten  zu  schmeicheln.  Den  Orden  des  heiligen 
Benedikt,  dem  er  angehörte,  umfaist  Lang  mit  schwär- 
merischer liebe  and  Yerehrnng.  Er  ist  stolz  auf  das 
hohe  Alter  desselben,  anf  die  wissenschaftliche  Tttchtig- 
keit  und  das  fromme,  tugendhafte  Leben,  wodurch  dessen 
Mitglieder  einst  hervorleuchteten.  Darum  seien  auch, 
ehe  die  anderen  Mönchsorden  ins  Leben  traten,  aus 
demselben  von  den  deutschen  Kaisern  die  Bischöfe  ge- 
nommen, ihnen  allerlei  Hofämter,  z.  B.  das  des  Kanzlers, 
übertragen  worden;  auch  verschiedene  Päpste  aus  dem- 
selben hervort^egangen.  Ebenso  habe  sich  dieser  Oi'den 
die  gi'ölsten  Verdienste  um  die  Bekehrung  der  deutschen 
Volksstämme  zum  Christentum  erworben.  Nach  Lang 
vertraten  die  Benediktinerklöster  Hersfeld,  Corvey, 
Weüsenburg,  Fulda,  Prüm,  Deutz,  Qembloux,  Hirsau, 


Ghronicon  Citizense  1243. 
BbendiseUnt  liSö8— 1861. 
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Trier  als  Bfldnngsstätteii  in  Deutschland  ursprünglich 
die  Stelle  der  späteren  Universitäten.  Deshalb  übergaben 
zu  jener  Zeit  auch  Könige,  Fürsten  und  Edelleate  ihre 
Kinder  den  Klöstern,  damit  sie  in  denselben  in  der 
Furcht  Gottes  und  in  den  Wissenscliaften  unterwiesen 
würden-'').  Trotz  der  grofsen  Vorliebe  lür  seinen  Orden 
kann  es  Lau«?  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dals  auch 
die  Brüder  seines  Ordens  zu  seiner  Zeit  von  den  Wegen 
der  heilifren  Väter  früherer  Zeit  abgewichen  und  er- 
kältet wären  im  glühenden  Eiter,  auch  jenen  heiligen 
Vätern  weder  im  Wandel  noch  in  der  Gelehrsamkeit 
glichen.  Sehr  willkommen  war  ihm  daher  die  Bnrs- 
ielder  Kongregation,  welche  eine  Emenemng  des  sitt- 
lichen Lebens  in  den  Benediktinerklöstem  anstrebte 
nnd  der  sich  auch  das  EJoster  Bosan  angeschlossen 
hatte.  Er  spricht  es  aus,  dafs  zu  seiner  Zeit  im 
Volke  ein  grolser  Hals  und  eine  grolse  Geringschätzung 
gegen  die  Kuttenträger  herrsche"'-).  Stand  auch,  wie 
nnser  Autor  andeutet,  das  Leben  der  Benediktiner- 
mönclie  vielfach  durchaus  nicht  nielir  im  Einklang  mit 
der  strengen  Regel  des  heili;i!:en  Benedikt ,  so  muis  es 
doch  um  die  Sitten  der  Dominikanermönche  noch  viel 
schlechter  bestellt  gewesen  sein.  Was  Lang  über  den 
schlechten  Lebenswandel  der  Klostergeistlichkeit  sagt, 
ist,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  des  Chronicon  Citizense 
klar  hervorgebt;  hauptsächlich  auf  diese  Mönche  zn  be- 
zieht: „Man  sagt  von  ihnen**,  hei&t  es,  „allgemein, 
sie  sind  ohne  Mangel  arm  nnd  ohne  Geringsch&tznng 
gering,  mdem  sie  nichts  haben  nnd  alles  yerlimgen,  dem 
Gelilbide  und  dem  Namen  nadi  arm,  ihrer  Lebensweise 
nach  Könige  sind,  wie  man  deutlich  ihren  roten  Backen 
und  ihren  dicken  und  fetten  Körpern  ansieht.  Wegen 
ihrer  grofcen  Anzahl  und  vorzüglich  wegen  ihrer  häufigen 
Bei'ülirungen  mit  dem  gemeinen  Volk,  wegen  ihrer  trägen 
und  wollüstigen  Lebensweise  ist  das  Wort  „IMönch"  recht 
verächtlich  geworden"''^).  AVie  lierben  Tadel  nun  unser 
Chronist  auch  gegen  diese  Mönche  äulsert,  so  rühmt  er 
doch  an  ihnen,  dals  sie  in  der  Blütezeit  ihres  Ordens 
sich  durch  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  ausgezeichnet 
hätten  und  sich  liierin  noch  zum  Teil  zu  seiner  Zeit 


")  Chronicon  Citizense  1126,  U2Ö,  112». 
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anssdclmeten^).  Indessen  dem  Lobe,  welches  er  an 
dieser  Stelle  den  Bettelmdnclien  im  allgemeinen,  an 
anderen  den  erlauchteste  Geistern  derselben  zollt,  wird 
eigentlicl)  die  Spitze  abgebrochen  durch  die  heftigen 
Angriffe,  welche  er  gegen  dieselben  als  die  hauptsäch- 
lichsten Vertreter  der  scholastischen  Pliilosophie  richtet. 
Lang,  der  da  wünscht,  dals  das  Wort  Gottes  rein  nnd 
nnvorfälscht,  ohne  mens(]ilich('  Zusätze,  wie  es  in  der 
Bibel  entlialten,  trelelirt  und  i^-epredipft  werde,  ist  entrüstet 
über  die  Vermengunfr  der  christlichen  Lehre  mit  der 
heidnischen  Philosopliie.  80  sagt  er  von  Albertus 
Magnus,  derselbe  habe,  berauscht  vom  Weine  der  welt- 
lichen Weisheit,  zuerst  die  weltlidie  Weisheit,  um  nicht 
zu  sagen  unheilige  Philosophie,  mit  der  heiligen  Schrift 
in  Verbindung  zu  setzen  gewagt  and  sich  nicht  gescheut, 
die  streitsüchtige,  dornenvolle  und  schwatzhafte  Dialektik 
mit  der  sehr  heiligen  und  reinen  Theologie  zu  vermischen'**). 
Noch  andere  Stellen  des  Chronicon  Citizense  beweisen  die 
grolse  Abneigung  Längs  gegen  die  scholastische  Philo- 
sopliie und  ihre  Vertreter"'**).  Möglicherweise  wurde  der 
Hals  Längs  gegen  die  Dominikaner  noch  dadurch  ver- 
stärkt, dals  er,  wie  aus  einer  Stelle  seiner  Chronik  her- 
vorgeht-"), gleich  seinem  Freunde  Sebastian  Braut  ein 
eifriger  Verteidiger  der  Lehre  von  der  unbefleckten 
Empfängnis  der  Jungfrau  Maria  war,  w&hrend  die 
Bominilraner  dieselbe  aufs  heftigste  bekämpften.  Seine 
Antipathie  gegen  die  scholastische  Fhflosophie  verleitet 
unseren  Autor  sogar  dazu,  Johannes  Hu&  durchaus  un- 
gerecht zu  beurteilen,  indem  er  den  Ursprung  von  dessen 
Ketzereien  in  der  eifrigen  Beschäftigung  desselben  mit 
dieser  Philosophie  sucht^'^).  Das  thut  derselbe  Mann, 
der  doch  sonst  in  seiner  ('lironik  mehrlach  über  Luther 
mit  der  grölst en  He|;i;eisterung  sich  äulsert.  Bei  Beur- 
teilung der  Sitten  der  höheren  Geistlichkeit  legt  Lang 
denselben  strengen  moralischen  Malsstab  an.  Dem  Abt 
Hermann  11.  von  Bosau,  der  sich  für  Geld  mid  durch 
Bitten  vom  Papst  Bonitacius  IX.  im  Jahre  1398  das 
Becht  verschaffte,  eine  Bischoftmfltze  zu  tragen,  wird 
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dies  als  Anmalsimg  und  Eitelkeit  ausgelegt^*).  Der 
Hohenzoller  Albreclit,  Bruder  Joachims  I.  von  Branden- 
burg, anfangs  Erzbischof  yon  Magdeburg,  bald  auch 
zugleich  Ton  Mainz,  wird  als  unmenschlidi  und  hart- 
herzig gegen  seine  armen  Unterthanen  und  als  gewalt- 
thätig  gegen  die  Geistlichkeit  in  der  Magdeburger  Diöcese 

Seschildert  ^'^j.  Im  Anschluis  an  den  Bericht  Längs  über 
en  Tod  des  Bischofs  Johann  von  Naumburg  im  Jahre 
1352,  der  plötzlich  eintrat,  während  derselbe  mit  einigen 
schönen  Damen  tanzte,  finden  sich  die  Worte:  „Aus  dem 
Ende  desselben  und  seinen  Thaten  erhält  man  den  iiJe- 
weis,  dafs  jener  Bischof  zur  Schar  dei  jenige  Bischrd'e 
geliürt  hat,  welche  nicht  durch  die  Thüi-,  sondern  von 
anderswoher  in  den  Schafstall  Christi  einsteigen,  welche 
ihren  bischöflichen  Beruf  nicht  verstehen,  ihi'  Hiitenarat 
hintenan  setzen,  den  Klerus  verachten,  das  ihnen  anver- 
traute Volk  Temachlässigen,  die  Armen  gering  achten 
und  Hungers  sterben  lassen,  welche  ihre  Gedanken  mehr 
auf  Karten  und  Warfel,  als  auf  das  Evangelium  richten, 
welche  Venus  und  Bacchus  mehr  als  Christus  verehren"**). 
Nicht  schonender  geht  die  scharfe  Feder  Längs  mit  den 
Päpsten  um.  Zwar  neigt  er  sich,  wie  man  nach  seiner 
sonstigen  Auffassung  der  Dinge  eigentlich  nicht  erwarten 
sollte,  in  den  Streitigkeiten  derselben  mit  den  deutschen 
Kaisern  entschieden  mehr  auf  ihre  Seite.  s(>  dafe  er  in 
dieser  Beziehung'  als  durchaus  parteiisch  erscheint;  doch 
lälsl  er  es  im  übrigen  an  den  heftigsten  Angritien  gegen 
sie  nicht  fehlen.  So  wird  der  Papst  Johann  XXII. 
hart  getadelt  wegen  der  grollen  Schätze,  welche  er  bei 
seinem  Tode  hinterliels,  und  ihm  als  wahrer  Nacheiferer 
der  Armut  Christi  der  Apostel  Petrus  entgegengehalten^^). 
Wie  man  femer  aus  dem,  was  Lang  über  das  Konstanzer 
und  Basler  Konzil  berichtet,  ersieht,  gehörte  er  durchaus 
deijenigen  kirchlichen  Partei  an,  welche  der  Ansicht 
huldigte,  das  Konaol  stehe  über  dem  Papste.  Er  ist 
somit  ein  Gegner  der  unumschränkten  Gewalt  desPai)stes. 
Das  Urteil,  welches  er  über  Papst  Leo  X.,  seinen  Zeit- 
genossen fällt,  ist  wenig  schmeichelhaft  für  denselben. 
Er  sagt  von  ihm:  „Er  dürstel  nach  der  Weise  seintT 
Landsleute  sehr  nach  Gold,  da  sich  bei  ihm  die  Begierde 
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der  Florentiner  mit  der  Habsurht  der  Römer  vereinip:t 
hat,  und  der  verwünschte  Hunjrei"  nacli  Gold  unendlich 
gewachsen  ist,  und  es  nimmt  Iiis  Jetzt  noch  die  Liebe 
zum  Gelde  zu,  wie  das  Geld  selbst  zunimmt.  Ans  Liebe 
zum  Golde  ist  auch  jetzt  in  Rom  alles  feil"^^).  Die 
grölen  SympatMeen  dagegen  bringt  Lang  der  gewaltigen 
Persönlichkeit  Martin  Lntheni  entgegen.  An  einer  Stelle 
werden  Luther  und  Erasmus  von  Rotterdam  sehr  ge- 
priesen, weil  sie  sich  bemfthten,  die  Theologie  znm  An- 
sehen der  Quelle,  znr  ursprünglii  hen  Reinheit,  zn  ihrer 
evanprelischen  lauteren,  einfachen  Unschuld  and  unver- 
fälschten Beschaffenheit,  mit  Ausschlufs  jeder  weltlichen 
Philosophie,  zurückzuführen**).  An  einei-  anderen  Stelle 
wird  Luther  die  Zierde  und  Krone  der  Universität 
Wittenberj^:  genannt  und  sein  Studium  dei-  heilig:en 
Schrift  rühmend  erwähnt*"^).  An  dt'ljeiiigeu  Stelle,  an 
welcher  Lang  der  Beorründung  der  Universität  Witten- 
berg gedenkt,  wird  Luther  das  grülsere,  Karlstadt  das 
kleinere  Licht  der  Universität  genannt  und  erklärt,  dals 
Luther  die  heilige  Schrift  ohne  alle  Vermischung  mit 
der  weltlichen  Pmlosophie  rein  und  lauter  lehre^).  Da, 
.  wo  unser  Chronist  yom  Ablafe  spricht,  den  Leo  X.  in 
Deutschland  predigen  liels,  stellt  er  sich  unbedingt  im 
Streite  Luthers  mit  Tetzel  auf  des  erstercn  Seite.  Nach- 
dem in  diesem  Passus  der  heftigen  Angriffe  gedacht  ist, 
welche  Luther  wegen  seines  Auftretens  vom  Papste  und 
seinen  Anhängern  erfuhr,  heifst  es:  „Jener  Martin  jedoch, 
leicht  unter  allen  Theolot^en  unserer  Zeit  an  Weisheit 
der  hervorragendste,  indem  er  seine  Lehre  durch  Zeuir- 
nisse  des  Evanj^eliums ,  des  Apostels  Paulus  und  durch 
die  ursprünglichen  Worte  der  alten  rechtgläubigen  Väter 
bekräftigt  und  beweist .  ist  bisher  unbesieert  creblieben, 
und  ihm  selbst  hängen  an  und  mit  ihm  stinunen  überein 
die  ausgezeichnetsten  Doktoren  der  Gottesgelahrtheit 
anderer  Gegenden,  wie  jener  gelehrteste  und  beredteste 
Ausleger  der  heiligen  Schrift,  Erasmus  yon  Rotterdam, 
femer  Johannes  Reuchlin,  Jacques  Lefevre  d'Etaples 
und  mehrere  andere^').  Gleich  nach  diesen  freimütigen 
Äußerungen  Aber  Luther  verwahrt  sich  indessen  Lang 
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dagegen ,  als  habe  er  dieselben  wie  ein  Schüler  jenes, 
fest  behauptend  ^eüian,  vielmehr,  da  er  bisher  noch  nicht 
anf  die  Worte  eines  Lehrers  geschworen,  habe  er  sich 
nnr  ans  Bewnnderang  für  jenen  so  ausgesprochen.  Er 
will  darüber  gldch  vielen  anderen  so  lange  seine  be- 
stimmte Erklänmg  zurückhalten ,  bis  ein  allgemeines 
Konzil  entschieden  habe,  was  in  einer  so  schwierigen 
Sache  zu  beobachten  sei^^).  Man  merkt,  er  ist  entschlossen, 
sich  dem  Ausspruch  desselben  in  dieser  Frage  zu  unter- 
werfen. Eine  wie  groI'>;c  Liebe  und  Hochachtung  Lang 
den  Fürsten  des  Hauses  Wettin,  den  Schirmherren  des 
Klosters  Bosau,  entgegenbringt,  dafür  liefern  verscliiedene 
Stellen  des  Chronicon  Citizense  den  vollgültigsten  Beweis. 
Neben  der  begeisterten  Verehrung  für  dieses  Fürsten- 
haus und  dem  regen  Anteil,  welchen  er  an  den  Schick- 
salen der  meilsnischeii ,  sächsischen  und  thüringischen 
Lande  nimmt,  erscheint  sein  Interesse  Hir  das  grolse 
deutsche  Vaterland  als  sehr  gering.  Eine  wahrhaft 
dentschpatriotische  G^esinnnng,  eine  Begeistenmg  fttr  das 
dentsche  Vaterland,  ein  Stolz,  demselben  anzugehören, 
wie  sie  z.  B.  den  Abt  Tritheim  kennzeichnen,  tritt  bei 
unserem  Autor  nirgends  hervor.  An  einer  Stelle  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dals  die  italienischen  Geschichts- 
schreiber Heinrich  n.  als  Kaiser  Heinrich  I.  nennen, 
weil  Htdnrich  I.  nicht  von  ihnen  mitgezählt  werde.  Die 
deutschen  Geschichtsschreiber  dagegen  bezeichneten 
Heinricli ,  Ottos  I.  Vater,  als  Heinrich  I.,  weil  er  in 
Deutschland  regiert  habe.  Weiter  heilst  es  dort:  „Es 
mül'sten  sogar  die  tapfersten  und  des  Lobes  würdijrsten 
Cäsaren  oder  Könige  der  liömer  aus  der  Reihe  der  Kaiser 
gestrichen  werden,  wenn  allein  die  mit  der  Kaiserkrone 
geschmückten  als  solche  gelten  sollten!  Wie  abge- 
schmackt nnd  unpassend  das  sein  wttrde,  muls  jeder 
Verständige  einsehen,  da  unser  Maximilian,  der  erhabenste 
und  unbesiegteste  Cäsar ^  niemals  zu  Rom  gekrönt,  zum 
Kaiser  nnd  Augustus  ausgerufen  worden  ist,  obgleich, 
wenn  die  ausgezeichneten  und  tapferen  Thaten,  welche 
er  sehr  tapter  ausgeführt ,  genauer  abgewogen  würden, 
er  in  Wahrheit  als  ein  solcher  angesehen  werden  niülste. 
Denn  nicht  «rcrinirere  Tliatt>ii  als  viele  von  den  Kaisern 
während  ihrer  Regierung  hat  er  im  Krieg  und  Frieden 
vollfuhrt"*";.    Aus  diesen  Worten  Längs  ersieht  mau 
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klar  and  deatlich,  dals  derselbe  der  Krönung  eines 
deutschen  Köm'frs  zum  Kaiser  in  Rom  nicht  die  geringste 
Bedeutung  mehr  beimilst,  und  da(s  er  den  deuth^clien 
König  auch  ohne  die  Kaiserkrönung  tür  bereclitigt  hält, 
sich  als  Kaiser  zu  betrachten.  Ihm  kommt  es  dabei 
hauptsächlich  auf  die  Machtstellung  an,  welche  derselbe 
einnimmt.  Er  denkt  also  in  dieser  Beziehung  viel 
nüchterner,  als  andere  seiner  Zeitgenossen,  denen  die 
römische  Kaiserkrone  noch  gewissennaisen  als  von  über- 
irdlaclieiiii  Glänze  mnstsiihlt  erschien. 

Mit  den  Urteilen,  weldie  Lang  im  Chronican  Gitbense 
fiber  Luther  nnd  dessen  refoimatorische  Thfttigkeit  fällt, 
stehen  seine  Aassprüche  Aber  denselben  in  seiner  Chronica 
Neumboigensis  Ecclesiae  omninm  Episcoponim  (Mencke, 
Scriptor.  rer.  Germ.  II,  1)  im  entschiedensten  Widerspruch, 
Dies  Werk  enthält  überwiegend  Nachrichten  über  die 
Bischöfe  von  Naumburg  und  ist  bis  zum  Jahre  1536 
fortgefühi't^*').  Der  letzte  Teil  desselben,  welcher  üVmt 
das  Jahr  1515  hinausgeht,  ist  für  uns  besonders  wichtig. 
In  der  Chronica  Neumburgensis  Ecclesiae  ist  an  die 
Stelle  der  enthusiastischen  Verehrung,  welche  I^an^  im 
Chronicon  Citizense  Luther  entgegenbringt,  ein  geradezu 
fanatischer  Hais  und  die  grüfste  Erbitterung  gegen  dessen 
Persönlichkeit  getreten.  Im  Chronicon  Citizense  erscheint 
Lnther  als  ein  der  höchsten  Achtung  würdiger,  tapferer 
Kämpfer  gegen  die  Anma&angen  und  Mi&brftnche  der 
katholischen  Kurche,  in  der  Chronica  Nenmborgensis 
Ecclesiae  dagegen  gleich  Hüls  als  ein  fluc  hwflrdiger 
Ketzer,  als  ein  zweiter  Anns,  der  die  Kirche  zu  ver- 
derben trachtet;  so  unter  den  Jahren  1414  und  1503'*'). 
Der  Unwille  Längs  über  die  im  Jahi-e  1525  erfolgte 
Verheiratung  Luthers  mit  Katharina  von  Bora  kennt 
keine  Grenzen"^-),  weil  Luthers  iJeisj»ie],  wie  er  sairt, 
von  unzähligen  Klosterinsassen  beiderlei  Geschlechts 
nachgeahmt  wurde.  Es  kann  nun  die  Frage  autgeworleii 
werden,  wie  sich  wolil  dieser  Umschlag  in  der  Gesinnmig 
Längs  Luther  gegenüber  vollzogen  liat.  Die  Chronica 
Neumburgensis  Ecclesiae  enthält  keine  Auüserungen  des- 
selben hierftber^  ans  denen  man  auf  die  Yenwiassung 
dieses  Wechsels  der  Gesinnung  einen  Schluis  machen 

^''•)  I  tter  das  Verliältni«*  <ler  Chronica  NeumbnrgensiB  Ecclesiae 
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konnte  Mir  scheint  die  völlige  ümwandlnng  in  der  Gesinn- 
xir\g  unseres  All tors  aus  seinen  starren  kirchlichen,  besonders 
niünchischen  Anschauuno^en  herzuleiten  zu  sein.  Er  hoffte, 
wie  wir  gesehen  haben,  zuversichtlich  darauf,  ein  bald  zu- 
sannuentretendes  Konzil  werde  die  Entscheidung  in  den 
Streitigkeiten  bringen,  welche  durch  das  Auftreten  Luthers 
hervorgerufen  worden  waren.  Der  Entscheidung  eines  Kon- 
zils wollte  er  sich,  allem  Anschein  nach,  unterwerfen.  Er 
stellte  ja,  wie  wir  wissen,  dasselbe  über  den  Papst.  Es  läist 
sich  demgemäß  annehmen,  dafe  er,  falls  sich  ein  solches  Kon- 
zil nach  seinem  Znsammentritte  für  Luther  erklftrt  hätte, 
sogar  entgegen  den  Ansichten  des  Papstes,  auch  offen  für 
denselben  Fiurtei  ergriffen  haben  würde.  Nun  kam  aber  ein 
derartiges  Konzil  nicht  zustande,  und  Luther  wurde  durch 
Ecks  Vorgehen  veranlagt,  energisch  auf  dem  Wege  der  Re- 
formation weiter  zu  gehen.  Immer  mehr  wuchs  die  Zahl  der 
Anhänger  desselben,  und  es  entstand  in  Deutschland  eine 
Kirchenspaltung,  welche  durcli  eine  anscheinend  unaus- 
füllbare  Kluft  die  deutsche  Nation  für  immei-  in  zwei  feind- 
liche religiöse  Lager  zu  trennen  drohte.  Das  nuiiste  einen 
Mann  wie  Lang,  der  jedes  Schisma  irgend  einer  Zeit,  wie 
zur  Genüge  aus  seinem  Chronicon  Citizense  hervorgeht, 
äulserst  schmerzlich  empfand,  in  die  gröiste  Ghsmütsauf- 
regung  versetzen.  Er  kam  dahin,  in  Luther  den  StürenMed 
der  Buhe  und  Einheit  der  katholischen  Kirche  und  einen 
fluchwürdigen  Ketzer  zu  sehen.  Er  mochte  von  ihm,  für  den 
er  anfangs  gro&e  Zuneigung  ^eh^,  erwartet  haben,  da& 
er  nur  in  Überein Stimmung  mit  emem  zusammengetretenen 
Konzil  religiöse  Neuerun p:en  vomehmen  würde.  Als  sich 
diese  Hoffnung  nicht  erfüllte,  Luther  sogar  aus  seinem 
Orden  austrat  und  sich  vennählte,  da  kannte  der  Unwilh^, 
des  eingetleiscliteu  Mönclies  Tianp:  keine  Grenzen  mehr. 
Er  sah,  da  das  von  Lutlicr  gefre])ene  Beispiel  von  vielen 
Mönchen  und  Nonnen  ))ef<)l^:t  wurde,  dals  dadurch  das 
ganz(»  jMönchswesen  mit  dem  Untergange  bedroht  wurde. 
Er,  trotz  der  Erkenntnis  vieler  Gebrechen,  welche  dem 
Mönchswesen  seiner  Zeit  anhafteten,  doch  ein  aufrich- 
tiger Verehrer  desselben,  konnte  die  Berechtigung  des 
Schrittes,  welchen  Luther  that,  nicht  begreifen  und  kehrte 
ihm  auf  immer,  nun  sein  heftigster  Gegner  geworden,  den 
Rücken.  Der  Vorwurf^  er  habe  sich  nun  jetzt  charakter- 
los gezeigt,  kann  ihm  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  ge- 
macht werden.  Er  war  ein  Mann  von  Charakter  und  blieb 
es  auch,  nachdem  er  sich  von  Luther  losgesagt  hatte. 
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Als  das  ResulUt  der  ganzen  Untersuchung  ergiebt 
sich  folgendes: 

Lang  hat  fiir  die  Tliatsacheii ,  über  welche  er  im 
Chronicon  Citizense  berichtet,  eine  bedeutende  Anzahl 
Ton  Qaellen  herangezogen,  und  zwar  nicht  blo&  für  die 
vor  ihm  liegende,  sondern  anch  fftr  die  yon  ihm  selbst 
durchlebte  Zeit.  Eine  Benutzong  von  Quellen  für  seine 
eigene  Zeit  bis  auf  die  letzten  Seiten  seines  Werkes 
haben  wir  dargethan.  Dem  gegenüber  sind  die  Nach- 
richten, welche  er  uns  über  seme  Zeit  als  aus  eigener 
Erfahrung  freschöjjft  ^hht,  luir  j^erin«]^  an  Zahl.  Ebenso 
sind  diejenigen  Stellen,  tür  welche  es  uns  nicht  gelunjren 
ist,  die  zu  «rrunde  liegenden  Quellen  antzutinden.  im 
Verhältnis  zu  den  nachweisbaren  nicht  sehr  zahlreich. 
Die  Aiigahen,  welche  uns  Lang  über  das  Kloster  Bosau 
selbst  macht,  sind  sehr  dürftig,  weil  es  ihm  für  die  Ge- 
schichte desselben  an  den  nötigen  Quellen  fehlte.  So 
sind  ihm  viele  für  dasselbe  wichtige  Schenkungsurkunden 
Yollstftndig  unbekannt  geblieben.  Über  mandie  Vorgänge, 
betreffend  das  Bistum  Zeitz -Naumburg  hat  er  nicht 
redit  zur  Klarheit  gelangen  kOnnen,  weü  einzelne  Ur- 
kunden sich  seiner  Kenntnis  entzogen.  Eine  zusammen- 
hftngende  Darstellung  der  deutschen  Geschichte  hat  er 
uns  in  seinem  Chronicon  Citizense  durchaus  nicht  ge- 
liefert. Dieselbe  ist  vielfach  lückenhaft.  Die  häufigen 
Citate  aus  lateinischen  Dichtern  und  Prosaikern  lehren 
Zeugnis  ab  für  seine  jrrolse  Belesenheit  und  für  sein 
reges  wissenschaltliclies  Streben.  Von  hervorra^xendem 
Interesse  sind  die  Schilderunfren,  welche  er  uns  über 
zeitgenössische  Personliclikeiten ,  besonders  über  ver- 
schiedene geistliche  Fiirsten  und  die  Fürsten  des  Wcttincr 
Hauses,  über  das  Leben  der  Geistlichen  seiner  Zeit  und 
über  Martin  Luther  entwirft.  Schon  deshalb  verdient 
seine  Chronik  gelesen  zu  w^en.  Wenn  derselben  auch 
mancherlei  Mängel  anhaften,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, daCs  er  sich  redlich  bemüht  hat,  durch  gründ- 
liches Studium  der  Quellen  überall  das  Kichtige  ausfindig 
zu  machen.  Die  ganze  Persönlichkeit  Längs,  wie  sie 
uns  in  seinem  Chronicon  Citizense  entgefrentritt,  nötigt 
nns  die  pölstc^  Hochachtung  ab.  Dem  Renediktinerorden. 
dem  er  angehörte,  zeigt  »m-  sich  mit  schwärmerischer 
Liebe  erpreben ;  doch  preilselt  er  die  schlechten  Sitten 
der  höheren  und  niederen  Geistlichkeit  seiner  Zeit,  welche 
er  ims  ini  Chronicon  Citizense  abmalt;  schonungslos.  Kin 
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erbitterter  Gegner  der  scliolastischeii  Philosophie  und 
der  Dominikanermönche,  brinp^t  er  anfangs  Luther  als 
dem  Verkündiger  des  lauteren  Wortes  Gottes  die  grölsteu 
Sym{)athieen  entgegen.  Doch  seine  ursprünglich  enthu- 
siastische Yerehrnng  für  denselben  verwandelt  sich 
später  in  fanatischen  Hais.  Damm  wird  er  aber  nicht 
charakterlos;  vielmehr  lälst  sich  gerade  aas  seinem 
ei^nartigen  Charakter  der  vollständige  Umschlag  in 
semer  Gesinnung  gegen  Luther  erkllüren. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

1.  Zur  Geschichte  des  Klosters  Oybin  im 
15.  Jahrhundert. 

Von  P.  äauppo. 

Beziehimgen  des  Klosters  0>  bin  zu  Frankreich  waren 
bisher  nicht  bdcaimt  Allerdings  ist  es  schwer  aozunehmen, 
da&  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Konvent  die  Bezie- 
hnngen  mit  Avignon  abgebrochen  h&tte.  Von  dort  hatte 

Karl  IV.  die  Cölestiner,  in  deren  Kloster  er  oft  die  Messe 
hörte,  nacli  Böhmen  eingeladen,  weil  sie  dazumal  in 
Deutschland  kein  Kloster  hatten  (1365).  Zwei  Brüder 
ZKL^pii  mit  dem  Kaiser  nach  Rühmen  und  kamen  zu  Pfingsten 
IcJüÜ  auf  den  Oyl)in.  Eis  liej^t  nahe,  dals  die  Brüder  zu- 
nächst von  Avignon  abliängig  waren  und  geschützt  wurden. 
Die  Verbindung  mag  sich  nach  1387  gelöst  haben,  seit 
die  Oybinischen  Väter  aucli  das  elienuilige  ('isterziense- 
rinnenkluster  zu  8t.  i\li(  luid  unter  dem  Vissehrad  zu  Prag 
geschenkweise  erlangt  hatten.  Wenigstens  führt  der 
Prior  Fetms  1396  den  Titel  QrdensprovinziaL  Das  ist 
wohl  Petras  Zwicker  aus  Wormditten  in  Pren&en,  bis 
1381  Schnlmeister  in  Zittan»  von  da  ab  Mönch  in  Oybin, 
von  Carpzov  Anal.  Fastor.  Zittav.  III,  lOG  auch  als  Pro- 
vinzialprior bezeichnet.  Erspielte  in  den  Inquisitionen  gegen 
waldensische  Häretiker  in  Deutschland  und  Böhmen  eine 
Rolle.  Weitere  Provinziale  sind  Martiiuis  ans  Striegau 
(Carpzov  1.  c.  T.  IGG),  provineialis  per  Alcmaniiiam  1412; 
Ulrich  von  iiohiliach,  1397  Suliprior  ni  Oyl)in,  1405  Prior 
unter  dem  Visseln  ad.  1421  prior  provineialis  zu  Oybin  in 
einer  Urkunde  (Pessina,  Phospliorus  septicornis  etc.  Prag 
1673,  S.  480f.);  Johannes  Bassandi,  dominus  provineialis 
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vor  1420  und  wahrscheiiilicli  iiiclit  bis  zu  diesem  Jalire. 
Weiterhin  werden  I*iwinziale  p:ar  nicht  mehr  erwälnit. 
Es  ist  also  möj^lirli,  dafs  dieses  Amt  aufliörte,  dals  die 
Oybiner  sich  dem  französischen  Generalkapitel  unterwarten, 
aber  wahrscheinlich,  dals  später  die  Verbindung  sich 
lockerte.  Nor  ein  einziges  Mal  noch  tritt  ein  französi- 
scher Cölestmer  in  Deatechland  auf.  1482  nämlich,  nach- 
dem wieder  geschenkweise  das  EQoster  ond  die  Gttter 
des  aufgelösten  Benediktinerinnenkonvents  Schönfeld  hei 
Dürkheim  in  Rheinbayem  an  die  Cölestiner  gefallen  waren, 
bildeten  die  Bruderschaft  daselbst  4  lieligiose:  „bruder 
Franriscus  von  der  Zittaw  Prior  vnd  bruder  Johannes 
von  Franckricli  vnd  bnidci-  Magnus  von  Fufsingen  niitte- 
priester  mit  sampt  bruder  Symou  von  der  Freyenstat 
leybruder.** 

Aus  der  nnchfolp:onden  interessanten  Urkunde,  welche 
sich  l)ei  der  Ordnung  der  im  A  pril  1H90  vom  k.  liezirks-Archiv 
zu  Metz  in  Clieltenham  (England)  angekauften  lothringi- 
schen Ai"chivali<!n  gefunden  hat  und  von  dem  wissenschaft- 
lichen Hilfsarlicitor  aiii  irciiannten  Archiv,  Herrn  Dr.  Hans 
Witte,  der  Kedaktion  dieser  Zeitschrift  freundlichst  in 
Abschrift  mitgetheilt  worden  ist,  ci  giebt  sich,  dals  durch 
die  Hnssitennoth  schwer  bedrängt  die  Oybinischen  Cölestiner 
muth-  ond  ratlos  sich  die  Hilfe  der  französischen  Brüder 
erbeten  haben,  dais  ihnen  das  Generalkapitel  —  denn  an 
dieses  mufsten  sie  sich  gewendet  haben  —  den  Provin- 
zial prior  Bassaudi  zugeschickt  und  dals  dieser  kr&ftigend 
auf  die  Brudei'schaft  eingewirkt  hat.  Man  greift  nicht 
fehl  in  der  Annahme,  dals  er  auch  eine  lebhafte  wissen- 
schaftliche Thätiprkeit  angeregt  habe,  welche  nachhaltig 
gewesen  ist.  Er  selbst  nämlich  war  litterarisch  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kanzler  der  Universität  Paris,  Johann 
Gerson.  Einige  Zeugnisse  seiner,  überhaui>t  der  Ver- 
bindung des  Konvents  mit  Gerson  haben  sich  abschi'ift- 
lich  erhalten. 

Der  junge  Mönch  Nicolaus  Weber  zu  Löwenberp:  in 
Schlesien  schrieb  nämlich  1459(etatis  mee  vicesimo  quarto) 
eine  Anzahl  (20)  theologischer  »Schriflen  ab,  die  im  Cod. 
Chart  167  der  Breshiaer  XJniTersit&tsbibliothek  vereinigt 
sind  ond  einst  in  die  Bibliothek  der  Augustiner- Chor- 
herren in  Sagau  gehdrt  haben.  Neben  Schriften  des 
Angustin,  des  gro&n  Lmocenz  n.  a.  sind  für  uns  vier 
von  Wichtigkeit: 
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No.  10.   Tractatnlns  ter  duodedm  TeriUtom  de  tuaoepcione  hn* 

manit-ati-^  Christi  Johannis  <1»'  (Jorzona. 

KeverenUo  patri  domino  uruviuciaii  Coelestmorum  tratxi  Johanni 
B«88iiidi  Sons  Joiiaiuiei  canedleriiis  Ptoiaienris. 

No.  11.  Tractstulns  triplex  dnodenarins  de  incarnacione  Cristi  seil 
snsrepeione  eins  hnmanitatis,  editns  a  cancellario  Parisifiisii  Johanne 
de  Gerzona  ad  peticiooem  fratris  Johannis  ßo^saudi  muuaclä  culeude 
reUgumis  Celestmomm.  Scriptos  est  per  Nioolanm  W^ber  de  Leoibeig 
ibidem  anno  domini  1459  in  mense  Octobri. 

Wenn  diese  beiden  Schriften  an  Bassandi  gerichtet 
worden  wären,  so  lange  er  noch  in  Prankreich  war,  so 

würde  er  beide  Male  als  Provinzial  g:eiiannt  worden  sein. 
Denn  nach  dem  Inhalte  des  Bobersbertrischeii  Briefes  ist 
er  ein  Mann  voll  Enerp:ie  f^ewesen  und  wiiide  in  Frank- 
reich das  Provinzialprioi  at  behalten  haben.  In  der  Titu- 
latur herrschte  bekanntlich  eine  genau  abwägende  Sorgfalt. 
Möglich  also,  dals  Bassandi  das  deutsche  Provinzialat 
niedergelegt  hatte,  als  er  die  Petition  um  die  zweitgenaunte 
Schrift  an  G^erson  richtete.  Das  wQrde  auf  den  Vollzog 
der  gewünschten  Union  hindeuten. 

Noch  zwei  Pariser  Schriften  enthftlt  der  Kodex: 

No.  14.  Epistola  de  modo  abaolyendi  ma^tri  Johannis  de 
Gerzona  cancelhtrii  FariflienBis  cuidam  monacho  orania  Ooelesünomm 
fratri  suo  carnali. 

Apf  geschehene  Anfrage  nach  einer  anthentisehen  Abaolntiom- 
foimel  in  den  Schriften  der  Doktoren. 

No.  'l.  Epistolii  niiiiji.stri  Parisiensis  missa  cuidam  canonico 
regolah  in  qua  invehit  contra  viciuiu  proprietatis  in  religiosin. 

Der  Sabprior  Michael  ans  Sdiwiebna  hat  de  Tita  religiosoram 
geschrieben  und  in  der  ersten  Hälfte  diese  Frage  auch  heliandelt. 

Gleichwie  die  Cölestiner  von  Avignon  zwei  Biiider 
nach  Böhmen  abordneten,  so  mag  das  Generalkaiiitel 
(patres  ac  fratres.  —  Stiftungsbrief  des  Cölestinerordens 
125)4  bei  Carj»zov  An.  I,  150:  A'olunius  et  statuimiis.  ut 
singulis  annisiiat  capituluni  gt'iirralr.  ubi  vestri  et  locorum 
—  praesidentes  —  et  visitatores  —  coustituantui)  zwei  Brüder 
dem  zerrütteten  Konvente  in  Oybin  zugesendet  haben.  Ans 
dem  vorliegenden  Briefe  geht  tlbri^ens  hervor,  dals  Bo- 
bersberg  das  Priorat  zn  Oybin  behielt 

Die  än&erste  Bedrängnis,  von  welcher  Bobersberg 
schreibt,  war  eine  Folge  der  hiissitischen  Unruhen.  Oybin 
verarmte  so,  dals  Papst  und  Kaiser  sich  des  Klosters 
annehmen  mufsten.  Der  Erfolg  dieser  Unterstützung  ist 
nicht  nennenswoit  gewesen.  Daher  also  suchte  Oybin 
wieder  Vereinigung  mit  der  französischen  Provinz.  Aber 
auch  die  konnte  es  nicht  hindern,  dals  im  Sejjtember  1429 
Ojbiü  noch  viel  grölseie  Nöte  zu  erdulden  hatte. 
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In  den  zahlreiclien  brieflichen  und  Chronist is^clien  Re- 
gelten findet  sich  keine  Spur  einer  Verbindung  mit  i^'rank- 
reich.  \o2A  bestand  das  Stanimkloster  zu  Sulniona  noch. 
Gegenwärtig  besteht  der  Cülestinerorden  in  Deutscliland 
nicht  mehr.  In  Italien  ist  er,  nach  einer  durch  S.  Eminenz 
den  Kardinal  Melchers  veranlalsten  Erkundigung  an  zu- 
ständiger Stelle,  auch  nicht  mehr  vorhanden.  — 

Prior  und  Konvent  des  CölfStinerklofitcrH  in  Oybin  danken  für 
die  Vereinigung  de»  Klosters  mit  der  Ordensurouitiz  Frunkrtidi 
und  hüten  um  ferneren  Schutz,  Ojfbin,  2427,  Oct  17, 

(Pergament-Originat  tnit  ewei  SUgelelnedmitten.) 

Frater  Johannes  llobersperj,' honiilis  prior  venerahilLs  mona- 
sterii  Montisparacliti  in  Oywiu  n'Iigiosoniin  fratrum  online  01e>ti- 
iioram,  totusqae  conventus  ejusdein  monasterii  et  ordini-s  prelibati 
venerabilibns  ac  religiosis  patribns,  prioribns  ceterisqne  iratribus 
noBtris  karissimis  et  in  Oiisto  dilectis  tocius  provincie  Ffrancie  pro 
hiimili  ac  fratcrna  recommeiulacione  Jhef^uin  Christum  virginis  filium 
et  haue  cruciüxum.  Venerandi  patres  ac  fratres,  cum  sit  propriam 
divine  miflencioni  ealnvenire  in  casibm  desperttiSf  nM  omne  hnmanam 
consilinm  et  anxiliom  procol  abeat,  nos  qnoque  licet  peecalores  et 
inmeritos,  oculis  sue  cfementisisime  bonitatis  ex  alto  prospiciendo,  in 
uostra  desolaciuue  tempore  äumme  oportono  non  deperit,  tamquam  iu 
extrema  necemitate  jam  proximos  disiicrsioni  ant  saltem  pericnloso 
errori  vel  gravissime  turbacioni,  tam(|iiam  oves  errabnndas  sine  dnoe 
et  pastore  roorsibus  lupomm  rapidissimorura  expositas,  jam  qnodam- 
modo  deaperataji  de  felici  reduccione  ad  ovile  proprium,  unde  pro- 
cesseianms,  propter  plorimas  difficnltates  oeetufentes,  de  quibos 
dispendiosnm  esset  scnbere  per  singnla.  Qnibos  lassati  sen  fatigati 

{jene  a  nostro  ronatu  defpciinns.  quo  hnrnsque  prr  plurimos  annos 
aboriose  de^udavimus  aspiraiites  ad  pristinam  uuiouem  uostri  mo- 
nasterii com  Testra  provmciaj  sicnt  retroactis  tem^ribuB  ftieramns. 
Quamobrem  non  ambigimas,  diviuam  pietatem  vestris  mentibas  tarn 
vt'hfurntem  caritatis  ardnrem  et  printino  fnmpaasionis  nffoctum  in- 
violabüem  infudisse,  ut  uou  ^iuium  geuerosum  pristinc  unionis  preberetis 
aasensom,  Temm  eciam  reverendnm  in  Olinsto  patrem,  Aratrem  Jo- 
haimem  haasandi,  patrem  et  provincialem  vestrum  et  uuiic  nostrum 
dilectissimura,  per  tot  terranmi  spacia  longam,  dit'ticileni  ae  viam 
periculis  pienam,  moti  nostrarum  animarum  salute  et  fraterna  caritate 
radone  pristine  nnionis  nobis  mittere  cnrastis.  Qnem  qnidem  patMm 
veucrandiim  digna  rcverencia,  \mmt  deciut,  devota  graoiarum  accione 
et  toto  cordis  tri^judio  suscppimus  gaudente.s  de  insperata  salnte. 
El  eidem  prout  piiuä  litteraturie  et  per  nuuccios  uostros,  et  nunc 
iuii?oca  et  conoordi  volnntate,  nnllo  penitos  reclamante,  hnniliter  et 
devote  suppHcavimuH.  (luatcims  ex  anctoritate  sacri  vestri  capituli 
generalis  iu  hac  i)arte  (•once>.'sji  nos  reunire  vestre  provincie  diguarutur 
generöse,  et  turam  de  nobis  agere  regulaudu,  visitaudo  et  gubernando, 

')  Sö  nach  wiederholter  Vi  rglcicluing  die  Handschrift.  Dagegen 
lautet  nach  Carpzov  Anal.  I.  IHH  der  Naiue  „Bobersberg'',  und  damit 
Stimmt  übcrcin.  dafs  sich  im  t'ud.  chart.  157  der  ßreslauer  Univ.- 
Bibl.  ein  ./i'ractatus  de  indulgenciis  fratris  JallBBIliS  de  Bobirsberg 
prioria  in  Oywin  oidinia  Celestinonun"  findet 
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qnemadmodiim  alk  vestra  immude  monasteria,  promittentes  eidem 

et  nmnihns  suis  sncfpssoribns  plenam  et  devotam  obedienciam  et  pro 
viribus  coutormitatem,  anuilatis  omniboB  coudicionibas  in  qnadam 
litten  poritit.  Qoi  qaidem  pim  pater  Intelligeus,  nostnun  siippli- 
cadonem  fore  jnstam  et  racionabil^ ,  anctoritate  qua  snpra  nostre 
petifioui  benigne  anniiit  et  more  pii  illius  Samaritani  nostris  volne- 
ribuü  Tinum  et  oleum  infudit  et  curam  nosth  egit,  pttsillanimes  con- 
fortondo,  detolatot  congolando,  emntes  oorrigendo.  £t  propter  quid 
tantis  beneficiii)  nobis  exbibitis  et  pensatis,  debitas  neu  sufticimus 
rc'ddere  graciarum  aciionos,  sed  suftiiienda  nostra  fiat  ex  filio  dei  et 
ille  pro  nobis  faciat,  qui  nos  luultuiu  dilexit.  quod  semet  ipsum  tradidit 
pro  noUs  oUacicDeni  et  hosdam  deo  in  odorem  snavitatis.  Quem 
nna  cum  patre  et  s])iritn  smirto  unanimiter  tlairrantilms  precibus 
obnixe  et  humiliter  obsecremus,  «luutt  iius  vinculuiu  nostre  mutue  unionis 
per  nullam  violeueiam,  angustiam,  laborem,  seu  quamcunque  aliam 
adyenitatem  disnimpatar,  sed  taliter  ratifieetar  iiuik  iu  presenti  per 
cordum  veram  et  sinceram  caritatem,  momm,  discipline  et  observan- 
ciarom  conformitatem,  ut  ^uos  nunc  terrarum  spaaa  dit^onguot,  in 
oelesti  domo  et  etema  beatitadine  aimiil  felid  et  joomidifBiiiM  soeläate 
oongregemnr.  Vos  ergo,  venerandi  patres  et  fratreSf  nolüs  dAoeni 
caritate  dnlcissimi.  nostri  sempcr  memores  esse  dignemini,  tnmqnam 
existendom  in  medio  uaciunis  prave  atque  perverse^  procellis  tem- 
pestatnm  imdique  exagitati,  obseenmtee  apnt  thronnm  gracie,  ne  in 
adversis  deficiamus,  i)ro  vftbis  procul  dubio  idem  seraper  acturi.  In 
cujii^^  rt'i  testiraonium  sigilla  no.stra  videlicet  prioratus  et  conventns 
prt^>eutibu.s  duximus  appendeuda.  Datum  in  prefato  nustru  monasterio 
Oywin,  anno  doroini  miUesimo  qnadnngentesinio  vioesimo  aeptimo, 
XVII  die  mensis  Octobris. 


Die  drftckendeD  Zustände  im  Kloster  Oybin  wfthnmd 
der  ersten  Hfilfte  des  Hnssitenkrieges  ergeben  sich  n.  a. 

ms  folgendem  päpstlichen  Erlafs  an  den  Rat  zn  Zittau, 
den  ich  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  von  Sclilözer, 
königl.  preols.  Gesandten  beün  Vatikan,  erlangt  habe: 

Papst  Martin  V.  befiehlt  der  Sfudt  Zittau,  dem  Kloster  Oybin 
die  BChuldigen  Zinsen  zu  zahlen.    Rom,  1422  Apr.  23. 

Martinns  etc.  Dilectis  iiliis  magif*tro  eivium,  scabinis  et  con- 
sulibus  communitatis  Zittavie  l'rageusis  diocesis,  salutem  etc.  Cum 
nt  accepimns  dilectis  filiis  conventoi  monasterii  sancti  Spiritus  montis 
]iiirn<liti  in  Oyvin  onlinis  Celestinorum  propt-  Zittuviaui  l'ragensia 
diücesis  fundati  per  quuudam  bone  memorie  Caroluin  (luartum  im- 
peratorem  et  regem  Bocmie  ad  apostolicam  sedem  uulio  medio  per- 
tinentis  certos  censos  annuos  a.ssignato8  eisdem  monasterio  et  eonventni 
inipen)Ptnmn  tarn  per  di'  tuin  ('Hndnm  quam  etiam  postea  per  bone 
memorie  Vincislanm  regem  Bobemie  ad  eorum  cameram  pertinentes 
teneamini  ad  solyendnm  et  in  ploribos  annis  pretoitls  de  eisdem 
satisfactioneiu  negicxeritis,  ac  nisi  cenani  inte^  penolvmidum  per- 
solvantur  debiti  tarn  de  preterito  quam  presenti  ac  etiam  in  futurum, 
dictns  conventns.  in  quo  monachorum  magnus  numerus  vite  exem> 
plaris  est,  ad  quem  plurimi  boni  Tin  derid  ezpoliati  et  expnlsi  ab 
vVidefistis  refiigium  habent  ibiqne  aluntur,  ac  ipsum  monastcriiun, 
quod  in  fortUido  poutam  est,  susteotari  et  custodiri  nou  Taleant,  es 
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hoc  IngenB  perienliim  immineatf  ne  haivsmodi  locnSf  com  alinnde  nisi 

ex  pmlictit)  ceusibns  consemri  et  cnstodiri  nun  possit,  ad  manag 
ipsoniin  hereticoram  deveniat,  qiiod  si  rontipi'eret,  qucnl  dominus 
avertat^  quautum  robur  et  stabilimeutuiu  ob  aptitudinein  luci  prefatis 
hereticifl  esMl  ao  quantam  stra^g^em  et  calamitatem  ac  dispendinm 
fidelibuH  in  jiartibus  circumvicinis  consistentibus  ac  vobis  presertim 
inferre  valeret,  satis  clarissirae  liquet  et  vos  optime  scitis,  cuius  rei 
esiietis  iu  causa,  ne  eveniat  vigilantissime  cum  omnibus  studiis  obvi- 
aadviB  est  Vestras  igritnr  devotiones,  qne,  qnaotiun  haiasmodi  pericnlnm 
sit,  inspicere  debent,  requirimus  et  exhortamur  in  domiuo  et  nichi- 
loininus  vohis  et  vestnim  cuilibet  stricte  preseutium  tenore  niandamus 
»ab  peua  excommuuicutiunis,  quam  ipso  facto,  si  secus  üeret  iuciu  ratis, 
quateniiB  si  ita  est  haiasmodi  censas  debitos  asqae  naoc  integre  ooibi 
mora  sublata  liinc  ad  sex  men.ses  proxime  futuros  et  debeodos  in 
posterum  siu^rulis  annis  in  terminis  sni.-<  prefatis  tonventui  et  ino- 
nasterio  äulvere  debeatis,  ut  ipsa  ad  luudem  diviui  uumiuiä  a  tmüä 
noxiis  preservetoT  et  ne  in  pusteritate  hereticoram  allatenas  valeat 
prrvenire.  sie  enim  in  premissis  vos  habere  cnrntis  nt  speramu?»,  quod 
de  promptitudine  obedientie  apud  nos  et  dictam  aedem  possitis  merito 
commeudari.  Datum  Korne  apud  sanctum  Tetrum  Villi.  ILaleudaa 
Maii  pontiflcatos  noetri  anno  qainto. 

B.  de  Pateo. 

Dieser  päpstliche  Befehl  yam  23.  April  1422  kann 
nicht  lange  Ertolg  gehabt  haben,  oder  wenigstens  es  bUeb 
das  Kloster  ohne  jede  Hilfe  sich  selbst  ttberlassen.  Man 
darf  den  Sechsstftdten  es  nicht  verargen,  da(s  sie  an  sich 

selbst  (lachten  und  des  Oybins  nicht  achteten,  mochte 
anch  die  Burg  für  den  Grenz-  und  Gebiigsschutz  von 

gröfster  Bedeutung  sein.  Bald  wurden  sie  von  den 
Hnssitonscliaren  selbst  bedroht  und  best  ih  m  t,  ihre  Dörfer 
verbrannt,  iiir  Handel  verkümmert,  bald  wurden  sie  durch 
Gerüchte  drohender  Gefahren  ersclireckt.  Die  8tädte 
gerieten  zumeist  stark  in  Schuhleu.  Die  äuisere  Not  der 
Cölestiner  muis  zeitweilig  geschwunden  sein,  denn  nach 
Chron.  Haupt  A  Ö.  235  (llatsbibl.  in  Zittau)  vermochten 
sie  1424  eine  Getreidegälte  zu  kaufen:  „1424  am  Tage 
Tiburtii,  14.  April,  haben  Hans,  Heintzemann  und  Frede- 
mann  G^ebrttder,  genannt  von  Girhardsdorf,  mit  Wissen 
und  Vollwort  Margarethen  ihrer  Schwester  verkanfft  12 
Scheffel  gntes  geschflttes  Korn  und  Zittauisches  Ma&  in 
und  auf  ihrer  Mühlen  gelegen  in  dem  DorflFe  und  Guthe 
Hervvigsdorff  des  Zittauischen  Weichbilds,  genannt  die 
Mühle  bey  den  Stegen,  an  die  Cölestiner  Münche  auf 
dem  Oybin.  Actum  nach  Gottes  Geburth  1424,  wie  solchs 
in  ihrem  Stitftsbuche  zu  sehen,  welches  noch  allhieraufii 
ÄaÜiliauls  in  Original  vorhanden." 

Die  oben  erwähnte  Mahuuug  Sigiämuudä  au  den  Bat 
von  Zittau  lautet  wie  folgt: 
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König  Sigmund  befiehlt  der  Stadi  Zittau,  dem  Kloster  Oybin 
die  ftchuldigen  Zinsen  zu  reichen  und  ihm  in  Beinen  Nöten  bei- 
zustehen.   Ofen,  1425  Sept,  6. 

Wir  Sigeinnndt  von  gottes  gnaden  Römischer  könio:  zue  allen 
Zeiten  mehrer  des  reiclifs  vnndt  zhp  Hnngarn  vnndt  iiebeinib  pp. 
konij^  pp.  Entbiethen  dem  bürgerumster,  rutlie  vnudt  bürgern  ge- 
mainiglich  der  Stadt  Zittaw  vnnsem  lieben  getreuen  Ynnsere  gnadt 
vnndt  allcH  gut  Lieben  getreuen  vnns  verschmebet  znenialile  sehr, 
das  ihr  nicht  wollet  merken,  wie  daz  schlofa  vnndt  klostcr  zue  Oybien 
beie  euch  gelegen  vnnserä  vaters  keysers  CaroU  seligen  ätifftunge 
also  feste  imndt  nottüffitiglüdi  gelegen  ist,  daz  beide  ihr  vimdt  ander 
iandt  davon  geffinlort  mi'nrot  worden,  vnndt  da  ü:ot  für  sey,  würde 
es  verderben,  das  beyde  eucli  vnndt  anderen  landen  davon  großer 
schade  geschehen  vnndt  entstehen  müchte,  die  man  mit  schwerer 
arbeit  hatte  mit  wiederbiengen.  Nu  wisset  ihr  wohl  daz  der  ge- 
nante vnn«or  vater  seliger  auf  »  ludi  seine  j^nlde  ver^ehrieben  hat, 
vnndt  darnach  Weucesla  köuig,  vunser  lieber  bruder  dieselben  gulde 
gemehret  Tmidt  wir  diez  raeh  gemeret  ^nindt  bestetigt  haben,  den 
pri<ff  vnndt  convcnt  daselbst  zu  ircr  nottarfft  vnndt  coste,  do  da.s8e11)e 
doster  vndt  Detersbach  möj^^e  erhalten  werden  vnndt  nie  nott  also 
gewest  ist,  ...  in  dieser  zeit  dasselbe  cioster  mit  coste,  zeuhleuteu 
(?)  Tnd  allen  anderen  saeh^  sne  bewahren  vnnd  en  mehren,  nimbt 
vnns  gros  wunder  daz  ir  so  merkliche  sclniden  nicht  ansehet  vndt 
solche  g^ulde  vnudt  zinnse  vorhaltet,  davon  derj^elbc  berg  vnndt  cioster 
vnns  möchte  entführet  werden,  zue  vuuserm  vimdtvnnser  lande  ver- 
derblichen Behaden,  damit  nicht  zu  wieder  were,  sondern  neue  ann 
euch  kummen  mttsten  mit  gröblichen  straffungfcn.  Am  h  halx  n  wir 
vernommen,  daz  ezliche  der  euren  reden  vnndt  meinen  daz  vnnser 
lieber  bruder  seliger  könig  Wenzla,  dem  genannten  cioster  ^eben 
habe,  das  da  nit  seine  sey  gewest  vnndt  wir  doeli  wohl  wissen,  daz 
er  ihn  gehen  hat  das  da  er  «-eben  möchte  vnntlt  d<vs  sein  gewest  ist, 
dammb  würde  iemandt  darwider,  wir  müsteu  ihn  aUo  vnterweiäeu, 
das  er  nieht  rede  davon.  So  gebieten  wir  euch  emstUchen  be^  vnnsem 
hnlden  vnndt  bufsen  die  sie  haben  in  ihren  briefen,  daz  ihr  dem- 
selben convent  zu  Oybin  solche  güld  vnndt  zinnfse,  die  vorhalten 
vnnd  noch  zuekUnfltig  sein,  vnverzüglich  gebet  vnndt  reichet  mit 
gelde,  mit  g&ttem  «raer  mit  andern  dingen,  das  wolt»  wir  mit 
nahmen  also  j^ehaht  haben  vnndt  vorbafs  nicht  v(»rhalten  In  keine 
weise,  als  lieli  euch  sey  vnsere  scliwere  vni^nade  zue  vermeiden,  vnndt 
wo  ihr  du^  lUrbas  mehr  verzüget  vnudt  nicht  gebet  vnndt  vunlls  kia^jo 
vorkäme,  so  mO&hen  wir  vnnsere  vngnade  grßblich  an  euch  kehren, 
also  daz  ilir  lieber  gehorsamb  sein  itrewesen.    Anrh  wölb  n  wir  vnndt 

S«bietten  euch  vestii^klichen  als  wir  vormals  euch  ij^eschrieben  haben, 
az  ihr  innezuebehalten  dasselbe  cioster  mit  h  üten  die  da  tüchtig 
sinndt,  vnudt  in  allen  andern  Sachen,  ob  da  noth  were,  vnndt  von 
euch  hülff  vnndt  ratli  begehrten,  beliültTlieh  sein  sollet,  vnndt  wo 
ihr  das  nicht  thiitet  vnudt  säumig  weret,  daz  do  ein  schade  geschehe 
an  dem  cioster,  ob  got  ftkr  sey,  das  mttsten  wir  vnndt  woltens  an 
euch  erholen  Dommb  ist  vnsere  meinung  daz  ihr  ihn  heißet  viindt 
rathet  auch  beystehen  s(dlet  inn  allen  ihren  nöthen,  daz  das  ehe- 
genante cioster  vnndt  sie  vnndt  die  ihren  vnbekümmcrt  bleiben  von 
allerley  beschwemng,  als  wir  ench  getrauen,  wann  sie  ja  vnnser  be- 
sonder  cappelanen  sein  vnndt  vmb  vnnsem  vnndt  euren  vnndt  des 
dosters  willen  tag  vnndt  nacht  gtotses  singen  vnd  arbeit  haben  vndt 

Ncvw  ArchlT  f.  8.  O.     A.  Xin.  8.  4.  21 
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aüch  dasselbe  closter  nicht  ist  wie  ein  ander  closter,  sondern  ist  ein 
closter  vndt  ein  schlos.  Vnndt  wenn  ihr  diesen  brief  vberlesen  habt, 
so  sollet  ihr  ihn  dem  vorgenannten  convent  wiedergeben.  Datum 
Ofen,  versigelt  mit  vnserm  konigklichen  aufgedrückten  innsigell  anno 
domini  tausendt  vierhundert  vnndt  im  fttnffvnndtzwanzigsten  jar 
Mittwoch  vor  Maria  gehurt  vnnser  reiche  des  Uimgrischen  im  neuii 
vnndt  dreyfsigsten,  des  Römischen  imi  dem  fflnffie^enden  Tnndt  des 
Bömischen  inn  dem  sechsten  jar. 

Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage  anzugeben,  wo 
dieser  in  der  Kechtschreibnng  ziemlich  geänderte  Brief 
sicli  ])c'lindet.  Aber  es  möchte  auch  der  Hinweis  darauf 
nicht  unterlassen  werden,  dafs  die  Burg  Oybin  hiej-  den 
Namen  Detersbach  fuhrt.  Balbinus  nennt  (misc.  III,  cap. 
VIII,  §  IV)  unter  den  königlichen  Burgen,  welche  ver- 
pfibidet  werden  durften:  Steigriff  alit^  Eberspach  alias 
Owm. 

2«  Kleinigkeiten  ans  Knrflkrst  Angnste  Aegiernngaieit. 

Mitgeteilt  von  Theodor  Distel 

An  einer  Monographie  Uber  Enrfttrst  August  fehlt 
es  zur  Zeit  noch,  wenn  wir  anch  verscMedene  grö^re 
nnd  kleinere  Arbeiten  besitzen ,  die  ihn  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hin  behandeln. 

Ohne  Zweifel  würde  eine  Biographie  des  ^^elseitigen 
und  in  mancher  Hinsicht  überaus  einflulsreichen  Fürsten  bei 
der  Menge  des  allein  im  Hanptstaatsarchive  vorhandenen 
Materials  eine  vieljährige  Arbeit  beanspruchen,  aber  auch 
reiche  Ergebnisse  versprechen.  Als  kleine  Beiträge  zu 
einem  solchen  Unternehmen  biete  ich  nachstehend  in 
chronologischer  Reihenfolge  mancherlei  Neues  aus  meiner, 
den  Akten  des  Hauptstaatsarchivs  entstammenden  Kol- 
lektaneensammluug. 

Zur  Chronik  des  Schlosses  Grillenbnrg  (1&&8). 

Nach  Schumann's  „Lexikon  von  Sachsen"  (III,  628) 
erbaute  August  1564-1658  mitten  im  Tharander  Walde  das 
Schloß  Grillenburg  (GriUlenburg,  Gryllenburg)  und  zwar, 
wie  sonst  feststeht,  aus  dem  Materiale,  welches  ihm  das 
Schiefe  Tharand  dazn  bot^) .  Im  Tafelzimmer,  so  heilst  es  dort 
weiter,  stehen  an  der  Wand  noch  verschiedene  alte  Reime, 
die  des  Erbauers  Endzweck  sehr  nai?  bekunden.  Die 

*)  Man  vergl.  ancb  die  Hittheilimgeii  des  K.  S.  AlterthumS' 
▼ereins  XXVITI,  31  f.,  wo  die  Reime  „Zuvor »nennt**  und  „Ich  bin 
genannt  —  Uause  bei"  mitgeteilt  sind. 
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Verse  sind  durch  vorgenommene  Umbauten  zerstört 
worden,  doch  werden  sie  in  Abschrill  unter  Glas  und 
Kähmen  in  gedachtem  Schlosse  aufbewahrt.  Darunter 
ist  auch  der  Autor,  Sekretär  (nicht  „Doktor")  Hans 
Jenitz  (f  1589^,  genannt.  Über  eine  andere,  ähnliche 
Dichtmiff  von  ihm  vergl.  man  meine  Mitteilungen  in 
von  Webers  Archiv  für  die  Sächsische  (beschichte  N.  F. 
VI  (1878),  3G7f. 

Im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  (DI,  54  •  fol.  G5  No.  2  * 
Bl.  3)  kam  ich  auf  eine  Aufzeichnung  jener  Keime  vom 
18.  Februar  173.S.  Dort  heilst  es,  dafs  dieselben  zwischen 
den  beiden  Thiiien  des  Eingangs,  in  Laubwerk  ein- 
<resc blossen,  gestanden  und  lolgendeimaisen  gelautet 
hätten : 

Heiues  liübeu  Bruiiei^  kläglich'  £ad', 
Der  schwer*  Ein^an^  zum  Regiment 
Grofa  Widerwärtigkeit  und  Gefahr 
Mir  schwere  Sorge  nnd  Müh'  gebar, 
Za  yertreiben  solche  Fautusei, 
Fing  idi  an  dies  nen  Gtobftn, 
Die  Grillenburg  icb's  davon  nennt, 
In  einem  Jahr'  ward  a  gar  voilendt. 

ZuTor  ist  hier  nur  Holz  gewachsen, 
Da  l»nte  Herzog  August  zu  Sachsen 
In  einem  Jahr  dies  .lagdliaii-^  behend. 
Welches  er  selbst  die  Griilenburg  nennt. 
Von  wegen  sehwerer  Sorg'  nnd  Gedanicen, 
Die  ihm  oblagen  und  bedrängten, 
ünd  rirlitet  s  an  zur  Lust  und  Freud' 
D  rum  wird  mau  hier  der  Grillen  queit. 

loh  bin  genannt  die  GrUlenbnrg, 

Darauf  ireschieht  gnr  inaTKlu  r  Schlurg  [für  Schiuck IJ, 

Gedanken  und  schwere  FanUusei 

Legt  man  anf  diesem  Hanse  bei, 

[MitJ  Jagen,  Fahren,  ITirs<  ]i  und  Schwein, 

Vertreibt  man  hier  die  Zeit  allein. 

Wer  nur  hat  Grilleu  und  Mucke[n], 

Der  lala  sie  hinter  sich  svrncke. 

KnrfOrst  Angnst  als  Ehevermittler  (1669). 

Der  Kurfürst  in  Anna  als  Ehest  itterin  widmet  von 
Weber  in  seinem  1HG5  erschienenen  Buche:  Anna,  (  liur- 
fürstin  zu  Sachsen  u.  s.  w.,  einen  ganzen  Absclmitt.  Auch 
ihr  Gkmalil  August  spielt  einmal  (1669)  den  Eheyer- 
mittler  zwischen  Hessen  (?)  imd  einer  Tochter  des  Herzogs 
Christoph  zn  Württemberg.  Er  schreibt  nämlich  nnterm 
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21.  April  jrenannten  Jahres  an  seine  Schwester  Emilia^), 
dir'  W'ittwe  des  Mark^rralen  (Jeor^  von  Brandenburg- 
Haireuth  und  Mutter  der  Anna  Marie,  der  Gemalilin  des 
erwähnten  Wtirttembergers*),  dals  Christoph  „hübsche 
und  wohlgezogene  Fräulein,  die  zum  Teil  erwachsen  und 
fast  mannbar  seien",  haben  solle.  Dir  Alter,  ihre  ^Qe- 
stalt  nnd  Gelegenheit***)  wünscht  er  durch  den  Boten 
kennen  zu  lernen,  auch  bittet  er,  ihm  die  Bilder  der 
ältesten  beiden  Herzoginnen  (Hedwig,  geb.  16.  Januar  1547, 
nnd  Elise,  geb.  3.  März  1548)  heindich  zu  verschaffen. 

Das  Antwortschreiben  vom  28.  desselben  Monates*) 
meldet,  dafs  Christoph  fünf  Töchter  liabe,  die,  wie  ihre 
Eltern,  „christlich,  ehrlich,  eingezogen  und  wohl  leben"  und 
die  Kinder  zur  ,,Go1te>furcht  und  sonst  zu  allen  guten 
Tugenden  erwachsen  und  darinnen  noch  teglichs  auf- 
erzogen werden  und  das  in  demselben  durch  Vater  und 
Mutter  sonderer  Fleils,  Aufsehen  und  mögliche  Bestellung 
gebraucht  nnd  gewüslich  hierinnen  nichts  versäumt  wflrde. 
Nebendem  sind  auch  die  Fräulein  wohlgestallten  Leuten 
ähnlich  nnd  gleich.'' 

Unterm  20.  Oktober  desselben  Jahres  .sandte  Emilia 
die  angeblich  fOr  sie  selbst  angefertigten  Bilder  Hedwigs 
und  Eilsens ^•). 

Die  ältest«'  der  beiden  Herzoginnen  vermählte  sich 
zuerst  (am  10.  ^lai  15()3)  mit  dem  TiUiitlmaren  Ludwig  IV. 
zu  Hessen,  während  die  Ehe  der  jüngeren  (mit  Georg 
Ernst  zu  Uenneberg)  erst  am  1.  Juli  1568  zu  Stande  kam. 

Vorkehrungen  vor  Reisen  ins  Ausland  (vor  1565). 

Einige  Onginalreskripte  des  KurtTirsten  belehren 
uns  darüber,  wie  vorsichtig  derselbe  alles  bestellte,  wenn 


')  K.  S.  Hauptstnatsnn  liiv  iliier  stets  nur  mit  „iL-SL-A," 
/iiitit;  III,  138  toi  1  No.  1  r.l.  1. 

*)  Vor  »einer  Verheirathung  war  Ton  einer  Ehe  Ewischen  ihm 
l»/.\v.  sciiw'in  Oiikcl  (Jf^orir  uii<l  AniruHts  Sclnvostf-r  Sidnnif.  «lor  spü- 
tcrvM  niiirliu  klirlieu  (rcmalilin  i\vs  llerzogs  Erich  II.  zu  Brauiiscliweig- 
KulenbtTir.  die  Jlcde.  (H.-St.-A.  III,  1.«  fol.  107 No.  1  Bl.  4  und  20.) 
Ueori?  heiratete  nach  UIkt  zehn  .lahren  Barbara  (so  genannt  nu«  h 
ilu'  r  (irolsninttf  j-  mütt'  rli'  In-r  Scifs,  !!<  rzoirs  (ioorff  zu  Sah  lis,  u  <t»'- 
luahliu),  Tochter  den  Landgrafen  i'hilipp  des  Ürulkmütigeu  zu 
Hessen  und  dessen  Getnfdilin  Ohristine. 

3}  An  einer  and*  i. n  Stelle  des  Reskripten  beilkt  es  «Alter, 
bitten  und  ar.d»'rf  (jelei^enlifit." 

*)  A.  a.  ().  Bl.  2  (Orig.  mit  ei^feuh.  Unterschr,). 

^)  A.  a.  0.  Bl.  3  (Orig.  mit  eigenh.  Unterschr.). 
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er  einiiiAl  anläerhalb  sdnes  Landes  reiste*).  Im  Nach- 
stehenden teile  ich  nur  ein  von  ihm  eigenhändig  ge- 
schi  iebenes,  leider  aber  ohne  Jahresangabe  vorliegendes 

Keskript  an  die  vertrauten  Räte  Hans  von  Ponickan^) 
nnd  Dr.  Ulrich  Mordeisen ^)  im  Wesentlichen  genan  mit: 

•Heyne  aachenn  thragenn  eyeh  also  ezw,  diu  ich  inn  grosser 

eyl  auserhftlb  meyns  landea  voreytenn  miiCs,  Wye  wol  ich  nunn  nychtt 
hoffenn  wyl.  da-^  sich,  iiiHyne^  abwessens,  uurychtykfvttenn,  so  dysonn 
laudeuu  beschwerufu^k  draweuu,  czutUrageim  luochttean,  so  habe  ich 
doch  nychtt  nnderiassenn  mogenn,  (do  sych  do  gott  Torsey,  soUyche 
nottfel  czuthmircnn)  hinder  niyr  incyiios  abwessens  cziivorlnsscnn, 
wo  ich  im  fall  der  uott  auczuthreffemi ,  habe  deshalbenn  meynem 
herczlybenn  weybe  denn  ortt  vnd  auti  was  czeytt  ich  wyls  uott  anu 
eynem  idemn  ortt  anc  zuthreflfenn  seynn  werde  schryfUych  voriiyczyrtt») 
oznucstt  Itt,  wellyrhes  i.  1.  auch  vonn  myr  frcnntlvclif  nn  ItetVllVch  liatt, 
inu  gancz  atyller  geheymni  vorwarlych  bey  sych  czii  behaltenn  vud 
sych  mytt  sollychem  hynderlasenen  vorthraulychenn  vorczeychnus 
kegenn  keynem  menschciiii  als  kegenn  ench,  csn  denen  wyr  vns 
beydersoytz  aller  threw  vnd  viidcrtliPnyLrf's  wvlb  ns  crethrostpnn  vnd 
vorsehcun,  vornemenu  lasaenu,  doch  soÜ  sollyches  nychtt  eher,  dann 
Inn  der  grostenn  Tnd  ▼nformeydlychstenn  nott  goscheen,  do  ihr  anch 
aiifT  denn  fal  ann  mych  czuschreybenn  [hättet],  so  solUnn  soUyche 
hryff  meynem  ^emal  czucresteltt  werdenn,  myr  caa  ttberschykenn .... 
Datum  denn  17.  apryllys.** 

Der  knrfftrstliche  Schöppenstnhl  nnd  die  Pest 

in  Leipzig  (1575). 

Bald  nach  dei-  Neiifriündini?  dos  Leipzi^^er  iScliöppen- 
stuhls  durch  Kurfürst  August'^')  wütete  die  Pest  (1575) 
besonders  stark  in  Leipzig"),  während  dieses  .Jahr  z.  J{. 
für  Dresden  keine  eigentliche  Pestzeit  war.  Der  Bürger- 
meister Hieronymus  Banscher,  der  jetzt  in  besserem 

•)  H.-St-A.  III,  112  foL  4  No.  2. 

')  Sein  Name  fehlt  leider,  wie  auflalligcr  Weise  diT  <o  manches 
hervorragenden  Sachsen,  in  der  Ailgemeineu  Deutschen  Biographie; 
man  vergrl.  Uber  ihn  Ton  Webers  Archiv  für  die  Sächsische  Ge- 
schichte VI  IT  (1870),  49  fr. 

**)  Nach  der  Zeit,  in  welche  dieses  Sdiniben  LTehörr.  wurde 
verjfeblich  im  H.-St.-A.,  besonders  in  den  eiuüchlagendeu  Kopial- 
bänden,  geforscht;  die  darin  ^^etruttenen  Vorkehmn|i;en  haben  die 
Keise.  ilic  walirsc  lieinlich  in  die  .lalirc  der  (Irunibachischen  Händel 
und  sicher  zwischen  1554  und  15(>5,  bzw.  vor  o<ler  bis  15<>.'{  (inau 
ven;L  meinen  Artikel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
XXII,  217  ft)  fiel,  wohl  nicht  aktenkondig  werden  lassen. 

*)  versiegelt. 

Vergl.  darüber  meine  Mitteilungen  in  der  Zeitschrift  der 
SftTigny-Stiftung  für  Rechtageschichte  Bd.  X  (1889),  Germanistische 
Abteilung  S.  68  ff. 

A.  a.  0.  &  77,  Aiun. 
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Lichte  vor  uns  steht,  als  dies  frülier  der  Fall  war  '^),  hat 
in  seinen  Originalberichten  an  den  Landeshemi  genaue 
Sterblichkeitstabellen  vom  1.  Mai  bis  5.  November  (es 
fehlt  nur  die  Zeit  vom  1.  bis  22.  Oktober)  gep:el)en^'*), 
denen  ich  kurz  folgende  Zalilen  entneliiiie.  Die  Stadt 
hatte  (darauf  sei  noch  hingewiesen)  damals,  abgesehen 
von  den  Messen,  wohl  kaum  mehr  als  lOOüO  Einwohner'*); 
da  gar  mancher  die  Stadt  wegen  der  dann  herrschenden 
Krankheit  verlassen  hatte,  dürfte  diese  Bevölkerungs- 
ziffer im  Durchschnitte  nicht  einmal  erreicht  worden  sem. 

Es  starben  vom  1.  Mai  bis  30.  September  insgesamt 
475  Pestkranke  (127  in  der  Stadt,  236  in  den  Varstädten 
und  112  im  Lazarethe),  während  nnr  372  andere  Todes- 
fölle  vorkamen.  Vom  28.  bis  29.  Oktober  erlagen  der 
Seache  20  (4,  15  und  1),  sonst  gingen  damals  mit  Tode 
nur  5  ab;  in  der  folgenden  Woche  sank  die  Ziffer:  von 
17  Toten  worden  nur  7  durch  die  Pest  dahingerafft. 
Ein  dürrer  Sommer  hatte  sie,  nach  des  Chronisten  Vogel 
Angabe,  hervorgerufen,  im  Jnli  begann  sie  zu  wüthen, 
am  schlimmsten  war  die  Sterblichkeit  vom  Monate  August 
ab.  Es  erlagen  ihr  in  demselben  212  (an  der  Pest 
52,  84  und  4ö),  im  September  258  (au  der  Pest  47,  105 
und  25). 

Die  verheerende  Krankheit  befleckte  u.  a.  selbst  das 
Hans  eines  Schö])penstuhlsver\vandten ,  des  Dr.  Paul 
FraiK  kenstein'''),  wie  sie  anch  bald  des  einstigen  Rat4>- 
herni  Dr.  med.  Wolttgang  Meurers  Frau  und  Sohn,  einen 
„Magister",  gefordert  hatte. 


A.  a.  0.  S.  77  und  die  dort  gegebenen  Litteraturnachwrise. 
'»)  H.-8t.-A.  III,  l.HOa  fol.  Hb  No.  11  Bl.  70  bis  7:?  und  III,  118 
fol.  3  No.  1  Bl  71  —  79  ;  liierdorch  werden  die  Mitteilungen  bei 
Hey denr eich,  Leipziger  Cronicke  n.  s.  w.  (1635)  B.  welchen 
VojLT»  1  in  seinen  Annales  etc.  (1714)  S.  T.io  folgt,  vervtdlständigt. 

Vergl.aufh  dieses  Archiv  XI  (1890),  14h  No.  2  und  die  Ite- 
merkang  des  Herzogs  (leorg  zu  Sachsen  (geat.  1539)  ebenda  Amu.  9, 
DJich  welcher  Freiberg  gröiser  als  Leii)zig  und  andere  albertiniflche 
Städte  war,  dazu  Lamme  rt ,  Geschichte  der  SeiuliPii-,  Hungers-  und 
KriegjJiiot  zur  Zeit  des  .iOj übrigen  Krieges  (18(K))  und  Knapp, 
Mitteilungen  des  statintischen  Bureaus  der  Stadt  Leipzig  Hell  6 
(1H7:<J)  a.  m.  00. 

Rauscher  nennt  ihn  noch  Stadtrichter  und  SchöppeE- 
Rubstitnten  Hieronvinns  Lotters;  vergl.  jedoch  die  Anin.  10  angesogene 
Zeit-ichrilt  S.  95  l  Verl),  m.  S.  78. 

VergL  Zeitschrifl der  Savigny-StiftnngBd.  VH  (1886), Qerm. 
AbtheiL  S.109.  Stepner,  Inscriptt  Lipa.  (1675)  S. 283 ff. 
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Die  Schoppen")  strebten  daher  höchsten  Ortes  an. 
dais  der  Stuhl  in  eine  andere  Stadt  verlegt  werde,  uua 
schlugen  dafür  das  schon  öfters  in  gleicher  Not  gewählte 
Annaberg  yor.  Angost  erachtete  dieses  jedoch  als  „dem 
Lande  etwas  nnheqnem  nnd  der  Grfinze  zn  weü  abge- 
legen, bevorab,  dleweÜ  man  sich  nunmehr  die  peinlichen 
Urtel  aus  allen  Ämtern  bei  den  Leipziger  Schöppen 
allein  erholen  müsse.**  Er  bestimmte  daher  Chemnitz, 
welches  ^fast  mitten  im  Lande ^'*),  auch  sonst  dazu  gelegen 
und  bequem  sei",  zum  zeitweiligen  Sitze  seiner  Spnich- 
behörde.  Der  Rat  froiiannter  Stadt  liielt  alsbald  fünf 
Wohnhäuser  und  eine  im  Rathause  belegene,  geräumige 
Sitzungsstube  für  die  Kechtssprecher  aus  Leipzig  bereit. 
An  einem  Freitage,  es  war  der  19.  August"),  braclien 
die  Schuppen,  deren  ^[anieu  aus  der  Anm.  10  angezogenen 
Zeitschrift  (S.  79  fi'.,  94  ü\)  erhellen,  aulser  Wolf  Peiiigke, 
welcher  als  Verwalter  der  LandgAter  n.  s.  w.**)  sowie 
znm  Empfange  der  in  Leipzig  eimaofenden  Bechtofragen 
nnd  Akten  dort  yerhlieb,  nach  Chemnitz  anf,  um  hier 
ihres  Amtes  bis  nach  dem  Verschwinden  der  Seuche  und 
zwar  bis  Hohneujahr  des  folgenden  Jahres  zu  walten"). 
Mir  sind  mehrere  OriginalsprUche  und  Schreiben  aus  ihrer 
Chemnitzer  Thätigkeit  vorgekommen.  Die  letzteren,  denn 
die  Urtel  hatten  kein  Datum"),  datieren  entweder  aus 
Chemnitz  und  sind  „Schöppen  zu  Leipzig"  oder  ohne 
Datum  „zu  Chemnitz  anwesende  Schöppen  u.  s.  w.**  un- 
terzeichnet. 

Auch  der  JEtevers  des  nach  Dr.  Johann  Uuwirths^^) 


Die  tblgende  JJarstellimg  euutammt  H.-ät  -A.  III,  118  toi.  6  c 
Ko.  5  BL  1-16. 

>*)  YeigL  die  Anm.  10  aogezogene  Zeitadurift  S.  66. 

H.-St-A.  Kopial  415  fol.  6  (Konz  ).  Heyden  reich  a.  a.  0. 
giebtden24.  an  (wahrscheinlich  war  dies  der  Tag:  der  ersten  Sitzung 
am  neaen  Ort«),  wie  er  ihn  auth  einige  Tage  ianger,  als  oben  an- 
geg;eben  ist  (bis  11.  Januar) ,  anawSrtB  b68t«lien  Iftut  Die  Oberhof- 
gerichtssitzungen  —  dies  sri  hier  ^leirh  mit  hnucrkt  —  fanden  in 
jener  Zeit  in  Borna,  dann  in  WeifsentVls  statt  (a.  a.  ü.). 

**)  Anm.  10  angezogene  Zeitschrift  S.  80. 

Ist  ebenda  S.  77  Anm.  I  schon  angedeutet  worden. 

*■)  VeigL  meine  Mitteilnngen  a.  a.  0.  S.  97,  dieses  Archiv  X 
(1889),  1.'):^  nnd  Zeitschrift  für  die  ffesarate  Strafreclitswissenscliaft 
X  (1890),  431  iL  nnd  die  nachher  (Anm.  U)  angez.  Akten,  z.  B.  Bli. 
9  ff.  und  76. 

*)  Anm.  10  angesogene  Zeitschrift  S.  71  fL,  76,  87  und  94  £ 
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in  Clicninitz  erfolgtem  Ableben  zum  Scliö])i)en  eniannteu 
l*i()tessors  zu  Wittenber«]:,  Dr.  Georg  Lehmanns  (Lene- 
maus),  bat  Ciiemuitz  (10.  JÜezember  1575)  als  Datum *^). 

Aus  dem  Briefwechsel  der  Leipziger  uud  der 
Kustocker  Universität  (157G/77). 

Die  Universität  zu  Kostock  lag  mit  dem  dortipren 
Kat  wegen  ihrer  „alten  wohlhergebrachten  Privilegien, 
Frei-  und  Gerechtigkeiten"  157G  schon  seit  langer  Zeit 
im  Streite-''^).  Sie  wandte  sich  deshalb  an  ihre  Schwester 
nach  Leipzig  und  erbat  sich  Abschriften  von  deren  Fnn- 
dation  und  Privilegien.  Leipzig  antwortete  am  8.  November 
1576^*)  ausweichend,  dafs,  da  einige  der  die  Schriftstücke 
mit  verwahrenden  ftofessoren  abwesend,  aach  des  Knr- 
fttrsten  Erlaubnis  nötig  sei,  die  Bitte  nicht  erfUlt  werden 
könnte.  Unterm  9.  Mai  des  folgenden  Jahres  schreibt  nun 
Herzog  Ulrich  zu  Mecklenburg  in  einem  eigenhändig 
unterzeichneten  Briefe  von  Güstrow  aus  an  August-"): 
„Dieweill  dan  den  professoni  in  unserer  universitet  zu 
Kostock,  das  sie  von  e.  1.  nniveisitet  zu  Leij>zigk  fundatiou 
und  Privilegien  abscln  iti't  halicn  m<jchten,  in  dieser  zwischen 
ihnen  nnd  dem  radt  doselbst  zu  Kostock  eingefallnen 
mengein  nnd  milsverstcnden,  insonderheit  aber  zu  schleu- 
niger beylegung  und  Schlichtung  derselbeu  hoch  und  viell 
gelegen 

Das  hierauf  ergangene  kurftirstliche  Beskript  an  die 
Universität  Leipzig  d.  dL  Annaburg  den  8.  Juni  1677  (von 
der  Hand  Hartmann  Pistoris'*),  lautet  znstimraend  da- 
hin, dals  der  Universität  Rostock,  falls  sie  femer  um 
Abschrift  der  erwühnten  Urkunden  nachsuchen  würde, 
dieselben  in  beglaubigter  Form  ausgefertigt  werden  sollten. 

Zur  Leine  „von  vertrautem  Gnt"  (L578). 

In  von  Webei's  Archive  (N.  F.  VI,  9511")  habe  ich 
bereits  einiges  zur  Lehre  vom  (an)vertranten  Gute  und 
zu  dem  Motive  der  Konstitution  vom  10.  Oktober  1584 

'*)  H.-St.-A.  lU»  118  fi.l.  «i(  \<..  2  Bl.  16;  til.er  .soinen  Aussteller 
8.  die  Amii.  10  aiiiriv-oLrenc  Z('its(  lnift  S.      in  \'»  rltiml.  mit  S  [^. 

-•■')  Fast  ^leirlizeiti^e  Absrhrift  eines  8chreibt'us  «ler  Professoicu 
zu  Rostock  an  ihren  Lanuesberm  vom  2.  Mai  1577  H.-St-A.  III,  51a 
fol  21  No  94  Bl.  207. 

El.cn.la  Bl.  2H8b. 
Ebenda  Bl.  2HÖ. 
^  H.-St.-A.  Kop.  423  foL  174b  ob.  (Eons.). 
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mitgeteilt.  Hier  erwähne  ich  noch,  dals  die  41.  Kon- 
stitution der  Gesetzgebung  vom  21.  April  1572-**)  unteim 
20.  September  1578  auch  auf  die  Schichtmeister,  Steiger 
und  Bergleute  (trotz  Artikel  54  der  Bergordnung) '^'^ )  er- 
streckt werden  sollte.  Dies  entnehme  ich  einem  kuifürst- 
lichen  Befehle  an  die  Schoppen  zu  Leipzig*^],  welchem 
neun  Tage  später  ein  anderer  folgte^*),  worin  auf  eine 
leid^  nicht  zu  ennittetai  gewes^e  Antwort  der  letzteren 
Bezug  genommen  wd.  Aognst  hält  es  flir  nnnötig, 
die  anp;ezogene  Eonstitntion  den  Bergleuten  noch  besonders 
publizieren  zu  lassen,  da  sie  auf  dieselben  ebensowohl  als 
auf  die  Schösser,  Förster  und  dergleidien  Verwalter, 
Diener  und  Befehlshaber  „gemeint^  sei. 

Geschäftliche  Miisstände  in  Leipzig  (1&80). 

Für  die  Kenntnis  der  geschäftlichen  Müsstände,  die 
1580  in  Leipzig  herrschten,  ist  eb  längeres  Gutachten^) 
des  Dr.  jur.  Laurentius  Mttller^)  an  August,  d.  d.  Merse- 
burg den  2.  Juli  1680,  von  einigem  Werte.  MiUIer  be- 
ginnt mit  Klagen  Aber  den  Mangel  an  baaiem  Gelde, 
worauf  eine  Darlegung  der  Schäden  folgt.  Wir  teilen 
aus  seinen  Ausfiilirungen  folgendes  (in  direkter  Rede)  mit. 

Die  Geldknapplieit  ist  vor  etwa  25  Jahren  nicht  pro- 
fiihlt  worden;  früher  starben  die  Leute  mit  Hiiilcrhissung 
eines  <?rölseren  Vermöjrcns,  jetzt  aber  sclieiden  sie  mit 
mclueren  tausend  Gulden  Scliuklen  aus  dem  Leben. 
Brauchte  man  sonst  Geld,  so  waren  leicht  bei  einem 
und  „ohne  eingemischten  Betrug"  8,  10  und  20  tausend 
Gulden  zu  erlangen,  jetzt  aber  ist  bei  vieren  oder  fttnfen 
nicht  der  zelmte  Teil  davon  zu  haben.  Der  Adel  und 
der  vornehme  Bfligerstand  steht  mit  der  Zeit  „gar  ver- 
derbt^ da  oder  hftit  sich  sonstwo  kümmerlich  au. 


*)  Man  vergl.  hierzn  CarpzoY,  .Jaruprudentia  foreiisis  etc. 
(1644)  U50  ft  und  8 c  h  I  e  1 1  rr ,  Die  Gonstitatioiieii  Karflim  Angnsts 

Ton  Sachsen  n.  s.  w  (IR51)  S.  Xioil 

3«J  V'oin  3.  Oktober  1554:  Cod.  Aug.  11  (1724),  VH. 

»)  H.-St-A.  ni.,  118  fbl.  8  No.  1  Bl.  m  (Abschrift  J.  1592), 
Cf.  Bl.  158/9. 

Elteuda  Bl  KI.J  (Abschrift,  wie  vorher). 

ll.-bt.-A.  III,  51a  foL      No.  17  lill.  204—210  (Orig.). 

**)  Nftheres  über  ihn  erfaeUt  tau  der  AUgemeinen  Deutschen 
Biographie  XXII  (1886),  B48  ff.  (Stavenhatjen)  und  XXIX  (1880), 
775  (Distel)  Zu  seiner  Tersou  sei  uuch  aul  rertionalregi^tr.  des 
H.-JSL.-A.  verwiesen. 
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Den  Grund  des  Verfalls  erblickt  Müller  nun  nicht 
allein  in  der  einp^erissenen  Verschwendun^ssuclit  nnd  in 
der  Energielosigkeit  der  Jugend,  sondern  darin,  dals  die 
Mehrzahl  der  Groß^kaufleute  Niederländer*'^)  seien,  die 
mit  „SonnenkrAmichen***}  dch  eingeschlichen  hfttten  nnd 
jetzt  mit  20  mid  60  tausend  Gnlden,  ja  mit  ganzen 
Tonnen  Golde»  handelten* 

In  Antwerpen,  hdikt  es  weiter,  war  nnd  ist  es  Brauch, 
da£s  jedes  Unternehmen  an  die  Börse  gebracht  und  leicht 
unterstützt  wird.  Dieses  Manöver  hat  auch  in  Leipzig 
der  „listige,  verschlagene"  Niederländer  bald  versucht 
(der  Name  Partiten"'')  ist  „neulich"  dafür  aufgekommen); 
bei  Gewährung  eines  Darlehns  von  nur  100  Gulden  haaren 
Geldes  haben  sie  tür  3  oder  4  tausend  Gulden  an  aller- 
lei Waren  „mit  eingeschlaj^en"  und  zwar  so  hoch,  dafs 
sie  vom  Empfänger  nicht  um  dii^  Hälfte  des  angesetzten 
Preises  an  den  Mann  zu  bringen  waren.  Der  erste  Ver- 
käufer giebt  auch  gleich  einen  sicheren  Abnehmer  dafiir 
an,  dieser  aber  pflegt  nicht  den  dritten  Teil  zu  bezahlen 
nnd  l&fet  die  Gegenstände  zurück  in  des  Yormanns  Hände 

gehingen  j  anstatt  600  Gulden,  auf  die  die  Yerschreibung 
tutet,  wurd  dem  Schuldner  so  „nicht  recht"  200  Gulden 
zu  Teil. 

Dieses  unredliche  Verfahien  hat  mehr  und  mehr  an 
Umfang  zugenommen  und  die  Nürnberger,  Augsbnrger 
u.  a.  schaarenweise  ins  Land  gelockt.  Ein  Adliger,  der 
1  oder  2  tausend  Gulden  bedurfte,  hat  für  3  oder  4 
tausend  Gulden  Kleinod,  Zobelfelle  u.  dergl..  auch  wohl 
lahme  Pferde  und  „alte,  nichtswüi'dige  iiandschiiften" 
mit  annehmen  müssen. 

Mancherlei  Gesellschaften  sind  entstanden,  die  gute, 
ehrliche  Handelsleute  und  den  Adel,  ja  auch  Herren  und 
Grafen,  nicht  zu  Gelde  kommen  lassen,  weil  eben  jeder- 
mann sein  Vermögen  lieber  bei  den  „Gesellen**  wissen 
will,  die  sogar  10  zu  versprechen  pflegen.  Das  Land 
ist  dadurch  „dermwen  ausgesogen*"  worden,  dais  man 
sich  fast  nirgends,  als  hei  den  Niederländern  und  Schwa- 
ben in  seiner  höchsten  Not  „eines  haaren  Pfennigs  er- 
holen** kann.  Betrachtet  man  der  Herren  von  Mansfeld, 


^  Sie  boeinfliifsteii.  wie  sonst  feststeht,  gerade  den  Leipziger 
Handel  keineswegs  nachteilig. 

«>)  Man  Ywg\.  Zedier,  Gr.  Üniv.-Lexikon  XXVI  (1740),  1077 ff. 
8.  T.  Partkramer. 

Man  vergl  ebenda  1069  s.  t.  Partirere^,  Partiten. 
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St<il]>(*r^  und  anderer  Harz^afen,  auch  sonstiger  Adliprer 
Verderbnis,  so  sind  „allzeit  die  Niederländer  oder  Nürn- 
berger die  Vornehmsten  im  Spiele  und  des  Teufels  Vor- 
tänzer". Wollten  Einheimische  ab  und  zu  mit  den  Ge- 
nannten gemeinsam  operieren,  so  wurden  sie  von  ihneu 
„meisterlich  in's  Bad  geführt"*'*}. 


in  wenigen  Jahren  so  ^üte  Summen  ans  dem  Lände  (?) 
geschleppt,  dals  man  jetast  bei  den  Bflrgem  schwerlich 

50  bis  60  tausend  Gulden  aufbringen  kann,  ein  Vermögen, 
welches  ehedem  ein  oder  zwei  Personen  allein  ans  ihrai 
„Büsten"  zu  zahlen  im  Stande  waren.  Wenn  man  sich 
in  der  Stadt  auf  dem  Markte  umsieht  und  sich  dabei  der 
früheren  Zeiten  erinnert,  so  gewahrt  man,  dafs  mehr  als 
ein  oder  zwei  Häuser  nicht  mehr  in  dem  Besitze  der 
früheren  Familien  sind,  wohl  aber  auch,  dais  der  Herr 
dem  Knechte  seinen  Besitz  geräumt  hat. 

Mancher  „stattliche"  Adlige  ist  zu  Grunde  gegangen 
oder  erblos  geblieben  (folgen  Beispiele). 

Schlielslich  kommt  Müller  noch  auf  die  hohen  Zinsen 
zn  sprechen,  die  damals  üblich  waren. 

Znr  BekSmpfhng  der  mitgeteilten  Ühel  schlSgt  er 
nnn  folgendes  vor: 

Die  Obiigkeit  soll,  wie  dies  anch  anderweit  schon 
der  Fall  ist,  einen  „eigenen  Wechsel"  gegen  Pfandbe- 
steUnng  oder  Bargeschäft  zn  billigem  Zinsfufse  einrichten, 
der  vor  später  emgegangenen  Verbindlichkeiten  u.  s.  w. 
den  prioritätischen  Hang  beansprucht.  Der  Kurfürst, 
so  bittet  Müller  weiter,  möge  mit  wenigstens  einer  Tonne 
Goldes  den  nötigen  Fonds  schaffen,  der  Vermögende 
werde  dann  schon  sein  Geld  dazu  leihen.  Die  Beamten 
der  Bank  könnten  aus  den  Erträguissen  des  Instituts 
besoldet  werden  n.  s.  w. 

Bald  würden  mit  dem  Vermögen  auch  die  Maiis- 
feldiscfaen  Bergwerke  ans  den  Händen  der  Ausländer 
wieder  fk^i  gemacht  werdmi  n.  s.  w.  — 

Nnn,  wir  wissen,  dali^  der  später  ttber  die  Stadt 
Leipzig  ausbrechende  Konkurs  gerade  in  ihrem  greisen 
Besitze  jener  Werte  und  in  der  Speknlationi  weldie  die 
„Kupferkasse**  trieb,  begründet  war.  (Vergl.  anch  nnten 


Diese  Redensart  hat  nadi  Grimm,  Dentsdies  WOrterfanch  I 
(1864),  1069  sub  den  flbeln  Sinn  von  »einem  nachstellen,  ihm  eine 
Falle  legen**  o.  deigL 
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Der  Karilirst,  der  selbst  stark  an  den  Manst'eld- 
Eidebaier  Werken  beteiligt  wax  ^^),  scheinti  dies  sei  Boeh 
bemerkt,  den  Vorscblägen  Müllers  nicht  n&her  getreten 
zu  sein,  sein  Gntachten  ^elmefar  als  das,  was  es  in  der 
That  war,  als  eine  Tendenzsdirift  betrachtet  zn  haben 

Weidmännisches  mit  Kunstgeschichtlichem 

(1683/4)«). 

Eine  Wildsau  von  737  Pfunden  (1583).  Aus 
einem  Sdureiben  des  Herzogs  Ludwig  zn  Wflrttemb^, 
d.  d.  Bebenhausen,  den  14.  Dezember  1683^*),  erhdlt,  daä 
Au^t  am  13.  Oktober  zuvor  am  Tannenberge  im  Amte 

Leisnig  ein  hauendes  Wildschwein,  welches  verschnitten 
(„ein  Mutz**)**)  und  nicht  weniger  als  737  Zollpfunde**) 
schwer  war,  „gefangen"  hatte**).   Ludwig  bemerkt,  über 

das  seltene  Jagdglück  Augusts  staunend,  dafs  die  Yer- 
schneidung  des  Tieres  wohl  in  dessen  Jugendzeit  von  Baueni 
oder  andern  Lenten  vorgenommen  sein  werde  und  dasselbe 
infolgedessen  „am  Gewächs  und  Schwere"  unisoniehr  habe 
zulegen  können.  Seltsam  erscheint  dem  Herzoo:e  auch, 
dals  noch  „Gewerf""}  au  ihm  gefunden  worden  sei. 

=»)  H.-St-A.  III,  21  fol.  25b  No.9a  Bl.  66. 

Vergl.  Böttiger-Flathe,  Geschichte  des  Kurstaates  und 
KöniATeicheö  Sachsen  II  (1870),  78,  auch  Falke,  Die  (iescbichte 
des  Kmfttnten  Angiut  ▼on..  Sachsen  in  ToHiswirtBchtftlicher  Be- 
ziehnug  (1868)  S.  69,  171.  Uber  die  Gründung  der  «Kupferkasse*», 
welche  die  Miiller'sche  Schrift  y,i  liervoigerufen  haben  könnte,  ▼er- 
mochte ich  etwas  nicht  zu  ermitteln. 

'>)  Vergl.  «Weidmann*  XXH  (1891),  406  nnd  45,  sowie  YYTTT 
(1892),  184. 

**)  H.-St.-A.  III,  51  a  fol.  16  No.  42  Bl.  31  flf.  (Orig.). 

*»)  Grimm,  DeutÄches  Wörterbuch  VI,  2837. 

Richard,  Licht  nnd  Schatten  (1861)  S.  «47  und  Ten  Weber, 
Anna  8.  242  f.  erwähnen  diese  Sau  nebenher,  gehen  jedoch 
ihr  Gewicht  um  zwei  Pfunde  zu  niedrig  an.  Ein  Schwein 
von  6  Zentnern  50  Pfunden  erbeutete  August  in  seinem  Laude 
1686  H.-St-A.  m,  181  fol.  18  No.  8  BT.  16b.  Das  Gewicht 
war  damals  nicht  an  allen  Orten  des  Landes  gleich,  auch  unterschied 
es  sich  mit  Kücksiciit  auf  den  zu  bestimmenden  Gegenstand;  man 
Tergl.  Falke  a.  a.  C).  S.  279  und  meine  Notiz  im  Anzeiger  für  Kunde 
der  Dentschen  \'orzeit  XXIX  (1682),  132. 

*'')  Die  Meldung  davon  ist,  wie  mir  ans  Stuttgart  mitgeteilt 
wurde,  nicht  mehr  im  Königl.  Württeinl)ergischen  liaus-  nnd  Staat.s- 
Archive  vorhanden,  und  da  sie  auch  —  als  Konzept  —  im  Königl. 
Bächs.  Hauptetaatsarchive  nicht  ermittelt  werden  konnte,  ist  man  be- 
rechtigt anznnebnicii,  dafs  sie  eigenhändig' geschricltcn  gewesen  war. 

*")  (irwerf  von  urifcn,  z.  H.  Hunde  von  einem  Wurfe  (Zedier, 
Gr.  Univers.-Lcxikun  LV'  lI'^'^^Ji  <^t)0). 


Von  Angnstosboiv  ans  befiehlt  nun  der  Kurfürst 
nnterro  27.  November  &sselben  Jahres  dem  Maler  Lu- 
kas Kranach  d.  J.  in  Wittenberg,  welcher  damals  an 

dem  jetzt  in  der  KömVl.  Oemäldegallerie  zu  Dresden 
autljewalirten  Altarl)ilde  •^)  tiir  die  SchloEskapelle  zu  Colditz 
arbeitete  und  in  jenei-  dem  Tannenberge  ebenfalls  nahe 
gelegenen  Stadt  sicli  autgelialten,  auch  schon  die  Mafse 
von  der  Sau  geiioimnen  hatte,  das  Tier  sechsmal  in  Le- 
bensgrölse  abzumalen  Sechs  Tage  später  hat  August 
bereits  eine  Abbildung  erhalten  und  befiehlt  demselben 
KfinsÜer  von  dem  genannten  Standorte  am^f  sieben 
(wohl  statt  der  früher  bestellten  sechs)  Bilder  anznfertwen, 
udem  er  dem  Keskripte  die  daranf  zn  setzende  Inschrift*') 
anfügt.  Gleichzeitig  bemerkt  er,  dafe  er  von  mehreren 
Reichsfürsten  um  Übersendung  eines  Porträts  ersucht 
worden  sei,  und  eröffnet  dem  Meister,  der  gemeldet  hatte, 
er  habe  schon  seit  län^rerer  Zeit  kein  Wildschwein  ge- 
sehen, die  Aussicht  auf  Teilnahme  an  einer  Sauhatz,  bei 
welclier  er  „diese  Tiere  recht  sehen",  auch  »,eines  Iahen" 
könne.  Leider  ist  es  mir,  weder  in  Sachsen,  noch  aiuli 
auswärts,  geglückt,  eine  dieser  Krauachschen  Werkstatts- 
arbeiten ^eine  solche  war  das  Bild  sicherlich)  zu  ermitteln. 
Aktenm&ßig  steht  fest,  dafe  z.  B.  der  hier  ei-wAhnte  Lud- 
wig nnterm  20.  Jannar  1584 '^*)  nnd  der  Kurfürst  Wolf- 
gang zu  Mainz  nnterm  nächsten  1.  Juni  je  em  ESzemplar 
erhaJten  haben.  An  ersteren  schreibt  der  Schenker  u.  a. 
damals  mit,  dafe  ihn  das  Schwein  „ungeachtet,  dals  es 
verschnitten,  gar  freidig  und  hart  angelaufen"  habe. 
Im  folgenden  Jahre  muiste  noch  eine  Kopie  ange- 


")  H  -St.-A.  Kop,  m  fül.  .'101..  Konzpi>t. 

*•)  Vorgl.  WüeriiiaDii.s  Katalog  dvr  genannten  Gallerie  (gr.  Ausg. 
1887)  No.  1953.  Zu  der  dnrt  angeführten  Litteratur  trage  ich,  der 
Vollständigkeit  wegen,  !  i  r  noch  nach:  meinen  Aufsatz  im  Anzeiger 
für  Kunde  . 1er  Deutsehen  Vor/eit  XXVI  (1879).  '>8  ft".  und  Mittei- 
lungen dea  Köuigl.  Sächä.  Aitertumsvereim  XXIX  (i87U),  XIII. 

^  Vergl.  meuien  Anfeats:  in  derKiin8tebroiiik(Beibl.  inrZeitschr. 
ftr  bild  Kunst)  N.  F.  I  iimvK  118. 

H.-St-A.  Kol).  48-1  lol.  4ir»h,  Konz. 

Ebenda  foi.  4lei,  Konz.  Dieselbe  ist  bei  der  Darstellung  be- 
rttdnlchtifft  worden. 

^)  H.  St  A.  Kol».  492,  f..l.  mh,  Konz.   Das  Orig.  hn  KOnigl.. 

Wftltt  Haus-  und  Stajits-A n  iiive  zu  Stntttrurt 

'^')  K«»p  492  1m1  75b.  Damals  liattt-  Ausrust..au»  h .  wie  er  an- 
giebt,  no*'h  einige  Abbildungen  in  Verwahrung,  l'ber  die  Württem- 
berg betreffenden  Strecken  und  rincSan.  welc  he  Ilerzoir  l'lrii  li  1507 
erlegte,  vergl.  meine  Mitteilungen  im  „Weidmann"  XXIII.  (109;^),  214. 
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fertigt  werden.  Aui^nst  zeigt  nämlich  den  Empfang  der- 
selben Kraiiacli  unterm  2G.  März  1 585  ' '  an,  und  wir  erfahren 
aus  diesem  Reski'ipte  auch  den  Preis  eines  Exemplars. 
Derselbe  betrug  fünf  Tlialer*'*), 

Bei  der  Bezahlung  des  Honorars,  dies  sei  zum 
Schiasse  noch  mitgeteilt,  spielt  eine  Verwandt«  des  Kttnstr 
lers,  „Dr.  Hermans  Tochter**,  die  Bolle  der  Geld- 
empfäogerin.  ~ 

Wttrdige  Seitenstftcke  za  dieser  £[apital8aii  bilden 
ein  Hirsch  von  7  Zentnern  und  5  Pfunden  (1584) 
und  ein  solclier  von  7  Zentnern  (1560).  Im  Königl. 
Jagdschlosse  Moritzburg  wird  das  monströse  Geweih  und 
die  Abbiklung  eines  Hirsches  aufbewahrt,  welcher  das 
dem  modernen  Weidmanne  unglaublich  scheinende  Gewiclit 
von  sieben  (Zoll-)  Zentnern  und  fünf  Pfunden  hatte.  Das 
Tier  wurde  von  einem  („dem'')  sächsischen  Kurtlirsten  auf  der 
Weidenhainischen  Haide  im  Amte  Torgau  und  zwar  am 
Dietzengrunde ,  wo  auch  ein  Jagdschlols  steht,  „beim 
JSchwinderle"  ins  Blatt  geschossen.  Der  Kurfürst  war, 
wie  ich  bereits  vor  Jahren  festgestellt  habe,  August  nnd 
der  nicht  festzustellende  Jagdtag  fiel  in  das  Jahr  1684^). 
Die  Mafte  dieses  braven  Hirsches  sind,  in  nicht  gerade 
fachmSnnischer  Weise,  auf  dem  Bilde  genau  also  ange- 
geben: „Die  leog  vom  hintern  schenke!  übern  Rücken, 
zwischen  Geweye  bis  uff  die  nase  5  Ein  3  virtel,  die 
höhe  vom  förderfufse  bis  aufn  Rücko^rad  2  '/.^  Ein ,  die 
Dickung  umen  Leib  3  Ein  1 7«  Tirtel,  die  leng  des  kopfs 
3V,  virtel." 

Das  Porträt  selbst  miist  2,G0  Meter  in  der 
Höhe  und  2,70  in  der  Breite.  Es  stellt  den  schweilsen- 
den  Hirsch  ruliig  ziehend  dar.  Das  natürlich  schädel- 
echte Geweih  hat  braune  Farbe  und  ist  fein  ge- 
perlt; die  Kronen  sind  fächerartig  und  haben  erhabene 
wulstige  Ränder,  die  Sprossen  kolbige  Enden.  Sein  Ge- 
wicht betrflgt  etwa  1%  Fftind,  die  Stangen  haben  eine 


H.-St  -A.  Kop.  501  f  '2r,b,  Konz. 
^'^)  Vergl.  auch  Kop.  4*t2  2  Kouz. :  IMVlil  an  den  Kammer- 
meister vom  2.  Januar  1584.  Für  das  auch  werkstatUuiäisige  Altar- 
bild erhielt  Kranach  dagegen  den  in  der  Anm.  48  angefohrteii  und 
erg&nsten  Litteratnr  angegebenen  ganz  nnverhftltniain&lsig  hohen 
Betra<?. 

'^'j  Zeitschrift  für  Maseologie  und  AntiquiUitenkuude  V  U^^)» 
171,  Yugi.  128  fr.  nnd  147.  Daselbst  habe  ich  aneh  Uber  noch  andere 
mteressante  Weid^tttcke  in  genanntem  Schlosse  Mitteilnngen  nach 
den  Akten  gemacht 
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Lftnge  von  0fi2  bzw.  0,63,  die  Spannweite  derselben  milbt 
0,75  Meter. 

Bemühte  ich  mich  früher  vergeblich,  den  Maler  des 
Bildes  zu  ermitteln,  so  ist  dies  mir  kürzlich  geglückt/'"). 
Als  solchen  nennt  sich  selbst  der  Dresdner  Bürger  und 
Maler  Daniel  Bredtschneider '•''j ,  der  Sohn  des  kursäch- 
sischen Hofmalers  Andreas  Br. ,  und  zwar,  da  fünf  und 
dreifsig  Jahre  nach  dem  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Schriftstücke  ein  gleichnamiger  Sohn,  der  auch  Maler 
war,  mit  Tode  abging,  der  ältere,  derselbe,  mit  dessen 
interessanten  DarsteUnngen  von  Dresdner  Hoffestlich- 
keiten kfirzlich  die  erste  Yierteljahrsansstellnng  im  Stadt- 
mnseom  zn  Dresden  eröffiiet  wnrde'*).  Nicht  miter  dem 


H.-St-A.m,  st  toi  18b  No.  112  BL87/8,  Kons,  und  bsw. 

Original. 

^)  So  steht  sein  Nanu:  unter  dt  ni  soeben  angezogenen  Schrift- 
atllcke  geschrieben.  Er  starb  1657  (<ler  Tag  winl  von  seinen  Erben 
nicht  ange<(eben). 

Die  KtinsÜerfamilie  Bredtsohneider  ist  zu  bedeuten»!,  iils 
(lufs  sie,  wie  e.s  leider  der  Fall  ist,  in  der  Aligemeiueu  Deutschen 
Biographie  fehlen  dürfte.  Vieles  Material  über  ihre  einzelnen  Mitglieder 
enthält  das  H.-St-A.  (vergl.  Personal rej^ristr.  s.  v.  Bredtschneider  sowie 
III,  131  fol.  1  N.»  :i  Hl.  .J«  tr.  und  111.21  fol.  IHb,  No.  III  Bll  6/7). 
Hier  verweise  ich  noch,  die  Kttustlerlexika  nicht  uuzieheud,  auf  den 
Handschriftenkatalo^  der  König!.  Öffentlichen  Bibllotheli  sn  Dresden, 
sowie  auf  meine  Mitteilnnfi:en  in  den  BliUtem  für  Architektur  und 
Kunsthandwerk  III  (Ih90).  23  in  Verbindunuf  mit  Naumanns  Archiv 
für  die  zeiihnt-nden  Künste  u.  s.  w.  III  (1HÖ7;,  95  ft'.,  von  Webers 
Archiv  II  (1864),  181,  sowie  XI  (1873),  168ft".,  alsdann  dieses  Archiv 
A'III  IHHT).  :m  fr.  und  XI  (1890\  tTMY.  Weitere  Notizen 
enthalten  die  Mittcilun^^en  des  Kiinigl.  Sächs.  Altertumsvereins 
(man  s.  das  Register)  und  Büttiger-Flathe  a.  a.  Ü.  S.  92.  In  der 
Beschreibenden  l)ar»tt'llung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
df'H  Ki»nifiT*'ichs  Sachsen  kommt  bis  jt-tzt  (Uft.  XV—  JH91  —  )  sonder- 
barer W  ei^e,  kein  Mitglied  der  hervorragenden  il'amilie  vor.  Von 
dem  Maler  des  oben  berorochenen  HirsehMldes  stammen,  wie  bisher 
nicht  bekannt  wart  die  Darstellungen  der  Leichenprozesse  der  Knr- 
fiirsten  Angnst,  sowie  (dies  erhellt  aus  der  j^leich  mitzuteilenden 
Akteustelle)  Christian  1.  und  Christian  II.;  alle  drei  besitzt  das 
Königl.  Kupferstichkabinet  (No.  1848— &0),  die  erstere  auch  die 
Königl.  Bibliothek  zu  Dresden;  leider  sind  alle  diese  Exemplare  un- 
vollstfindii,'  (verg:l.  A  nd  resen  ,  1  )er  Deutst  Im*  Feint re-llraveur  II.  8  ff.). 
Unterm  .'>.  März  IÖ58  (H.-Su-A.  Iii,  54 u  fol.  43  No.  1  BL  2)  schrei- 
ben die  Erben  Bredtschneiders  d.  J.  an  den  Herzog  Morita  an  SacÄsen- 
Z»  itz.  dafs  ihr  Vater  an  einem  sdir  S(  hi»nen  und  miili>amen  Knnat- 
.stücke,  dem  weithin  und  hocld)erüiimten  Kur-  und  Fürstlichen  Stamm 
Sachsen  von  900  Jahren  her,  kurz  vor  seinem  Tode  fast  ein  ganzes 
Jahr  mit  sonderbarem  Fh  ilse  und  grofser  Mühe  gearbeitet  und  ins 
Kleine  i^cbraf  bt  habe,  daliei  eine  Amleutung  von  dem  heidnischen 
Stamm,  woraul  der  christliche  iStamm,  von  Wittekiud  an,  wie  auch 
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glftcklichen  hohen  Weidmann,  der  den  Hir^^cli  erlegte, 
sondern  erst  unter  seinem  Enkel  und  dritten  Hegieruncrs- 
nachfolger  ist  das  Bild  entstanden.  Bei  Überreichung 
desselben,  am  6.  Oktober  1622,  war  der  Maler,  wie  er 
in  dem  betretlenden  Unterstützunfrsgesuch  selbst  angiebt, 
sclioii  über  siebzig  Jahre  alt  und  am  Schenkel  leidend, 
so  (lals  er  schon  seit  einem  Jahre  das  Zimmer  hatte 
hüten  müssen.  Intümlich  nennt  er  dabei  das  betreffende 
Jagdterrain  die  „wilde  hamsche  Heyde**^)  und  yerle^ 
die  erwfthnte  Jagd  in  das  Jahr  1585,  setzt  sie  also  em 
Jahr  sp&ter  an. 

Mit  der  Anmerkimg  59  am  Schlosse  mitgeteilten  Brief- 
stelle durfte  anch  nenes  Material  gegeben  sein  zur  Beurtei- 
lung des  wahre  Kunstwerke  der  Gouache-^Miniiitur-Malerei 
auf  Pergament  enthaltenden  Bandes  Ms.  J.  1  der  Künigl. 
Bibliothek  zu  Dresden,  welcher  von  zwei  Händen  (einer 
geringeren  l)is  mit  Kurfürst  Friedrich  dem  Streitbaren, 
f  1428  —  Bl.  1  l)is  39  — ,  und  einer  überaus  meisterliclien 
])is  mit  Kurfüi-st  Friedrich  August  L,  f  1733  —  Bl.  40 
bis  52  — )  stammt"*). 

Für  das  in  F;irV>en  abgemalte,  85  Bogen  umfassende, 
angettUirte  Leichenbegängnis  vom  .Jalire  lüll  forderte 
der  Meister  unterm  29.  August  genannten  .Jahres  pro 
Bügen  einen  halben  Gulden "-j,  bekam  aber  laut  Reskript 
yom  folgenden  17.  Dezember  mehr,  den  Betrag  zu  50  Gul- 
den abgemndef ).  — 

Über  einen  vier  und  zwanzig  Jahre  Mher  von 
August  erlegten  fast  gleich  schweren  Hirsch  von  sieben 
Zentnern  Gewicht  gieht  ein  Originalschreiben  des  Land- 


die  Abbildung  der  Taufe  desselben,  iu  25  Bilderu  folM'ct  bis  auf  Kur- 
fllnt  Johaim  Georg  IL;  auf  dem  .Schiebedeckel,  so  heifst  es  freilich 
weiter,  seien  des  Genannten  Vaters  Stammbaum  uml  BiMiiif-,  sowie 
dessen  Mutter  (des  Vaters  zweite  (.Tcnialilin,  3iagdulena  Si- 
billa,  i^*'h.  Markj?rätin  /u  Hrandenbnrir),  Porträts  und  eine  Abbildung 
der  Stadt  Dresden  ansfebracht.  Für  130  Tliab  r  bieten  die  Erben 
das  Kunstwerk  intb  in  sie  melden.  diU's  ibr  Erblasser  dasselbe  fttr 
deö  Herzogs  Schwiegervater,  Hersog  Wilhelm  IV.  zu  Weimar, 
bestimmt  gehabt  habe.  Ob  auf  diese  Offerte  eingegangen  worden 
ist,  liefs  sieb  nielu  ermitteln. 

So  liieis  ('S  anrb  vor  meinen  Anm.  56  angesogenen  Mitteilungen 
in  der  luschrit't  auf  dem  Bilde. 

Die  Handschrift  wnrde  begonnen  am  2.  November  1645;  Tergl. 
Albin  US,  New  Stammbuch  lü02,  von  Birckens,  Heldensaal  1718. 

H  St,-A  III,  21  fol.  18  No.93  B1.476,  Orig. 

Ebenda  BL476,  Konz. 
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grafen  Philipp  zu  Hessen  an  den  Kurfüi-sten  Auskunft"*); 
der  ilim  voraufgegaiigene  Originalberidit,  welcher,  nach 
dem  Antwortschieiben,  aus  Scliwarzenher<r  den  'U.  Au- 
gust 15G0  datiert  war,  ist  ebensowenig,  wie  das  Kuii7j'pt 
desselben,  auf  uns  gekommen.  Philipp  bemerkt  bezüglich 
des  seltenen  Jagdglückes  Augusts,  er  hätte  wohl  hundert 
Gulden  daran  „versehen''**')  mögen"''). 

Ein  Gutachten  über  die  Sachsen-Albertinische 

Kur  (1584). 

Der  Verfasser  der  „Lii)sia"  (IG^^On.  üft.  i  und  spätere 
Kanzler,  Dr.  David  Peifer,  arbeitete,  wohl  auf  erhaltenen 
mündlichen  Befehl,  im  Jahre  1584,  also  fast  Jahre 
nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg,  für  August  ein  zustim- 
mendes Gutachten  über  die  Frage  aus,  ob  derselbe  „die 
Enr  Sadisen,  so  znyom  Herzog  Johann  Friederichen, 
dem  Dicken,  gehörte,  mit  gntem  Gewissen  nnd  Titel  be- 
sitzen und  behalten  könne".  Der  Argwohn  gegen  die 
emestinischeD  Vettem^^)  dauerte  also  auch  nach  dem 
Naumburger  Vertrage  vom  24.  Februar  1554  noch  langte 
fort"**).  Das  dieses  Gutachten  enthaltende  Ori«riiialschrei- 
ben  Peifers  d.  d.  Dresden  '22.  April  1584  liegt  mir  vor'"'); 
auf  seinen  Inhalt  näher  einzugehen,  halte  ich  nicht  für 
notwendig.  Schon  im  Jahre  1552*'*')  schrieben  Ernst  von 
Miltitz' ')  und  Dr.  Georg  Kommerstadt  au  KuilUrst  Moritz 

«)  H.-St.A.m,  6Uf.'1  1  .  No.3  Bl.  83ff.  Im  Köni^l.  Preu6. 
Staats:ir(hive  SU  Marburg  iat  das  Konzept  desselben  nicht  mehr 
vorhaudeo. 

*)  ▼ersehen  =  ftberteheD.  Der  Sinn  dieser  Wendung  ist  also: 
Hundert  Guldr  n  sind  geringer  als  die  Freude  darüber,  dals  man  den 

Hirsch  erlt  i^t  hat. 

•*)  Im  AnscUlttsso  hieran  sei  noch  folgendes  mitgeteilt:  Wäh- 
rend der  Pirscbseit  I5H5  erlegte  Angnst  eigenhftndig  104  Hirsche, 

von  denen  zwei  über  ♦»  Zentner  nnd  iO  l^unde  \vop:cn.  Einen  Zwan- 
zigeuder  nennt  er  schon  einen  ..Haupthirsch" ;  I5H5  scboija  er  einen 
Sechszigcnder  (von  Weher,  Kurf.  Anna  S.  2^n  IT.). 

VcrjLTl.  Distel,  Dt  r  Fladanismus  u.  s.  w.  (1879)  S.  17  nnd 
von  Wehers  Archiv  N.  F.  \l  flf^SO),  laifif.,  anch  Arndt,  NonnuUa 


*^  BSttiger-Flathe  a.  a.  0.  S.  6  £  und  Heidenhain, 
Die  Unionspolitik  Landgraf  Philipps  von  Hessen  1667—1662  (1890) 
8. 11,  13. 

«")  H.-SL-A.  m,  107  a  tül.  24  h  No.  21  Bl.  7—11. 

^  Das  Schreiben  vom  88.  (wohl  28.)  September  im  H.-St-A.  III, 

67a  fol.  380  h  No.42  Bl.  142  3. 

Vor^l.  üher  ihn  von  Tiangenn,  Moritz,  Herzog  und  Chur- 

fürst  zu  Sachsen  II  (1841).  38.'i. 

Neaet  ArcbiT  1.  S.  G.  u.  A.  XIU.  3.  4.  22 
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wegen  einer  Münze,  Ortgrosclien,  dais  er  eventuell"-)  venis 
elcdor  auf  seine  Greldstücke  zu  setzen  befehlen  wolle. 
Wahrscheinlich  war  ihnen  eine  Münze  vorgekommen,  auf 
welche  der  Exkurfürst,  Johann  Friedrich  der  Grois- 
mütige,  natus  ekctor  hatte  aufprägen  lassen. 

Der  Sarg  der  Kurfürstin  Anna  (1585). 

In  der  fürstlichen  Begräbniskapelle  des  Domes  zu 
Freiberg  ruht  seit  dem  I.November  1585  auch  die  Kur- 
fürstin Anna,  lieber  ihren  Sarg  lassen  sich  ihre  Bio- 
graphen Stichail '■')  und  von  Weber*')  nicht  aus,  weshalb 
ich  hierzu  aus  den  Akten"'')  in  moderner  Schreibweise 
Folgendes  mitteile: 

.Der  ziuuerue  Surg  ist  von  auisen  mit  .s<  hünen,  vergoldetea 
LOwenkOpfen  und  Simswerk  geeiert  nnd  oben  anf  der  Decke  ein 

gro&es,  Irtiiifcs  Knizifix,  desffloichen  zwei  Englein,  so  T&feklien 
halten,  danmter  gestochen  rechts:  (.Toh.  3,  16)  Also  hat  (lott  die  Welt 
geliebet  (u.  s.  w.),  links:  (Ps.  31,  6)  Herr  Jesu  Christ,  in  Deine  Hände 
bdlehle  idb  (Dir)  meinen  Geist,  Do  hast  mich  erlöset  (n.  s.  w.).*" 

Beide  Sprüche  ptlegte  die  Kuitürstin  im  Leben,  be- 
sonders auch  in  ihrer  letzten  Krankheit,  oft  zu  zitieren. 

Unter  dem  Kreuze  sind  mit  gro&en  Bnchstaben  fol- 
gende Worte,  die  ich  genau  nach  meiner  Vorlage  mitteile, 
in  das  Zinn  eingrayiert: 

«In  diesem  sarck  ruhet  der  durchlauchtigsten  unnd  hochgebonmen 
Airstin  nnd  frauen,  frauen  Annen,  gehorunen  aus  königlichem  stamme 

zn  Deniienmarc'k,  herzog^in  zu  Sachsen  und  cliurfurstin  corper,  deren 
seel  den  ersten  Octobris  nach  sieben  uhieu  zu  abeut  anno  1585  zu 
Christo  ihrem  ertosem  seli^Hichen  abgeschieden  ist* 

Unterm  5.  November  daniacli  sclireiben  der  Zeu<(- 
meister  Paul  Buchner  (Puehner)  und  der  berühmte  Bild- 
hauer Johann  JMaria  Nosseni  an  ihren  Herrn  über  die 
Arbeiten  an  der  Gruft"**). 


'^-)  Nämlich  für  den  Fall,  dafs  Kurwappen  und  Titel  durch  die 
Jvöui^^liclu'  Majestät  nicht  geändert  werden  könnten. 

Galerie  der  Säch^^ischen  Fürstinnen  (1857)  8. 294^ 
•»)  Kui-fürstin  Anna  S.  499  ff. 

li.-St  -A.  III,  1  lol.  8  No.  2  T?l.  \io  (1021)).  Diese  Akten 
enthalten  auch  eine  genaue  Beschreibung  ihres  Leichenprozesses  und 
nehen  anderen  seltenen,  ilcn  r<Ml  Annas  Itetreffenden  C)ri>^änaldnickcn 
eine  demnächst  von  mir  im  „Anhiv»*  filr  (icstliichte  des  Deut^^chen 
Buchhandels"  zu  erwähnende  deuUche Dichtung  des Meükuer  Chronisten 
Laurentius  Faustus. 

U.  St.  A.  III,  l  fol.  8  Ko.  %  Bl.  91  ff.,  Orig.,  in  YerbindoDg 
mit  Kopial  ßOi,  M.  'dWß,  Kons. 
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Eine  Abbildung  der  Statue  der  Kurfürstin  und  den 
Wortlaut  der  seitlicli  davon  in  der  erwähnten  Kapelle 
angebrachten  Gedächtnisschrift  giebt  Steche  in  der  „Be- 
schreibenden Darstellung  der  älteren  Kunstdenkmäler  des 
Königreichs  Sachsen"  tn  (1884)  Beil.  VIII  und  S.  51. 
Hier  sei  gleich  mit  erwähnt,  dals  ihr  Gemald  urspiüng- 
lich  seine  spätere  Schwägerin,  Agnes,  die  auch  damals 
schon  ihr  zweiter  Gemahl,  Herzog  Johann  Friedrich  der 
Mittlere,  begehrte,  dann  die  Markgr&fin  Elisabeth 
Magdalena  zu  Brandenburg  heiraten  sollte  (H.-St-A.: 
Orig.-Urk.  No.  10948  und  10958,  sowie  III,  131  foL  17 
No.  8  mid  fol.  18  No.  3  Bl  14b  n.  0.)- 

Des  Enrfttrsten  Tod  (1686). 

Bisher  wurde  angenommen,  dals  der  Kurfftrst  am 
11.  Februar  1586  „in  Moritzburg  vom  Schlage  gerührt* 
an  demselben  Tage  in  Dresden*  gestorben  sei^').  Ein  mir 
vorliegendes,  ans  Dresden  11.  Februar  1586  datiertes 

Originalkonzept des  Sohnes  und  Thronfolgers,  Herzogs 
Chnstian  1.^  an  den  Kurfürsten  Johann  Georg  zu  Branden- 
burg, Augusts  Freund  und  Schwager,  belehrt  uns  jedoch 
eines  Anderen.  Dieses  Schrittst iick  (von  der  Hand  des 
Kaminersekretärs  Jeiiitz.  Wflclu'r  von  allen  Ereignissen 
am  kursächsischen  Hofe  genau  unterrichtet  zu  sein  ptle^t^') 
ist  kurz  vor  dem  Absclieiden  Augusts  abgefalst  worden 
und  lautet  in  der  Hauptsache  also: 

 K  l.  können  wir  mitt  j^ant/  lieknmiiiertton  i^oniuth 

nicht  verhaltteu,  da^  unser  ^ediger,  hertzlieb.ster  lierr  vater  am 
neheni  mittwoch  mitt  s.  1  geliebten  ^emahell  Ton  hinnen  nueh  der 
Moiitzbnr^  verreiset,  sich  daselbst  mitt  verändmini:  «1<  r  luft't  ein 
wenis^-  zu  crlii-f  iL^cn.  Als  iiher  s.  jtf.  hent  dato  nach  d»  r  truhmaltzeif"*) 
widerumb  aultm  schütten  hierein  gefahren  und  abgestiegen, 
haben  tie  sich  nbeU  entpfonden  nnd  gefraisrt,  ob  man  nicht  balde  in 
s.  s;  gemach  were  und  do  sie  hienein  bracht,  ohne  zweifei  aus  mat- 
tigkait,  einen  trunck  ht'treret  und  trethan,  auch  das  haui)t  'joixen  s.  tj. 
geuiahl  geklaget.  Bald  aber  hernach  hat  man  au  der  -jiracii  und 
andern  antzaignngen  Termerckt,  das  leider  s.  g.  der  schlag  zuge- 
hangen ,  derhalben  man  s.  g.  wenig  mehr  sinlicher  entpfindlichkait 
iiabenn 

Nach  dem  ebendaselbst  befindlichen  Konzepte  der 


Han  TergL 8. B. Bottiger- Flathe  a.a.O. TT,  93. 
»)  Man  Tcrgl.  H.-St.-A.  lU,  1  foL  7  NB. 

""'i  Zuvorhatte  er  au<h  noch,  wi»'  aus  H,-St.-A.  III,  61a  fol.  36 
No.  öl  Bl.  49  erhellt,  Gottes  Wort  gehört. 
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Todesmclduiig  vom  12.  Februar  1686  starb  August  am 
Abend  zuvor  „umb  G  IJhr"^"). 

Nacli  diesem  Sclireiben  widerlegt  sicli  das  bald  darauf 
in  Italien  aufgetauchte  „leichtfertige,  liederliche  Gedicht"^'), 
August  sei  vergiftet  worden,  von  selbst;  dasselbe  wird 
auch  durch  das  hier  au  erster  Stelle  angezogene  Akten- 
stttck  hinfUlig. 

Eine  nKnpfergradiemDg"  seines  Leichenbegängnisses 
von  dem  Anm.  69  erwähnten  Maler  (Johannes  Chro  excnde- 
bat)  und  eine  genaue  Beschreibung  desselben  liegen  mir 
vor'*),  desgleichen  kam  ich  bei  meinen  Studien  auf  das 
Original  und  eine  Abschrift '^■')  einer  lateinischen  Elegie  auf 
des  Kurfürsten  Tod  in  sechzehn  Hexametern ,  deren 
Dichter  kein  jxeringerer  ist,  als  der  Landgraf  Moritz  zu 
Hessen,  der  sie  mit  einem  lateinisi Inn  ÜbeiTeichungs- 
schreibeii  vom  2.  März  158H  sandte.  Unter  derselben 
steht  ein  das  volle  Sterbedatum  enthaltendes  Chronostichou: 

nCVM  peteret  CoeLos  AVgYstVs  FebrVa  forte 
Per  CeLebrant  soLls  i)ost  tres  oCtoqVe  regressVs.** 

Vor  Augusts  Heisetznn<r  in  Freiberg  (14.  März  1586) 
dies  sei  hier  gleich  mit  erwähnt,  tänd  auch  eine  kleine  Re- 
novation des  Morit zmonumentes  im  dortigen  Dome 
statt,  bei  welcher  die  Kosten  mit  2  Gulden  18  Groschen 
angesetzt  sind^'). 

Drei  Jahre  sp&ter  arbeitete  Nosseni  am  Epitaphe 
An^ts^).  Die  Abbildong  der  Statue  und  die  dazu  ge- 
hörige Gedächtnisschrift  befinden  sich  in  Steches  Be- 
schreibender Darstellung  Heft  III,  Beil.  VII  und  S.  50. 

Totenbüder  des  Kurtiirsten  August  und  der  Xurfürstin 


Versl  auch  H.-St.-A.  III,  1  foL  7  No.  1  BL 132  hl  Ver- 
binduns:  mit  Bl.  lal  zu  Aufaug. 

Gtrücht;  uach  H.-St -A.IU,  51a  foL  22  No.  107  Bl.  132— 35 
a.  £.  imd  den  1  ß92  fL  ernngenen  Akten :  in,  76  fol.  202  No.  52  a.  m.  00. 

Ki'uiirl.  üfft  ntliche  Bibliothek  zu  Dresden:  llist.  Saxon.  C  28m 
(unvollstäiKlii^)  und  KöniLrl  Kupferstichkaliinct  ebendaselbst  No.  1248 
(desgl.);  sowie  H.-SU-A.  III,  1  loi.  7  No.  1  Bl.  17;t  ff  ,  No.  2  BI.  116  ff., 
No.  3  BI.  7Hff.  —  Über  den  Aufwand,  welehen  das  Begrftbnis  ge* 
fordert  hat,  beriebtet  H.-St.-A  III,  1  fol.  7  b  No.  4. 

»3)  H  -St.-A.  III,  1  fol.  7  No.  a  Bl.  104  bis  106  und  No.  2  Bl.  64/5. 
—  Nach  einer  No.  3  Bl.  107  zu  lesenden  Notiz  wurde  Moritzen  eben* 
falls  in  lateinischer  Spraehe  (Kons,  wohl  von  Peifer  entworfen) 
gedankt. 

**)  H.-iSt.-A.  m,  1  foL7b  No.4  BL13b. 
»)  H.-8t-A  Eop.  668  foL  248  ff,  286  ff. 
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Anna  sali  ich  kürzlich  im  Besteurationszimmer  der  Königl. 
Gf»mälde<^allorie,  wohin  sie  ans  der  Königl.  Gewehrgallerie 
gelangt  sind.  Dieselben  gehören  der  Kranachschen 
iSchole  an. 

Leipzigs  Bankerott  und  die  Schweden  in  Leipzig 

seit  1642. 

Von  Dr.  B.£roker. 

Was  in  einem  städtisdien  Hanshalt  unserer  SSeit  die 

städtischen  Anleihen  sind,  das  waren  in  früheren  Jahr- 
hunderten freiwillige  Darlehen,  die  dem  Rat  gegen  Ver- 
zinsung angeboten  wurden.  Grölsere  Städte,  die  im 
Schutz  ihrer  Ringmauern  und  durch  den  Reichtum,  den 
Handel  und  den  Gewerbtleils  ilirer  Bürgerschaft  besondere 
Sicherheit  zu  bieten  schienen,  durften  in  ruhigen  Zeiten 
stets  auf  fremdes  Geld  rechnen  und  konnten  mit  liemdem 
Gelde  wirtschaften. 

Aus  solcher  Wirtschaft  drohte  leicht  Milswirtschaft 
zu  werden.  Sie  etOrzte  Leipzig  in  den  ersten  Jahnsehn- 
ten des  17.  Jahrhunderts  in  einen  yöUigen  Bankerott 
Schon  Grolse  erwfthnt  in  seiner  G^chichte  der  Stadt 
Leipzig  (II,  255),  dafs  die  Stadt  im  Jahre  1627  nicht 
mehr  im  Stande  war,  dem  Bat  zu  Weimar  einen  Zinsen- 
betrag von  vierzig  Thalem  auszuzahlen.  Grolse  fülirt 
die  Not  der  Stadt  auf  die  Unsicherheit  im  Münzwesen 
und  die  Kjiegsunruhen  zurück,  obwohl  Leipzig  damals 
noch  ^HY  nicht  vom  Krieg  lieinigesucht  worden  war.  Erst 
Hasse  hat  in  der  Gescliichte  der  Leipziger  Messen 
(S.  107  ff.)  nachgewiesen ,  dals  Leipzig  nicht  durch  den 
Krieg  in  die  hiltlose  Lage  versetzt  wurde,  dals  es  viel- 
mehr dordi  die  „Bankgeschäfte**»  die  der  Bat  hetrieb, 
m  dem  kurzen  Zeitraum  von  1610  bis  1638  mit  einer 
Schuld  Yon  mein*  als  vierzig  Tonnen  Goldea  belastet  wor- 
den war  und  dals  der  KoriÜrst  deshalb  schon  im  Jahre 
1627  eine  Kommission  zur  Untersuchnng  der  Müswirt- 
schaft hatte  einsetzen  müssen. 

Zu  den  Aktenstücken,  die  Hasse  im  städtischen 
Archiv  henützte,  sind  jetzt  in  den  damals  noch  nicht  ein- 
geordneten Restbeständen  des  Archivs  gewisserniaisen 
die  Belege  gefunden  worden.  Es  sind  Hunderte  von 
Mahnbriefen  an  den  Leipziger  Rat,  alpliiil^etisch  geordnet 
und  ai  Bündel  zusammengeschnürt,  vorn  zweiten  Jahr- 
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zehnt  bis  in  die  sechziger  Jalire  des  17.  Jalirhunderts 
und  noch  weiter  herab;  denn  die  kurtürstl.  Kommission 
vermochte  während  des  Kriegs,  der  seit  1()31  auch  über 
Sachsen  hereingebrochen  wai',  das  Schuldeuwesen  der 
Stadt  nicht  zu  ordnen. 

Diese  MalinMefe  geben  Aber  den  Umfang  der  Bank- 
geschäfte, die  der  Leipziger  Bat  betrieben  hatte »  Anf- 
schlnis.  Wir  erfahren  diu'aus,  wie  nicht  nnr  der  Adel 
Sachsens  und  Thüringens  dem  Rate  hohe  Summen  anver- 
traut hatte;  auch  von  Bürgern  s&chsischer,  süddeutscher, 
rheinischer  und  nordischer  Städte  waren  der  Ratskämmerei 
Darlehen  in  der  Höhe  von  hundert  bis  zu  mehreren  tau- 
senden  von  Thalern  überlassen  worden.  Der  Rat  hatte 
eben  alles  genommen,  was  zu  haben  war,  und  je  bedenk- 
licher seine  J^age  geworden  war,  um  so  unbedenklicher 
nahm  er  auch  die  kleinsten  Beträge  auf  und  suchte  die 
alten  Schulden  mit  neuen  Schulden  zu  decken.  Die  letzten 
Ursachen  des  Krachs  sind  noch  nicht  ganz  klar.  Es 
waren  wohl  die  riesenhaften  Spekulationen,  die  einzebie 
Rats-  und  Handelsherren,  wie  die  Lebzelter,  Heinrich  von 
dauisbruch  genannt  Kramer,  SchwendendörfFer  u.  a.  mit 
der  Ausbeute  der  Mansfelder  Kupfergruben  begonnen 
und  in  die  sie  dann,  ^vie  es  scheint,  den  Rat  hineinge- 
zogen hatten.  Auch  hierüber,  besonders  über  den  Nach- 
lals  Heinrich  Kramers,  eines  Handelsherren,  dessen  Aktiva 
und  Passiva  bei  seinem  Tod  auf  mehrere  Millionen  Gul- 
den angegeben  werden,  sind  aus  den  Restbeständen  des 
xVrchivs  dicke  Aktenbündel  zum  Vorschein  gekommen, 
doch  muls  es  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten 
bleiben,  diese  für  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Handelsbeziehongen  wichtigen,  aber  sehr  verwickelten 
Verhältnisse  darzulegen. 

Jedenfalls  war  der  Rat  zu  Leipzig  schon  im  Anfange 
der  zwanziger  Jahre  völlig  zahlungsunfähig.  Er  vermochte 
nicht  nur  die  ihm  anvertrauten  Hauptsummen  nicht  zurück- 
zuzahlen :  zahlte  auch  keine  Zinsen  mehr  aus.  Das  TTn- 
lieil,  (his  hierdurch  während  des  jammervollen  Kriegs  über 
Jiunderte  kam,  nitt  uns  in  den  zahllosen  Mahnbrit't'en  er- 
schütternd entgegen;  immer  und  inniit  r  wieder  die  Bitte, 
doch  wenigstens  die  Zinsen  auszuzahlen,  und  immer  die 
gleiche  trostlose  Antwort:  \\  arten  I  Ein  xVugsbnrger  Bürger 
fordert  sogar  die  Ratsherren  in  emem  mit  Blut  geschriebe- 
nen Brief  vor  den  Teufel  und  vors  Glericht  —  es  wird 
ihm  wohl  auch  nichts  gdiolfen  haben. 
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Die  meisten  von  diesen  Mahnbriefen  sind  nur  in  ihrer 
Gesamtheit  von  eini«^er  Bedeutung.  Einige  wenige  aber 
verdienen  besondere  Beachtung,  sei  es  wegen  der  Per- 
sönlichkeit des  Schreibenden  oder  wegen  geschiclitlicher 
Einzelheiten,  mit  denen  sie  uns  nebenbei  bekannt  machen. 
Der  ganze  Jammer  des  Kriegs  spricht  aus  diesen  Briefen 
ZD  uns,  das  Darniederliegen  des  Handels  nnd  aller  Ge- 
schäfte,  das  Plttndern  und  Niederschlagen  auf  offher 
Stralse,  das  Niederbrennen  der  Gttter  nnd  Dörfer.  Aber 
inmitten  von  Brand  und  Leichen  quillt  doch  immer  wieder 
die  unversiegliche  Kraft  des  Volks  herv^or,  in  dem  Wunsche, 
mit  den  letzten  übrig  gebliebenen  Gulden  die  Schulden 
zu  bezahlen  und  den  Handel  neu  zu  beginnen,  das  ver- 
brannte Gut  aus  dem  Schutte  wieder  aulzabaaen  und 
die  wüsten  Felder  wieder  zu  bestellen. 

Wie  hart  Leipzig  selbst,  das  sieben  Jahr  und  acht 
Monate  lang  in  den  Händen  der  Schweden  war,  vom 
Kriege  betroft'en  wurde,  darüber  geben  ein  Schreiben  der 
Königin  Christina  von  Schweden  an  den  Rat  und  das 
vom  Stadtsclireiber  Zeithopf  aulgesetzte  Antwortschreiben 
Auskunft.  Beide  Briefe  sind  nur  in  Abschriften  da.  Ihr 
Wortiant  ist: 

1.  Christina,  Dei  gratia,  Snecorum,  Gothorura  Waudalorum- 
qne  dcsigiiata  Regina  et  Princejps  haereditaria,  Magna  Prin- 
ceps  Finlandiae,  Dttx  Esthomae  et  Careliae,  Ingriaeque 
Domina  etc. 

Gratiam  et  favorom  nnstinni  sin  biliarem,  Spectabiles  et  Consul- 
tissimi,  Nobis  sincere  dilecti.  üui  praesentes  literas  Nostraa  ad  vos 
perlaturus  est,  Minister  uosttr  Baltha.sar  David  Kohl,  hamilim^  indicari 
Nobis  fecit,  mediocrem  qnantitatem  pecuniae  sibi  fratriqne  sno  ex 
defuneto  patre.  hacreditario  jure  in  translatam,  ä  vobis  ac  civitate 
vestra  deberi  Xu  qua  &  vobiä  repet^'U<ia  idem  couquestus  Nobis  est 
openm  ae  hactends  perdldkae ;  debit&  subj  i  ctione  Nos  rogans,  vellenms 
negotio  hnic  clementiariBnam  opem  Nostram  confcrre,  qnd  jfadUoFem 
ejus  conscqnendi  viam  invenire  possit.  N<>s  licet  haudqnnquam  i^arae 
Bimus  praeäeutium  rerum  vestraruni  dilticilem  esse  couditionem ,  ut 
▼el  hvjns  respecta  illa  non  pamm  Nos  afficiat;  Oüm  tarnen  aeqnitati 
consonum  sit,  ut  qoisquis  reddatur  conipos  earnm  reruni,  quae  Ahl 
jure  riKTito  debentur,  praesertini  riiin  ea  iiiveniri  solutionis  ratio 
ex^edita  pussit,  quae  modernas  dillicultates  uon  äuget,  sed  miti^at 
et  msecatnras  majores  praevenit,  oommittere  non  potuimus,  quin  im» 
liloratam  ä  Nobis  conimendationein  et  opem  praefato  niinistro  Nostro 
deferreinus,  atque  hisce  vos  serir»  roi^aremus,  ut  iudilatani  exsolvendi 
debiti  hujus  vestri  curam  habeatis;  Atque  si  non  totam  uuo  siiunl 
tempore,  certis  nihilominiis  et  detemünatis  mensibus  vel  paitibna  anni 
certara  pecuniae  summam  creditori  reponatis;  Nuluimus  conimenda- 
titiis  et  monitoriis  Nostris  hacteuüs,  quamvis  sedulö  et  instanter  re- 
quisitae  ab  aliis  multis,  molestiam  Tobis  creare*,  Quae  res  fiduciam 
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Nobis  ac  calcar  addet  sperandi,  ut  hisce  literis  l^iustris  atque  im- 
pertitM  minSstro  Noatro  KoMio  ad  m  eoimnendatioiii  moram  hmA 
graystö  gesturi,  eigne  et  fmtri  ad  dictum  emnqne  tolerabüem  modnm 
sat^^Jf;\(■tllri  sitis;  Trout  Nostro  arninnim  ao  Praesidiorum  apud  vo8 
praelecto  ii^uiuduius,  id  ipsum  apud  \os  ut  urgeret  et  perüceret. 
De  caetero  vobis  grauft  Noetrft  Regia  addictae,  Divinae  tob  protecfeioiii 
commendamns.  Dabantor  in  Regia  Nostra  Stockoliaensi  die  8(X  8ep- 
tembris  Anno  1647. 

ObriBtina. 

Spectabilibiu  et  Oonaultiasiniis  Nobis  sincerft  dttectia  Con- 
saUbns  et  ßenatui  civitatis  Lipsensis  Clementer. 

praes.  d.  10.  januarii  Ao.  1648.  poat  meridiem. 

8.  Serenisaima  et  Fotenttssima  Princeps,  Regina  et  Domin» 

Clementissima, 

Litera.s  Regiae  Vestrao  Majestatis  die  30  Septemliris  anno  praeterito 
in  Kegia  vestra  Stoekoliueu.^i  datas  Balthasar  David  Kohl  tra  lidit 
Hiiperiori  mense  nobia  intcgras  et  obsignatas;  Qnas  ipaas  meritö  in 
liuinillinia  devotione  somus  exosculati,  qiiud  V.™«^  Majestatia  non  oh- 
scuram  in  nos  cIciik  ntiae  propeiisionem  iiidii  arint.  Et  (  «'rte  indnbitatum 
Ciementiae  nubis  signum  est,  quod  R.'^  Majestas  conditiunem 
rerom  nostrarnm  saneqQAm  in  praesenti  peidiffiolem  handqnaqnam 
ignorrt.  quMque  h^jna  respectu  iion  paruin  afficiatur:  Si  quidera  hoc 
ipsiiiii  niitiirat  difficnltatis  istius  rationein,  eo  qn«*>d  stiro  alicnjns 
miseriain,  eaque  aitici,  spein  feratauxilii  ab  illo  pruveuturi,  (iui  aiixiliari 
»Otis  est;  Qnin  impendii)  magis  ciementiae  nos  cansa  beat,  qnod  R.* 
V."^  Majestas  coniiiiendntitiis  ac  monitoriis  suis,  qnanivis  sednlö  et 
coustanfcr  aliis  niultis  jam  ante  n  fjuisita  molestiam  nobis  crcare 
uulueiit;  quüd  lU^iuiu  beueticium  äummä  uos  gratia  excipimus,  et 
tametsi  pro  eo  gradfas  referre  non  posanmnSf  Tolumna  tarnen  id  gratUs 
nostris  ornare  <luin  viviniiis. 

Ad  ipsnm  i^^itur  scriptionis  institutuin  quod  attiuet,  nos  meuiores 
aeris  Kobliani  ab  antecessoribus  nostris  contracti  exsolvimua  illi 
Kohlio  Joacbimicofl  dncentos  laboriose  comparatos,  et  utiniun  aoppeti- 
isset  plures  repraesentandi  copia.  c<  rte  non  tani  verbis  quä,m  re  ipsa 
ostenderc  voluisaemus ,  quam  prompt i  simus  crcditoribus  no.«tris  ad 
Votum  satisfacere ;  pront  et  ipsi  juxtim  et  fratri  proraisimiis  pro  ratione 
proventuum  nostronim  singnlis  nnndinis  aliqnalem  snmmam  reponere, 
nisi  forte  (quod  Snjicri  avcrtant!)  temponim  injuria  e<>  ndisfamur, 
quö  uiteriori  cxsolvendi  facultate  destituamor,  quia  tüm  fore  couüdimuäf 
Qt  Rß  V  n  Majestas  rei  irapossibili  et  extra  potestatem  nostram 
oonatitutae  aeqnam  se  praebeat  et  clementissim^  ignoscat.  Neqne 
tarnen  tides  illa.  quam  ä  uohh  recfjn't  Kolilius,  eludit  nostram  ex- 
pectationem.  quin  cogitemua  omuimodö  futurum,  ut  K.*  Y.'*'^  iiajeatas 
eomm  poistniata,  qninoatriaaateoeisoribiu  olim  pecnniam  eretidenmt, 
dnrante  et iamnumdifficili  rerom  noatrarom  conditione  posthinc  renuat, 
ob  quam  liai  tonus  ea  non  admisit :  qnod  f^i  enim  hac  in  difticultat« 
a  nobii$  plura  sint  solvenda  nomiua,  sau^  reliquum  erit,  ut  ecciesianun 
fxsholanunqne  nostnuram,  itemqne  senatfts  et  cnriae  necesaarioe  mi- 
niatroa  et  alioa  sno  aalario,  cujus  jamdudum  vix  dimidiam  partem 
oapere  qnivrrunt,  rarere  oportoat .  qnin  et  dehine  actum  erit  de  statüa 
uostri  ratione.  ut  uihil  nisi  sepultura  reatet.  C^uare  lt.*™  V.««  Ita- 
jeatatem  sui)i>lices  ro^amna  et  per  Denm  obteatamnr,  nt  creditonim 
causis  impostenun  omiaaia  i  niinft  atatüs  noatri  clementiarimft  paroere 
ne  deaiatat 
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raetenini  f«i  K.»"'  V.'"'""  Mnjostatem  «liutius  bir  afFari  lirerot, 
exiBtimaremas  arreptä  hac  occasioue  nobis  facieudom  esse,  ut  Btatum 
civitatis  Lipeiae,  pront  in  praeaenti  miseria  est,  aiib  aspecton  R.m 
V.™«  Majestatis  hmuiUim^  nunc  locareinus.  p]qnidem  si  r*  trn  spectemos 
ad  illa  tempora,  qiübiis  in  deditionem  vestranira  copianim  concessit 
Liptiia,  tum  oportait,  ut  datis  centum  et  qiünquaginta  mille  Joachimi- 
ds  ree  snaa  redimeret,  quö  rnUites  i  popidatione  cohiberentnr:  qnod 
ipaom  redt^mptionis  pretium  tantum  non  enecalmt  rivitatera,  utpote 
jampridem  diutunia  belli  ralamitate  annos  aüquammultos  exliaiistam, 
Öed  eben  in  quantos  incolarum  sumptus  pro^rcssa  deiuceps  sunt  H.*« 
V.M  Majestatia  hic  posita  praesidia!  Ext  nmint  enim  aumptos  Uli 
quatPr  cPTittna  et  vicies  novies  raillpiia  .Toachiraicomra .  qnos  civitaf? 
^  men.se  Deceuibri  Anno  supra  milleüimuui  sexceutesimum  quadragesimo 
secundo  usque  ad  ultimum  Januarii  hinus  aimi  in  numerata  pecunia 
exsolvit,  prout  a^jecta  scbeda  Hiera  A  notata  singolos  aiio  nomine 
dosii^at,  Unde  prob  dolor!  factum,  ut  magnft  incolarum  parte  ad 
ineitas  rcdacta,  caeteris  paucioribus  praeBidia  sustentandi  onus  accre- 
▼eritj  qui  tarnen  pfrofeetft  neu  ita  snnt  ilnni  ab  opibns,  nt  tantfs  im- 
pendiia  dintina  lespondere  queant,  praesertim  cnrsu  iiesrotiationum 
et  morratnnm,  qnibns  boc  emporinm  nnimatur,  in  tantum  haott»nns 
impedito.  V'ertuut  itaque  .solum  negutiatores ,  deuluraut  domns  suas 
tribntariaa  Tidnae  ac  pnpilli,  et  tarn  graves  triratomni  militarinm 
(^xactiones  queruntnr  oinnef?.  qnin  t  t  viriuni  nostranim  band  »  sso,  Qt 
postliac  ad  hodiernum  contribuendi  mudum  pergamu^,  attestatur  ipsa 
veritas,  Adeü  scilicet  ob  diutiirna  illa  tributa  res  civitatis  istius  sunt 
affBCtae,  ut  parietinae  quäm  civitati  long^  sint  similioreR. 

Cum  igitur,  ö  Rpi,nna  et  Heroina  cbristianissimal  H."«  V.«"«" 
Majestatis  auxilium  nos  intoli  rabili  bac  tributorum  gravitate  unice 
levare  queat:  Eapropter  >int,nilari  gratiä  et  favore,  quem  literae  Ma- 
jestät is  vestrae  in  front ispii  io  pollicentor,  freti  non  dubitamus  ad 
K/'»'^  V.f»»^  Majestatis  clt  nientiam  confugero,  buraillinic  »'xobsot  rantcf?, 
ut  si  quid  Auguätanae  üoufessioni  addictorum,  si  quid  Academiae, 
si  quid  deniqne  eivitatia  holns  eonservandae  canaft  velit,  tributnm 
illud  trium  millium  Joadkinubomm ,  qnod  bactenus  praeaidiis  vestria 
ä  civitate  in  singulos  raenso^«  fuit  conferendum,  Kegiä  mann  suldevare 
ne  gravetur,  utque  postbac  ultra  id^  ^uod  Majestas  ad  mi- 

norem tribnti  snmmam  redefiferit,  cmtati  nihil  amplina  &  praeaidiis 
imponatur.  Dens  ter  Opt.  Max.  R.«"»  V."""""  Maj»  statem  diu  .salvam 
pracKtet  vi  florontissimam !  id  quod  ard^nti  votorum  cousensu  precamur, 
Lipsiae  ad  diem  18.  Febmarii  Ao.  I>;t8. 


j^.ao  Y.rM  Majestati  subjectiüsimä  devotione  Scnatus 
lipaleiMis.  Jobannes  Zeitiiopf  concepit 

Serenissimae  et  Potentisaiinae  Prineipi  ac  Dominaet  Dominae 

Christinao.  Sueconim,  (totbornm  Vandaloniniqu«'  desiunatar 
Rpginae  et  Prineipi  baereditariae ,  Magnae  T)u<'atüs  Fin- 
landiae  Prineipi,  Estboniae  et  Careliae  Duci,  Ingriaeque 
Dominae  etc.  Beginae  et  Dominae  nostrae  dementiasimae. 


KOnigL  Schwed.  coutributiou  vom  monat  Dccembri  Ao.  HA4  bis 
nltimo  Januarii  Ao.  1648  ist  besablt   .  .  199180.  —  — 


Servils  uudt  Tafelgelder  der  hoben  Utücirer  .   .     ZAibH.   21.  6. 


A. 


Glockongelder 

R  a  n  e  i  0  n  .  . 


4  000.  —  — 
150  000.    —  — 
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Dem  Generalst4itt  vor  selbige  Einquartirung    .  2  000.   —  — 

KOiügrL  Schwed.  fohren,  so  man  bezahlen  müssen  13  364.   13.  — 

Soldaten  Speifinng   2  294.  —  — 

Commis  Korn   2  981.   —  — 

f  ortification-  nndt  baukoaten   ^557.    a  — 

Servils  denen  in  den  Zwingern  einlogierten  SnA* 

daten   2  429.   —  — 

Liechte  nf  alle  Wachen  in  den  posten  undt  Zwingeni  'iOr>s.    H.  — 

Smnma  429  017.  16.  6. 

Vom  monat  Febraario  bis  ultimo 
Jnlii  Ao.  1648  fernem  contri- 
btttion  .  .  .  18000,  

447017.  16.  6. 


4.  Die  älteste  Scholonliiiuig  der  Kremschale 

m  DreedeiL 

Mitgeteilt  von  H.  Ermisch. 

£iQ  1404  angelegtes  Stadtbuch  von  Dresden,  das  ich 
vor  kurzem  unter  an  das  Dresdner  Haupt  Staatsarchiv 
äbgegfebenoii  Akten  des  hiesiß^en  Amtsgerichts  fand  und 
demnächst  in  den  „Dresdner  Gesrliiclitsblättern*'  ein- 
gehender besprechen  will,  enthält  auf  Bl.  51  ein  Schrift- 
stück, das  wohl  als  das  wichtigste  Dokument  zur  mittel- 
alterliehen Schulgeschichte  Dresdens,  ja  vielleicht  Sachsens 
bezeichnet  werden  mnis  und  daher  verdient,  so  bald  als 
möglich  der  Forschung  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Es  ist  eine  um  1413  niedergeschriebene  Schulordnung 
der  Dresdner  Kreuzschale.  Die  Zeit  ergiebt  sich  daraus, 
da(s  als  ihr  Verfasser  ein  Magister  Nicolaos  Thirmann 
erscheint,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  in  den  Jahren 
1413 — 14^  das  Amt  eines  Stadtschreibers  in  Dresden  be- 
kleidete^) ;  als  Rektor  der  Kreuzschule  war  er  der  Nachfolger 
des  Meister  Peter,  d.  h.  jenes  bekannten  Peter  von  Dresden, 
der  um  1412  oder  1413  wegen  ketzerischer  Lehren  aus 
der  Diöcese  Meilsen  ausgewiesen  wurde,  dann  in  Prag 
während  der  liussitischen  Bewegung  eine  noch  nicht  völlig 
klargestellte  Holle  spielte  und  1421  auf  dem  Scheiterhaufen 
endete").  Thirmann  üViernahni  also  die  Leitung  der  Stadt- 
schule offenbar  gleiclizeitig  mit  dem  Stadtschreiberamte  ''j ; 
er  behielt  sie  wuhl  nur  bis  1418,  wenigstens  sandte  damals 

VcrLrl.  K  i  <  Ii  ter,  VerfnssnTif!:^ires(  h.  dt'f  Studt  Dresden  S.  iJ78 
Vergi.  Meitzer,  Die  Krcuzschule  zu  Dresden  bis  zur  Ein- 
fühnintr  der  Keformatiou  (Dresden  1886),  S.     fi.  54  ff. 

')  Beispiele  Dir  die  Verbindiing  beider  Amters  In  dieser  Zeit- 
sdurift  X,  »1. 
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der  Dresdner  Rat  einen  Boten  an  den  Bischof  zu  Meifsen 
„iinibe  den  nuwen  sclmlineistir".  Jedenfalls  fällt  unsere 
Ordnunj^  in  die  erste  Zeit  von  Thirnianns  Rektorat  und  ist 
somit  älter  als  die  Hautzner  Scliulurdnung  von  die 
bisher  tür  die  älteste  j^ächsisclie  Schulordnung  galt*). 

Ihr  Inhalt  betrifft  zwar  nuj-  die  Einkünfte  der  ein- 
zelnen Lehrer,  eröffnet  uns  aber  eine  Reihe  höchst  inter- 
essanter Einblicke  in  die  Qescbidite  des  mitt^teriichen 
TJüterrichtsweseiis.  Mit  Rttdcsidit  auf  den  Banm  mttssen 
wir  uns  leider  darauf  beschränken,  lediglich  den  Wortlaut 
mitzuteilen,  und  die  Erläuterung  und  wissenschaftliclie 
Verwertung  der  Ordnung  Berufeneren  überlassen. 

Al»o  pflegt  man  ib  zu  halden  in  der  schnle  m  Dresden. 
Des  8chnle meif ters  lone.    Ein  irzlich  virteil  iars  II  gr. 
von  iczlit  hem  burgers  sone,  der  habende  ist    Item  zu  pfingsten, 
Michaelifl,  W^rnachten  ond  Ostern  niktribehellir  Ton  icslichem  II  Heller. 

Item  Martini,  Blasii,  Philippi,  Bartholomei  lafsheller  von  iczlichem 
II  heller.  Item  vor  keniheHcr  uf  Marj^arete  von  den  riehen  VI  hel- 
ler, item  von  den  armen  III  heller.  Item  vor  holcz  II  gr.  Item 
neMhcUer  der  Inid  man  nicht  genomen  bie  magistro  NicolaoThirman. 

Der  locaton  lone.  Item  iczlich  virtil  iars  von  deme  riehen 
I  pT-  Item  y  obir  III  wochin  von  deme  ri<  hen  II  heller,  panper 
[nihiiy].  Item  saugkhelier  .>^uper  festum  Katheriue  von  iczlichem 
1  gr.  Item  sam  nnwen  iare  von  icclichem  riehen  I  gr.  Item  so 
vil  zum  iarmargkte  .«;ive  Johannis  baptistc.  Item  .-^uper  festum 
l)uritieacionis  luchteheller  von  dt  nu'  riilien  II  heller,  item  von  den 
armen  I  heller.  Item  vor  deine  uiihebin  der  buchere,  die  nicht 
bvchere  wider  die  locaten  kOnffen.  Item  von  der  regil  I  gr.  Item 
vom  Donat  II  Item  TOD  deme  prima  parte  II  gr.  Item  von 
deme  alphabetli  l  irr. 

Des  signatoris  lone.  Item  iczlich  virtil  iars  Vi  heller 
▼on  deme  rieben.  Item  wenn  die  armen  fremden  sehuler  lovbe  bi- 
ten  zum  ersten  in  die  sehule  zu  prehin  IUI  heller.  Item  vor  heis- 
beller  von  deme  riehen  Till  heller,  von  deme  aniirn  II  In  Her. 

Also  ist  is  ^'elialdeu  bie  meister  I'eter  und  allen  myneu  vor- 
fam,  als  ichs  eigintlich  vndirricht  bin,  und  sal  oncb  also  bie  mir 
magistro  Nicolao  Thirmanne  trehalden  werden. 

Urabe  den  past,  als  man  is  ouch  bie  meister  Peter  und  andern 
gdialden  had.  Item  zum  ersten  die  sebnlere,  die  alleyne  boren 
primam  partem  nnd  secnndam.  sie  weren  ri<  h  adir  ann,  die  gebin 
keynen  andeni  |»a>-t  dann  in  (lrv»ii  woehen  der  riebe  II  hl.,  die 
armen  I  hl.  I)iesell)in  niust<ii  messen  und  vespere  an  den  weriu'ke- 
ta^en  sini^en  und  zu  chore  ;;rhen.  Item  die  schulere,  die  leccioues 
in  loyca  boren  und  exereieia  babin  in  loycalibns,  die  pflejj^en  zn  gebin 
V  ^T.  y  da-<  halbe  iare.  Iteni  -Ii»'  irerioiu's  in  itbilosopbia  bereu  nnd 
exereieia  dorinne  habin,  die  gebin  VII  gr.  Item  giamatiei,  die  obir 
primam  und  secnndam  partes  andere  grosse  und  cleyne  gramaticalia 
und  exeidcia  boren,  die  gebin  II  gr. 

*)  Vergl.  diese  Sehulordnun^,  die  viele  Taralleleu  bietet,  bei 
Job.  Müller,  Vor-  und  frübretonnatoriscbe  Scbnlordnongen  nnd 
ächoiTertrlige  1  (Zschopau  1885),  38  ff. 
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Die  staalsrcchtlicho  Stellung  des  Könit^lich  SUchsisdicn  Mark- 
grrafontuiii»«  Obcrlausit/.    \  on  Max,  licrxog  zu  SAchtteii,  Doktor 

beider  Korhto.    Leipziji,'  (189i).  5  Bll.  «0  SS.  8«. 

Unter  den  manuigfachen  verwickeltea  FraseD,  die  das  weiland 
heilige  RQmitdie  Reidi  dentscher  Nation  dem  Scnar&inn  dttr  neueren 
Staatsrechtskundigen  als  Erbteil  hinterlassen,  hat  der  hohe  Herr 
Verfasser  der  vornegeuden  Arbeit  wohl  eine  der  schwifrifirsten,  jeden- 
falls aber  eine  der  interessantesten  zum  Gegenstände  seiner  juristischen 
DoIrtordisseitalioB  gewUilt  Die  steatnreehtlichen  EigentOmlichkeiteii 
der  Oherlausitz  sind  sclioii  wiederholt  Gegenstand  der  wissensohaft- 
liclien  wie  der  diploinatisclien  Krürteriuig  gewesen,  ohne  dals  bisher 
ein  eigentlicher  Abschluls  erreicht  worden  wäre;  die  Friige  t-inem 
solchen  näher  geführt  za  haben,  ist  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  der 
klar  niiil  ülierzengend  gesehriebenen  Arbeit.  Die  Würdigung  ihres 
Hauptinhalts,  der  staatsrechtlichen  Schlüsse,  die  aus  dem  mit  kriti- 
schem VerstÄndnis  zusammengestellten  Material  gezogen  werden, 
inii>sHn  wir  tVeilieh  den  .Iiiristen  überlassen.  Allein  nur  ans  der 
geschirlitliclitn  Kntwic.khm;;  lit'rau'^  sind  l{efht<fragen  wie  die  vor- 
liegende zu  verstehen,  und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die  „historische 
Einleitmig*  fast  die  ganze  erste  Hftlfte  des  Buches  in  Ansprach 
nimmt.  Somit  können  wir  das  Werkchen  anch  als  riuen  Beitrag  zur 
▼aterländisehen  (rcschichte  willkoninien  heifhien,  und  als  solchen  dürfen 
wir  es  an  dieser  Stelle  etwa.s  näber  beleuchten. 

Noch  jetzt  bildet  die  (irnndlage  lüi"  die  staatsrechtliche  Stellung 
dar  Oberlausitz  der  Traditionsrezeis  vom  30.  Mai  1635,, .und  von 
iliin  t^i'ht  der  höhn  W-rfasscr  daher  nach  einem  kurzen  Uberblicke 
über  die  älteren  Schicksale  der  Lande  aus.  Durch  diesen  Hezeis 
wurde  bekanntlich  die  seit  1355  der  Krone  Bdhmen  inkorporierte 
Oberlansitz  au  i\a>  Kurhaus  Sachsen  abgetreten  ;  Böhmen  behielt 
nur  eine  ( »lerlt  bnslierrlichkeit,  weicht-  die  1-nndeshohcit  der  Wettiuer 
nicht  fühlbar  beschränkte,  ein  Wiedereiuiüsuugsrecht  bei  Aussterben 
des  albertinischen  (und  des  inswischen  ansjgestomnen  herzoglich  alten* 
butui  hen)  Mannesstammes  und  ein  Heimfallsrecht  für  den  Fall  des 
Al'-iugs  aller  Erbbereclitigten.  Dagegen  verpfli<htete  sich  der 
Kurfürst,  die  katliolische  Geistlichkeit,  das  Bautzner  Domstift  nnd 
die  beiden  Klöster  bei  ihren  Rechten  (insbesondere  der  Exemtion  ?on 
aller  weltlichen  Gerichtsbarkeit)  zu  erhalten,  auch  das  oberste  jus 
protectionis  der  Krone  Böhmen  über  jene  nicht  anzutasten,  üherh.iuitt 
in  Keiigioussucheu  beider  Koufessiuueu  keine  Neuerungen  vorzu- 
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nohnion,  endlich  die  Stände  bei  ihren  alten  Hechten  zu 
lassen  aud  nur  mit  ihrer  Zustimmung  Verf ussun^sii n - 
demngeii  sn  bewirken.  Diese  letztere  Bestimmung  erscheint 
als  die  wichtigste;  de  bildet  die  „Gewfthr  der  Oberlsnsitser  Ver- 
fassung". 

Wie  sich  aul  Grund  dieser  Abmachungen  die  Vertassnug  der  Ober- 
lansits  in  den  beiden  folgenden  Jahrhnnaerten  gestaltete,  entwickelt 
der  sweite  Paragraph.  Das  Verhältnis  der  Oberlaositz  zn  den  übrigen 

kursfichsischen  Landen  läCst  sich  nicht  durch  einen  modernen  Beg-rifl", 
etwa  durch  den  der  Personalunion,  bezeichnen;  mausere  heutigen 
logischen  Konstrakttonen  des  Staates  Tersagen,  wenn  wir  mit  ihnen 

diese  Rechtszustände  alter  Zeit  erfassen  wollen."  Die  Person  des 
Herrschers  war  es,  was  das  bunt  zusammengesetzt«  Staatsgebilde 
zusammenhielt;  die  Oberlausitz  war  ein  ieil  dieses  Staatsgebildes 
wie  andere,  sie  wird  gelegentlich  geradezu  als  Provins  beseiehnet; 
sicher  darf  sie  nicht  als  ein  St:iat  Hir  sich  anpreschen  werden.  Ahcr 
die  Landesherrlichkeit  war  hier  beschränkt  namentlich  durch  weit- 
gehende Rechte  der  Stände,  deren  Verfassung  und  Organisation  ein- 
gehend dargelegt  wird.  Was  da.«  lln  lit  der  Gesetzgebung  anlangt, 
80  hat  dies  im  allircmciiien  der  Marksj:raf,  und  lediglich  bei  ihm  steht 
es,  bei  welchen  wichtigen  Sachen  er  die  Stände  fragen  will ;  dtigegen 
müssen  diese  gefhigt  werden  bei  Verfassnngsändemngen  und  Baben 
femer  ein  weitgehendes  Steuerbewilligtmgsrecht,  das  ja  ttberall  die 
Wurzel  des  stUndischen  Einflusses  bildet.  Auch  erlassen  in  inneren 
Angelegenheiten  die  Landtage  selbst  gesetzliche  lie.stimmungcn«  die 
nor  ansnahmsweiae  der  landesherrliehen  Genehmigiing  bedUrfen.  Sehr 
b^entend  ist  der  Einfluls  der  Stände  auf  Justiz  und  Verwaltung. 
Zwar  ist  der  Landvf^irt,  der  als  Statthalter  und  Vertn-ter  des  Landes- 
hcrru  die  letzte  In.st.iuz  bildete,  ein  durchaus  landesherrlicher  Beamter; 
aber  schon  das  neben  ihm  stehende  Obenunt,  die  wichtigste  kollegiale 
Behörde  der  Oberlausitz,  trairt  einen  fast  rein  ständischen  Charakter. 
Für  die  beiden  Aratshan])tleiifc  haben  <lie  Stünde  das  Vorschlag.s- 
recht;  auch  die  »Ämter"  und  „Hotgerichte-'  sind  ständisch.  Endlich 
wird  anch  der  mit  der  Wahrnehmung  der  landesherrlichen  Finanzm 
beauftragte  Tiainlesliauptmann  dein  X'firsi  Idaire  der  Stände  ge- 
wählt. —  Bei  Einführung  der  kunstitutionellen  Verfivssung  Sachsens 
(1831)  wnrden  Mittel  und  Wege  gefunden,  der  Oberlausitz  ihre  Be- 
sonderheiten zu  erhalten.  Immerhin  bedeutet  der  Vertrag  vom 
17.  November  18.H4  lilier  „die  durch  Anwendung  der  Verfa<suntj:  des 
Königreiches  Sachsen  auf  die  Oberlausitz  bedingte  Modiiikation  der 
Particnlarverfassnng  dieser  Provinz*  die  Ttfllige  Verschmelznng  der 
Oberlausitz  mit  Sachsen.  Auf  die  vielerörterte  Frage,  ob  die  Ober- 
lehnsherrlichkeit  Bidiinens,  die  ja  einer  solchen  Inkorporation  im 
Wege  gestanden  hätte,  damals  noch  fortbestand,  geht  der  hohe  Ver- 
famer  nicht  nther  ein;  mit  Recht  bemerkt  er,  dafe  sie  so  lanjSQ 
kein(  juakti-^rlie  Bedeutung  habe,  als  die  Verbindung  der  Oherlausitz 
mit  den  andern  sächsischen  Landen  faktisch  bestehe,  und  dafs  vidlends 
seit  dem  Beitritt  Sachsens  zum  norddeutschen  Bunde  von  einer  aus- 
wärtigen Lehnsherrlichkeit  ttber  einen  Teil  Sachsens  nicht  mehr  die 
Kede  sein  könne. 

Für  die  staati»rechtliche  Praxis  ist  der  zweite  Teil  der  Sclirift 
ohne  Zweifel  noch  wichtiger  und  interessanter  als  der  erste.  Er 
stellt  die  heuti^ie  .staatsrechtliche  Stellung  der  Oberlausitz  dar. 
Die  (irundhtLTe  ilerselben  bilden  die  schon  erwähnte  Urkunde  vom 
17.  üoY.  1834  und  das  unter  demselben  Datum  genehmigte  provinzial- 


Digitized  by  Google 


360 


Litteratiur. 


stÄndischc  Statut.  Diese  beiden  Fniulamente  der  uberlaiisitzer  Par- 
tikalarveri'oääung  werden  ihrem  Iluiiptinhalte  nach  mit  eingehendem 
Ventiiidiiis  nod  in  hOchit  anregender  Weise  besprochen;  was  das 
erstere  anlanprt,  so  waren  vor  allein  die  Hestimmungen  über  Gesetz- 
gebang,  Behürdenorganisation  und  Finanzen  und  di«'  besonderen  Ein- 
richtungen der  Oberiausitz  zu  behandeln,  während  an  der  Hand  des 
Statnto  die  ZüBammensetsung  der  Provinzialstände,  ihre  Rechte  und 
deren  Ausübung  dargestellt  wenlen.  Ein  folgender  Abschnitt  stellt 
die  \'eräudeningen  zusammen,  welche  die  Verfassung  seit«lein  er- 
fahren hat  Vor  allem  beachtenswert  und  vielleicht  aXa  Glanzpunkt 
des  ganzen  Wcrkchens  zu  bezeichnen  ist  die  scbarfrinnige  und 
selbstiindige  Ausfilhnmg  über  die  durch  die  N'erfiissimg  vom  Jahre 
lH,i4  noch  gewahrte  Successionsordnung ;  der  hohe  Verfasser  vertritt 
die  Ansicht,  dafs  djis  oben  erwähnte  Wiedereinlösunga-  und  Heim- 
fallsrecht Österreichs  durch  dessen  in  Art.  4  und  6  des  Prager  Friedens 
enthaltenen  stillschweigenden  Verzicht  als  erloschen  anzusehen  sei; 
auch  die  Succession  der  Descendenz  der  Töchter  Johann  Georgs  L 
(die  beim  Erlöschen  des  Mannesstammes  der  albertinischen  Linie 
Antreten  würde),  d..)i.  der  Häuser  Darmstadtf  RnAland  und  Olden- 
burg, sei  ohne  eine  Andenmir  der  Rei»  hsverfassnng  unmöglic^h,  d;i  sie 
die  Gründung  eines  besonderen  iStaats  Oberlausitz  voraussetzen 
wflrde,  während  die  Reichsverfassung  nicht  ausdrücklich,  aber  indirekt 
die  Mitgliederzahi  von  25  Staaten  als  eine  verfassunirs rechtlich  not- 
wendige hinstelle  —  In  einem.  „Schlulsfuzit"  giebt  <ler  hohe  Veifasser 
schlielsiich  uochiiials  einen  Überblick  über  alle  Eigentümlichkeiten 
der  oberkuBitBiBGlien  Verfiusong  und  beantwortet  dann  die  Fraee, 
unter  welchen  staatsrechtlichen  HegrifT  ein  Land  falle,  das  eine  solche 
Sonderstellung  einnehme;  das  Ergelmis  der  weit  ausholenden  und  von 
reifem  Urteil  sengenden  Ausführung,  auf  die  wir  im  einzelnen  nicht 
nfther  eingehen  können,  ist,  dafe  die  OberlsnsitB  lediglich  als  ein  Teil 
TOB  Sachsen  (nicht  etwa  als  ein  Staatswesen  für  sich)  und  zwar  als 
„eine  mit  Selbstverwaltungsbefugnissen  ausi^estattete  Kommune",  als 
eine,  wenn  auch  besonders  bevorzugte  «rrovinz''  anzusehen  sei. 

Mochte  der  hohe  Herr  Verfiisser  Ar  die  Taterländische  Staats- 
und  Rechtsgeschichte  auch  fernerhin  das  nämliche  Interesse  und 
das  gleiche  feine  Verständnis  bewahren,  wie  es  das  uns  vorliegende 
Schriftchen  verrät,  dem  unter  den  juristischen  Dissertationen  der 
Universititt  wie  unter  den  neueren  Arbeiten  snr  Oeschiebte  der  Ober* 
laosits  ohne  Ftage  eine  Ehrenstelle  gebtthrt 

Dresden.  H.  firmisch. 


Johann  Uoffmanny  der  nachmalige  Bischof  Johann  IV.  yon  Meilsen. 
Seine  Wirksamkeit  an  den  Universitäten  Prag  und  Leipzig.  Inaugural* 
Dissertation  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig 
zur  Erlangung  der  Doktorwürde  vorgelegt  von  Bleliard  Becker» 
Leipzig,  Fock.    18ftl.    59  SS.  8» 

Unter  den  uieiLsuischen  Bischöfen  des  15.  Jahrhunderts  gehört 
Johann  IV.  Hollniann  zu  den  thätigsten  nnd  geistig  bedentenlsten ; 
eine  eingebt  iidcrt'  I'ehandhing  seines  Lebens,  nir  die  Material  genug 
vorhanden  ist,  würde  jt'dentalls  rine  lohnende  Aufgabe  sein,  da  der 
betreffende  Abschnitt  in  Mai  batscheks  Gestdiichte  der  Bischöfe  des 
Hoohstifts  M  elften  nicht  als  genügend  gelten  kann.  Als  Vorl&nfer 
einer  soldien  Arbeit  heiben  wir  die  vorliegende  ansprechend  ge- 
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schriebene  Dissertation  willkoranion;  »\p  stellt  die  Nachrichten  über 
Hoffinanus  Leben  bis  zu  seiner  Bischofswahl  Üeilsig  und  mit  ver- 
ständiger Kritik  zTisamnien.  Das  Material  war  nicht  allzu  ergiebig; 
immerhin  gab  es  (ielegenheit,  manchen  uft  nachgescluiehcuen  Irrtnm 
zu  \\iderlegen.  Für  die  l'rager  Zeit  Iloffmanns  lK)t«ii  dmi  Verfasser 
die  in  den  Munomeuta  Univ.  Prag,  verütlentlichten  Quellen  genügende 
Anhaltsponkte.  Um  1894  hatte  HotEtoann  die  üniTersit&t  Prag  be- 
sogen  nnd  dort  nacheinander  die  akademischen  Grade  des  Hacca- 
lanrens,  Licentiaten  und  Magisters  der  Artistenftikultilt  erlangt;  MOS 
war  er  Dekan  derselben.  Den  Grad  eines  Doktor  der  Theologie  liat 
er  sieh  in  Prag  nicht  erworben.  FOr  die  BegrOndnng  eines  Kollegs 
der  polnischen  Nation  erwarb  er  1400  vom  Kloster  Gnissau  das 
Dorf  Grofs-Tinz  uml  eine  f'räbcmle  an  der  Kolle)u'"iatkircho  in  Lic^iiitz; 
es  Imtte  sich  viclleii  ht  jj^clohnt,  liierlür  auch  in  Schlesien  luu  h  urkund- 
lichen Nachri»  htm  Umschau  /.u  halten,  zumal  jene  Dotation  auch 
für  die  (ieschiclite  der  rnivir>ität  Lcipzicr  von  Wichtigkeit  ist: 
erst  die  Stiftung  des  Colh  trium  Heatae  N'iiginis  in  Leipzig  ver- 
wirklichte den  Plan  Hoffnianns.  Die  Prager  Vorgänge  des  Jahres 
1409  und  ihre  Folge,  die  iiegrttndong  der  Universität  Leipsig,  sind 
oft  behandelt  worden  ;  immerbin  Lrelinirt  »  h  dem  Verfasser,  au<  b  in 
dieser  Hinsicht  auf  einige  ne})e  Gesichtspunkte  hinzuweisen :  er  be- 
streitet dals  eine  eigentliche  Ubersiedelnng  der  Prager  nach  Leipzig 
stattgenuiden  habe;  vielmehr  zerstreuten  sich  die  Ausgewanderten 
nnfanirs,  um  sich  erst  einige  Monate  später  in  T^eipziir  wieder  zn- 
»«ammenzuhndeu.  über  den  Auteil  Hoffiuauns  an  der  Gründung  der 
UniTersitftt,  der  in  der  spftteren  Tradition  eine  gewisse  Rolle  spielt, 
wissen  die  ältesten  (Quellen  nichts  zu  berichten;  um  so  mehr  erfahren 
wir  über  die  segensreiche  Tbiitiirkeit.  die  Hotfinanii  in  der  Fidüfe, 
namentlich  während  seines  Rektorate  1413/14,  entlullet  hat.  Er  selbst 
berichtet  darilber  im  sog.  „Rationarius  fisci"  des  UniYersitiltsarchiTS, 
in  dem  si<  li  4  Seiten  von  meiner  Hand  finden;  was  davon  bisher  noch 
unbekannt  war,  druckt  Becker  im  Anhange  ab.  Für  die  nächsten 
•Jahre  ist  namentlich  die  Begründung  des  Kollegs  Unserer  Lieben 
Frau  (1422)  von  Bedeutung.  Schliewieh  geht  der  Verfasser  auf  die 
litterarisclii Tliiitigkeit  Hoflmanns,  namentlic  Ii  auf  seinen  in  mehreren 
Hauils«  hritten  erhaltenen  „Tractatus  contra  communioucm  laicorum  sub 
utraque  specie'%  in  welchem  er  die  hnssitiseh-wideffifeinshen  Lehren  zu 
widerlegen  su(  lite,  näher  ein.  Die.sc  seine  Stellung  als  Bekämpfer 
der  eben  damals  auch  Meifsen  bedrf»henden  Ketzer  war  es  wohl  haupt- 
sächlich, was  seine  Wahl  zum  Bischof  von  MeÜseu  (ü.  Juni  14^7) 
yeranlalst  hat 

Dresden.  H.  Ermisch. 


Der  Luxemburger  Erbfolgostreit  in  den  Jahren  14118 — 1443  von 
Frfti  Rlebter.  Trier,  Fr.  Lintz.  1889.  78  SS.  8<». 

Das  Leben  II»  r/og  Wilhelms  III.  von  Sachsen  war  erliillt  von 
kriegerischen  rnternebmnngen;  am  bekanntesten  sind  die  Kämpfe  mit 
seinem  I'rnder  Friedrich  II.,  Hachmanns  Aufsatz  und  Hansens  Ver- 
öncntli(  hangen  haben  seinen  Anteil  an  der  Soester  Fehde  klargelegt, 
Richter  behandeltnun  in  seiner  Leipziger  Doktordissertation  dlefrlberen 
Ktopfe,  an  denen  er  seiner  Jugend  halber  zwar  nicht  i)ersünlieb  Teil 
nahm,  »lie  aber  do(  b  in  seinem  Namen  getübrt  wurden:  die  um  den  Be- 
sitz Luxemburgs,  woraut  ihm  die  Mitgift  seiuer  Gemahlin  Anna  ver- 
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schrieben  war,  der  Tochter  König  Albrecbts  II.  iind  der  Elisabeth, 
die  als  Tochter  Siegmimds,  des  letzten  Luxemburgers,  darauf  An- 
sprach hatte.  Luxemburg  besais  aljer  Elisabeth,  die  Tochter  von 
Siegmunds  Bruder  Johann  von  Görlitz,  der  es  von  Wenzel  und 
•Siegmund  pfaudweise  bis  zui*  Bezahlung  ihrer  Mit<,nft  überwiesen 
war.  Verfasser  schildert  sor^ältig  alle  Anstrenjorungen ,  die  die 
rtdiBischc  Feder  und  das  sächsische  Schwert  machten,  uro  trotz  der 
Gegenbestrebunsren  des  Bnr)L,ain<lerhorzog3  Philipp  den  Besitz  des 
Landes  zu  erlangen  and  zu  behalten.  Da  aber  aus  dem  wirtächaft- 
lieh  ziemlieh  wertlosen  Lande  —  die  Mehtsdil  der  Einkllnlle  war 
▼erinüiert  —  und  auch  ans  den  wettinischen  Erblanden  keine  ge- 
nügende Unterstützung  zu  heschaften  war,  sah  sich  Wilhelm  nach 
vierjährigen  Verhandlungen  und  isLämpfen,  zumal  im  November  „l^rkH 
sein  Hani[rtstlltEininkt,  die  Stadt  Lnxeniharg  selbst,  dnrcb  Über- 
raschung in  burgnndische  Hand  gefallen  war,  im  Dezember  genötigt, 
gegen  eine  Abfindungssumme  das  Herzogtum  an  Philipp  zu  über- 
lassen. Ais  Lücke  empfindet  mau,  daDs  K.  keinen  Versuch  macht 
an  erküren,  wie  es  kommt,  das  sichsischerseits  den  mehrfach  gar 
nicht  ungünstigen  Bedinguniren  und  Verpflichtungen  für  die  beab- 
sichtigte Besitzergreifung  nicht  Folge  geleibtet  wurde.  Die  Schuld 
liegt  da  nicht  etwa  in  einer  auffälligen  Unpünktlichkeit  oder  Nach- 
Iftssi^keit  der  sAchsisehen  Fttrsten,  sondern  in  der  finanziellen  Un- 
möglichkeit, die  nötigen  Summen  rechtseicig  anfznbringen.  Dies  nüt 
einigen  Ausführungen  zu  begründen,  wäre  Pflicht  des  Verfassers 
gewesen.  £r  hätte  da  hinweisen  müssen  auf  die  schweren  Schädi- 
gungen, welche  die  hnssitischen  EinftUe  Aber  die  wetdnisolien  Lande 
gebracht  hatten,  auf  die  nicht  unbedeutenden  Zahlungen,  die  1440 
von  den  Herzögen  den  Burggiafen  von  Meilsen  als  EntHchätlignng 
für  Frauensteiu  uud  andere  Besitzungen  nach  vorausgehender  Eehde 
gesablt  waren,  femer  auf  ihr  feindliebes  Verhältnis  zu  Brandenburg, 
mit  dem  mehrfache  Streitpunkte  bestanden  (wec:en  ihres  Bruders, 
den  Hisdiofs  Siegnuind  von  Würzburg,  und  wegen  ihrer  Bestrebungen 
nach  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  in  der  Niederlausitz);  schlielslich 
hatten  sie  1442  anch  noch  Zwistigkeiten  mit  dem  Qrafen  Ton  Bein- 
steiii,  die  sie  zu  beträchtlichen  Ausgaben  für  Sold  und  Ausrüstung 
nötigten  (s.  (resamtarchiv  Weimar).  Doch  im  ally-emeinen  ist  die 
Schrift  als  Beitrag  zur  uiittelalterlicheu  sächsischen  Geschichte  mit 
Freuden  zu  begrttisen.  Hoffentlich  stellt  der  Verfasser  auch  die 
späteren  Beziehungen  Wilhelms  zu  Luxrinljurg  U.'jR  tVilr;-.  dar, 
die  zwar  von  N.  van  Wer\eke  behandelt  sind,  für  die  sich  aber  aus 
Dresdner  archivalischem  Material  noch  mancher  Aufsclüuis  gewinnen 
läCst,  wie  ileferent  in  einem  kleinen  Anfsats  in  diesem  Jrande  des 
N.  A.  f.  S.  a  geaeigt  hat 

Dresden.  Wold.  Lippert 


Maximilians  Wahl  mm  rSmIsehen  KSnlge  Hit  besonderer 

B(  rücksichtigung  der  Politik  Kursachsens.  Von  Dr.  Walter  (toetsu 
Würzburg,  Beckers  Universitätsbuchdruckerei.   1891.  2o7  SS.  8**. 

Obgleich  für  die  beiden  Knrfiir>;tentage  von  1562  und  1575  schon 
beachtenswerte  Publikationen  vorlagen,  fehlte  es  bisher  an  Dar- 
stellungen. Die  neue  Arbeit  füllt  daher  eine  empfindliche  Lücke 
aus,  zumal  sie  nicht  blos  Aktenexzerpte  reproduziert,  sondern  isa 
BUÄ  geistig  yerarbeitet;  sie  gehört  an  den  besten  Abhandlongeiii 
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welche  in  den  letzten  Jahren  :\us  Manrenhrechen  nformatioiiB- 
geschichtlichem  Seminare  herviirireirani^en  sind. 

Goetz  heyrnügt  sich  nicht  mit  einer  Darstellung  des  Kurt'Ursten- 
taijs  und  seiner  unmittelbaren  Vorverhandlnngen ,  sondern  verfolgt 
Maximilians  Lelu  n  Iiis  15öO  zurück.  Denn  fferadt«  di«-  Persönlichkeit 
dieses  jbtirstiin  verleiht  der  Wahl  ihre  wesentliche  Bedeutung?.  Aller- 
ding»  verwirft  ü.  die  längst  aufgegebene  apologetische  Tendenz 
Kiuiki  s,  uQ(l  ich  glaube,  man  kann  in  der  Kritik  d<  s  J^Iannes  noch 
erheblich  weiter  gelien  als  (iötz  und  die  neueren  Ilisturikrr  über- 
haupt. Soweit  meine  bisherigen  Studien  ein  abschlicGiendes  Urteil 
gestatten,  komme  ich  zur  Annahme,  da&  Maximilian  nnter  seinem 
Vater  eine  ähnliche  Stellunir  erstrebte,  wie  sie  dieser  selbst  während 
der  Regierung  Karls  V.  eiimahin;  daran  war  löö.")  und  l.V)«i  mehrfach 
gedacht  worden.  Ala  Maximilians  Hoftaungen  sich  nicht  erfiillteu, 
entschädigte  er  sich  dnrch  ein  Haschen  nach  PopaUunlät  und  dnrdi 
nngeschente  Kritik.  Hierdurch  verstärkte  sich  seine  ach<»n  seit  den 
Successionsplänen  l'lnlipp<  11  vorbandene  Neigung  znm  Protestan- 
tismus oder  richtiger  zu  einigen  prutc^tautischeu  iieichsständen,  von 
welchen  er  eine  BefHedi^ng  seiner  Wünsche  erwartete.  Denn  dieser 
Annähemng  lagen  auf  seiner  Seite  keine  religiösen  Motive  zu  (rnmde  ; 
seine  kirchliche  Opposition  ist  nur  ein  Teil  der  (4<'gner.schatt ,  di<! 
3iaximilian  gegen  seinen  Vater  und.. dessen  Hatgeber  überhaupt  be- 
ohachtet  hat  nnd  dnrch  die  er  dem  Arger  tlher  seine  Znrttcksetinng 
Lnft  machte.  Als  Kaiser  hat  er  später  nicht  daran  gedacht,  die 
betreffenden  Minister  zu  entlassen  «»der  die  von  ihm  gerügten  kirch- 
lichen und  politischen  Verhältnisse  zu  ändern.  Es  blieb  alles  beim 
alten,  anfiier  daft  vielleicht  die  oiganiaatorisehe  nnd  gesetageberische 
Fnichtharkeit,  welche  die  Begierong  Ferdinands  aosaeichnet,  ufer- 
losen Plänen  wich. 

Freilich  die  Intimität  Maximilians  mit  den  Proteitauten  gehörte 
schon  1662  der  yer<;angenheit  an.  Angast  von  Sachsen  war  ein  yiel 
zu  nüchterner  Poütiker,  um  die  Frenndsrhaft  mit  dem  \'ater  einer 
unsicheren  Zukunft  zu  opfern.  Auch  bedurtte  er  Ferdinands  we^feu 
der  weimarischeu  Üerzöge  und  einer  dänisch-österreichischen  iieirats- 
▼erbindnng.  Deshalb  hütete  er  sich,  anf  die  Intentionen  Maximilians 
weiter  einzuflrehen.  als  sich  mit  seinen  ge^'cnwärtigen  Interessen 
v*  rtrui2:.  Andererst'its  beturditete  der  Habsburi^er.  durch  »  ine  allzu 
protestantische  Haltung  seine  Aussichten  auf  den  Kaisertliroii  eiu- 
anbUlsen,  nnd  diese  Rücksicht  bestimmte  ihn  einsnienken. 

Wa.s  die  damali<ren  Kurfürsten  bi  triftt,  so  crfabren  wir  ülier 
die  Geistlichen  vj-rhältiiisniäfsi';  wenig.  Es  ist  dies  ein»  r  der  weniijen 
Punkte  der  Arbeit,  für  die,  wie  ich  glaube,  durch  eindrini^endes  Studium 
noch  ein  weiterer  Fortschritt  möglich  ist.  Goetz  teilt  uns  nur  anf 
Grund  der  Bescheide,  welche  die  Kurfürsten  den  kaiserliditn  (Je- 
.sandten  gaben,  mit,  dals  der  Kölner  sehr  bereitwillig  auf  die  Wahl 
einging,  dafs  der  Trierer  sehr  reserN'iert  blieb,  während  der  Mainzer 
in  der  Mitte  stand,  im  allgemeinen  aber  wohlwollte  Die  Gründe 
dieses  verschiedenen  N'erlialtens  scheinf-n  mir  noch  ni«lit  i^^t  uüt^end 
aufgekliirt.  Alsdann  beriditet  uns  li(jetz,  wesentlich  auf  Grund  der 
deutschen  Religionsakten  des  Münchner  Keichsarchivs,  über  die  Ga- 
rantieen ,  wehhe  sich  die  geistli(  lu n  Kurfürsten  fflr  die  katholische 
Haltung  des  Kandidaten  zu  versdiatfen  wufsten. 

Die  weltlichen  Kurfürsten  gingen  in  ihren  Ansichten  noch 
weiter  auseinander  als  die  geistlichen.  Der  Hauptgegner  Maximilians 
war  Kurfürst  Friedrich  Ton  der  Pfalz.  Schon  Kitter  hat  (in  ?.  Webers 
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Archiv  für  die  Sä- lisisthe  Gescliidite  Nein-  Fol^:e  V)  darauf  hin- 
gewieseu ,  dafs  «lerselbe  ein  Interregnum  bezweckt  luit.  Auch 
uoetz  erwähnt  8.  126  Anmerkung  3  diese  Absicht  des  Pfälzers  und 
spricht  im  i'exte  derselben  Seite  von  der  reichsrechtlichen  Bedeutung 
einer  Vakanz.    AImt  (t  verziichiiet  Ix'idca  nur  als  (lerücht,  die 

ßolitische  Konsequenz  zieht  weder  er  noch  Kitter.  JLu  W  ahrheit 
»t  unter  allen  Eurflifsten  Friedrich  der  an  meisten  slelbewnlste 
und  am  dentlichsten  erkennbare.  Während  seiner  ganzen  Begienmg 
ist  er  der  ents<'hifd»'nste  Gegner  der  hab^hurt^ischen  Pläne,  nament- 
lich der  Turkeukunu  iüulioueu,  in  denen  er  eine  Üelo^^tuug  der  Stände 
zu  einseitigen  Onnsten  Österreiehs  erblickt.  Andererseits  scheut 
er  sich  nicht,  in  seinem  Qebiete  die  neue  Lehre  rücksichtslos  diirch- 
zufüliron  und  es  auf  Konflikte  mit  den  bonachbartfn  t^eistlidien 
Jb  Ursten  aakoiumen  zu  lassen.  Diese  tiudt  ii  ihrerseits  wieder  beim 
Kaiser  ein  geneigteres  £ntge^^enkommen  als  der  Pfälzer,  der  durch 
seinen  Anspruch  auf  allgemeine  Religionsfreiheit  aller  Deutschen  die 
Existenz  der  katholischen  Jvirche  im  Fteiche  bedrohte.  Alle  diese 
örftnde  machten  Friedrich  zu  einem  Widersacher  der  österreichischen 
Krbfolj^e.  Dieses  Ziel  konnte  er  aber  leichter  erreichen,  wenn  i  rst 
der  Kaiserfliron  erledii^t  war.  Denn  dann  wunlen  Sachsen  und  Pfalz 
Keichsvikure ,  das  Keich  kam  damit  in  protestantische  Hände,  am 
Heidelberger  Hofe  wurde  als  höchster  Gerichtshof  ftlr  die  Länder 
fränkischen  Rechts  ein  Keichsvikariati^ericht  errichtet,  das  in  Zu- 
sammensetzunf?  und  Kechtspre«  Imna:  t^-anz  von  Friedrich  aldiing  und 


schaffen  konnte.  Wenn  erst  alle  diese  Momente  eingetreten  gewesen 

wären,  dann  hätten  die  ^'eistUehen  Kuifttrsten  si(  h  für  die  pfälzischen 
Pläne  voran.ssiclitlirli  ire-füt^iirrr  erwiesen,  als  jetzt  während  der  Ke- 
gieruDg  eines  kathuliseiien  Kaisers. 

Daü  Friedlich  nicht  durchdranii;:,  war  wesentlich  die  Wirksam- 
keit Auirusts  und  .loaeliims').  Auch  zwischen  <liesen  beiden  besteht 
noch  insofern  ein  Unterschied,  als  crsteier  eine  mehr  vorsichtig 
abwartende  Haltimg^  eingenommen,  der  Brandenburger  dagegen  viel- 
leicht auf  Veranlassung^'-  seines  Bruders,  des  Mark^-rafen  flans  Tcm 
Küstrin,  die  Wahl  Maximilians  l)ei  Ferdinand  erst  anireretrt  und 
später  nach  Kräften  hclürdert  hat.  Auch  benutzten  beiile  Kmlürsten 
cue  Geleiu^enheit ,  um  ihre  mit  einander  vielfiich  konkiitrierenden 
Privatanliei^en  vorzutragen.  Aber  im  grof^en  und  ganzen  geben 
Sach.sen  und  Brandenburi?  zusammen.  Zur  Belenelitung  ihrer  IVditik 
dient  ein  Aktenstück  vom  Ib.  Juni  löö7  (Berliner  Archiv  X  Dd.;. 
Damals  berieten  an  Dresden  die  sSchsischen  und  braadenborgischen 
Räte  über  die  bevorstehende  Resignation  Karls  V.  und  kamen  EU 
einem  Vergleiche,  welcher  der  Anlafs  zur  Erneuerung  der  Knrfürsten- 
eiuuug  geworden  ist.  8ie  hielten  die  Berufung  Ferdinands  für  not- 
wendig, um  der  Rückkehr  Karls  und  der  Verwicklang  des  Reichs 
in  die  spanischen  Kriegshändel  vorzubeugen;  sie  verlangten  ferner 
die  Verpflichtung  des  neuen  Herrschers  auf  »len  Religions-  und  l^and- 
frieden.  Die  gleichen  Gesichtspunkte  haben  August  und  Joachim 
15(i^  bei  der  Wahl  Maximilians  beherrscht.  Es  galt  den  AnsschlulB 
des  Königs  von  Spanien  und  es  ^t  die  Wahl  eines  tfannes,  der 


^)  Was  ich  über  diese  beiden  hier  sa^^e,  ist  ein  AnsKUg  aus 
den  (ioetzschen  Ausführungen  mit  .Ausnahme  der  F(d«rerungen,  welche 
ich  au  das  lioet.z  unbekannte  Berliner  Aktenstück  anknüpfe. 
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fUr  die  Aufrechterhaltang*  des  damaligen  Zostandes  und  der  Reform- 
geietee  Garantieen  bot. 

(lootz  ])espn(  ht  «lann  dif  HaltTnii,'"  dor  Hf^rzö£ro  von  Baiem  und 
Württemberg  und  des  Landgrafen  von  Het^äcn.  Doch  kann  ich  mir 
ein  weiteres  Eingehen  auf  seine  Ergebnisse  nm  so  eher  versagen, 
als  ich  zu  denselben  voraussichtlich  bahl  in  eigenen  litterarischen 
Arbeiten  Gelegenheit  haben  werde,  Steliong  zu  nehmen. 

Dresden.  Gastav  Wolf. 
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den. Vortrair-  ijehalten  im  Dresdner  .\rchitektenverein  am  II. Nov. 
1886.    Div  I  11  V  Zahn  &  Jaensch.    1892    19  SS.  8«. 

Floessel,   Knist.    Zwei  interessunte  kabbalistische  Urkunden  aus 

den  Tag^n  Augusts  des  Starken:  Sphinx.  XI.  63.  S.  161—168. 
Forster,  w.  Hussiten  vor  Bndissin:  WOchentlicne  Beilage  zn  den 

Bautzner  Xuch  richten.   ]S!v>.  No.  5.  S.  19  f. 
Fritz.sche,  liich.    Geschichte  des  n^duitzer  Schulwesens  von  seinen 

Anlangen  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts.   Inaug.-Diss.  Leipzig 

1892.   in,  70  88.  80. 
Oehmlich .   KniRt.     Aus  der  Gescliithte  d«-«!  alten  MarienlKTger 

Lvceuins .  \\'i<^sensch:iftlidie  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.  1892. 

Nb.  103.    S.  409-412. 
Ooetz,  Walter,  Maximilians  II.  Wahl  zum  römischen  Könige  1562. 

Mit  besonderer  Berticksichtignng  der  Politik  Kniaacbsenfl.  Wttn- 

hwrj,     1891.    205  SS.  8". 
Oraucrf,  Herrn.   Zur  deutschen  Kaisersage  [Friedrich  der  Freidige 

als  \a(  hfol]L,M*r  der  StanferJ:  Histor.  Jahrbuch  der  Görres-(4e.sell- 

srhaft.    Bd.  XIII  (1892).  S.  100^143  nnd  Nachtrag:  ebenda 

S,  5131. 
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Grohmann,  Max.  Das  Obererzf^ebir^^^e  und  seine  Mauptstidt  Auna- 
berg  iii  Sage  und  Geschichte.  Heimatkundliches  Lesebuch  für 
Sehlde  und  Hans.  Qnellenmä/gig  zusammengestellt  Annaberg, 
Herrn.  Graser.    1893.    XVIII,  303  SS.  8». 

H.  Die  älteste  Hochlitzer  Zeitung:  Yereiuigtes  Wochenblatt  für 
Roclilitz  u.  8.  w.   1892.   No.  28. 

Haebler,  Konrad,  Maria  Josefa  Amalia  Herzogin  zu  Sachsen, 
Königin  von  Spanien.  Dresden,  W.  Baensch.  1892.  4  BIL 
247  SS.8». 

Heim,  F.  E.  Geschichte  des  stSdtischen  Volkssoholwesens  in  Leipzig. 
FeHtschrift  zum  lOOj&hrigen  .lubilänin  der  Ratsfreischule.  Mit 
Beigaben,  die  Geschichte  der  Ratsfieischule  betreffend,  und  awei 
Holzschnitten.   Leipzig,  Brands tetter.    1892.    179  SS.  8<>. 

Sevdenreieh,  Ed.  Geschichte  und  Poesie  des  Fteibeiger  Berg-  nnd 
Hüttenwesens .  Freibelg  i./S.,  Oras  &  Gerlach  (Joh.  Stettner).  1892. 
XIII,  180  SS.  8«. 

Hockauf  A.,  Das  Erbe  Heinrichs  von  Schleinitz  bei  der  Theilmig 
im  Jahre  1566.  Bin  Beitrag  zur  Heimathsknnde  des  Rumburger 
polit.  Bezirkes,  sowie  dor  benachbarten  sÄclisisclif^n  Ortschaften 
Seitlienncrsdorf,  Leutersdorf  und  Eibau:  Mittheilungen  des  Nord- 
böhraischoii  Exoursiona- Clubs.   Jahrg.  15  (1892).    S.  2ö8  — 272. 

Jentsch,  J.  A.  Der  Name  Lilienstein:  Über  Berg  nnd  Thal  Jahrg.  15 
(1892).    S.  277  f. 

Klotz,  Hermann.  D.  Veit  Wolfrum ,  Superintendent  zu  Zwickau. 
1509^1626.   Eine  Stndie  zur  sächsischen  Kirehengeschlchte. 

Zwickau,  R.  Zückler.    1892.   84  SS.  8«. 
Knofhe,  Rf^nu.    ErwideniTig  auf  den  Aufsatz  des  Goh.  Arcliivraths 
Dr.  von  ^lülverstedt  über  »Ein  verschollenes  Adclsgeschlecht  der 
Oberlansits    in   Frenften":    Nenes    Lansitsisches  Magasin. 
Bd.  LXVm  (1892).   S.  öO-ßl. 

—  Eine  alt»-  Löbaner  Patriziorfamilie;  Wöchentliche  Beilage  zu  den 
Bautzner  Nachrichten.  1894.  No.  ;^u.  S.  7»  f. 

Kreyenburg,  Gotthold.  Friedrich  Hyconins:  Grenzboten.  Jahrg.  51 

(189  >).  No.  :5.    S.  114— l  i7. 
Kruschwitz,  F.   Drei  stt  int  rnt'  Urkunden  auf  dem  alten  Kirchhofe  zu 

Bemsta<lt:  Gebirgsfrcuml.    Jahrg.  IV  (1892).  S.  17— 19,  26 -28. 

—  Wahlsprüche  niM  goldene  Worte  sächsischer  Fürsten:  Wöchent- 
liche Beilage  zu  den  Bantzner  Nachrichten.  1892.  No.  7. 
B,  26—28. 

Laue,  M.  Sachsen  nnd  Thüringen:  Jahresbericht  der  Qesdiichts- 
wissenschsft  im  Auftrage  der  Historischen  Oesellsdiaft  zu  Berlin 
herausgegeben  von  .T  .Lastrow.  XII.  Jahrir.  IHsih.  (Bt  riiii.  Gärtner. 

1891.  )  Ii.  S.  305—329.  Xlll.  Jahrg.  189u  (ebenda  1892).  II. 
S.  227—245. 

Leo,  Richard.  Naturhistorisches  und  Historisches  vom  Bad  Schweizer- 
mühle und  vom  Biolathale  der  sächsischen  Schweiz.  Dresden« 
Weiske.   1892.   84  SS.  u.  2  Karten.  8». 

Leßke,  Friedr.  Aug.  Beiträge  znr  Geschichte  nnd  Beschreibung 
des  Plauenschen  Grundes  Lfg.  1—4.  Dresden  n.  Leipzig,  Wiih. 
Reuter  (Komm.).    lHi*>.    S.  1    1:^8.  8". 

JAlie,  Moritz.  Chronik  der  die  Parochie  Kötzschenbroda  bildenden 
Löfsnitzortschaften,  Kötzschenbro<la,  Niederlöfsnitz,  Nanndorf, 
Zitzschewig  imd  Lindenau  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Hoflöf»nitz  und  Nachbarorte.  Ltg.  1.  Dresden,  C.  Hückuer  (Komm.). 

1892.  S.  1-24. 
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Lindner,  Pauf.    Geschichte  der  Schötzen^esellscbaft  zu  Nossen. 

Eine  Festschrift  2tl<l»'m  uiii  25.  .Iiili  1H{»>  stattliinlcnden  60jähriü:en 

Fahiienjuliilliuui .  verbuiKlon  mit  Eiiiweihung  des  neuen  ächiefe* 

hauses.    ^dsscu.  (imt)    a-4  8S.  Ö". 
Linifkc,  A.  Der  8treittag,  ein  Bergfeiertag  der  Freiberger  Knapi»- 

sohiift :  Wiss«>nschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.  1892. 

\o.  S7.   s.  :Mr)f 

Lii)mrt,  Wold.  Zur  Gescbirlite  Kaiser  Ludwige  des  IJaiern :  Mit- 
theilungen des  Instituts  fiir  Osterreichitche  Ueschichtsforschnng. 
m.  Xfll  (1892)    S.  n87-filK. 

Lnsfhhont.  Uni;lü<  k^t;ill  des  W;ilin  n«T  Pfarrers  M.  Hornig  im  .Inhre 
ItihO:  Sä(  lisisches  Kirchen-  uixl  Schulhlatt    1892.    Sp.  1()21. 

/Lungwitz,  //./  Der  Greifen«teiu  zu  £lirenfHedersdorf  und  seine 
Sa^en.    IL  verm.  u.  verbess.  Aufl.    Ehrenfriedersdorf  1892. 

2(rsS.  8". 

—  l>ie  Biuge  auf  dem  Ge^'crsberge  hei  IJcyer:  Aiiuaberger  Wucheii- 
blattv   1892.   No.  22 

—  Die  lanj^f  Srliii  ht  /.n  Ehrenfriedersdoif :  ebenda  No.  142 f. 

—  I)as  ücnkinal  in  l'hnm:  clirnda  No.  IST. 

M.  Eine  Hochzeit  olnie  liniut  |aus  dem  Lieheiiain  i  Tiaubuch  1554]: 

SÄchsisrhes  Kirchen-  und  Schulblatt.  IH»»  >.  S|t  H«  f. 
Mnngricr.  KiJvnrd.    Die  Inquisition  in  der  ljei])/iy:er  Katsfreischule. 
Ein  Bcitrair  /nr  deutschen  Schul^'^eschichte.    Mit  den  JJildnisseu 
«h'r  l)irckturcii  i*lato  und  Dolz.    Zur  Feier  des  hun(hrtji\hrigeu 
Ib'stehcns  der  Anstalt.    (Schrirten  «les  Vereins  für  die  (ieschichte 
Leipzigs  Bd.  IV.)   L.  ip/.iLr,  Klinckhardt.   mvi.  XU,  i-M  SS.  R". 
Merkel.   Die  Schhichlsteuer  und  die  L  ber^^angsabgabe  von  Fhdsch- 
werk  im  Könijrreiehe   Sa«  ii>rn  sonst  und  jetzt.    Eiue  syste- 
matische Zusanimenstclhiiiu  der  frülier  und  jetzt  darüber  gel- 
tenden gesetzli(  hcn  und  rc^^lementären  Bestimmungen.  Leipzig, 
Ro&beig.    1892.    HO  SS.  8«. 
Müller f  Quatav,  Ein  Schreekensmorgen  [Pnlverexplosion  zu  Dresden 

27.  Juni  1814]:  Dresdner  Anzeiger.    1H1>>    No.  108. 
j^cfdoii,  1\.    Mittelalterliche  Spitznamen:  WissenschafÜiche  Beilage 


Niessen,  Wüh,  Das  Liederbuch  des  Leipziger  Studenten  Clodius: 
VierteljahrsschriftfnrHusikwissenschatt  Jahrg.  7  (1891).  S.679 

l>i.s  «58. 

Opitz,  WaUcr.    Die  Scldacht  bei  i3reitenteld  am  17.  Septeuiber  UiJl. 

Leipzig .  A.  Deichertsche  Verlagsbnchh.  Naehf.  (Georg  Böhme). 

1892.    1  It;  SS.  Ro  u.  2  Pläne. 
Ffnu,  (\    Kochlitzer  Beirriibnisstätten:   Vereinigtes  Wochenblatt 

lür  Küchlitz  u.  s.  w.    1891.    No.  86— 90. 

—  Ein  Streit  der  Bochlitzer  Steinmetzen:  ebenda  No.  94 f. 

—  Rochlitzer  Ausgrabungen:  ebenda  No.  118. 

—  Alte  Merksteine:  ebenda  No  13:U. 

—  Eine  Jahre.srechnung  der  Seelitzer  Kirche  von  1501:  ebenda  1892. 
No.60. 

—  Aus  der  Zunftzeit:  eben'ln  No.  ne'.. 

Pfutz,  Ii.  Reinhardtsdort  und  Kiijtpen  während  des  30jäliri<j:en 
Krieges:  Über  Berg  und  Thal.  Urgau  des  Geldrgsvereins  iür 
die  sächsische  Schweiz.   Jahrg.  15  (1892).   No.  4.   S.  239f. 

Meindell,  Wilh.  Dr.  W.  ii/r«.lans  Linck  aus  (  ohlitz  148:? -  1.547. 
Nach  niiiredruckten  und  gedruckten  Quellen.  Erster  Teil:  T*is 
zur  ret'urmatoiischeu  Thätigkeit  in  Altcuburg.    Mit  Bilduiti  uu<l 
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einem  Anhang  eiitliulteii<l  die  zugehörigen  Docuiueuta  Linckiana 
\4Hh—mi.    Marburg,  Ehrhardt    1892.   XIV,  290  SS. 

Midi'' r  C'AbinetsminiHter  (irnf  Detlev  von  Kiiisieilel.  1.  Teil; 
riioebe  (Killender  und  .Iiihrbach  des  Diakomssenbauses  in  Drett- 
deu).    IbiM).    S.  114 

—  Damielbe  II.  Theil:  Kleine  Chronik  der  evnnür.  -  Inther.  Diako- 
nissen-Anstalt zu  Dresden.  Jahru:.  \T^  (lS!)(i).  w  N  i»  itrlj.  8  I 
bis  :i.  4.  Viertelj.  S.  l-^-'v  .lalirt^.  Ki  (1891).  1.  Vierte^.  8  1-8. 
3.  Viertelj.  S.  4—7.   4.  Viertelj.  S.  2—4. 

Richter,  P.E,  J.  U.  Knnign  Gevatterbriefe:  Vierteljnhrssehrift  für 
I.irteraturjfeschichte  Rd  V  {18<»>).   S.  -au. 

Sciuuf/fer.  Rnntzen  und  <•  im'  Kin  hen:  Klein«' Chronik  der  evani?.- 
lullier  Diakoni.sseu-Ausialt  zu  Dresdeu.  Jaiirg.  !•>.  Z.  Viertelj. 
S.  1  -6.  3.  Viertelj.  8. 1-4.  4.  Viertelj.  8. 4-6.  JahrgT-  H  (!««>. 
1.  Viertelj.  S.  2-4.    2.  Viertelj.  S.  2-4. 

SchiHidt,  Bath.  Urkundenbueh  der  Vo^tc  von  Weida,  Gera  uud 
J'Iauen  sowie  ihrer  Hausklüster  Mildenfurth,  Crou.schwitz,  Weida 
und  z.  h.  Kreuz  bei  Saallmr^:.  II.  Band.  13.")7  — 1427.  Nanieua 
des  Verein.s  für  thUrin},Ms<lie  (iescliiehte  und  Altert uraj^kunde  lier- 
aiuigegebeu.  (A.  u.  d.  T.:  Tbüriugiücbü  üeschicht.sqaelleu.  11.  lid. 
Der  {onuiz^n  Fulge  V.  Bd.  2. Teil).  Jena,  Hseher.  169:2.  IX, 

TM  SS.  R'\ 

Schnii'U ,  lu  inhold.  Der  thenre  Chri.stian  fein  Wej^ehauilenknial 
de.s  17.  Jahrb.  bei  Zörbig J.  Eine  Erinnerung  au  Herzog  Chrii»tian  1. 
von  Sachsen- Hersebnrfr  sn dessen  200 jährigem  Todestage:  Hallisrhe 
Zeitunir.  IRJM.No  1:5.^.  (.\uch Beil. aumZörbii;er  Beten.  1891.  No.  123.) 

^i'hiu  'tdcr ,  K.  <r.  l'dul.  Die  (Jesehiilite  der  Schule  zu  Nossen. 
Zuyleieh  ein  Beitrag  zur  CieseUichte  der  Schuleu  iu  den  kleineren 
uud  mittleren  Stftdten  Sachsens.  Eine  Festschrift  zor  Feier  der 
Kiuweihunir  <Ies  Nussener  neuen  BOrg^erschnlgebftiides.  Nossen, 
llen.*»el.    (1H1)  >).    70  SS. 

Schönefeld,  G.  Aus  den  ersten  Jahrzehnteu  der  sächsischen  Staats- 
post: Wissenschaftliehe  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.  1892. 

\o.  10  >.    S   1(1-.  -  Ki^. 

Schröter,  Gotth.  Groitzsch  sonst  uud  jetzt.  Historisch -statistische 
Beschreibung  der  Stadt  Groitzsch  mit  einem  Berichte  ttber  den 
Stand  und  die  Verwaltung  der  Genieinde-Any:elei;enheiten  speeiell 
iu  den.Tahren  lSH(t.  und  1891.  Auf(iiund  iunflielier  Unter- 
lagen bearbeitet.  3Iit  eiuer  Zeichnung:  Gr(iitz>ch  ums  Jalu* 
1628  und  einem  Stadtplane  vom  Jahre  1892.  Groitzsch,  Beirich. 
1892.    IV,  24f5..SS.  8®. 

Schuhe.  Kurze  Übersicht  über  die  Ortsgeschichte  von  Naunhof. 
Naunhof,  Christoph.    (1891.)    35  SS.  8". 

Schurig,  E.  Der  Dresdner  Jägerhof  als  Kaserne:  Der  Kamerad, 
.luhru'.  30  flH9e).    Xo.  3:5.    S.  4f.    \n.  34.    S.  4f. 

Schuerdtncr,  Ernst.  Das  Seminar  zu  Annaberg  nach  seiner  l^eLrriin- 
dung  und  Entwickelung.  Festschrift  zur  Feier  des  tTinfziirjiihrigeu 
Bestehens  der  Anstalt.  Mit  einem  .\nhange  über  die  ehemaligen 
Privatseininax  zu  Mildeuau,  Grumbach  und  Wiesa  bei  Anna- 
berg.   Aunaberg.    1892.    X,  276  SS.  8". 

Spe,  Der  Name  Ojrbin:  Gebirgrfreund.  Jahrg.  IV   (IR92V  S.  18  f. 

Siöckhardtf  K,  Nachrichten  über  das  Ge.Hchledit  derer  von  Dam- 
nitz mit  besonderer  l?erüek<i'  htii,ninLr  der  in  der  Lausitz  ans-i'^vli» 
gewesenen  oder  geborcueu  Glieder  dieses  Geschlechtes:  Neues 
Lamits.  Magazin  Bd.  LXVIII  (1892).   a  75-84. 
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Thomas,  E,   Alte  Ostergebriliiofae  der  Oberlanslts:  Qebirgefreand. 

Jahrp:.  IV  (1892V  S.  85  f. 
Woermann ,  Karl.  Katalog  der  Königiii  lu  n  OeiiiäMe^allerie  zn 
Dresdeu.  Ueiauögegebeu  vou  der  (iLHeialdiiektiüu  der  König- 
lidien  Swnmlimgm  Ar  Kunst  und  Wissenschaft.  Qrolise  Aus- 
gabe. 2.  yerm  n.  Terbes«.  Auflage.  Dreaden.  1892.  XXXTT, 
91  r>  SS.  80. 

Wolff,  lt.  Zur  Gfschichte  der  Stadt  Zittau  im  14.  Jahrhundert 
Beilage  zum  .lahreabericht  des  GynniaBiams  sa  Zittao.  Ztttan. 

18f)-.'.'^  :5s  SS.  \'\ 

Ein  merkwürdiger  Ciraltstein  [auf  dem  Kirchhof  zu  Weigsdorf  i.  S.1: 

Gebirgsfreund.    Jahri?.  IV  (1892).   S.  113f. 
Georg  der  Reiche  oder  der  Bärtige,  Henog  an  Sachten:  St  Beimo- 

Kalemler.    18!»;^.    S.  ir,. 
Jierzogiu  Sidouie,   Gemahlin  Albrechts  des   Beherzten:  ebenda 

S.  47-68. 

Von  3Iiueralien .  Bergwerken  und  Gesundbrunnen  in  unserer  Ober- 
lausitz: Wöchentliche  Beilage  der  Baatsner  Nachrichteü  1892. 
No.  27.  S.  106— lüö. 


Dresdner  Gesehichtablätter ,  herausgegeben  yom  Verein  fUr  Ge- 
schichte  Dresdens.  I.  Jahrg*  1*  2.  Dresdent  W.  Baensch. 

S.  1-32.  4'\ 

(  Inhalt:  Otto  Kichter,  Dresdens  Straisen  und  Plätze.  Der- 
selbe, Der  Abscbiedsbrief  des  letzten  mittelalterlichen  Pfarrers 
von  Dresden.  Derselbe.  ]\r(  i  k  würdige  Häuser.  1.  Altmarkt  No.  15.  ^ 
(Güldner  King).  —  Taul  Kachel.  Das  Dresdner  Landwehr- 
bataillon lbl3/14.  O.  liichter.  Die  Stadtgreuze  bei  Kücknitz. 
F.  Blanckmeister,  Zinzendorf  in  Dresden. 

Mitftihnigen  des  Vereins  für  Geschichte  Ihcsdena.  Zehntes  Helt 
Dresden,  W  l?;H  nM  li.    1892.    \M  S.S.  H<>. 
lulialt :  ü.  K uc  h  w  a Id ,  Dresdner  Briefe  lü25— 1070.   Ein  Bild 

1  ans  dem  Dresdner  Leben  im  17.  Jahrfanndert  G.  Bentel,  Ans 
den  Reisetagebtichem  almoseu^:ammeluder  Dresdner  Bürger  nadi 
dem  Brande  von  Altendresden  im  Jahre  iHtio. 
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Acht  8.  Venfthfamgr.  | 

Adani  von  Bremm  293, 

Adolf  (V.  Anhalt),  Bischof  von 

Merseburg  303. 
Aeneas  Sylvms  298. 
Agnes,  (rem.  Herzog  Joh.  Fiiedr. 

(L  Mittleren  339. 
A  gricola  (Eisleben),  Job.,  branden- 

burir-  Ho4»rediger  207.  216. 
Allia.  Hcrzoir  von  198. 
Albert  v.  ätade,  Annale^  293. 
Albertiu  Hagniu  807. 
Albrecht,  Herzog  von  Sachsen  60. 

88.  115.  .302. 

—  (II.)j  Herzog  von  Bayern  115. 

—  {V.\  Henogr  ▼on  Bayern  197. 

—  (Aehille.«?).  Markgraf  TOB  Brau« 
(lenlmrg  112.  114  f. 

—  Erzbischof  von  Magdeburg  und 
Mainz  302.  30a 

Alexander  TV..  Papst  800. 

Alnpeck,  Jorg  36. 

Altfridi  Vita  Liudgeri  294. 

Alteelle  101  f.  mff. 

Amalie.  T.  Friedr.  II.  v.  Sachsen, 

(ieuL  Ludwig  d.  Keicheu  von 

BaTern-Landsbnt  115. 
Andechs,  Bened.-Kloster  285.  298. 
Andreas  II.,  König  von  Ungarn  96.  I 
Anhalt  s.  Adolf,  Georg,  Morits. 
Anna,  Qem.  WilhelniB  KL  Ton 

Sachsen  108  f.  113  ff.  '351  f. 

—  Tochter  Friedrichs  I.  von  Sach-  ' 
sen,  Gem.  Ludwigs  I.  von  i 
Hessen  115.  | 

—  Tocliter  Fiit<lri<hs  II.  von 
Sai  h.sui,  Cit  III  AibrecUt»  von 
Brandenburg^  115. 


Anna,  G«ni.  desKnrillnten  Angost 

:m.  338  f. 

Anna  iMarie,  Herzogin  Ton  Würt- 
temberg 324. 

Anna8ophia,Gem.Job.(}eorg«III. 
von  Sachsen  231. 

Annaberg  146.  302.  327. 

Annales  Magdebnrgenses  292. 

—  S.  IVtri  Erphesfttid.  296. 
Annalista  Saxo  291. 
Anonymi    bist,   de  laudgravüs 

Tbnringiae  295. 

—  Chron.  W irceburgense  297. 
Antonius  Florcnünas  299. 
Antwerpen  330. 

Apolda  s.  Dietrich. 

Arnold  von  Lttbeckt  Chzon.SlaTO- 
rnui  292. 

Arnold,  Georg,  Verf.  einer  Bio- 
graphie des  Knrf.  Moritz  127. 

Ascliarrao      preufs.  General  148. 

Auerbach  i.  V.  146. 

Augsburg  134.  808.  Reichstag 
197  flf. 

August,  Kurfürst  von  Sachsen 
90.  128.  191.  197.  205.  322  £ 

—  Administrator  des  Enstifls 

Magdeburg  138. 
Augustinus  .301. 
Avignon  315. 

Baden  i.  d.  Schweiz  253. 
Balthasar,  Landgraf  Ton  Thürin- 
gen 72.  114. 
Bamberg  121. 

Baptista  Manfuanus  287. 
Barbara  (Von  1  l<'s-en  ),Geni.  Herzog 
Georgs  von  Württemberg  324. 
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Basel  22a  f.  234.  230  ff.  300. 

Bassandi,  Job.,  J'roviiizial  der 

Cölestincr  .llöff. 

i3aumu:ärtel,  Nieol.,  Franciscaiier 
99  f 

Bautzen  'MZ 

Bayern  8.  Albrecht,  Amalie,  Lud- 
wig. 

Benedikt  Xll.,  Papst  3DÜ. 

Benedikt  l.,Abt  zu  »(»sau  •2S  jftM{02. 

Benediktinerorden  3llä  f . 

Berirbau  02  ft".  jl  Kipper.sber^'. 
Kürscbeuberg,  Kotes  Kreuz, 
Siebenlebu. 

Berka  v.  tl.  Duba,  Hinki»  (11), 
auf  Hnbnstein  180  fl".  m. 

Bern  2i«f  dM.  ?^ft".  2i3-  ^ff. 

Jlernbard,  der  heilij?e  301. 

Bertbelsdorf  bei  Freiberg 

Biebersteiu  bei  Freiberg  4ä, 

Jtisclioff,  J(»h.,  l'farrer  zu  Scbuee- 
berg  112  f. 

J^obersberg,  Prior  des  Klosters 
Oybin  311  ff. 

Blus,  Martin,  (loldscbniiiMl  l.'U. 

H(diritzs«di  bei  Freiberg  üL 

Böhmen  14511'.  s.  a.  (Jeorg,  Jo- 
hann, La«lislaus,  <  )ttokar. 

Bologna,  Konzil  •i(xi 

lionit'acius  IX.,  Papst  307. 

V.  Bon.stettcu,  Wolfgaug,  Haupt- 
mann 2.52. 

Boriscb,  Älartin,  Goldschmied  135. 

Borna  3j7 

Börner,  Barlhol.,  Goldschmied  13?> 

Bosau,  Kloster  2I1L  281  ff. 
mL  3iiÜ 

V.  Bose,  Chrph.  Dietr..  Kammer- 
direktor 12iL  2iKL  2ü3f.  223. 

Bose,  Ka.spar  und  Paul,  Gold- 
schmiede 135 

Botho,  Sachsenchronik  2112,  3D4. 

Botza,  Michael,  G(ddschmied  1 35. 

Brandenburg,  Mark  2K7 siehe  auch 
Albrecht,  Anna,  Elisabeth 
Magdalene,  Kmilia.  Friedrich, 
.Joachim,  Johann,  Jol»ann  Ge- 
org, Kathaiina,  Margarete. 

Brandt  v.  Lindau,  Oberstlieute- 
nant  27H. 

Braut,  Sei).  2H3.  285.  288. 3Ü2. 

V.  Braune,  Österreich.  General- 
leldmarschall  1 IH 

Braunschweig  siehe  Ferdinand, 
Sidonie. 


'  Bräunsdorf  bei  Freiberg  4a. 
Bredtschneider,    Daniel,  Maler 

335  f.  34<L 
Brehme,  Christian,  Bibliothekar, 

dann  Bürgermeister  in  Dresden 

120.  1:^8  f. 
1  Breslau  1 34. 

Hnmo,  De  hello  Saxon.  2il2. 
Brüx  24. 
Buchholz  LllL 

Huchner,  .\ugU8t,  l'rofessor  in 
Wittenberg  m  122.  12«.  128. 

—  Paul.  Zeugmeister  3,3H 
!  Bucer  iHi 

Hudin  in  Itöhmen  147. 
liulacher,  Lux,  Schweizergardist. 

240.  m  25<i 
Burgund  .s.  Karl,  l'hilipp. 
Burker-^lorf  L  d.  Obcrlausitz  177. 
Burkhard,  J.  Jakob,  Kat^iherr  in 

Hasel  24a. 
Bursfeldr-r  Kongregation  2SMI  2*m. 

3(K).  31  Xi. 

Camerarius,  Joachim  liltL 
Campanus,  Bischof  von  Teriü  288 
Cantiprati.  Thomac,  bonum  uni- 
versale 2t»M. 
Capricornus,  Samuel,  Komponist 
KKi. 

V.  Carlowit^,  Chrph.  203.  211L 

—  Cieorg  214. 

de  Cassia,  Simon  30 L 
Chemnitz  LL  LL  aü.  Hilf.  284. 
321  f. 

de  Chora,  Ambrosius,  General  des 
Augustincrordens  Hol. 

Christian  L,  Kurfürst  von  Sach- 
sen 339. 

—  Herzog  von  Sachsen -Merse- 
burg 123- 

Christina,  Königin  von  Schweden 
343  f. 

Cliristof,  Herzog  von  Württem- 
berg 323  f. 

Chro.  Johann,  Kupferstecher  310. 

Chronicon  episcoporum  Merscbur- 
gensium  2iLL 

—  montis  Sereni  295. 

—  Sampctrinum  2(»5. 

—  Terrae  Misn.  :!'.'")■ 

V.  Claufsbruch,   Heinrich,  gen. 

Kramer.  in  Leipzig  342. 
V.  Cleif,  Friedrich  lüil 
I  Clingsor  von  L'ngani  äfi. 
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Clodius.M  .  Rektor  in  Zwickau  145. 
Cluny  aüL 
Cochlaeus  293. 
Colditz  im. 

Colmnitz  bei  Freilicrg  45» 
Conipilatio  chronolo^ica  2IJtL 
Corvinns,  \'al.,  Konipouij«t 
Crequilo,  Thomas,  Xomponi.st  lOH. 
Cron^lnvitz,  Klost«  r 
C'uspinianu.^j,  Jo.  'i^H. 
Czum]K>l/aiuer,  Adam,  Kumi>onii>t  , 

Dedckiud,  Euricius,  Komponiat 

m 

—  Hüfpoet  IM. 

Demantin.s,  Chrph.,  Domkantor  in 

Freiberj^  11!^. 
Dctersbaili  8.  v.  a.  ( )yl»in  321  f. 
Dcutsclienbora  bei  Nossen  itL 
V.  Diesbaeli,  Hubert  2^'^■ 
Dietrich,  Erzbiscbof  von  Miig<le- 

burg  2iiL 

—  III.,  Bischof  V.  Naumburg  \UrL 
Dietrich  von  Apolda  5»ä  ff .  i 
Dittersdorf  L  d.  Oberlau.sitz  ITL 
Dominikanerorden  ■{( )7  f. 

V.  Donvn,  Went.scb,  auf  Tsehocha 
18K. 

Doppert,  Job.,  Rektor  in  S<  linee- 
berg  107. 

Dornbennersdorf  in  der  Oberlau- 
sitz 177 

Dresden  3.  IL  m  liäfT.  1112.  liL 

—  Kreuzscbnle  .'UH  f. 
Dulicbiu.s,  Phil.,  Komponi-st  1()<>. 
Durso  bei  Prag  147.  i 
Dux  IL  UiL  I 

Eber.spach  s.  v.  a.  ()vbin(?)  '.V22.  \ 
Eckenstein,  Ka.spar,  ^fnsterschrei- 

ber  240  f.  2hL  25a, 
Eger  LLL  145  f. 
Eisenach  SfL 

Eli.sabeth,  Landgräfin  von  Thü- 
ringen tf. 

—  Gem.  des  Kurfürsten  Ernst 
von  Sachsen  1  In.  | 

Elisabeth  Ma<rdalene,  Markgräfiu 

von  Rrandcnburg  ^'M. 
Eli.se  (von  Württemberir).  (Jem.  i 

de.s  Grafen  Georg  Ernst  zu  ' 

Henneberg  324 
Elphede  monasterinm 
Elterleiü  lifi. 


Emannel,  König  v.  Portugal  301 

Emanuel  Philibert,  Herzog  von 
Savoyen  mL 

Emilia,  Markgräfin  von  Branden- 
burg-Baireuth 324. 

Emser,  Hieron-  2«>n. 

En8i.sheim,  Frie<le  von  22L 

Erasmus  v.  Rotterdam  3üL  309. 

Erbisdorf  bei  Freiberg  ÜL 

Erfurt        2Sq,  205." 

Erphurdianus  antiqnitatum  vari- 
loquus  2!).'> 

v.  Erlach,  Licut.  der  Schweizer- 
garde 20(1  2Öii.  2fitL  2iÄ 

Emst,  Kurfürst  V(m  Sachsen  50. 
HS.  11  ö.  302 

—  Erzbischof  v.  Magdeburg  302. 
Esdier,  Hanstieorg,  IJnterschrei- 

bcr  in  Zürich  2ilL 

—  Hans  Heinrich,  Kommandeur 
des  Leibregiments  2HH.  277. 

--  (vom Luchsi.Ioh.Casp., Lieute- 
nant der  Schweizergarde  222* 
m  232  f.  231ift. 

de  Escobar,  Andreas  93^ 

Fachs,  Dr.,  kursächs.  Rat  200. 
Falkenberg  bei  Freiberg  Ah. 
Falkenstcin  im  N'ogtland  14H. 
Fäsch,  «lerem.,  Überwachtmeister 

23L  2ilL 
Faustus,  Job.,  in  Börlen  llft- 
Ferdinand  L,  König  m  12L 

203.  20Iff. 

—  Prinz  von  Braunschweig  li5. 
Fischer.  Beat,  Landvogt  2A4. 
Flach,Hans,  Goldschmied  inChem- 
nitz 13H. 

Forinus,  Ant.,  Komponist  lOH. 

Francisens  von  Zittau,  Prior  in 
Dürkheim  aifi. 

Franck.  Melchior,  Komponist  lOH. 

Franckenstein,  Paul,  Dr.,  Stadt- 
richter in  Leipzig  3?H. 

Frankenstein  Ü3. 

Frankreich  221.  315  ff.  siehe  auch 
Johann,  Karl,  Ludwig. 

Franziskaner  LLiff. 

Frauenstein  L 

Freiberg  1  ff ,  loa  im  IIH  ff. 
132-  33fL  3111»  Frauenbans 
QÖf  m  Ö2.  Weinhaus  äöf. 

Fricdland  in  hithmen  17h. 

Friedrich  (d.  Freidige),  Markgraf 
von  MciLseu  Iii» 
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Friedrich  («L  Streitbare),  Mark- 

enf  ▼OB  II eifimi  IQßL 
»  (II  ),  Kmflliit  fon  Sachsen 

113.  lln. 

—  (d.  Weise),  Kurfürst  v.  Sachsen 
a02.  906. 

—  (III ),  Kaiser  302.  305. 

—  (II.).  KiirfUrat  von  Branden- 
hm^  115. 

—  (HL),  Kurfürst  von  Branden* 
bürg-  224.  230. 

—  (d.  Sieerreiche) ,  Kurfürst  von 
der  Pfalz  3<J3. 

^  (IL),  Knifttrst  von  der  PfUs 
200.  207  ff. 

—  (II.),  König  VüuPreuiaeu  145  flf. 
Friedrich  Wilhelm,  Herzog  von 

Sachsen- Altenburg  123. 
Friedrich,  Mich., Goldschmied  13t». 
Friesland  303. 

Gabriel,  Joh.,  Komponist  10«. 

Gardanus,  Joh.,  Komponist  lOH. 

Garzo,  Joh.,  Bououiensis  :d96. 

Qastrits,  Matthias,  Komponist  106. 

GeUer,  Ernst,  Dic-htcr  124. 

Gentsch  (Jicntnch  Andr.,  Kunst- 
stecher 13(). 

Georg,  Uensog  zn  Sachsen  86. 
•m.  303.  32f). 

—  Fürst  von  Anhalt,  Koaüjator 
V.Merseburg  189. 191. 197. 216. 

—  (von  Podiebrad),  König  von 

liöhmon  ioi>.  III.  nur. 

—  Herzog  von  Württemberg  S'^-k. 

—  Abt  von  Pegau  803. 

Gerla«  Ii,  Wenzel,  Goldschmied  136. 

V.  ({(.Tsilorf,  Heinrich  19H. 

Geräou,  J  oh.,  Kanzler  der  Universi- 
tät Paris  801.  816  f. 

Gertrud.  Gt>m.  iles  KOnig  Andreas 
von  Ij'iiiTiirn  iHJ. 

GestA  arehiepi.scop-  Magdeburg. 
291. 

—  coniitum  de  Andcdis 

v.  Girhard.sdorf ,  Haus,  lleintze- 
mann  und  Fredemann  320. 

—  Margarethe  320. 

Göppert.  Anna,  Goldschmieds- 
witwe  136. 

—  Mich.,  Goldschmied  187. 
Görlitz  178  fit  s.  a.  Johann. 
Gose(k.  Kloster  21M>. 
Gottfried  vou  Viterbo  ^Uö. 
Gottsched  123. 


v.  Graffenried  252. 
Graupen  46. 

Gregor  L,  Papst  lOi. 

—  IX.,  Papst  H7. 

—  X.,  Pap.st  300. 

Greich,  Peter,  in  Freiberg  5a 
Grillenburg,  Schleis  3221 
Grimma  4.  100. 

Groningen  in  Vogtland  285.  302. 
Grofshartmannsdorf  b.  Freibem45. 
Gneinz,  Ohrist,  Bektor  in  Halle 
119. 

Häbler,  Johann,  Komponist  106. 
V.  Hakenboni,  Hans,  auf  Friebus 

182  ff.  18t). 
Halberstadt  286. 

Halle  46.   74.   119  f.  132.  206. 

ürafengeding  205. 

Hamburg  122.  134. 

Hammerselimidt,  Andreas,  Kom- 
ponist 106. 

Händel.  Jakob  lOH. 

Härder,  Kuiirad,  iUtsschreiber 

SU  Basel  245. 
Hartmann.  Heinrich  106. 
V.  liaui^wit/ .   Friedrich  Adolf, 

Oberholmarschall  266.  273  ff. 
Hedwii?  (v.  Württemberg),  Gem. 

dfs  Landgrrafen  Ludwig  IV. 

vou  Hessen  324. 
Heerfahrtspflicht  70  f. 
Heinrich  (d.  Erlauchte),  Markgraf 

von  Meifsen  8i). 

—  (d.  Fromme),  Herzog  v.  Sachsen 
88  f.  191. 

—  I.,  König  310. 

—  IL.  Kai.ser  310. 

—  III ,  Kaiser  304 

—  VL,  Kaiser  96. 

—  Herzog  von  Bayern  304. 

—  III.,  Tiand^raf  v.  Hessen  115. 

—  I  ,  Bischof  vun  Naumburg  302. 
Heiding,  Mich.,  WelhbisehOT  von 

Mainz  207. 
Heller,  Claus,  Katsherr  zuGi^rlitz 
184. 

Helmold,  Chron.  Slavorum  292. 

Hempel ,  Mich.,  Rektor  su  Frei- 
berg Iii». 

Henneberg  s.  Elise. 

Henrieus  de  Hervordia  294. 

Hermann,  Landgraf  vonThttringen 
96. 

—  U.,  Abt  Ton  Bosau  907. 
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Hermann,  Andr.,  Lientenant  bei 
der  Schweizorgarde  25Üf. 

Hemeifeen,. loh., Goldschmied  I .'H. 

Herpol,  Homer,  Komponist  lOH. 

Herwigsdorf  bei  Zittau  'ML 

Hessen  115  s.  a,  Anna,  Hedwig, 
Heinrich,  Ludwig,  Moritz, 
Philipp. 

Heusch,  Gerhard,  in  Hamburg  VM. 
Hieronj-mus  .'Hll. 
Hilbersdorf  bei  Freiberg  i5- 
Hildebert,  Erzbiach.  v.  Tours  2ÖÖ. 
Hinko,  Herzog  von  Münsterk-rg 
Ulf. 

Hirschfeld  bei  Nossen  ifi. 

Hirschfelde  a.  d.  Neiße  mff. 

Hoffmann,  .loh.  ^üilJf. 

llohenzollern,  Haus  iMiü. 

Hohnstein  187. 

Holstein,  Prinz  148. 

V.   Hülle,  Anselm,  niederländ. 

Maler  L4L 
Hufs  äüL 

Hussiten  ti2.  IL  8a.  303.  aifi  ff. 

m 

Jena  12L 

Jcnitz,  Hans,  knrfürstl.  Sekretär 

m  im. 

Im  Hoff  ]Lü2.  2<ii- 

Innooenz  IV..  Papst  300. 

.Joachim  IL,  Kurfürst  von  Bran- 
denburg mL  m  2111  lliL 

Job,  Kastenknecht  in  Zwickau 
IM  f. 

.lorowitz  in  Böhmen  147. 
Johann  (d.  Iteständige),  Kurfürst 

von  Sachsen  üü2. 
Jobann,  König  von  Böhmen  178, 

—  König  von  Frankreich  114. 

—  (Cicero),  Kurfürst  von  Branden- 
burg iua.  m.  IIa. 

—  Markgraf  von  Brandenburg- 
Küstrin  Ü13.  21iL 

—  Herzog  von  Görlitz  llüf. 

—  XXIL,  Papst  aOfi- 

—  IV.,  Bischof  von  Meissen  s. 
Hofhnann. 

—  VIIL,  Bischof  V.  Meifsen  20a. 

—  1.,  Bischof  von  Naumburg  HÖH. 

—  II.,  Bischof  von  Naumburg  289. 

—  III.,  Bisch,  von  Naumburg  28iL 

—  Abt  von  Bo.«»au  (IVgau)  302. 
Juhann  Kasimir,  Pfalzgraf  bei 

Rhein  22i 


Johann  Friedrich,  Kurfürst  von 
Sachsen  188  ff.  äiilf. 

 d.  Mittl.,  Herzog  von  Sach- 
sen aaa. 

Johann  Georg  L,  Kurfürst  von 

Sachsen  118  m  122  f.  122. 

mff.  224  ff. 
 IL,  Kurfürst  von  Sachsen 

12L  12ä.  224:ff. 
 III.,  Kurfürst  von  Sachsen 

128  f  .  23L  2a9  ff 
 Kurfürst  von  Brandenburg 

it)7  an» 

Johannes,  Abt  zu  Cisterz  102. 

—  von  Frankreich,  Cölestiner  ÄliL 
Jost,  Markgraf  von  Mähren  180 ff. 
Isivak,  Ileinr.,  Komponist  lÜtL 
Isenach,  Johann  de  288  f. 
Julius  IL,  Papst  22a.  '.ML 

Karl  IV.,  Kaiser  im  315.  älö. 

:m. 

—  V.,  Kaiser  188  ff. 

—  Herzog  von  Burgund  222* 

—  VIL,  König  von  Frankreich 
1118ff  22L 

—  (V.  Berry),  Sohn  Karls  VII. 
llüf  113  ff. 

—  II L,  Herzog  von  Savoyen  201 1. 
Karl  Ludwig,  Kurlürst  von  der  . 

Pfalz  232. 

Karlstadt  üüi  30iL 

Katharina,  Tochter  Kurf.  Fricdr.  L 
von  Sachsen,  Gemahlin  Kurf. 
Friedr.  II.  v.  Brandenburg  IIa 

--  Tochter  Herzojr  Wilhelms  III. 
von  Sachsen,  Gera,  des  Her- 
zogs Hinko  von  Mtinsterberg 
Ulf  115  f. 

Kauxdorf,  Andr,  Goldschmied  in 
Leipzig  LÜL 

Kellerthaler,  Dan.  und  Friedr, 
Goldschmiede  132. 

Kippersberg  ü3. 

Kitzkatz,  Rupr.  Nikol. ,  Münz- 
eisenschneider i.-n. 

Klemm,  Samuel,  Goldschmied  L32. 

Klostermansfeld  'iH.'S. 

Knobeloch,  preufs.  General  liS. 

Koblenz  112  f.  IIa. 

Koburger,  Valentin,  Kantor  lOäf. 

Koch,  Veit,  (toKlschmied  in  Bres- 
lau IML 

Kohl,  Balth.  David  313  f. 

V.  Komerstadt,  Georg,  Dr.  332. 
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V.  Komeratadt,  Hieron.,  Dr.,  kur- 
sächs.  Rat  üll.  2D1L  m  f.  Zlfi. 
Kommotau  Lül 
V.  Könncritz,  Asmus  1  iM>. 
Konrad  IL,  Kaiser  2KL  ißiL 

—  von  Marburg  97. 
Kon.stanz,  ewigerFriede  (^1476)  222. 
V.  Kospoth,  Justus  185. 

V.  Kotbus,  Johann  182. 

Krakau,  ünir.  2eL 

Kramer,  Heinr.  s.  Clanfsbmcli. 

—  Zachar^  Oold.schmied  liiS. 
Kraiiach,  Lukas,  d.  J.  3^3  f. 
Kraus,   Wolfgang,    Pfarrer  in 

Schneeberg  ÖiL 
Kraufs,Heinriih,  Goldschmied  l^H. 
Krehmann,  Tobia.s,  Goldschmied 

m 

Krieger,  Adam,  Hofkaramermusi- 
kus  im  laiL 

Kreuziger,  Kaspar,  Theologe 
209  21.5. 

Krima  (?)  in  Böhmen  UfL 

Knimraenhenner.sdorf  bei  Frei- 
berg 4a. 

KufFer,  Oberstlieuteuant  277. 

Kürschenberg  iLL  | 

Ladi.slaus,  König  von  Böhmen  ' 
und  Ungarn  IMflf.  LUL  | 
Lambert  v.  Hersfeld  2Mf.  I 
-Lambrecht,  Hans,  in  Hamburg  IM.  ' 
Lang,  Paul,  Benediktiner  219  ff.  | 
Lange,  August  Friedrich,  preufsj.  ; 
Musketier  IM  f.  1 

—  Hans  Georg,  Juwelier  in  Augs-  ' 
bürg  IM. 

Langenau  bei  Freiberg  4a. 
Langenried,  Hof  2ül  f. 
Langhans,  Abrah.,  Komponist  IfifL 
Lassus,  Orlandus,  Komponist  10H. 
Lauban  lfi2. 

Laue,  Dav.,  G(»ldschraied  in  Nürn- 
berg IM.  I 

—  Hans  Chrph  ,  Goldschmied  138.  , 

—  Johann  Gottlieb,  Juwelier  in  ; 
Nürnberg  138. 

Laun  147. 

Lebzelter  in  Leipzig  342. 
Lefevre  d'Etaplcs,  Jacques  :{09. 
v.  Leina,  Herren  128  f.  , 

—  Heinrich  m  | 
Lehmann,  Georg,  Professor  zu  ; 

Wittenberg,  Schöffe  zu  Leipzig  \ 

am 


Lehnin.  Kloster  285.  2aL 
Leipzig  LL  132  f.  32ä  ff.  341  ff. 

Universität  H)Ü  ff.  12ü  ft\  LÖS. 
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er  vierzehnte  Band  des  „Neuen  Archivs 
S^  V,     für  Sächsische  Geschichte  und 
^      Altertumskunde'*  erscheint  zu  einem 
bedeutungsvollen  2^itpunkte. 

Seine  Majestät  unser  allergnädigster  König 
und  Herr  feierte  soeben  den  fünfzigsten  Jahres- 
tag seines  Eintritts  in  die  Armee. 

Die  militärische  Wirksamkeit,  die  Seine  Maje- 
stät in  einem  halben  Jahrhundert  rastloser  Arbeit 
entfaltet  hat,  gehört  nicht  allein  der  Geschichte 
unseres  engeren  Vaterlandes  an.    Für  die  Ge« 
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schichte  Gesamtdeutschlands  ist  sie  von  hoher 
Wichtigkeit  geworden. 

In  den  Kämpfen  um  die  schleswig-holstein- 
sehen  Lande»  die  den  schlummernden  hationalen 
Gedanken  zuerst  wieder  aufleben  liefsen  und  das 
Vorspiel  bildeten  zu  einem  langen  und  lange 
vergeblichen  Ringen  nach  Deutschlands  Einheit 
und  Macht,  empfing  der  jugendliche  Prinz  die 
Feuertaufe.  Sein  Verdienst  war  es,  wenn  aus 
den  traurigen»  aber  unvermeidlichen  Kämpfen  des 
Jahres  1866  Sachsens  Waffenehre  ungemindert 
hervorging.  Vor  allem  unvergefslich  aber  wird 
dem  deutschen  Volke  jederzeit  der  Anteil  bleiben, 
den  der  Kronprinz  von  Sachsen  an  dem  glor- 
reichen  Kriege  der  Jahre  1870/71  nahm.  Auf  den 
blutgetränkten  Schlachtfeldern  von  St.  Privat,  von 
Beaumont  und  Sedan,  von  Le  Bourget  und  Villiers 
that  auch  er  seine  Hammerschläge  auf  den  Grund- 
stein des  deutschen  Reiches. 

Und  was  der  Kronprinz  begann,  das  hat 
der  König  in  zwanzigjähriger  reichgesegneter 
Friedensthätigkeit  fortgesetzt.  Wenn  noch  heute 
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die  deutsche  Armee  für  die  erste  der  Welt  gelten 
darf  und  wenn  dies  stolze  Gefühl  Millionen  jene 

Sicherheit  giebt,  ohne  die  auch  die  Werke  des 
Friedens  «ch  nicht  .zu  gesegnetem  Gedeihen  ent- 
falten können,  so  gebührt  ein  wesentlicher  Anteil 

daran  dem  Wirken  Seiner  Majestät  des  Königs 
Albert. 

So  war  es  mit  Recht  ganz  Deutschland,  das 
an  diesem  Tage  dem  erlauchten  Herrn  seine  Glück- 
wünsche darbrachte.  Allein  in  erster  Linie  darf 
doch  das  Sachsenland  ihm  zujubeln. 

Auch  unsere  21eitschrift  kann  den  für  die  Ge- 
schichte Sachsens  so  wichtigen  Gedenktag  nicht 
vorübergehen  lassen,  ohne  dem  König  ihre  Hul- 
digung darzubringen. 

Den  ersten  Band  des  „Neuen  Archivs  für 
Sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde"  er- 
öffneten wir  mit  einem  Bilde  des  hochseligen 
Königs  Johann,  der  in  mehrfacher  Hinsicht  als  der 
Begründer  einer  neuen  Aera  der  sächsischen 
Geschichts-  und  Altertumsforschung  gelten  darf. 
So  möge  denn  diesem  Bande  das  wohlgetroffene 
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Bild  Seiner  Majestät  des  Königs  Albert  beigefügt 
werden,  zur  Erinnerung  an  das  Jubelfest,  das 
Hochderselbe  gefeiert,  und  zugleich  als  schwaches 
Zeichen  des  Dankes  für  die  hohe  Huld,  der  sich 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  unsere  Zeit* 
Schrift  erfreuen  durfte. 
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Aus  der  Vergangenheit  der  Universität 

Leipzig. 

ViiU 

Bruno  Stttbel. 


Es  ist  eine  eij^entüniliclie  Eischeinnnjx,  dals  die 
deutschen  Universitäten,  auf  weltlie  die  Nation  mit  Stolz 
und  auf  die  das  Ausland  mit  Neid  zu  blicken  pflegt, 
keine  originalen  Öchöpfungen ,  sondern  Nachahmungen 
fremder  Master  sind').  Vor  allem  ist  es  die  Universität 
Paris  gewesen,  die  das  Yorbfld  der  meisten  unserer 
Hochscbolen  abgegeben  bat  Paiis  war  fiberbanpt  die 
gefeiertste  Universität  im  Mittelalter,  in  welcher  sich 
gewissermaßen  die  gesamte  Gelehrsamkeit  des  Mittel- 
alters konzentrierte,  die  Hauptpllegerin  der  damals  und 
l)is  zur  Reformation  tonangebenden  Scholastik.  Nach 
Pariser  Muster  wurde  dann  in  Deiitscldand  zuerst  die 
Universität  Prag  1348  gegi'ündet;  hierauf  folgten  Wien, 
Heidelberg,  Köln,  Erfurt,  Würzburg  in  seiner  älteren 
Gestalt,  Leipzig,  Rostock.  Diese  acht  von  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
gegründeten  Universitäten  bilden  die  älteste  Gruppe  unserer 
deutschen  Hochschulen.  Von  der  Mitte  des  15.  bis  zum 
Anfang  des  16.  Jahrbnnderts  schlieist  sieb  dann  die  zweite 
Gruppe  an,  die  in  rascher  Aufeinanderfolge  die  Univer- 
sitäten  Greifswald,  Freibnrg,  Trier,  Basel,  Ingolstadt 


n  Vergl.  Hartf  e  hl  er.  Der  Zustainl  der  deutschen  Hochschulen 
am  Lude  des  Mittelalters,  in  Säbels  bistor.  Zeitschrift  N.  F. 
XXVIU  (1890),  50  ff. 
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(jetzt  München),  Tübingen,  Mainz,  Wittenberg  (jetzt 
Halle),  Frankfurt  a.  0.  (jetzt  Breslau)  umfalst.  Bekannt- 
lich ist  nun  die  Leipziger  Universität  ein  direkter  Ab- 
kömmling der  Frager.  Nationale  Zwistigkeiten  inner- 
halb des  Lehrkörpers  und  der  Studentenschaft  bewirkten 
es,  dafe  eine  Anzahl  Lehrer  und  Studierende  Prag  ver- 
lielsen  und  unter  Fflhmng  des  Magisters  Johannes  Otto 
von  Münsterberg  sich  nach  Leipzig  wandten. 

Noch  ehe  die  Landesfürsten,  Markgraf  Friedrich  und 
sein  Bruder  Wilhelm,  die  mit  Freuden  auf  das  Gesuch, 
in  ihrem  Lande  eine  Universität  oder  \\U'  es  damals  hieis 
ein  Generalstudium  zu  errichten  eingingen,  ein  Studium, 
welches  in  allem  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Prager  Studiimis  betrachtet  werden  sollte,  ihre  offizielle 
Genehmigung  erteilen  konnten,  war  zu  allererst  die  Zu- 
stimmung des  päpstlichen  Stuhles  erforderlich,  ohne  die 
nach  den  Anschauungen  der  damaligen  Zeit  die  Gründung 
eines  Generalstudiums  nicht  denkbar  war*).  Denn  die 
üniversitäten  waren  ursprünglich  klerikale  Institute,  sie 
waren  der  Ausfluß  eines  Bundes  zwischen  der  geistlichen 
und  der  weltlichen  Macht.  Lehrer  und  Schüler  waren  in 
der  Kegel  Kleriker,  ihr  Leben  war  ein  klosterähnliches, 
sie  waren  verpflichtet  in  Kollegien  oder  Bnrsen  zusammen 
zu  leben,  wie  das  gewissermalsen  auf  den  englischen 
Hochschulen  noch  jetzt  der  Fall  ist.  Strenge  Strafen 
standen  darauf,  wenn  ein  Universitätsmitglied  aulserhalb 
dieser  Kollegienhäuser,  wenn  es,  wie  es  damals  hiefs,  bei 
den  gemeinen  Leuten,  d.  h.  bei  den  Bürgern,  wohnte,  und 
nur  in  ganz  besondeien  Fällen  konnte  der  Kektor  von 
diesem  Gebote  dispensieren. 

Als  die  erste  und  älteste  Urkunde  unserer  Hoch- 
schule haben  wir  sonach  die  päpstliche  .Bestätigungsbulle 
zu  betrachten,  welche  von  Papst  Alexander  V.  am  9.  Sep- 
tember 1409  zu  Pisa  ausgesteUt  worden  ist^),  aber  erst 
am  12.  November  desselben  Jahres  in  Leipzig  eintraf. 
Zuvdrderst  wird  in  dieser  Bulle  Leipzig  als  ein  sehr  ge- 
eigneter Ort  zur  Errichtung  eines  Generalstudiums  be- 
zeichnet. Die  Stadt  liege  in  einer  volkreichen,  frucht- 


*)  Vergl.  (iersdorf,  Beitrac:  zur  Geschichte  der  Universität 
Leipzig,  in  Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzur, 
V  (1872),  11. 

^)  Stitliel,  T'rkiindfnbnch  der  TTniversität  Leipzig  von 
1 409  bis  1 555  ( Codex  diplom.  Saxon.  regiae  II,  11)  Ö.  1~8  (im  foigeutlen 
eitiert  mit  „Urkundcnbueh''). 


Digitized  by 


Ans  der  Vergangfenheit  der  Universität  Leipzig. 


8 


baren,  gottgesegneten  Gegend,  unter  einem  gemäßigten 
Klima,  von  allen  Seiten  von  angenehmen  Ortschaften  um- 
geben, in  einem  Lande,  in  welchem  unter  dem  Schatze 
der  fürstlichen  Brüder  Friedrich  und  Wilhelm  Friede 

und  Sicherheit  blühten.  Di(^  Bewohnerschaft  sei  leutselig 
und  wolilgesittet.  Unter  solch'  günstigen  Verhältnissen, 
hofle  der  Fapst,  kiinne  ein  Generalstndiiini  recht  wühl 
gedeihen.  Dieses  vStndiuni  solle  nun  bestehen  aus  den 
Fakultäten  der  heiligen  Theologie,  des  geistlichen  sowie 
weltliclien  Rechts,  der  Medizin  und  dei-  sieben  freien 
Künste.  Unter  diesen  verstand  man  im  klassischen  Alter- 
tum diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  zum 
Unterrichte  des  Freien  im  Gegensatze  zu  der  Beschäftigung 
des  Sklaven  gehörten,  und  man  rechnete  darunter:  Gram- 
matik, Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie,  Dialektik 
und  Rhetorik.  l)ie  ersten  drei  wurden  in  den  Schulen 
des  Mittelalters  gewöhnlich  das  Trivium,  die  letzteren 
vier  das  C^nadrivium  genannt,  und  zwar  wurde  das  Trivium 
in  den  darnach  benannten  Trivial-  oder  Elementarschulen, 
das  Quadrivium  dagegen  nur  in  höberen  Lehranstalten 
gelehrt.  Aus  dieser  Fakultät  der  sieben  freien  Künste 
ist  dann  später  die  idiilosophische  Fakultät  hervorge- 
gangen, die  aber  ihrem  Ursprünge  geuiäls  in  den  Ur- 
kunden bis  tief  in  das  10.  Jahrhundert  hinein  facultas 
ariium,  Artistenfakultät,  Fakultät  der  freien  Kttuste,  freie 
Knnstfaknltät,  ja  sogar  einmal  kunstreiche  Faknltftt  artimn 
genannt  wird.  Ihre  Mitglieder  hielten  Artisten.  Sie 
wurde  von  Hans  aus  als  die  vornehmste  Fakultät  an- 
gesehen, durch  welche,  wie  es  in  einer  Urkunde  heifet^ 
die  Universität  vor  allem  erhalten  würde^). 

Die  päpstliche  Bulle  bestininit  dann  ferner,  dals  es 
hinsichtlich  der  Vorlesungen,  Disputationen  und  anderer 
akademischer  Handlungen  g(diaiidhabt  werden  möge  wie 
an  der  Universität  zu  Paris,  und  ernennt  zum  Kanzler 
der  Universität,  da  Leipzig  zum  Merseburger  Sprengel 
gehörte,  den  jeweiligen  Bischof  von  Merseburg,  dem  die 
Beaufsichtigung  der  Magister-,  Doktoren-,  Baccalaureats- 
prüfungen,  überhaupt  die  Erwerbung  aller  akademischen 
Würden  und  Qrade  obliegen  sollte.  —  Wenn  somit  die 
päpstliche  Bulle  die  Anerkennung  der  Universität  seitens 
der  geutlicheu  Macht  zum  Ausdruck  brachte,  so  war 
nunmehr  zur  Konstituierung  der  Universität  als  politischer 


*)  Urkondenlmch  S.  290. 
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Korporation  die  urkundlich  ausgesprochene  Anerkennung 
seitens  der  weltlichen  Macht,  d.  Ii.  der  LandesheiTen 
erforderlich,  und  dieser  feierliche  Akt  fand  am  2.  Dezember 
1409  durch  Aushändigung  der  Stiftungsurkunde  im 
Refektorium  der  Augustiner- Chorherren  zu  St.  Thomas 
in  Leipzig  in  Gegenwart  der  Markgraten  J^'riedricli  und 
Wilhelm  und  der  dazu  eingeladenen  Biscliüle,  Prälaten, 
Magister  und  anderer  statt  '').  Nun  erst  war  die  Gründung 
der  Universität  in  aller  Form  vollzogen. 

Aas  der  landesherrlichen  Süftniigsürkimde  wollen 
wir  hier  nur  zwei  wichtige  Bestimmungen  hervorheben, 
weO  sie  Institutionen  betrafen,  welche  sich  an  der  Uni- 
versität jahrhundertelang,  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten 
haben,  das  ist  die  Institution  der  Nationen  und  die  der 
Kollegien.  Die  Lelirer  und  Studirenden  der  grölseren 
Universitäten  des  Mittelalters  schieden  sich  nicht  nur 
nach  den  Wissenschaften,  scientiae  oder  facHlfafes,  wie  es 
ja  jetzt  noch  der  Fall  ist,  sondeni  auch  nach  ihren  Heimat- 
laiiden,  nationes^).  Durch  korporative  Vereinigung  der 
J.an(l>lente  wollte  man  nämlich  den  von  fern  Hergekommenen, 
und  der  Besuch  einer  Universität  war  ja  hei  dem  gänzlichen 
Mangel  eines  regelrechten,  gesicherten  Reiseverkehrs  im 
Mittelalter  ein  ungeheueres  Opfer  fOr  einen  jungen  Mann, 
grö&ere  Sicherheit  und  Schutz  gewähren,  und  dann,  was  die 
Studierenden  betrifft,  deren  Angehörigen  in  der  Heimat 
eine  Bürgschaft  fftr  das  Wohlbefinden  ihrer  Familien- 
glieder leisten,  was  geschehen  konnte,  wenn  der  Student 
gemeinschaftlich  mit  Landesgenossen  am  fremden  Orte 
Wohnung  und  Kost  hatte  und  seine  Studien  von  den 
Genossen  überwacht  und  geleitet  wurden.  So  w^irden  die 
Angehörigen  der  Universität  Paris  in  vier  Nationen  ein- 
geteilt, darnach  ebenfalls  wieder  in  vier  Nationen  die  der 
Universität  Prag,  nändieh  in  die  der  Böhmen,  Bayern, 
Polen  und  Saehsen.  und  darnach  wieder  die  unserer 
ziger  Universität,  hier  ursprünglich  in  die  der  Meilsner, 
Sachsen,  Bayern  und  Polen,  dann  nach  der  Erwerbung 
des  Herzogtums  Sachsen  durdh  Friedrich  den  Streitbaren  in 
der  Reihenfolge  der  Sachsen,  Meilsner,  Bayern  und  Polen. 
Die  sächsische  Nation  reichte  bis  zur  Nord-  und  Ostsee,  be- 
griff auch  Schweden  und  Norwegen  mit,  zu  der  meilsnischen 
Nation  wurde  auch  Thüringen  gerechnet,  zu  der  bayrischen 

IJrkundenbiich  S.  5. 
«>  (iersdorf  a.  a.  O.  S.  9. 
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Nation  beinahe  das  ganze  Süddeutschland,  die  Schweiz, 
Italien,  Spanien,  Portugal,  England,  zu  der  polnischen 
endlich  Schlesien,  Preußen,  Böhmen,  die  Lansitzen, 
Mähren,  Ungarn,  Rofeland.  Wenn  also  z.  B.  ein  Italiener 
oder  Portugiese  nach  Leipzig  kam,  um  dort  zu  studieren, 
so  mulste  er  in  die  bayrische  Nation  eintreten.  Auf  diesen 
vier  Nationen  liat  die  Regierung  der  Universität  bis  zum 
Jahre  1830  berulit,  in  welchem  Jahre  überhaupt  die 
ganze  alte  Universität svt'rfassung  reorganisiert  worden  ist. 
An  die  Einteilung  der  üniversitätsmitglieder  in  Nationen 
ei'innern  übrigens  gegenwärtig  noch  in  der  Studentenschaft 
die  Landsmannschaften  und  Korps. 

Die  zweite  wichtige  Bestimmung  in  der  landesherr- 
lichen Stiftungsurkuude  betrili't  die  Gründung  der  beiden 
Kollegien,  des  grofsen  and  des  kleinen  Eürstenkolle^. 
Dies  waren  Geb&nde,  in  welchen  die  Vorlesongen,  Dis- 
putationen nnd  alle  übrigen  akademischen  Handlangen 
vorgenommen  werden  sollten,  welche  die  Landesherren 
von  allen  Steuern,  Gefällen,  Lasten  befreiten  und  die 
eine  vollständig  exeeptioneUe  Stellung  innerhalb  der  Stadt- 
gemeinde einnahmen.  Zu  diesen  beiden  Kollegienhäusern 
gesellte  sich  dann  einige  Jahre  später  das  Kollegium  zu 
Unserer  Lieben  Frauen,  collef/hnn  hratac  ^fltriae  rin/inis, 
welches  von  dem  Markgrafen  Friedricli  mit  denselben 
Freiheiten  begnadigt  wurde,  wie  die  beiden  anderen. 

Zum  Abscliluls  der  Gründung  der  öniversität  war 
nach  der  feierlichen  Erütfnung  nun  noch  ein  wichtiger  Akt 
notwendig,  das  war  die  Wahl  eines  Oberhauptes,  eines 
Rektors,  der  sie  za  leiten  and  za  schützen  hatte.  Man 
wählte  zam  ersten  Rektor  jenen  Magister  Johannes  Otto 
von  Münsterberg  in  Schlesien,  anter  dessen  Führang  mit 
die  Auswanderung  von  Prag  nach  Leipzig  erfulgt  war, 
der  den  höchsten  akademischen  Grad,  den  eines  Doktors 
der  Theologie,  besafs  und  auch  bereits  im  Jahre  1398 
Rektor  in  Prag  gewesen  war.  In  den  Statuten  wurde 
alsdann  V)estimmt,  dafs  zum  Amt  eines  Kektors  ein  ehr- 
bares. unbesi-li(»ltenes  Mitglied  der  Universität,  welches 
das  25.  Lebensjahr  erreicht  habe  und  legitim  geboren  sei,  ge- 
wählt werden  könne.  Dem  klerikalen  Charakter  der 
Universitäten  des  Mittelalters  gemäls,  mulste  ferner  der 
Kektor  unverheiratet  und  Kleriker  sein,  mindestens 
die  niederen  Weflien  ^piangen  haben^.  Der  im  Jahre 
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1518  zum  Bektor  erwählte  Dr.  Georg  Schütel  mnJ&te  das 
Bektorat  niederlegen,  weil  er  sich  verlobt  hatte.  Gtew&hlt 
wurde  der  Rektor  auf  ein  halbes  Jahr,  also  gab  es  für 

das  Sommer-  und  Wintersemester  einen  besonderen  Bektor, 
welche  Einrichtung  bis  zum  Jahre  1831  beibehalten  worden 
ist,  von  wo  an  erst  die  Wahl  auf  ein  jranzes  Jahr  er- 
folgte. Eip:entümlich  ist  es,  dafs,  oh^h'ich  den  Studierenden 
bei  der  Kektorwahl  keine  Mitwirkung  zugestanden  war, 
wie  das  doch  z.  B.  auf  den  durch  Studierende  gegründeten 
italienischen  Universitäten  zu  Bologna  und  Padua  und  in 
Deutschland  auf  der  Universität  zu  Erfurt  geschah,  trotz- 
dem ein  Studierender,  allerdings  vornehmeren  Standes, 
zum  Bektor  erwfihlt  werden  konnte.  So  ist  in  Leipzig 
Adolf,  fihrst  zu  Anhalt,  fttr  das  Sommerhalbjahr  1475  zum 
Bektor  gewählt  worden,  hOchstwahrsdieitilich  der  erste 
Student»  dem  dieses  Amt  auf  einer  deutschen  Universität 
zu  teil  wurde.  Da  aber  Fürst  Adolf  erst  17  Jahre  alt 
war,  so  mufste  ihm  ein  Vizerektor  zur  Seite  gegeben 
werden.  Später  wurde  dann  geradezu  bestimmt,  daTs  ein 
Herzog,  Graf,  Baron,  worunter  damals  auch  die  Edlen 
Herren  von  der  J.ii)[)(',  Reuls  von  Plauen,  Schönburg  und 
andere  Adels}i:eschlechter  verstanden  wurden,  ohrenhalber 
oder  aus  Kücksicht  auf  den  Nutzen  der  Universität,  auch 
wenn  er  noch  nicht  das  25.  Lebensjahr  erreicht  habe, 
Rektor  werden  könne,  dals  aber  diesem  dann  ein  Pro- 
rektor beizuordnen  sei^).  Zu  wiederholtenmalen  haben 
demgemäß  FQrsten  das  Amt  ehies  Bektors  bekleidet,  so 
z.  B.  im  17.  Jahrhundert  der  Herzog  Philipp  Julius  von 
Stettin  und  Pommern,  Fürst  zu  Bügen,  der  Herzog  Adolf 
Friedrich  von  Mecklenburg,  der  Herzog  Jakob  von  Kur^ 
land  und  Semgallen  und  noch  einige  andere. 

Der  Kektor  der  Universität  war  nur  das  Oberhaupt 
einer  Korporation,  welche  zufolge  ihrer  Verfassung,  die 
auf  den  mit  gi'olser  Sor<:faU  aiis<iearbeitet<'n  Statuten  be- 
ruhte, eine  ganz  besondere,  sehr  freie,  jiolitiscbe  Stellung 
mit  eigner  Civil-  und  Kriminalgerichtsbarkeit  über  ilire 
Mitglieder  einnalim,  das  Oberhaupt  eines  Staates  im 
Staate,  das  Oberhaupt  einer  Korporation,  innerhalb  welcher 
die  einzehien  vier  Fakultäten  wiederum  vollständig  ge- 
schlossene Körperschaften  bildeten,  und  diese  Verfassung 
hat  sich  mit  iluren  MocUfikationen  Jahrhunderte  lang  er- 
halten in  einer  Weise,  wie  dies  bei  keiner  andern  üni- 
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yersität  der  Fall  p:ewesen  ist.  Für  die  älteste  Zeit  ihres 
Bestehens^  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts,  bis  zur 
Einführunof  der  Kircheureformatiou .  war  die  Universität 
Leipzig,  wie  der  um  die  ^eschichtliclie  Erforschung'  der- 
selben hochverdiente  Friedrich  Zarncke  tretend  bemerkt, 
geradezu  die  Hepräsentantiu  eiuer  mittelalterlichen  Normal- 
universität^J. 

Die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist  non  aber  noch 
ganz  besonders  dadnrcli  wichtk  f&r  unsere  Hochschule 
geworden,  da&  ihr  zu  dieser  Zeit  fllrstlidie  Munificenz 
reichen  Grundbesitz  und  fftr  damalige  Verhältnisse  an- 
sehnliche Schenkungen  zu  Teil  werden  lieis.  Hatte  schon 
Kurfürst  Friedrich  der  Sanftmütige,  der  Nachfolger 
Friedrichs  des  Streitbaren,  im  Jahre  1438  der  Univer- 
sität 240  Schock  Groschen  jährliche  Einkünfte  von  den 
drei  Städten  Weilsenfeis,  Torjrau  und  ^littweida  und  aufser- 
dem  noch  von  42  Dörfern  zufrewiesen"- ) ,  war  sie  dann 
noch  im  Besitz  verschiedener  »geistlicher  Pfründen  und 
mannigfacher  weltlicher  Stiftungen  gelanj^t,  so  war  es 
doch  erst  Herzog  Moritz,  der  ihr  eine  sj^esiclierte  finan- 
zielle Unterlage  verschalfte,  ihr  überhaupt  reiche  Gnade 
und  Gunst  erteilte.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  ihn 
den  zweiten  Gr&nder  der  Universität  genannt.  So  eignete 
er  ihr  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  im  Jahre  1642 
2000'Gulden  aus  dem  Einkommen  der  aufgehobenen  Klöster 
zu  Pegau  und  auf  dem  Petersberg  bei  Halle  zu,  die 
unter  die  einzelnen  Fakultäten  zu  verteilen  und  zur 
jährlichen  Besoldung  der  Lehrer  derselben  zu  verwenden 
seien^'),  so  schenkte  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Bruder  Aujrust  der  Universität  im  Jahre  1544  tünf  dem 
ehemaligen  Thomasklitster  zu  Leipzig  gehöri<^e  Ortschaften 
Holzhausen,  Zuckelliausen  .  Klein  -  Pölsna,  Wolfshain 
und  Zweenfurt.  mit  allem  Zubehör  und  Zinsen  im  Be- 
trag von  55(;  Gulden  «s  Groschen  9  Pfennigen  und  einem 
alten  Pfennig,  samt  audern  bisher  dem  Thomas-,  Georgen- 
und  FauUnerkloster  in  Leipzig  fällig  gewesenen,  nicht 
unbeträchtlichen  Zmsen,  wozu  noch  das  dem  letzteren 
gehörige  Gehölz  bei  WoDcwitz  kam,  welches  417  V«  Acker 
Wald  umfaMe  und  das  jetzige  üniversitätsholz  bei  Liebert- 
wolkwitz ist;  so  ttbcarwies  Herzog  Moritz  femer  der  Uni- 

^)  Z  arnck  e,  DieurkundlicheuC^aelleuzur  üe^cliiciite  der  Uiüvei- 
aitilt  LeipzifT  in  den  ersten  160  Jahran  ihie»  Bestehens.  Leipzig  1857. 
Urkundenbuch  S.  27-30. 
»)  Ebendaselbst  S.  640— 541. 
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versität  die   sämtlichen  zu  dem  ehenialic^en  Pauliner- 
kloster ^eliön'fren  Gebäude  und  Käunilichkeiten,  wie  sie 
die  Paulinermöiiclie  innegehabt  hatten ,  mit  allen  Frei- 
heiten und  Geiechtigkeiten  und  verordnete  ^gleichzeitig, 
dals  unter  anderm  darin  ein  gemeiner  Tisch  errichtet 
werden  solle,  zu  dem  die  fünf  obenerwähnten  Ortschaften 
jährlich  Korn  und  Weizen  zu  liefern  hatten.  Dieser 
gemeine  Tisch  besteht  heate  noch  an  unserer  ünivarsität 
nnter  dem  Namen  Konidktoriam,  in  welchem  tfiglich  mit- 
tags nnd  abends,  anch  während  der  Ferien,  288  Studie- 
rende unentgeltlich  gespeist  werden,  eine  Einiiditung, 
wie  sie  keine  zweite  Universität  im  deutschen  Reiche 
besitzt.   In  derselben  Urkunde  gründet  dann  Herzog 
Moritz  schlielslich  noch  fünf  Stipendien  für  Studierende 
der  Theologie  '^).   Diese  Schenkungen  des  Herzogs  bilden 
den  Grund  zu  dem  späteren  Reichtum  unserer  Univei*si- 
tät.  —  Dals  sich  übrigens  die  Finanzen  der  Universität 
im  allgemeinen,  sowie  der  Fakultäten  und  Kollegien  im 
liesondern  schon  in  den  frühesten  Zeiten  eines  guten 
Ansehens  zu  erfreuen  hatten,  das  geht  aus  den  zahl- 
reiche Anleihen  hervor,  die  Private  sowie  Korporationen 
bei  ihnen  machten,  so  daiä  sie  gewisserma&en  die  Stelle 
eines  Bankinstituts  vertraten.   So  hat  z.  B.  die  Stadt 
Dresden  in  den  Jahren  1499  und  1502  je  1400  Gulden 
und  1900  Gulden  gegen  eine  iährliche  Verzinsung  von  70, 
beziehentlich  95  Gulden  von  der  Artistenfakultät  geliehen 
bekommen'-*).    Ja  sogar  der  Landesfürst  Herzog  Georg 
hat  einmal    zwar  und  in  demselben  Jahre  1502  die 
Artistenfakultät  um  ein  Darlehn  von  500  rheinischen 
Goldgulden  ersucht.    In  dem  Schreiben  des  Herzogs,  das 
datiert  ist  vom  2'd.  Juli  150;<J,  heilst  es  unter  anderm: 
„Uns  sein  mercklicbe  nnd  grolse  Sache,  doran  uns  viel 
gelegen,  zugefallen,  dorzu  wir  etlichs  Geldes  zu  gebrauchen 
notdürftig  sein.  Dieweil  wir  uns  denn  des  so  eilends 
nicht  wissen  erholen,  werden  wir  vomrsacht  diejenigen 
bei  den  wirs  zn  bekommen  wissen  •  •  .  .  dommb  anzu- 
langen       Doch  waren  derartige  Gesnche  in  damaliger 
Zeit  durchaus  nichts  seltenes. 

Allein  die  Universität  lieh  nicht  nur  G^d  an  Fürsten 
aus,  sie  verehrte  auch  denselben  Geld  zum  Geschenk. 


«)  Urkundenbuch  S.  667—669. 
'»)  Ebendaselbst  S.  m  nnd  262. 
Ebendaselbst  8. 
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Als  Herzog  Heinrich,  der  im  Jahre  1539  zur  Regierung 
gelangte,  1512  zu  Freiberg  seine  Hochzeit  mit  Katharina, 
der  Tochter  des  Herzogs  von  Mecklenburg,  feierte  und 
hierzu  die  Universität  einlud,  überreichte  diese  der  fürst- 
lichen Eraiit  als  Hochzeitsgeschenk  in  einer  Kredenz 
JiO  Güldgulden,  wobei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dals 
das  Geschenk  der  Braut  und  nicht  dem  Herzog  präsen- 
tiert wurden  sei^^j. 

Wenn  wir  nun  unsere  Blicke  auf  den  Lehrkörper  der 
früheren  Zeit  lenken,  so  ätolsen  wir  da  allerdings  au!  Er- 
seheinnngen,  die  meist  nicht  gerade  erfireolicher  Natur 
sind.  Ans  den  zahlreichen  Urkunden ,  Akten  nnd  son- 
stigen Dokumenten,  die  sich  im  Königl.  Haaptstaatsarchiy 
zn  Dresden  befinden'*),  ersehen  wir,  da&  die  Harmonie 
innerhalb  des  Lehrkörpers  oft  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
lieis,  dals  Eifersucht  nnd  Neid  nnter  den  Lehreru  der 
einzelnen  Fakultäten  gegen  einander,  sowie  der  jüngeren 
Lehrer  gegen  die  älteren  das  Gedeihen  der  Hochschule 
nicht  unwesentlich  hinderten.  Alle  Klagen  und  Be- 
schwerden der  Fakultäten  im  allgemeinen,  sowie  der 
Mitglieder  derselben  im  besondern,  Klagen  und  Be- 
schwerden, die  sich  auch  auf  niilsbräuchliche  Handhabung 
der  Universitätsstatuten  erstreckten,  wurden  diiekt  au 
den  Landesherrn  gerichtet,  und  es  muls  einer  groisen 
GMnld  nnd  einer  guten  Laune  seitens  des  Fürsten  be- 
durft haben,  diese  langathmigen,  allerdings  oft  nicht 
•unberechtigten  Beschwmleschriften  einer  eingehenden 
Prüfung  zu  unterw^erfen ,  selbst  wenn  er  sich  dazu  der 
Hilfe  seiner  Räte  bedient  hat.  Die  gew'öhnlichen  Klagen 
bei  dem  Lehrkörper  betrafen  die  mangelhafte  Ausübung 
der  Lektionen,  meist  hervorgerufen  durch  die  sogenannten 
Absentien,  d.  Ii.  die  oft  Jalire  lang  dauernde  Abwesenheit 
der  Lehrer  von  Leipzig.  8(»  betiehlt  z.  B.  Herzog  Georg 
im  Jahre  1502  den  Doktoren  der  heiligen  Schrift,  deren 
es  nur  w'enige  gab,  die  aber  mit  Pfründen  versehen  waren, 
einen  festen  Gehalt  bezogtMi  und  auLserdem  noch  Dom- 
hermstellen innehatten,  ihre  Vorlesungen  aber  nicht  hielten, 
weü  sie  gar  nicht  am  Orte  waren,  was  bei  einigen  sogar 
16  Jahre  lang  der  Fall  gewesen  war     zwischen  AnfangNo- 


^'*)  UrkuiKlcnbuch  S.  401. 

Sie  sind  crrnfstentoils  im  rrkundenbuch  der  riiiv»  rsität 
Leipzig,  welches  übt-rhaapt  den  vurliegeuden  Mitteüuiigeu  zu  Gründe 
gelegt  ist,  Ter4)ffientUcht  worden. 

")  Urknndenbnch  8. 807. 
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venibtT  und  Ostern  des  nächsten  Jahres,  also  1503,  nach 
Leipzip:  zn  kommen  und  in  ihrer  Fakultät  zu  lesen.  Auch 
über  die  Mitglieder  der  andern  Fakultät (ni  wird  geklagt, 
dals  sie  wegen  Abwesenheit  ihre  Pflichten  nicht  erfüllten. 
Die  Juristen  trieben  noch  nebenbei  advokatorische  Praxis, 
de  wurden,  wie  es  einmal  heiM  „in  der  Lente  Sachen 
ans  der  Universität  gezogen'',  oder  sie  bekleideten  höhere 
Bichterstellen;  sie  waren  z.  B.  llitglieder  des  Ho^erichts, 
des  Ratskolleginins.  Der  Ordinarius,  d.  i.  der  erste 
Professor  der  JnristenfakulUU,  rechtfertigt  sich  gelegent- 
lich vor  Herzog  Georg  deswegen,  dafe  man  ihm  Vor- 
würfe darübermache,  dals  er  seine  Vorlesungen  nicht  ordent- 
lich hielte^^).  Aber  wie  könne  er  denn  das  thun,  wenn  ihn 
der  Herzopf  selbst  nach  Mühlhauseii  auf  sechs  Wochen 
mitgenoninien  habe,  wenn  er  dann  auf  drei  bis  vier  Wochen 
in  Ai)pellationssachen  nach  Dresden  hätte  reisen  müssen 
und  wenn  er  alsdann  auf  sechs  Wochen  nach  Kassel  ge- 
schickt worden  sei.  Das  wäre  alJes  in  eine  Zeit  ge- 
fallen, in  der  das  beste  Lesen  gewesen  sei,  weshalb  er 
denn  anch  viele  Schfiler  verloren  habe.  Das  wisse  Gott, 
dals  er  in  eigenen  Angelegenheiten  oder  in  anderen  Sachen 
innerhalb  zweier  Jahre  nicht  vierzehn  Tage  von  Leipzig 
fortgewesen  sei.  Am  schlimmsten  scheint  es  liinsichtiich 
der  Lektionen  in  der  medizinischen  Fakultät  gewesen  zn 
sein.  Da  wird  geklagt'*),  dafs  die  Doktoren  wegzögen, 
ohne  andere  bestellt  zu  haben,  die  ihre  Vorlesungen  nielten. 
Mancher  sei  ohne  weiteres  zwei  bis  drei  Jahre  fortge-- 
blieben.  Die  Studenten  beschwerten  sich  darüber,  dals 
diejenigen  Lehrer,  die  nützlich  läsen.  v«»n  denen  sie  also 
etwas  lernen  könnten,  selten  zu  hören  seien,  dals  statt 
dessen  die  weniger  guten  Lehrer  öfter  Lektionen  hielten. 
Das  hatte  zur  Folge,  dals  die  Studenten  bei  diesen  nicht 
mehr  erschienen  und  die  Lehrer  dann  auch  von  Leipzig 
fortzogen.  So  kam  es,  dais  die  ganze  medizinische  Faknl- 
t&t  manchmal  kanm  zwei  oder  drei  Studenten  hatte.  Über 
den  Dekan  dieser  Faknltftt  wird  geklagt,  da&  er  mit 
unerträglicher  Mühe  beladen  sei,  sodafe  es  ihm  nicht 
möglich  wäre  fleüsig  zu  lesen  und  den  Nutzen  der  Fakul- 
tät im  Auge  zu  haben.  Denn  er  sei  im  Ratskoilegium, 
im  Schüppenstuhl,  sei  Leibarzt  des  Kurfürsten  von  Sachsen, 
EoUegiat,  Dekan,  Lektor,  auiserdem  noch  mit  Haussorgen 

ITrkun<ienl.uch  S.  393. 
KUeuda&elbät  S.  393. 


Digitized  by 


Ana  der  Vergangenheit  der  Univeraitit  Leipzig. 


11 


beschwert,  zu  gaterletzt  sei  er  aber  auch  noch  faul. 
Wenn  die  Lehrer  Überhaupt  nicht  fleißiger  wftren,  so 
würden  voranssichtlich  wenig  gelehrte  Ärzte  aus  Leipzig 
hervorgehen. 

Allerdings  mufs  man  nun  hierbei  berücksichtigen,  und 
das  kann  einigermafsen  zur  Rechtfertigung  der  säumigen 
Lehrer  dienen,  da  Ts  die  Besoldungen  derselben,  selbst  für 
damalifie  ^'el hältnisse,  aulserordentlich  gering  waren,  wo- 
rniit(^r  namentlich  die  Mitglieder  des  Artistenfakultät  zu 
leiden  hatten  und  woriiber  auch  viel  geklagt  wurde. 
Gab  es  doch  zu  Anfang  des  lü.  Jahiliumlerts  unter  ihr 
Lehrer,  welche  20,  18,  16  oder  aucli  nur  12  Gulden  für 
einzelne  bestimmte  Lektionen  jährlich  erhielten.  Für 
20  Gulden  mulste  z.  B.  ein  Lektor  in  einem  Jahre  Moral- 
philosophie, die  politischen,  Ökonomischen  und  ethischen 
Schriften  des  Aristoteles  und  Ciceros  Werk  über  die 
Pflichten  lehren.  Nach  dem  zweiten  Jahre  mn&te  der 
ganze  Kursus  darüber  beendet  sein.  Ebenso  war  ein 
zweijähriger  Kursus  bestimmt  mit  20  Gulden  Besoldung 
für  jedes  Jahr  für  die  Erklärungen  des  Terenz,  von  Ovids 
Fasten  und  Virgils  Aeneide.  Etwas  höher  im  Preise 
standen  die  Vorlesung(Mi  iiber  Plinius;  für  diese  sollte 
der  betreffende  Lehrer  jälulicli  .'50  (iuldeii  erhalten,  und 
zwar  solle  ein  ganz  besonderes  Gewicht  auf  sie  gelegt 
werden,  da  Plinius  ein  vortrettlicher  Autor  sei'-**).  Da 
wurde  nun  aber  entgegengehalten,  dals  man  um  diesen 
Preis  keinen  geschickten  und  gelehrten  Mann  finden 
werde,  um  so  weniger  als  zur  Erklflmng  des  Plinius 
viele  Bücher  notwendig  seien.  Bei  der  Auswahl  in  den 
Lektionen  über  die  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller wurde  übrigens  darauf  Rücksicht  genommen,  welche 
Ausgaben  derselben  am  wohlfeilsten  fOr  die  Studenten 
zu  bekommen  waren.  Livius  wurde  z.  B.  hauptsächlich 
aus  dem  Giunde  nicht  vorgetragen,  weil  eine  Ausgabe 
desselben  einen  Gulden  und  iiocli  mehr  kostete,  die  Aus- 
gaben auch  schwer  sich  vermeliren  l<niiiiten,  da,  wie  es 
heifst,  in  diesen  Landen  nicht  gediuekt  werde.  Das  l»e- 
treffende  Schriftstück  ist  um  das  Jahr  1500  geschrieben'-'). 
Allerdings  sei  Livius  auch  etwas  schwer  verständlich. 
Terenz  und  Virgil  seien  dagegen  für  den  Anfang  und  zur 
Unterweisung  des  gemeinen  Lateüis  lür  den  Studenten 
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meistdis  bp(|nenier  und  wolilfeilcr  zu  bekommen.  Andere 
Lehrer  bekamen  überliaujit  gar  keine  Besoldung  für  ihre 
Lektionen.  Zu  diesen  Glücklichen  gehörte  unter  andern 
der  Lehrer  der  Institutionen  des  römischen  Kechts,  also 
einer  sehr  wichtigen  Materie. 

Da  ist  es  denn  nun  freilich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Lehrer  durch  Nebenämter  ihren  Unterhalt  zu 
verbessem  trachteten.  Daher  auch  die  Anhäufung  von 
Ämtern  bei  einer  einzigen  Person,  wie  wir  das  oben  bei 
dem  Dekan  der  mediäiischen  Faknltftt  sahen,  wobei 
wiederum  das  geringe  Angebot  von  gelehrten  Männern 
in  der  damaligen  Zeit  zu  berücksichtigen  ist.  Die  Be- 
soldungsverhältnisse wurden  übrigens  unter  der  Regierung 
des  Herzogs  Moritz  besser,  der  ja  so  reichliche  Schenkungen 
der  Universität  zuflioisen  liefs. 

Mitten  unter  diesen  Klagen  imd  Beschwerden  über 
Mifsstände  an  der  Universität  wird  doch  hervorgehoben, 
dals  der  Universität  Leii)zig  keine  in  deutschen  Landen 
iiberlegen  sei,  auch  nicht  das  heilige  Köln,  dafs  sie  nach 
Paris  die  berühmteste  Universität  sei.  Dabei  solle 
sich  jedermann  und  das  ganze  Haus  von  Sachsen  be- 
ruhigen--). 

Unter  den  Fakultäten  nahm  die  philosophische  oder 
Artistenfakultät  von  Anfang  an  eine  hervorragende  Stellung 

ein,  wie  schon  oben  berührt  wurde.  Nicht  nur,  dals  ihre 
Mitglieder  in  der  Regel  die  volle  Hälfte  der  Gesamt- 
zahl der  Universitätsmitglieder  überhaupt  betrugen,  nicht 
nur,  dafs  die  i)hilosophische  Äfagisterwürde  vor  allem  er- 
forderlich war,  um  in  einer  anderen  Fakultät  eine  AVürde 
zu  er]an<ieii .  sondern  die  Faknltät  galt  eben  auch  als 
die  Verti  eterin  der  allgemeinen  und  grundlegenden  Studien 
für  alle  übrigen  ISpezialläclier-') ,  sie  wurde  als  der  Ur- 
sprung und  die  Mutter  der  andeien  Fakultäten  betrachtet. 
Das  Studium  der  Philosophie  insonderheit  habe,  so  heilst 
es  in  einem  Schreiben  an  Herzog  Georg,  von  Gründung 
der  Universität  an  immer  den  Vorzug  gehabt,  wovon  die 
Folge  gewesen  sei,  dafit  die  Leipziger  hd  den  anderen 
Universitäten  lange  Zeit  in  dem  Rufe  guter  Philosophen 
gestanden  hätten.  Das  Studium  der  Philosophie  hahe 
bisher  die  Universität  erhalten  und  daher  sei  es  ge- 
kommen, dais  die  Universitäten  zu  Ingolstadt,  Wittenberg 
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und  Frankfart  a.  O.  so  in  Ansehen  stünden,  weil  sie 
dnrch  die  drei,  frfther  in  Leipzig  wirkenden  Fliilosophen 
Johannes  Penneter,  Martin  Pollich  nnd  Konrad  Koch  mit 
errichtet  worden  seien  ^^).  Deswegen  solle  man  alles  aof- 
bieten,  solch  Fundament  nicht  zu  zerstören.  Denn  sollten, 
und  das  scheint  die  Fakultät  befürchtet  zu  haben,  Jura 
und  Poetica  die  Olierhand  fi^ewinnen,  so  win  den  Zustände 
eintreten  wie  an  der  Universität  Mainz,  wo  ottnials  kaum 
100  Studenten  vorhanden  seien,  eben  weil  dort  diesen 
beiden  Fächern  der  Yoyyav^  eiiifreiäunit  sei. 

Von  einer  freien  und  tiefergelienden  Behaiulhiug  der 
Wissenscliaften  konnte  damals  am  Anfang  des  IG.  .fahr- 
hunderts  an  den  Universitäten  noch  keine  Hede  sein; 
mulsten  diese  doch  gleichzeitig  noch  die  Stelle  einnehmen, 
die  hente  nnsere  Gymnasien  einnehmen,  mnlsten  sie  die 
Studiereuden  doch  erst  zn  den  höheren  Studien,'  zn  den 
Universitäten  im  heutij^^en  Sinne  des  Wortes,  vorbereiten. 
Das  wurde  erst  mit  dem  Auftreten  des  Humanismus, 
erst  mit  der  Reformation  anders,  als  die  scholastischen 
Fesseln,  in  denen  die  Wissenschaften  bis  dahin  gelegen 
hatten,  allmählich  zerbrocluMi  wurden. 

Es  war  den  einzelnen  Fakultäten  <?enau  vorgeschrieben, 
welche  Disziplin  und  zu  welcher  Zeit,  zu  welcher  Stunde 
diese  vorgetragen  werden  niulste.  So  war  z.  B.  in  der 
Juristenfakultät  der  Ordinarius  verptlichtet ,  im  Sonnner 
früh  um  fünf  und  im  Winter  früh  um  sechs  Uhr  geist- 
liches oder  kanonisches  Becht,  d.  b.  die  ersten  beiden 
Bücher  der  Dekretalen  des  Corpus  juris  canonici,  jedes 
bis  zn  einem  genau  angegebenen  Titel  oder  Paragraphen, 
zu  lehren.  Dann  sollte  im  Sommer  früh  um  sieben  nnd 
im  Winter  früh  um  acht  Uhr  weltliches  Recht,  worunter 
man  damals  nur  das  in  Deutschland  bereits  eingeführte 
römische  Recht  verstand,  gelehrt  werden,  also  z.  B.  die 
Pandekten,  hierauf  wieder  zu  einer  späteren  Stunde  die 
Institutionen  u,  s.  f.-'').  Wie  das  römische  Recht  damals 
im  10.  Jahrhundert  interpretiert  wurde,  so  wird  es  grölsten- 
teils  noch  heute  an  unseren  Universitäten  interpretiert. 

Die  Mediziner  waren  in  den  frühesten  Zeiten,  und 
das  lag  ja  in  der  Natur  der  Sache,  mehr  auf  die  Theorie 
ihrer  Wissenschaft  angewiesen,  nnd  zwar  war  für.  die 
ganze  Medizin  ein  dieijähriger  Kursus  vorgeschrieben*^). 

«)  Urkuudenbuch  S.  31Ö. 
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Audi  liier  ])c<?aiin  iiuiii  frühzeitig  am  Tag(^  die  Vor- 
lesungen. Im  kSommer  früh  um  seclis,  im  Winter  früh 
um  sieben  Ulir  wurden  der  Kanon  des  Avicenna'-'), 
die  Arzneikunst  des  Gulenus  und  die  Aphorismen  des 
Hippokrates  vorgetragen.  Der  praktische  Kursus  bestand 
in  der  Erklärung  der  Bücher  des  ebenfalls  berühmten 
arabischen  Arztes  Rhazes^)  über  die  Fieber  und  ttber 
die  Heilkonde  im  allgemeinen.  Wie  schlimm  es  aber 
eigentlich  mit  der  praktischen  Medizin  bestellt  war,  das 
geht  daraus  hervor,  dafe  man  an  das  Fundament  des 
medizinischen  Studiums,  an  die  Anatomie,  bis  zum  Jahre 
1  r)()()  noch  gar  nicht  gedacht,  geschweige  denn  es  gelehit 
iiatte.  Die  damaligen  Arzte  kurierten  die  Mensclien  meist 
ohne  irgend  welche  praktiscli  -  anatomischen  Kennt- 
nisse zu  besitzen.  Erst  nach  deui  -lalire  150G  wird  ein- 
mal beincikt,  dals  es  zur  Anspornung  zu  dem  Studium 
der  Medizin  nicht  wenip:  beit raffen  würde,  wenn  die 
Doktoren  ihren  Schülern  Anatomie  oder  die  Zergliedenmg 
unvernünftiger  Tien»  oder  auch  zum  Tode  verurteilter 
Menschen  zeigten,  damit  die  Schüler  den  menschlichen 
Leib  kennen  lernten.  Dieser  Wunsch  wurde  dann  später 
wiederholt,  und  erst  im  Jahre  1655  gelang  es  der  Fakultät 
ein  Lokal  fOr  ein  anatomisches  Theater  zu  erlangen*"). 
Die  dritte  Professur  in  der  medizinischen  Fakultät,  die 
der  Physiologie,  wurde  von  Herzog  Georg  erst  im  Jahre 
1531  gegründet/*®).  Originell  ist  es,  dals  dabei  dem  jedes- 
malifren  Lelirer  der  Physiologie  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
den  in  dem  Johannis-Hospital  lietindlichen.  mit  der  fran- 
zösischen Krankheit  behalteten  armen  Leuten  unentgeltlich 
ärztlichen  Rat  zu  erleilen.  111)1  i^^ens  hatten  die  dainaligen 
praktischen  Mediziner  mit  einer  Plage,. .einem  (  bei  zu 
kämpten,  mit  dem  auch  unsere  heutigen  Arzte,  und  heute 
mehr  denn  je,  zu  kämpfen  haben,  uämlich  mit  den  so- 
genannteu  Kurpfuschern  oder  Naturärzten.  Nur  waren 
damals  diese  Auswüchse  ui  Anhetracht  des  traurigen 
Standes  der  ärztlichen  Wissenschaft  sehr  erklärlich.  Zu 
wiederholtenmalen  ersuchen  die  Doktoren  der  Medizin 


*^  Um  Sina  ATie6iiiift,  berOhmter  ambischer  Ant  und  Philosoph, 

gest.  lo.{7.  Sein  Kanon  ist  ein  im  wesentlichon  an  Galen  sich  an- 
schliel'sendes  System  der  Medizin,  eine  aus  arabiachen  ^ueileu  ge- 
schöptte  Kompilation  der  griechiseheu  Medizin. 

**)  Geboren  850,  gestorben  «ai  dae  Jahr  082. 
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den  Herzoj^,  dafe  die  Landfahrei ,  „die  do  Arzenden  pflegen 
und  die  Kunst  nie  gelart,  und  die  empirici  one  erlaubnns 
der  düctoren**  in  der  Arznei  nicht  zugelassen  werden 
sollen.  Es  trieben  sich  viele  Landläut'er  im  Lande  um- 
her, die  den  Leuten  Arznei  in  den  Leib  und  auf  andere 
Weise  präben,  wodurch  das  Volk  betrugen  würde.  Keiner 
solle  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  Leipzig  zugelassen 
werden,  der  nicht  in  der  Universität  seine  Kunst  und 
sein  D«>ktorat  nachweisen  könne ^'). 

Kommen  wir  nun  schlieislich  auf  die  Studentenschatt 
der  damaligen  Zeit  zn  sprechen,  so  ist  in  den  Urkunden 
und  Akten  ttber  den  Geist,  der  in  derselben  herrsdite, 
walirbaftig  kein  Mangel  an  Klagen  und  Beschwerden  an- 
zutreffen. Dals  der  Fleifs  der  Studenten  sehr  viel  zn 
wünschen  übrig  liefe,  das  kann  uns  freilich  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  erwägen,  dals  es  ja  auch  die  Lehrer 
vielfach  an  Floifs  und  Anrejrnng  fehlen  liefsen.  Doch 
dieser  Vorwurf  des  mangelhaften  Fleilses,  den  man  der 
Studentenschaft  machen  konnte,  wäre  allenfalls  noch  zu 
ertragen  gewesen,  er  ist  wohl  zu  jeder  Zeit  nicht  ganz 
unberechtigt,  wenn  nur  die  Sitten,  der  Lebenswandel,  die 
Gewohnheiten,  die  Disziplin  der  Studenten  manchmal 
besser  gewesen  wären.  Aber  auch  in  diesem  Falle  müssen 
wir  zur  Entschuldigung  den  damaligen  Zeitgeist  in  Betracht 
ziehen.  Wenn  heutzutage  der  junge  Mann,  der  die 
Schule  verlassen  hat,  die  Universität  bezieht  und  im  Be- 
griffe steht,  die  akademische  Freiheit  in  vollen  Zügen  zu 
genieisen,  das  Bewulstsein  hat,  nunmehr  als  Student  eine 
gewisse  Stellung  in  der  Gesellschaft  einzunehmen,  sich 
von  Anfang  an  im  Kreise  gleichgebildeter  Männer  frei 
bewogen  kann,  so  hat  er  es  besser,  als  es  der  Mulus  der 
früheren  Zeiten  hatte.  Wenn  der  in  eine  Universitäts- 
stadt einzoof,  s<»  wurde  er  sofort  vun  den  älteren  Studenten 
mit  Kohiieiten  und  derben  Si>älsen  empfangen,  die  oftmals 
verhängnisvoll  für  seine  Gesundheit  wurden.  Er  galt 
nämlich  nicht  als  ein  Mensch,  sondern  als  ein  Tier,  als 
pecus  campi,  und  mulste  erst  zu  einem  Menschen  gemacht, 
mul^  erst  enttiert  werden.  Das  geschah  durch  die  so- 
genannte Deposition  oder  Fuchstaufe,  wobei  dem  Be- 
treffenden ein  gro&er  Hut  mit  Bockshomem  aufgesetzt 
und  der  ganze  Körper  mit  unglaublichen  Instnnnenten 
bearbeitet  wurde.   Die  deutsche  Gesellschaft  zur  £r- 
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forscliunp:  vateiländischer  Spraclie  und  Altertümer  zu 
Leipzig  ist  im  Besitze  einer  vollständigen  Sammlung 
solcher  Depositionsinstrumente ,  die  kulturhistorisch  von 
hohem  Werte  ist.  Erst  nach  dieser  Prozedur,  die 
der  Betretende,  wie  gesagt,  nicht  selten  mit  dem  Leben 
hülsen  mulste,  galt  der  Mulus  als  ein  anständiger  Mensch, 
konnte  er  sich  immatrikulieren  lassen,  erhielt  er  das 
akademische  Bürgerrecht.  Aber  anch  während  der  ganzen 
ersten  Zeit  hatte  der  nunmehrige  junge  Student  von  bos- 
hafte Quälereien  und  Neckereien  seitens  der  älteren 
Kommilitonen  viel  zu  leiden,  die  trotz  aller  Strafen  da- 
gegen doch  fortbestanden,  nnd  die  der  Student  dann 
natürlich  später  selbst  an  anderen  ausübte.  In  einem 
Schreiben  an  Herzog  Georg  heilst  es  unter  anderm,  es 
sei  am  Tage,  dais  man  der  Universität  fromme  und  ge- 
hoisame  Kinder  herschicke,  wie  sie  aber  wiederum  ins 
väterliche  Haus  kämen,  das  wisse  Gott.  Es  sei  zu  be- 
sorgen, mit  wenig  Freuden  der  Poltern.  Deswegen 
sei  es  jiot wendig,  dals  ein  jeder  Magister  tieiisig  auf  die 
Seinen  achte,  denn  nur  bei  guten  Sitten  könnten  die 
Wissenschaften  gelernt  werden**).  Damit  dies  nun  der 
Fall  sem  konnte  und  weil  die  jungen  Lente  meist  in  sehr 
jugendlichem  Alter  die  Universität  bezogen,  wurde  ver- 
ordnet,  dals  jedem  Studenten  ohne  Ausnahme  ein  Fräzeptor, 
d.  h.  ein  Doktor  oder  Magister  zur  Seite  gegeben  werden 
solle,  dem  die  Pflicht  oblag,  für  ihn  zu  sorgen,  ihn  an- 
zuweisen, w^elche  Studien  am  nützlichsten  tür  ihn  seien, 
ihn  iibcihaupt  in  Zucht  und  (Joliorsam  zu  halten.  Wenn 
es  urspriinp^licli  Sitte  war  und  gesetzlich  fest  bestimmt, 
dafs  di»'  J.elirer  und  Studierenden  gemeinschaftlich  in  den 
Kollegien  oder  Burseii  zusammenleben  sollten,  so  w^ar  diese 
Bestimmung  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  auiser  Acht  ge- 
lassen worden,  und  im  Anlange  des  16.  Jahrhunderts 
stoisen  wir  auf  wiederholte  Verordnungen,  die  es  den 
Uniyersitätsmitgliedem  auf  das  strengste  einschärfen,  dieses 
Zusammenleben  nicht  zu  umgehen.  Denn  es  sei,  so  klagen 
die  Mitglieder  der  Artistenfakultät  einmal  bei  Hmog 
Georg,  ein  merkliches  Gebrechen  an  dieser  Universität, 
dafe  die  Studenten  schwer  daran  zu  gewöhnen  seien,  in 
den  Kollegien  oder  Bursen  zu  leben,  sondern  statt  dessen 
bei  den  Bürgern  in  der  Stadt  wohnten,  mit  den  Hand- 
werksieuten umgingen,  des  Nachts  aus  ihren  Wohnungen 
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liefen^  die  Leute  beschädigten,  Anfrnhr  anstifteten,  ein 
böses,  schändliches  Leben  führten,  wodurch  sie  von  dem 
Stadium,  den  Disputationen,  dem  Lateinsprechen,  den 
guten  Sitten,  wodurcli  sie  von  Gehorsam,  Zucht  und  Ehre 
abgezogen  würden.  Zu  allem  diesen  sollten  sie  eben  in 
den  Kolle^^ion  angebalten  werden.  Indessen  so  niuster- 
hatt  gui^  es  aucli  hier  nicht  zu.  Da  wird  geklagt''-^), 
dals  die  Studenten  z.  B.  bei  den  gemeinsdiaft lieben  Mahl- 
zeiten sich  ohne  Scheu  und  Sitten  betrügen,  kein  Latein 
spräclien,  dagegen  sich  auf  das  allerschändlichste  von 
fleischlichen  Sachen  unterhielten,  geklagt,  dals  einer 
den  audem  verführe,  da^  sie  nach  dem  £^en  an  unehr- 
liche Orte  gingen,  wo  sie  gleichgesinnte  Genossen  za 
Haufen  anträfen.  Wenn  nun  dann  der  Propst  desEolleginms 
oder  irgend  ein  anderer  Eollegiat  oder  Marter  ihnen 
Vorwürfe  darttber  machten,  so  drohten  sie  mit  Schlägen, 
denn  sie  trügen  alle  täglich  lange  Messer  ohne  Scheu 
bei  sich.  Zu  den  ständigsten  Klagen  über  die  Studenten 
gehörten  überhaupt  diejenigen,  die  das  Führen  von  Watten 
(Kler  anderen  gefährlichen  Gegenständen  betrafen,  ebenso 
wie  es  die  Bürger  zu  thun  pflegten.  Da  lieilst  es,  dals 
die  Studenten  ötientlich  Messer,  Degen  und  andere  Watfen 
bei  sich  führten,  was  sie  doch  nicht  durften.  Lud  sie  nun 
der  Rektor  vor  sich,  um  sie  deswegen  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen  und  zu  strafen,  so  weigerten  sie  sich  die  Strafe 
über  sich  ergehen  zn  lassen,  indem  sie  sagten,  sie  wAren 
edel"^).  Gegen  dieses  Verbot  des  Waffentragens  seitens 
der  Studenten  liels  sich  aber  nichts  machen,  so  lange  es 
nicht  auch  den  Bürgern  and  Handwerksgesellen  verboten 
wurde,  bewaff'net  ein  herzugehen.  Diese  Unsitte  führte 
nun  oftmals  zu  furchtbaren Ihtcessen  zwischen  den  Bürgern 
und  den  Studenten,  Excessen,  die  zu  tormlichen  Schlachten 
ausarteten,  wie  wir  sie  in  den  Akten  des  KJ.  Jahrhunderts 
so  drastiscli  «geschildert  linden.  Die  dabei  beteiligten 
Studenten  waren  in  der  Regel  eben  solche,  die  nicht  in 
den  Kollegien.  sondtMii  bei  den  Bürgern  in  der  Stadt 
wolmten  und  verköstigt  wurden  und  behaupteten  gänzlich 
ihren  freien  Willen  zu  haben  und  niemandem  geliorchen 
zu  müssen.  Ein  solcher  Exceis  fand  z.  B.  zu  Pfingsten 
des  Jahres  1620  statt  Da  hatte  ein  Fechtmeister  anf 
dem  fürstlichen  Schlosse  zn  Leipzig  Fechtschnle  gehalten 


tt)  Urkandenbnch  S.  813. 
Ebendaflelliit  S.  279. 

NeiMi  Areblv  f.  8.  O.  u.  A.  XIV.  1.  «.  iS 
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und  war  darnach,  wie  es  Sitte  war,  mit  seinen  Gesellen 
mit  Trommeln  und  Pfeifen  durcli  die  Gassen  gezogen  und 
zuletzt  auch  (liirch  die  Kitterstra&e,  wo  sich  das  neue 
Kollegium  befand.  Aus  diesem  kamen  nun  die  Studenten 
herausgelaufen,  fielen  über  den  Fecbtmeistor  und  seine 
Truppen  ber,  zerstachen  und  zerschlug«'ii  ihnen  die  Trom- 
meln, warten  mit  Steinen  und  verursachten  somit  einen 
gewaltigen  Aufruhr,  der  nielirere  Tajre  dauerte  und  immer 
von  neuem  wieder  ausbrach,  wobei  es  viele  tötliche Ver- 
wundungen gab,  ein  Schustergeselle  sogar  auf  der  Stelle 
getötet  worden  war.  Ein  anderer  schwerer  Exceis  er- 
eignete sich  im  Jahre  1539,  dadurch  herrorgemfen,  da& 
ein  Biemei'^eselle  auf  freier  offener  Gasse  einen  Stndenten, 
namens  Christoph  Potzscher  ans  Thum,  der  unbewaffnet 
gewesen  war,  ermordet  und  ihn  seiner  Sachen  beraubt 
hatte.  Auch  mit  den  Kttrschnergesellen  standen  die 
Studenten  oft  auf  gespanntem  Fulse.  Natürlich  konnten 
solche  Zwistigkeiten  zwischen  den  Handwerkern  und  den 
Studenten  auch  die  Harmonie  zwischen  dem  Kate  der 
Stadt  Lcii)zig  und  der  Universität  nicht  erhöhen,  denn 
beide  nahmen  prewöhnlich  Partei  für  die  Ihrigen.  In 
Betreff  des  Watfentragens  wollte  keiner  von  ihnen  nach- 
geben. Der  Rat  behauptete,  die  Universität  müsse  den 
Anfang  mit  dem  Verbote  machen,  und  die  Universität 
wieder  behauptete,  dem  ßate  käme  es  zu,  die  Initiative 
zu  ergreifen.  Erst  Herzog  Moritz  eriie&  am  S.  Mai  des 
Jahres  1545  eine  energische  Verordnung^),  wonach  be- 
fohlen wurde,  dais  hinfürder  kein  Student,  weis  Standes  oder 
Alters  er  auch  sei,  eine  Wehre,  Büchse,  Messer,  Bleikugel  etc. 
tragen  dürfe,  welches  Gebot  der  Rektor  alle  Vierteljahre 
zu  verkünden  liabe,  desgleichen,  dals  alle  Handwerksleute, 
ob  sie  frleicli  ei<?ene  Häuser  hätten  und  Büi-ger  seien,  dazu 
alle  Handwerks-  und  andere  ledij^e  Gesellen  in  der  Stadt 
Leipzig  ebenfalls  keine  Wehre  trajren  sollten  bei  Strafe 
des  Gefängnisses  und  der  Verweisung.  Auch  der  Rat 
solle  es  alle  Vierteljahre  verkiinden  und  in  den  Herltergen 
der  Handwerksgesellen  schrittlich  anschla^ren  las.sen.  Denn 
weil  die  Stadt  Leipzig  Frieden,  Recht  und  Schutz  habe, 
80  befiehlt  der  Herzog,  dais  die  Ungehorsamen  und  Ver- 
ächter dieses  seines  Gebotes  nicht  ungestraft  bleiben 
sollten.  Kein  Student  noch  Bürger  dOrfe  bei  nächtlicher 


^)  Urknnflenbiich  S.  584.  685. 
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Zeit  nach  ncmi  Uhr  anf  der  Gasse  ohne  Geschäfte  und 
zur  Winterszeit  ohne  Licht  gehen. 

Hatte  nun  die  Universität  oftmals  Grnnd  genng,  sich 
bei  dem  Landesfürsten  Aber  das  Betragen  der  Studenten 
zn  beschweren,  kamen  doch  auch  un^;ekehrt  Fälle  vor, 
wo  sich  die  Studenten  über  die  Universität,  d.  h.  über 
die  Lehrer,  hei  dem  Fürsten  beschwerten.  So  hatten 
unter  andern  im  Jahre  1516  die  Studenten  bei  Herzog 
Uecirg  jreklajrt  •■'"),  dats  sie  von  den  Lehrern  wie  die  Bhit- 
egel  ausgesaugt  würden;  wie  diese  das  Hhit  saugten,  also 
saugten  sie,  die  Lehrer,  ilinen  das  Gehl  aus  dem  Beutel, 
auch  zu  Zeiten  mit  Verletzung  der  Ehre  und  des  guten 
Rufes  der  Studenten.  Da  behauptete  nun  die  Universität, 
das  sei  nicht  wahr,  im  Gegenteil  wttrden,  gemft&  der 
Verordnung  des  Herzogs,  alle  Lektionen  nnd  Exerzitien 
ohne  Geld  und  ohne  Anssangong  der  Studenten  umsonst 
gelesen.  Das  Geld  würde  nur  denjenigen  Studenten  aus 
dem  Beutel  gezogen,  die  ungehorsam  seien,  d.  h.  die  ohne 
Präzeptoren  bei  den  Bürgern  lebten  und  mit  diesen  um- 
gingen, aber  niclit  denjenigen,  die  wöchentlich  für  fünf 
Groschen  bei  einem  Magister  Essen  und  Trinken  hätten. 
Ebensowenig  sei  es  wahr,  dafs,  wie  die  Studenten  klagten, 
alles,  was  die  Universität  vornähme,  nur  nach  Gunst  und 
Heuchelei  ginge,  dafs  alles  nur  aus  Geiz  um  des  Geldes 
Willen  geschähe  und  dais  kein  Unterschied  zwischen 
Gelehrten  und  Ungelehrten  gemacht  wurde,  daLs  die  taug- 
lichen Lehrer  vertrieben  und  die  untauglichen  befördert 
würden.  Das  seien  alles  böswillige  Verleumdungen. 
Und  nun  folgt  noch  eine  lange  Rechtfertigung  vor  dem 
Herzog,  auf  die  wir  jedoch  hier  nicht  näher  eingehen 
wollen. 

Wenn  wir  bei  unseren  Betrachtungen  über  die  Ver- 
gangenheit der  Leipziger  Hochschule  vor  allem  das 
IG.  Jahiluiiuh  rt  ins  Auge  gefalst  haben,  so  hat  das  ein- 
mal seinen  Grund  darin,  dals  uns  tür  diesen  Zeitraum 
ein  überaus  reiches  handschriftliches  Material  zu  Gebote 
steht,  und  sodaiui ,  dals  diese  Zeit  im  Hinblick  auf  die 
Verfassungsgeschichte  ,  die  Behandlung  der  einzelnen 
Wissenschatten,  auf  das  soziale  Leben  an  unserer  Uni- 
versität, ungeachtet  so  mancher  Schattenseiten  und  so 
arger  Mi&stände,  von  g[anz  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen ist  Fallen  doch  in  diese  Zeit  hochwichtige  Ver- 


*^  ürknndenbnrh  8.  424.  425. 
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änderungen,  welche  unter  den  Kcgierunj^en  der  Herzoge 
Georg,  Heinrich  und  Moritz  mit  der  Verfassung  der 
Universität  vorgenommen  worden  sind  und  diese  für 
eine  lange  Zeit  zum  Abschluls  gebracht  haben,  fällt 
doch  in  diese  Zeit  die  ungeheuere  Umwälzung,  welche 
die  WisseDSchfliten  durch  die  Reformation  eilitten,  die 

fewaltige  Gfthmn^,  die  durch  dieses  weltoeschichtliche 
Ireignis  ohne  Gleichen  sich  der  Gemüter  der  Menschen 
bemächtigt  hatte.  Wie  im  grossen  das  16.  Jahrhundert 
eine  der  bedeutsamsten  Zeitepochen  der  Weltgesdbichte 
ist,  so  ist  es  im  kleinen  auch  in  der  Geschichte  unserer 
Universität  eine  der  bedeutsamsten,  interessantesten 
Epochen  gewesen. 
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Eine  kursächsische  Gesandtschaft  nach 
Frankreich  im  Jahre  1540. 

Von 
Faul  Vetter. 


Trotz  des  wertvollen  Materials,  das  in  neuerer  Zeit 

ßauingarten  und  insbesondere  Lenz  für  die  Aufklärung 
der  Beziehungen  Frankreichs  zum  schmalkaldischen  Bunde 
beigebracht  liaben,  giebt  es  eine  Reihe  von  Fragen,  über 
die  eine  endgiltige  Entscheidung  noch  nicht  getroffen 
werden  kann.  Gerade  für  eine  Anzahl  sehr  wertvoller 
gelegentlicher  Äußerungen  vortrefflich  Unterricliteter 
fehlten  und  fehlen  bisher  noch  die  urkundlichen  Bele<^e. 
Schon  Seckendorf)  hatte  in  seiner  Geschichte  der  Luthe- 
rischen Kirclienreforniation  auf  eine  Gesandtschaft  des 
Kurfürsten  von  Sachsen  nach  Frankreich,  auf  die  Sen- 
dung des  Matthias  von  Wallenrod,  aufmerksam  ge- 
mannt, aach  einige  Notizen  ans  der  Belation  wieder- 
gegeben, ohne  dafe  sich  weitere  Nachforschungen  an  diese 
hingeworfenen,  mit  den  geschilderten  Ereignissen  nicht 
allzusehr  in  Verbindung  stehenden  Bemerkungen  geknüpft 
hatten.  Einiges  neue  Material  brachte,  von  einer  Notiz 
bei  Neudecker^)  abgesehen,  erst  Bucholtz  im  IX.  Bande '^j 
seiner  Geschichte  Ferdinands  1.  bei,  in  dem  wir  von  einer 
sächsischen  Gesandtschaft  nach  Frankreich  im  Juli  1540 
hören,  ohne  freilich  über  die  Person  des  Gesandten  und 


Commeutarius  de  Luiheraiüsiuo  iil,  21  §  LXXVUI. 
*)  Nendecker,  Urkunden  aiM  der  BefonnatioiMzdt  S. 568. 
*)  S.  266  £,  veigL  auch  IV,  860. 
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den  Zweck  der  Sendung  näheres  zu  eifahren.  Auf  eine 
Mitteilunp:  bei  ]5eccadelli ')  endlich,  in  der  seitens  des 
Nuntius  am  französischen  Hofe  von  protestantischen  Ge- 
sandtschaften gesprochen  wird,  hat  neuerdings  Dittrich'^) 
hingewiesen.  Inwieweit  die  letztere  der  Berichtigung 
bedurf,  werden  die  folgenden  Erörterungen  darlegen*). 
Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dafs  wir  in  dem  von  Lenz 
herausgegebenen  Briefwechsel  Philipps  von  Hessen  mit 
Bncer  nnd  seinen  heryorragendsten  licssischen  Staats- 
männern auch  nicht  eine  nur  versteckte  Anspielung  auf 
diese  Gesandtscliaft,  die  auf  die  kaiserlichen  Minister 
bedeutenden  Eindruck  geniaclit  zu  haben  scheint,  vor- 
finden. Ja  selbst  in  dem  Briefwechsel  Sleidans  und  des 
Kardinals  du  i^ellay,  von  dem  freilich  nur  ein  sehr 
gerinfi:er  Teil  erhalten  ist,  wird  der  Sendung  Wallenrods 
nir^rends  gedacht.  Unter  solchen  Unistanden  wird  die 
Mitwisserschaft  Sieberts  von  Löwenberg,  des  diplo- 
matischen Agenten  Philipps  in  den  Niederlanden,  eüies 
gewandten  aber  ehrgeizigen  Maiuies,  der  damals  nichts 
sehnlicher  wttnschte,  als  auf  die  Politik  seines  Henn 
gegenüber  dem  Kaiserhofe  einen  entscheidenden  Einfluß 
auszuQben,  geradeasu  verdächtig.  Wie  kam  der  Landgraf 
dazu,  ihm  vor  allen  anderen  Räten  sein  Vertraaen  zu 
schenken  und  ihn  Einsicht  in  Wallenrods  Relation  nebnen 
zu  lassen?  Bei  der  fast  wörtlichen  (.'bereinstimmung  des 
Berichts"),  den  der  kaiserliche  Rat  Cornelius  Scepper 
von  den  Enthüllungen  Richerts  über  die  Beziehungen 
der  Protestanten  zu  Frankreicli  Granvelle  jrab,  mit 
der  genannten  Relation  selbst  möchte  man  glauben,  dals 
Siebert  eine  Abschrift  in  die  Niederlande  mitgenommen 
habe.  Durch  ihn  haben  die  Minister  Karls  erst  genauere 
Kenntnis  von  dem  Erfolge  der  Missiou  Wallenrods  erhalten, 
wenn  auch  die  Gesandtschaft  als  solche  ihnen,  dank  der 
Mitteilsamkeit  der  kaiserfreundlichen  Partei  am  Hofe 


*)  Moll.  (Ii  varift lettcrntnra  T.  '1.  1?^^— 131,  vorp^l.  dazu  Dittrich, 
Regesteu  und  Briefe  des  Carilinals  G.  Contariui  S.  100  und  Vetter, 
lleligionsverhandlungen  auf  dt  in  Reichstage  zu  liegeusbuTK  1541, 
8.51. 

^)  Dittrich,  G.  Contarini  S.  590. 

•)  Von  den  neueren  Bearbeitern  der  Ereignisse  des  Jahres  1540 
pfedenken  nur  Janssen  und  Moses  des  Scepperschen  Berichte,  ohne 
ihn  jedoch  mitWaUenrods  (  n  saudt  s(  haft,  deien  Erwfthuiiiig  bei  Secken- 
dorf ihnen  entganeren  ist,  in  \'f  rbindung  zn  bringen. 

^)  Abgedruckt  bei  Büchel tz  iX,  2ö(i  S, 
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Franz  I.,  nicht  unbekannt  f2:el)liebtMi  sein  map:'').  Die  Frage, 
ob  Siebert  zu  solchen  ErüÜnungen  erniiichti<j:t  jrewesen 
ist''),  lälst  sich  vorläufig  noch  nicht  mit  völliger  Gewils- 
heit  beantworten.  Könnte  nachgewiesen  werden,  dals  von 
den  hessischen  Staatsmännern  Siebert  allein  von  Wallen- 
rods Sendung  Kenntnis  erhalten,  dann  dürfte  erwiesen 
sein,  da&  der  Landgraf  bereit  war,  sich  auf  Kosten 
seines  Bundesgenossen,  durch  offenen  Verrat  seinw  Be- 
ziehungen zu  Frankreich  die  Yerzeihnng  des  Kaisers  zn 
erkanfen. 

Die  nachfolgenden  Mitteilungen  über  die  Gesandt- 
schaft Wallenrods  sind  den  Akten  desMarbnrger  Archivs 
entnommen. 

Nach  dem  Scheitern  der  Ausgleich.sverhandlunp:en 
mit  Karl  V.  in  den  Jahren  1539  und  1540  war  am  Hute 
Franz  I.  ein  völliger  Umschwung  in  den  politischen  Partei- 
verhältnissen ^')  eingetreten.  Zn  tief  hatte  sich  der 
Connetable  Montmorencv  mit  dem  Kaiser  eingelassen, 
um  nucli  weiterhin  einen  bedeutenderen  Eintluis  auf  die 
äii£sere  Politik  seines  Herrn  ausüben  zu  können,  wenn- 
gleich erst  Ende  1540  seine  schöne  Feindin,  die  Herzogin 
von  Estampes,  seinen  Sturz  herbeizuf&hren  vermochte. 
Sein  Erbe  traten  zunächst  der  Kanzler  Poyet  und  der 
Kardinal  von  Tonrnon  an,  beide,  in  besonderem  Grade 
Poyet,  ehrgeizige  Naturen  olme  höhere  staatsmännische 
Befähigung,  ja  ohne  ein  nur  halbwegs  durchführbares 
politisches  Programm,  die  sich  dem  Könige  lediglich  durch 
ihren  katholischen  Eifer  niul  die  fanatische  Verfolsrung 
der  Bekenner  des  Protestantismus  in  Frankreich  empfahlen. 
Franz  I.  war  über  das  Scheitern  der  Verhandlungen  um 
so  tiefer  erregt,  je  grölsere  Hoffnungen  er  auf  sie  gesetzt. 
Alle  seine  Bemühungen,  all  sein  Entgegenkommen  waren 
erfolglos  gewesen.  Nicht  nur  dals  er  der  Versuchung, 
sich  Karls  Person  auf  der  Reise  diuth  Frankreich  zu 
bemächtigen,  widerstanden,  dafe  er  Gents  Erhebung  un- 
benfttzt  gelassen,  er  hatte  seine  Beziehungen  zu  den 
deutschen  Fl^testanten  abgebrochen ,  ja  zugelassen,  dafe 


»)  Vergl.  Ruble,  Le  mariage  de  Jeanne  d' Albret  8. 64,  66  f.,  70. 
VeigL  auch  Le ns ,  Brief weehsel Philipps  vonHessen  mit  Baoer 

I,  492  f. 

^  Marb.  Archiv:  Schmalkaldiflcher  Buud  1540. 

")  Über  die  VerhältniBse  am  französiBGhen  Hofe  veiglBnble, 

Lc  manage  de  .Teaiino  d* Albret  (Paris  1877)  und  Decme,  Anne  de 
MuutmoreuG^  (i'ariä  iböö). 
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Montmoreiicv  den  Kaiser  Einsicht  in  den  Briefwechsel 
mit  denselben  nehmen  liels.  Nun  sollte  all  die  ver- 
schwenderische Gastfreundschaft,  die  groismütige  Preis- 
gabe wichtiger  politischer  Momente  und  Interessen  ohne 
irdfbaren  Nutzen  gewesen  sein!  Die  Erbitterung  fiber 
die  fehlgeschlagenen  Hoffnungen  wuchs  mit  der  Emsicht, 
dalh  ein  Krieg  gegen  den  Kaiser  vor  der  Hand  wenig 
Aussiclit  auf  Erfolg  versprach.  Siegreich  hatte  Karl  den 
Aufstand  der  Genter  niedergeschlagen,  der  Friede  in 
Deutschland  schien  wenigstens  bis  zum  Ausfalle  des  ge- 
planten Religionsgesprächs  vorläufig  gesichert.  Unter 
solchen  Umständen  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
am  Hofe  zu  Blois  die  Männer  Einflnfs  frewannen,  die  ein 
Zusammengehen  Frankreichs  mit  den  deutschen  Prote- 
stanten befürworteten.  Abermals  erliielten  die  Brüder 
du  Beilay  Einfluls  auf  die  Politik  ihres  Königs,  freilich 
nur  langsam  und  allmählich  und  immer  un  Kampfe  mit 
dem  fanatischen  Eifer  des  Kanzlers  und  seiner  Partei. 
Jean  du  Beilay,  der  Kardinal  von  Paris,  ist  ein  wfirdiger 
Vorgänger  jener  grofsen  französischen  Staatsmänner  des 
17.  Jahrhunderts,  die  wie  üm  der  Purpur  des  Kardinalats 
schmückte.  Umsichtig  und  staatsklug  in  hohem  Ma&e, 
wenig  bedenklich  in  der  Wahl  der  Mittel,  wenn  es  die 
Erreichung:  des  Zieles  p:ilt,  immer  bereit  sich  mit  den 
Feinden  seines  Glaubens  zu  verbinden,  ein  unversöhnlicher 
Gegner  der  habsburprischen  Weltmacht,  hat  ihm  nur  der 
malsgebende  Einfluls  gefehlt,  um  Groises  zu  leisten.  Der 
französischen  Politik  war  das  Ziel  gesteckt,  alle  Gegner 
des  Kaisers  an  sich  ziehen,  insbesondere  Karls  Stellung 
in  Deutschland  zu  untergraben.  Zunächst  gelang  es,  den 
Herzog  von  Jülich  und  Kleve,  der  mit  dem  Kaiser  um 
den  Besitz  von  Gddem  im  Streite  lag,  ins  französische 
Interesse  zu  ziehen.  Mit  leidenschaftlichem  Eifer  betrieb 
Franz  die  Verlobnug  seiner  Nichte  Joanne  d'Albret  mit 
dem  Herzoge,  trotz  der  Intriguen  Spaniens  und  Englands. 
Nach  Deutschland  auf  den  Hagenauer  Tag,  der  die 
Religionsvergleichung  vorzubereiten  bestimmt  war,  ward 
eine  Gesandtschaft  abgeordnet,  um,  wenn  sich  ein  Bünd- 
nis mit  den  Protestanten  unmöglich  zeigen  sollte,  doch 
wenigstens  die  Einignncf  der  streitenden  Konfessionen  zu 
erschweren  und  zu  verhindern. 

Da  war  es  verhängnisvoll  für  die  Pläne  des  so  um- 
sichtigen und  staatsklugen  Kardinals,  dals  zum  Unter-^ 
händler  mit  deu  deutschen  Protestanten  auf  dem  Hage- 
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naaer  Tage  ein  Mann  ausersehen  wurde,  der,  selbst  ein 
eifriger  Katholik,  noch  dazu  vom  Kanzler  Poyet  seine 
Instruktion  erliielt'-).  Die  kühle  Zurückhaltung,  mit  der 
Bait  den  Protestanten  he<j:e<,niete,  war  um  so  weniger  an- 
gebraclit,  als  ^?erade  bei  den  Führern  des  Schmalkaldischen 
Bundes  naih  den  mannigfachen  Enttäusclmngen  und  Be- 
fürchtungen, die  die  Verhandlungen  mit  den  kaiserlichen 
Ministern  hervorgerufen  hatten,  der  Gedanke  eines  Bünd- 
nisses mit  Frankreich  immer  wieder  aufgetaucht  war'^). 
Inwieweit  Sleidans  geheime  Sendnng,  die  da  Beilay,  der 
Baifis  bedenkliche  Eigenschaften  zu  spät  eriuinnt  zn  haben 
scheint,  noch  nachträglich  durchzusetzen  wufste,  Erfolg 
gehabt,  vermögen  wir  leider  nicht  völlig  nachzuweisen. 
Aus  französischen  Nachrichten^*)  geht  hervor,  dals  die 
protestantischen  Bundesoberhauptleute  eine  Gesandtschaft 
nach  Frankreich  in  Aussicht  frestellt:  ob  in  ihrem  Namen 
oder  von  Bundeswegen,  niuls  daliint^estellt  bleiben.  Wie 
wir  aus  einer  bisher  unbekannten  Korrespondenz  des 
Landgrafen  mit  dem  Knrtiirsten  erfaliren ,  müssen  die 
Bundespläne  viel  weiter  gegangen  sein,  als  man  bisher 
angenommen  hat  '  ')■  Aus  einem  undatierten  Briei^Philipps, 
der  etwa  in  die  letzten  Tage  des  Juli  oder  in  den  Anfang 
des  August  zu  setzen  ist^*^),  ersehen  wir,  dais  bei  den 
protestantischen  FQhrem,  wohl  nach  dem  Mükerfolge  der 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser,  der  Plan  entstanden,  im 
Bündnisse  mit  den  Königen  von  Ungarn.  Frankreich  und 
Polen  Karl  V.  entgegenzutreten.  Sowolü  Franz  1.  wie 
Johann  Zapolya  hatten  durch  besondere  Gesandte ") 
darum  geworben,  und  Philipp  und  Johann  Friedrich  waren 
übereingekommen,  zunächst  nach  Frankreich  und  zwar 
zuvörderst  im  eignen  Namen  eine  Gesandtschaft  zu 
schicken.  Die  Festsetzung  der  Instruktion  war  dem 
Kurfürsten  ül)erlassen  worden.  Da  verdarb  im  letzten 
Momente  Philipps  Benehmen  in  der  leidigen  Frage  der 


'*)  Lenz  1, 107.  Baum  garten,  Steidam  Briefwechsel  8. 15  f. 

Yergl  auch  Moser4.  Religionsrerhandliuigeii  saHagenan  und  Worms 
1540  und  1541  S.  1»>  ff. 

")  Neu  (lecker,  Urkunden  S.  53i4,  547  u.  ü. 

Baum  garten,  Sleidans  Briefwechsel  S.  6,  14  n.  ö. 

«"^)  Vergl.  auch  Lenz  I,  210  ff. 

>«)  Vcrirl  N.-udeckor,  Urkunden  S.  5»>7. 

¥tauz  durch  SIeidan,  Johann  durch  Kaspar  Winzer,  vergl. 
aneh  Lenz  I,  473..,  Uber  die  geplante  Gesandtaehaft  naeh  Potoii: 
Lenz  T,  .{77.  380  Uher  die  Grsiiiidtschaft  nach  Ungarn:  LenzIfSll. 
877.  ^eadecker,  Urkonden  &524ff. 
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Digamie  die  Ausfiilirung  des  Planes.  Mit  Miihe  und  mir 
unter  der  Bedingung  der  Geheimlialtung  liatte  er  die 
Zustimmung  der  Wittenberger  Refurmatoren  zu  einer 
Nebenehe  mit  einem  Hoffräulein  seiner  Schwester,  der 
Herzogin  von  Bochlitz,  erlangt  Kurz  nach  der  Sdiliefining 
dieser  Ehe  war  dorch  die  Scheid  des  Landgrafen  das 
Geheimnis  yerletzt  worden.  Hierauf  lehnten  der  Kur- 
fürst und  s(  ine  Theologen  weitere  Zugeständnisse  ab, 
Johann  Friedrich  verweigerte  sogar  eine  Unterstützung 
für  den  Fall,  dafs  der  Landgraf  vom  Kaiser  fttr  die 
Digamie  zur  Reclienschaft  gezogen  werde.  Als  nun  Ende 
Juli  der  Kurfürst  die  Instruktion,  deutsch  und  lateinib^ch 
ausgefertigt,  dem  Landgrafen"^)  zusandte,  hatte  die 
Stellung  Johann  Friedrichs  und  mit  ihm  der  Mehrzahl 
der  protestantischen  Stände  zur  Digamie  Philipps  Ge- 
danken so  weltbewegenden  Plänen  bereits  wieder  ent- 
fremdet. Die  Sorge  um  die  eigne  Haut  war  an  die  Stelle 
der  kühnen  Offensivpolitik  getreten,  und  ein  Jahr  lang, 
in  der  kritischsten  Lage,  in  der  sich  Karl  V.  je  befimden, 
dreht  sich  die  ganze  Staatskunst  des  Landgrafen  um 
diesen  einen  Punkt  Der  Kurftkrst  erhielt  eine  abschlägige 
Antwort.  Der  Hanptgnmd,  den  Philipp  fttr  sein  Ver- 
halten anführte^  ^^  ar  die  Besorgnis,  den  Kaiser  noch  mehr 
zu  erbittern  und  die  Veigleichung  zu  erschweren.  So- 
dann bedachte  er  auf  einmal,  dafs  man  ohne  Rat  und 
Yorwissen  der  anderen  P>undesstände  nicht  wohl  vorgehen 
könne"*):  ihre  Zustimmung  aber  werde  nicht  so  bald,  wie 
es  der  Kuifüist  wünsche,  zu  erreichen  sein.  Kin  selb- 
ständiges Vorgehen  werde  sie  beide  nur  dem  Zorne  des 
Kaisers  blolsstellen,  und  er,  Philipp,  wisse  noch  nicht  ein- 
mal, was  er  dann,  wenn  ihn  der  Kaiser  für  die  Digamie 
zur  fiechenschaft  ziehe,  von  seinen  Bundesgenossen  zu 
erwarten  habe.  Lasse  man  ihn  dann  im  Stiche,  so  fehlten 
ihm  die  Mittel,  sidi  Kaiser  nnd  König  gnädig  zu  machen. 
Schon  taucht  der  Gledanke,  für  des  Kaisers  Gnade  sich 
in  seinen  Dienst  gegen  feindliche  Potentaten  zu  begeben, 
auf;  offen  gesteht  er  seinem  Verbündeten,  dals  er  lieber 
ein  „Verständnis"  mit  dem  Kaiser  suchen  wilP^).  Der 
Kurfürst  antwortete  mit  dem  Hinweise,  dals  Philipp  selbst 
ein  Bündnis  mit  f'rankreich  gewollt.  Die  Digamie  als 


Vergl.  Neudeck  er,  Urkunden  S.  867. 

Vern-1.  nmh  TiOnz  I.  216. 
Vergl.  dazu  liucboltz  iX,  '^5ö. 
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Relipfionssache  zu  betrachten,  lehnte  er  rundweg  ab;  wenn 
der  Landgraf  sich  den  Eisenacher  Bestimmnngen  gemftfe 
gehalten  hätte,  wäre  seine  Sorge  unnöti^^. 

Mit  der  WtM'freruiig  Philipps  war  aucli  für  Kui-sacliseii 
ein  Bündnis  mit  Frankreich  zunächst  aulser  Frao:c  prestcllt. 
Aber  die  Bezieliunpren  zu  Kleve-')  gestatteten  einerseits 
dem  Kurfürsten  nicht,  die  Verbinduno:  mit  Frankreich 
völlig  fallen  zu  lassen;  gaben  ihm  doch  die  jülichschen 
Heiratsverträge,  wenngleich  noch  unbestätigt,  wertvolle 
Ansprüche  auf  diese  Länder.  Andrerseits  lag  es  im  Interesse 
der  Protestanten  selbst,  den  König  nicht  dorch  eine 
schroffe  Znrttckweisung  seiner  Bflndnisabsichten  zn  reizen, 
vielmehr  den  Weg  zu  einer  Verständigung  so  lange  als 
möglich  offen  zu  halten.  Eben  noch  bevor  er  Philipps 
abschlägige  Antwort  erhalten,  hatte  Johann  Friedrich 
auf  Wilhelms  von  Kleve  Betrieb--)  seinen  Amtmann  von 
Schneeberg,  Matthias  von  AVallenrod  -'M,  als  Gesandten  an 
den  Hof  Franz  I.  geschickt,  ohne  Vorwissen  der  ßundes- 
stände,  mit  Ausnahme  des  Landgrafen,  „damit  man 
erfahren  mocht,  wie  des  Königs  Gemtiet  gegen  Kay. 
Mjt.  auch  uns  und  unsres  Teils  stehe""). 

Weiter  wagte  er  fi'irs  erste  nicht  zu  gehen.  Die 
Instruktion  des  Gesandteu  enthielt  daher  unter  einem 
Schwalle  höflicher  Phrasen  nnr  den  Dank  des  Kurfürsten 
für  das  letzte  Schreiben  des  Königs  and  die  Bitte,  seinen 
Schwager  Wilhelm  von  Jfliich  nnd  Kleve  zu  schtttzen. 
Leider  erfahren  wir  vom  Verlaufe  dieser  Gesandtschaft 
nicht  eben  viel  mehr,  als  über  die  des  Jahres  1541. 
Aulser  der  Antwort  des  Königs  ist  uns  nur  der  Teil  der 
Relation  erhalten,  den  der  Kurfürst  am  17.  September 
dem  Landgrafen  zusandte:  zum  Glück  enthält  er  den 
Bericht  Wallenrods  ii])er  seinen  Aufenthalt  am  Königshofe. 

Als  der  Gesandte,  der  unter  Jülichschem  Geleite  ge- 


Roble,  Le  mariage  de  Joanne  d'Albret  S.  «7. 
")  ^feudecker,  Urkunden  S.  568. 

Uber  ihn  ver^rl  Srcknidorf,  Conim.  III  21.  i<  LXXVIII. 
Lehmann,  Chronik  von  Schneeberg  I,  191.  W.  war  von  15.'i9— 1543 
Amtmann  oder  Hauptmann  zu  Schneeberg,  spftter  finden  wir  ihn  in 
iridcher  Stellung  in  K^burg,  vergl.Kawerau.  l'i  ii  fwecbsel  des  JnstHB 
Jona?  Tl.  320,  Im  Hrrbste  l'  H  sandte  ihn  ih  r  Kurfürst  noi  h  ein- 
mal an  den  klevischen  Hof.  Rubi  f.  mariaixe  de  .leanne  d'Albret 
S.  154.  Über  seine  heziehuuiren  zu  .Johann  Friedrich  dem  Mittleren, 
▼ergl.  Berk,  Johann  Friedrich  der  Mittlere  IT|  170  H.H. 

l^eudecker,  Urkunden  S.  568. 
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reist  war-'"^),  eintraf,  hatte  clie  Partei  der  du  l^ellays  noch 
mit  dem  vollen  Einfliisse  des  Kanzlers  zu  kämpten;  selbst 
Montmorency  war  noch  ein  gefährlicher  Gegner,  wenn 
schon  sein  Kinlluls  sich  seinem  Ende  zuneigte  und  der 
König  lebhafter  denn  je  ein  Bündnis  mit  Jülich  und  den 
deutschen  Protestanten  wünschte.  Durch  den  Gesandten 
Herzog  Wilhelms,  Dr.  Cniser,  ward  Wallenrod  kurz  nach 
seiner  Ankunft  am  Hofe  eine  Audienz  vermittelt.  Am 
bestimmten  Tage  liefe  der  Ednig  durch  den  Kardinal  von 
Toumon  anzeigen,  dals  er  dem  Gesandten  Kursachsens 
nach  der  Tafel  Gehör  schenken  werde.  Die  Absicht  des 
Königs  war  der  kaiserireundlichen  Partei,  Montmorency 
an  der  Spitze,  kaum  zu  Ohren  gekommen,  als  sie  den 
päpstlichen  Nuntius'^**)  davon  benachrichtigte.  Als  Wallen- 
rod sich  in  Hefrleitung  Crusers  ins  Schlols  verfügte,  fand 
er  den  Nuntius  bereits  vor,  der  sich  ebenfalls  zur  Audienz 
anmelden  lieis.  Montmorency  und  etliche  Kardinäle  ge- 
leiteten ihn  selbst  zum  Könige.  Wie  der  Nuntius  noch 
nicht  lange  im  Audienzsaalc  ist,  hören  Wallenrod  und 
Cruser,  die  im  Vorzimmer  warten,  Franz  laut  und  zornig 
schreien.  Dr.  Gräser  übersetzt  Wallenrod,  der  selbst 
kein  Französisch  versteht *^),  die  Worte  des  Königs,  die 
also  gelautet:  Was  der  Onitor  des  Papstes  im  ersten 
Artikä  angezeigt,  sei  falsch  und  nicht  wahr.  Durch  eine 
vertraute  Person  erfahren  sie  später,  da&  der  Nuntins 
zum  Könige  gesagt:  Er  höre,  da&  Eranz  Leuten  in 


^'^)  Ende  Juni  1540  sandte  Wilhelm  von  Jülich  »einen  Kanzler 
(  Jo^'hivff  und  seinen  Rat  Wachtcndonek  an  den  französischen  Hof, 
um  im  N'ereiu  mit  Cruser  das  schon  länger  jseplante  Bündnis 
DÜt  Fnnkreich  ToUzieheii  ea  lassen.  Die  Vomaeht  der  Ge- 
sandten ist  am  21.  Juni  in  Düsseldorf  ausirestellt.  Das  am  17.  Juli 
zu  Anet  fcesehlossene  Defensivbiindnis  unterzeichnete  der  Herzoe:  am 
7.  Auirust.  Gleichzeitig  gaben  sich  Johanna  d" Albret  und  Williehn 
▼ou  Jülich  ein  schriftliches  Ehemsprechen  Kerhtsgiltig  vollzogen 
ward  dieFJie  erst  am  14.  Juni  1511.  wie  Kuhle.  Le  niariage  de  Jeanne 
d'AIhret  S.  V^Il,  Hl.  110  ff.  und  H e rni inj ard,  Ctirrespondenre  des 
ret'unuateurs  Vll,  184  ff.  überzeugend  nachgewiesen  haben.  Die  In- 
struktion und  das  Bllndnis  sind  gednickt  bei  Ribier,  Lettres  et 
mönioires  d'e.stat  I,  ff  .  das  Eheversprechen  hei  Rühle  8. '^TiifF. 
Der  neueste  Geschichtsschreiber  der  Kefonnatiuu.szeit,  Egelhaaf,  giebt 
375)  für  die  Vollziehung  der  Ehe  ein  talsches  Datum  an. 

Hienm.  Dandino. 

Seckendorf  UUst  ihn  Latinae  et  Gallicae  lingaae  gnanis  sein; 
die  Relation  behauptet  das  Gegenteil,  wenij^tens  betreffe  der  Kennt- 
uis  der  französischen  Sprache. 
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Sachen  des  Herzogs  yon  Geldern**),  um  mit  ihm  ein 
Bfindnis  za  schliei&en,  Aadienz  erteilen  wolle.  Nnn 
möchte  er  ihn  treolich  davor  gewarnt  hahen.  Ein  Bfindnis 

mit  dem  Herzoge  von  Greldem,  der  noch  dazn  ein  Luthe- 
raner sei,  werde  dem  Papste  Gmnd  znm  MiMallen  geben, 
aulserdem  auch  den  Verü'ag  zerrei&en,  den  der  Papst 
zwischen  Kaiser  und  König  aufgericlitet  habe.  Darauf 
sei  der  Köni^  zornig  geworden  und  habe  erwidert:  Es 
sei  falsch  und  nicht  walir,  dals  der  Herzog  ein  Lutliej  aiier 
sei.  Der  Kaiser  habe  ihm,  dem  Könige,  sowie  dem  Ver- 
trage in  melireren  Artikeln  nicht  Glauben  gehalten;  seinet- 
wegen könne  er  sich  andere  Freunde  nicht  „abstricken" 
lassen*®). 

Nachdem  er  den  Nuntius  in  dieser  Weise  abgefertigt, 
nimmt  der  König  Wallenrod  zn  sich  in  ein  Fenster  nnd 
hört  ihn  an.  Den  Nuntius,  die  Kardinale  nnd  den  Conne- 
tahle  laist  er  ün  Saale  stehen  und  zieht  niemanden  zum 

Gespräche  zu  als  den  Gesandten  Jülichs,  dessen  er  als 
Dolmetscher  bedurfte.  Auf  seines  Herrn  Instruktion 
erhält  Wallenrod  eine  äulserst  gnädige  Antwort  voll  fein 
berechneter  Schmeicheleien  für  den  Kurfürsten.  Franz 
erklärt  sich  nicht  nur  bereit  Jülich  zu  schützen,  er 
wünscht  ein  en^res  Bündnis  mit  den  Protestanten  und 
zeigt  sich  bereit,  einen  Gesandten  zu  ihnen  zu  schicken 
oder  den  ihren  zu  empfangen.  Auch  versäumt  er  nicht, 
vor  dem  Kaiser  zu  warnen,  der  aut  einen  Bürgerkrieg 
in  Deutschland  wartet,  um  sich  die  deutschen  Fürsten 
zu  unteijochen.  Der  König  rät  daher,  vor  allem  einen 
inneren  lüieg  zu  vermeiden,  yiehnehr  Köln  und  Kurpfalz 
in  das  protestantisdie  Bfindnis  zu  ziehen"^}.  Wie  der 
Nuntius  sieht,  dalk  der  KOnig  Wallenrod  „mit  fröhlicliem 
Gemfite**  hört,  wendet  er  sich  nach  beendigter  Audienz 
ahermds  an  ihn:  Er  habe  gesehen,  dals  er  einen  Ge- 
sandten des  Kurfürsten  von  Sachsen  emi)fangen,  und  man 
sage,  Frankreich  w'erde  sich  mit  den  deutschen  Prote- 
stanten v»'r]»inden.  Mit  Schmerz  habe  er  hören  müssen, 
dals  der  Könijrsich  ,.mit  solchen  Lutherischen  lästerlichen 
Leuten"  einlassen  wolle.   Ein  solches  Vorgehen  werde 


M)  Bs  ist  sehr  beieidineiid.  dals  der  Herzog  von  firanzösischer 
Seite  stets  nach  <1*'m  ihm  vom  Kaiser  streitig  gemachten  Herzogtum 
Geldeni  benannt  winl. 

*•)  Vergl.  auili  Jinble,  Le  mariiige  de  Jeanne  il'Albrct  S.  ü7. 

*>>  Bncholtz  IX,  2001 
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zudem  dem  Papste  zum  liöchsten  zuwider  sein.  Wie  zu- 
vor wird  der  König  heftig  erzürnt  und  fragt,  wie  er  dazu 
komme,  sich  des  Papstes  und  des  Kaisers  wegen  seine 
Jj'reunde  „abstricken"  zu  lassen.  Der  Papst  habe  ihm  in 
der  höchsten  Not  nicht  beigestanden,  vielmelir  seinen 
Feinden  geholfen ,  obwohl  er  und  seine  Vorfahren  zur 
Erhaltung  des  Papsttums  viel  gethan.  Wie  man  ihm 
solche  Gatthat  vergolten,  des  sei  er  wohl  inue  geworden. 
Deshalb  wolle  er  sich  Freunde  machen,  wie  denn  über- 
haupt von  Alters  her  zwischen  der  Krone  IVankreichs 
und  den  deutschen  Fürsten  Freundschaft  und  ein  Bündnis 
bestanden  hätten.  Dies  gedenke  er  nicht  zu  verlassen, 
sondeni  zu  behalten.  Ihn  fechte  auch  nicht  der  Luther 
oder  der  deutschen  Fürsten  Glauben  an.  Sie  machten 
nach  ihrer  Weise  glauben,  desgleichen  denke  er  auch 
zu  thun.  Könne  er  zwischen  dein  Papste  und  den 
Lutheranern  vermitteln,  so  sei  er  gern  dazu  bereit ;  kihme 
aber  in  Güte  nichts  ausgerichtet  werden,  so  lasse  er 
jeden  glauben,  was  er  wolle j  er  gedenke  sich  Freunde 
zu  machen. 

Auch  die  Königin  von  Navarra  empfing  Wallenrod 
überaus  gnädig;  der  Gesandte  hörte,  wie  sie  Franz 
erinnert,  „dals  er,  wenn  er  über  diese  Frajgen  viel  mit  den 
Kardinilen  yerhandeln  wolle,  nichts  ausrichten  werde"  ^'). 
Der  KOnig  sollte,  so  ward  erzfihlt,  darauf  geantwortet 
haben:  „Wer  mir  rät,  dafs  ich  mich  mit  dem  Herzoge 
von  Geldern  niclit  in  ein  Bündnis  einlassen,  desgleichen, 
dals  ich  die  deutschen  Fürsten  nicht  zu  Freunden  be- 
halten soll,  der  gönnt  mir  und  meinen  Erben  nichts  (  Jutes. 
Deshalb  solh'ii  die  (leutsclien  Fürsten  und  Geldern  mit 
niemandem  itulen  und  verhandeln,  denn  mit  mir  allein." 
Einige  Zeit  si)äter  liels  die  Königin  Wallenrod  durch 
Cruser  anzeigen,  dals  der  Kaiser  zu  dem  französischen 
Gesandten"'-)  an  seinem  Hofe  gesagt:  „Ich  hab'  gehört, 
dein  König  habe  sich  mit  dem  Herzoge  von  (ieldein 
verbunden,  und  dein  König  hält  mir  nit,  was  er  mir  hat 
zugesagt.  Nu  will  ich  dem  Herzo|^  von  Geldern,  ehe 
ich  wieder  von  dannen  komme,  einen  solchen  herben 
Krieg  machen,  den  er  nit  wird  leiden  können,  und  wohl 
sehen,  was  dein  König  dazu  thun  will.^    Als  Franz 


Vergl.  auch  Lenz  f,  913. 

Cieorges  de  St  he,  Hischof  von  Lavanr,  vergl.  Rnble,  Le 
mtriage  de  Jeanne  d'Albret  H.  64. 
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den  Bericht  seines  Gesandten  gelesen,  habe  er  in  Gtegen- 
wart  seiner  Gtemahlin'O  ™d  der  Königin  von  Navarra 
ansgerofen:  Wenn  der  Kaiser  zn  drohen  beginne,  so  Ihne 

er  nichts;  denn  er  habe  kein  Geld^*).  Was  er  den 
Flamländem  abgeschätzt,  werde  er  in  Italien  brauchen, 
das  wisse  er  wohl.  Sollte  er  sich  aber  etwas  gegen  den 
Herzoo^  unterstehen,  so  solle  er  wissen,  dais  er,  Franz, 

ihm  heftig  widerstehen  werde. 

Audi  der  König  benutzte  Cruser,  um  Wallenrod 
weitere  Warnungen  vor  dem  Kaiser  zugehen  zu  lassen; 
so  sollte  Karl  während  seiner  Anwesenheit  in  Frankreich 
zum  Könige  gesagt  haben:  die  Lutheraner  wollten  im 
Kriegsfalle  100000  streitbare  Männer  wider  ihn  schicken. 
iSr  nnn  werde  sich  hüten,  für  seine  Person  mit  ihnen 
Krieg  zn  führen.  „Aber  beUnm  intestinum,  den  will  ich 
ihnen  anrichten,  daik  sie  selbst  emander  schlahen 
müssen!**  Was  Wallenrod  am  meisten  imponierte,  war  die 
Vertrautheit  des  Königs  mit  den  Hagenaner  Verband- 
Inngen:  wie  Ferdinand  eitel  bösen  Willen  gezeigt  und 
auf  ein  foedus  defensivnm  et  offensi\Tim  gedrungen  habe. 
Schliefslich  erliielt  der  Gesandte  noch  die  Mitteilung, 
der  Kaiser  habe  Enfrland  um  eine  gröLsere  Summe  Geldes 
angegangen,  sei  aber  zn  seinem  grolseu  Verdiusse  ab- 
schlägig beschieden  worden. 

Nach  Paris  zurückgekehrt  trafen  die  Gesandten 
Graf  Georg  von  Oldenburg,  der  im  Auftrage  des 
Dänenkönigs  sich  an  den  französischen  Hof  begeben 
soUte"). 

Soweit  die  Mitteilungen  Wallenrods.  Der  Kurfürst 
zdgerte  nicht,  diesen  Bericht,  den  ihm  sem  Gesandter 
von  Nürnberg  aus  zugeschickt,  dem  Landgrafen  zustellen 
zn  lassen**).  Abermals  richtete  er  an  ihn  das  Ersuchen, 
sich  an  einer  Gesandtschaft  nach  Frankreich  zu  beteiligen. 
Jetzt  sei  die  beste  Zeit  und  Gelegenheit  zu  einem  Bünd- 
nisse. Freilich,  und  das  war  das  Entscheidende  für  den 
Landgrafen,  die  Diganiie  riet  er  beim  Bündnissrhlusse 
ganz  aus  dem  ISpiele  zu  lassen,  sie  sei  Profansaclie.  Der 
Kui'fürst  kam  zu  spät;  bereits  lebte  ]*hili|)|)  ganz  und 
gar  in  dem  Gedanken  eines  ijündnisses  mit  dem  Kaiser. 


Eleonore,  eine  Siliwi^tcr  Karl  V. 
Vergl.  Buch  Ol  tz  IV, 

»)  Buchülu  IX,  zau. 
**)  Am  17.  September. 
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Selbst  ein  Eingeben  des  Kurfürsten  auf  alle  seine  Wünsdie 
würde  ihn  kaum  noch  umgestimmt  haben.  Nor  das 
Zögern  der  kaiserlichen  Minister  liefe  ihn  vorlAofig  zu 
einer  prinzipiellen  Ablehnung  der  Bnndesabsichten  Johann 
Friedrichs  noch  nicht  kommen.  Zu  wiederholten  Malen 
erklärte  er  sich  zu  einem  Bündnisse  mit  dem  Könige  • 
bereit,  gab  auch  zu,  dal's  jetzt  vielleicht  der  gflnstigst« 
Moment  zu  einem  solchen  sei,  hatte  aber  immer  eine 
Reihe  von  Bedenken  in  Bereitschaft,  liintor  die  er  sich 
zurückziehen  konnte.  Die  Sendim^i:  de  la  Forees^')  nach 
Worms  muiste  unter  solchen  Umständen  erfolglos  bleiben, 
ja  Philipp  hatte  bei  seiner  ablehnenden  Haltung  die  Genug- 
thuung  auf  die  strengen  Edikte  des  Königs  gegen  die 
Anhänger  der  Reformation  in  Frankreich  liinweisen  zu 
können.  Als  im  Dezember  Wilhelm  von  FUrstenberg 
dnrch  Heideck  den  Kurfürsten  zu  einer  G^esandtschaft 
nach  Erankrdch  auffordern  liefs,  die  man  nach  Mont- 
morencys  Sturze  unmer  dringender  am  französischen 
Hofe  zu  wtknschen  begann,  gdang  es  den  Bemühungen 
des  Kurfürsten  zwar  Philipp  zu  bewegen ,  die  Gesandt- 
schaft nach  Frankreich  auf  die  Tagesordnung  der  Naum- 
burger Bundesversammlung  zu  setzen,  aber  trotz  der 
weitgehendsten  Vorsprechungen  Kleves  und  du  Bellays''*'), 
dafs  auch  Philipps  Geheimsache  mit  in  den  Vertrag  auf- 
genommen werden  solle,  war  der  Jjandgraf  dem  Gedanken 
eines  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  nicht  mehr  zu  ent- 
reilsen.  Die  hessischen  Gesandten  zum  Bundestage 
erhielten  die  entsprechende  Instruktion""'),  dem  Kur- 
fürsten erklärte  Philipp  am  21.  Dezember  rund  heraus, 
er  werde  sich  an  einer  Gesandtschaft  nach  Frankreich 
yorläußg  nicht  beteiligen^®),  riet  vielmehr  mit  dem 
Bttndnis  bis  zum  Ausgange  des  Begensburger  Beichstages 
zu  warten. 

Damit  war  das  Schicksal  der  kursächsischen  Bündnis- 
bestrebungen von  vornherein  entschieden,  zum  Schaden 
des  Protestantismus.  Auch  Morelets  Gesandtschaft  ver- 
mochte Philipps  Entschluls  nieht  mehr  zu  ändern.  Die 
Sendung  Georgs  von  der  Planitz  1541  trug  wie  die 


Leuz  I,  239.   Jiaumgartt  n,  Sleidaiis  Briefwechsel  10 f. 
^)  Leus  1,270 f.  Baumgarten,  Sleidaiu  Briefvrechsel  S.  21  f. 

■"')  Lonz  T,  287. 

Hm  or  lintte  vr  sich  hcUou  üröber  ausgesprochen. 
J.enz  1,  414,  2IÜ,         25411.,  Ü'.l»  u.  a. 
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Wallenrods  natargemäfe  den  Charakter  einer  Höflichkeits- 

bezeiigung  des  Kurfürsten*').  Erst  Jobann  Friedrichs 
Nachfolger  in  der  Knrwürde  liat  die  für  das  protestantische 
Interesse  damals  nnerlälslicbe  Verbindung  mit  Frankreich 
vollzogen,  freilich  unter  wesentlich  ungünstigeren  Ver- 
hlUtuissen  als  im  Jahre  1540. 


Vergl.  V(  t  ter,  i{(  !igioMYqriiimilfangen  auf  dem  Reichstage 
zu  Regensborg  1541  &  msi 


Unm  AHUf  &  8.  Q.  n.  A.  UV.  t  *. 
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Knrftrst  August  und  die  Anfönge  des 
niederläüdiseheu  Aufstands. 

Von 

OostaT  Wolf. 


Unter  denjeni<2:oii  Akten  des  Dresdner  Hauptstaat s- 
arcliivs,  welche  sich  auf  die  auswärtij^e  Politik  des  Kur- 
tiii stell  Aucfust  beziehen,  nehmen  die  Korrespondenzen 
über  den  niederländischen  Aufstand  eine  heivorrajirende 
Stelle  ein'j.  Es  haben  daher  schon  mehrere  Forscher 
mit  ihrer  Durchsicht  begonnen,  sie  sind  indess  über  die 
Anfänge  nicht  hinausgekommen.  Das  liegt  teils  an  der 
Sprödigkeit  des  Stoffes,  tefls  an  der  Unübersichtlichkeit 
der  umfassenden  gedruckten  Litteratnr,  teils  endUch  an 
dem  Umstände,  da&  die  einschlägigen  Archiralien  auf 
hunderte  von  Bänden  verstreut  sind  und  sich  eine  ab- 
solute Vollständigkeit  nicht  erreichen  läfst. 

Zu  einem  praktischen  Ergebnis  haben  die  vielfachen 
Bemühungen,  die  deutschen  Protestanten  zur  thatki-äftigen 
Unterstützung  ihrer  französischen  und  niederländischen 
Glaubensgenossen  zu  bewegen,  bekanntlich  iiionials  ge- 
führt. Die  Akten  erzählen  uns  nur  von  Interventionen 
und  Demonstrationen,  welche  ihren  Zweck  schon  darum 
verfehlen  niiilsten ,  weil  die  Könige  von  Frankreich  und 
Spanien  an  ilireii  Ernst  nicht  glaubten.  Eine  erschöpfende 
Darstellung  der  in  Betracht  kommenden  Verhandlungen 


*)  Blok,  Yerslaflg  aangaande  een  ondenoek  in  Duitschland 
naar  archiTalia  belaogr^k  ?oor  de  geschiedenia  Tan  Nederland. 
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wäre  deshalb  eine  ebenso  undankbare  wie  unerquickliche 
Aufgabe.  Aber  eine  gedrängte  Skizze,  wie  wir  sie  auf 
den  folgenden  Blättern  versuchen  wollen,  ist  schon  des- 
halb lehrreich,  weil  in  diesen  Fragen  der  Charakter  der 
augusteischen  Politik  sehr  scharf  hervortritt  und  wir  die 
staatsmännische  Gewandtheit  Oraniens  von  einer  bisher 
wenig  gewürdigten  Seite  kennen  lernen. 


Die  erste  persönliche  Bekanntschaft  der  beiden 
Männer  fällt  in  das  Jahr  1558.  Der  damals  fünfund- 
zwanzigjährige Prinz  Wilhelm  von  Oranien  war  von 
Karl  y.  beaiStragt,  dem  EnrfÜrstentag  in  Frankfürt  a.  M. 
den  Verzicht  auf  die  Kaiserwflrde  anzuzeigen  nnd  die 
Wahl  Ferdinands  zu  Karls  Nachfolger  zu  be\virken. 
Wenige  Monate  nachher  beginnen  dann  die  Verhand- 
lungen *ttber  die  Heirat  Oraniens  mit  der  Nichte  des 
Kurfürsten  August,  der  Prinzessin  Anna  von  Sachsen, 
welclie  anfangs  vom  Landgrafen  von  Hessen  heftig  be- 
kämpft, von  August  jedoch  ebenso  entschieden  gefördert 
nnd  trotz  vieler  Schwierigkeiten  1561  zu  einem  erfolg- 
reichen Ende  geführt  wurden.  Schon  während  dieser 
Verhandlungen,  noch  mehr  aber  seit  der  Hochzeit  nnd 
dem  Kurfürsten  tage  von  1562,  auf  welchem  August  und 
Oranien  abermals  zusammenkamen,  begann  zwischen  beiden 
Mfinnm  ein  vertrauter  Briefwechsel,  weldier  alle  poli« 
tischen  Tagesfragen,  das  Reich,  Holstem,  DSnemark,  in 
steigendem  Ma^  die  Niederlande  seihst  hetraf 

Schon  diese  ftu&ere  Thatsache  einer  umfass(  luh  n 
intimen  Korrespondenz  weist  darauf  hin,  dais  auf  beiden 
Seiten  der  Heirat  politische  Berechnungen  zu  Grunde 
lagen  Inwieweit  Oranien  schon  zu  seiner  späteren 
Gegnerschaft  gegen  die  Krone  Spanien  entschlossen  war, 
lälst  sich  aus  der  schriftlichen  Überlieferung  nicht  mehr 
feststellen.  Jedoch  unter  der  Decke  spielte  bereits  in 
den  Niederlanden  der  Antagonismus  zwischen  ein- 
heimischen und  spanischen  Elementen,  zunächst  in 
Finanz-  und  Steuerfragen,  und  wenige  Jahre  später 
artete  er  zu  heftigen  persönlichen  Konflikten  aus,  die 


•)  HauptstaatMrchiv  Dresdeii  («  Dr.  A.)  IH,  61a  fol.  18  No.  62. 

')  Van  der  Horst,  Ilet  huwelijk  van  Willem  van  Oranje  met 
Anna  van  Saxen.  Bakhuizcn  van  aen  Brink,  Het  hnwelijk  van 
Wiüeiu  Vau  Orauic  luet  Anna  vau  Saxeu  —  Eine  neue  Monographie 
auf  Dresdner  und  Marburger  ArchivaUen  bemheod  würde  manche 
nene  EigebuBse  eniden. 

8* 
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den  niederländischen  Grolsen  voriiherf^ehende  Kilolp^e 
brachten,  jedoch  dem  nnverineidliclioii  Entsrlieidungs- 
kampf  vorarbeiteten  Nocli  mehr  wurde  derselbe  durch, 
die  Komplikation  mit  den  religiösen  Zeitströnmugen  be- 
schleunigt. 

Durch  die  vielfachen  Handelsbeziehungen  der  Nieder- 
lande zu  den  Nachbargebieten,  besonders  za  Frankreich, 
war  der  Protestantismns  in  weite..  Volksschichten  ge- 
drungen, nnd  zwar  unter  der  Ägide  des  leiblichen 
Bmders  von  Oranien,  des  Grafen  Ludwig  von  Nassau  ^), 
wfihrend  der  Prinz  selbst,  weiii<rstens  äufserlich,  sich 
von  der  Bewegung  fernhielt.  Ludwig  erblickte  seine 
Aufgabe  in  einem  möglichst  engen  Bunde  zwischen 
niederländischen,  französisclien  und  deutschen  f^van- 
gelischeii  und  iialiin  deshall)  15(15  den  Plan  auf,  durch 
eine  Synode  die  Uiiierschiede  zwischen  Lutheranern  und 
Refonnierten  auszugleichen.  Die  Ausführung  scheiterte 
am  Widerwillen  der  deutschen  Fürsten  gegen  erneute 
Diskussionen  über  die  viel  umstrittenen  Fragen.  Aber 
die  damals  gewechselten  Schreiben  bildeten  d^  ersten 
Versuch  der  Niederländer,  mit  ihren  deutschen  Glaubens- 
genossen gemeinsame  Sache  zu  machen. 

Oranien  und  sein  Bruder  trugen  sich  mit  hoch- 
fiiegenden  Plänen.  Zweifellos  war  die  Protest  an  tisierung 
der  Niederlande  nur  durchführbar  im  Widerstande  gegen 
die  Krone.  Zu  einem  solchen  lagen  die  Verhältnisse  in 
den  NiederlaiKb^ii  insofpni  ixünstig,  weil  es  Oranien  ge- 
lang, den  nationalen  Ge;L:eiisatz  mit  dem  religiösen  zu 
vei(| nicken  und  dadurch  auch  drn  katludisehen  Adel,  ins- 
besundere  die  Grafen  E}2:mont  und  Hoorne  zu  gewinnen. 
Die  Doppelzüngigkeit,  mit  welcher  die  spanischen  8taats- 
männer  Egmont  während  seines  Aufenthalts  in  Madrid 
bethört,  hatte  die  diplomatischen  Fähigkeiten  des  Grafen 
in  sehr  schlechtem  Lichte  erscheinen  lassen  und  bewog 
Egmont  zu  noch  engerem  Anschlüsse  an  Oranien. 

Man  dachte  in  evangelischen  Kreisen  bereits  an  eine 
entschiedene  Offensive  gegen  den  König  von  Spanien 


•  • 

*)  Uber  die  Auffinge  des  niederländischen  Aufstandes  besondere: 
Kolliü:>,  Wilhelm  von  Oranien  und  die  Anfiinge  des  nieder- 
ländischen Aufstands.  Ritter  in  Hi^tor.  Zeitschr.  LVIII,  385  ff. 
Die  niederländische  Litteratnr  ist  so  umfanerrcich,  dafs  eine  auch  nur 
einigermafsen  voUstäudige  Übersicht  hwr  unmöglich  ist 

')  T'hrr  den  Grafen  Ludwitr  Blok.  Correspoivbnfie  van  en 
betreileude  Lodew^k  vau  >iaääau.  —  D er ütiibe,  Lodewyk  vuu ^iaäsau. 
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und  seine  Halbschwester,  die  Gtoneralstattlialterlii  der 
Niederlande,  Herzogin  Margarete  von  Parma;  die  Er- 
stürmung des  Antwerpener  Rathauses  wnrde  geplant, 

ond  Georg  von  der  Holle,  der  sich  während  der  letztwi 
Dezennien  einen  gefürchtoten  Namen  als  deutscher  Reiter- 
führer  gemacht  hatte,  weilte  vorübergehend  bei  den  nieder- 
ländischen Grolsen. 

Da  trat  Oranien  oftV'iier  als  bisher  hervor.  Auch 
er  war  entschlossen,  nötigenfalls  die  Niederlande  mit 
Wartengewalt  zu  verteidigen  und  ein  spanisches  Heer, 
das  der  König  zu  schicken  beabsichtigte,  nicht  herein- 
zulassen. Spuren  von  böldnerwerbungen  gehen  bis  Ende 
1565  zurück;  seit  Juli  1566  arbeitete  man  rastlos  in 
dieser  Hinsicht.  Überall  strebte  der  Prinz  nach  vorteil- 
haften Verbindungen,  mit  dem  Engländer  Gresham  in 
Antwerpen,  mit  den  Hugenotten,  mit  Georg  von  der 
Holle.  Graf  Ludwig  stellte  einen  bestimmten  Entwurf 
über  die  BeschatFung  der  erforderlichen  Truppen  und 
Geldmittel  auf.  Sein  Rentmeister  Hederich  reiste  mit 
Geldsnnnnen  zu  Ludwigs  Bruder,  dem  Grafen  Johann 
von  Nassan,  nach  Dilleidjurg.  damit  dit^ser  anlscr  den 
von  Holle  angebotenen  200Ü  Reitern  noch  weitere  luoo  be- 
stellen konnte.  Auch  mit  anderen  ReitertUhrern,  nament- 
lich Christof  von  der  Malsburg,  wurde  verhandelt"). 

Aber  trotz  alledem  war  Oranien  mit  den  weit- 
gehenden Angiiflsplänen  extremer  Kiemente  nicht  em- 
verstanden.  8ein  Hauptangenmeik  war  anf  eine  ge- 
schlossene und  wohl  vorbereitete  Defensive  und  anf 
Allianzen  mit  den  protestantischen  ReichsfOrsten  gerichtet. 

Die  letzteren  w^aren  allerdings  von  einander  durch 
Interessen  uml  Anschauungen  vielfach  geschieden.  Die 
grö£ste  Aussicht  anf  Erfolg  hatten  die  niederländischen 
Werbungtm  am  Hofe  des  i>tälzis('lien  Kurtursten 
Friedrich  IIL  Derselbe  stand  in  dnmnatisclier  Beziehung 
den  Reformierten  am  nächsten,  /ahlrei(  he  Prediger,  die 
in  den  Niederlanden  wirkten,  hatten  Ii üher  unter  ihm 
gelebt  und  er  war  der  voinelimste  Vertreter  einer  pro- 
testantischen Aklionspolitik ,  welche  gleiclimälsig  der 
rücksichtslusen  rrotestantisierung  der  Ivurpfalz  wie  der 
etwaigen   Abwehr  befürchteter  katholischer  Angriffe 

")  Kervyn  il*'  liettenhove,  Rclation.s  poliliques  drs  Vfiyn- 
Bas  et  de  l'An{i:k'terre  IV,  352  ft.  —  (rroeu  van  rriiusterer, 
Archives  oa  corrcspondance  iin'dite  de  la  moison  de  NosRau-Orange  II, 
16A,  178  ff.,  805  i  Blok,  Yenlaag  S.  m  ff. 
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gelten  sollte.  Und  da  er  namentlich  eine  Verbindung 
der  katholischen  Mächte  ziii'  gewaltsamen  Durchführung 
der  Tridentiner  Beschlüsse  und  Unterdrückung  der 
lutherischen  Lehre  befürchtete,  so  sah  er  in  jedem  An- 
gi'itf  auf  die  Glaubensfreiheit  der  ausländischen  Pro- 
testanten die  Einleitung  zu  einem  deutschen  Religions- 
krieg und  befürwortete  ein  rechtzeitiges  Eintreten  gegen 
derartige  Gefahren. 

Der  Gesinnung  nach  waren  die  Häupter  der  deutschen 
Lutheraner  Oranien  ebenso  günstig  als  die  Pfälzer.  Ver- 
banden ihn  doch  mit  den  Hofen  von  Dresden  und  Kassel 
Freundschaft  und  Verwandtschaft!  Auch  teilten  Land- 
graf Philipp  und  sein  Sohn  Wilhelm  vollständig  die 
pfälzischen  Besorgnisse  vor  einem  internationalen  Ge- 
samtangriff. Freilich  zu  waghalsigen  Unternehmungen 
waren  die  Hessen  nicht  geneigt  Wenn  sie  ein  Zu- 
sammengehen aller  deutschen  Protestanten  und  energische 
Schutzmaisregeln  verlangten,  so  wollten  sie  nicht  wie 
Friedrich  evangelische  Aktionspolitik  treiben,  sondern 
nur  wissen,  wessen  sie  sich  in  der  Stunde  der  Gefahr 
zu  versehen  hätten.  Um  Oranien  jedoch  nicht  blofs  durch 
Sympathieen,  sondern  offen  und  nachhaltig  zu  unterstützen, 
dazu  beduiften  sie  des  Rückhalts  der  einflulsreichen 
Häupter  des  Protestantismus,  namentlich  des  Kurfürsten 
von  Sachsen. 

So  bildete  August  den  entscheidenden  Faktor  unter 
den  deutschen  Anhängern  der  Augsburger  Konfession. 
Er  konnte  die  niederländischen  Bestrebungen  nach  Be- 
lieben zur  Unfruchtbarkeit  verurteilen  oder  ihnen  das 
Übergewicht  verschaffen.  Für  Oranien  war  es  nun  eine 
gefährliche  Klippe,  dals  Augusts  Lage  und  Anschauungen 
von  den  pfälzisch-hessischen  wesentlich  abwichen.  Nach- 
dem der  Kurfürst  durch  Erneuerung  der  alten  Erb- 
einigungen und  durch  die  1555  vollzogene  Aufrichtung 
eines  dauernden  Religions-  und  Landfriedens  sich  und 
seine  Unterthanen  völlig  gedeckt  glaubte,  war  sein 
Hauptziel  die  Erhaltung  des  gewonnenen  Standpunktes. 
Solche  Auffassung  wurde  unterstützt  durch  ausgezeichnete 
Beziehungen  zu  einzelnen  katholischen  Fürsten  und 
Staatsmännern  und  durch  den  Umstand,  dals  August  bei 
Überfällen  evangelischer  Reichsstände  nicht  in  erster 
Linie  bedroht  gewesen  wäre,  vielmehr  seine  Haui)tgefahr 
in  den  Plänen  erblickte,  welche  die  Herzöge  von  Weimar 
zur  Wiedererlanginig  der  verlorenen  Kur  teils  förderten, 
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teils  selbst  hegten.  Diese  Anschläge,  die  sich  oft  sogar 
gegen  das  Leben  des  Kurfürsten  ricliteten,  veranlaisteii 

um  zun  engen  Anschhisse  an  den  kaiserlichen  Hof. 

So  standen  die  Dinge  in  Deutschland,  als  die  NiiMler- 
länder  den  konfessionistischen  Reichsständen  ihre  Wünsche 
übermittelten.  Dieselben  hielten  sich  zunächst  in  be- 
scheidenen Grenzen;  nicht  sofort  entliiillte  Oraiiien  seinen 
umfassenden  Verteidigungsplan.  In  seinen  Briefen  hatte 
er  wiederholt  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  seine  anti- 
spanischen Tendenzen  verraten;  dadorcli  hatte  er  das 
Vertrauen  seines  Oheims  erweckt  mid  den  Adressaten 
zu  grösserem  Entgegenkommen  yeranlal^t,  als  wenn  er 
mit  seinen  ganzen  Oppositionsprojekten  hervorgetreten 
wäre.  Aaf  der  freundschaftlichen  Gesinnmig,  welche  er 
so  sich  zu  yerschaffen  gewuist,  fufste  er,  als  Ende  1565 
Graf  Ludwig,  der  Advokat  Leclerc  und  der  prinzliche 
Piivatsekretär  Johann  Lorich')  in  Deutschland  ei-schienen 
und  um  eine  Interzession  bei  Margarete  und  deren  Kat- 
gebern  und  um  geeignete  Katschläge  nachsuchten^). 
Derartige  Fürbitten  waren  den  Hugenotten  wiederholt 
gewährt  worden,  und  nachdem  August  und  die  anderen 
Protestanten  dem  Prinzen  ihr  WohlwuUen  vielfach  be- 
kundet, konnten  sie  ein  derartiges  Verlangen  nicht  wohl 
absddaffen. 


wttnscht  hätten,  ging  es  nicht  Obgleich  dem  Anfang 
1566  abgdialtenen  Eeichstag  zn  Angsbnrg  anfser  den 
drei  genannten  ^'ertrauensmännem  Oraniens  auch  Graf 
Jobann  beiwohnte  und  die  Anwesenheit  zahlreicher 
evangelischer  Fürsten  die  niederländischen  Bestrebungen 
zu  begünstigen  seiden,  so  trat  das  Interesse  für  dieselben 
infolge  der  mannigfaltigen  Reichstagsgeschäfte  völlig 
zurück,  und  die  ganze  Sache,  welche  in  einer  Eingabe 
der  Konfessionisten  an  den  Kaiser  am  25.  Mai  beiläutig 
erwähnt  war,  verlief  im  8ande  "').  Dennoch  diente  der 
Reichstag  zu  einer  Belebmig  der  Beziehungen  zwischen 
Oranien  mud  äm  dratsc^en  Protestanten,  mid  die  letzteren 


")  Ober  Leclerc  Kitter  in  v.  Webers  Archiv  f.  d.  sächs.  Gesch. 
N.  F.  V,  m.  Über  Lorich  Dr.  A.  III,  51a  foL  18  No.  62  BL  214. 
Xopiale  321  BL  45.  —  Blok,  Verslaag  75. 

0)  Kluckhobn,  Briefe  FriedrichB  des  Frommen  I,  621. 

*)  Uäberlin,  Neueste  teiitj<che  K<'i(  hsgeschichte  VI,  148» 

^  Ritter,  Deutsche  Uescliichte  I,  Ö62. 
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begannen  von  nun  aD  grdiseren  Anteil  am  Schicksal  ihrer 

Nachbarn  zu  nehmen. 

Bereits  zu  Aug-sburt^  waren  die  Gesandten  von  ver- 
schiedenen [»rutestautischeii  Ständen  auf  den  Kaiser  liiii- 
gewiesen  worden.  Diesen  Weg  betrat  jetzt.  August 
selbst  und  zeigte  dadurch,  dals  er  dem  Prinzen  mit 
dem  moralischen  Gewicht  seiner  Persöulichkeit 
beizuspriugen  gesonnen  war. 

IHe  rolidk  Maximilians  II.  war  keine  einheitliche; 
sie  wnrde  heeinfln&t  durch  zwei  entgegengesetzte  Strö- 
mungen, eme  spanische  und  eine  sächsische.  Die  erstere 
fand  ihre  Führer  in  der  Umgebung  der  Kaiserin,  der 
Schwester  Philipps  IL,  und  im  spanischen  Gesandten 
Chantonnay;  ihr  kam  zu  statten,  dafs  eine  Heirat 
zwischen  dem  spanischen  Infanten  Don  Carlos  und  einer 
Tochter  des  Kaisers  geplant  war,  dafs  dessen  beide 
ältesten  Söhne  unter  den  Aujifen  Philipps  II.  erzogen 
wurden  und  dafs  die  spanisch-habsburgische  Linie  dem 
Erlöschen  nalie  schien.  Andererseits  teilte  Maximilian 
völlig  das  kursächsische  Streben  nach  Aufrechterhaltung 
des  Friedens.  Infolgedessen  war  er  nicht  nur  mit  August 
eng  befreundet,  sondern  bedurfte  seiner  ebenso  sehr  ine 
umgekehrt;  denn  wenn  der  Kaiser  August  vor  den  Kopf 
Stiels  y  hätte  er  ihn  gewaltsam  auf  die  pfftlziscfae  Seite 
hinübergetrieben  und  damit  diejenige  Partei  verstärken 
helfen,  welche  es  auf  eine  Machterweiterung  des  Pro- 
testantisnuis  und  mittelbar  auf  eine  Verschiebung  der 
politischen  Verhältnisse  zu  Ungunsten  des  Kaisers  ab- 
E^esehen  hatte.  So  war  Augusts  Einfluls  am  Wiener 
Hofe  bedeutend,  zum  Vorteil  Oraniens  und  zum  grofsen 
Veidrusse  Chantonnays,  der  seinem  Arirei-  darüber  offen 
Luft  maclite").  Persönliche  Moniente  lurderten  Augusts 
Ansehen.  Chantonnay  war  MaximiHan  unsympathisch. 
Ferner  war  die  Gesundheit  des  Kaisers  niemals  eine 
sehr  feste^  so  dals  man  ihm  schon  vor  seinem  Regierungs- 
antritt keine  lange  Lebensdauer  voraussagte  ;  schmerz- 
hafte  Anfälle  fesselten  ihn  oft  ans  Bett  und  führten 
häufig  zu  einer  Änderung  seiner  Dispositionen  und  zur 
Einschränkung  seiner  Thätigkeit.  Daher  lag  die  Last  der 
Regierungsgeschäfte  im  wesentlichen  auf  den  Schultern 

")  Koch,  Uuellcu  zur  Geschichte  MaxiiuilianB  1,  4ü  t.  —  Kitter 
in  V.  Weber«  Arch.  N.  F.  V,  842  f. 

.Inste,  Les  ^qrs-lias  »^>us  IMiilipi»  IL  I,  146.  —  Alb6ri, 
llelazioni  ilegli  ambaflotatori  Veneti  1.  a,  151. 
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des  Vizekanzlers  Ulrich  Zasins,  der  Dicht  nur  einer  der 
eifrigsten  beim  Abschlasse  des  Augsburger  Beligions- 
friedens  gewesen,  sondern  auch  seit  den  Tagen,  da  er 
die  Nachfolge  Pliilip})s  im  Reiche  bekämpft,  ein  grofser 
Feind  der  Öpanier  und  namentlich  Graiivelles  geworden 
war;  Granvelle  aber  war  der  Binder  des  jetzigen 
spanischen  Gesandten  und  fiölste  diesem  wieder  das 
grölste  Milstrauen  gegen  Zasius  ein. 

In  bewulstem  Antagonismus  arbeiteten  nun  Spanier 
und  Antispanier  am  kaiserlichen  Hofe  einander  entgegen. 
Chantonnay,  welcher  als  Schwager  des  bekannten  nieder- 
Iftndisdien  Edehnanns  Brederode  mancherlei  Beziehungen 
in  den  Niederlanden  hatte  und  sich  namentlich  duixh  den 
Bistumsverweser  seines  Bruders,  Morillon,  fortlaufend 
berichten  liels'^),  war  Maximilian  auf  den  Reichstag  gefolgt 
und  liatte  den  Rat  Köbel  und  den  Grafen  von  Mansfeld, 
welche  im  speziellen  Auftrag  der  Generalstattlialterin  zu 
Augsburg  erschienen  waren,  nach  Kräften  unterstützt"). 
Und  wenn  die  Evangelischen  wünschten,  dais  Maximilian 
durch  sein  offenes  Ehitrelen  Philipp  von  Gewaltmalsregeln 
znrücklialten  sollte,  so  richteten  die  Spanier  und  Maruarete 
ihr  xVugenmerk  auf  die  Gefahr,  die  für  sie  aus  der 
Verstärkung  ihrer  Gegner,  besonders  aus  den  iSöldner- 
werbungeu,  entstehen  konnte. 

Infolge  dieser  entgegengesetzten  Einflösse  war  der 
Charakter  der  kaiserliehen  Politik  unbestimmt  und 
schwankend.  Man  gab  in  Wien  nach  beiden  Seiten  die 
besten  Versicherungen,  ohne  jedoch  entschieden  auf- 
zutreten. Fest  stand,  wie  bemerkt,  das  Streben  nach 
Erhaltung  des  Friedens  und  die  Fnicht  vor  seiner  Ge- 
fährdung. Deshalb  waren  Maximilian  die  Werbungen 
dei-  Niederländer  in  Deutschland  zuwider.  Anderei-seits 
durfte  August,  besonders  so  lange  er  mit  Gratiükationen 
an  Zasius  niclit  sparte,  hoffen,  dals,  wenn  er  Maximilian 
und  dessen  Diplomaten  von  der  Grölse  der  Gijfahr  über- 
zeugte, diese  bei  Philipp  mit  möglichstem  Nachdruck  für 
die  Abwendung  blutiger  Ma&regelii  eintreten  würden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1666  begannen 
sich  nun  die  Verhältnisse  m  den  Niederlanden  wesentlich 
zuzuspitzen  und  demgemäß  die  Hilfegesnche  nach  Deutsch- 
land dringender  zu  werden.  Die  längst  vorhandene  reli- 


")  F  o  a  11  e  t ,  Correspondaiice  du  cardinal  de  Oianvelle  I,  861  ff. 
'*)  PoQllet  I,  826  k 
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giüse  Gährung  hatte  sich  zum  Biltlerstiiriii  verdichtet; 
die  Küchen  und  Klöster  Antwerpens  und  anderer  Städte 
waren  einige  Tage  der  Willküi-  des  aufgeregten  Pöbels 
preisgegeben. 

Der  Prinz  sowohl  als  Graf  Ludwig  haben  ihrem 
Brader  Johann  versichert  —  nnd  bei  dem  freundschaft- 
lichen Yerhfiltnisse  zwischen  den  Brüdern  haben  whr 
keinen  Grund,  an  der  Aufrichtigkeit  dieser  Erkiftmng 

zu  zweifeln  -~,  dafs  sie  an  den  Excessen  völlig  nnschnldigi 
dais  diese  ihnen  im  G^enteU  sehr  unwillkommen  gewesen 
seien**).  Wirklich  waren  die  Folgen  für  Oranien  nicht 
dif^  günstigsten.  Rechtfertigten  die  Ereignisse  doch  die 
Prophezeihungen  des  Kardinals  Graiivelle  und  seiner 
Freunde,  welche  den  König  fortwährend  vor  dem  Aus- 
bruch solcher  Unruhen  gewarnt  hatten  I  Es  war  zu  be- 
fürchten, dals  Philipp  die  Austtihrung  der  längst  ge- 
planten Malsregeln  besclileunigen  und  strenger  wie  sonst 
auftreten  würde.  Die  zweite,  fast  noch  wichtigere  Folge 
war  die,  dals  nunmehr  bestimmter  als  bisher  die  kirch- 
liche Frage  in  den  Yordergnmd  trat  und  der  katholische 
Adel  koptschen  gemacht  wurde;  er  fiUilte  sich  in  seiner 
religiösen  Ehre  verletzt,  und  die  Wege  Egmonts  und 
seiner  Familie  trramten  sich  nunmehr  von  denen  des 
oranischen  Kreises.  Hierdurch  wurde  die  Widerstands- 
kraft der  Niederländer  gegen  Philipps  Pläne  und  Oraniens 
Aussicht  auf  eine  glückliche  Verteidigung  gemindert. 

Auch  in  Deutschland  war  der  Eindruck  der  Üan- 
drischen  Excesse  für  die  oranische  Sache  nachteilig.  Um 
denselben  abzuschwächen,  schob  der  Prinz  die  Schuld 
auf  die  Hartnäckigkeit  des  Königs  und  auf  das  Eiiuh  ingen 
des  Kalvinismus.  Das  letztere  war  nicht  unbegründet; 
wie  überall  waren  auch  in  den  Niederlanden  die  Re- 
formierten diejenigen,  welche  im  Gegensatze  zu  den 
Lutheranern  yorwärtsdrängten  und  vor  schneidigen  Mitteln 
nicht  zurückschreckten.  Und  da  der  Prinz  vom  leiden- 
schaftlichen Treiben  der  Bilderstürmer  nichts  wissen 
wollte,  stand  er  gewifs  damals  den  Lutheranern  durch 
Gesinnung  und  Freundschaft  näher  als  den  Hefonnierten. 
Trotzdem  war  die  Erwähnung  des  Kalvinismus  ein  ent- 
schiedener Mifsgritf.  Es  mag  ja  sein,  dafs  die  Erfah- 
rungen, die  Oraniens  Parteigänger  in  Deutschland  schon 


'0  Groen  n,  806  flt  ~  VeigL  Gaehard,  ßelaüoiu  inMits 
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damals  —  von  spftter  ist  es  bezeugt  —  gemacht,  den 
Prinzen  zu  einer  schärferen  SteUnngnahme  gegen  die 
Reformierten  bestimmten.  Aber  weil  PMlipp  nnd  Margarete 
die  Unpopularität  der  „Sakramentierer"  in  Deutschland 
kannten,  hatten  sie  mit  Vorliebe  dieses  Mittel  gewählt, 
um  deutsche  Fürsten  und  Reiter  zu  o^ewinnen;  z.  B. 
hatten  sie  die  Herzöge  Ernst  und  Philipp  von  ßraun- 
schweig  auf  diese  Weise  für  ihre  Dienste  erlangt'"). 
Mulste  man  nnn  nicht  durch  Oraiiit'iis  Äulseiungen  in 
der  von  seinen  Gegnern  verbreiteten  Ansicht  bestärkt 
werden?  Und  muCsten  nicht  die  strengen  Lutheraner 
stutzig  gemacht  werden? 

a  der  That  Helsen  die  Folgen  nicht  anf  sich  warten. 
Koch  in  Angsborg  hatten  die  evangelischen  Reichsstfinde 
ein  Glanbensbekenntnis  der  Niederländer  für  echt  lutherisch 
erklärt ;  von  nun  an  begann  man  in  Deutschland  schftrfer 
als  bisher  zwischen  niederlftndischen  Konfessionisten  nnd 
Reformierten  zn  scheiden  und  die  letzteren  von  der 
Unterstützung  auszuschliefsen.  So  arbeitete  Oranien 
selbst  ge^en  sich  und  schwächte  die  Wirkung  seiner 
eigenen  Politik  ab. 

Am  20.  September  schickte  Oranien  den  Grafen 
"Wittgenstein  zu  den  befreundeten  deutschen  Fürsten, 
um  dieselben  nochmals  zu  einer  dringlichen  Fürbitte  bei 
Philipp  und  Margarete  zu  veranlassen  und  den  Herzog 
von  Weimar  Johann  Fiiedrich  den  Mittlem  und  dessen 
Beiter  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  indem  Witt^stein 
beauftragt  wurde,  auch  von  letzterer  Absicht  die  Höfe 
Yon  Dr€»den  und  Kassel  in  Kenntnis  zn  setzen,  lüftete 
der  Prinz  zum  ersten  Male  etwas  den  Schleier  ttber  seine 
Verteidignngspläne  ^^). 

Es  war  eine  Steigerung  des  im  Frühjahr  gestellten  Ver- 
langens, aber  in  so  geschickter  Form,  dals  August  und  Land- 
graf Philipp  dazu  eine  bestimmte  Stelliiii<j^-  nehmen  mulsten. 
Allerdings  war  der  Kurfürst  zu  str(*ii<r  lutherisch,  um 
sich  zur  Unterstützung  der  Reformierten  herzugeben;  auch 
waren  seine  Anschauungen  von  der  Pflicht  der  Unter- 
thanen  gegen  die  Obrigkeit  viel  zu  ausgeprägte,  als  dals 
er  die  Vorgänge  in  Antwerpen  und  anderen  Städten  ge- 


Klnckhohn  I,  TO.'),  vergl.  Ernst  von  Hrauuschweig  an 
August  15«>n  Oktober  3  Har/hurg  (Dr.  A  III,  82  Niederländische 
Sachen  fol.  41  Reiigiouäsachen  ^'o.  1  Bl.  24  f.). 
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billiji^t  hätte.  Aber  er  wuiste  recht  wolil,  dals  Köllig 
Philipp  zwischen  JjUtheranern  und  Ket'ormierten  nicht 
unterschied  und  die  Alleinherrschaft  der  katholischen 
Kirche  in  den  Niederlanden  wiederherstellen  wollte. 
Darum  dachte  er  auch  an  die  Eventualität  einer  völligen 
Yergeblichkeit  jeder  Efirbitte.  Und  wenn  er  sich  auch 
scheute,  Oranien  in  diesem  Falle  offen  zor  Notwehr  za 
raten,  so  wnrde  er  doch  durch  die  Erwähnung  Johann 
Friedrichs  erschreckt  und  zu  Gegenvorsdilägen  ver^ 
anlalst""}.  Und  diese  bewiesen,  dals  der  Wettiner  mit 
der  Möglichkeit  eines  gewaltsamen  Widerstands  zu 
rechnen  hejjann,  mochte  er  auch  Wittgenstein  noch  so 
sehr  von  einem  solchen  abraten 

Gleichzeititr  eiiiot  sich  Aujxnst  nicht  nur  zur  Teil- 
nahme an  der  gewiniscliten  Interzession,  sondern  fafete 
auch  behufs  einer  positiven  Untei  stützun<r  Oraniens  zwei 
Wege  ins  Auge:  er  suchte  den  Ivaiser  zu  gewinnen  und 
die  Bestallungen  deutscher  Söldner  dui'ch  die  Greneral- 
statthalterin  möglichst  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu 
erschweren.  Als  Emst  von  Braunschweig  ihm  von  seinen 
spanischen  Werbungen  berichtet,  hatte  August  die  enge 
Freundschaft,  die  ihn  mit  dem  Herzog  verband,  benutzt, 
um  diesen  über  die  Absichten  Philipps  aufzuklären  und 
vor  unvorsichtigen  Schritten  zu  warnen;  und  Emst  be- 
dang sich  wirklich  aus,  nicht  gegen  die  Augsburgische 
Konfession  und  die  Häuser  Sachsen  und  Hessen  dienen  zu 
niii^sen-").  Zugleicli  erneuerte  August  am  Tage  nach 
seiner  Krkläiung  an  Wittgenstein  seine  Vorstellungen 
beim  Kaiser'-'). 

Dieser  sah  sich  wieder  von  beiden  Seiten  bestürmt. 
Die  Herzogin  von  Parma  hatte  ihn  bereits  Anfang  August 
gebeten,  den  Holle  und  Münchhausen  die  Werbungen  im 
Reiche  zu  untersten  Als  dann  der  Bilderaufstand 
kam,.ihatte  sie  die  Vermittelung  Chantonnays  zum  gleichen 
Zwecke  angerufen^^).  Maximilian  kam  der  Auffordeiiing 
nach:  gleich  Karl  DL  von  Frankreich  verbot  er  die 


Er  riet,  Johann  Wilhelm  von  Sachsen  statt  Johann  Friedrich 
tu  bestaUen. 

(;roen  II,  893  ff". 
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oranischen  Werbnngen  in  seinen  Ländern.  Aber  er 
knüpfte  seine  fernere  Bereitwilligkeit  an  die  Bedingnng, 
daCs  man  ihn  znm  Unterhändler  zwischen  Spanien  und 
dem  Prinzen  zulielse.  Er  hoffte,  anf  diese  Weise  sowolil 
im  Reiche  den  Frieden  zu  erlialten,  als  auch  in  den 
Niederlanden  ein  gewaltsames  Vurfrelien  Philij)ps  abzu- 
wenden: denn  eine  friedliclie  Verständigung  der  beiden 
Parteien  war  nur  möglich  bei  gegenseitiger  Nachgiebig- 
keit, insbesondere  bei  einer  milden  Politik  des  Königs 
auf  religiösem  Gebiete**).  Indessen  die  Herzogin  von 
Parma  lehnte  das  AnsrnneD,  mit  Oranien  auf  gleichen 
Fuike  behandelt  zu  werden,  als  eine  Verletzung  der 
königlichen  Ehre  ab**),  imd  Philipp,  d^  bereits  feste 
Entschlüsse  über  die  in  den  Niederlanden  zu  befolgende 
Politik  gefalst  hatte,  billigte  die  Meinimg  seiner 
Schwester'-«). 

Inz^vischen  schwebten  äulserst  schleppende  Verhand- 
lungen zwisclien  den  evangelischen  Reichsständen.  Als 
Witt<renstein  mit  Augusts  Erbieten,  sich  einer  Gesamt- 
petition der  deutschen  i'rotestanten  an  Philipp  und  Mar- 
garete anzuschlielsen,  in  Kassel  eintraf,  nahm  Landgraf 
Wilhelm  die  Saclie  in  die  Hand  und  sciirieb  an  verschiedene 
Fürsten.  Jedoch  die  dogmatischen  Differenzen  lähmten 
ein  geschlossenes  Vorgehen.  Nur  der  Pfalzer  trat  eifrig 
and  energisch  fOr  die  Niederländer  ein:  er  verglich  die 
Grfinde,  welche  Philipp  und  Margarete  geltend  machten, 
mit  denen,  deren  sich  Karl  V.  und  seine  Staatsmänner 
vor  dem  Schmalkaldischen  Kriege  bedient  hatten;  er  wies 
aof  die  Zusammenkonft  in  Ba^^onne  und  andere  Anzeichen 
der  neuen  Ära  hin;  er  ermahnte  seine  fürstlichen  Kollegen, 
ihre  Räte  zusammenzuschicken,  den  Kaiser  um  Ver- 
mitteluiig  zu  ersuchen,  Margarete,  Oranien,  Egmont 
schriftlich  oder  niüiidlicli  zum  Schutze  der  bedrängten 
Protestanten  aufznt'nrdern ;  „denn  so  sie  im  Bade  usge- 
waschen,  würde  mau  unser  als  der  nechsten  Genachberten 
der  Religion  verwandten  Stenden  mit  dem  zwagen  gewifs- 
lichen  nicht  verschonen".  Um  aber  den  Forderungen  an 
Maximilian  und  Margarete  Nachdruck  zu  verleihen,  ver- 
langte Friedrich,  dafe  man  den  Spaniern  d^  IHurchzug 


Gachard,  Philippe  I,  47S.  Yergl  Bitter,  Deutsche  Ge- 

schichte  I,  399. 

''^)  Ebeuda  I,  480. 

**)  Ebenda  I,  496.  —  Vei|;l  Gacbard,  Les  biblioibiqiiee  de 
Madrid  et  de  rEacorial  S.  91. 
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versperreu  und  dem  Kaiser  die  ,.HiiiterstelIigmacliung" 
der  Türkenliilfe  nicht  gerade  oiten  audiohen,  aber  doch 
versteckt  andeuten  sollte-'). 

Die  Auffoideiunf!:en  des  Kui'fiirsten  fielen  meist  auf 
steinigen  ] Joden.  Johann  Wilhelm  von  Weimar,  an  den 
Friedlich  einen  eigenhändigen  Brief  geschrieben  hatte, 
war  viel  zu  sehr  m  die  Zwistigkeiten  seines  Hauses  ver- 
wickelt, als  da&  er  diem  Dingen  gro&e  Aufinerksamkeit 
hätte  schenken  können.  August  unterschätzte  die  Gefahr, 
welche  den  niederländischen  Protestanten  drohte,  nicht; 
aber  obwohl  er  den  Versicherungen  der  Generalstatt- 
halterin,  dafs  Oranien  und  seine  fVeunde  Kcbellen  seien, 
nicht  glaubte,  fdrchtete  er  doch  die  Reformierten  und 
Sekten  in  iliren  ahweiclienden  Meinungen  zu  bestärken, 
wenn  er  sie  in  seine  Fürbitte  einschlösse.  Noch  weiter 
ging  Herzog  Christoph  von  Württemhero:,  er  lehnte  nicht 
nur  die  von  Pfalz  wiederliolt  an<^eregte  Gesandtenkonfereiiz 
beharrlich  ab,  sondein  veilangte  auch,  dals  alle  nieder- 
ländischen Protestanten  sich  auf  der  Grundlage  der 
Witteuberger  Konkordie  verglichen  und  dals  sich  Friedi'ich 
an  Interzessionen  nicht  beteilige*-^). 

So  hatte  denn  auch  eine  von  Fdedrich  veranstaltete 
Zosammenknnft  in  Heidelberg  ein  sehr  geringes  Ergebnis. 
Nnr  Gtesandte  der  Landgrafen  von  Hessen  und  des  Mark* 
grafen  von  Baden  fanden  sich  ein,  jedoch  mit  dem  Be- 
fehl nur  znznhOren  und  nichts  zu  beschlielsen.  Das  einzige, 
worüber  mau  sich  einigte,  war  die  baldige  Einberufung 
eines  Fürstentages,  für  den  eine  umfangi-eiche  Tages- 
ordnung anf<r(^stellt  wurde-").  Als  jedoch  Friedrich  dem 
Beschlüsse  Folge  leisten  wollte,  war  derselbe  durch  die  Er- 
eignisse längst  überholt. 

Denn  immer  näher  rückte  die  Krisis  in  den  Nieder- 
landen; die  Malsregeln  der  Generaist atthalterin  gegen  die 
Protestanten  wurden  schärfer  und  schärfer,  die  spanischen 
Söldnerwerbnngen  mehrten  sich.  Und  nun  kam  die  Nach- 
richt, dals  der  König  unter  Führung  des  Herzogs  Alba 
eme  starke  Armee  sdiicken  werde. 


Klnckhohn  I,  706  it;  deagteicben  Friedrich  an  Augast 
November  3  (Dr.  A.  III,  82  Niederitodifche  Sachen  foL  81 

Re%ionssachen  No.  1.  Bl.  III  ff). 

Christoph  an  Wilhelm  löbti  Oktober  29  Stuttgart  ( Dr.  A.  III, 
88  fol.  81  Religionseachen  No.  1  Bi.  187  ff).  —  KugU  r,  Christoph 
Henocr  zu  Wirtemberg  IT,  500  ff. 
^)  ILiuckhohu  II,  a. 
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Oranimi  meldete  jeden  gefahrdrohendenVorgang  nach 
Kassel  und  Ihresden;  am  1.  Dezember  1566  schickte  er 
seinem  Brader  Johami  eine  lange  Instmktion  fftr  ihn, 
Königstein  nnd  Wittgenstein  an  die  süddeutschen  Fürsten. 
Ende  des  Monats  reiste  Wolf  MiUüich,  Mitte  Januar 
Graf  Ludwig  nach  Deutschland. 

Den  Verhältnissen  entsprechend  steiprerte  der  Prinz 
seine  Anforderungen.  Im  Sommer  und  Herbst  hatte  er 
nur  Fürbitten  verlangt,  jedoch  schon  damals  durch  die 
geschickte  Art,  wie  er  die  Werbuiit^en  von  Söldnern  mit 
Wittgensteins  Sendunp:  nach  Hessen  und  Sachsen  ver- 
einigt hatte,  es  erreicht,  dals  August  und  Wilhelm  einen 
Widerstand  Oraniens  gegen  den  König  in  den  Kreis  ihrer 
Berechnungen  gezogen  hatten.  Jetzt  ging  Oranien  einen 
Schritt  weiter:  er  liefe  dnrch  den  Grafen  Ludwig  an- 
fragen, ob  er  die  Niederlande  verlassen  oder  den  Er- 
eignissen Trotz  bieten  solle  Ein  formelles  Unter- 
stütznngsgesuch  war  ja  dieses  Memorial  nicht;  aber  wenn 
Oranien  betonte,  dals  er  durch  seinen  Weggang  sich  selbst 
sciuüdig  bekennen,  durch  sein  Bleiben  aber  thatsächlich 
dem  König  und  den  Niederlanden  einen  Dienst  erweisen 
würde,  so  liels  er  seinen  Wunsch  klar  durchblicken;  denn 
zum  Widerstände  bedurfte  er  der  fiemdeii  Beihilfe.  Noch 
deutlicher  trat  seine  Absicht  in  dem  Bittgesuch  hervor, 
welches  seinem  Verlangen  gemäls  die  deutschen  Füi-steu 
an  Philipp  und  Margarete  richten  sollten.  Um  den  Ein- 
drudL  zu  erhohen  und  seine  Freunde  zu  mintigen,  bat 
er  um  Einfügung  einer  Drohung:  die  Fürsten  sollten  er- 
klären, w«in  Philipp  die  Inquimtioli  und  Eetzergesetze 
nicht  fallen  lasse,  „so  könten  sie  auch  aus  christlicher 
Liebe  und  Trenw  dieselben  irer  Religion  Verwandten  nicht 
lassen,  sondern  wollten  inen  als  iren  Glaubensgenossen 
alle  christliclje  Hilf  und  Beistand  leisten".  Das  war  eine 
oftene  Ankündi<rung  des  Widerstandes  ge<ren  etwaige  Ge- 
waltmafsrep:eln  Phili[)i)S.  Aus  allem  jreht  hervor:  Oranien 
wollte,  die  deutschen  Fürsten  sollten  sich  schrittweise  zu 
einer  kräftigen  Unterstützung  seiner  Genossen  enga- 
gieren-^^). 

Die  Zeit  war  allerdings  wenig  dazu  angethan,  August 
zu  einer  Aufgabe  seiner  reservierten  Stellung  zu  veran- 

»)  Dr.  A.  III,  S>  fol  21  RHij.nonssa('hen  Xo.  1  Bl.  1K2  ff.  — 
Augusts  Autwort  Groeu  Iii,  Ö2  ff.  u.  Dr.  A.  a.  a.  O.  mit  dem 
Datum  des  12.  Febmar. 

")  Groen  III,  27  iE 
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lassen.  Der  Kaiser  hatte  Johann  Friedrich  in  die  Acht 
erklärt  und  den  Kurfürsten  mit  der  Exekution  beauftraget ; 
dieser  war  gerade  damals  mit  den  A'orbereitungeu  zur 
Bela<2:erung  der  ernestinischen  Festung  Gotha  bescliät'titrt. 
Aber  er  kam  doch  schon  vor  der  Ankunft  des  Grafen 
Oranieii  einen  Schritt  entgegen.  Während  er  im  Herbste 
sich  nur  den  übrigen  protestantischen  Fürsten  hatte  an- 
schlielsen  wollen,  ergi'ilf  er  jetzt  selbst  die  Initiative  imd 
berief  eine  Zusammenkunft  der  kursächsischen,  hessischen 
und  wttrttembergischen  Bäte  für  den  ersten  Februar  nadi 
Fulda.  Die  PfiUzer  wurden  nicht  eingeladen.  Sie  wfirden 
in  eine  Bescfaräalning  der  Fürbitte  auf  die  Eonfessiomsten 
nicht  gewilligt  haben.  Der  für  August  ausschlaggebende 
Grund  war  aber  nicht  die  kalvinische  Gesinnung  Friedrichs^ 
welche  der  Wettiner  zum  Vorwand  nahm,  sondern  die  Be- 
sorgnis, dafs  die  Pfälzer  für  eine  thatkräftige  Unterstützung 
der  Niederländer  eintreten  und  bei  den  anderen  Gesandten 
Beifall  finden  würden. 

Das  Ergebnis  der  Konferenz  entsprach  den  Grund- 
sätzen der  kursächsischen  Politik  und  insbesondere  der 
Instruktion,  welche  August  seinem  Rat  Erich  Volkmar 
von  Berlepsch  mitgegeben  hatte  '-j.  Man  beschlols  eine 
Bittschrift  an  Philipp,  eine  stattliche  Gesandtschaft  an 
Margarete,  einen  Bericht  an  den  Kaiser  und  auf  Ver- 
anlassung der  hessischen  Gesandten  ein  Gesuch  an  die 
Könighi-Mutter  von  Frankreich,  sich  gldchfidls  fOr  die 
Niederländer  zu  yerwenden*  Diese  vier  Schreiben  sollten 
durch  die  Herren  der  anwesenden  Gesandten  vollzogen 
und  dann  auch  an  andere  Fürsten  geschickt  werden; 
doch  wurde  trotz  der  hessischen  Einsprache  Kurfürst 
Fiiedrich  ausdrücklich  von  der  Teilnahme  ausgescldossen-^  '•). 

Während  diesei-  Beratungen  verhandelte  Graf  Ludwig 
mit  den  befreundeten  Höfen.  Aber  nur  in  Kassel  brachte 
man  den  Werbungen  ein  Verständnis  entgegen.  Philipp 
und  Wilhelm  erkannten  die  Notwendigkeit  umfassender 
Schutzmalsregebi  an*'^);  ja  sie  schlugen  selbst  einen  ihi^er 

Die  Tnstniktion  vom  21.  Januar  1567:  Dr.  A.  III,  8S  foL  21 
Beligionssachen  No.  1  Bl.  1B7  ff. 

")  Neudecker,  Neue  Beiträge  11,  114  fL  —  Heppe,  (ie- 
•eldehte  des  deutschen  Protentantisnnifl  in  te  Jaliren  1565— €6  II, 
168  ff.  —  Kluckholin  a.  a  0.  IT,  5  f.  —  Qroeil  HI,  80  fll  — 
Ritter  in  v.  Webers  Arch.  N.  F.  V,  326  f. 

**)  Eigeuhäiiiiiges  Schreiben  des  Grafen  Ludwig  an  Günther  von 
Schwarzbnrg  s.  d.  (Dr.  A. m,  82  fol.  21  Religionssachen  No.  1  Bl.  286  ff.) : 
Die  Landgrafen  raten  „.  .  das  man  .  .  fortfahre  and  sehe,  wie  man 
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Untertbanen,  Ratzenberger,  für  Oraniens  Dienste  vor  und 
lielken  den  Grafen  in  Kassel  Reiter  fllr  seinen  Bruder 
engagieren.  Dennoch  scheuten  sie  sich,  oflfen  für  die 
Niederländer  Partei  zu  ergreifen  und  wollten  die  Drohung, 

welche  die  deutschen  Fürsten  nach  Oraniens  Vorsclilag 
ihrer  Hittschritt  an  Margarete  anfügen  sollten,  ohne  Zu- 
stinmuing  des  KurtTirsteii  von  Sachsen  nicht  bewilligen; 
es  war  aber  vorauszusehen,  dals  August  niemals  einen 
solchen  Druck  aut  die  Eutschlüsse  des  Köuigs  und  der 
Regen tin  billigen  würde. 

Dagegen  legte  der  alte  Landgraf  das  grOlste  Gewicht 
auf  eine  kaiserliche  Vemittelung.  Deshalb  befahl  er  — 
vielleicht  veranlaist  durchVorschlage  und  Winke  Oraniens'*) 
—  seinen  Gesandten,  die  er  auf  den  Reichstag  nach 
Regensburg  abfertigte,  die  Türkenhilfe  nur  dann  zu  be- 
willigen, wenn  Maximilian  sich  in  der  niederländischen 
Sache  geneigt  zeigen  würde.   Ein  so  bestimmtes  Vor- 

feben  hatte  bisher  nicht  einmal  der  Kurfürst  Friedrich, 
essen  Taktik  doch  sonst  eine  entsprechende  war,  offen 
vorzuschlagen  irewagt. 

Es  könnte  auffallen,  dals  gerade  Philipp,  welcher 
in  anderen  Dingen,  wie  der  Aufhebung  des  geistlichen 
Vorbehalts  grolse  Zurückhaltung  beobachtete,  plötzlich  so 
energisch  und  zielbewuLst  auftrat.  Thatsäclüich  war  diese 
Entschiedenheit  in  den  ganzen  Anschauungen  der  hessischen 
Politiker  begründet.  Denn  es  handelte  sich  nicht  wie  bei 
der  Auf  hebung  des  Vorbehalts  und  deuReligionsbeschwerden 
um  nPrivataffekte**  und  um  SpeziaJinteressen  einzelner 
Stände,  sondern  der  Landgraf  betrachtete  die  Niederlande 
als  eine  Vormauerdes  deutschen  Protestantismus,  nach  deren 
P'all  der  Religionskrieg  in  Deutschland  entbrennen  würde. 
Um  des  eigenen  Schutzes  willen  verlangte  er  den  der 
niederländischen  (Jlaul)ensgenossen,  so  lange  es  Zeit  sei. 

Die  kursächsischen  Gesandten  waren  verblüfft,  als 
der  hessische  Kanzler  Jakob  Lerlsener  ihnen  und  den 
anderen  evangelischen  Räten  einen  Auszug  aus  seiner 
Insti  uktion  vorlegte  und  mehrfach  um  Bescheid  anhielt  "^j. 

sich  alsbald  der  vomeinsten  stedt,  auch  Hollands  versichern  möge 
und  ethche  |)terd  und  fuelävolk  uff  die  beine  bringe,  damit  man  von 
den  advenarÜB,  so  sich  toh  tag  zn  tag  Sterken,  nicht  nberiniet  nnd 
das  vorteil  sampt  den  passen  also  von  inen  abgelaufen  werde,  das 
auch  solchs  ohne  einigen  Verzug  in  das  werk  gestellet  werde  .  .  . 

»)  üroen  11,  «5  ff.  —  Vergl.  Gachard,  Philippe  I,  492  ft. 

^)  Hftte  an  Augast  1567  M&rz  27  Begensbnrg  (Dr.  A.  III, 
III  fol.  182  No.  1  BL  69  ff.). 

M«ttM  Archiv  r.  8.  U.  n.  A.  UV,  1.  S.  4 
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Hatte  August  doch  noch  kürzlich  im  Lager  vor  Gotha 
zum  Grafen  Ludwig  gesagt,  dals  Oranien  sich  der  von 
Gott  geordneten  Obrigkeit  nicht  widersetzen  und  mit 
einer  Kechttertigungsschrift  begnügen  möchte^').  Seinen 
Reichstugsgesandten  hatte  er  zwar  befohlen,  sich  in  der 
oiederlftndischen  Frage  von  den  übrigen  nicht  zn  trennen 
und  aUes  zu  thun,  „was  zur  Abwendung  der  armen  Leute 
Not  und  Gefahr  zu  thun  möglich".  Aber  ausdrücklich 
hatte  er  betont,  die  Tttrkenhilfe  mflsse  der  Kaiser  er> 
luvten. 

Die  hessische  Aktion  wurde  durch  den  Tod  des  alten 
Landgrafen  vereitelt.  Hessen  zerfiel  fortan  in  mehrere 
Teile,  deren  gröfster  mit  der  Hauptstadt  Kassel  an  den 
ältesten  Sohn  Wilhelm  kam.  Obgleich  derselbe  in  den 
letzten  Jahren  sein  Wohlwollen  gegen  Oranien  vielfach 
bewiesen,  so  stand  er  an  Macht  und  Ansehen  hinter 
seinem  Vater  zurück  und  lenkte  durchaus  in  das  kur- 
sächsische Fahrwasser;  wenn  er  der  Zustimmung  und  des 
Rückhalts  Augusts  nicht  sicher  war,  wagte  er  keine  aktive 
Politik.  So  konnte  der  Kurfürst  den  Landgrafen  in  einer 
persdnUchen  Zusammenkunft  mit  leichter  Mfthe  zur  Zurück- 
nahme des  väterlichen  Befehls  bestimmen.  Als  dann  im 
EurfOrstenrate  über  die  Tfirkenhilfe  verhandelt  wurde, 
machten  die  Pfälzer  noch  einen  schüchternen  Versuch 
und  forderten  vorherige  Abschaffung  der  „Abgötterei  und 
des  Blutvergiefsens",  sowie  der  niederländischen  und 
gothaischen  Wirren;  aber  obgleich  Brandenbui  fr  zustimmte, 
votierten  die  Kursächsischeii  doch  nach  ihren  Befehlen 
und  bildeten  mit  den  Geistlichen  zusammen  die  Mehi'heit. 
Der  hessisch-pfälzische  Vorstols  war  gescheitert  •'^). 

Inzwischen  vollzog  sich  in  den  Niederlanden  eine 
entscheidende  Wendung.  Da  es  Oraniens  Anstrengungen 
nicht  gelang,  die  durch  den  Bilderstui-m  bewirkte  Spal- 
tung des  Adels  wieder  zu  beseitigen  und  emen  geschlosseneu 
Widerstand  gegen  die  zu  befürchtenden  Angriffe  zu 
organisieren»  brach  er  die  bis  dahm  noch  unterhaltenen 
Beziehungen  mit  Margarete  und  der  spanischen  Regierung 
völlig  ab  und  begab  sich  erst  nach  Breda  und  am 

April  nach  Deutschland^*). 


«)  Groon  111.  ff. 

■•)  Räte  an  August  ir)67  Ai»ril  !»>  Regensbnrg  (Dr.  A.  III, 
III  Reicbsta^aehen  fol.  182  No.  1  Kl.  128  f.). 

Ver^l.  den  anschaulichen  Briet  Landgraf  Wilhelms  an  AoglUt 
im  April  2ö  (Dr.  A.  III,  67  a  fol.  350  No.  4  Bl.  101  flf.). 


Digitized  by 


Kurfürst  Angust  und  der  uiederläudische  Aufstand.  51 


Der  Schritt  darf  nicht  als  ein  Akt  augenblicklicher 
Mutlosigkeit  angesehen  werden  ^^).  Erstens  entsprang  er 
keinem  plötzlichen  Entschlüsse,  zweitens  war  er  gefa&t 
mit  Bftcksicht  auf  die  allgemeine  Lage,  nnd  drittens 
setzte  Oranien  genau  dieselbe  Politik  fort,  die  er  yorher 
in  den  Niederlanden  befolgt  hatte.  Die  Abreise  bildete 
ein  Glied  in  der  Kette  der  oranischen  Politik.  Äufee- 
mngen,  dals  er  sich  nach  Deutschland  zorftckziehen  wolle, 
hatte  der  Prinz  schon  oft  fallen  lassen.  Egmont  und 
Hoonie  hielten  sich,  wie  wir  sahen,  von  Oranien  fern; 
trotz  eines  Angebots  von  Antwerpener  Kanfleuten  fehlte 
es  zum  Kriege  an  Geld,  und  Landgraf  Wilhelm  liels 
dem  Grafen  Jcjhaim  sagen,  dals  auf  deutsche  Hilfe  nicht 
zu  rechnen  sci^\).  Schlieislich  hatte  Ludwig?  noch  geholFt, 
bei  seiner  Anwesenheil  im  Lager  vor  Gotha  die  Be- 
lagerer oder  Belagerten  zu  gewinnen.  Aber  anch  das 
worde  vereitelt,  da  nach  dem  Falle  der  Stadt  der  Kaiser 
die  vakant  gewordenen  Tmppen  in  Wartegeld  nahm. 
Wenn  nun  Oranien  alles  dies  znsammenfa&te  und  damit 
die  gewaltigen  Vorbereitungen  und  Rüstungen  der 
Spanier  verglich,  dann  mufete  ihm  das  Festhalten  an 
seinem  Defensivplan  als  ein  tollkühnes  Unternehmen 
erscheinen.  Eher  durfte  er  erwarten,  dals  die  Spanier 
durch  ein  strenp:es  Redment  Niederländer  wie  Deutsche 
aufreizen  und  dem  Prinzen  in  die  Hände  arbeiten  würden. 

Währenddes  setzte  Kurfiirst  Friedrich  seine  Be- 
mühungen fort.  Den  Hessen  war  der  Ausschlnfs  des 
Pfälzers  von  den  Fuldaer  Beratungen  niemals  sympathisch 
gewesen.  August  hatte  seinen  Hauptzweck,  den  er  mit 
der  Zurflckweisung  des  Pf&lzers  verband,  erreicht  und 
zu  weit  g<^ende  Beschlfisse  verhmdert.  Und  anch  Christoph 
lenkte  ein  und  schickte  die  Kopieen  der  Fnldaer  Verab- 
redungen an  den  Knrfttrsten.  So  wurde  dieser  plötzlich 
von  allen  drei  Seiten  zwar  nicht  zum  Anschlufs  auf- 
gefordert, aber  doch  von  den  Verhandlungen  verständigt 
und  konnte  den  Plan  einer  süddeutschen  Gesandten- 
konferenz mit  besserem  Erfolge  wieder  aufnehmen. 
Anfan<i:  April  traten  die  württembergischen,  badischen 
und  pfälzischen  Räte  in  Heidelberg  zusammen  und  be- 
schlossen durch  die  rheinischen  und  schw'äbischen  Kreis- 
stände den  Kaiser  zu  bewegen,  dals  er  Philipp  die  Be- 


^)  So  stellt  es  Kitter  (Deutsche  Ueschiclite  X,  072  f.)  dar. 
Blok,  ComspoiideBtie  8.  6S  It 
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schwerung  deutscher  Reiclisangehöriger  durch  Durchzüge 
und  Truppenansammlungen  verbiete,  und  im  Weigerungs- 
fälle Maximilian  die  Venin^^erung  der  Ttirkenhilfe  nicht 
ollen  anzudrohen,  aher  wenigstens  anzudeuten.  Um  aboi- 
auch  wirklich  vor  Überfällen,  Werbungen  und  ähnlichen 
Belästigungen  sicher  zu  sein,  einigten  sich  die  liäte  iiber 
die  Aufstellung  einer  gemeinschaftlichen  Delensivmacht. 

Indes  der  Heidelberger  Abschied  blieb  unausgeführt. 
Herzog  Christoph  und  Markgraf  Karl,  welche  ihr  Gebiet 
nicht  iiDinittelbar  bedroht  salien  und  deshalb  die  erheb- 
lichen Kosten  für  die  Truppen  scheuten,  genehmigten  die 
Beschlflsse  nicht  Friedrich  legte  zwar  der  Verabredung 
gemäfs  dem  kurrheinischen  Kreistag  ein  Schreiben  an 
den  Kaiser  vor.  La  jedoch  die  geistlichen  KurfOrsten 
in  den  Niederländern  nur  Rebellen  sahen  und  an  der 
Freistellung  der  evangelischen  Religion  in  Philipps 
Ländern  kein  Interesse  hatten,  vereitelten  sie  das  Vor- 
haben und  leimten  die  Bittschrift  ab^'-). 

Der  Kurfürst  wurde  durch  solche  Erfahrungen  nicht 
entmutigt.  Er  schickte  seinen  Sohn  Johann  Kasimir  zu 
Christoph,  um  ihm  über  die  Lage  zu  bel  ichten  und  seine 
persönlichen  Leziehuugen  zu  ihm  zu  befestigen.  Obgleich 
Landgraf  Wilhelm  auf  Augusts  Veranlassung  sich  nach- 
träglich den  Bedenken  Christophs  und  Karls  gegen  den 
Heidelberger  Abschied  angeschlossen  hatte,  benutzte 
Friedrich  doch  eine  Zusammenkunft  der  hessischen  Brttdei^ 
um  durch  seinen  soeben  zurückgekehrten  Sohn  für  seine 
Wünsche  Stimmung  zu  machen*').  Aber  der  Bescheid, 
welchen  Johann  Kasimir  erlangte,  wurde  von  Wilhelm 
selbst  als  „rauh"  bezeichnet.  Die  Landgrafen  baten  den 
Pfälzer,  sich  der  Augsburgischen  Konfession  anzuschlielsen 
und  die  versrhrieensten  Theologen  abzuschatfen,  und 
erinnert en  ihn,  dafs  er  durch  die  Wiederaufnahme  der 
aus  den  Niederlanden  zurückgekehlten  Prediger  den 
Si)aniern  Ärgernis  gegeben  habe;  im  übrigen  verwiesen 
sie  ihn  an  August  und  Christoph"). 

So  blieb  als  einziges  wirkliches  Ergebnis  aller  Ver- 
handlungen jene  Gesandtschaft  übrig,  die  nach  Augusts 
Vorschulen  in  Fulda  beschlossen  woixlen  war.  J^och 


Klurkhohn  II,  24  f  69. 
Xluckliohn  IL,  40  ff. 
**)  Die  Antwort  der  Landgrafen  vom  17.  Mai  Ziegeuhain  (Dr. 
A.  III,  67a  fül.  350  No.  4  Bl.  177        vergl.  WiUlehn  an  August 
1567  Mai  18  Ziegeuhain  (Dr.  A.  ebeiMla  Bl.  184  f.). 
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trotz  Orariiens  Mahnungen  zur  Eile  kam  der  Mai  heran, 
ehe  die  Räte  in  Köln  zusammentrafen.  Um  Bespre- 
clmn^en  dei*j<ell)en  mit  den  niederländischen  Protestanten 
zu  liindern,  wollte  Mar^^arete  sie  erst  durch  ihren  Sekretär 
kScharnberirer  an  der  Grenze  abfertig:en  lassen.  Mit 
Mühe  erreichten  sie,  dals  sie  nach  Antwerpen  kommen 
durften.  Aber  sie  wurden  ängstlich  bewacht  und  schnell 
beschieden.  Sie  waren  ^>:erade  beim  Frühstück,  als  Gi  af 
Peter  Emst  von  Mansfeld  sie  zur  Herzogin  berief;  als 
sie  sich  mit  ihrer  augenblicklichen  Ungelegenheit  ent- 
schuldigten, wurden  sie  schroff  bedeutet ,  da6  man  sie 
jetzt  erwarte.  Am  Tage  nach  der  Werbung  wurde  die 
Antwort,  welche  die  von  den  Zwecken  der  Mission  schon 
wochenlang  unterrichtete  Herzogin  lÄngst  vollendet  hatte, 
in  die  Wohnung  der  Gesandten  geschickt:  Margarete 
verbat  sich  jede  Einmischung  in  innere  Regiemngs- 
angelegenheiten  und  lehnte  eine  eigenmächtige  Änderung 
ihrer  Politik  ab"). 

Die  Behandlung  der  Gesandten  wnrde  von  den 
deutschen  Fürsten  ganz  allgemein  als  eine  Verliöhnung 
empfunden.  Die  meisten  wollten  sich  dergleichen  nicht 
gefallen  lassen;  insbesondere  der  Pfälzer  erneuerte  seine 
Ermahnungen  zu  einem  engeren  Bündnis  der  evantrelischen 
Beichsfürsten  und  überredete  Christoph,  Wilhelm  und  den 
Markgrafen  jm  Baden,  wdche  Ende  Mai  seine  Gäste 
im  neuen  Schlosse  bei  Heidelberg  waren,  in  einem  Ge- 
samtschreiben den  Eurftirsten  von  SacluMBU  auf  die  GrO^ 
der  Gefahr  aufmerksam  zu  machen^).  Aber  August 
blieb  unerschütterlich;  er  antwortete,  man  dürfe  die 
Nachrichten  nicht  in  den  Wmd  schlagen^^)^  das  war  alles, 
was  er  zu  sagen  hatte.  Das  Bündnis  gegen  den  Pro- 
testantismus, welches  die  Heidelberger  Fürsten  ihrem 
Briefe  abschriftlich  beigefügt  hatten,  bezeichnete  er  als 
„eines  unruhigen  Kopfs  müssiiren  Wahn  und  Discnrs". 

Es  war  klar,  August  wolltp  die  Linie,  die  er  sich 
vorgezeichnet,  nicht  verlassen.  Veimöge  seiner  Bezieh- 
ungen zu  den  katholischen  Fürsten  war  er  optimistischer, 


**)  Groen  m,  90  flf.  93  ff.  —  Wolf  KeUer  an  Auirust  1567 
Mai  17  Lier  (Dr.  A.  m,  SÜ  £  81  ReUgionsBacheii  No.  1  BL  898  £). 
^  Hoyuck  YAnPapendreeht,  AnalectaBelgteal,  4S6ff.Poallet 

II,  463  ff. 

*^  Klackhohü  II,  49.  —  Wilhelm  au  August  15ö7  Juui  2 
KaiDis  (Dr.  A.  m,  67  a  fol.  360  No.  4  Bl  SlO  ff). 

47)  AngOBt  an  Wilhelm  1567  Juni  12  (ebenda  BL  226). 
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nach  seinem  Charakter  zurückhaltender  als  Friedrich  imd 
AVilhelm.  Diese  sahen  die  beginnenden  Wirren  in  den 
Niederlanden  als  Vorboten  eines  deutschen  Religions- 
krieges an;  war  doch  Alba  der  „Ketzerfeldherr",  der  den 
Landgrafen  einst  gefangen  genommen!  Es  entging  auch 
August  nicht,  dals  trotz  des  Schwindens  der  Opposition 
,  die  niederländische  Kegierung  ihre  Tnippen  mein*  und 
mehr  verstärkte  und  dals  auLserordent liehe  Ereignisse 
sich  vorbereiteten.  Aber  eben  deshalb  hielt  er  die  Lage 
der  deutschen  Protestanten  augenblicklich  für  ziemlich 
sicher;  wie  sollte  Philipp  gerade  jetzt,  da  er  die  Nieder- 
lande unterwerfen  wollte  und  dort  genug  zu  schaffen 
hatte,  sich  durch  einen  Angiiff  auf  Reichsgebiet  neue 
Feinde  machen  und  seine  Lage  unnötig  erschweren?  Eine 
Gefahr  für  das  Reich  erblickte  er  nur  unter  einer  Vor- 
aussetzung: wenn  einzelne  Fürsten  die  Niederländer  mit 
Waffengewalt  oder  sonst  unterstützen  und  dadurch  die 
Gegnerschaft  der  Spanier  herausfordern  würden.  August 
meinte,  dals  dann  die  Spanier  sich  nicht  mit  der  Ver- 
teidigung begnügen,  sondeni  gegen  die  Verbündeten  ihrer 
Feinde  die  Offensive  ergreifen  möchten.  Der  Ausgang 
eines  solchen  Kampfes  schien  ihm  aber  unter  den  da- 
maligen militärischen  Verhältnissen  nicht  zweifelhaft. 

Darum  wollte  August  diesen  letzteren  Fall  unbedingt 
vermeiden  und  nichts  thun,  w^as  Philipp  und  Alba  reizen 
konnte.  So  riet  er  Oranien  von  seinem  Plane,  sich  in 
einer  Schrift  an  die  deutschen  Fürsten  zu  rechtfertigen, 
ab;  der  Pnnz,  sagte  er,  düife  den  König  nicht  verun- 
glimpfen^^). Desgleichen  war  er  gegen  die  Konferenz 
evangelischer  Fürsten  oder  Räte  behufs  eines  engeren 
Verteidigungsbündnisses  zwischen  den  konfessionistischen 
Reichsständen,  weil  er  den  Argw'ohn  der  Gegner  fürchtete 
und  sich  daher  mehr  Schaden  als  Nutzen  davon  versprach; 
er  meinte,  ein  evangelischer  Bund  werde  einen  katholischen 
Gegenbund  hervorrufen  *^). 

Unter  diesen  Umständen  prallten  alle  Vorschläge  des 
Pfälzers  in  Dresden  ab.  Immer  fieberhafter  wurde  dessen 
Thätigkeit,  immer  neue  Pläne  ersann  er  zur  Abwendung 
der  besorgten  Gefalu-.  Er  schlug  Christoph  vor,  die  Lelms- 
leute und  Unterthanen  aus  den  Diensten  der  General- 


Blok,  Verslaag  S.  81. 
**)  Aucrnst  an  die  Heidelberger  Fürsten  1567  Jnni  17  Dresden 
(Dr.  A.  III,  51a  fol.  19  No.  78  Bl   15o  ff.). 
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siaUlialterin  abzuberufen.  Als  die  Spanier  Trappen  in 
das  Gebiet  des  Kurfürsten  von  Trier  lehrten,  sdiienen 
sie  die  Befürclitungeii  Friedriclis  und  Wilhelms  zu  recht- 
fertipren;  war  dies  nicht  die  voraus^^esao^te  Verletzuuf^ 
des  Reichsgebietes?  Der  Kurtüist  wurde  auch  durch 
Augusts  kühle  Antwort  auf  das  Schreiben  der  Heidel- 
berger Fürsten  an  der  weiteren  Verfolgung  seines  Planes 
uicht  gehindert.  Er  veranstaltete  eine  neue  Füi'sten- 
Zusammenkunft  in  Manlbronn,  in  welcher  man  beschloi^, 
die  Gesinnungen  der  geistlichen  Eorfttrsten  anmforschen, 
unter  einander  fest  zusammenzuhalten  und  die  fibrigen 
protestantischen  Fürsten  zur  Teilnahme  an  diesem  Bunde 
einzuladen^).  Auch  eine  Beplik  an  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  wurde  entworfen  und  ihm  abermals  die  Gröfsc 
der  Gefahr  zu  Geniüte  geführt.  Kurz  vorher  hatte  Fried- 
ri(;h  seinen  Rat  Dr.  Hartniann  nach  Dresden  geschickt 
und  in  gleichem  Sinne  zu  wirken  fresucht. 

August  ging  auf  alle  diese  Pläne  nicht  ein.  Wenn 
der  Kurfüi-st  von  Trier  sich  verletzt  lühlte,  warum  ergritf 
er  nicht  selbst  die  Initiative  und  wendete  sich  an  die 
lieichsstände?  Indem  August  seine  aufrichtig  religiöse 
Gesinnung  beteuerte  und  mi  Falle  wiiklicher  Rechts-  und 
Friedensverletzung  seinen  Glanbensgenossen  Hilfe  nnd 
Beistand  yerspraeh,  wiederholte  er  seine  friUieren  Er- 
wägungen und  vei'weigerte  die  ihm  in  Maulbronn  ange- 
sonnene Berufung  eines  niederdeutschen  Konventes  ^M- 
Seinem  Erbieten  gemäß  ermächtigte  er  allerdings  die 
Bäte,  welche  er  auf  den  Reichsdeputationstag  nach  Erfurt 
abtrefertigt  hatte,  mit  den  anderen  protestantischen  Ge- 
sandten die  niederländische  Frage  zu  besprechen;  aber 
die  Adressaten  konnten  ans  seinen  Befehlen  deutlich 
genug  sehen,  welchen  geringen  Wert  der  Kurfürst  auf 
solche  Verhandlungen  legte**). 


Während  des  Erfurter  Tages  traf  Alba  in  den  Nieder- 
landen ein.  „Es  giebt  wenige  Personen,  welche  sich  seiner 
Ankunft  freaen",  so  schildert  lakonisch  ein  Spanier  in  der 
Umgebung  Margaretes  die  damalige  Stimmung  in  den 


»>)  KlQckhohn  II,  661  —  T.Besold,  Briefe  des  Ffaligrafen 
Johann  Kasimir  T,  21. 

»»)  Kluckhohu  U,  bO  ff. 

^)  August  an  aehie  Erftirter  Rftte  1567  August  7  Krottoidorf 
(Dr.  A.  TU,  109  fol.  6  No.  1  Bl.  f.).  —  August  an  Karlowits 
(ebenda  H.  67  f.).  —  KUckliohn  U,  103. 
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Niederlanden  '').  Aueh  aulserhalb  derselben  hatte  man 
etwas  f^anz  anderes  erwartet  und  befürwortet .  Einhellig 
waren  alle  königlich  Gesinnten  im  Rufe  nach  der  persön- 
lichen Anwesenheit  Philipps  und  überwiegend  die  Stim- 
mung fOr  möglichste  Milde  gewesen.  Der  Kaiser  hatte 
dnrch  den  Oherhofineister  seiner  SOhne,  Adam  von  Dietrich- 
stein,  verlang,  zwischen  Lutheranern  und  Reformierten 
zu  nnterscheiden  und  ersteren  freien  Abzug  zu  gew^ähren, 
also  mit  anderen  Worten  den  Augsbiirger  Religionsfrieden, 
unter  dem  in  Deutschland  die  Ruhe  aufrecht  erhalten 
wurde,  auf  die  Niederlande  anzuwenden.  Der  König 
hatte  dieses  Ansinnen  höflich  abgelelinf^').  Granvelle 
hatte  vor  dem  Hilderaufstaml  IMiilipp  geraten,  mit  mö^-- 
lichst  geringer  militärischer  I^edeckung  rasch  selbst  nach 
den  Niederlanden  zu  reisen  und  sich  zu  Genna  von  Egmont 
und  Oranien  empfangen  und  weiter  geleiten  zu  lassen; 
er  erwartete,  dafs  der  König  bei  seiner  Ankunft  sofort 
einen  gro^n  Teil  des  Adels  zu  seinen  Diensten  bereit 
finden  nnd  dnrch  Belohnungen  and  lockende  Aussicht^ 
an  sich  fesseln  würde  Selbst  nach  dem  Bilderanfetande 
hatte  er  möglichste  Schonung  und  Milde  empfohlen  ^^). 

Allen  diesen  Vorschlägen  war  das  eine  gemeinsam, 
dais  sie  die  Opposition  nicht  gewaltsam  unterwerfen, 
sondern  beschwichtigen  und  in  ihre  verschiedenen  religi- 
ösen und  politischen  Bestandteile  durch  Klugheit  und 
Mälsi«rniig  auflösen  wollten.  Aber  Philipp  dachte  anders. 
Er  hatte  von  seinem  Vater  den  Grundsatz  geerbt,  dafs 
Gewissens-  und  Religionsfreiheit  der  Unterthanen  zu  dem 
Rechte  der  Religionslosigkeit  führen  müsse,  und  war  zu 
entschiedenem  Vorgehen  entschlossen.  Indem  er  seine 
Beise  in  die  Niederlande  für  eine  nahe  Zukunft  in  Aus- 
sicht stellte,  schickte  er  seinen  ersten  Feldherm  mit  den 
umfassendsten  Vollmachten  und  einem  schlagfertigen  Heere 
voraus. 

Über  die  Bedeutung  der  Ankunft  Albas  war  niemand 
in  Zweifel;  man  kannte  ihn  als  den  treu  ergebenen  Diener 
semes  Herrn,  als  einen  strengen  Anhänger  der  katholischen 
Kirche,  als  den  harten  nnd  zielbewuisten  Kriegsmann, 
der  vor  keinem  Mittel  zurückschreckte.  Der  Herzog 
rechtfertigte  völlig  die  gehegten  Erwartungen.  Die  Ein- 

Gachard,  Philippe  I,  668. 

»*)  Koch  T,  192. 
Poiillot  1.  -ifiS. 

Poullet  1,  441.    üachard,  rkiiippe  i,  684  f. 
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Setzung  des  Rais  der  Ilnnilien,  die  vielfachen  Exekutionen 
machten  bdses  Blut;  das  größte-  Aufsehen  erregte  aber 
allenthalben  die  Verhaftung '  der  Grafen  Egmont  und 
Hoome.  Diese  Ma&regel  war,  politisch  betrachtet,  ein 
pTofser  Fehler.  Der  geheime  Sekretär  Margaretes, 
Thomas  Armenteros,  dessen  Briefe  wir  manche  treffende 
Charakteristik  der  in  den  Xiederlanden  handelnden  Per- 
sonen verdanken,  schildert  E<rmont  als  wohlwollend  und 
dünkelhaft,  leicht  zu  beherrschen  von  denen,  welchen  er 
einmal  sein  Vertrauen  geschenkt  hat  "'").  Dazu  kam  seine 
katholisclie  Gesinnung  und  seine  Anhänglichkeit  an  den 
König.  Selbst  Granvelle,  gewils  kein  Freund  des  nieder- 
ländischen Adels,  hatte  aus  jahrelangem  Zusammenwirken 
den  Eindmck  empfanden,  da&  Egmont  wissentlich  nie- 
mals die  Interessen  seines  Herrn  und  seiner  Beligion  ver- 
letzt hätte  und  höchstens  von  anderen  irre  geleitet  worden 
wäre^).  Da  der  Graf  nun  einerseits  in  den  Niederlanden 
ein  gro&es  Ansehen  genois  und  andrerseits  nach  Gunst- 
hezeugungen  der  Krone  haschte,  so  war  er,  wie  auch 
Granvelle  selir  richtig  bemerkte,  zum  Werkzeug  des 
Königs  hervr>rrairend  geeignet.  Statt  dessen  stempelte 
ihn  Alba  zum  Märtyrer. 

Die  Erwäginig,  dals  das  Vorgehen  gegen  die  Grafen 
einen  ungünstigen  Eindruck  erwecken  werde,  drängte  sich 
allerdings  auch  Alba  auf.  Er  schrieb  deshalb  auch  sofort 
an  einige  befreundete  Fürsten  und  an  Qhantonnay,  um 
die  besorgte  Wirkung  zu  yerhfiten^.  Aber  oligleidi 
sich  infolge  der  Trennung  Oraniens  und  Egmonts  an 
manchen  Orten  eine  gewisse  Schadenfreude  ttber  das  dem 
letzteren  bereitete  Schicksal  geltend  machte*^),  so  war  doch 
im  allgemeinen  die  Erregung  eine  grofse  und  beschränkte 
sich  nidit  auf  evangelische  Kreise®^).  Der  Kaiser,  sem 


GBchard,  Philippe  I,  843. 

Ponllet  III.  67  f.  100  ff.  189. 
''^")  Coleccion  de  (loeumentos  iii6<iitos  para  la  historia  d'Kspana 
IV,  452  f.  XXX VII,  30  f.  im  ff.  —  Alba  an  Heiuricli  v.ai  Brauu- 
sehweig  (Dr.  A.  III,  67a  fol.  350  No  5  Bl.  129  ff). 

Kervyn  de  Lettenhove.  Relations  politiqncs  des  Pays- 
Bas  et  de  TAngleterre  V^,  8  ff.  Caleudar  of  state  papers  fo- 
reign  15««— 68  S.  a47.  —  Wilhelm  au  August  15H7  September  21 
Zapfenburg  (Dr.  A.  III,  67  a  foL  360  No.  5  Bl.  h)i  f.). 

Zasius  an  Angust  15R7  Soptcmber  30  und  Oktober  21  Wien 
(Dr.  A.  m,  51a  fol.  U  No.  10  Bl.  203  ff.):  «üott  woU,  daz  diis  werk 
nicht  ainen  seer  braiten  fnels  hab  und  znmal  noch  vil  ärgers,  daft 
sich  auch  Tiel  weiter  erstrecke ,  hernach  volge.  Waii  es  aan  allein 
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Bruder  Erzliei  zop:  Kai  l,  selbst  der  streiigKläiibij^c  Albrccht 
von  Bayern  traten  oü'en  für  die  Grafen  ein"'-). 

Ein  aktives  und  entschiedenes  Vorprellen  waj^e  indes 
uur  der  Kurfürst  von  der  Pfalz.  In  Bayonne  wai* 
zwischen  Spanien  und  Frankreich  eine  entschiedene  Be- 
kämpfung det  neuen  Lehre  yerabredet  worden.  Die 
Hugenotten/  welche  am  Hofe  Karls  IX.  sehr  milchtig 
waren,  hatten  indessen  von  der  ümm  drohenden  G^ahr 
gehört,  und  als  Katharina  von  Medici  nach  der  Ankonft 
Albas  immer  feindseliger  anftrat,  so  brach  der  zweite 
Hugenottenkrieg  aus^^).  Im  evangelischen  Deutschland 
glaubte  man  damals  ganz  allgemein,  das  Auftreten  Albas 
habe  Cond6  und  seine  Freunde  zum  Widerstande  ange- 
facht und  den  Kampf  verschuldet.  Die  bald  darauf  her- 
vortretende eiij^e  Verbindung  zwischen  der  französischen 
Krone  und  Alba  —  letzterer  scheute  sich  nicht,  die  fran- 
zösischen Katholiken  rückhaltlos  zu  unterstützen  und  für 
ihre  Unterstützung  bei  den  deutschen  Fürsten  einzu- 
treten'**) —  gab  dieser  Ansicht  neue  Nahrung.  Da  er- 
laubte FHedrich  seinem  Sohne  Johann  Kasimir,  Heiter 
zu  werben  und  den  franz^ysischen  Glanbensgenossen  zn 
Hilfe  zn  ziehen^). 

Der  Entschlufs  erregte  allseitig  Bedenken.  August 
warnte,  dal^  durch  Friedrichs  Parteinahme  die  deutschen 
Katholiken  auf  die  Gegenseite  gedränjyt  würden.  Aber 
trotz  dieser  Abmahnungen  des  Wettiners,  trotz  des 
Widerstands  (']iristoj)hs  gegen  die  Söldnerwerbungen  in 
AVürttemberg  und  trotz  des  Unwillens  des  Kaisers  lieis 
sich  Fiiedricli  nicht  irre  machen. 

Der  Aubbruch  des  Hugenotteukrieges  hatte  indessen 


diese  teufelskuuf  treäeu  tbät  und  über  ilire  hälls  auXa^eng.  so  were 
es  Imld  und  leicht  sa  yerclagen.  Ich  besori^e  aber  ein  anaerea  und 

das  die  trimtnrr  auch  an  die  mit  der  zeit  spriiiiren  mochten ,  so  der 
Sachen  nicht  allein  unschuldig,  sondern  auch  vcrdnir;sitr  und  vcind 
sein,  wie  dau  die  Kai.  Mt.  herüber  sehr  unlustig  und  übel  zuiriedeu." 
Die  kaiseriiche  Hilfe  wird  den  Chrafen  nicht  yiel  helfen,  „weil  diefe 
belzcbubisch  sjtanisch  Ungeziefer  das  helft  schon  erj^riffen  und  in  irera 
hochmtitlL'cn ,  hoffertigen  sinn  der  ganzen  weit  stark  genug  zu  sein 
eich  gedenken." 

Oachard,  PhiUppe  L  680.  II,  16. 
**)  Kervyn  de  LettennoTe,  Les  hngoenots  et  les  guenzIL, 

42  ff. 

Alba  an  August  15ti7  November  16  Brüssel  (Dr.  A.  III,  82 
foL  81  Religionssacben  No.  1  Bl.  575  f.).  Desgl.  an  Heinrich  Ton 
Brannsehweig  (Dr.  A.  III,  51  a  fol.  19  No  79  BL  8  f.). 

V.  Bezold  a.a.  O.  I,  17  ff. 
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noch  eine  zweite  wichtigere  Folge.  Da  AWni  für  die  fran- 
zösische Regierung  eintiat,  suchten  deren  Gegner  mit 
Uranien  Fühlung  zu  nehmen;  sie  gedacliten,  (len  fran- 
züsisclien  und  nied(»rländi8chen  Konflikt  zu  einem  einzigen 
Unablmngigkeitskampf  zu  versciimelzen. 

Oranien  hatte  inzwisclien  nichts  weniger  als  an 
Resignation  gedacht.  In  Heidelberg,  Kassel  und  Stutt- 
gart hatte  er  persdnlich  für  seine  Sache  gewirkt  und  das 
Angemnerk  besonders  auf  eine  Ffirbitte  rar  Egmont  und 
Hoome  und  auf  eine  Zusammenkunft  der  bedeutendsten 
evangelischen  Fürsten  gerichtet.  Dasselbe  wollte  er  in 
Dresden  thun.  Aber  wenn  schon  Wilhelm  aus  Furdit 
vor  Albas  Verdacht  nur  ungern  die  persdnliche  Zusammen- 
kunft bewilligt  hatte •"^),  war  August  noch  viel  bedenk- 
liclier;  er  benutzte  die  bevorstehende  Entbindung  der 
Kurtürstin  als  Vorwand  und  lelinto  den  Emi)t"ang  Oraniens 
ab"').  Insgeheim  schickte  er  jedocli  Berlepsch,  welcher  im 
Februar  der  oben  erwähnten  Fuldaer  Konferenz  bei- 
gewohnt und  während  des  Kasseler  Aufenthalts  des 
Prinzen  gleichfalls  dort  geweilt  hatte,  nach  Sondershausen, 
wo  Oranien  damals  die  Gastfi  eundschaft  seines  Schwagers, 
des  Grafen  Qflnther  von  Sdiwarzburg,  geno^^'^).  Dort 
entwickelte  der  Prinz  dem  sächsischen  Gesandten  seine 
umfassenden  Ideen.  Beginnend  mit  der  Fflrbitte  für  die 
gefangenen  niederländischen  Grafen  berichtete  er  vom 
hugenottischen  Angebot  und  verlangte  eine  persönliche 
Zusammenkunft  der  evangelischen  Stände,  wenigstens 
Augusts,  Christophs  und  der  hessischen  Landgrafen.  Da 
solle  man  sich  darüber  einigen,  ob  es  sich  in  der  nieder- 
ländischen Fi'age  um  Rebellion  —  wie  König  Philipp 
und  seine  Leute  immer  vorgaben  —  oder  um  Religion 
handele.  Im  letzteren  Falle  werde  der  Prinz  durch  sein 
Gewissen  zur  That  gedrängt  und  dürfe  aulser  der  fran- 
zösischen auch  englische  mid  schweizerische  Hilfe  er- 
warten.  Aus  politischen  Gründen  sich  gegen  die  Obrig- 


"«)  Wilhelm  an  Ani:iist  Iot;7  Oktober  22  Kassel  (Dr.  A.  III, 
67a  fol.  ar>0  No.  5  Bl.  142  ff  ).  Über  die  Kasseler  Zusammenkunft 
vergl.  noch  Wilhelm  an  August  1567  Oktober  25  Kassel  (ebenda 
BL  155  ff.)  und  Berlepsch  an  August  1567  Oktober  81  Kanel  (jOr. 
A.  lU,  82  fol.  21  Beligiolusaolieii  No.  1  Bl.  641  ff.).  —  Blok,  Yerw 
alaag  S.  180  f. 

August  an  Oranien  1567  November  10  Dresden  (Dr.  A.  III, 
82  fd.  %l  ReUgioDSsadien  Ko.  1  Bl.  680  It). 

^  Aui^nist  an  Berlepsch  1667  NoTember  11  Dresden  (Dr.  A.  m, 
67a  foL  360  1(0.  8  Bl.  474.). 
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keit  zu  empören  hielt  Oraiiieii  zwar  ITir  Itedeiiklicli;  aber, 
meinte  er,  dann  mülsten  er  und  seine  Freunde  erwä^jen, 
„wie  sie  obliegender  Beschwernn«?  anderer  Gestalt  one 
Verletzung  irer  Gewifsen  lols  werden  möchten  und  darzu 
S.  F.  G.  so  balde  also  ettwan  andere  wol  Gelegenheit 
zu  finden."  Oranien  schlois  seine  Ausfühiningen  mit  der 
Beteuerung,  bis  an  sein  Ende  der  christlichen  Wahrheit 
trea  bleiben  zn  wolleu**®). 

So  hatte  Oranien  den  letzten  Schritt  getbao,  um  den 
Kurfürsten  in  seine  Pläne  einzuweihen.  In  den  ersten 
JaJiren  hatte  er,  scheinbar  absichtslos,  durch  seine  nieder- 
ländischen Schilderungen  Augusts  Vertrauen  erweckt 
Als  er  dessen  sicher  war,  hatte  er  um  die  Interzession 
des  Kurfürsten  und  der  protestantischen  Reichsstände 
gebeten  und  dadurch  die  passive  Teilnahme  fiii-  seine 
Sache  in  eine  demonstrative  umgewandelt.  Er  hatte  dann 
die  gothaischen  Wirren  und  Augusts  Besorgnis  vor  den 
umnhigen  Gesellen  Johann  Friedrichs  benutzt,  um  aus 
dem  Wettiner  Erwägungen  über  einen  etwaigen  Wider- 
stand herauszulocken.  Er  hatte  endlich  durch  seinen 
Bruder  jene  Gesandtschaft  der  evangelischen  Fürsten  an 
Margarete  veranlalst,  welche  zwar  ihren  Zweck  grOndUch 
verfällt,  aber  eben  darum  den  in  seiner  iShre  empfind- 
lichen Kurfttrsten  äußerst  erbittert  hatte.  Von  den  Wer> 
bungen  Wittgensteins  und  Ludwigs  war  es  nur  ein  kleiner 
Schritt  zu  den  Enthüllungen  in  Sondershausen.  Aller- 
dings, scheinbar  forderte  auch  jetzt  Oranien  keine  Hilfe, 
sondern  überliels  August  die  Entscheidung.  Aber  alle 
Fragen  waren  vom  Prinzen  so  gestellt,  d.ils  sie  eine  be- 
stimmte Antwort  erheiscliten.  Die  Alternative,  ob  es 
sich  um  eine  Verteidigung  des  Protestantismus  oder  um 
eine  politische  Empörung  handele,  hatten  die  evangelischen 
Eeiclisfürsten  thatsächlich  längst  entschieden;  die  Möglich- 
keit, dals  dieselben  die  niederländische  Bewegung  als  Auf- 
ruhr ansehen  würden ,  war  umsomelir  ausgeschlossen, 
nachdem  sie  ihre  Meinung  vor  efaiem  halben  Jahre  der 
Generalstatthalterin  ins  Gesicht  gesagt  hatten'^).  Blieb 
aber  nur  der  letzte  Fall,  die  religiöse  Verteidigung,  fibrig, 
80  hatte  Oranien  Idar  genuff  ausgesprochen,  wozu  ifii 
die  Rttcksicht  auf  die  „ehrliebenden  Leute"  dränge.  Der 


Berlepsch  an  August  1667  NoTeniber  17  Arnstadt  (Dr. 
A.  HI,  82  foL  21  Heligionsrachen  No.  1  61.  649  ff.). 
^  aroen  JUI,  ^. 
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ganze  Vortrag  des  Pi  inzen  war  die  verblümte  Ankündigung 
eines  Aktionsprogramms. 

Der  Kurfürst  von  Sachsen  befand  sicli  gegenüber 
solchen  Ausführungen  in  einer  peinlichen  Verlegenheit. 
Denselben  zuzustimmen  und  ein  gewaltsames  Vorgehen 
gegen  Spanto  ansdr&ekUch  zu  billigen,  entsprach  seinen 
Grundsätzen  nicht;  wir  sahen  ja,  wanun  er  noch  vor 
wenigen  Wochen  die  parallelen  pf&lzischen  Bestrebungen 
bekfimpft  hatte.  Aber  ebensowenig  vermochte  er  dem 
R-inzen  offen  zu  wider8|ffechen,  ohne  sich  selbst  zu  wider- 
sprechen und  ohne  namentlich  die  Fuldaer  Gesandten- 
instmktion  zu  verleugnen,  die  nach  seinen  Angaben  ent- 
worfen und  Oranien  vom  kursächsischen  Teilnehmer  vor- 
gelegt worden  war.  So  gelangte  er  zu  einer  unbestimmten 
nichtssagenden  Antwort ,  welche  nur  sehr  dürftig  die 
Verlegenlieit  der  Dresdner  Staatsmänner  verhüllte.  Wie 
vor  Gotha  fre^ienüber  dem  Grafen  Ludwig  lehnte  er  aber- 
mals aus  Mangel  au  Sachkenntnis  jede  Direktive  ab  und 
überlieis  dem  Prinzen,  sich  au  den  Kaiser  zu  wenden, 
noch  euuge  Zeit  zuzusehen  and  sich  bei  Philipp  und  Alba 
zu  erkundigen,  wessen  er  sich  nseiner  Person,  Lande 
und  Leute,  anch  Gewissen**  halber  zu  yersehen  habe'^). 

Die  karsächsische  Erklärung  ist  weniger  interessant 
durch  ilire  positive  Seite  als  durch  das,  w  as  sie  zwischen 
den  Zeilen  erraten  lie&.  Denn  die  Voi-schlfige  waren 
teils  zwecklos,  teils  unausführbar;  Oranien  wäre  ausge- 
lacht worden,  wenn  er  an  den  König  oder  Herzog  eine 
derartige  Anfrage  gerichtet  hätte  und  die  Nutzlosigkeit 
von  Interzessionen  niulstc  jedermann  einsehen,  nachdem 
die  Vorstellungen  des  Kaisers,  der  Herzogin  von  Parma, 
Granvelles,  der  deutschen  Keichsfürsten  das  strenge 
Regiment  Alba^  nicht  verhindert  hatten.  Das  Wesentliche 
hingegen  in  Augusts  Kesolution  war,  dals  er  dem  Prinzen 
nicht  eine  fiiedhdie,  sondern  nur  eine  abwartende  flaltnng 
empfahl  und  dals  er  für  diesen  Rat  keine  Verantwortung 
za  übernehmen  »ch  getraute. 

Oranien  entnahm  aus  dem  Bescheide,  was  er  daraus 
entnehmen  mulste:  in  seinen  Vorbereitangen  fortzufahren 
and  bis  zu  deren  Vollendung  der  weiteren  Entwickelung 
fireien  Lauf  za  lassen.  Er  wuifete,  dafe  die  Sympathieen 


")  Groen  III,  130  ff.,  vergl.  Groen  III,  146  ff.  (Das  Origi- 
nal  dat.  Dillenhiirg  den  24.  Desember  Dr.  A  Lil^  82  fol.  21  Beligions- 
sachen  Xo.  1  Bl  598  ff.) 
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für  ihn  und  die  Antipathieen  gegen  Spanien  mit  der 
Iftogeren  Fortdauer  des  Alba'schen  BegimentB  nnmiter- 

brochen  zunehmen  mulsten. 

Inzwischen  versuchten  sich  elm^p  Gönner  des  Prinzen 
in  den  ausgefahrenen  Geleisen  der  j^iUliclien  Yermittelung. 
Auf  dem  Kurfürsten  tag  von  Fulda,  welchen  der  Kaiser 
um  verschiedener  Händel  willen  Anfang  1568  berufen, 
liels  er  dem  Ausschreiben  gemäls  über  die  Schritte  Bericht 
erstatten,  welche  er  gethan  hatte,  um  Philipp  zu  einem 
milderen  Verfahren  zu  bewegen.  Die  Gesandten  der 
weltlichen  Kturfttrsten  benutzten  die  Gelegenheit  zn  einer 
ErOrtenmg  der  niederlfindischen  Frage  und  forderten  den 
Kaiser  aiuf,  seine  Bemflhmigen  fortzusetzen.  „Dann,** 
meinte  der  Pfälzer,  „ein  Baum  £ftlle  von  einem  Streich 
nicht,  so  weren  auch  mer  Stunden  am  Tage.**  Am  eif- 
rigsten waren  wie  gewöhnlich  die  Gesandten  des  Kur- 
fürsten Friedrich,  welche  viel  von  einer  internationalen 
Verschwürung  der  Katholiken  gegen  die  Evangelischen 
redeten  und  für  die  Niederlande  und  Frankreich  einen 
umfassenden  Keligionsfrieden  verlangten.  Die  Geistlichen 
wollten  von  alledem  nichts  wissen :  wenn  die  Evangelischen 
sich  auf  den  Augsburger  Religionsfrieden  beriefen,  so 
durften  sie  erwähnen,  dafs  die  spanische  llegierung 
katholisch  war  und  andersgläubige  Unterthanen  nicht  zu 
dulden  brauchte;  wenn  Vorschläge  zur  Beratung  gemacht 
wurden,  so  bezogen  sie  sich  auf  die  Ausschreiben  zum 
Kurf&rstentage,  welche  ausdrftcklicb  nur  eine  kaiserliche 
Berichterstattung,  nicht  aber  eine  Debatte  in  Aussicht 
genommen  hatten.  Schlielslich  einigte  man  sich  über 
einige  allgemeine  Sätze,  in  denen  man  dem  Kaiser  für 
sein  bisheriges  Verhalten  dankte  und  denselben  bat,  nicht 
nachzulassen  und  Alba  zur  Beobachtung  der  Reichs- 
gesetze aufzufordern ;  dem  Wunsche  der  Geistlichen  ge- 
mäls  blieb  die  Religion  unerwähnt'*). 

Indessen  gingen  die  Dinge  in  den  Niederlanden  ihren 
Weg  ruhig  weiter;  gerade  während  die  Gesandten  in 
Fulda  über  die  Mahnungen  zur  Milde  berieten,  geschahen 
einige  Ereignisse,  welche  in  Deutschland  das  grölste  Auf- 
sehen erregten.  Die  Gnmdstilcke,  Einnahmen  und  Güter 


SitzongsprotokoU  vom  19.  Jaiiuar  (Dr.  A.  m,  SS  toL  16 
No.  6  Hl.  :i4  ff.).  —  Relation  an  die  kaiserlichen  Kommissare  vom 
23.  Januar  (No.  3  Bl.  161  ff^.  —  Berlepsch,  Lindeman  und  Bock  an 
AuffOBt  1568  Januar  25  imd  Febmar  1  ^o.  8  Bl.  144  ff.  £15  ff).  — 
FnSaer  Abschied  (Ko.  8  61. 452  ff.).  —  Elnckhohn  II,  143.174  ff 
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Oraniens  auf  si)anischem  Gebiete  wurden  beschlagnahmt, 
seine  Briefe  und  Register  versiegelt.  Aulserdem  liefe 
Alba  gegen  Ürauien,  Hoochstraten  und  andere,  die  ge- 
flüchtet waren,  einen  Kontumazialprozefe  einleiten  and 
am  22.  Jainiar  anf  deo  Straßen  yon  Brttssel  eine  feier» 
liehe  Proklamatioo  yerkltaiden,  in  welcher  der  Fkinz  als 
Anstifter  des  Aufstandes  und  als  Hochverräter  hingestellt 
wurde '^).  Endlich  liefs  auf  Granvelles  Rat  der  Herzog 
Oraniens  ältesten  Sohn,  den  Grafen  yon  Bttren,  der  unter 
seinem  Hofmeister  Wildberg  zu  Löwen  seinen  Studien 
oblag,  wegführen  und  nach  Spanien  brinf^en"^). 

Dem  Kurfürsten  von  Sachsen  gingen  die  Dinge  sehr 
nahe.  Konnte  er  doch  leicht  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  wenn  seine  Nichte  und  deren  Gemahl  ihrer  Er- 
werbsquellen beraubt  wurden.  Zuerst  wurde  er  hierdurch 
veranlafst,  energischer  in  den  Kaiser  zu  dringen. 

In  Wien  hatte  damals  die  sächsisch -oranienfreund- 
liche  Partei  die  Oberhand.  An  sich  bewiesen  das  aUer* 
dings  weder  die  wortreichen,  aber  inhaltsarmen  eigen- 
händigen Schreiben  des  Kaisers  an  Angust,  noch  anch 
die  giftigen  Äo&enmgen  des  Osterreichischen  Vizekanzlers. 
Aber  es  bestanden  doch  gewisse  Momente,  welche  die 
Stimmung  zu  Ungunsten  der  Spanier  beeinflussen  mufeten. 
Unangenehm  berülirte  die  Thatsache,  da(k  Philipp  trotz 
der  freundschaftlichsten  Versicherungen  allemal  das  Gegen- 
teil von  dem  that,  was  ihm  sein  Schwager  empfahl.  So 
lange  das  jetzi^^e  Roji^imeiU  in  den  Niederlanden  anliielt, 
schien  der  Friede  gefährdet.  Dasjenige  aber,  was  Maxi- 
milian am  meisten  verdrols,  waren  die  bekannten  Gewalt- 
nialsregeln  gegen  Don  Carlos,  welche  der  König  oliiie 
Wissen  und  Willen  seines  Schwagers  getruöen  und  diesem 
ohne  jede  Begründung  mitgeteilt  hatte,  obgleich  der 
Kaiser  schon  wegen  der  geplanten  Heirat  zwischen  dem 
spanischen  Infanten  nnd  seiner  Tochter  am  Schicksale 
des  zukflnfdgen  Schwiegersohnes  lebhaft  mteressiert  war. 

So  kam  es,  daJs  Maximilian  den  Aufforderungen  der 
Fuldaer  Gesandten  nnd  dem  Drängen  Augusts  nachgab 
und  seine  Bemühungen  verdoppelte.   Mit  Ghantonnay 


Oranien  an  Auy^nst  1568  Januar  17  und  Februar  24  (Dr. 
A.  III,  67a  fül.  aöO  No  »  Bl.  13  f.  fl.).  —  Anna  an  die  XuilUrKtiu 
Yon  Saehsen  (Dr.  A.  III,  51  a  fol.  26  No.  6  Bl.  166  f.  —  eigenhändig). 

WiJdberpr  an  Oranien  1568  Februar  15  Löwen  (Dr.  A.  III, 
fiTa  fol.  -m  No.  H  Bl.  35  f.).  —  Blok,  Versiaag  8.80.  Docnmentos 
iiicditod  XXX  Vil,  87  ff.  Ib7  ff. 
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pflog  er  lange  (iespräclie ;  rasch  nach  einander  scliickte 
er  mehrere  Kuriere  nach  Spanien;  durch  Dietrichstein 
liels  er  seinen  Schwager  auf  die  grolse  Gährung  hin- 
weisen ,  welche  Albas  Verhalten  hervorgerufen  hatte ;  ja 
das  Verfahren  gegen  die  Qrafen  wurde  von  ihm  offen  als 
Bechtsyerletzong  bezeichnet. 

Alle  diese  Schritte  konnten  den  König  nicht  zn  einem 
Verzichte  auf  seine  Pläne  bestimmen.  Philipp  dankte 
für  die  freundlichen  Ratschläge  und  versprach  möglichste 
Herücksichtigung.  Und  wenn  der  Kaiser  Chantonnay 
drohte,  die  oranienfreundliche  Partei  würde  die  Spanier 
gewaltsam  aus  den  Niederlanden  vertreiben,  so  erwiderte 
der  Gesandte,  es  sei  milslich  zu  dulden,  dals  Jeder  be- 
liebige Geringste  aus  Deutschland  sich  anmalse,  Souverän 
fremder  Monarchen  zu  sein  und  seine  Pläne  auf  Gewalt 
und  Drohungen  stütze,  während  diese  Fürsten  nicht  ein- 
mal unter  sich  einig  seien  und  sich  sogar  der  Türken 
nicht  erwehren  könnten'*)." 

Oranien.  der  yon  der  Ansdehtslosigkeit  dttr  kaiser* 
liehen  Politik  völlig  überzeugt  war,  setzte  inzwischen 
seine  Vorbereitungen  znm  Kampfe  gegen  Alba  fort.  Ge- 
rade damals  kamen  ihm  von  verscliiedenen  Seiten  günstige 
Nachrichten.  Eine  finanzielle  Beihilfe  w^urde  ihm  von 
Freunden  angeboten.  Alsdann  hörte  er,  dals  die  nieder- 
ländischen Städte  nur  auf  seinen  Angriff  warteten,  um 
sich  zu  ihm  zu  schlagen  und  das  s|)anische  Joch  abzu- 
schütteln, unter  welchem  sie  infolj^e  der  llandelsstockungen, 
der  Kontributionen,  der  Ein(iuartienin<.^en  seufzten.  Durch 
den  Anschluls  der  Städte  hätte  aber  (Jraiiien  nicht  nur 
wichtige  strategische  Punkte  und  die  erfordei  liehen  Geld- 
nüttel zur  Bezahlung  seiner  Soldaten  gewonnen,  sondern 
zugleich  Albas  Berechnungen  zerstört,  der  dorch  den 
niederlftndischen  Kanfhiannsstand  die  bisherigen  nnd 
künftigen  Kosten  der  spanischen  Verwaltung  zn  decken 
hoffte.  Derartige  Momente  wogen  fOr  den  Prinzen 
schwerer  als  die  Kücksicht  auf  einige  kaiserliche  Kuriere 
und  deren  erfolglose  Gnadengesuche.  Er  entwarf  eine 
ßechtfertigungsschrift ,  um  durch  deren  öffentliche  Ver- 
breitung tür  sich  Stimmung  zu  machen  und  Albas  An- 
klagen zu  widerlegen;  er  sprach  mit  verschiedenen  Beiter- 


Maximilian  an  Dietrichstein  löGS  Mftrz  2  Wien  (Dr.  A.  III, 
nla  H:in(b(hreil»en  fol.  U  No.  10  Bl.  442  ff.).  —  Docmneiitofi  in6dit08 
XXXVU,  112  ff.  lööff. 
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fOhrein,  mit  den  Pfalzgrafen  Johann  Kasimir  und  Hans 

Georg"*).  Er  ließ  durch  den  Grafen  Günther  von 
Schwarzburg  in  Dresden  Uber  seine  Lage  berichten  und 
um  Vorschläge  bitten,  wie  er  trotz  der  schwebenden  Ver- 
handlungen freie  Hand  behalten  könne*'). 

Das  war  eine  neue  Verlegenheit  für  den  sächsischen 
lvurfür>t('ii.  Eben  hatte'  er  vom  Kaiser  die  Anttbrdci iiuii' 
enii)faiigen .  den  PiiiiZHii  von  gewaltsamen  Silirilten  zu- 
rückzuhalten. L  ud  nun  kam  gerade  Oraniens  Vertrauter 
an  seinen  Hof,  der  ihm  die  Pläne  des  Prinzen  schonungs- 
los aufdeckte  und,  wenn  sich  August  eutschiedeu  gegen 
dieselben  aussprach,  den  Wettiner  mit  seinen  eigenen 
früheren  An&erongen  schlagen  konnte!  Denn  wenn  An^t 
iichon  zuvor  dem  Unternehmen  Oraniens  nicht  energisch 
entgegengetreten  war,  so  konnte  er  dies  jetzt  um  so 
weniger,  nachdem  Albas  Regiment  wirklich  aufgerichtet 
worden  war  und  die  Prophezeiungen  des  Prinzen,  die 
gütlichen  Beschwichtigiuigsversuche  seitens  des  Kaisers 
und  der  Heichsfürsten  wüiden  erfolglos  bleiben,  sich  bis- 
her vi»llk()iiimen  erfüllt  hatten! 

Jj  [August  beschränkte  sich  darauf,  dem  Grafen  Günther 
das  kaiserliche  Schreiben  mitzuteilen  und  die  Kecht- 
fertigungsschrift,  welche  er  im  Dezember  bekämptt  hatte, 
jetzt  aber  nach  Albas  persönlichen  Angrifien  selbst  für 
nötig  erkannte,  anzuraten.  Im  übrigen  empfahl  er  statt 
eines  gewaltsamen  Vorgehens  „alle  anderen  Büttel  und 
Wege  zu  versuchen.**  Aber  er  fügte  hinzu,  »er  könne 
nicht  sehen,  wie  durch  die  kaiserliche  Interzession  Oranien 
die  Hände  gebunden  würden."  Hierauf  lenkte  er  wieder 
em:  „in  dem  werden  sich  S.  F.  G.  gleich wol  wol  vorzu- 
sehen und  was  zu  trauwen  sei,  zu  bedenken  wissen.  Das 
aber  8.  F.  G.  dieselben  und  alle  andere  Mittel,  so  8.  F.  G. 
zu  staten  kummen  mugen,  nicht  ausschlagen,  sondern  an 
der  Hand  behalten  und  sich  zum  besten  gefalst  machen, 
dessen  wird  8.  F.  G.  unsers  Ermessens  niemants  zu  ver- 
denken haben,  doch  das  es  8.  F.  G.  nach  dem  Sprich- 
wort halteu  omnia  priim  aapienter  quam  annis  exinjriri 


^  Groen  HI,  190. 806  ff.,  vergl.  Ton  Bezold  I,  80  f. 

Oraniens  Tn«itniktioii  für  (iraf  Günther  von  Scliwarzlurg 
1568  Februar  20  Dillcnl.uri;   Dr.  A.  iil,  (57 a  fol.  350  No.  s  JU.  4:.  Ii  i. 

(jirocu  ill,  Vt  't  iL  {pv.  A.  Iii,  67a  K.riegsäacheu  toi.  351 
No.  R  Bl.  8»  dat.  -IX.  Mllra>.  —  Undatieilc  Antwort  Augusts  anf 
tiflnthen  Weibung  (ebenda  Bl.  60  ff.). 

KevM  ArcUv  f.  H.  ti.  «.  A.  XIV.  l.  «.  5 
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Es  gehörte  zu  den  stehenden  Kiir<^ntiiinlichkeiten  der 
danialipron  Dresdner  Politiker,  mit  ihrer  Meinung  gegen- 
über treniden  Ständen  und  Gesandten  möglichst  zurück- 
zuhalten. Aber  so  sehr  war  diese  GepHogenlieit  der 
sächsischen  Kanzlei  noch  niemals  zum  Ausdruck  gelangt 
wie  in  der  eben  genannten  Kesolution.  Und  doch  trotz 
der  Virliiusität  der  Inhaltlosigkeit  war  der  Bescheid 
Wasser  auf  die  Muhle  iür  Oranien.  Denn  das  war  ja 
das  von  August  nicht  beachtete  Kennzeichen  aller  seiner 
Autworten,  daJs  er,  weil  er  Oranien  nicht  zurückweisen, 
sondern  nur  gütlich  beschwichtigen  wollte,  immer  stärker 
seine  persönliche  Teilnahme  bekundete,  je  vertrauter  der 
Prinz  ihn  in  seine  Ideen  einweihte.  Nachdem  er  das  Spiel 
einmal  angefangen,  mulste  er  es  fortsetzen,  wenn  er  sich 
nicht  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  zuziehen  wollte, 
und  Oranien  wäre  nicht  dei-  gndse  Staatsmann  gewesen, 
wenn  er  die  Notlage  seines  Oheims  nicht  ausgebeutet 
und  denselben  immer  weiter  vorwärts  gedrängt  hätte. 
Im  Dezember  hatte  er  dem  Prinzen  eine  abwartende 
Haltung  emptohlen,  die  Möglichkeit  eines  kriegerischen 
Vorgehens  hatte  er  bereits  Irüher  erörtert.  Jetzt  war 
er  ttber  den  damaligen  Standpunkt  hmausgegangeu,  und 
obgleich  er  abermals  dem  Prinzen  von  waghalsigen  Unter- 
nehmungen abgeredet,  hatte  er  doch  zugegeben,  dafe  die 
F&rbitten  seiner  Freunde  ihm  nicht  die  H&nde  bänden. 
Das  war  es  aber  eben,  was  Oranien  zu  hören  wünschte 
und  worauf  er  fernerhin  fuisen  konnte. 

Freilich  wie  weit  der  Prinz  noch  von  einer  aktiven 
Unterstützung  durch  August  entfernt  war,  erkennt  man 
am  besten,  wenn  man  mit  der  sächsischen  Politik  jener 
Tage  die  Entschiedenheit  der  Ptälzcr  vergleicht.  In 
Heidelljerg  war  man  noch  viel  ängstlicher  als  triilier  ge- 
worden, seit  in  Fiüda  die  kaiserlichen  Kommissare  — 
aus  (j runden,  deren  Besprechung  aulserhalb  unserer  Auf- 
gabe hegt  —  Friedrichs  Gesandten  einen  Auszug  aus 
einem  Schreiben  vorgelegt  hatten,  der  vom  bevorstehenden 
Abschlüsse  eines  katholischen  Bundes  sprach  und  die  be- 
stehenden Besorgnisse  zu  bestätigen  schien^*).  Der  Kur- 
fürst wsLT  jetzt  erst  recht  entschlossen,  zur  eigenen 
Sicherheit  den  französischen  und  niederländischen  Prote- 
stanten zu  helfen.  Hierzu  lieis  er  kein  Mittel  unbenutzt; 
er  unterhandelte  mit  England  ttber  eine  Privatunter- 

KiuckUuliu  11,  mSL. 
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Stützung;  nach  Dresden  reiste  sein  vertrauter  Rat  Wenzel 
Zuleger  und  le^te  August  yerschiedene  Fragen  über  die 
finanzielle  Btnhilfe  zu  Condös  Unternehmungen,  die  Zurück- 
haltung des  dputschen  Kiiotjsvolkes  von  den  Königlichen 
u.  a.  vor.  Ans  den  Für  und  Wider,  welche  die  kur- 
sächsischen Käte  in  ihrem  liedeiiken  ühcr  die  Werbung 
verzeichneten,  lernt  man  am  besten  die  Unsicherheit 
kennen,  die  damals  an  Anjrusts  Hofe  herrschte.  iSolltc 
man  die  Könige  von  ^Spanien  und  Frankreich  reizen, 
sollte  mau  die  Katholiken  in  einen  Gegenbund  treiben 
und  den  Religionsfriedeu  aufs  Spiel  setzen?  Auf  der 
anderen  Seite  stellten  die  Räte  ihrem  Herrn  die  Gefahren 
vor,  welche  den  Protestanten  ans  den  niederländischen 
und  französischen  \y irren  erwuchsen  und  durch  Neutralität 
nicht  beseitigt  wurden.  So  war  die  Antwort  Augusts 
wieder  eine  halbe,  teils  ablehnend,  teils  entgegenkommend. 
Erst  als  Zuleger,  durch  deren  verbindliche  Form  ermutigt, 
eine  gemeinschaftliche  Gelduntcrstützung  der  ausländisclien 
Glaubensgenossen  vorschlug,  wurde  der  Ton  bestimmter. 
August  wies  daraut*  hin,  dals  er  im  Gothaischen  Kriege 
dem  Keiche  eine  grofse  Geldsumme  voi'geschossen,  aber 
noch  nicht  zuiückeihalten  hatte  und  dals  Friedrich  aufs 
neue  die  kaiserliche  Ungnade  zu  besorgen  habe''"). 

Indessen  betrieb  Oranien  sein  Werk  immer  offenbarer 
und  intensiver.  Er  schickte  einen  seiner  Agenten,  Johann 
Bassins,  nach  Holland,  uro  besonders  in  den  größten 
Handelsstädten  noch  mehr  an  Boden  zu  gewinnen^'). 
Alsdann  verhandelte  er  mit  den  Wetterauischen  Grafen 
und  reiste  im  April  über  Köln  nach  Kleve.  In  Dnisl)urg 
trat'  der  Prinz  mit  Malsburg  zusammen,  der  von  Johann 
Kasimir  abgefertigt  war.  Dieser  war  durch  die  soeben 
erfolgte  Beeiidiirnng  d(^s  französischen  Mugenottenkrieges 
beschättiüuiigslos  geworden  und  bot  seine  fünftausend 
Keiter  und  sieben-  bis  achttausend  Gasc<»gner  an;  er 
vei sprach,  dals  diese  vier  bis  fünf  Monate  keiuen  Sold 
fordern  würden,  wenn  sie  einen  Monat  Bezahlung 
erhielten.  Aber  Oranien  besals  noch  nicht  die  genügen- 
den Mittel  und  lehnte  das  Anerbieten  vorläufig  ab'*'^). 
Dennoch  verzagte  er  nicht :  er  liefs  seine  Rechtfertigungs- 
schrift in  Druck  ausgeben  —  gewissermaisen  als  Vorläufer 

Khu  khohn  II.  2o<j  ff. 
")  Ürueu  Ul,  196  ff. 

"*)  Langnetf  Arciina  saecnli  XYt.  Epi^tolae  secretae  ad  prin- 
dpem  Augustom  1,  «4. 
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seines  Zupfes  ~  und  stellte  noch  im  April  zwei  Heer- 
Iiaiifen  unter  Hooclistraten  and  dem  Graien  Ludwig  ins 

Jb^eld. 

Das  Aufsehen  über  diesen  Voistols  war  alljreniein. 
Der  Kaiser  erliels  ein  Mandat  an  Oranien  und  verl)()t 
ilnn  weitere  Werbungen  unter  Androhung  der  Reichs- 
acht"^-^);  er  ermahnte  August  aufs  neue,  seinen  Verwandten 
zurückzuhalten  und  nötigenfalls  seine  Pflichten  als  ober- 
sächsischer  Kreisoberster  wiihrzanehmen^).  Der  Kniv 
fOrst  fand  seine  Erwartungen  bestätigt  und  seine  Vor- 
sicht gerechtfertigt^).  Aber  Landgraf  Wilhelm ,  den 
Oranien  durch  einen  Vertrauten  in  seine  Pläne  hatte 
einwtMhen  lassen,  nahm  für  den  Prinzen  Partei  und  be- 
dauerte leibhaft  die  erlittene  Schlappe;  er  sah  die  Spanier 
bereits  in  seiner  Nachbarschaft  in  Dillenburg"*') ;  über  das 
kaiserliche  Ansinnen  an  die  Kjeisobersten  sprach  er 
seine  Verwunderung  aus"*"). 

Bald  folgte  auf  die  Niederlage  Hoochstratens  ein 
Sieg  des  Grafen  Ludwig.  Dieser  wollte  in  Friesland 
einfallen  und  brachte  bei  Heiligerlee  den  spanischen 
Truppen  eine  empfindliche  Schlappe  bei.  Alba  suchte 
allerdings  die  Bedeutung  des  Gefechts  in  seinen  Briefen 
an  Philipp  abzuschwächen^^),  aber  er  traf  doch  am- 
fassende  militärische  Vorkchrnngen  und  zog  selbst  mit 
einem  Heere  gegen  den  Grafen  heran. 

Bei  der  Ungleichheit  der  Kräfte  der  beiden  Parteien 
mulste  Oranien  auf  eine  Verstärkung  bedacht  sein.  Sein 
Bruder  hatte  nach  seinem  Erfolge  die  Belagerung  von 
Groningen  begonnen;  ohne  dessen  Einnahme  und  ohne 
fremde  Hilfe  war  er  verloren '^••).  Diese  Erwäirungen  ver- 
aiüalsteu  den  Prinzen  zu  seinem  ersten  niederländischen 
Feldzuge.  In  jenen  Tagen  —  Anfang  Juni  -  war  unge- 
achtet aller  Fürbitten  und  Gesandtschaften  das  Todes- 
uiteil  an  den  Grafen  Egmont  und  Hoorne  vollstreckt 

**}  Gachard,  Guillaume  m,  1  iL 
•*)  Groen  Hl,  215  flf. 

August  an  Wilhelm  15öH  Mai  17  Dresden  (Dr.  A.  III,  67a 

Kriegssachen  fol.  338  No.  16  Bl.  92  f.). 

8«)  WiUielm  au  Aucrust  InfiS  Mai  8  und  18  Kassel  (Dr.  A.  HI, 
67a  Krieffs^i^rhrn  fol.  3:{s  Xo.  IG  Bl.  81  flf  86  f.). 

8')  Wilhelm  au  August  1568  Mai  8,  13,  27  (Dr.  A.  III,  67a 
Kriegssachen  fol.  838  No.  16  Bl.  81  ff.  86  f  154  flf.). 
(iaehard,  Philipp.-  II,  •2-<. 

Vcrd.  Auirnst  an  Wilhelm  1  :)(>H  .Juni  »  Dresden  (Dr.  A.  III» 
b'ia  Jvricgtsacheu  toi.  338  2^ü.  J6  Bl.  184). 
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worden;  Oranien  suchte  die  hierdurch  henrorgenifene 

Erregung:  zu  seinen  Gunsten  auszubeuten.  Er  bat  ver- 
schiedene protestantische  Städte  in  der  Schweiz,  ihm 
Geld  zu  leihen"").  Aiijrnst.  und  Williclni  gegenüber 
betonte  er  die  Notwendigkeit  rascher  Malsregehi**^).  In 
Heidelberg  bat  sein  Gesandter  oßcn  um  Hilfe.  Graf 
Joliann  reiste  zu  verschiedenen  Fiirstm  und  suchte  sie 
am  Unternehmen  seines  Bruders  zu  beteiligen. 

£s  zeigte  sich,  dals  die  Hinrichtungen  in  Brüsse] 
das  spanische  Prestige  in  Deutschland  Teraiindert  hatten. 
Schon  vorher  hatte  der  pfälzische  Kanzler  Christoph  Ehern 
im  Auftrage  Friedrichs  bei  Mainz  die  Bemfang  eines 
rheinischen  Knrfiirstentages  durchgesetzt.  J etzt  ging  Ehern 
uach  Hessen  und  Sachsen  und  verlangte  kräftige  Unter- 
stützung des  Prinzen.  Und  diesmal  erklärte  sich  August 
wirklich  zu  einer  Geldhilfe  bereit,  voransgesetzt  dals  es 
ganz  geheim  bliebe  und  die  flandrischen  iStädte  gewonnen 
würden  ■'-). 

So  w;»r  also  Oranien  dem  Ziele  nahe  gekommen. 
Durch  sein  geschicktes  Auftieteii  hatte  er  den  sonst  so 
reservierten  Wettiner  aus  seiner  Zuriuklialtung  heraus- 
gedrängt und  ihn,  der  den  pfälzisch-hessischen  Schwarz- 
malereienjederzeit  eine  gro£«e  Skepsis  bewiesen  hatte, 
von  der  Wichtigkeit  und  Tnm^eite  des  niederländischen 
Kampfes  überzeugt  Er  verdankte  seinen  Erfolg  einer- 
seits der  Stufenfolge,  in  der  er  August  in  seinen  Ideen- 
kreis einzwängte;  er  verdankte  die  sächsische  Bereit- 
willigkeit zweitens  der  Malshaltung  in  seinen  Bericliten 
über  die  gegnerischen  Absichten.  Denn  während  die 
Pfälzer  und  Hessen  ununterbrochen  allarmieiende  Zei- 
tuni^en  über  katholische  Komplotte  verbreiteten,  deren 
Grundlo.-^igkeit  leicht  ersichtlieli  war.  prophezeite  Oranien 
regelmälsig  di(^enigen  Vorgänge,  welche  er  nach  seiner 
Kenntnis  der  Personen  und  Verhältnisse  wirklich  erwartete, 
Vorgänge,  welche  stets  eingetroffen  waren  und  den  Kur- 
fürsten Lügen  gestraft  hatten,  falls  er  den  Mitteilungen 
des  Prinzen  mifstrauisch  begegnet  war. 

"  Korli  IT.  IHTff. 

»*)  ürauien  an  Angust  l.jl38  Juni  14  Dillenburj,'  (Dr.  A.  Hl,  b7a 
Eriegssachen  fol  350  No.  8  Bl.  92  f.).  Desgl.  an  Wilhelm  1368  JaDi  15 
(Dr.  A.  ITT.  67a  Krieffssachcn  fol.       No  Kl  J?l.  241) 

"«)  Ehems  Werliunir  Juni  18  (i)r.  A.  III,  ti7a  fol.  337 

No.  10  ßl.  80ff.  —  Kopie  mit  Ehems  Korrekturen).  —  Kluckhohn 
II,  224  f.  -  Vergl.  Augns^t  an  Wilhelm  1568  Juni  30  Salza  (Dr  A. 
m,  67  a  fol.  338  No.  16  Bl.  ^53). 
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Als  der  LandiiTaf  von  Auprusts  Eiitschliils  liörte, 
schickte  er  sofort  Friedrich  von  Rollsliausen,  ,.seinen  ver- 
tranesten  und  geheiniesten  ratli,  <ler  auch  der  krie^rs- 
hendel  vor  andern  einen  guten  verstand  hatte,  sonderlich 
aher  der  landarth  "fute  frelegenheit  wufste,"  mit  Ehern  zu- 
sammen zur  Festsetzung?  eines  genauen  Planes  zum  Prinzen. 
Dieser  le^'te  nun  den  beiden  Gesandten  dar,  dals  die 
niederländischen  Städte  durch  Albas  Hinrichtungen  zwar 
ihrer  Fühii^r  beraubt,  jedoch  gerade  darum  dem  Prinzen 
geneigt  wären,  wenn  er  mit  einem  stattlichen  Kriegsvolk 
käme,  dals  die  Königin  Elisabeth  ihn  mit  Geld  unter- 
stützen würde,  weiui  nur  einige  deutsche  Fürsten  das 
Gleiche  thäten.  dals  ihm  aus  England  zweitausend 
Schützen,  zwanzig  Stück  grobes  Geschütz  und  Munition 
ar.geboten  wären,  dals  ihn  die  Hngenott<'n  auf  fünfzehn- 
hundert Heiter  und  achttausend  Fulssoldaten  gegen  einen 
einnionatlichen  Sold  von  je  drei  Kronen  vertröstet  hätten, 
dals  ihm  endlich  auch  die  Reichsstärlte  beistehen  würden. 
Er  hoffte  mit  Geldanleihen  seitens  Augusts  und  anderer 
Fürsten  fünftausend  Heiter  und  drei  Regimenter  Fuls- 
tru|)|>en  aufstellen  und  wenigstens  einen  Monat  bezahlen 
zu  können.  Um  keine  Zeit  zu  verlieren,  hatte  er  bereits 
mit  der  Austührung  seines  Planes  begonnen  und  eine 
stattliche  Summe  als  Anrittgeld  ausgegeben. 

Darauf  liels  Friedrich  durch  Zuleger  dem  Landgrafen 
sagen,  dals  er  hunderttausend  Thaler  dem  Prinzen  be- 
willige. Wilhelm  verständigte  sich  mit  Uranien,  und  beide 
scliickten  gemeinsam  Simon  Bing  na«h  Dresden,  der  dem 
Kurfüisten  übei-  alle  Verhandlungen  berichtete"-').  Der 
Kuilürst  eiklärte  sich  gleichfalls  bereit,  hunderttausend 
Gulden  zu  leihen"^). 

Dafs  es  August  mit  der  Zusage  völlig  Ernst  meinte, 
ist  unter  anderem  aus  dem  lebhaften  Eifer  ersichtlich, 
dnich  welchen  sein  damaliger  leitend«^'  Staatsmann,  der 
Kanzler  Crackow,  die  mannigtachen  Schwierigkeiten  aus 
dem  Wege  zu  räumen  suchte.   Aber  verschiedene  Gründe 

'♦^)  Willii'lms  liistiiiktion  für  Biiiu  irxiH  Juli  Ii  Zu'ir«  iihain  (Dr. 
A.lll.  (i7u  Kiieff.^saclicn  fnl  ;{3H  Ni..  K;  Bl  .HO ft.).  Oianions  In- 
.stniktioii  für  Hin«;  Iöcm  ,lnli  U»  DiUenbnri,'  (Dr  A  TI1.67a  Kriegs- 
sachen  fol  .iön  No  s  Iii.  2.'><;  ft.). 

Müiulliili«'  Antwort  A\ij;ust-!  (nndaf.  Ko  nzept.  Dr.  A.  III . 
07  a  Krifirssaciien  fol  '.i'.iH  No,  !♦>  Hl.  .il8).  —  Uber  ein  heasisches 
DarlilMti  Korvvn  <!<'  Ii»'ttpn  hovf» .  It^^lations  des  Pav.^-Iias  et  <lf 
l'Angietrrre  V,  IMi. 
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verhinderten  die  Erflilliing  des  gegebenen  Versprechens. 
Zunächst  konnten  oder  wollten  die  Grafen  von  Schwarz- 
burg d\v  Gai-antie  für  die  Rückzahlung,  welche  der  nocli 
vom  gotliaischen  Kriejre  her  schwer  belastete  Kurfürst 
verlangte,  nicht  übernehmen '''').  Alsdann  aber  wurde  die 
ganze  Sache  durch  den  Verlauf  der  Dinire  überliolt. 

Wir  sahen,  immer  wai-  es  Autrusts  Wunsch  gewesen, 
den  Kaiser  für  die  niederländische  Sache  zu  interessieren. 
In  solcher  Politik  erkannten  die  Rftte  des  Knrfürsten  das 
geeignete  Mittel,  wie  man,  ohne  hei  den  Katholiken  Ver- 
dacht zn  erregen,  den  Prinzen  auf  die  wirksamste  Weise 
unterstützen  und  eine  intime  Verbindung  mit  ihm  ein- 
gehen konnte.  Und  gerade  während  über  die  Modalit&ten 
des  sächsischen  Darlehns  disputiert  wurde,  schwebten 
Verhandlungen,  die  ein  Eintreten  nicht  nur  des  Kaisers, 
sondern  des  gesamten  "Reiches  in  Anssidit  stellten  und 
schliefslich  zu  einer  Intervention  des  Kaisers  im  grolsen 
Stile  führten.  Der  Kurfürst  von  Mainz  hatte  auf  pfäl- 
zische Veranlassung  einen  Kurfürstentag  nach  Oberwesel 
ausgeschrieben,  der  auf  den  25.  Juli  verschoben  und  nach 
Bacharach  verlegt  wurde ''^).  Die  Aufgabe,  sich  mit  der 
niederländischen  Frage  zu  heschftftigen,  trat  an  denselben 
von  verschiedenen  Seiten  heran.  Mehrere  süddeutsche 
Fürsten  hatten  sich  zu  einer  Gesamtpetition  vereinigt^). 
Desgleichen  bat  der  westfölische  Kreis  um  Beihilfe  zur 
Beseitigung  der  Werbungen*®).  Endlich  aber  hatte  Alba 
auch  die  rheinischen  Fürsten  in  liohem  Grade  beunrnhi<it. 
Einmal  hatte  er  sich  in  die  trierischen  AVirren  eingemischt, 
zweitens  aber  den  Herzog  von  Jülich  niehi-fach  veiletzt. 
Dieser  hatte  trotz  sehier  engen  V«M  \vandtseliatt  mit  dem 
Kaiser  entsprechend  seiner  schwankenden  relifriösen 
Haltnn«r  eine  gewisse  Mittelstellung  in  der  niederländischen 
Frage  eingenommen:  er  hatte  mit  den  Konföderierten 
auf  gutem  Fuise  gestanden,  den  Söldnern  Margaretes 
den  Durchgang  verwehrt  und  sein  Ort  Wesel  hatte  einen 
SammelpuiilLt  der  niederlftndischen  Auswanderer  gebildet; 

»*)  Vt'rliaii.llniiL'«ii  •liirüL.r  Dr.  A.III,  110  fol.  1!»  No.  12. 

Auf  Grund  einer  ptrsüniichen  Besprechung  üwi.sehen  Daniel 
nnd  Fnedrich,  Ter^l.  Friedrich  an  August  166B  «foli  12  Heidelberg: 
(Dr.  A.  ITT,  67a  fol.  3.37  No.  10  Bl.  1^2  ff.). 

CIiri8toj)h  und  Genossen  an  die  rheinisoheE  KorfUrsten  1568 
Juni  ^ki  (Dr.  A.III,  «7  a  fol.  338  No.  lö  B1.29öff.). 

^)  Der  wefitfälisclie  Ereis  in  die  rbemiselieii  EurfUraten  1668 
Jnli  «0  fKnin)  (Dr.  A.TIT,  «9  FrflnzSsische  Sachen  fol.  49  No.  19 
Bi.  77,ff.). 
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GuaUv  Wolf: 


•<\nch  Jf'tzt  wai'  ei-  <i"e^en  Oranien  fieiiiidlicli  gesinnt, 
duldete  dessen  Kriejisvolk  und  inilsbilli^^te  laut  das  neue 
niederländische  Re^:inient.  Alba  hatte  d(*sliall>  Hooch- 
straten  nielit  nur  bis  in  das  iiilichsche  Gebiet  vertoliit, 
sondern  uin  dem  ihm  b'indliciieii  AuttiM'ten  des  Nachbars 
ein  Ende  zu  machen,  hatte  er  auch  die  Aufnahme  eines 
Burgunders  in  den  geheimen  Hat  des  Herzogs  verlangt 
und  gedroht,  er  wolle  seine  Feinde  an  der  Tafel  des 
Herzogs  von  JQlich  aufeuehen. 

So  war  man  in  Bachu*ach  allgemein  gegen  die 
Spanier  erbittert  und  bescblols  einstimmig  ^  durch  eine 
Gesandtscliaft  den  Kaiser  um  Beendigung  des  Krieges 
in  den  Niedei  landen  und  um  WiederanknI'ipfung  der  unter- 
brochenen Handelsbeziehungen  zu  bitten;  August  und 
Joachim  wurden  zum  Anschluis  an  diese  Abrede  ein- 
geladen 

Nach  Keichsrechi  hätte  Uranien  in  die  Acht  erklart 
werden  müssen,  da  er  trotz  der  kaiseilichen  Mandate 
seine  Werbungen  fortgesetzt  hatte.  Chantoiniay  wies 
auch  in  Wien  auf  die  Behandlung  Johann  Friedrichs  und 
Gmmbachs  hin.  Aber  der  Kaiser  dachte  gar  nicht  daran, 
dem  Prinzen  ein  derartiges  Schicksal  zu  bereiten.  Im 
G^enteil  hörten  er  und  Zasins  nicht  auf,  ihre  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  gegen  Oranien  zu  beteuern***^. 
Ja,  die  Beratungen  in  Bacharach  fanden  unter  den  Augen 
eines  kaiserlichen  Kommissars  statt,  der  die  Geneigt- 
heit seines  Herrn  zu  neuen  Yermittelungen  ansdrücklich 
kundgab '•^M. 

Die  nächsten  Ereignisse  vermehrten  den  allgemeinen 

^)  Kheiiiisdie  Kurfürsten  an  Christoph  und  GeDossen  1">(;8  Juni30 
Ha.liiiradi  (Dr.  A.III.  .{!»  fol,  M»  Nn  !!•  Hl  To  ff).  —  IJathar.icher 
Instruktiou  für  diu  Cn.sandteu  au  den  Kaiser  (,i)r.  A.  III,  öT  a  ful.  350 
No.  9  Bl.  1  ff.).  —  Daniel ,  Seliastian  und  Friedrich  an  Aognst  1568 
Juli  31  Bacharach  (Dr.  .\  III.  i!»  fol.  J!)  Nu.  11  Hl  nfi  ff.).  —  Antwort 
an  Hcjircnnitilicr  (fhcnda  lU.Hl  11. i  —  Calendar  ot  <tnt<*  paper;*  foreii,ni 
1560-0«  S.  5()9t.  Kitter  in  v. Webers  Arch.  f.  s.  Gesch.  N.F.V,3.JtU. 

Zasios  an  Angnst  Jnni  22  Wien  (Uber  die  HiniiehtTing 
der  Grafen):  „Ich  bin  ah  discr  yfrausamen  handluDfi:  dermasscn  enl- 
jsctzt  und  hcwrtgft,  dn.s  ich  irl»'i<  Ii  nicht  inrhrcrs  davon  schreiben  kann; 
sollte  aber  dieses  adeulich  teut.sche  pluct  uni^erocheu  bleiben  und 
Alva  mit  seinem  plnetdttrsli^en  nnzifer  widernmb  lebendie  in  Hisjpameii 
kommen,  daz  vvere  je  .«^iind  und  schad,  ja  Oott  im  himmel  leid*  (Dr.  A. 
m,  öl  a  fol.  2\  No.  M»  Bl.  47«») 

Maximiiiaus  Iii.stniktiun  für  Dr.  Johann  Heircnmüller  in 
Oherweael  1668  Juni  29  (Dr.  A  III,  51a  fol.  11  No.  4  Bl.  3:>H  ft  ).  — 
Maximilian  an  seinen  Kommiss^^r  in  Hacharach  1568  Jiüi  23  Wien 
{pT.  A.  Iii  51  a  lul.  U  JAo.  10  Bl.  53»  fi.;. 
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Unwillen  gegen  Spanien.  Alba  schlug  mit  leichter  Mühe 
den  Grafen  Lmhvig,  und  als  dieser  sich  nach  Friesland 
zurückzog,  verfolgte  ihn  (hr  Herzog  über  die  Grenze. 
Nach  unseren  heutigen  Anschauungen  war  er  zweifellos 
berechtigt,  jeden,  der  seinen  Feinden  Zulkiclit  but,  gleich- 
falls als  Feind  zu  behandeln.  In  der  damaligen  nervösen 
Stimmung  betrachteten  aber  nicht  nur  die  Protestanten, 
sondern  auch  der  Kaiser  das  Vorgehen  Albas  gegen  die 
Grafen  von  Friesland  und  Oldenburg  als  den  Anfang 
eines  deutschen  Krieges  nnd  als  rechtswidrige  Verletzung 
der  Reichsstftnde.  Die  bedrohten  Fürsten  wendeten  sich 
ilberallhin  um  Hilfe,  nach  England^'*-),  Lauenburg,  Braun- 
schweig und  namentlich  audi  an  8a<hsen 

August  teilte  durchaus  die  Anschauungen  vom  Un- 
rechte Alltas  nnd  war  für  entschiedene  Gegenniaisregeln. 
Aulser  Crackow  nahm  sich  noch  ein  anderer  sächsischer 
Rat  des  Prinzen  auf  das  wärmste  au.  Christoph  von 
.  Karlowitz  auf  Hotenhaus,  der  einst  die  rechte  Hand  des 
Kurfürsten  Moritz  gewesen ,  war  dei-  alte  geblieben. 
Nicht  durch  den  Kaiser  allein  sollte  mau  auf  gütlichem 
Wege  für  Oranien  wirken.  Nein,  Karlowitz  plante  ein 
radikales  Vorgehen  wie  1552.  Wenn  Graf  Ludwig  und 
seine  Leute  siegen,  dann  sollen  alle  Reichsstände  sich 
Zusammenthun  und  die  Spanier  aus  den  Niederlanden 
hinaustreiben.  Unterliegen  sie,  dann  mufs  man  sich  über 
eine  Verteidigung  gegen  die  spanische  Macht  ohne  Zaudern 
verständigen.  ,,Es  wird  vor  eine  hohe  notdnrft  geachtet, 
das  dem  Uranien  als  dessen  fnrgenommener  zng  nicht 
mer  vor  ein  privat  werk,  sondern  v<»r  ain  gemein  werk 
der  ganzen  deutschen  nation  zu  achten,  dnrcli  chuilürsten. 
fursten  und  st  ende  nach  eines  jeden  veimuiren  alle  mög- 
liche hülfe,  furschul)  und  furderung  bescliehen,  damit  er 
wider  den  gemeinen  feind  der  deutschen  nation  etwas 
Iruchtbars  a ausrichtete  oder  zum  wenigsten  das  kriegsvolk 
ganz  aufrecht  und  unzertrent  bei  einander  erhalten 
möchte.**  Ja,  Karlowitz  riet  nötigenfalls  zu  einer  offenen 
Verbindung  mit  Oranien'^). 


Galendar  of  State  papers  foreign  158«— 68  S.  620. 

'"•^)  Instruktion  des  Graten  Anton  von  Oldenburg  für  seinen 
Sohn  Christian  156H  JuH  tl  Oldenburg  (Dr.  A.  III,  67a  Kriegs- 
sacheu  fol.  350  No.  8  Iii.  2ül  ff.;. 

*M)  Karlowits  an  Augnst  1568  Jnli  28  Rotenhans  und  1568 
September  24  Wien  (Dr  A.  ITT ,  61  a  Handschr.  fol.  24  No.  12  ßl.  1  £ 
86  £L). 
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Solche  Aiisicliten  standen  allerdiiifrs  in  j^relleni  AVider- 
spruch  mit  der  Politik  der  dentsclien  Fürsten;  alter  sie 
kamen  doch  von  einem  .Manne,  der  am  kaiserlichen  wie 
knrsächsischen  Hofe  jrrofsen  Eintluls  Itesals  und  dessen 
Meinung  l'ür  Oranien  wohl  von  Bedeutung  werden  konnte. 

So  Dahm  denn  August  in  der  ostentativsten  Weise 
für  Oranien  Partei  Die  Grafen  von  Oldenburg  und 
Ostfriesland  verwies  er  an  den  Kaiser  und  an  die 
Kreise '^^);  um  die  Verstärkung  Albas  durch  deutsches 
Kriepfsvolk  zu  hindern,  riet  er  eine  strenp:e  Bewachung 
des  Eheines  an^®").  Das  Scliwergewicht  legte  er  aber 
auf  eine  Verschärfung  der  Bacharacher  Beschlüsse;  er 
einigte  sich  mit  Joachim  iiber  eine  Separat werhnng,  in 
der  Maximilian  aufgeford<'rt  wni'de.  in  den  Niederlanden 
die  Reichsgesetze,  besonders  den  Religions-  und  Land- 
frieden geltend  zu  machen  nnd  mit  einem  kräftifren  Ein- 
schreiten der  Heichsstände  zu  drohen.  ,.daran  es  dan  die 
churinrsten ,  fursten  und  stende  ires  teils  nicht  nianglen, 
sondern  wie  sie  zu  thuen  schuldigk,  bei  J.  Kai.  Mt.  leib, 
leben,  guet  und  alles  vermügen  drufsetzen  und  also  pro 
patriae  focis  et  ans  im  faJ  der  not  manlich  streiten 
wurden^  Und  um  Indiskretionen  zu  verhüten  und 
etwaigen  Gegenagitationen  der  spanischen  Partei  vorzu- 
beugen, liefs  August  seine  Räte  nicht  der  Verabredung 
gemäis  in  Kegensburg,  sondern  erst  in  Wien  zu  den  übrigen 
Gesandten  stofsen'*^'*). 

Am  22.  September  erfol-^te  die  (^»erirabe  der  Bitt- 
schriften an  den  Kaisei-:  il(  i  IJacliaracher,  der  sächsisch- 
brandenlturgisclien  nnd  der  fiiistlichen.  Verschiedene 
evangelische  Stände  hatten  sich  mit  Erfolg  um  eine 
zahlreiche  r5eteili(i"un^"  heniiiht. 

Chanti»iniay  hielt  sich  während  der  Audienzen  im 
Palast  auf,  um  sogleich  zur  Stelle  zu  sein  und  die  Sache 
Philipps  zn  vertreten.  Aber  der  Kaiser  gewährte  dem 
Grafen  trotz  mehrfacher  Gesuche  keine  Einsicht  in  die 
Werbungen  der  Gesandten.  Erst  nachdem  diese  schon 

Auunst>  Antwort  au  (.init  Cbrisiiaii  1568  Juli  Z-i  liockcu- 
dorf (Dr.  A.  IJ I,  67a  fol  850  No.8  BI.26i).Vergl.  Awgnstan  Maximilian 
1568  Juli*29  Jinckendorf  (ebenda  '2(m1T.). 

Awf^wst  an  Wilhelm  (Dr.  A.III,  .il»  fol.  41>  No.  19  Bl.  lOH.). 

Au>zutr  au.^  der  Werbuug  Wi  Kitter  in  v.  AVebers  Arcb. 
f.  8.  Gesch.  N.  F  V.  :U1  f. 

(irat  Kbcrstf'in  kam  vor  allen  anderen  an.  Documentoa 
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abgeferti^rt  waren  und  Chartonnay  den  Bescheid  für  die- 
selben nicht  mehr  änd.'rn  konnte,  wurde  er  verständigt 

Sprach  sich  schon  hierin  deutlich  die  antiispanische 
Strömung  am  kaiserlichen  Hofe  aus,  so  zeigten  diese 
Maximilians  Entschlüsse  noch  klarer.  Der  Kaiser  ver- 
einbarte mit  den  Gesandten  eine  doppelte  Vermittelang. 
Erstens  sollten  Eonmussare  bei  Alba  und  Oranien  anf 
Watfennilie  diingen.  Zweitens  aber  schickte  er  seinen 
Bruder  Karl  mit  einer  ansfuhrlichen  Instruktion  nach 
Spanien,  in  der  er  sich  ganz  die  säclisischen  Argumente 
aneignete.  Obgleich  die  RechtsverV)indIif  lik('it  des  Reichs- 
abschieds von  1555  für  die  Niederhuide  bestritten  wurde, 
stellte  Maximilian  sie  dorli  als  unzwi'it'elliaft  hin:  ohne 
auf  den  Untersrhied  zwischen  der  Bacharacher  und 
sächsischen  Werbung  einzugehen,  meinte  er,  dais  Alba 
alle  Geniiiter  der  Deutschen,  „der  grolsen  und  der  kleinen, 
der  geistlichen  und  weltlichen"*,  gekränkt  habe.  Die 
Drohung  Augusts  und  Joachims,  mit  Gut  und  Blut  f&r 
ihre  Forderungen  einzustehen,  war  nicht  vergessen  und 
schien  in  Karls  Instruktion  eine  Drohung  sämtlicher 
Kurfürsten  zu  sein.  Der  Kaiser  verstieg  sich  zu  der 
Äufserung,  es  könne  sich  ereignen,  dafs  von  ihm  als 
römischem  Kaiser  nach  seiner  kaiserlichen  Pflicht  seine 
Hilfe  und  Beistand  gegen  den  Aufruhr  verlangt  werde"®). 

Dem  Wortlaute  nach  war  diese  Instruktion  eine  offene 
Androhung  des  Keichskricges,  beinahe  ein  Ultimatum. 
August  wnr  seinem  Zwecke,  das  Reich  für  Oranien  zu 
gewinnen,  sein  nahe  irekomnien  und  hielt  sich  fiir  gedeckt 
genug,  um  entschiedener  die  Sache  des  Prinzen  zu  lordeni. 
Ob  die  beschlossene  Friedensvermittelung  zum  Ziele 
führen  würde,  war  mehr  als  fraglich.  Philii»|)  und  Alba 
waren  wütend,  dals  sie  mit  den  aufrührerischen  Unter- 
thanen  auf  einem  Fulse  behandelt  wurden,  auch  hesafe 
Alha  zu  einem  Vergleiche  keine  Vollmacht  und  konnte 
höchstens  unverbindlich  abschlieJ^n.  Dann  war  aber  für 
Oranien  eine  Bereitwilligkeit  zum  Frieden  miislich.  Denn 
er  konnte  seine  Ti  uppen  nicht  lange  beisammen  halten 
und  war  auf  rasche  Erfolge  angewiesen.  Durch  einen 
Waffenstillstand  wäre  er  hingehalten  und  vielleicht  zui^ 

Documtutos  iueditos  XXX\11,  441  ff. 
"«)  Gabrera,  Uistoria  de  Felipe  II.  I,  61811.,  vergl.  Ritter 

in  V.  Webers  Arch.  X  F.  V.  'MM.  —  Vhcr  die  Wiener  Verhnn Ehingen 
im  «IlLrenieiiifn  (Taclinr»!.  riiilijipe  II.  4:if.  48.  Calendar  of  »tafe 
paperd  lorcign  löbti— ÜH  8.  5.W.  ööD.  5W  t. 


76 


Gustav  Wulf: 


Wiederautnaliinc  dos  Kampfes  zu  mi^elegoner  Zeit  L^e- 
zwuujren  worden.  1  )('s]iall)  schickte  August  an  den  Prinzen 
den  Entwurf  einer  Antwort,  in  der  die  Waffenruhe  nicht 
gerade  abgelehnt  ,  aber  au  unauiiehmbare  BediDgimgea 
geknüpft  wurde ^").  ' 

Jedoch  kam  Oianien  nicht  in  die  Lage,  dieses  Vor- 
schlages sicli  zu  bedienen.  JSeiu  Feldzugsplan  w  ar  darauf 
bereitet,  durch  einen  Handstreich  in  den  Besitz  feind- 
licher Plätze  zn  gelangen  und  durch  einen  raschen  in 
die  Augen  fallenden  Erfolg  die  Städte  zum  Anschluls 
fortzureifsen  und  mit  deren  Hilfe  den  ferneren  Krieg 
bezahlen  zu  können.  Diese  Voraussetzungen  erfüllten  sirli 
nicht.  Bei  seinem  Einfall  blieb  alles  ruhig,  und  durch 
Verliandluugen  mit  dem  Bischof  von  Ltittich,  der  dem 
Prinzen  den  Durchzug  verweigerte,  verlor  er  kostbare 
Zeit.  Da  anlserdeni  Alba  die  Schwachen  des  Gegners 
kannte  und  deshalb  das  Schlachtentzliick  nicht  versuchte, 
sondern  Oranion  durch  Hin-  und  Heiziehen  erniiulete,  so 
wurde  dieser  jeder  Aussicht  auf  einen  Erlolg  beraubt 
und  niulste  bald  weichen.  Er  dankte  den  grölsten  Teil 
seiner  Truppen  ab  und  führte  den  Ke.Nt  den  Hugenotten 
zu  2  die  damals  einen  neuen  Kampf  begaunen.  Als  die 
kaiserlichen  Kommissare  aufbrechen  wollten,  befand  sich 
Oranien  bereits  jenseits  der  Grenze. 

Der  rasche  Verlauf  des  niederländischen  Feldzuges 
wirkte  natürlicli  auch  auf  die  Mission  des  Erzherzogs 
Karl  zurück.  Schon  ?or  dessen  Ankunft  in  Si)anien 
machte  König  Philipp  aus  seiner  Unzufriedenheit  über 
die  kais(»rlichen  Ansprüche  kein  Hehl*^-),  und  in  seiner 
Behandlung  des  österreichisclien  Vc^tters  war  er  bei  aller 
Freundlichkeit  so  entschieden  als  möglich.  Er  habe  — 
so  lautete  seine  Antwort  -  für  seim^  niederländische 
Politik  Dank  erwartet  und  müsse  das  Verlangen  des 
Kaisers  und  der  Keichsstände  auf  falsche  Inlormationeu 
zurückführen.  Die  römische  Kirche  allein  entscheide  über 
die  Pflichten  der  Gläubigen;  mit  zwei  Religionen  neben 


L'ii2:everlirbe  artickel  uu*l  bedt-in  kcn.  \v«  lehermasson  sit  hder 
prinz  zu  Uranien  aut  besi  heliene  der  Uüni.  Kai.  Mt.  cliur-  uml  furj^ten 
ficbickung  gegen  den  verordneten  kai.  commissarieu  nnd  chnrfnr^tl. 
retlien  mir  antwort  veniohnien  lassen  niöijp  s.  d.  (Dr.  A.  III. 
Fraiizösisclie  Sachen  toi.  4!)  No.  14  Ml.  BfiOff'. ),  vergl.  Any:u8t  an  Fried- 
rich 1568  Oktober  ai  Dresden  (Dr.  A.  ebenda  Iii.  375;  teilweise 
Klnckhohn  II,  ^V2). 

'">.Gachard,  FhiUppe  11,  48. 
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einander  ZQ  regieren,  sei  iinroögUch.  Oranien  habe  den 
Bilderstuim  entfacht  und  dann  einii^e  deutsche  Fürsten 
aufgehetzt  und  seine  Vergehen  seien  notorisch.  Die 
Gleichstelhiiig  Philipps  und  des  Prinzen  eni halte  eine 
Beleidigung  für  jenen,  da  derselbe  König,  ürauien  da- 
gegen ein  rebellischer  Unterthan  sei. 

In  einer  Spezialant  wort,  die  nur  für  den  Kaiser 
bestimmt  war,  waif  der  König  diesem  vor,  dals  er 
Oranien  habe  Truppen  werben  und  durch  deutsche  Fürsten 
nnterstfitzen  lassen,  nnd  protestierte  gegen  Maximilians 
Rechtsanschanungen.  Erzherzog  Karl  überreichte  aller- 
dings eine  sehr  gereizte  Replik  und  erinnerte  den  König 
sehr  deutlich  an  den  Aufstand  des  Kurfürsten  Moritz; 
aber  Philipp  liefs  es  bei  seiner  ersten  Antwort  bewenden 
und  entliels  den  Erzherzog  mit  einem  Geldgeschenk  yon 
100000  Dukaten"'^). 

So  blieb  vorläufig  in  den  Niederlanden  der  Kurs  der 
alte.  Erst  als  Alba  durch  seine  Steuerreform  die  Städte 
noch  mehr  belastete  und  zur  Sen»>tbilte  zwang,  konnte 
Oranien  seine  Pläne  mit  besserer  Aussicht  auf  Erfolg 
wieder  aufnehmen. 


(Jacliard.  Philipne  II,  öf),  .'iH  f.  59  ff.  »»(j  tV.  —  !  )urnnu'iito8 
iii6dito8  XXX VIJ,  410  ff.  — Vergl.  Kit  ler  in  v.  Webers  Arth.  X.  F.  V, 
348  ff. 


IV. 


Schweizer  Soldtruppen  in  kursächsischen 
Diensten.  1701—1815. 

Von 

A«  von  Welek« 


Die  letzten  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  brachten 
wichtige  Erei«^nisse  ITir  ^Sachsen. 

Nach  dem  am  27.  April  1694  erfolgten  Tode  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  IV.  hatte  sein  Bruder  Friedrich 
Augnst  den  Thron  bestiegen.  Der  junge  Fürst,  geistig  wie 
körperlich  reich  begabt,  war  voller  Thatendrang  und 
namentlich  voll  kriegerischer  Passionen. 

Er  erneuerte  zunächst  den  schon  von  seinem  Bruder 
mit  Kaiser  Leopold  I.  abgeschlossenen  Subsidienvertrag, 
nach  welchem  Sachsen  1 2  000  Mann  zum  Reichsheere  — 
im  KriepTf*  <refren  P'rankreich  —  zu  stellen  hatte;  als  aber 
der  Kiirlürst  den  von  ihm  {gewünschten  Oberbefehl  über 
das  Keiclislicer  nicht  erliielt,  nnd  zndein  der  Wunsch  des 
Kaisers,  den  sicli  immer  erneuernden  Feindseli{2:keiten  der 
Türken  ein  endliches  Ziel  zu  setzen ,  mehr  und  mehr  in 
den  Vürder<rrund  trat,  kam  es  am  15.  April  1695  zum 
Abschluls  eines  Vertrages  zwischen  beiden  Fürsten,  nach 
welchem  der  Kurfürst  ein  Hilfskorps  von  8000  Manu  f&r 
die  Dauer  von  zwei  Jahren  nach  Ungarn  sendete  und 
den  Oberbefehl  fiber  das  gesamte  dort  vereinigte  Reichs- 
heer  (ca.  50000  Mann)  übernahm.  Anfang  August  traf 
der  Kurfürst  bei  der  Armee  ein. 

Im  folgenden  Jahre  verstärkte  er  das  sächsische 
Kontingent  um  weitere  3  -  4000  Mann  und  zwar  so, 
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dais  die  Begimenter  von  2  auf  B  Bataillone  gebracht 
worden. 

Den  Winter  von  1 GOO  —  97  verbrachte  der  Kurfiirst 
in  Sachsen,  kehrte  aljer  im  März  nach  Wien  znriick,  wo 
die  diplomatischen  Verhaiidhinfreii  \ve<ren  der  Besetzung 
des  erledigten  polnischen  Thrones  gefiilirt  wnrden,  welche 
damit  ihren  Abschlnls  landen,  dals  der  IvnrtÜrst  die 
auf  ihn  izelallene  Wahl  znm  Kijnig  von  Polen  annahm. 
Als  solcher  wurde  er  in  den  nordischen  Krieg  verwickelt, 
und  die  unvermeidliche  Folge  dieses  ümstandes  war  eine 
Yon  Jahr  za  Jahr  sich  steigeradeVennehniDg  derTmppen, 
teils  durch  Neufoimation,  teils  durch  Ersatz  der  Verluste. 

Der  König  hatte  zufolge  seiner  Erw&hlung  die 
pacta  conventa,  d.  i.  die  Verfassungsbestimmungen,  welche 
das  Verhältnis  zwischen  Krone  und  Volk  regelten,  be- 
schwören müssen;  sie  waren  aber  in  diesem  konkreten 
Falle  durch  eine  grolse  Anzahl  von  Spezialbestimmungen 
erweitert  worden.  Eine  derselben  besagte,  dals  der  König 
„trachten  solle,  die  Ukraine  zu  recuperiren  und  mit  dem 
moscowitischen  Zar  einen  ewigen  Frieden  zu  machen"; 
namentlich  alter  sollte  er  die  Festung  Caniiniec,  die  in  der 
Gewalt  der  Türken  war,  wiedergewinnen,  sie  ,.mit  eignen 
Unkosten  fortificiren ,  die  Republic  aber  solche  Vestnng 
unterhalten."  Um  dieses  zu  können,  erhielt  der  König, 
entgegen  der  Verfassung,  die  Genehmigung,  sächsische 
Truppen  nach  Polen  zu  ziehen.  Hierdurch  wurden  die 
Erblande  aber  von  Truppen  entblöM,  und  hierin  lag  die 
erste  Veranlassung  zu  dem  mit  Dänemark  im  März  1698 
abgeschlossenen  Defensivvertrag,  demzufolge  dieses  sich 
verpflichtete,  ein  Hilfskorps  von  4  Infanterie-,  einem  Reiter- 
und einem  Dragonerregiment  an  Sachsen  zu  überlassen. 
Dasselbe  verblieb  bis  zum  folgenden  Jahre  im  Lande 
und  kehrte  wieder  in  die  Heimat  zurück,  als  zufolge  des 
Friedens  von  Carlowitz  die  sächsischen  Truppen  disponibel 
wurden  und  wieder  in  die  Erbhinde  einnicken  konntf^n'). 

Die  weitere  Folge  dieses  ersten  sächsisch-diinisclien 
Vertrages  war  ein  förndiches  Schutz-  und  Trntzbiindnis, 
welches  König  August  mit  dem  Jvönig  von  Dänemark, 
der  seit  längerer  Zeit  bereits  mit  Schweden  in  Fehde 
lag,  abschlols,  und  welchem  im  November  1699  auch  der 
russische  Zar  beitrat. 


Schnstern.  Francke,  Gesch.  der  sSchs.  Armee  (Leipzig  1HH5) 

I,  Ida 
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A.  von  Welck: 


Die  sächsische  Feldarmee  bestand  zu  dieser  Zeit 
aus  drei  Kompagnien  Leibtrabantengarde,  5  Kürassier-, 
4  Dragoner-  und  11  Infanteriereginientern,  sowie  1  Feuer- 
werker-, 8  Kanonier-  und  1  Minirkompagnie'-). 

Die  Feindseligkeiten  gegen  Schweden  begannen  be- 
reits im  Februar  1700  mit  der  Unternehmung  gegen  Riga 
und  der  Einnalmie  derKoberschanze,  während  König  August 
ei'st  im  Juni  die  förmliche  Kriegserklärung  erliels. 

Da  aber  Dänemark  im  August  desselben  Jahres  einen 
Separatfrieden  mit  Schweden  abschlols  und  die  Russen 
am  21.  November  eine  ernste  Niederlage  bei  Narva  er- 
litten, so  hätte  auch  der  König  von  Polen  gern  die  Hand 
zum  Frieden  geboten.  Seine  dahin  zielenden  Bemühungen 
hatten  aber  keinen  Erfolg,  und  es  fand  infolgedessen  im 
Frühjahr  des  folgenden  Jahres  eine  Erneuerung  des 
sächsisch-russischen  Bündnisses  statt.  (Vertrag  von  Birsen 
vom  9.  März  1701.) 

Die  wieder  beginnenden  Feindseligkeiten  und  die 
speziellen  Vertragsbestimmungen  machten  eine  Vermehrung 
der  sächsischen  Armee  zur  zwingenden  Notwendigkeit, 
und  es  wurde  infolgedessen  noch  im  Jahre  1701  das 
Projekt  ausgearbeitet,  die  Infanterie  von  10  auf  24  Regi- 
menter zu  vermehren.  Doppelt  notwendig  erschien  diese 
Malsregel,  nachdem  die  vereinigten  Russen  und  Sachsen 
am  19.  Juli  an  der  Düna  von  Karl  XII.  empfindlich 
aufs  Haupt  geschlagen  worden  waren,  und  die  Sachsen 
allein  einen  Verlust  von  mehr  als  1000  Mann  erlitten 
hatten. 

Diese  geplante  Vermehrung  der  sächsischen  Armee 
—  bereits  am  8.  Dezember  wurden  die  Kommandeure  der 
neu  zu  errichtenden  Regimenter  ernannt  —  interessiert 
uns  um  deswillen  ganz  speziell,  weil  zu  diesem  Zweck 
die  Anwerbung  von  Schweizern  wieder  ins  Auge  ge- 
fafst  wurde.  Während  nämlich  die  Regimenter  21  und  22 
(Dönhotf  und  Flemming)  in  Polen  ausgehoben  werden 
sollten,  beabsichtigte  man,  die  Regimenter  23  und  24  in 
der  Schw^eiz  anzuwerben^). 

Zur  Ausführung  dessen  erteilte  der  König  dem 


")  Schuster  u  Francke,  Cioscliichte  der  sächsischen  Armee 
I.  142. 

•)  Schuster  u  Franrko  a  n.  O.  1,  14;{.  Gleichzeitifj  wurde 
hestimrat,  dafs  je  zwei  Ketfinienfer  die  gleiehe  Uniform  trairf^ii  sollten  , 
siiuitlith  n>fen  Leibrock  mit  vcr.-'i  hiedenfiirbi^er  Doublure. 
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Oberst  und  Gteneraladjutant  Baron  de  le  Jay^)  den 
Befehl,  nach  der  Schweiz  zu  reisen,  nm  daseltist  die 

erforderlichen  Verhandlungen  einzuleiten.  Derselbe  wnrde 
durch  ein  Sclireiben  des  Königs  d.  d.  Warsdiaii  am 
29.  September  1701,  beglaubigt^),  in  welchem  es  heilst, 

le  Jay  solle  um  die  öenelimigung  zur  Anwerbung  „einiger 
Kegimenter"  bitten  und  gleichzeitig  die  Bedingungen  er- 
öffnen, unter  denen  dieselbe  statt tindeii  solle.  Besonderer 
Wert  wird  zunächst  auf  ein  Regiment  Infanterie  gelegt, 
welches  tur  den  Groiskanzler  Üraf  Beuchliugen^j  formiert 
werden  solle. 

Oberst  le  Jay  begab  sich  zunächst  nach  Zürich  und 
ttberreichte  daselbst  das  königliche  Schreiben.  Aulserdem 
richtete  er  aber  ans  der  Stadt  selbst  am  14.  November 
ein  schriftliches  G^esach  an  den  Rat  zn  Zürich^),  in 
welchem  er,  nnter  Hinweis  auf  jenes,  um  die  Genehmigung 
znr  Anwerbung  eines  Infanterieregimentes  bittet  und 
die  „Articul  und  ßedingnusse"  beifügt,  „under  welchen 
Ihr  Köuigl.  May  St.  in  Pohlen  und  Churfürstl.  Durchlt.  in 
Saxen  ein  Regiment  Schweitzer  anttzurichten  verlangt"**). 

Die  HaujHpunkte  dieser  Kapituhition  sind:  1.  freie 
Religionsübung  und  zu  dem  Zwecke  Anstellung  von  Geist- 
lichen in  der  Garnison  und  im  Felde.  2.  Aufstellung  vou 
2  Bataillonen  ä  12  Kompagnien  Füsiliere  oder  Grenadiere, 
3.  dreijährige  Dienstzeit,  4.  Standquartier  Sachsen  und 
nicht  Polen,  5.  Dauer  des  Vertrages  auf  10  Jalu«, 
6.  Rekratiernng  in  der  Schweiz. 

Sofort  nach  Eingang  dieser  Schriftst&cke,  nnd  zwar 
in  den  Tagen  vom  16.  bis  18.  desselben  Monats  ^  teilte 
Zürich  den  übrigen  Kantonen  dieselben  abschriftlich  mit 
nnd  bat  um  baldmöglichste  Antwort.  Die  Kautone 
möchten  sich  aussprechen,  was  sie  darüber  dächten  nnd 

Die  Familie  le  Jay  stauimt  aus  Savoyeu,  Arroud.  BonneviUe 
(nach  Grilletf  Diction.  histor.,  litt^r.  et  Statist  des  Departements  dn 
Blontblanc  et  du  li^niiin.  ('hani))6ry  1807).    Näheres  Uber  Oberst 

le  Jay  konnten  ^ir  niclit  ernjirteln. 

»)  St.-A.  Züriih  AcU  Sachsen  No.  3,  d.  d.  29.  September  1701. 

•)  Graf  W(df^ang  Dietrich  von  Heuchlingen,  geh.  I  HC)5  als  Sohn 
des  Geheimen  Huts  Hermann  von  Itt'uchling,  ward  17nn  Minister  und 
Groüikanzler,  kurze  Zeit  nachher  auch  Oberhofmarschall  und  in  den 
Oral'eustand  erhtiben.  Bereits  im  Jahre  1703  fiel  er  in  Ungnade  und 
wurde  anf  den  Königstein  gebracht,  wo  er  hh  zum  Jahre  I7(i9  als 
Gefiuigf'iH  r  hlieli  A  l-^'hinn Ix-irnudiiift.  lebie  eruuf  seineinUute Zschorna 
bei  Würzen  uud  ataih  im  Jahre  ITZö. 

^  St-A.  Zflrieb  Acta  Sachsen  No.  4a. 

•)  Ebenda  No.  4b. 

NwM  Aiohlr  IL  8.  0.  ■.  A.  ZIT.  1.  «. 
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A.  von  Welck: 


wie  sie  sich  dem  Begehren  des  Königs  gegenüber  stellen 
wollten*'). 

Im  Laufe  der  nächsten  14  Tage  gingen  diese  Ant- 
worten ein  ^%  Die  Mehnsabl  spricht  sich  daMo  ans,  dafe 
die  nächste  eidgenössische  Tagsatznng  abzuwarten  sei, 
nm  sich  mttndlich  beraten  zu  können.  Bern  und  Solo- 

tbum  fügen  aber  die  Bemerkung  bei,  dafe  man  keinen- 
falls  eine  Entscheidung  treffen  könne,  ehe  nicht  die  Höhe 
des  Soldes  festgesetzt  sei,  und  der  ersterc  Kanton  macht 

aufserdem  darauf  anfmerksam,  dafs  es  sehr  wünschens- 
wert erscheine,  wenn  als  Oherst  des  neu  zu  erriclitenden 
Regimentes  ein  Schweizer  anjiestellt  werde  und  wenn 
die  Besetzung  der  Hauptmannssteilen  den  „Orten"  über- 
lassen l)]eil)e.  Ebenso  sei  eine  ausdrückliehe  Erklärung 
darüber  zu  verlangen,  ob  die  Schweizer  Tiupijen  „otlen- 
siv'  oder  nur  ,,defensiv"  verwendet  werden  sollten.  Glarus 
und  Uuterwalden  ob  d.  \V.  sind  für  definitive  Ablehnung, 
und  der  Abt  yon  St.  Gallen,  Leodegarius,  macht  auf  dne 
sehr  erhebliche  Erschwernis  anfmerksam,  die  in  den  bereits 
vorliegenden  mehrfachen  Werbebegehren  anderer  Mächte 
begründet  sei. 

Nach  dem  Eingang  dieser  Antworten  veranlafste 
Zürich,  welches  die  ausgesprochenen  Bedenken  jedenfalls 
teilte,  zunächst  den  Oberst  le  Jay  die  Kapitulations- 
bedingungen etwas  bestimmter  zu  formulieren.  Derselbe 
überreichte,  dieser  Aufforderung  naclikonimend,  am  28.  De- 
zember ein  Memorial,  welches  als  Ergänzung  und  Er- 
läuterung der  oben  genannton  „Articnl  und  Bedingnusse" 
gelten  sollte"l  Das  Wesentliche  dieses  Memorials  be- 
stand darin,  dals  die  Kapitulation,  die  Graf  Lodron  im 
Aul  l  rage  des  Kaisers  im  Jahi  e  1690  mit  den  Eidgenossen 
abgeschlossen  hatte")  und  nach  welcher  jeder  Mann 

«)  St.-A.  Hern       pag.  «69,  d  d.  IR.  November  IHOI. 

St.-A.  Zürich  Acta  Sacliseu,  vom  ZI.  November  bis  3.  De- 
zember 1701. 

")  Ebenda  No.  «. 

")  Diese  Kaititulation ,  auf  welche  noch  melirfach  Bezug"  pc- 
Dommen  wird,  wurde  während  der  tremeineidgenossischen  Tagsatzong 
sn  Baden  (22.  Mai  bis  3.  Jnni  liMO  abgeschlossen.  Vergl.  Sammlang 
derEi(Ii;'ii()s8ischen  Abschiede  [=  K  A  jVI  No.  IHl  litn.  Der  erste 
Arfikt  I  die  ser  21  Paukt«-  nnilas-«  iul<  ii  Kaidtulation  lautet:  ,Soll  ein 
ordeutiichcb  Kegimeut  uudtr  einent  Olter^^ti-n  und  anderen  darzu  ge- 
hörigen hochen  offideren  in  10  coni[>a<;iii*  n  abj[,n'theilt,  jede  von  100 
und  70  Mann  eftective  und  die  prima  plana  darunder  btgriffen,  also 
saniendtlieli  KMfO  »md  T<10  >Iaiin  f^ewoil  eii  mit  Hi  er  nii-l  ini<ler;,'e\vülir 
gleich  Loth  schielsendteu  Musqueteu  .-^ambt  bajoneten,  grauweu  weiten 
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einen  monatlichen  Sold  von  5  Rthlrn.  erhielt,  als  Grund- 
lage dienen  sollte.  Eine  entsprechende  Summe  solle  als 
Bürgschaft  in  Leipzig  deponiert  worden,  die  Kapitulation 
selbst  eine  Geltun"  auf  lOJaliic  liabeii,  und  endlich  wünsche 
der  König  aulser  dem  für  Graf  i-Jeuclilingen  anzuwerbenden 
Regiment  auch  eine  besondei  e  Leibwache  von  200  Mann 
aus  den  katholischen  Kantonen  für  seinen  polnischen 
Hofhalt. 

Da  aber  trotz  dieses  erlftnternden  Memorials  noch 
immer  Uoklarbeiteii  zwischen  dem  Bat  zq  Zfirieh  und 
dem  Oberst  le  Jay  ttber  die  Modalitäten  dieser  Anwerbung 
bestanden,  so  gab  der  letztere  am  29.  Dezember  noch 
eine  besondere  „Erklärung"  zu  Protokoll'*^).  In  dieser 
versicherte  er  zunächst,  dals  er  unbedingte  Vollmacht 
habe,  eine  Kapitulation  abzuschlieisen  und  dafe  er  auch 
für  die  richtige  Bezahlunjr  der  erforderlichen  Kaution 
sorgen  werde.  Er  bezieht  sieh  in  der  Hau])tsache  wieder 
auf  die  Lodronsche  Kapitulation;  doch  solle  jede  Kom- 
j»a<:nie  nur  aul  90  Mann  perichtct  und  10  Mann  zur 
Gratifikation  eiii^^ei  eehnet  weiden.  L'ber  einige  andere 
Fragen,  die  aufgewoilen  wurden,  erklärt  er,  augenblicklich 
keine  detinitive  Antwort  geben  zu  können,  so  namentlich 
darüber,  ob  die  Mannschaften  fui'  das  Beuchlingsche 
Kegiment  nur  aus  den  evangelischen  oder  auch  aus  den 
katholischen  Kantonen  sollten  angeworb^  werden;  hin- 
gegen könne  er  versichern,  dals  der  König  beabsichtige, 
eine  förmliche  Kolonie  von  Schweizern  nach 
Sachsen  zu  verpflanzen. 

Le  Jay  hatte  schon  vorher  die  Notwendigkeit  empfänden, 
sich  vor  Beginn  der  Unterhandlungen  noch  genauere  In- 
struktionen einzuholen,  und  hatte  zu  diesem  Zwecke  bereits 
am  6.  Dezember  von  Bern  (?)  aus  an  den  Groiskanzler 


röckhen,  rutlien  grofsen  Ueberschlägen ,  jgleich  htieten  moüdifret  auf 
den  vou  Ihrer  Kays.  May  st.  bestimbten  reudevuuä  gestelt  werdeu  lenfi[st 
innerhalb  6  wnchen  Zeit*  Die  banptsächlicbsten  Pnnkte,  die 
sonst  (Inrch  diese  Kapitulation  lu'stiinmt  werden,  sind:  5  Rthlr.  — 
7'4  Ouldeu  mnnatlirhon  SoM  uii'l  für  den  Stab  monatlii  h  750  Gulden. 
Die  j^Obriäteu  UaabtleUtiie"  wei  den  vom  Kaiser  eruauut,  die  Subaltern» 
Offiziere  Ton  den  Hanptlenten.  Das  liegiment  soU  in  der  Ganiisoii 
„Dach,  Fach  und  Sennces"  gleich  den  anderen  kaisei  liehen  Soldaten 
erhalten;  .Knid  u.  Loth  •  wiid  umsctnst  geliefert  :  dit>  Kranken  werden 
aui'  ihre  eigenen  Kosten  verptiegt;  den  Evangelischen  wird  „ein 
iinstSndig  orfh  zu  privat  Uehnne  Ihrer  religiou  gestattet*. 
<*)  8t.- A.  Zürich  Acto  Sat^sen  No.  7. 
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A.  Yon  Welck 


geschrieben  und  angefragt,  ob  der  König  die  Soldaten 
aus  allen  Kantonen  haben  wolle,  d.  Ii.  ob  das  anzu- 
werbende Keginient  aus  Evangelischen  und  Katholisclion 
bestehen  könne  ?  In  demselben  Briefe  richtet  le  .Tay  die 
Bitte  an  den  Groiskanzler,  ihm  Geld  zu  schicken,  da  das 
Leben  in  der  Scliweiz  teurer  sei  als  in  Sachsen. 
Se.  Excellenz  möge  das  Geld  an  den  scliweizerischen 
Kauiuiauu  Escher  in  Leipzig  schicken,  dessen  Bruder 
in  Züi'ich  lebe. 

Dieses  Thema  der  Bitten  um  Oeld  wird  von  nim  an 
ein  stehendes,  dem  wir  in  allen  sich  oft  wiederholenden 
Briefen  le  Jays  begegnen. 

Ob  diesem  eine  Antwort  anf  die  Anfrage  vom  6.  De- 
zember zuging ,  ist  nicht  zu  ersehen ;  jedenfalls  war  sie 
am  29.  Dezember  noch  nicht  in  seinen  Händen. 

Mittlerweile  benutzte  er  aber  die  Mutse,  die  ihm 
der  Aufenthalt  in  Zürich  gewährte,  um  den  Grafen 
Beuchliiif^^'n  mit  Briefen  zu  überschütten,  in  welchen  er 
teils  seinen  Hotlnungen  auf  günsti<re  Abwickelung  seiner 
Geschäfte,  teils  —  und  zwar  als  Hauptthema  —  seinen 
Bitten  um  Geld  Ausdruck  leiht.  Das  Königl.  Sachs. 
Haupt  Staatsarchiv  zu  Dresden  hat  mehrere  derartige 
Briefe  (u.  a.  vom  17.,  28.,  31.  Dezember)  aufbewahrt ''^); 
in  einem  derselben,  ohne  Datum'*),  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dalk  es  in  diesem  Moment  schwer  halte,  in  der 
Schweiz  Truppen  zu  bekommen,  weil  der  Kaiser,  Frank* 
reich,  Spanien  und  Holland  ebenfalls  Soldtruppen  von 
den  JSidgenossen  begehrten  und  ein  Abgesandter  den 
andem  in  seinen  Anerbietungen  überböte.  In  dem 
Scliieiben  vom  31.  Dezember  versichert  er,  dals  nicht 
nur  der  Könip:  hochgeehi  t  und  geliebt  sei  in  der  Schweiz, 
sondern  aucli  „Se.  Excellenz"  (!).  Dieser  schmeichel- 
haften Mitteilung  fügt  er  aber  sofort  wieder  die  Bitte 
um  Geld  bei  und  sagt,  dals,  wenn  er  jetzt  hinreichende 
Mittel  besälse,  er  gewils  die  pranze  Werbungsaugelegen- 
heit in  kürzester  Frist  zum  xVbschluIs  bringen  werde, 
„pnisque  tous  les  Cantons  ou  J'ay  et  6  sont  r^solue  et 
content  d*en  donner  au  Roy  pour  le  mtoe  priz  de 
rEmpereur*".  Falls  er  aber  von  Sr.  Ezcellenz  nicht  bald 
und  genOgend  mit  Geld  versehen  werde,  so  droht  er: 

K.  s.  If -St.-A.  Dresden.  Loo.  1154.  Die  Erricbtong  zweier 
Schweizer  Rej^iinenter  etc.  liUl  — 17(4,  Bl.  b. 
»*)  Ebeu.la  ßl.  25,  30,  öl. 
>•)  Ebenda  £1. 18. 
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nJe  serez  obligeas  de  me  retirer  tont-&-fait,  ponr  ne  pas 
recevoir  nn  aflfront  publique,  en  n'osant  paraitre  k 
rAssembl^e  generale  des  Etats  qne  se  tiencbonts  dans 

trois  ou  quatre  seraaines". 

Die  Kantone  hatten  thatsftchlich  besclilossen ,  zur 
£rledigung  der  yielfachen  an  sie  herantretenden  Ansuchen 
nm  Überlassnno:  von  Soldtruppen  im  Beginn  des  Jalires 
1702  eine  allpnieine  eidgenössische  Tagsatznn{r  al)zn- 
halten:  voiiier  aber  wollten  die  evangelischen  Kantone 
noch  eine  besondere  Konferenz  unter  sich  in  Aarau  ab- 
halten '").  Hiervon  war  le  .Tay  auch  unterrichtet  und  we^^en 
einer  detinitiven  Entscheidung  auf  die  Beschlüsse  jener 
Tagsatzung  verwiesen  worden. 

Obei-st  le  Jay  verblieb  vorläufig  in  Zürich  und  unter- 
biet nach  wie  vor  eine  lebhafte  Korrespondenz  mit  Qraf 
Beuchlingen.  Am  4  Januar  schreibt  er,  man  möge  ihm 
umgehend  3  —  400  Dukaten  schicken,  denn  ohne  Gkld 
könne  er  weder  selbst  leben,  noch  kOnne  er  die  Interessen 
des  Küni<rs  wirksam  vertreten'^). 

Am  7.  Januar  liifst  er  bereits  wieder  einen  Brief 
folgen'"),  in  dem  es  heilst:  Da  er  kein  Geld  hätte,  um 
in  des  Königs  Angelegenheiten  selbst  zu  reisen,  so  habe 
er  wenigstens  nach  allen  Himmelsgegenden  Briefe  ge- 
schrieben und  sogar  expresse  Boten  auf  Kredit  entsendet  (I). 
Auf  diese  Weise  habe  er  auch  erfahren,  dals  in  allen 
Kantons  die  gröMe  Bereitwilligkeit  herrsche,  dem  König 
die  gewilnschten  Truppen  zu  bewilligen.  Die  endgültige 
Entscheidung  werde  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  statt- 
finden. Auf  Bern  und  Zftrich  könne  er  sich  ganz  unbe- 
dingt verlassen.  Er  schliefst  dieses  Schreiben:  „Je  reste, 
attendant  toigours  de  Targent,  dont  J*ay  un  extreme 
besoing,  avec  un  profond  respect^'  etc. 

Drei  Tage  später  —  am  10.  Januar  —  macht  er 
dem  Grolskanzler  in  einer  abermaligen  Zuschrift"'^)  die 
wichti^H',  aber  wie  sich  zeigt  ganz  unbegründete  Mit- 
teilung, dais  er  im  .M(»nat  Mai  die  anzuwerbenden  Trui)i)en 
selbst  nach  Sachsen  geleiten  werde.  Der  Kanton  Frei- 
burg —  fügt  er  hinzu  —  wolle  lauter  sehr  schöne 
Leute  stellen,  die  zudem  deutsch  und  französisch 

« 

St.-A.  Zürich  Acta  Saclisen  N<».  8a  und  b. 

K.  8.  H  -St.-A.  Loc.  1154  A.  cit  Bl.  öa 
»)  Ebenda  «1. 35. 
»)  Ebenda  BL  87. 
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sprächen.  —  Als  Nachtrag  zu  (liesein  Briefo  meldet  er 
den  richtif^en  Enipfanp:  eines  Wechsels  über  500  Gulden. 
gezo<]ren  auf  H.  Eschei  s  Brndor  in  Zürich,  und  tüo^t  noch 
hinzu,  dals  am  23.  Januar  die  Konferenz  der  evangelischen 
Orte  in  Aaran  zusammentreten,  am  28.  Februar  aber  die 
allgemeine  Ta^satzung  in  Haden  ihren  Anfang  nehmen 
werde.  Dals  le  Jays  unausgesetztes  Drängen  um  Geld 
nicht  erfolglos  war,  beweist,  dals  er  nur  4  Tage  später 
—  am  14.  tfanuar  —  bereits  in  der  Lage  war,  Sr.  Ex- 
cellenz  seinen  nnterthänigen  Dank  für  200  Dnkaten  aus- 
zusprechen. Er  erwähnt  hier  nochmals  die  bevor- 
stehende Konferenz  der  evangelischen  Orte  und  glaubt, 
dals  sie  sich  willfähriger  zeigen  würden,  als  die  katiio- 
lischen  Orte. 

In  den  Tagen  vom  23.  bis  27.  Januar  fand  nun  In 
der  That  diese  Versammlung  statt,  auf  welche  le  .Tay  so 
grofse  Hotinungen  gesetzt  hatte-'}.  Leider  sollten  sich 
aber  dieselben  niclit  erfüllen.  Ej*  brachte  seinen  Antrag 
vor,  ihm  die  Anwcibung  eines  Kegimentes  von  2(>  Ki-m- 
pagnien  ä  HO  Mann  etFektiv  bei  10  Mann  Gratifikation 
zur  Verteidigung  der  kursächsischen  Lande  zu  genehmigen 
und  überreichte  zu  dem  Zwecke  einen  vollständigen  Kapitu- 
lationsentwurf in  18  Artikeln^),  welcher  eine  Znsammen« 
Stellung  deijenigen  Punkt«  enthält,  welche  in  den  „Articul 
und  Bedingnussen**  und  in  dem  diesen  beigefügten 
„Memorial**  und  „Erklärung"  le  Jays  enthalten  waren. 

Die  evangelischen  Orte  gingen  aber  auf  le  Jays 
Begehren  nicht  ein,  und  gaben  als  hauptsächlichen  Grund 
hierfür  den  Umstand  an,  dats  di«'sei-  Antrag  schon  früher 
an  die  gesamte  Kid'jenossensclialt  L^'ericlitet  worden  und 
auf  die  Tagesni dnung  der  nächsten  allgemeinen  eid- 
genössischen Tagsatzung  gesclirieben  sei;  es  ginge  dem- 
nach nicht  recht  an,  dals  Jetzt  nur  ein  Teil  der  Stände 
auf  einer  Spezialkonierenz  darüber  beschlielse.  Zur  Sache 
selbst  aber  sprachen  sich  die  Orte  dahin  aus,  dals  man 
bei  den  gegenwärtigen  Zeitläufen  und  den  anhängigen 
Werbnngsbegehren  des  Kaisers,  Frankreichs  und  Spaniens 
diesen  Antrag  um  so  M^eniger  berücksichtigen  könne, 
als  man  mit  Sachsen  in  keinem  Bündnis  stehe  und  der 
Bestand  des  Königreichs  Polen  infolge  des  gegen- 
wärtigen Krieges  mit  Schweden  zweifelhaft  sei.  — 


«')  E.  A.  VT.  1  Hälfte.  N(..  4S4. 

Miütär-Bibüothek  Basel  A.  iö  No.  üb  Mskrpt. 
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Nur  Bern,  „welches  eine  grolse  Anzahl  Offiziere  und 
Volk  besitzt",  lehnte  nicht  definitiv  ab,  weil  das  Regiment 
nur  defensiv  verwendet  werden  solle;  nur  müsse  man 
trachten,  eine  noch  günstiVere  Kapitulation  zu  erlangen -•^). 

Trotz  dieses  ungünstigen  Resultates  scheint  sich 
le  Jay  noch  immer  mit  grolsen  Hoffnungen  getragen  zu 
haben,  denn  er  richtet  am  30.  Jannar,  also  wenige  Tage 
nach  Schlafs  der  Konferenz,  aus  Basel  an  den  Groß- 
kanzler  die  Bitte,  Ihm  das  Kommando  eines  der  beiden 
anzuwerbenden  Regunenter  auszuwirken.  Er,  als  Ausländer 
und  Katholik,  eigne  sich  besonders  gut  zum  Komman- 
danten eines  katholischen  Schweizer-Regiments**). 

Unter  dem  nämlichen  Datum  schreibt  le  Jay  auch  einen 
langen  Brief  an  den  Geheimen  Kriegsrat  von  Benken- 
dorff-'') nach  Sachsen.  Kr  dankt  ihm  für  eine  erhaltene 
Zuschrift  und  bezieht  sich  wegen  der  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten auf  sein  an  Graf  Beuchling(»n  gerichtetes 
Schreiben.  Hiernächst  spricht  er  seine  aulseiordentliche 
Freude  aus,  dals  der  König  seine  —  Benkendorffs  — 
treue  und  ausgezeichnete  Dienste  würdig  belohnt  habe 
und  bittet  um  die  Ehre  und  das  Glftck  seiner  ferneren 
Freundschaft.  Weiterhin  teilt  er  dem  Geheimen  Kriegsrat 
mit,  dals  er  soeben  von  der  Konferenz  in  Aarau  käme 
und  dals  man  ihm  auf  derselben  schon  beinahe  fest  die 
Stellung  von  1500—2000  Mann  versprochen  habe  (!); 
doch  hänge  der  definitive  Bescheid,  wegen  der  Stimmen 
der  katholischen  Kantone,  noch  von  den  Beschlüssen  der 
allgemeinen  Tagsatzung  ab,  die  demnächst  in  Baden  statt- 
finden werde.  Die  katholischen  Kantone  würden  wahr- 


««)  E.  A.Vl«,  I.  Hälfte  X(». -IH4  lit.  1).  Es  erscheint  hiernach, 
dafs  le  Jay  iu  Aarau  von  einer  nur  defensiven  Verwendung  der 
Schweizer  gesprochen  hat,  was  durchaus  nicht  in  der  Absicht  lag.  — 
Im  OriginiUabschied  (St-A.  Zürich  Allg.  Absch.  Bd  82  fol.  2)  lautet 
diese  Erklärung  "Berns:  .L.  Stands  Jiem  E.  Gesante  aber  haben  sich 
zu  diserem  bekehren  in  betrachtuni;  vormahliffer  gar  vortlieilhafter 

geno8f<ener  Couditionen,  der  Vilheit  in  Ihrer  Statt  und  Landschaft 
^findender  Offtcieren  und  Gemeinen  Volks,  welches  sonsten  den  be- 
nachbarten zulaufen  thäthe,  insonderheit  al)er  weilen  dise  Völker  nur 
zur  defeusion  der  Chursäcbsischeu  landen,  die  in  keinem  Jvrietf  be- 
griffen und  dahin  kein  beschwärlicher  march  noch  kostbahres  'Bqvä- 
page  erforderlich,  verlanget  werden,  jedoch  mit  Vorbehalt  besserer 
Capitulation,  nicht  ohngeneicht  bezeitget." 

«)  K.  S.  H.-St  -A.  Loc.  1154.  A.  cit  BL  42. 
^)  Derselbe  war  zugleich  Qenerallieiiteiiaiit  Er  fiel  mit  Graf 
Benchlingen  gleichzeitig  in  Ungnade  —  1703  —  and  kam  mit  ihm 
zusammen  ant'  den  KOnigstein. 
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scheiniicli  freie  Religionsübuiig  und  die  Besoldung  ihrer 
Geistlichen  yerlangen.  Alle  Schweizer  Offiziere,  schreibt 
er  weiter,  wollten  weit  lieber  dem  K5nig  von  Polen,  sie 
irgend  einem  anderen  Fürsten  dienen**). 

Diesem  Schreiben  le^  le  Jay  ein  „Memoire**  bei 
über  diejenigen  Fragen,  die  noch  festzustellen  seien,  ehe 
die  Anwerlmns^  abgeschlossen  werden  könne-").  Dassen)e 
umfalst  12  Punkte,  deren  liauptsächlichste  die  nach- 
stehenden sind:  1.  Die  Kompagnien  sollen  nicht  nur 
150  Mann  zählen,  sondern  170  Mann,  mit  20  Mann 
Gratifikation;  auch  möchten  dieselben  anstatt  mit  4  mit 
5  Offizieren  besetzt  werden.  2.  Der  monatliche  Sold 
möchte  [»ro  Kopf  ü  Thaler  und  für  den  Stab  500  Thaler 
betragen ;  dies  werde  namentlich  deshalb  gewünscht,  weil 
die  Lente  so  weit  weg  von  ihrem  Vaterlande  mtt&ten,  un 
Vergleich  zn  den  von  Österreich  angeworbenen  Mann- 
schaften, welche  nnr  in  den  Orenzfestungen,  nahe  der 
Schweiz,  Verwendung  fänden.  3.  Würde  die  Vorans- 
zahlong  von  3000  Thalern  für  die  Aushebung  einer  jeden 
Kompagnie  von  150  Mann  und  von  4000  Thalern  für  die 
einer  solchen  von  170  Mann  erforderlich  sein.  4.  Für  den 
Marsch  nach  Sachsen  sei  eine  ]Monatsgage  gratis  zu  ge- 
währen. 5.  Werde  frewUnscht,  dafs  die  Patente  für  beide 
Itegimentsstäbe  und  für  alle  Kapitäns,  ebenso  auch  tiir 
die  Gardekompaguie,  nach  der  Schweiz  gescliickt  würden, 
so  dals  daselbst  nnr  die  Xamen  auszufüllen  seien.  6.  Sei 
zu  bestinmien,  ob  die  Regimenter  zu  10  oder  zn  12  Kom- 
pagnien formiert  werden  sollten.  7.  Verlangt  mau  seitens 
der  Kantone,  daü^,  wenn  eine  Kompagnie  aufgelöst  oder 
vor  dem  Feind  oder  durch  böse  Krankheiten  vernichtet 
werden  sollte,  dem  Kapitän  eine  Frist  von  zwei  Monaten 
zur  Beschaffung  neuer  Mannschaften  gew&hrt  werde, 
während  welcher  Zeit  er  aber  seine  Gage  nach  Malsgabe 
des  Mannschafts-Etats  bei  der  letzten  Musterung  fort  be- 
ziehe. 8.  Kehrten  die  Truppen  nach  einer  lOj ährigen 
Dienstzeit  zurück,  so  m(»chte  ilmen  eine  zweimonatliche 
Gage  zur  Kürkreise  bewilligt  werden. 

Als  persönliclie  Ansicht  fügt  le  Jay  noch  hinzu,  dafs 
es  vorteilhaft  S(un  din  fte.  8000  bis  10000  Thaler  zn  opfein 
„pour  gagner  lesprincipaux,  parceque  les  autres  coucuientü 


«•)  K.  S.  H  -St.  A.  Loc.  llfvi.  A.  (  it.  Iii.  44. 

»Memoire  des  Artides  qui  reste  &  conclnre  pour  la  lev6e  des 
deuz  HtgimeoB  Soisse,  qne  8r.  K%|.  dteire  d'aToir." 
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pourois  bien  Temporter  sur  noos  p9r  les  grands  olfres, 
*qii'il8  font  aux  Soisses.  Conme  on  le  pourra  aistoent 
Yoir  par  les  copie  des  capitnlations  Etrang^s,  qne 

tPenvoye  ci  jointe." 

Er  leprt  zu  dem  Zweck  die  Kapitulationen,  „so  die 
HeiTschalt  Venedig  den  lübl.  Orten  Lucem,  Ury,  Schweitz, 
Unterwaiden  und  Zug  anerbietet ferner  die  zwischen 
dem  Kaiser  und  den  Kantonen  vom  Jahre  KiiH)  und  end- 
lich die  zwisclien  Frankreicli  und  den  Eidgenossen  zuletzt 
abgeschlossene  in  Abschrift  bei.  Man  ersieht  bei  einer 
Vergleichuug ,  dafö  die  Proposition,  die  le  Jay  gemacht 
hatte,  in  Hinsicht  der  Bezahlung  günstiger  war,  als 
jene,  w&hrend  anderseits  allerdings  die  in  österreichischen 
Sold  tretenden  Schweizer  nur  nach  Constanz,  Rheinfddeo, 
in  die  Waldstätte  nnd  den  Schwarzwald  dislociert  werden 
durften**). 

Zwei  Tage  später  —  am  1.  Febmar  —  läfet  le  Jay 
noch  einen  Nachtrag  zu  dem  obigen  Schreiben  an  den 
Geheimen  Krieprsrat  altgehen,  in  welclieni  er  sagt,  dals  die 
Scliweizer  Herren  selir  wunschteTi.  dais  ilir  Heiriiiient  den 
Titel  erhielte:  „Guardes  oder  ilegiment  Koyalle  ISuisse 
de  8a  Majeste"-^). 

Die  Ansicht  des  01)erst  le  Jay.  dals  die  evangelischen 
Orte  willfähriger  sein  würden,  als  die  katholischen,  scheint 
in  Sachsen  geteilt  worden  zu  sein,  denn  der  König  stellte 
ihm  d.  d.  Warschau,  den  1.  Febmar  1702,  ein  erneutes, 
ganz  speziell  „ahn  die  Vier  Evangelischen  Orth  der  Eid- 
genossenschaft Zorieh,  Bern,  Basel  und  Schaffhansen" 
adressiertes  Kreditiv  zu'*).  Dasselbe  ist  annähernd  gleich- 
lautend —  aber  in  deutscher  Sprache  abgefafst  —  mit 
dem  ersten  Beglaubigungsschreiben  vom  29.  September  1701, 
welches  an  alle  Kantone  gerichtet  war.  Es  bezieht  sich 
aber  znnäclist  nur  auf  die  Aufstellung  ,.turiiehniblich  einess 
Regiments  zu  Fuess",  welches  le  .Jay  wohl  glaubte  von 
den  genannten  vier  evangelischeu  Kantonen  erhalten  zu 
können. 

Mittlerweile  rückt(Mi  die  entscheidenden  Tage  der 
„aulserordentlich  gemein -eidgenössischen  Tagsatzung  der 
Xm  Orte,  Abt  und  Stadt  St.  Gallen  und  Biel"*  in  Baden 
heran,  welche  nicht  allein  f&r  die  Wftnsche  des  Oberst 


Vergl.  Note  12. 
^  K.  8.  H.-St-A.  Loc  1154.  A.  cit.  Bl.  63. 
»)  Ebenda  BL61. 
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A.  von  Weluk: 


le  JaN',  sondern  andi  tili'  die  jrleichzeitiuen  Werbeliefreln  en 
Österreichs,  Frankreichs  iind  Spaniens  die  Entscheidung 
bringen  sollte. 

Die  Tagsatzunji:  wurde  am  8.  Februar  1702  eröffnet; 
Oberst  le  Jay  kam  aber  erst  am  15.  d.  M.  dazu,  seinen 
Antrag  mündlich  vorzubringen.  Der  „Abschied** sagt 
darttber»  da&  Ic  Jay,  als  Gesandter  des  Königs  von  Polen, 
einen  „Aofbnich**  von  einigen  tausend  Mann  nnd  eine 
Kompagnie  „Hellebardiers**  katholischer  Religion  als 
Leihgabe  und  für  den  Glanz  des  königlichen  Hauses 
verlan<2:t  und  ulei(  lizeiti«r  einen  Kapitulationsvertrag  vor- 
gelegt habe.  Mehrere  Orte  wären  geneigt  gewesen,  dem 
Anwerben  zu  entspreclien,  wenn  die  gegenwärtigen  Zeit- 
umstände und  die  Rüeksiclit ,  dals  man  sich  leicht  für 
eigene  Notfälle  zu  sehr  entbliWseii  könnte,  nicht  davon 
abrieten.  —  (Die  Gesandten  der  ivantone  Zürich,  Bern, 
Luzern,  Uri,  Zug,  Glarus,  Basel  und  Freiburg  nahmen 
den  Antrag  le  Jays  „ad  referenduni".) 

In  diesem  iSinne  wurde  ein  Schreiben  an  den  König 
abgefaist  und  bereits  am  16.,  von  sämtlichen  Gesandten 
unterschrieben,  abgesendet'^).  —  Das  Resultat  war  also, 
dals  das  Werbebegehren  einfach  abgeschlagen  wurde, 
Auch  die  Gesandten  Österreichs,  Frankreichs  und  Spaniens 
waren  nidit  viel  glücklicher. 

Trotz  der  bestimmten  Ablehnung,  welche  le  Jays 
Antrag  am  15.  Februar  erfahren  hatte,  gab  er  die  Hoff- 
nung noch  nicht  auf,  sondern  richtete  an  verschiedene 
Kantone  direkte  Zuschriften  und  bat,  sie  möchten,  trotz 
des  ablehnenden  Beschlusses  der  Tagsatzung,  seinen 
Wünschen  günstig  jirsinnt  sein:  er  sei  ermächtiL^t,  fügt 
er  hinzu,  „mit  annoch  einigen  melireren  advantages  und 
Vortheil*'  zu  werben.  Diese  Sclireiben  le  Javs  sind  in 
den  Archiven  von  Luzern  nnd  St.  Gallen  noch  voi  handen  •^'^}, 
während  sich  in  Zürich  imr  die  darauf  bezügliche  Be- 
merkung im  Ratsmanual  vorfindet"^). 

Mittlerweile  hatten  die  in  Baden  versammelten  eid- 
genössischen Gesandten  an  ihre  Obrigkeiten  ftber  die 


«•)  B.  A.  VI,  2.  Abt.  I.  HftUte  No.  4H5  lit.  o. 

«)  Stifts- A.  St.  Gallen  Tom.  797  S.  ]8(i.  —  D  .s  Schreiben  ist 
niiterzeirhii«  t  von  den  „bie  anwesende  abgesante  der  13  und  zne  ge« 
wauten  Urtlieu'*. 

M)  St.  •  A.  Luzern  Acta  Ghnraachsen  1701  — 1708,  8.  13. 
Stift8.-A  St  fallen  T.       s  iTi. 

Kauman.  Zürich  v.  J.  1702,  Sitzung  vom  18.irebr!iar. 
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Sitzung  vom  15.  Febiuai-  berichtet  und  resp.  um  weitere 
Verhaltunfrsniafsrcrrelii  fro])('t«Mi. 

Die  Gesandten  von  Liizcrn,  Schult heils  .foliann  C'arl 
Baltlinsar  und  Venner  Franz  Laurenz  von  Fleckensteiii, 
melden  am  16.''"')  an  ihre  Ref^fiernnp:,  dals  der  polnische 
Gesandte,  Mr.  le  .Tay,  um  einen  Authruch  von  etlichen 
tausend  Mann  und  eine  Leihf^arde  von  100  „Halepierten" 
geworben  habe  und  zwar  aut"  Grund  einer  ^ziemlich  ver- 
besserten Kapitulation**.  Die  meisten  Kantone  hätten  aber 
imter  den  jetzigen  Konjonktiuren  Bedenken  getragen,  darauf 
einzugehen;  nur  Bern  habe  sich  geneigt  gezeigt.  Dannn 
die  Gesandten  eine  schleunige  Antwort  wünschten,  so 
bäten  sie  um  Befehl,  ob  die  Sache  noch  weiter  hinaus  zu 
schieben  sei  oder  ob  man  dem  Baron  le  Jay  in  Uberein- 
stimmnng  mit  dem  grölsten  Teile  der  anderen  Kantone 
eine  „fr.  antwort"  erteilen  solle,  dals  man  sich  zwar  der 
Khre  bedanke,  dem  Anwerben  aber  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  nicht  willfahren  könne. 

Ähnliche  Anfra<i:en  liabMi  jedenfalls  auch  dieGesandten 
der  anderen  Kantone,  welche  das  Befrehrcii  le  Jays  ad 
referendum  genommen  hatten,  an  ihre  heimatlichen  Obrifj:- 
keiten  ^ericlitet.  —  Luzern  i)eantwortete  diejeni^^e  seiner 
Delektierten  l)ereits  am  fol|j:enden  Ta^^e  dahin,  dals  man 
unter  den  jetzi<?en  Umständen  die  Anwerbung  nicht  be- 
willigen könne,  umsoweniger,  als  man  mit  dem  König 
von  Polen  in  keinem  Bflndnis  stehe.  Die  katholische 
Leibgarde  sei  wahrscheinUch  nur  um  deswUlen  begehrt 
worden,  „damit  der  vor  das  Sächsische  ChurfÜrstenthumb 
begehrte  Aufbruch  darmit  möchte  facilitiert  werden**; 
sollte  le  Jay  noch  beabsichtigen,  eine  derartige  Leibgarde 
anzuwerben,  so  ,,seindt  w'w  1er  Meinung,  das  man  Unsers 
Ohrts  wegen  nicht  abbrechen,  sondern  femers  darauf 
reflectieren.  also  ad  referendum  es  nemmen  solle''  etc.-'*). 

F'ür  die  rastlose  Thätigkeit,  welche  le  .Jay  in  dieser 
Zeit  entwickelte,  zeujrt  auch  ein  P>riet.  den  sein  Bej^leiter, 
ein  Herr  von  Mallerarques  (derselbe  wii'd  si)äter  noch 
mehrfach  erwalint)  am  21.  Januar  an  den  Graten  Beuch- 
linj:^en  richtete''").  Er  rühmt  in  demselben  le  Jays 
Thätigkeit  und  Eiter  aufs  wärmste,  fürchtet  aber  trotz- 
dem schlechte  £rfolge,  weil  der  Kaiser,  Frankreich  nnd 


•»)  St.-A.  Luzern  Acta  Chursachseu  1701— ITO.J,  S.  21. 
*»)  Ebenda  S.  22. 

")  K.  S.  fi.-St-A.  Loc  1164  A.  dt.  Bl.  «8. 


92 


A.  von  Welck: 


Spaniel)  gleiche  Wünsrlie  liefrten.  Nin-  Bern  und  vier 
andere  Kantone  seidenen  noch  schwache  Hoffnung  zu 
bieten. 

Abgeselien  von  den  si-lirittlichen  Gesuchen,  welche 
le  Jay  Mitte  Februar  an  einen  Teil  der  Kantone  richtete 
(S.  00),  versuchte  er  auch  in  mündlicher  Verhandlung 
nochmals  sein  Glück  bei  den  evangelischen  Kantonen, 
als  dieselben  —  wie  gewohnt  —  zu  einer  besonderen 
Konferenz  während  der  Dauer  der  allgemeinen  Tag- 
satzung zusammentraten.  Er  trug  den  Abgesandten  in 
eindringlichster  Weise  seinen  Wunsch  vor,  zwei  oder  doch 
mindestens  ein  Regünent  anzuwerben,  nnd begründet  dieses 
erneute  Eintreten  in  die  Verhandlung  mit  dem  neuen 
Kreditiv  (vom  1,  f'ebmar  1702),  welches  ihm  von  semem 
Monarchen  zugegangen  sei'^*).  Da  le  Jay  aber  erst  am 
letzten  Tage  dieser  Separatkonferenz  -  2.  März  —  in 
derselben  erschien,  so  betrachtete  man  dies  als  will- 
kommenen (  Jnuid,  um  das  Gesuch  nicht  nielir  zu  beraten, 
sondern  es  einfach  ad  referendum  zu  nehmen 

Die  Badener  Ta^rsatzung  ging  also  in  den  ersten 
Tagen  des  März  auseinander,  ohne  dals  es  dem  ()l)erst 
le  Jay  gelungen  war,  irgend  welche  bestimmte  Zusage 
zu  erhalten;  ja  —  streng  genommen  —  hatte  man  ihn 
sogar  aller  Aussichten  beraubt  Möglich  ist  es  immer- 
hin, da&  der  eine  oder  der  andere  der  Abgesandten  ihn 
noch  auf  direkte  Verhandlungen  mit  einzelnen  Kanti)nen 
verwiesen  hätte,  wenn  auch  damit  das  eben  erst  wieder 
in  Erinnerung  gebrachte  Prinzip,  dals  übei-  alle  Volks- 
aufbrüche von  fremden  Staaten  von  der  Eidgenossen- 
schaft in  corpore  entschieden  werden  müsse,  verletzt 
worden  wäre.  ^lag  dem  nun  sein  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls kehrte  le  Jay  nicht  etwa  entmutigt  nach  Sachsen 
zurück,  sondern  er  bep:ab  sich  von  Baden  aus  nach 
Schatfhausen  und  setzte  von  dort  aus  seine  fleifsige 
Korrespondenz  nach  Sachsen  stnvuhl  wie  an  einzelne 
Kantone  fort.  So  befindet  sich  z.  B.  im  Katsmanual  zu 
Zürich  über  die  Sitzung  vom  13.  März  die  nachstehende 
Registratur: 

»Auf  der  von  Ihr  Wht.  dem  H.  Bürgermeister  Escher  be- 
Bchelieiieii  Ansni  :  was  der  Kgl.  Poln.  H.  Abgesandte  Baron  de  le  Jay 

über  sein  a<l  rfTtTfudinn  ixonninnes  Bekehren  soUicitirt,  und  wogen 
einer  Leibguardi  iUr  den  Cüorprinzen  in  Saxen  angebracht  habe,  war 

«•)  K.  S.  H  -St.-A.  Log  1154.  A.  cit.  Bl.  61. 
»)  E.  A.  VI,  2.  Httlfte  i  No.  484  Ut  e. 
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in  rpyflfcT  Krdauniiii;  tli  r  Zeithen  und  Sai  hon  Bewandtnns  einhellig 
erkandt,  dass  bemeltem  II.  Abges.  die  Canzloy  anzeigen  solle  welcher 
gestalten  M.  g.  H.  von  Ihr  Gn.  dem  regier.  H.  Burgermeister  ver- 
nommen, was  der  H.  Abges.  zuhanden  M.  g.  H.  vortragen  wollen. 
Dartiber  man  es  des  vor  diesem  angesuchten  Re|i,^imts  halben  ln-y  vor- 
maligen Declaratiouen  bewenden  lasse  u,  also  M.  g  H  bereit  ver- 
bleiben in  knnffÜgen  Occnreuzien  Ihr  K.  Mt  allen  möglichst  dienst- 
fertigen Willen  zn  bescheinen,  bey  gegenwartigen  Goignnctnren  aber 
davon  absehend 

Am  19.  März  richtete  le  Jay  ein  ansführliches 
Schreiben  an  General  von  Benkendorff  '"},  in  welchem  er 
sich  über  seine  nächsten  Absichten  und  über  seine  Aus- 
sichten ausspricht.  Er  sagt,  dals  es  ilim  durchaus  nicht 
unmöglich  ei-scheine,  bei  einigen  Kantonen  (jedenfalls  die 
in  dem  Brief  vom  22.  Februar  genannten:  Bein,  Basel, 
Schaff  hausen ,  Luzern,  Freiburg  und  Zürich)  noch  ein 
günstiges  Resultat  zu  erzielen.  Man  verlange  Jetzt 
monatlich  500  Thaler  für  den  Stab,  ferner  „le  pain  de 
munition  gratis  et  les  armes  pour  la  premiöre  fois".  Die 
Hauptsache  sei  aber,  dais  man  ihm  persönlich  Grdd  za 
seinem  Lebensunterhalte  schicke.  Sobald  er  bei  Kasse 
sei,  werde  er  nach  Bern  reisen,  um  dort  die  Sachen 
energisch  zu  betreiben.  Auch  während  der  Tagsatzung 
in  Baden  habe  es  ihm  nur  am  nötigen  Gelde  gefehlt. 
Wäre  der  Brief  des  Generals  mit  der  Geldanweisung 
früher  angekommen  (er  Ix  kannte  aber  am  10.  Januar  den 
Ehigang  eines  Wechsels  über  800  Gulden  und  dankte  am 
14.  Januar  für  den  Enipfaiifr  von  200  Dukaten),  so  hätte 
er  bereits  in  Baden  sämtliche  Kontrakte  abschlielsen 
können  (!).  In  der  Schweiz  sei  f)hne  Geld  nichts  zu 
machen.  Sehr  schlimm  sei  es,  fährt  er  fort,  dals  die 
Züricher  so  französisch  gesinnt  seien  und  es  würde  des- 
halb sehr  vorteilhaft  sein,  wenn  man  „direkt  auf  den 
französischen  Gesandten  einwirken  könne,  damit  er  den 
Zürichern  zum  Abschluß  einer  Kapitulation  mit  Saehsen 
zurede  —  cela  ferait  des  vermeilles!"  Le  Jay  scheint 
sich  nicht  klar  gewesen  zu  sein,  dafs  eine  Beeinflussung 
des  französischen  Gesandten  zu' Gunsten  des  Königs  von 
Polen,  der  bereits  im  Januar  1702  der  gegen  Frankreich 
gerichteten  „grolsen  Allianz"  beigetreten  war,  schon  aus 
politischen  Gründen  undenkbar  erscheinen  ninlste. 

Die  Antworten  des  Generals  von  Benkendorff  oder 
des  Grafen  Beuchlingen  auf  die  zalillosen  Briefe  le  Jays 
liegen  nicht  vor;  man  daif  aber  annehmen,  dais  mau  in 


»)  K.  S.  H.-St- A.  Loc.  1164.  A.  cit  fil.  74. 


94 


A.  Ton  Wdck: 


Saclisen  die  sanguinischen  Hoffnungen  desselben  nicht 

teilte. 

Am  23.  März  fülirt  lo  Jay  in  einem  an  General 
von  Benkendortf  gerichteten  Briefe***)  bittere  Kl a<re  über 
die  Eidgenossen,  die  seine  Geduld  selir  herausforderten. 
Nichts  destoweniVer  habe  er  aber  nocli  immer  Hoff- 
nung, seinen  Zweck  zu  erreichen.  Allerdings  werde  der 
König  die  für  den  Stab  geforderten  500  Thaler  pro 
Monat  jedenfalls  bewilligen  müssen ,  da  der  Kaiser  die 
gleiche  Summe  zugesagt  habe^'). 

Am  29.  März  teilt  le  Jay  —  immer  noch  aus  Schaff- 
hausen —  dem  General  Benkendorff  mit**),  dafs  er  jetzt 
selbst  eine  Kapitulation  entworfen  und  dieselbe  eigen- 
händig niedergeschi  ieben  habe.  Er  habe  sie  dann  drucken 
und  in  der  ganzen  Schweiz  verbreiten  lassen^"').  Diese 
Mafsregel  habe  so  guten  Erfolg  ^rehabt,  dals  die  Benier 
ihn  sofort  aul^^efordert  hätten,  daliin  zu  kommen,  um  den 
Kontrakt  abzuschlielsen.  Er  werde  die  von  ihm  ent- 
W'orfene  Kapitulation  durch  einen  Offizier  an  den  König 
zur  üntersclirift  schicken.  Die  Sache  habe  aber  grolse 
Eile  und  sei  überhaupt  mir  dann  ausführbar,  wenn  er 
Geld  erliielte.  —  Er  habe  in  dieser  Kapitulation  sowohl 
„den  Intentionen  Sr.  Ezcellenz  als  auch  den  Gewohnheiten 
der  Schweizer^  zu  entsprechen  gesucht. 

No<^  an  demselben  Tage  —  29.  März  —  schickt 
wirklich  Oberst  le  Jay  einen  Offizier  (jedenfalls  den 
schon  erwähnten  Herrn  von  Mallerarques)  an  deii  König 
mit  dieser  Kapitulation  ab,  welcher  er  noch  die  mittler- 
weüe  mit  Bern  geführten  Korrespondenzen  beifügt. 
Ebenso  legt  ei-  eine  besonders  aufgestellte  Kapitulation 
für  die  katholischen  Mannschaften  der  anzuw^erbenden 
Leibgarde  bei^^  ~  die  aber  ebenfalls  nicht  ins  Leben 

K.  8.H..St.-A.  Loc.  1154.  A.  cit  B1.81. 

*')  In  diesem  Schreiben  spricht  er  die  Bitte  aus,  die  für  Um 
liestinimtcn  P>net'e  an  seine  Frau  nach  Nürnberg  ZU  schicken,  durch 
welche  er  sie  4  bis  ö  Tage  früher  erhielte. 

K.  8.  H..St.-A.  Loc.  1154.  A.  cit  B1.83. 

^'^  V;itrrläiiilis(  he  T^il.liotlipk  liasel.  H.  19  No.  2.  Gedrucktes 
Kxeiitphu  Im  K  S  li  -Sr  -A.  Dresden  Loc.  1154  befindet  sich  die 
von  le  Juv  ülM  r>en<lt  t(*  Altscliritt. 

**)  K.  S.  H.-St.  A.  Loc.  1 154.  A.  cit.  Bl.  93.  „Crtpilulation,  so  Ihr 
KJmij^l.  Majestät  in  INihlcn  und  ( 'hurlür.stl.  Durclilaucht  in  Sachsen 
verlangen  von  der  liöbl.  Eydts;enoss.  cathol.  Orthen".  Es  soll  hier- 
nach von  den  katholischen  ^lannscliaften  eine  Leiljjfarde-Kouipagiiie 
aufgerichtet  werd»*!!  m  der  Stärke  von  101  Mann  mit  einer  monat* 
liehen  Besoldung  von  1840  Tlialer.    £ine  Vorausbesahlung  von 
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trat  —  und  den  Originalbescheid  der  Badener  Tagsatzung 
vom  15.  Februar.  Charakteristisch  für  die  Auffassung 
le  Jays  ist  der  Inhalt  (h  s  an  den  König  selbst  gerichteten 
Schreibens,  wehlies  der  Offizier  zu  überreichen  hatte. 

Er  sagt  nämlich  in  demselben'*'^);  „Die  Sache  ist  so  gut  wie 
abgemacht" ;  es  käme  nnr  noch  auf  Sr.  Majestät  Ge- 
nehmigung, auf  eili<j:ste  ZurUcksendung  und  auf  Gewährnii«!- 
der  erforderlichen  Geldmittel  an.  In  zwei  Monaten  könne 
dann  die  ganze  Anwerbung  beendet  sein,  und  zu  Johannis 
die  Truppen  in  Sachsen  eintietfen.  Die  Leute  würden 
durchgängig  Protestanten  sein,  weil  die  Katholiken  die 
Bedingung  privaten  Messelesens  stellten ,  worüber  er  — 
le  Jay  —  doch  erst  die  Befehle  Sr.  Majestät  zu  er- 
warten habe. 

Ob  nnn  die  ihm  von  Bern  gewordenen  Mitteilungen 
eine  so  günstige  Auffassung  der  Sachlage  wirklich  recht- 
fertigten, lälst  sich  nicht  bestimmt  beurteilen,  da  die 
betreffenden  Schriftstücke  nicht  vorliegen.    Aus  dem 

Briefe  aber,  den  le  Jay  an  dem  nämlichen  20.  März  an 
einen  Herrn  in  Bern  —  vermutlich  den  Scliultheiis 
von  Graffenried  )  —  richtet  '"),  möchte  man  es  beinahe 
annehmen.  Doppelt  merk  windig  erscheint  es  dann,  dals, 
wie  wir  sehen  werden ,  auch  diese  Verhandlungen  sich 
wieder  vollständig  zerschlugen.  Oberst  le  Jay  schreibt 
nämlich  nach  Bern: 

„Monsieur!  Je  tous  suis  tres  scnsiblemcnt  oblige  de  la  bonue 
nonvelle,  qne  toqs  m^avez  donii^.  Je  pari  dans  ce  momeut  poiir  me 
rendre  ä,  Rem  ou  jespero  d'arriver  vendredy  oo  Samedy  sü  piaist 

ä  Dien.  Esperniit  quo  la  Capitnlatioii  qup  j»»  von^^  apnito  no  vous 
depiaira  pas  puisquelU:  est  en  tout  coiiibrme  a  vob  iiiauiercs  aoei^uue 
qui  sonti  ce  me  semble  les  meillenrs  et  les  plns  profitables**.  .   .  . 

Aber  nicht  genug  damit,  dals  le  Jay  dem  König 
direkt  Kenntnis  von  seinen  Hotlnungen  und  von  der 
günstigen  Sachlage  gab  mittelst  des  Schreibens  vom 
29.  Mäi  z  —  er  schüttet  auch  dem  General  Benkendorff 
am  folgenden  Tage  sein  Herz  in  einem  längeren  Briefe 


2000  Thalern  soll  statttindnii,  dio  orst  nach  fi monatlicher  Dienst- 
leistung wieder  in  Abrechnung  kommen  darf,  loiahrige  Dauer  der 
Kapitmation  und  £iiiennaiig  der  Kapitfos  und  Oberoinziere  durch 
den  KOnig. 

«)  K.  S.  ir.-St.-A.  Loc.  li:.4.  A.  cit.  s:.. 

Emaimel  von  (I  ralT.  iiried,  Herr  zu  Bellerive  und  Yaüemand, 
war  seit  1700  in  diesem  Amt. 

St  A.  Bern  L<  8.695. 
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A.  voa  Welck: 


ans**^)  und  schreibt  ihm,  dals  er  in  Zürich  noch  einmal 
tüchtig  geschürt  habe,  damit  man  daselbst  dem  guten 
Beispiele  Berns  folge.  Man  habe  es  ihm  auch  fest  ver- 
sprochen, und  so  hoffe  er  denn,  dals  alle  Protestant isclien 
Kantone  die  Anwerbung  gestatten  würden.  „Mein  Cii  kular 
hat  Wunder  gel  hau!"  Er  bemerkt  noch,  dals  der  ßat 
zu  Bern  den  König  um  Überlassung  eines  Kanonengielsers 
aus  Dresden  bitten  wolle.  Benkendorff  möge  doch  ja 
die  Gewfthnmg  dieses  Wunsches  befördern;  es  könne  dies 
nur  nützlich  sein. 

Le  Jay  trat  nun  die  Reise  nach  Bern  an  voll  der 
festen  Zayersidit,  seine  Zwecke  daselbst  endlich  zn 
erreichen.  Dieser  Sicherheit,  welche  ihn  erfüllte,  ist  es 
woM  auch  zuzuschreiben,  dafs  er  während  der  Durchreise 
durch  Zürich  —  am  .-31.  März  —  an  den  dortigen  Rat 
(aux  magnifiques  et  puissants  Seignenrs  de  rillustie  et 
tres  louable  canton  et  Kepublique  de  Zürig)  eine  Art 
von  Ultimatum  abgab,  in  welchem  er  in  kategorischer, 
seiner  sonstigen  äulserst  höflichen  Form  nicht  entsprechen- 
den Weise  um  definitive  Antwort  bat.  Nachdem  er  die 
letzten  Befehle  des  Königs  über  die,  bezüglich  Anwerbung 
von  zwei  oder  mindestens  einem  Regiment  abzuschlielseude 
Kapitulation  erhalten  hahe,  sei  ihm  gleichzeitig  der  sehr 
bestimmte  Auftrag  geworden,  sofort  auf  eine  entschiedene 
Antwort  zu  dringen  —  „si  oui  ou  non**  — ,  ob  Zfirich 
auf  Grund  der  bäcannten  Punktationen,  welche  er  nun 
zum  letzten  Male  vorlege,  bereit  sei,  die  Anwerbung 
zu  gestatten.  Er  bäte,  ihm  eine  prompte  Antwort  nach 
Bern  zu  schicken,  wohin  er  sich  begebe,  um  die 
Ka{)itnlati(m  abzuschlielsen.  Man  habe  ihm  von  dort 
geschrieben,  so  schnell  als  möglich  hni  zu  kommen,  da 
der  Abschluls  ganz  sicher  sei.  Ebenso  holfe  er,  dals  die 
Entscheidung  von  Zürich  eine  günstige  sein  werde  ^®). 

Von  Haus  aus  sclieinen  sidi  auch  le  .lays  Geschäfte 
in  Bei  n  in  befriedigender  Weise  abgewickelt  zu  haben, 
so  dals  er  am  5.  April  an  den  General  von  Benkendorff 
berichten  konnte,  da&  die  Aussichten  sehr  günstig  seien. 
Er  sehreibt:  »  .  .  .  .  il  n'y  a  donc  plus  de  dillficultöe. 
Enfin  l'afaire  est  arett6  et  conclue,  U  n'y  a  plus  qu'il  la 
signer,  ce  que  je  me  suis  dispensö  de  faire  jnsqn'&  la 
Batification  du  Roy  ayant  envoyez  par  le  dit  oflcier  la 


*«)  K.  S.  H.-St.-A.  Lo(;.  1154.  A.  dt.  B1.87. 
St-A.  Ztthch  Acta  Sachsen  No.9a. 
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ditte  capitulation  k  S.  E«^e  et  a  vous  Monsieur  dont 
Jattandre  la  reponse  ä  Schaffhuuse"  etc.  In  wie  weit 
Oberst  le  Jay  berechtigt  war,  so  sieg:esgewifs  zu 
schreiben  —  dies  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mög- 
lich ist  es  ja,  dals  er  in  den  ersten  Tagen  seines  Berner 
Aufenthaltes  vielseitiges  Entgegenkommeu  fand;  wahr- 
scheinlich erscheint  aber  mäk  dies  nicht,  da  —  wie  der 
Fortgang  zeigt  —  die  Hoffhongen  schliel^lich  in  keiner 
Weise  in  ErAllnng  gingen.  Man  möchte  daher  beiniäie 
annehmen,  dafe  le  Jay  besondere  Gründe  hatte,  seine  Be- 
mühungen in  möglichst  günstigem  Lichte  darzustellen  — 
eine  Annahme,  die  ihre  Begründung  findet  in  der  Fort- 
setzung des  Briefes.  Er  eröffnet  nämlich  dem  General 
Benkendortf',  dals  er  bedeutende  Schulden  kontrahiert  habe 
und  zwar  habe  er  in  Schaff  hausen  200  Dukaten  geborgt; 
weitere  100  Dukaten  brauche  er  noch  während  seines 
Aufenthaltes  in  der  Schweiz.  Diese  800  Dukaten  müsse 
er  also  sofort  haben ;  er  werde  aber  über  dieselben  getreue 
Rechnung  ablegen,  ebenso  wie  über  die  früher  erhaltenen 
500  Dukaten,  und  zu  seiner  Rückreise  bedürfe  er  auch 
noch  einer  Summe  von  mindestens  160  Dukaten.  Dafe 
le  Jay  unter  diesen  Umstünden  bemüht  sein  molkte,  seine 
Mission  in  diesem  Momente  als  erfolgreich  hinzustellen, 
liegt  selir  nahe. 

Je  länger  sich  le  Jays  Aufenthalt  in  Bern  hinzog, 
desto  mehr  Schwierigkeiten  stellten  sich  ihm  in  den  Weg, 
und  als  das  Osterfest  (16.  April)  eine  Unterbrechung  der 
Verhandhingen  bedingte,  reiste  er,  kurz  Hitschlossen,  von 
Beni  ab  und  begab  sich  nach  dem  Kloster  Rheinau,  um 
'-^  als  guter  Katholik  —  dort  die  Festzeit  zu  verbringen. 
Über  den  ungünstigen  Stand  der  Geschäfte  und  über 
le  Jays  hierdurch  gereizte  Stimmung  giebt  ein  Brief 
AufschlnLs,  den  er  am  4.  April  (a.  St."^)  aus  dem  Kloster 
an  denselben  Herrn  nach  Beni  richtet,  an  welchen  er 
am  29.  März  aus  Schatfhausen  geschrieben  hatte  •'^').  Er 
bittet  denselben  zunächst,  während  seiner  Abwesenheit 
Yon  Bern,  seine  Interessen  zu  vertreten.  Er  selbst  — 
le  Jay  —  habe  sich  überzeugt,  dal^  vor  dem  Feste  doch 
nichts  mehr  zu  erreichen  sei  und  deshalb  habe  er  sich 
nach  dem  Kloster  begeben,  um  die  Feiertsge  daselbst  zu 


^}  Fflr  die  anffHIlige  Anwendimf?  des  Datnms  «.  St«  fidilt  die 

Erklärung. 

»>)  Sl-A.  Bern  L*  S.6d9. 

Hmm  AtcUv    8.  a  «.  A.  IIT.  1.  S.  7 
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A.  vou  Weick: 


verbringen  und  um  Ordnung  in  seinen  „lettre^  de  change" 
zu  machen,  sowie  in  den  Kautionspapieren,  die  zur  Ab- 
schlielsung  der  Werbeangelegenheit  so  wichtig  wären. 
„Je  TOQS  envoyc  cy  jolnt  les  noms  des  prlncipaoz 
marcbands  de  la  Suistse  ou  eile  (die  E^aution)  ponroit  etre 
adress6  et  remise  eomme  Tont  souhait^  Mrs.  les  depat^ 
de  Yotre  illustre  Canton**  etc.  Schlielslich  spricht  le  Jay 
aber  den  Wunsch  aus,  man  möge  ihn  nicht  wieder  um- 
sonst nach  Bern  kommen  lassen.  „Monsieui-**  möge  doch 
die  Ordnung  der  Angelegenheit  lieber  selbst  in  die  Hand 
nehmen,  da  er  gro&e  Eile  habe,  wieder  nach  Sachsen 
zui'ück  zn  kehren. 

Dieser  Briet'  erhielt  jedenfalls  eine  ungünstige  Be- 
antwortuiifr,  denn  Oberst  le  Jay  kehrte  von  Rheinau 
nicht  nach  Bern  zui  iick,  sondern  begab  sich  nach  Schaff- 
hausen. Von  dort  schrieb  er  am  22.  April  noch  einmal 
nach  Bern,  anscheinend  die  Frage  stellend,  ob  er  etwa 
noch  einmal  selbst  daliin  kommen  solle.  Man  ersieht 
dies  wenigstens  ans  der  hierauf  erfolgenden  Antwort 
d.  d.  29.  April,  deren  Konzept  un  j^Tentscben  Missivenbuch** 
in  Bern  aufbewahrt  ist^^).  Dieselbe  besagt,  dals  man 
sehr  gern  dem  KOnig  „in  allerhand  begebenheiten  dienst- 
willig"^ sei;  im  vorliegenden  Falle  könne  mau  aber  keine 
Hoffnung  schöpfen  und  es  müsse  demnach  dem  H.  Ge- 
sandten anheim  gestellt  werden,  ob  er  sich  noch  einmal 
nach  Bern  verfügen  wolle  (»der  nicht.  Jedenfalls  könne 
nur  dann  von  einer  Foi  tsetziiiig  der  Verhandlnrifren  die 
Hede  sein,  wenn  die  Gelder  für  Soldzahlunjj:  im  Voraus 
sicher  gestellt  und  dafür  jrute  Bür<j:eii  bezeichnet  würden. 

Wenn  le  Jay  unter  diesen  Umständen  wohl  an  und 
für  sich  vorgezogen  haben  würde,  nicht  wieder  nach 
Bern  zu  reisen,  so  wurde  ihm  dies  auch  dadurch  unmöglich 
gemacht,  daJ&  er  Befehl  erhielt,  nach  Sachsen 
zurückzukehren. 

Nach  seinem  aus  Bern  datierten  und  an  den  General 
Benkendorff  gerichteten  Briefe  vom  5.  April  hielt  man 
es  höheren  Ortes  doch  für  wünschenswert,  sich  von  ihm 

St.-A.  Bern  L«  S.  703.  Extrakt  au^  dem  «Teutschen 
Missivfiibuch"  No.  XXXVl  fol.  iofi.  Eine  Abschrift  davon  befindet 
sich  in  St.-A.  Zürich  Acta  Sachsen  Nu.  Hb.  Le  Jav  hatte  diese.s 
Schreiben  zar  Kenntnisnahme  nach  Ztlrich  geschickt.  Anch  an 
Liuern  iL^ab  er  eine  Abschrift  davon,  so  dnb  man  annehmeu  mOchtei 
diifs  ie  Jay  den  Inhalt  lür  günstig  hielt  —  so  unglaublich  es  auch 
erscheint.  . 
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persönlicli  Bericht  erstatten,  namentlich  aber  baldniöjrlichst 
Kechnung  ablegen  zu  lassen.  Er  \viu*de  deumacli  nach 
Leipzig  zitiert,  wohin  der  König  im  Laufe  des  Monat 
Mai  kommen  wollte. 

Oberst  le  Jay  setzte  von  dieser  seiner  bevorstehenden 
Abreise  nach  Sadisen  die  Kantone  Bern,  Basel,  Zürich 
und  Lnzem  schriftlich  in  Kenntnis  —  d.  d.  Schaffhansen, 
3.  Mai'^'*)  — ,  iudem  er  denselben  gleichzeitig  mitteilte, 
daiis  der  Offizier,  den  er  nach  Warschau  geschickt  habe  — 
unmittelbar  nach  dem  ßeschluls  der  Badener  Tagsatzung 
vom  15.  Februar  —  zurückgekehrt  sei  und  ihn  während 
seiner  Abwesenheit  vertreten  werde.  Er  iuv  seine  Person 
müsse  bereits  am  s.  ^Mai  in  Leipzig  eintreffen ,  um  sich 
daselbst  Sr.  Majestät  vorzustellen.  An  Bern  schreibt  er, 
dais  sein  Stellvertreter  personlich  dahin  kommen  werde, 
um  die  Verhandlungen  fortzufühi'en.  Der  König  hoffe 
noch  immer,  dais  die  Orte,  die  während  der  Tagsatzung 
von  Baden  das  Werbebegehren  ad  referendum  genommen 
hätten  (S.  90),  dasselbe  BchlieMich  anch  bewilligen  würden. 
In  4—6  Wochen  gedenke  er  Übrigens  selbst  wieder  nach 
der  Schweiz  zurückzukehren. 

Ob  der  fragliche  Offizier  sich  wirklich  nach  Bern 
begab,  wissen  wir  nicht;  es  scheint  aber  beinahe  so,  da 
„Schultheüs  und  Rat  der  Stadt  Bern''  unter  dem  16.  Mai 
noch  einmal  eine  Zuschrift  an  le  Jay  erlassen  (wohin 
ist  nicht  zu  ersehen,  da  nur  das  Konzept  vorliegt),  aus 
welcher,  wenn  auch  in  hötlichster  und  gewundendster 
Form  abgefalst ,  zu  ersehen  ist ,  dafs  augenblicklich  auf 
die  Stellung  von  Truppen  verzichtet  werden  müsse'*^). 

Wenig  ertreulich  mag  le  Jays  Empfang  in  Leipzig 
gewesen  sein,  und  die  erste  Forderung,  die  man  an  ihn 
stellte,  war  —  Rechnuugsablegung. 

Am  Mai  gab  er  infolgedessen  seine  Abrechnung 
eü),  wonach  sich  seine  Ausgaben  während  des  Aufent- 
haltes in  der  Schweiz  auf  4398  Thaler  8  Groschen  be- 
liefen, sein  Empfang  aber  auf  2933  Thaler  8  Groschen '^'^), 
so  dais  er  noch  ein  Guthaben  von  1465  Thalern  berechnete**). 
Diese  Rechnung  wurde  dem  „Rath  Ritter**  zur  Prüfung 


M)  St.-A.  Bern  S.  7«»7.  St.-A.  Hasel  St.9H  F  Nn.  h.  St.-A. 
Zürich  Acta  Sachsen  IIa.    St.-A.  Luzern  Acta  Chursadiscn  S.  27. 

**)  8t-A.  lieni  L-  S.  711.  Extrakt  aus  dem  „Teutschen 
Missivenbuch.* 

Diese  Summe  entspricht  (h  ii  olrt  n  hn  tM  lmeten  9ö0  Dokaten. 
»•>  K.  S.  H.-St.-A.  Loc.  1154.  A.  cit.  Bl.  102  £f. 
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A.  von  Welck: 


übergeben,  und  aus  den  betreffenden  Monita'^'),  welche 
vom  Generallieutenant  Graf  Benkendorff  mit  unterzeichnet 
sind,  ersieht  man  nicht  allein,  wie  gewissenhaft  und 
peinlich  diese  Revision  stattfand,  sondern  auch,  dals  dies 
notwendig  war*^*». 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  speziell 
auf  diese  llechnungsrevision  eingehen  wollten;  nach  den 
anfgestellteD  19  Mcmita  seien  nur  einige  wenige  Punkte 
erwähnt,  welche  hesonders  charaktemtisch  sind,  und  ans 
denen  man  ersieht,  in  welch*  grolkartiger  Weise  Oberst 
le  Jay  gemeint  hat,  in  der  Schweiz  auftreten  zu  mttssen. 
Es  heilst  da  n.  a.: 

«Wm  aber  noch  flberdem  an  Eztmordinairen  Spesen,  Tors 

tiactireu  u.  Trinkfreld  angesetzt  wird,  ist  ungewöhnlich-  ctc  

„Die  Ausspähe  an  kleine  l*raPsent»T  rrfnnlert  nicht  allein  Spei  iticatiou, 
worin  solche  Praesenter  bestunden  Imben,  und  au  wem  sie  gegebeu 
worden,  sondern  auch  nooh  ttberdehm  allergnftd.  Special- Befehl,  aviser« 
dem  Sie  nicht  passierlich".  .  .  . 

^Besoldung  und  Livr6e  aut  i  übrii^^e  Laquiiyuen ,  weil  j^olche 
ohne  Befehl  angenommen  worden,  und  nicht  dargethan  iät,  dals  die 
Noth  wendigkeit  einen  so  groJsen  6tat  sn  der  dennaligen  anllfetragenen 
Verrichtun£|:  erfordert  hätte,  nicht  pa?*3icrlich."  —  n^OJ^t  und  Be- 
soldung eines  Secretary"  fällt  ebenniäfsitr  hinweg,  «weil  zu  dergl. 
comniissionen  kein  Secretarius  pflegt  gut  gethan  zu  werden,  wie  es 
denn  auch  nicht  von  Nöthen  gewesen  ist,  da  Hr.  Ohrister  seine  BlidTe 
und  Beriohte  aUe  eigenbändig  berein  gescbrieben  bat* 

Rat  Ritter  hatte  nahezu  5  Monate  Zeit  bedurft,  um 

sich  durch  diese  Aufgabe  durchzuarbeiten.  Erst  am 
12.  Oktober  wurden  die  „Erinnerungen"  dem  Oberst 
le  Jay  zur  Beantwortung  übergeben.  Derselbe  brauchte 
hierzu  nur  wenige  Tage  und  lieferte  einen  erneuten 
Beweis  flu*  seine  Arbeitskraft  mit  der  Feder,  denn  bereits 


K.  S.  H.-St.-A.  Log.  1154.  A.  cit  Bl.  107  IT.  .Erinnemngen 
über  die  vom  Ur.  Obrint  u.  Gen.  Adjutant  le  Jay  eingegebene 
Rechnung*  d.  d.  Warschau,  12.  Oktober  1702. 

Man  ersieht  an.s  diesem  Rechnungswerk,  dafs  der  der 
Regieningspcriode  Augusts  des  Starken  vielfach  gemachte  Vorwurf 
einer  wenig  geordneten  Fiuauzwirt^jchaft,  insoweit  die  Kontrolle 
in  Frage  kam,  nnbegrflndet  ist  Bereits  im  Jabre  1702  bestanden 
5  gesonderte  Hauptkassen  und  •lern  entsprechend  5  oberste  Revisions- 
instanzen. Im  vorliegenden  Falle  trat  da.s  Geh.  Kriegsrats-Kollegium 
in  Thätigkeit,  dessen  Mitglied  der  llat  Kitter  war,  und  es  würde 
unter  beuti^en  Verhältnissen  kaum  eine  peinli(  here  und  gewissen- 
haftere Revision  stattfinden  können.  —  Tni  Jahre  1707  wurde  als- 
dann eine  zentrale  Rechnungsrevisionsbehörde  in  der  ,Über- 
Rechnungskammer"  gegründet.  Vergl.  hierüber  E.  Löhe,  Die  oberste 
FinanskontroUe  des  KOnigreicbs  Sacbsen:  Finanz -Arcbiv  II  (leeo), 
2,  49  fg. 
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am  17.  Oktober  flberreichte  er  seine  nVerantwortQDff^ 

auf  8  Folioseiten.  SelbstTerständlicher  Weise  sncnt 
er  sich  vollständig  rein  zu  waschen  und  seine  grofsen 
Ausgaben  mit  den  besonderen  Verb&itnissen  und  Schwierig- 
keiten zu  rechtfertigen,  mit  denen  er  in  der  Schweiz  zu 
kämi^feii  hatte.  Auf  wie  schwachen  Fülsen  seine  Ver- 
antwortung aber  vielfach  ruht,  kann  man  u.  a.  aus  einem 
Passus  bezüglich  der  oben  monierten  4  Lakaien  ersehen; 
er  schreibt  da:  „Je  devais  paroitre  a  la  Diette  comme 
Envoy^  Extraordinaire,  selon  le  Desire  des  Suisses,  qui 
ne  voulaient  rien  conclure  avec  moy  sans  cela,  ce  (|ui 
m*a  obligö  a  mettre  quatre  Laquais  en  Livree  pour  aller 
k  Taadience  pnbliqne,  on  J*ay  M  demandö  ainsi,  qne 
Je  tt'ai  pne  faire  antrement ,  pour  bien  servir  le  Boy**. 

Le  Jay  wttrde  sich  wohl  kaum  den  Konseqnenzen 
dieser  Untersuchung  ganz  haben  entziehen  können,  wenn 
nichfdie  sich  immer  ernster  gestaltenden  politischen  Ver- 
hältnisse die  Blicke  des  Königs  und  seiner  Räte  Ton  diesen 
kleinen  Mifshelligkeiten  ab*  nnd  den  Weltereignussen  za- 
gelenkt  hätten. 

Der  Köllig  war  —  wie  schon  auf  S.  78  erwähnt  — 
in  seiner  Eigenschaft  als  deutscher  Reichsfürst  der  grolsen 
Allianz  pregen  Frankreich  beigetreten  und  hatte  sich 
mittelst  des  Traktates  vom  16.  Januar  1702  verptiichtet, 
dem  Kaiser  ein  Hilfskorps  von  8000  Mann  zu  stellen  zu 
dem  zu  Gunsten  der  österreichischen  Erbfolge  in  Spanien 
entbrannten  Kriege.  Der  Kaiser  seinerseits  bewilligte 
dem  König  Angnst  eine  jährliche  Snbsidienzahlnng  yon 
200000  Thalem,  versprach,  im  Falle  seine  Erblande 
durch  den  König  von  Schweden  angegriffen  werden 
sollten,  ein  Hilfskorps  von  8000  Mann  zu  stellen  und 
machte  sich  weiterhin  verbindlich,  auf  den  Abschluß 
eines  Friedens  zwischen  dem  KOnig  und  Schweden  hinzu- 
wirken. 

Bei  dem  Mangel  au  TrupiieTi .  unter  welchem  dei* 
Köni}2:  litt,  könnte  es  uiilx'iireitiich  erscheinen,  dafs  er 
eine  derart i^r^  Verpflichtung  einging,  wenn  man  nicht  die 
besonderen  \'erhältnisse  der  damaligen  Kriegführung, 
namentlich  aber  der  damaligen  Politik  in  Betracht  zöge. 
Für  den  König  war  die  wichtigste  Frage,  dals  er  sich 
auf  dem .  polnischen  Thron  erhielt  und  dals  die  Groß- 
mächte: Österreich,  Holland  nnd  England  diesen  Besitz 
garantierten.  Nächstdem  mn&te  ihm  alles  daran  gelegen 
sein,  dafe  er  sich  einer  kräftigen  Unterstützung  versicherte 
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flir  den  Fall,  daß  Karl  XTI.  den  Ki  ic^sschauplatz  nach 
Sachsen  verlegen  oder  doch  als  Feind  daselbst  einr&cken 
sollte. 

Der  König  betrachtete  demnach  die  Übernahme  eines 
Hilfskorps  seitens  des  Kaisers  unter  den  obigen  Rfdin- 
gungen  und  zu  einer  Zeit,  wo  der  Abschluls  eines  FrieiU^ns 
mit  Scliweden  noch  vollständig  im  Bereiche  der  Wahr- 
scheinlichkeit lag,  der  eigene  Bedarf  an  Truppen  demnach 
kein  so  zwingender  war,  als  einen  grolsen  Vorteil.  Dafs 
der  König  wirklich  diese  Anschauung  hegte,  geht  auch 
darans  hervor,  dafe  er  den  Kaiser  ersuchte,  bei  den  See- 
mächten dahin  zn  wirken,  daß  dieselben  ebenfalls  ein 
sächsisches  Hilfskorps  von  12000  Mann  in  Sold  nehmen 
möchten  gegen  Garantiemng  des  polnisch  •  sächsischen 
Besitzstandes.  Aus  dem  geplanten  Frieden  wurde  aber 
nichts;  Karl  XII.  fiel  im  Frühjahr  1702  in  Polen  ein, 
triel)  die  schwachen  Streitkräfte  des  Königs  zurück  und 
hielt  seinen  siegreichen  Einzug  in  Warschau.  Weit 
sclnnerzlicher  noch  war  der  Verlust  der  Schlacht  bei 
Küssow,  die  den  Sachsen  einen  \  erlust  von  ca.  2500  Mann 
kostete  und  die  Abtrennung  der  6000  Mann  zählenden 
polnischen  Armee  zur  Folge  hatte. 

Um  sein  kleines  Heer  wieder  zu  reorganisieren,  ver- 
snchte  der  König  in  Sachsen  selbst  so  viele  Truppen 
als  möglich  aufzubringen,  ohne  aber  viel  Erfolg  zu  erzielen. 
Die  Milizen,  obgleich  nur  im  Lande  selbst  zum  Waffen- 
dienste verpflichtet,  waren  znm  Teil  schon  nach  dem 
Kriegsschauplatz  abgegang:eny  und  die  Rittei  schaft ,  die 
durch  wiederholte  Befehle '^^)  zur  Stellung  der  Ritterpferdc 
behufs  Verteidigung  der  Erblande  aufgeboten  wurde, 
erwies  sich  außerordentlich  säumig,  dieser  Verpflichtung 
nachzukf>ninien. 

Auch  die  Absendung  des  gedachten  Hilfskorps  zur 
kaiserlichen  Armee  verzögerte  sich  infolge  dieser  unglück- 
lichen Verhältnisse.  Erst  am  1 .  ^Ovembei"  1702  konnte 
es  in  der  Stärke  von  2.'iO()  H«Mtern  und  :i3nO  Mann 
Infanterie  unter  dem  Jiefehl  <les  Generals  von  Rübell,  der 
aber  bald  durch  den  später  beridnnt  gewordenen  General 
von  Schulenburg  ersetzt  wurde,  nach  Bötmen  abmarschieren, 
wo  es  Winterquartiere  bezog.  Im  folgenden  Frül\|ahr 

Befehl  d.  d.  Diesilei»,  am  ZZ.  Mai  imd  am  Ii».  Jimi  1702.  Ab- 
gedrocKt  bei  Hoffmann,  Codex  legnm  militarinm  Saxonien«  (Dres* 
den  1763)  S.  19. 
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wurde  es  an  den  Rhein  zur  Teilnahme  an  dem  spanischen 
Erbt'olgekrieg  gezogen. 

Diese  wichtigen  politischen  Ereignisse  w^aren  es, 
welche  dem  Oberst  le  Jay  nicht  allein  in  der  oben 
erwähnten  Weise  zu  gute  kamen,  sondem  auch  insofern, 
als  man  sich  der  grolsen  Thätigkeit,  die  er,  wenn  auch 
ohne  besonderen  Erfol<r.  in  der  Schweiz  entwickelt  hatte, 
und  seiner  genauen  Kenntnis  der  dortigen  Verhältnisse 
erinnei*te.  Der  König  entschloEs  sich  nämlich  angesichts 
der  geringen  Anssiclit  auf  baldigen  Frieden88chlii&  mit 
Schweden  nnd  in  Berflcksichtignng  der  wenig  günstigen 
Resultate,  die  man  in  Sachsen  mit  der  Aufbringung  von 
Feldtmppen  erzielt  hatte,  noch  einmal  seme  Zändht  zu 
den  Eidgenossen  zu  nehmen,  noch  einen  Versuch  zu 
machen,  von  ihnen  die  Bewilligung  eines  Volksauf  bruchs 
zu  erlangen. 

Man  liels  deshalb  die  Rechnungsangelegenheit  le  Jays 
einstweilen  unerledigt,  und  Graf  Heuchlingen  erteilte  ihm 
anfangs  Dezember  im  Auftrage  des  Königs  den  Befehl, 
sich  mit  den  Kantonen  zum  Zwecke  einer  Anwerbung  in 
Verbindung  zu  setzen.  Graf  Beuchlingen  schreibt  hierauf 
bezüglich  d.d.  Warschau,  4.  Dezember"")  an  Oberst  le  Jay, 
dals  der  König  alle  Punkte  der  von  ihm  aufgestellten 
Kapitulation  genehmigennd  verspreche,  die  eyangelischen 
Schweizer  nicht  in  Polen  zu  Terwenden. 

Oberst  le  Jav  begab  sich  aber  diesmal  zur  Aus- 
führung dieses  Befehls  nicht  persönlich  nach  der  SchwjBiz, 
sondern  leite  t e  die  Verhandlungen  von  Nürnberg  aus  ein. 
Man  darf  wohl  m nehmen,  dais  hierbei  finanzielle  Rück- 
sichten in  erster  Linie  mafsgebend  waren.  Nächstdem 
verspürte  aber  wohl  auch  le  Jay  keine  grofse  Lust,  wieder 
nach  der  Schweiz  zurückzukehren ,  wo  ihm  so  viele 
Enttäuschungen  zu  teil  gt' worden  waren,  sondern  zog  es 
vor.  ans  der  Entfernung  zuerst  das  Terrain  zu  sondieren, 
eine  Malsnahme,  die  ihm  gleichzeiti<r  gestattete,  das 
Weihnachtsfest  im  Kreise  seiner  Familie  zu  verbringen 
(vergl.  seinen  Brief  an  Benkendorf  vom  23.  März  d.  J.). 

Von  hier  aus  erläßt  nun  Oberst  le  Jay  d.  d.  18.  De« 
zember  1702*^)  außerordentlich  höflich  und  devot  ge- 


*>)  K.  S.H.-St  -  A.  Loc.  1154.  A.  cit.  Iii.  117. 

«>)St.-A.  Zürich  Acta  Sachsen.  St.-A.  Bern  L«  8.  713. 
Ob  sich  )e  Jay  nur  an  diejenigen  Kantone  wendet,  mit  denen  er  sn- 
letzt  in  Yerhandlongen  stand,  oder  an  aUe,  ist  nicht  zu  ersehen. 
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haltono  Aufraffen  —  in  dentscher  und  französischer 
Sprache  —  an  die  Kantone ,  „ob  Sie  belieben  wollten, 
die  capitulation,  welche  Ihnen  vorzulegen  Ich  die  ehr 
gehabt,  ohn  eingestellt  zu  schlielseii  und  vest  zu  stellen, 
da  hergegen  der  König  Mein  Herr  theur  verspricht  Ihnen 
dies  Orts  eine  Caution  des  Werts  von  G  Monaten  Sold 
zageben,  so  auf  150000  Thaler  steigt".  Diese  Kaution 
wfirde  in  der  Schweiz  selbst  hinterlegt  werden,  ehe  die 
Anwerbung  der  zwei  Regimenter  ihren  Anfang  nehmSy 
zn  denen  Se.  Majestät  als  Ober&te  nnd  sonstige  Offiziere 
nur  solche  „aus  Ihrer  hochberühmt-  nnd  löbl.  selbsteigener 
Nation,  welche  Sie  unvergleichlich  hochschätzet",  ernennen 
würde.  Er  erwähnt  noch,  dals  ein  naher  Friede  in  Aus- 
sicht stände,  und  bittet  um  baldige  Antwort. 

In  den  Akten  der  Staatsarchive  Ziirich"-)  und  Bern*"*) 
befindet  sich  hier  iiacli  diesem  Schreiben  le  .lavs  eine 
Zusjunmenstelluiig  von  Kapitulationsbedin^aingen  zur  Aut- 
stellunjx  von  zwei  Rep:imentern.  Dieselben  sind  gleich- 
lautend mit  den  wälirend  der  Konferenz  in  Aarau  den 
evangelischen  Ständen  vorgelegten;  der  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dals  damals  nur  ein  Regiment  zu 
26  Kompagnien  k  90  Mann  effektiv  und  10  Mann  Grati- 
fikation yerlangt  wurde,  wahrend  jetzt  le  Ja\'  2  Regi- 
menter k  18  Kompagnien  k  160  Mann  effektiT  mit 
15  Mann  Gratifikation  anzuwerben  wünscht 

Stellt  man  diese  drei  Kapitulationsentwürfe  des 
Jahres  1702  neben  einander,  so  ergiebt  sich,  dafs  der- 
jenige, den  le  Jay  selbst  entworfen  und  in  Schaff  hausen 
hatte  drucken  lassen,  der  bei  weitem  gi\nstigste  war, 
namentlich  insofem,  als  nach  diesem  die  Kompa<rnip 
180  Mann  mit  20  Mann  Gratifikation  zählen  sollte  ge^en 
nur  150  oder  90  Mann  in  den  anderen  Entwürfen.  Auch 
die  Bestimmung,  dals  bei  Entlassun<r  aus  dem  Dienste 
ein  zweimonatlicher  Sold  als  Riickreisegelder  gewährt 
werden  sollte,  befindet  sich  nur  in  dieser  erstgenannten 
Kapitulation. 

Auch  diese  Bemühungen  le  Jays  waren  aber  ohne 
Erfolg.  Liegen  auch  nur  die  Beschlüsse  und  Antworten 
von  Bern  nnd  Luzem  vor,  so  sprachen  sich  die  anderen 
Kantone  unzweifelhaft  in  analoger  Weise  aus,  denn  es 
ist  konstatiert.,  da&  zn  dieser  Zeit  keine  Schweizer 


**)  St-A.  Zürich  Acta  Sachsen  No.9e. 
8t -A.  Bern  L*  8.721. 
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Soldaten  in  sächsische  Dienste  eintraten.  In  Bern  fand 
zufolge  des  oben  erwähnten  Schreibens  le  Ja\'s  am 
2.  Januar  1703  eine  Sitzung  des  „Kricgsrats"^  statt, 
über  welche  das  nachstehende  Protokoll  aufgenommen 
wurde"*): 

.,Znfolg  Ilir  Gud.  bef»  l<  vom  'Mi.  Dec.  letstliin  haben  M.  g.  H. 
die  Kriegs  Käht  des  Foluischeu  Hrn.  En?oy6  de  le  Jay  letstes 
begnen,  wie  aneli  Seine  hin  vorige  propositionen  und  dturttber  ge- 
machten reflectionen  ordoniret;  Demnach  befimden,  dass"  —  es  folgen 
min  durchgestrichene  Zeilen  des  Inhalte,  dafs  Frankreich  die  Ge- 
wälij-uu^  von  Truppen  Übel  vermerken  könne  —  «zu  dem  ungewiss 
ob  nit  in  knrtzem  Ihre  Qnü.  ihr  bestes  Volk  selbs  sn  gebrauchen 
haben  möchteu,  das  beste  sein  werde  Hm.  de  1«  .Tay  dieses  Seines 
Begerens  höflich  abzuweisen,  nlso  ihme  in  Antwort  zu  verdeuten, 
wie  mit  diesem  Ihr  Königl.  Polnisch.  Mayst.  nochmaligem  Ansuchen 
Ihr  Und.  sich  trefflich  beehret  finden  nnd  demselben  gern  Terlangter- 
raasspu  entsprechen  wollen,  aber  ihnen  sehr  Leid  seye  dafa  gegen- 
wertige Conjuncturen,  als  die  ihnen  nit  zugeben  sich  von  Volk  zu 
entblörsen,  ihnen  die  Möglichkeit  benemmind  ihre  zu  solches  wiltahr 
tragende  Disposition  m  der  That  cneneigen ,  nnd  welches  befinden 
£.  Und.  hiemit  nnmasgeblich  hinderbracht  wird. 

Act  2.  Jan.  1708.  Kriegs  Babtschreiber.* 

Im  Sinne  dieses  Beschlusses  der  Eriegsrftte  wurde 
am  6.  Januar,  vor  „Schultheiß,  Klein-  und  Grols  R&ht 
der  Statt  B(  rn"  an  le  Jay  geschrieben  und  die  Werbung 
„höflich  abgelehnt*'^). 

In  Luzem  kam  man  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
]\Ionats  Januar  zu  einem  Entschlüsse,  und  „Schultheils  imd 
Rhatt  auch  der  grolse  Rhatt  so  nennet  die  Hundert  der 
Statt  Luceru'*  erlieisen  am  21.  Januar  das  Antwort- 
schreiben an  le  Jay  nach  Nürnberg'"'),  in  welchem  es 
heilst,  man  wisse,  die  „Köniofl.  propension  und  Freündt- 
schaft  mit  geziemendt  tiefestem  respect  und  liochschätzung 

zue  venerieren"  ,  da  man  aber  in  vei-schiedenen 

Werbungen  begriffen  sei  fttr  Fürsten  und  Potentaten,  mit 
welchen  man  in  Bttndnis  stehe,  so  befände  man  sich,  wie 
gern  man  auch  möchte,  in  der  Unmöglichkeit,  dem  Be- 
gehren nachzukommen. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  es  Oberst  le  Jay  nicht 
für  erforderlich,  sich  persönlich  nach  der  Schweiz  zu  be- 
geben. £r  kehrte  vielmehr  nach  Sachsen  zurück  und 
erhielt  daselbst  das  Kommando  eines  neu  errichteten 


St.- A.  Hern  L«  S.  717. 
•*)  St.-A.  Bern      S.  719.  Extmkt  aus  dem -Teut.schen  Missiven- 
bnch«  No.  XXXVI  foL691. 

St*A.  Lnzem  Acta  Chnrsachsen  8. 36. 
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Dragonerregiments,  welches  durch  den  Erbprinzen  von 
Bayreuth  formiert  worden  war*').  — 

Die  schon  oben  besprochenen  Ereip:nisse  des  Jahres 
1702.  dor  Einfall  der  Schweden  in  Polen  und  der  Verlust 
der  Schlacht  Ix'i  Küssow,  welche  den  KOni^  veranlalstcn, 
die  Aushebung  von  Truppen  in  Sachsen  zu  versuchen, 
nötigten  ihn  auch,  dem  ausdrücklichen  Wunsche  der  Polen 
Folge  leistend,  alle  noch  in  Sachsen  befindlichen,  bereits 
formierten  Reginu  ntei  nach  Polen  zu  ziehen.  Es  waren 
dies  4  Kurassierregimenter,  4  Dragonerregimenter, 
die  Infanterieregimenter:  1.  und  2.  Garde,  Königin,  Kur- 
prinz, Beuchlingen,  Pistoris,  Steinau  und  Götz  und  ein 
Bataillon  Artillerie  mit  44  Geschützen.  Von  jedem  der 
Infanterieregimenter  blieb  1  Kompagnie  zurück,  welche 
zur  Komplet  ti'-rnng  der  Regimenter  Biron,  Thielau,  Sacken, 
Rothenburg,  Egidy,  Marschall  und  Reuss  dienen  sollten. 
Diese  sollten  dann  mit  drei  Kürassierregimentern  das 
Korps  des  Generals  von  Röbell  bilden,  welches  zur  kaiser- 
lichen Armee  stiefs  (S.  lO-^^  i«'*'). 

Die  sächsischen  Ti  uppeii  blieben  während  des  Winters 
in  Polen.  Im  Frühjahr  1703  eröffneten  die  Schweden 
die  Feindseli^^keiten  von  neuem,  und  am  1.  Mai  erlitt  der 
sächsische  Feldmarschall  von  Steinau  eine  entscheidende 
Niederlage  bei  Fullusk.  Der  Feldzug  von  1703  hatte 
die  sächsische  Armee  beinahe  ganz  vernichtet**). 

Unter  diesen  Umständen  muiste  der  König  abermals 
auf  eine  Komplettierung  der  Armee  bedacht  sein  und  es 
irelangten  infolgedessen  noch  in  diesem  J^hre  verschiedene 
Truppenabteilungen  zur  Aufstellung:  das  schon  erwähnte 
Dragonerregiment  des  Erbi)rinzen  von  Bayreuth,  zu 
dessen  Kommandant  der  Oberst  le  Jay  ernannt  wurde, 
nnd  das  DragoneiTegiment  von  Oertzen.  während  betreffs 
der  Infanterieregimenter  die  Angaben  schwanken  Die 
Geschichte  der  sächsischen  Armee"*')  nennt  ein  Regiment, 
welches  durch  den  Oheist  von  Hayn  (bestand  aus  nur 
1  Bataillon  unter  Oberstlieutenant  von  Nehmitz),  und  ein 
IJegiment  zu  4  J:)atailloncn,  welches  durch  den  Chevalier 
de  la  Martiniere' 'j  formiert  wurde.  Nach  der  auf  besten 


Schustor  u.  Francke  a.a.O.  1,  156. 
Ebendi  i:>'i. 
Ehenda  löT. 
^)  Ebenda  15«. 

Der  Cbevalier  de  la  Murtiniftre  oder  Hartinerie  ist  vermat- 
hell  identisch  mit  Ueinricli  ▼on  Hartines,  einem  Schweizer,  der  nacli 
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Quellen  beruhenden  Zusammenstellung  in  der  Wisseuschaft- 
lichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1885,  No.  69  wäre 
aber  dieses  letztgenannte  Regiment  nie  zur  Aufstellung 
gelangt.  Man  begegnet  auch  diesem  Namen  in  der  Folge 
nicht. 

Im  Januar  des  folgenden  Jahres  -  17()4  —  erteilte 
der  König  aber  dem  Generalmajor  de  la  Tour  du  Pin. 
Baron  de  Mallerarques"-),  den  Befehl,  ein  Kegiment  zu 
Fuls  unter  der  Bezeichnung  als  „Regiment  des  Gardes 
Suisses''  anzuwerben.  Dasselbe  sollte  am  1.  Juni  komplett 
und  marschfertig  in  Sachsen  stehen  und  die  Mannschaft 
ans  Schweizern,  Franzosen  und  anderen  untadelhaften 
Leaten  im  Alter  zwischen  20  und  40  Jahren  bestehen. 
Als  Etat  wnrde  der  Stab  zu  15  EOpfen  und  12  Kompagnien 
k  128  Köpfe  inkl.  prima  plana  fest  gestellt '«). 

Welche  Schritte  General  von  Mallerarques  that,  um 
diesem  Befehle  nachzukommen,  ist  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen; jedenfalls  scheint  er  sich  weder  mündlich  noch 
schriftlich  an  die  Schweizer  Kantone  prewendet  zu  haben, 
da  sonst  in  den  dortitrcn  Archiven  irgend  welche  Nach- 
richten zu  finden  sein  müfsten.  Konstatiert  ist  nur,  dais 
es  ihm  gelang,  bis  zum  Sommer  ca.  1000  Mann  aufzu- 
bringen, die  im  Monat  .luni  in  Sachsen  eintrafen  und  in 
Groisenliain,  Meilsen,  Oschatz,  Lommatzsch,  Mühlberg, 
Belgern  und  Radeberg  untergebracht  wurden. 

Biese  Mannschaften  sollen  zum  gröMen  Teile  aus 
Franzosen  bestanden  haben;  es  sprechen  aber  ver- 
schiedene Umstände  f&r  die  Annahme,  dals  die  Mehrzahl 
Schweizer  waren,  die  bis  daJiin  in  der  französischen 
Armee  gedient  hatten. 

Nicht  allein,  da&  in  der  Folge  von  zwei  Bataillonen 
Schweizern  und  nur  von  einem  aus  Franzosen  gebildeten  die 
Rede  ist.  sondern  auch  die  krie^rerisclien  Verhältnisse  lassen 
es  kaum  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dals  sclion  in  der 
ersten  Hältte  des  eJahres  1704,  zu  einer  Zeit,  wo  sich 
Frankreich  selbst  in  einem  bis  dalün  glücklich  geführten 

Leu  (Allff.  Helvet  EyUgen.  Lexi.  i.n)  und  (t  irard  (Hist.  abregne  den 
officiers  Suisses)  nntor  KöniLT  Aiiiriist  II.  als  Oberst  in  sächsischen 
Diensten  gestamlen  hatte  und  (U-.sseu  Sahn.  Peter  Franciscus  von 
1737—45  ebenfalls  in  Sachsen  diente. 

Jedenfalls  ein  Verwandter  des  Offtxien  gleichen  Namens, 
der  mit  Ohor.'st  le  Jay  in  der  Si  hwriz  war  S«  ine  Charge  als 
Cteneral  schliefet  es  aus,  dafs  es  der  nämliclje  war.  Wir  haben 
nichts  Näheren  Aber  seine  Perxon  oder  Familie  finden  Icffmien. 

K.  S.  H..St-A.  Loc.431.  Bd.  6  BL  176. 
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Kriege  befand,  grulsere  Ahtoilniigen  von  Franzosen  fremden 
Sold  genommen  liätten.  Anders  lag  es  bezüglicli  der 
Schweizer,  die  in  französischem  Solde  standen.  Dieselben 
litten  wäliiend  des  P'eldzugs  ganz  besonders  unter  der 
Kalamität,  ihren  Landsleuten  im  österreichischen  wie  im 
holländischen  Heere  feindlich  ge<^enüber  zu  stehen,  und 
es  ist  daher  sehr  wohl  begreiflich,  da&  sie  gern  bereit 
waren,  den  französischen  Dienst  zu  vertansdien  gegen 
den  des  Knrf&rsten  von  Sachsen,  dessen  Truppen  bereits 
im  Fridijahre  1704  von  der  Reichsannee  abbemfi^ 
wurden"^). 

Jedenfalls  führte  General  von  Mallerarqaes  seine  An- 
werbungen in  Si'iddcntsrhland  in  der  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes ans  und  zwar  —  wie  wir  sahen  —  mit  ver- 
h&ltnismälsigem  F>folg. 

Immerhin  fehlten  an  dem  bestimmten  Etat  noch  etwa 
500  Mann  und  derselbe  dürfte  sich  in  den  nächsten 
Monaten  durch  Desertion  noch  wesentlicli  verringert  haben, 
denn  als  Ende  Oktober  1701  das  in  den  oben  genannten 
sächsischen  Städten  untergebrachte  Kegünent  nach  dem 
Lager  bei  Guben  dislodert  wurde,  trafen  di^bst  anstatt 
der  erwarteten  1446  Mann  nur  etwa  800  ein^').  Die 
Beförderung  derselben  erfolgte  mittelst  vierspänniger 
Wagen,  welche  die  Gemeinden  stellen  mnlhten'*).  Das 
Regiment  wurde  -  im  Lager  eingetroffen  —  so  viel 
sich  feststellen  lälst,  unter  die  Befehle  des  Oberst 
Cäsar  de  la  Tour  du  Pin,  Baron  de  Mallerarques,  des 
Bruders  des  Generals,  gestellt  und  die  Leute  wurden  aus- 
drücklich als  „aulserhalb  Landes  geworbene  Schweizer 
und  refno^irte  Franzosen"  bezeichnet. 

General  Mallerarcjues  war  mittlerweile  unausgesetzt 
bemüht,  die  Lücken,  welche  das  von  ihm  aufgestellte 


In  cl«'r  österreichischen  Armpc  unter  Herzo^r  Ensfen  werden 
die  beiden  Schweizer  iiegiment4;r  Erlacli  und  Sivrln  Kenauut  (Feld- 
stt^  des  Priiusen  £fisf»>ii  Ton  äaToyen,  nach  den  omsiellen  Öster- 
reichischen Feldakten  vnn  der  Abteilnnja:  für  Kriej^sgeschichte  des 
K.  K.  Krieg-sarehivs  bearlieitet ,  Wien  187«).  wiihrond  der  HorzoET 
von  Malburough  in  dem  Gefecht  bei  Scbellenberg  am  l.  Juli  17(34  u.  a. 
die  beiden  Scbweiser  Regimenter  Tschamer  nnd  May  unter  seinen 
Befehlen  hatte  (May  a.  a.  0.  II,  33^). 

In  den  auf  die  Konzentration  hei  (iuben  hezüi,'lichen  offiziellen 
ÜDterlageu  heilst  es,  nachdem  die  Truppenteile  aufgeführt  sind: 
Hiersn  noch  .insofern  sie  kommen  werden* :  etc.  ete.  Regiment 
HallenqneH  i  Bataillons.  8  Kompagnien.  144r>  Mann. 
^  Reskripte  vom  14.  and  27.  Oktober  1704. 


Sebweiser  Soldtroppen  1701—1816. 


109 


Reonment  noch  auswies,  durch  weitere  Anwerbungen  zu 
komplettieren.  Er  heg'dh  sich  zu  dem  Zwecke  abermals 
nach  dem  süddeut sehen  Kriegsschauplatze  und  scheint 
sich  die  gro ise  Anzahl  vun  Gefangenen,  welche  nach  der 
Schlacht  von  Höchstädt  am  13.  August  1704  in  die  Hände 
der  Alliierten  gefallen  waren,  für  seine  Zwecke  nutzbar 
gemacht  zu  haben.  Nur  so  lälst  es  sich  erklären,  dals 
verschiedene  Schriftsteller  berichten,  das  Mallerarques- 
8che  fiegiment  sei  aus  den  In  dieser  Schlacht  gefangenen 
Fransosea  und  Bayern  fonniert  worden^').  Daft  diese 
Angabe  in  dieser  Form  eine  irrtümliche  ist,  geht  daraus 
hervor,  dals  —  wie  wir  sahen  —  General  von  Mallerarques 
bereits  im  Juni  1000  Mann  vereinigt  hatte,  also  zwei 
Monate  vor  der  Schlacht  bei  Höchstädt'*;.  Dals  hingegen 
eine  Komplettier uhg  auf  diese  Weise  versucht  und  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  durchgeführt  wurde,  darf 
angenommen  werden.  Besonders  zu  erwähnen  ist  die 
Angabe  in  der  „Geschichte  der  beiden  Sachs.  Grenadier- 
Regimenter  von  H.  V.  S."  (s.  u.  Anm.  77).  dals  die  An- 
werbungen aus  2  Bataillonen  Schweizern  und  1  Bataillon 
Franzosen  bestanden  haben,  dafs  dieselben  aber  auf  das 
Jahr  1705  verlegt  werden  und  nicht  speziell  auf  die 
Gefangenen  von  Höchstädt  hingewiesen  wird. 

Uns  lag  zunächst  daran,  festzustellen,  oh  an  der 
zweiten  Schlacht  hei  Höchstädt  —  in  welcher  der  Herzog 
von  Malhorough  und  der  Prinz  Engen  einen  glänzenden 
Sieg  über  die  vereinigten  Franzosen  und  Bayern  unter 
den  französischen  Marschällen  Tallart  und  Marsin  und 
dem  Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Bayern  erfochten  — 
in  französischem  Solde  stehende  Schweizer  Regimenter 
teilgenommen  hatten,  ^ixr  in  diesem  Falle  wäre  ja  die 


^)  D.  F.  (assmann ),  Friedrich  Augusts  Leben-  uud^eldeii' 
thaten  (Frankfurt  and  Leipzig  1734)  S.  461.  0.  Oretsohel  v.  Bttlan , 
Gesch.  des  sächs.  Volkes  und  Staates  (Leipzig  18«3)  II,  r>47. 
F.  Graf  Beust,  Feldzüge  der  sächsischen  Armee  (Erfurt  isoi)  II, 
241.  H.  V.  S.,  Geiichichte  der  beiden  K.  S.  Ureuadierregimenter 
(Dresden  1877)  8. 44. 

Die  aogenanntc  zweite  Schlacht  bei  Höchstädt,  in  welcher 
eine  grofse  Anzahl  (W  tani^ener  seitens  der  verbündeten  Deutschen 
und  Engländer  gemacht  wurde ^  fand  erst  am  13.  August  1704  statt. 
Die  erste  Sehlaeht  aber,  die  diesen  Namen  trftgt  und  die  am  21.  Sep- 
tember 1703  geschlagren  wurde,  kann  um  deswillen  nicht  gemeint  sein, 
weil  in  dieser,  die  für  die  Alliierten  iinirlin  klic  h  verlief,  über- 
haupt keine  Gefangenen  in  deren  HuLdt-  heleu  und  weil  aul^erdera, 
wie  wir  sahen,  General  Hallerarques  erat  im  Januar  1704  den  Befelil 
eibielt,  Thippen  anzuwerben. 
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A.  Ton  Welck: 


An\v«'r))uii^  von  Schweizern  nach  der  gedachten  Schlacht 

möglich  j^^t'weseii. 

Die  auf  diese  Fra^e  hezii^lichen  Nachforschungen 
wurden  dadurch  ei-schwert,  dals  die  bekannten  schwei- 
zerischtMi  Werke  von  Zurlauhen"")  und  May"'^)  keine  Aus- 
kunft darüber  geben.  Es  werden  wohl  —  nanienilich  bei 
May  —  die  eidgenössischen  Regimenter  genannt,  die 
nnter  Ludwig  XI V.  in  französischem  Solde  standen,  jedoch 
die  Teilnahme  eines  derselben  an  der  genannten  Sehlacht 
wird  nicht  erwfthnt.  Aber  auch  die  französischen  QueUen 
sind  ganz  unzureichend  und  können  nicht  Anspruch  auf 
vf»lle  Zuverlässigkeit  machen.  Quincy^'),  der  eine  ziem- 
lich ausführliche  Beschreibung  der  Schlacht  bietet,  er- 
wähnt die  Brigade  (i  reder  und  die  Brigade  Zurlauben, 
oline  sie  speziell  als  Hchwcizor  zu  bezeichnen,  doch  be- 
stand die  erstere  unzweitclhatt  aus  solchen.  (General 
Zurlauben''-)  peixjiilirh  bt-lflili^rt«'  den  rechten  Flügel  der 
Kavallerie,  die  nordwestlich  von  Biindlieini  stand.)  Etwas 
speziellere  Auskunft  findet  man  in  „Campafrne  de  Mr. 
le  Marechal  de  Marsin  en  xVUemagne"'*'^).  Kommt  auch 
in  der  Ordre  de  Bataille,  die  er  von  seinem,  dem  Km- 
fCkrsten  von  Bayern  mit  unterstellten  Korps  giebt,*  kein 
Kegiment'  mit  einem  Schweizer  Namen  vor,  so  ergiebt 
Kich  aus  der  spftteren  Aufzählung  der  in  Qefangenschaft 
geratenen  Bataillone,  dals  sich  unter  denselben  2  Bataillone 
(ireder  und  2  J^ataillone  Zurlaulien  befanden,  die  dem- 
nach dem  Hilfskorps  des  Matschalls  Tallard  angehört 
haben  müssen.  Das  Regiment  Greder  wird  ausdrücklich 
als  ein  Schweizer  Regiment  bezeichnete^).  Es  sei  hier 

Zurlauben,  Histciirc  militaire  des  Sui.sses  (Paris  1708). 

*')  May  Uoiuaiiimi»rti  er.  lli.stoire  mihi,  de  la  Suisse  et 
ci'lle  des  Suisses dana  les diflerens  Services  de  rfiurope  (Lausanne  1788). 

*M  de  Qniiicy,  Histoire  milit.  du  i^gne  de  Louis  le  Graad, 
roy  de  France  (Paris  17'!())  IV,  279 ff.  Ebenso  auch  in  Campagne 
de  Mr.  1<-  Murechal  de  Tallard  17(>4  (Amsterdam  1763)  II,  2t>4. 

**)  h6at  .lactjues  zur  Lauben  hob  —  bis  dabin  Kapitän  im 
deutseben  Ke^Mnient  Köniir-Huiark  in  firanzOsiaeheii  Diensten  —  1687 
ein  „deutscbes-  Jiepinient  seines  Namens  aus,  welches  er  bis  zu  seinem 
Tode  —  17(M  —  besafe.  Er  starb  am  -l].  September  17(U  an  den 
Folgen  der  bei  Höcbstädt  erhalten«ii  \\'un<lt'n  (vergl.  zur  Lauben 
a.  a.  O.  III,  11). 

Campai»iie  «b>  Muumcui  1»  Maröchal  de  Marsin  en  Allemagne 
Tan  1704.  (Am.stenlam  riüi)  1,  ZiiH. 

•*)  Da»  Rpffiment  Greiler  war  lft73  errichtet  worden.  Sein  erster 
Oberst  war  Woltgang  (i reder.  Gleichseitig  hat  aber  —  nach  üirard. 
Histoire  abreg6e  de«  ofticiers  soisse«  etc.  —  nodi  ein  «weites  RegL- 
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bereits  erwähnt,  da  ('s  nach  dieser  Quelle  vom  Re<i:iment 
Greder  29  Kapitaii>,  liinutenaiit«,  60  Sergeanten  und 
Soldaten  in  Gefangene  halt  gerieten  und  in  Dillingen 
untergebracht  wurden,  während  vom  Regiment  Zurlauben 
28  Kapitftns,  30  Lieutenants ,  29  Sooslieatenants  und 
200  Sergeanten  nnd  Soldaten  in  Feindes  Hftnde  fielen, 
denen  WeiTkenborg  als  Aufenthalt  angewiesen  wurde 

Deutscherseits  liefert  das  Theatrum  Europaeum  eine 
Besprechung  der  Schlacht,  die  namentlich  insofern  interes- 
sant für  unsere  Zwecke  ist,  als  sie  ebenfalls  die  Namen 
der  in  Gefangenschaft  geratenen  Bataillone  angiebt.  Die- 
selben stimmen  aber  nur  teilweise  mit  den  bei  Marsin 
genannten  iiberein;  das  Theatrum  Europaeum  führt  zudem 
'^7  Bataillone  an  i  was  riclitifj  srin  durfte)  «regen  nur  23, 
die  in  dem  französischen  Werke  genannt  werden.  Die 
beiden  Bataillone  Zurlauben  erseheinen  im  Verzeielinis 
des  Theatrum  Europaeum  ebenfalls,  während  von  dem 
Regiment  Greder  nicht  die  Kede  ist.  Wir  halten  in  dieser 
Beziehung  die  französischen  Angaben  für  richtig,  — 
Die  bei  weitem  eingehendste  und  nebenbei  kriegswisseu- 
schaftlich  ftulkerst  wertvolle  Besprechung  der  Schlacht 
findet*  sich  in  J.  y.  H/s  Anleitung  zum  Studium  der  Kriegs- 
geschichte ^'^j.  Von  spezieller  Bezeichnung  der  Truppen- 
teile wird  aber  darin  ganz  al)gesehen,  und  nur  bei  Be- 
sprechung der  Aktionen  selbst  wird  das  „Begiment  Zur- 
lauben" erwähnt'''). 

Fassen  wii"  diese  verschiedenen  Nachrichten  zu- 
sammen, so  dürfen  wir  es  als  ziemlich  sicher  annehmen, 
dals  4  Schweizer  Bataillone  —  2  Greder  und  2  Zurlauben  — 
an  der  Schlacht  bei  Höchstädt  teilnahmen  und  zum  grölsteu 
Teile  in  Gef augenschal t  gerieten '^'^j. 


ment  Gredor  iH-standeii.  wt  h  lies  früher  Für^itenljcrg  liiefs.  am  3.  Sep- 
tember lH8»i  (lern  ()l»orst  F.  L.  «in  .icr  p^ebcn  wurde  iiud  ITÜ.'i  dessen 
Bruder  Balthasar.  Ob  das  leut^enauute  im  Jahre  1704  uoch  den 
Kamen  Greder  führte,  ist  uns  onbekamit  JedenfaUs  dürfte  dae 
erstere,  1'h.3  errichtet,  dai^jenige  sein,  welches  an  der  Schlacht  bei 
HOchstädt  teil  uahm. 

•*)  Marsin,  Campagne  etc.  a.  a.  0.  II,  152. 

J.  V.  H. ,  Anleitung  tum  Stodinm  der  Kriegsgeschichte. 
(Darmstadt  nnd  Leipzig  18HH— 1878.) 

J.  V.  11.  a.  a  ( ).  II,  35J». 

Leider  macht  da^  erwähnte  Werk;  „Feldziige  des  Prinzen 
fingen  von  Savoyen"  keine  üpeziellen  Angaben  über  die  Zusammen- 
set/nng  dt  r  französischen  Armee  oder  ttoer  die  in  Gefuigenschaft 
geratenen  Abteilungen. 
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A.  vou  Welck: 


Über  das  Schicksal  der  Gefaiig:enen ,  deren  Zahl 
nicht  genau  festzustellen  ist  (nach  Quincy  waien  es 
967  Omziere  und  8892  Mann),  entspannen  sich  Iftngere 
Verhandloiigen,  die  damit  endeten,  da6  sich  der  Herzog 
von  Malborough  und  Prinz  Engen  in  dieselben  teilten.  Der 
erstere  erhielt  3729  Fnibsoldiaten ,  175  Reiter  und  571 
Dragoner,  der  letztere  aber  3750  Fufssoldaten,  175  Reiter 
und  589  Dragoner  (alles  ezcl.  Offiziere)  Ein  Teil  der- 
selben wui-de  bald  ausgewechselt. 

Die  für  uns  speziell  interessanten  Nachrichten  über 
das  Schicksal  der  Gefanjjfcnen  bieten  die  Kriegs-  und 
Staatsschriften  des  Markgrafen  Ludwig  von  Baden" 
Es  findet  sich  daselbst  ein  Origiiialselireiben  des  Kaisers 
an  den  Markgrafen  d.  d.  Wim,  'M).  August  1704  abge- 
druckt, in  welchem  es.  naclideiii  auf  die  wünschenswerte 
Auswechselung  von  Gefangeneu  aufmerksam  gemacht 
worden  ist,  weiter  heilst: 

«Dises  AUes  (nämlich  der  Modus  der  Auswechselung;  aber  ist 
allein  von  denen  Geflogenen  fnntBOsiieher  Nation  m  Temelien,  dan 

wegen  der  BajTischen  und  deren  darunter  befindlichen  Teütschen, 
habe  Ich  fjfeschlossen,  dalk  die  gemeine  unter  Meiue  Kegiinent^T  g-e- 
stolsen ,  und  zu  solchem  ende  entweders  in  Italien  oder  Hnugaru  ab- 
geechikht,  wider  die  OfAden  aber,  welche  immediat  Reichs  oder 
Oesterreichische  Unterthanen  seynt,  nach  denen  verkündigt  und  ver- 
schörftten  advocntoriis .  die  uussii:<'setzte  Bestraifungfen  zu  Handt- 
habuog  Meiner  Kayserlichen  Autboritet,  andern  zum  beyspill  voll- 
(Uhret  werden  lolle,  wie  es  aldorthen  bey  der  Annada  recht  und 
urthl  erkhennen  wird,  fahls  aber  unter  denen  Frantzosen  ein 
.Schweitzerisches  jfantzes  Corpo  von  Battaillon  oder 
iiegiment  oder  aber  zerstreitet  da  und  dorthen  einige  von 
solcher  Nation  sich  befindeteni  so  were  derley  Corpo  zn 
dissolviren,  und  die  Soldaten  davon  sowohl,  alfs  Officier 
wie  auch  ybrige  particulares  naelier  HauCs  zu  entlassen, 
iedoch  mit  der  geschwornen  Hedingnuiä,  dai^  selbige  auf 
eine  bestimbte  gewisse  Zeith  wider  Kioh,  des  Keicni  nnd 
der  AUyrten,  nicht  mehr  dieWaaffen  tragen  selten.** 

Es  stand  demnach  einar  Anwerbung  der  Scbweiser 

von  Seiten  Kursachsens  kein  Hindernis  im  Wege,  da  die- 
selben dadurch  nicht  io  die  Lag:e  kamen,  gegen  den 
Kaiser  oder  seine  Alliierten  die  Waffen  zn  tragen.  —  Dais 
Übrigens  die  Entlassung  der  schweizerischen  Gefangenen 
nach  diesen  kaiserlichen  Intentionen  niclit  ohne  weiteres, 
vielleicht  gar  nicht,  ins  Werk  gesetzt  wurde,  ergiebt  sich 

Qaincy  a.  a.  O.  S.  286. 

Köder  von  Diersburg,  Kriegs-  nnd  Staatsschriften  des 
MarVirrafen  Tiudwiqr  von  Har)»i]  über  den  spanischen  Erbfolgelni^ 

^Karl.sruhe  Iböo;  11,  HZ  {ürk.  So.  ZU). 
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aus  dem  oben  (S.  110)  schon  erwähnten  Yeizeichnis  der 
Gefangenen  in  „Campagne  de  Marsin"*').  Dieses  Ver- 
zeichnis intere^^siert  uns  aber  noch  nach  einer  anderen, 
hier  zu  erwähnenden  Kichtun^r  hin.  In  demselben  werden 
die  gefangenen  Oftiziere  und  Mannschaften  von  7  fran- 
zösischen und  2  Schweizer  Infanterieregimentern  bezifi'ert. 
Das  Verhältnis  bei  den  erstgenannten  stellt  sich  ohne 
Ausnahme  durchschnittlich  so,  dals  die  Anzahl  der  in 
Gefangenschaft  geratenen  Offiziere  lO^U  dör  gefangenen 
Soldaten  betrfigt,  während  vom  Schweizer  Hegimeut  Greder 
62  gefangene  Offiziere  und  60  Soldaten  und  vom  Begiment 
Zorlanben  87  Offiziere  und  200  Soldaten  aufgeführt 
werden.  Die  Annahme  liegt  hier  gewife  nahe,  dafe  sich 
dieses  auffallende  Mi fs Verhältnis  zwischen  Offizieren  und 
Soldaten  bei  den  beiden  Schweizer  Regimentern  dadurch 
ergiebt,  dals  es  dem  General  von  Afallerarques  gelang,  kurz 
nach  der  Schlacht  einen  grofsen  Teil  der  in  Gefangen- 
schaft geratenen  Schweizer  Soldaten  anzuwerben®*').  — 

Risznm  2.  November  war  das  von  General  Mallerarqnes 
jxewoibene  Regiment  im  Lager  bei  Guben  eingetroffen 
(veigi.S.108)®^)  und  sollte  dort  einem  kurfürstlichen  Befehle 
zufoltie  —  wie  alle  Truppenteile  —  gemustert  werden. 
Hierüber  liegt  uns  der  Rapport  des  mit  der  Musterung 
beauftragten  Generalkommissariats  -  Sekretärs  Schmieder 
vor,  dessen  hierher  bezuglichen  Teil  wir  folgen  lassen,  da 
er  in  verschiedener  Hinsicht  von  Interesse  ist: 

,.Extract  de>  (jeueral  C'oiuiuis8ariats-Secretarii  Scbmieders  de 
dato  Guben  den  S.  November  1704  erstatteten  aUernnterthtaiigsten 

Berich  t-ä. 

Wie  Ew.  Könitfl  31jt.  etc.  unterm  4.  dieses  allerunterthäni^Rt 
mit  berichter,  dass  den  2.  vorhero  die  Marleraquische  Schweizer  hier 
einfferücket,  und  Dero  Ober  Kriecrs  CommisBarius  Haschke  mit  mir 
verTassen,  alle  aus  Sachsen  n;ii  Ii  Pohlen  >nars( hiiende  Troiipes  zu 
mustern,  mit  dem  Nehmitzii^chen  Bataillon  Grenadier  die  Musterung 
den  31.  passato  erfolget  war,  so  meldete  bei  dem  Obristen  derer 
Schweiser^)  mich  alsofort  und  bekabme  rar  Antwort,  dals  Alles 


••)  Marsin.  Campague  etc.  a.  a.  0. 

")  Das  sächsische  Korps,  welches  bis  dahin  rar  Reichsarmee 
gehört  hatte,  hatte  zufolge  eines  Befehls  des  Karfürsten  d.  d. 
10.  März  1704  unter  Oencral  von  Si  hulenbnrg  in  den  ersten  Tagen  des 
April  den  Rückmarsch  nach  Saclisen  angetreten  und  traf  am  20.  Mai 
in  der  Gegend  von  Dresden  ein. 

Im  offiziellen  Rt  rieht  heifst  es:  .,1m  Monat  Ortober  rückten 
endlich  auch  das  ]).  p.  ^Ialleraque's(  Im-  l\<^i:impnt  <li  s  (^anles  Suisses 
du  Kid  in  i  Batnillon.H  k(K)  Mann  stark  etc.  üher  Guben  gegen  die 
Obra  vor". 

^)  JedeofaUs  der  Obersl  C&sar  Barou  Hallerarques. 
smM  anUt  £  8.  o.  u.  a.  zrr.  l  s.  8 


114 


A.  Ton  Welck: 


vom  General  Marleraq,  welcher  nächster  Tage  erwartet  wfirde  und 
also  auch  die  Ordre  verlangter  Musterung  dependirte.  Nachdem 
dieser  General  auch  anlangete,  meldete  dei^ wegen  mich  wieder  ge* 
hührcnd  und  wurde  der«r''stalt,  dafe  sobald  Ordre  von  Gen.  Lient. 
Fatkul,  an  den  ein  Courier  abgeschicket  wäre,  zum  Marche  nach 
l'ohlen  eiuiiienge,  sollte  mir  es  wissend  gemachet  und  die  Hann- 
schaften zur  Miistenmif  gestellet  werden,  Ix  .sch^^idet.  Aisotort  aber 
Euer  Koniud.  Mjt.  etc.  allerg^nädigsten  Befehl  unterm  1.  dieses  mit 
allerunterthäui^ster  Devotion  den  ft.  darauf  erhielte,  und  selbigen  zu 
aller  päichtschiildigsten  Folge,  be>m  Ueneral  Marleracq  die  Mnstemng 
seines  iteg^ents  suchete,  würde  die  Ordre  dazu  zu  sehen  Terlangt 
und  auf  deren  Prndnction  von  mehr  vermeldeten  General  mir  i^-efairet. 
wenn  anstatt  Regiment  zu  Fuia,  Sein  unterhabendes  Corps  nicht 
Königl.  Schweizer  Gnarde  titnliret  würde,  nehme  er  nichts  an,  und 
lief^''  sich  keines  Weges  mustern «  dieses  könnte  ich  nnr  berichten, 
dals  also  in  so  weit  es  beruhen  lassen  müssen"  etc. 

Aus  diesem  Schriftstücke  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dals  das  Regiment  wenigstens  zum  gröisten  Teile  aus 
Schweizern  bestand  und  infolge  dessen  auch  dem  ent- 
sprechend bezeichnet  wurde. 

Obgleicli  die  Musterung  des  liegiments  infolge  dieser 
von  General  Mallerarques  erhobenen  Schwierigkeiten  nicht 
stattfand,  so  liels  es  sich  doch  nicht  verheimlichen,  dals 
eine  grolse  Anzahl  von  Mannschaften  an  der  etatsmälsigen 
Stärke  fehlten,  nnd  es  wurden  deshalb  hier  schon  Yor- 
bereitnngen  znr  Ergftnzong  desselben  getroffen.  General 
Mallerarques  trat  aber  zu  dem  Zwecke  nur  für  das  erste, 
von  seinem  Bruder,  dem  Oberst  de  Mallerarques,  befehligte 
Bataillon  ein,  während  die  Komplettierung  des  zweiten 
Bataillons  dem  Kommandanten  desselben,  Oberstlieutenant 
de  Mestral  de  Coinsin*"*),  überlassen  blieb.  Zugleich 
wurde  angeordnet,  dals  dieses,  unter  Abgabe  der  Fran- 
zosen an  das  erste  Bataillon,  nur  aus  Deutschen  und 
»Schweizern  bestehen  solle®"). 


Henri  i'ran^ois  de  Mestral,  Seigneur  de  Vincy  et  Coinains, 
colonel  an  Service  de  Polognc  (de  Saxe)  +  17ao.  Verheiratet  mit  Lfture 
de  Bcnicastel  d'Oranufe.  (Verjrl.  F.  vonMüliuen,  (Toiieal.  Stamm- 
tafeln, Mskpt  Tom  III  i>.  15H.)  Der  Betreffende  wird  fäischlieher- 
weise  meist  nur  de  Cuiusiii  genannt,  ebenso  wie  das  von  ihm  befehligte 
Bataillon.  Sein  eigentlicher  Name  ist  aber  de  Mestral,  dem  der 
Name  der  Herrschaft  CMiii<in  zur  Unteracheidimg  Ton  den  anderen 
Zweigen  der  Familie  beigetiigt  war. 

Dajj  Regiment,  welches  zuerst (a.  8. 108)  dem  OberstMallerarques 
flbergeben  worden  war,  wnrde  also  ietzt  in  2  Bataillone  formiert,  von 
denen  das  erste,  aus  Franzosen  bestellend,  demselben  verblieb,  während 
das  zweite,  aus  Deutschen  und  Schweizern  formiert,  unter  die  Befehle 
des  -  Oberstiieutenants  de  Mestral  de  Coinsin  gestellt  wurde.  Das 
Regiment  behielt  in  seiner  Gesamtheit  den  Namen  Mallerarqnes,  nadi 
dem  General,  der  es  formiert  hatte. 


Schweiser  Sol^tranpen  1701—1816.  }15 


Das  B^^iment  marschierte  in  dieser  Formation  in 
der  ersten  Hfilfte  des  Monats  November  vereint  mit  dem 
oben  genannten  Grenadierbataillon  Nehmitz  und  mit 
zwei  Kompagnien  des  Infanterieregiments  Wolfenbüttel 
nach  der  Obra.  Ob  es  von  da,  wie  Schuster  und  Francke 
(a.  a.  0.  I,  161)  berichten,  noch  bis  in  das  befestigte 
Lajrer  von  Kopnitz  voTiückte,  erscheint  frairlich.  Dieses 
letztere  war  zu  der  Zeit  nur  von  weni^^eii  Abteiliin*ren 
besetzt,  da  General  von  Schnlenburjr.  der  an  Steinaus 
Stelle  interimistisch  das  Oberkoniniandu  übernommen  hatte, 
mit  2000  Mann  Infanterie  und  2000  Pferden  gegen  Posen 
aufgebrochen  war,  nm  die  dort  befindliche  schwedische 
Armee  sowie  die  Festung  treibst  zu  überfallen.  Diese 
Unternehmung  gelang,  zufolge  Verrats ,  nicht  yoUstftndig 
und  Schalenbnrg  erhielt  den  Befehl,  zu  der  bei  Warschau 
stehenden  Armee  des  Königs  zu  stolsen.  Diese  Ver- 
einigung erfolgte  am  18.  September  bei  Wisogrot  Da 
aber  der  König  mittlerweile  —  zufolge  des  Überganges 
des  schwedischen  Heeres  auf  das  linke  Weichselufer  — 
den  Entschluls  gefalst  hatte,  sich  zurückzuzielien  und  den 
grölsten  Teil  der  Armee  unter  Schnlenburg  nach  Sachsen 
zu  schicken,  so  erhielten  auch  die  im  Kopnitzer  Lager, 
resp.  an  der  Obra  stehenden  Abteilungen  entsprechende 
Ordre. 

Die  zuletzt  genannten  Truppenteile  —  Regiment 
Mallerarques,  Bataillon  Nehmitz  und  2  Kompagnien 
Wolfenbftttel  —  können  demnacb  nur  wenige  Tage  da- 
selbst verblieben  sein.  Sie  traten  ihren  Rflckmarsch  nach 
der  Lausitz  an ,  und  in  Görlitz  fand  am  15.  Dezember 
endlich  die  Musterung  des  Regiments  Mallerarques  statt®'). 
Es  erscheint  als  wahrscheinlich,  dais  dasselbe  dort  die 
Winterquartiere  bezog.^ 

Mit  dem  beginnenden  Frühjahr  —  1705  —  traten 
die  Befürchtungen  eines  schwedischen  Einfalles  in  die 
Erblaude  wieder  in  den  Vorderginiid,  und  der  König 
erliels  deshalb  den  l>etehl,  die  sächsischen  Truppen  in 
vier  Lagern:  bei  Dresden,  Meilsen,  Torgau  und  Miihlberp: 
zu  kunzentrieren.  Das  Regiment  Mallerarques  wird  in 
den  offiziellen  Listen  am  ib.  April  1705  als  im  Lager 
bei  Dresden  aufgeführt.  Nach  Lmdau^^)'  wurde  im  Juni 

In  Polen  v('r})U('Iti  n  nur  etwa  4(X>0  3Iann  unter  Genend 
von  Paykul  (vergl.  Schuster  und  Francke  a.  a.  O.  1,  1G3). 

^)  Lindau,  Geschichte  der  königl.  U>)upt-  und  Residenzstadt 
Dresden  (2.  Aofl.)  S.  560. 
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A.  T<äi  Welck: 


ein  Lager  auf  dem  „Sande"  bei  Neustadt  abgesteckt, 
welches  von  einem  Teil  des  Req:iments  Fürst enberp:,  vom 
Leib-  und  vom  „Malaraquischen  Schweizer-Kegi- 
ment  "  bezogen  wurde;  bereits  am  3.  Juli  erhielten  das 
Leib-  und  das  Schweizerreginient  ihren  Lagerplatz  auf 
der  „Wiese  an  der  Elbe",  das  Fürstenbergische  Bataillon 
aber  in  der  Nähe  des  Proviant liauses  in  Neustadt.  An- 
fangs September  aber  gingen  sämtliche  bei  Dresden  ver- 
einigte Truppen  (aulser  den  genannten  wird  noch  das 
Infanterieregiment  Brann  anfgefUhrt)  mit  der  Artillerie 
nach  Gaben  ab,  „wo  Schulenburg  rar  den  verderblichen 
Erleg  fast  mit  den  letzten  Kräften  des  erschöpften 
Landes**  ein  Heer  sammelte :  32  Schwadronen  sächsische 
Reiterei,  19  sächsische  und  11  russische  Bataillone 

Da,  nachdem  die  in  Polen  anter  Paykul  stehende 
sächsische  und  polnische  Kavallerie  —  13  Regimenter  — 
vor  Warschau  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatte,  die 
Befürchtung  des  Vorrückens  der  schwedischen  Armee 
nach  Sachsen  an  Bec^ründunp:  gewann,  so  wurden  die 
Städte  Lübben,  Görlitz,  Bautzen  und  Sorau  mit  starken 
Besatzungen  belegt.  Aber  bereits  im  November  wurden 
die  Truppen  wieder  nach  ihren  Garnisonen  zurück  dirigiert, 
um  den  Winter  in  denselben  zu  verbringen'*'^'). 

Die  Vorgänge  in  Polen,  namentlich  aber  die  am 
4.  Oktober  1705  «folgte  Ki*önung  des  Gegenköuigs  Stanis- 
laas  ließen  keinen  Zweifel,  da&  das  Jahr  1706  von  neaem 
kriegerische  Aktionen  herbeiftthren  werde,  eine  Annahme, 
die  sich  voll  bewahrheiten  sollte. 

Bereits  am  8.  Januar  brach  Karl  XII.  aus  seinen 
Winterquartieren  auf.  Da  aber  seine  Gegner  auf  diesen 
frühzeitigen  Wiederbeginn  der  Feindseligkeiten  ebenfalls 
vorbereitet  waren,  beschlossen  <w.  —  der  Zar  und  König 
August  —  den  Schweden  zuvorzukommen  und  die  Offen- 
sive zu  eigreiten. 

Da  Feldmarschall  von  Steinau,  der  bis  jetzt,  wenigsten> 
dem  Namen  nach,  an  der  iSpitze  der  sächsischen  Armt^e 
gestanden  halte,  in  venetianische  Dienste  übertrat,  so 


Lindaa  a.  a.0.  S.  5Hü.   Auch  «Lebeu  und  Denkwürdig- 
keiten des  Grafen  SehnlenbnrK*  (Leipzi<;  1834)  1,  bezeichnet 

das  LaL'er  bei  Guben,  während  iiu<h  Schuster  und  Francke 
R.  n.  0  T.  U'.S,  sirb  da^^selliP  zwi««  brii  Muskau  und  Spromberir  be- 
funden hätte.  Wir  möchten  diese  letztere  Angabe  tür  die  richtige 
halten. 

^)  Vergl.  Schnster  und  Francke  a.  n.  0. 1,  163. 


Schweizer  Soldtrappen  1701—1815.  117 


erliels  der  Köni>  an  den  General  von  Schulenburg  den 
Befehl,  alle  in  Sachsen  verfttgbaren  Truppen  nach  Polen 

zu  führen  und  das  Kommando  über  sie  zu  über- 
nehmen. Derselbe  konzentrierte  infolj^edosson  dio  Armee 
anfangs  Februar  bei  Soraii ,  um  von  da  ans  dvn  Weiter- 
niarsch  anzutreten.  Diese  l)estand  aus  W)  Bataillonen 
Sachsen  =  9711  Mann  und  aus  10  Bataillonen  Russen 
=  ().'i62  Mann.  Unter  den  ersteren,  zu  denen  auch  das 
Kejriment  Mallerarques  gehörte,  wird  bei  Schuster  und 
Francke  ein  Bataillon  Martiniere  aufgeführt,  während 
in  den  „Denkwürdigkeiten  Schulcnburgs"  '®^)  dieser  Name 
nicht  vorkommt,  sondern  „ein  Bataillon  französischer 
Grenadiere  Joyeose".  Diese  letztere  Bezeichnung  dfirfte 
die  richtige  sein;  der  Name  Joyeuse  tritt  nns  später  noch 
öfter  entgegen,  während  wir  den  Namen  Martiniere 
nirgends  finden  könnt en^**^).  Die  Reit  erei  unter  General- 
lieutenant  von  Plötz  zählte  42  Schwadronen  —  2000  Pferde 
und  die  Artillerie  1  Bataillon  ä  4  Kompagnien  300  Mann 
mit  32  Geschützen.  Die  Gesamtstärke  des  ganzen  Korps 
bezifferte  sich  liiernach  auf  18300  Mann. 

Am  7.  Februar  brach  die  Armee  von  Sorau  auf  und 
rückte  in  Schlesien  ein.  Dieselbe  war  aber  noch  in  ihren 
Etats  vielfacli  inkomplett,  und  namentlich  waren  in  den 
Infanteriebataiilunen  eine  groiiäe  Anzahl  von  liekiuten 
eingestellt. 

Da  speziell  auch  das  „Schweizer  Regiment",  wie 
das  Begiroent  Mallerarques  in  „Schnlenbargs  Leben^  ein- 
fach  genannt  wird,  nicht  komplett  war,  so  erhidt  der 
Oberstlientenant  de  Mestral  de  Coinsin,  Kommandant 
des  2.  Bataillons,  am  26.  Januar  den  Befehl,  auf  Grund 
eines  besonders  aufzustellenden  ,,Kontraktes**  den  Vei^uch 
zu  macheU)  durch  Anwerbungen  diese  Lücken  auszufüllen. 
Da  aber,  wie  wir  oben  sahen,  die  Armee  bereits  am 
7.  Februar  nach  Polen  aufbrach,  so  konnte  von  einem 
Erfolg  dieser  Malsrejrel  keine  Rede  sein. 

Bereits  wenif^e  Taofe  nach  dem  Abmarsch  erlangte 
Schulenburjr  Fiihlunc:  mit  dem  Feinde  und  am  13  Februar 
erlitt  er  die  verhänfrnisvolle  Niederlage  bei  Fraustadt. 
Näher  aut  diese  Schlacht  hier  einzugehen  verbietet  uns 
der  Raum.   Nur  soviel  mag  hier  bemerkt  sein,  dafs  die 

»0»)  Vorc:!.  Schnster  nnd  Francke  «.ä.0.  I,  167. 

Schulenhury:  a.  a.  O.  I,  239. 

Vergl.  die  Bemerkung  auf  S.  107,  wouacU  die  Eirichtuug 
eines  Xtegiments  Martiniöre  (Martinerie)  nicht  in  stände  kam. 
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A.  von  Welck: 


beiden  Scliweizer  Bataillone  (nach  einem  ungedruckten 
aber  authentischen  Schlachtbericht,  in  den  UDS  Einsicht 
gestattet  wurde)  im  ersten  Treffen  und  zwar  auf  dem 
rechten  Flügel  kämpften.  Sie  gehörten  —  wenn  man 
alle  Berichte  zusanimenfal'st  —  zu  doiijenigen  Truppen- 
teilen, welche  erst  nach  langem  tapferen  Kampfe  der 
vom  linken  Flügel  her  sich  veibreitenden  Deroute  nach- 
geben mnlsten;  auf  dem  Rückmärsche  gegen  Fraustadt 
streckten  sie  die  Waffen;  sie  sollen  dann  nach  Schulen- 
burgs  ersten  Meldungen  fast  sämtlich  niedergehauen 
worden  sein.  Oberst  von  Mallerarques  ward  verwundet 
and  gefangen,  sein  Bruder,  der  General ,  scheint  sich 
wfthrend  der  Schlacht  nicht  beim  Schulenbnrgschen  Korps 
befunden  zu  haben.  Beiden  Brödem  sind  wir  in  der 
Folge  in  den  uns  vorliegenden  Schriften  ttber  die  sächsische 
Armee  nicht  mehr  begegnet 

Die  sächsische  Armee  war  so  gut  wie  vernichtet; 
nach  Schulenburgs  Angaben  wären  von  11900  Sachsen, 
die  an  der  Schlacht  teilnahmen,  10  774  geblieben  oder  in 
Gefangenschaft  ireraten ,  und  der  Gesamtverlust  der 
18  300  Mann  zählenden  Armee  hätte  ca.  15000  Mann 
betragen.  Wenn  es  auch  nicht  ganz  so  schlimm  gewesen 
sein  dürfte  —  wir  begegnen  u.  a.  später  wieder  einem 
aus  Schweizern  gebildeten  Bataillon  — ,  so  Stiels  doch 
die  Neubildung  der  Armee,  die  Schulenburg  übertragen 
worden  war,  auf  grofse  Schwierigkeiten;  namentlich  stellte 
sich  die  Aufbringung  der  Mannschaften  im  Inlande  bald 
als  fast  unmöglich  heraus. 

In  dieser  seiner  Not  und  Ratlosigkeit  griff  Schulenbnrg 
wieder  zu  dem  beliebten  Mittel,  die  Komplettierung  seiner 
Truppen  durch  Schw^eizer  Söldner  zu  versuchen,  wozu 
er  die  Genehmigung  des  Königs  erhielt.  Es  w^ar  wieder  der 
Oberst  le  .lay,  welcher  mit  der  Fühnin«r  der  betreffenden 
Unteiiiaiidluniien  beauftragt  wurde.  Ks  liegen  aber  nur 
schweizcrisclie  Nachrichten  über  diese  erneute  Mission 
des  kostspieligen  Unterhändlers  vor,  und  auch  diese  sind 
dürftig.  Das  Staatsarchiv  zu  Bern  enthält  nämlich  den 
„Extrakt*'  aus  dem  „evangelischen  Abscheidbuch  des  ge- 
haltenen Tags  zu  Aarauw  vom  3.  Juni  1706'**^)",  welcher 
lautet: 


IM)  Vergl.  die  Noten  107  und  109.  • 

8t-A.  Bern,  Evang.  Abscheidbnch  Ut  P.  S.  868.  Vergl.  auch 
£.  A.  VI,  Abth.  21  Ko.  006  Ut.  b. 


V  ^  .  Kj,  ^  od  by  Google 
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„Von  den  H.  Ehreng^psandten  LoM.  Standt?«  Zürich  ward  vorjje- 
inigen,  welcher  gestahlt  der  H.  Obrist  Baron  de  le  Jay  der  im  ver- 
flossenen 1702»«"  Jahr  im  Namen  Ihro  Königl.  Maiestät  in  Polen, 
nnd  Churfurstl.  Dchlt.  zu  ßjrchsen  by  Lobl.  Evanj^el  Eydifenossschaft 
iimb  einicht'iiV(dcksaufbru(  h  Anwerbung  gethann,  si(  h  wttrklich  allhier 
betinde.  und  mit  Vorlegung  zweyer  Schrjben  von  denen  H.  Generalen 
von  Scnulenbui^  and  Heim  so  viell  bemerket,  dafs  nebst  Darstellung 
Ihro  Mayestett  gnKdigen  Gmawi,  Er  betelchnct  difs  Geschafft 
wiederumb  in  Bewegung  zubringen,  und  nmb  eine  beliebende  Anzahl 
einig  hundert  Mann  zu  einer  Königl.  Leihguardi  das  frl.  Ansuchen 
ziunacben,  werde  dahero  nötbig  sein  eine  gemeinsamme  Antwort 
sothane  Anbringens  halber  abzufassen,  weilen  man  hicrunt«)-  nlt 
instniiert  were,  hat  mann  solches  lediglieh  dem  Absdieid  einverleibt 
und  es  den  H.  Obrist  durch  den  Secretarium  antwortlich  verdettthen 
iMen**. 

Irgend  etwas  weiteres  findet  sicli  bezüglich  dieses 
Werbebegehrens  nicht  vor  ;  auch  die  erwähnten  Schreiben 
des  Generals  von  Schulenburg  und  des  Geheimen  Rats 
V.  Hoymb  ^^^)  sind  nicht  vorhanden.  Ganz  undenkbar  ist  es, 
da&  die  Soldaten  wUlieh  zn  einer  Leibwache  ralangt 
worden;  nm  so  mehr,  als  das  Gesuch  nicht  Tom  KOnig, 
sondern  von  den  beiden  Ghenannton  ausging,  welche  im  Jahre 
1706  vielfache  Verhandlungen  über  das  SchicfeBal  der  Armee 
and  über  die  Möglichkeit  ihrer  Ergänzung  pflogen. 
Möglicherweise  wurde  die  Form  der  „Leibwache"  nur* 
gewählt,  weil  man  hoffte,  auf  diese  Weise  leichter  Truppen 
zu  erhalten,  als  wenn  man  die  Einstellung  derselben  in 
die  Feldarmee  als  Zweck  bezeichnet  hätte. 

Einen  Erfolg  hatte  dieser  Anwerbungsversuch  keinen- 
falls,  wie  schon  aus  der  Fassung  des  eidgenössischen 
Abschiedes  zu  entnehmen  ist.  — 

Das  Jahr  1706  sollte  in  seinem  weiteren  Verhiuf 
schweres  Unglück  auf  die  Kurlande  häufen.  Der  König 
war  nach  der  Katastrophe  von  Franstadt  in  Polen  ge- 
blieben nnd  yerftigte  daselbst  noch  über  13  sächsische 
Kavallerieregimenter.  Er  hoffte,  da6  sich  Karl  XII.  hier 
gegen  ihn  wenden  werde  und  dais  es  ihm  —  besonders 
nachdem  er  infolge  der  Vereinigung  mit  einem  rassischen 
Korps  fiber  26000  Mann  veifttgen  konnte  —  gelingen 
werde,  das  schwedische  Heer  so  von  einem  Zuge  nach 
Sachsen  abzuhalten.  Diese  Hoffnung  ging  aber  nicht  in 
Erfüllung.  Bereits  am  27.  August  erreichten  die  Spitzen 
des  schwedischen  Heeres  die  säclisisch-schlesische  Grenze. 
Da  die  ca.  9000  Mann,  über  die  General  von  Schulenbnrg, 


^  Nicht  General,  wie  in  dem  obigen  Abschied  irrtümUch 
angegeMiL 


120 


A.  Ton  Welck: 


dem  die  Vortpi<li<riiii<:  des  Landes  anvertraut  war,  ver- 
fügte, niclit  <!:enüfien  konnten,  um  die  drohende  Invasion 
abzuhalten,  so  wurde  die  Aiif'stelhinp:  von  Provinzial- 
regimentern  anbefohlen,  die  alier  der  Kürze  der  Zeit 
wegen  nicht  mehr  zur  Au>lührui)<j^  kommen  konnte. 
Schulenburg  zog  sich  infolgedessen  auf  das  linke  Elb- 
nfer  zurück,  indeiD  er  in  den  Lansitzen  zur  fieobachtnng 
nar  6  schwache  Kayallerieregimenter  zorftckliefe.  Als 
der  König  von  Schweden  anfangs  September  mit  einer 
Armee  von  24000  Mann  wirklich  in  Sachsen  einrückte, 
und  diese  Reiterabteilnngen  zurilckwarf ,  setzte  Schulen- 
burg seinen  Rückzug  über  Leipzig  nach  Thüringen  fort, 
die  festen  Plätze  des  Landes,  namentlich  Dresden  und 
Leipzig,  mit  schwachen  Besatzungen  bele<xend,  die  zum 
gröisten  Teile  aus  den  weni^ron  ProvinziaUrnppen  be- 
standen, deren  Aufstelluiii:  zufolge  der  oben  erwähnten 
Verordnung  nach  und  nach  ermöglicht  worden  war. 

Das  kleine  Korps ,  welches  Schuh^nl>urg  mit  sich 
führte,  bestand  nur  noch  ans  2800  Mann  sächsischer 
Infanterie,  nämlich  den  4  Bataillonen:  Weilsenfels,  Drost, 
Reibnitz  und  Coinsin-Schweizer,  aus  1200  Russen  und 
aus  1800  Mann  Reiterei 

Uns  interessiert  hier  in  der  Hauptsache  das  Vor* 
handensein  yon  Schweizern  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1706.  Es  scheint  aufser  Zweifel,  dafe  sich 
dieselben  aus  der  Schlacht  von  Fraustadt  gerettet  und 
unter  dem  Kommando  des  Oberstlieuteuants  de  Mestral 
de  Coinsin  wieder  vereinigt  hatten. 

Schulenburg  hatte  die  Absicht,  um  diese  schwachen 
i Iberreste  der  sächsisclien  Armee,  über  deren  mangelhafte 
Disziplin  er  übrifrens  wiederholt  bittere  Ivla^je  fuhrt,  dem 
Könige  womöglich  zu  erlialten,  dieselben  entweder  zur 
Reichsarmee  odei-  nach  Holland  zu  führen  Er  trat  hier- 
über, während  er  in  der  Nähe  von  Ilmenau  stand,  in 
Einvernehmen  mit  dem  Geheimen  Rat  von  Hoymb,  welcher 
sich  zu  der  Zeit  in  Erfinrt  aufhielt.  Ehe  aber  nodi  ein 
Entschluik  zur  Ausführung  kommen  konnte,  erfolgte  am 
23.  September  ein  Angriff  der  Sdiweden,  die  ihm 
bis  hierher  gefolgt  waren.    Nach  den  „Denkwürdig- 


Nftcli  Schiiienburc:  a.  a.  ().  1,  -^74.  —  Schuster  und 
Fraucke  a.  a.  O  1,  169  geben  als  Stärke  der  disponiblen  Infanterie 
EU  Ende  de«  Snhrea  1706  an:  2600  Sachsen,  1800  «AnRUbider  ver- 
schieden ii  X  itioiuilitäten",  sowie  schwache  Abteilungen  Defensioner. 
Wegen  dea  BataiUons  Coinsin  vergl.  Anm.  No.  95. 
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keiten"  leisteten  hier  die  „Moscowiter"  ß:uten  Wider- 
stand und  wiesen  den  Feind  zurück;  „allein  das  von 
französischen  Deserteurs  zusanimengest eilte  Bataillon 
Coinsin  im  sächsischen  Dienst  that  nicht  seine  JSchuldig- 
keit,  daher  es  dem  Feinde  gelang,  dem  Korps  einigen 
Verlust  beizubringen" 

Trotz  des  für  Schulenburg  ungünsti{2:en  Ausgangs 
des  Gefechtes  sahen  die  Schweden  von  einer  weiteren 
Verfolgung  ab.  Hierdurch  ward  es  ihm  ermöglicht,  seine 
Infantme  ohne  weitere  Beh^igDDg  nach  dem  Bhein  zu 
führen  und  sie  bei  Philippsbnrg  mit  der  Beichsarmee  zu 
vereinigen.  Die  Kavallerie  kehrte  hingegen  nach  Sachsen 
zurück,  da  mittlerweile  der  Friede  zu  Altranstädt  abge- 
schlossen worden  war,  welcher  den  sächsischen  Truppen 
gestattete»  einstweilen  Kantonnementsqnartiere  im  thftrin- 
gischen  Kreis  zu  beziehen. 

Die  Geschichte  des  Altranstädter  Friedensschlusses 
in  ihren  traurigen  Folgen  für  das  Land  Sachsen,  in  ihren 
verhängnisvollen  Konsequenzen  lür  die  beiden  sächsischen 
Bevollmächtigten,  Imhoff  und  Pfingsten,  ist  bekannt.  — 

Die  nächsten  Jahre  waren  ausgefüllt  mit  diplo- 
matischen Unterhandlungen  und  Versuchen,  Allianzen 
gegen  Schweden  zum  Abschluls  zu  bringen  ^^''),  aber  erst 
Ende  Oktober  1709  kam  es  endlich  zu  dem  Ab8chlQ& 
eines  nenen  Bflndnisses  zwischen  dem  Zar  nnd  dem 
Köniff-Eurfttrst. 

Dieser  letztere  hatte  die  Friedensperiode  dazu  benatzt, 
um  ein  neues  System  für  die  Ergänzung  des  Heeres  fest- 
zustellen: das  bisherige  Defensionswesen  sollte  ersetzt 
w^ erden  durch  ein  Mjlizsystem  (Erlals  vom  4.  Mai  1708  und 
Mandat  vom  21.  8ei»tember  1709).  Der  definitive  Befehl 
hierzu  wurde  aber  erst  am  25.  Juli  1710  erlassen,  und 
die  thatsächliche  Aufstellung  der  Kreisregimenter  erfolgte 
erst  im  April  171 P'^). 

Da  demnach  diese  Neuorganisation  bei  Abschluls  des 


Sebnlenbnrg  a  a.  0.  I,  281. 

Diese  auf  das  Bataillon  Coinsin  bezügliche  Bemerkmig 
stimmt  mit  der  früheren  Bezeichnnng  desselben  als  „Schweizer- 
Bataillon"  (S.  120)  nicht  überein.  Man  trifft  wohl  das  Richtige,  wenn 
man  annimmt,  dais  dieses  Bataillon  ans  den  Überresten  des  3.  B&taülons 
Hallerarques,  Coissin  und  Joyense  formiert  woideo  war  irad  demnach 
ans  Sclnvpizrrii  nnd  Franzosen  bestand. 

Siehe  hierüber  Danielson,  Zur  Creschichte  der  sächsischen 
Politik  1706—1709  (Helsingfora  1678). 

u*)  Siebe   Webers  Arcbi?  für  die  sächsische  üesehichtel,  mt 
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oben  erwähnten  Bündnisses  mit  dem  Zar  noch  nicht 
funktionierte,  so  suchte  sich  der  Kurtürst  \vieder  auf 
andere  Weise  zu  lielten  und  erteilte  im  Winter  1710—11 
nochmals  dem  mittlerweile  zum  General  avancierten  Barun 
de  le  Jay  den  Befehl,  bei  den  Eidgenossen  —  vorläufig 
in  vertraulicher  Weise  —  anzufragen,  ob  die  Anwerbung 
von  Söldnern  seitens  der  Kantone  würde  genehmigt 
werden.  Dais  solche  „vertrauliche  Vorfragen**  stattfanden, 
lernt  man  erst  aus  den  späteren  Korrespondenzen  kennen. 
Das  offizielle  unter  dem  23.  März  1711  an  sämtliche 
Kantone  gerichtete  Gesuch  schickte  General  le  Jay  an 
Zürich  ^^^)  mit  der  Bitte,  ihm  eine  möglichst  haldige 
Antwort  zukommen  zu  lassen. 

Man  ersieht  ans  dem  Schreiben  des  Generals  le  Jay, 
dafs  derselbe  ermärhtigt  war,  ein  oder  zwei  Regimenter 
anzuwerben  und  aulserordentlich  günstige  Bedingungen 
zu  stellen.  Als  Basis  der  Verhandlungen  schlägt  er 
entweder  eine  der  früheren  Kapitulationen  vor  oder 
die  kaiserliche  oder  endlich  „le  proJet  le  plus  convenable 
qu'il  leurs  plaira".  Die  erstmalige  Ernennung  aller 
Offiziere  —  auch  des  Obersten  —  soll  den  Kantonen 
flherlassen  sein,  während  Ükr  später  der  König  sich  ver- 
pflichtet, die  Offiziere  stets  aus  denjenigen  Kantonen  zu 
entnehmen,  aus  wdchen  die  zuerst  ernannten  stammten. 
Le  Jay  fttgt  noch  lunzn,  dafe  er  auf  die  erste  gfinstige 
Antwort  hin  sofort  mit  den  erforderlichen  Geldern  nach 
der  Schweiz  kommen  werde. 

Zürich  kam  dem  Wunsche  des  Generals  insofern 
nach,  als  es  unter  dem  15.  April  den  übrigen  Kantonen 
von  dem  Begehren,  unter  Übersendung  einer  Ahschiült 
des  betreft'endon  Schreibens.  Kenntnis  gab 

Jetzt  zeigte  es  sich  nun.  dals  le  Jay  bereits  vor 
längerer  Zeit  bei  einzelnen  Kantonen  in  vertraulicher 
Weise  angeklui)l't  hatte.  Es  liejrt  nämlich  ein  Brief  des 
Ratsschreibers  Grefe  von  Bern  an  „Mr.  Holzhalb,  seigneur 
chancelier  et  secretaire  d*Etat  de  Zürich"  vom  7.  April 
vor*^^),  in  welchem  mitgeteilt  würd,  dafs  le  Jay  im 
Januar  d.  J.  an  den  Schultheiß  von  Graffenriedt  in  Bern 
geschriehen  und  wegen  einer  Werbung  für  den  Kurfürsten 
„zur  Defension  der  Säxischen  Länder**  angefragt  hahe. 


"<)  8t.- A  Zttrich  Acta  Sachsen. 
Sr.-A  Kern  L    8.  751. 
äU-A.  Zttiich  Acte  Sachsen  Ko.  19. 
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Es  sei  ihm  damals  aber  eine  „höfliche  imd  ablehnende** 

Antwort  zu  teil  geworden.  Da  derselbe  nun  jetzt  das 
nftmliche  Gesuch  abennals  an  alle  Kantone  richte,  so  sei 
beinahe  anzunehmen,  dafs  der  Bnef  des  SchultheiTsen 
von  Graft'enriedt  verloren  gegangen  sei.  Man  teile  dies  an 
Zürich  mit,  damit  dieses  flir  alle  Eälle  Kenntnis  von  den 
Anschauungen  in  Bern  erhalte. 

An  dem  nämlichen  Tage,  an  welchem  Zürich  das 
Gesuch  le  Jays  den  anderen  Kantonen  üV)ermittelte,  also 
am  15.  April,  richtete  es  auch  eine  Zuschrift  an  diesen 
selbst,  in  welcher  die  Bereitwilligkeit  ausgesprochen  wird, 
die  sächsischen  Wünsche,  den  Kantonen  gegenüber,  zu 
vertreten.  Von  diesem  .Schreiben  erhält  man  Kenntnis 
dorch  die  darauf  erfolgende  Antwort  le  Jays  ans  Dresden 
vom  2.  Mai^'*),  welche  lediglich  Empfangsbescheinigung 
und  Dank  enthält 

Die  Antworten  der  Kantone  gingen  im  Laufe  der 
nächsten  zwei  bis  drei  Wochen  in  Zürich  ein,  lauteten 
aber  ausnahmslos  ungiinstip:. 

Die  Kantone  Bern"®)  {22.  April),  Luzern  (25.  April) 
und  Appenzell  a.  Rh.  April)  schlntrcn  das  Be- 
gehren definitiv  ah,  Wcälirend  die  übrigen:  Basel,  Schalf- 
hausen,  Solütluirn,  beide  Unterw\ilden,  Uri,  Freiburg, 
Stadt  und  Abt  St.  Gallen,  Biel  und  zuletzt  —  erst  am 
6.  Mai  —  auch  noch  Glarus,  sich  dahin  aussprachen,  dals 
man  entweder  die  nächste  Tagsatzung  abwarten  oder 
doch  sonst  gemeinsame  Schritte  reiflich  beraten  müsse. 
Glarus  macht  besonders  darauf  aufinerksam,  daiä  nach 
altem  Herkommen  und  Gewohnheit  jede  Konfession  ge» 
sondert  zu  beraten  und  zn  beschlielsen  habe^'^). 

Die  Antwort,  welche  Zürich  nach  Eingang  dieser 
Beschlüsse  der  Kantone  an  General  le  Jay  richtete,  mag 
ihn  wohl  auf  die  Entscheidung  der  nächsten  Tagsatzung 
vertröstet  haben.  Dieselbe  fand,  als  „gemein-eidgenössische 
Tagsatzung  der  XIII  Orte,  Abt  und  Stadt  öt.  Gallen'' 


St.-A.  Zürich  Acta  bachseii. 
*^  8t-A.  Bern.  Extarakt  ans  dem  „Tentschen  MissiTenbnch" 

No.  XLI  fol.  910.  Bern  bedankt  sich  für  die  participation:  ,.Ucber 
die  Sach  nelbstcn  aber  habend  wir  befunden  dals  tlieser  Vorschlag 
mit  vielfältigen  dilticulteten  begleitet,  und  uuü  verschiedeneu  cou- 
rideratkmeB  nit  fhnnlieh  sein  dtvein  in  tretten.  In  massen  also  wir 
nnaertheils  Euwer  wolilbestelte  Cantzley  fiborlassen  haben  wollend, 
fahts  die  jjfedanken  der  lobl.  orten  auch  mitsriinnien  würdend  in  ge- 
samt Eydgenosaischem  nahmen  diesem  H.  ablehnend  zu  antworten". 
St-A.  Zfliicb  Acta  Sachsen. 
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Anfang  Juli  desselben  Jahres  in  Baden  statt.  Der  Ab« 
schied  sagt  darfiber**^):  „Auf  das  G^esudi  des  Gkineral* 
major  le  Jay,  Namens  des  Königs  von  Polen  vom  23.  März, 
am  Überlassung  einer  Anzahl  eidgenössischer  Truppen 
kann  angesichts  der  ernsten  Zeitlage  nicht  eingetreten 
werden,  wa.s  Zürich  im  Namen  der  Eidgenossen  dem 
Gesuchsteller  mitteilen  soll".  — 

Für  eine  längere  Reihe  von  Jahren  schlielsen  hier- 
mit die  Versuche,  eidgenössische  Unterthanen  in  sächsische 
Dienste  zu  ziehen. 

Dals  die  Tjpibfj^arde  der  ».Trabanten  zu  Fnls"  nicht 
aus  Schweizern  bestand,  dals  dieselbe  überhau])t  nur 
irrtümlicher  Weise  hin  und  wieder  Schweizer 
Garde  <.^enannt  wurde,  weil  sie  vermutlich  nach  deren 
im  Jahre  1681  stattgehabten  Auflösung,  ihre  Unifonu 
erhielt,  wurde  schon  früher  (vergl.  diese  Zeitschrift  XIII, 
268)  bemerkt. 


E.  A.  lid.  VI  2»  No.       lit.  c. 

(Scblais  folgt) 


V. 

Ricliard  Steche/) 

Ein  Nekrolog. 

Von 
U.  A.  Lier. 


Bereits  bei  der  Begründung  des  königlich  sftchsischen 
Altertumsvereins  im  Jahre  1825  wnrde  die  Erforschuig 

und  Erhaltung  der  im  Lande  verstreuten  Kunstdenkmäler 
als  eine  der  obersten  Aufgaben  des  Vereins  bezeichnet 
Aber  wenn  auch  der  Gedanke  der  Inventarisation  von 
dem  Verein  gleich  in  seinen  Anfängen  erfalst  wurde,  so 
sollten  doch  volle  seclizie:  Jahre  vergehen,  bis  seine  Ver- 
wirklichunpr  ernstlich  in  An<rriif  genommen  werden  konnte. 
Die  Gründe  die>er  Verzö^ei un«^^  waren  sehr  verscliiedener 
Natur:  der  Mangel  an  Mitteln  und  andere  nnaufschieb- 
bare  Aufgaben  führten  dazu,  dals  der  IMan  der  Inven- 
tarisation immer  wieder  zurückgedrängt  wurde;  vor  allem 
aber  fehlte  die  geeignete  Persönlichkeit,  die  durch  die 
nötige  praktische  nnd  wissenschaftliche  Vorbildang  und 
die  eigentttmliche  Richtung  ihres  Stndienganges  genügende 
Sicherheit  für  eine  branchbare  AnsfOhrung  der  schwierigen 
Aufgabe  geboten  hätte  nnd  gewillt  gewesen  wäre,  den 
besten  Teil  ilirer  Kraft  für  das  Werk  einzusetzen.  So- 
bald diese  Persönlichkeit  gefunden  und  erprobt  war,  wurde 
die  Arbeit  mit  t]nergie  in  Angriff  genommen  nnd  mit 
einer  in  der  Thai  staunenswerten  Schnelliirkeit  gefördert, 
SO  dals  Sachsen  auch  aut  diesem  Gebiete  einem  groiseu 


*;  Mit  Beuutzuug  einer  ei^euhäudigeu  ^afzeiclmuiig  iStecUed 
ttber  sein  Leben  vom  10.  Juli  1885. 


.  Kj  ^  -d  by  Google 
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H.  A.  Lier: 


Teile  der  übrigen  deutschen  Staaten  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen y orsprung  abgewann  und  sein  InventaiiBatioii»- 
werk  späteren  UntemelmiiiDgeii  dieser  Art  vielfach  als 
Muster  dienen  konnte. 

Das  Hanptverdienst  an  dieser  erfreolichen,  von  der 
wissenschaftlichen  Kritik  fast  einstinunig  anerkanntenXhat- 
sache  ^eb&hrt,  wie  die  Leser  des  „Archives**  alle  wissen, 
demjenigen  Manne,  der  sich  jahrelang  in  der  Stellung 
eines  zweiten  Direktors  als  eines  der  regsten  Mitglieder 
des  Vereins  bewiesen  hat  und  in  allen  mit  der  Kunstwissen- 
schatt  und  Altertumskunde  zusiiramenhän'^enden  Fragen 
das  eigentlich  treibende  Element  desselben  gewesen  ist: 
Richard  Steche.  Es  dürfte  daher  wohl  am  Platze 
sein  und  nur  als  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  erscheinen, 
wenn  hier  der  Versuch  gemacht  wird ,  in  einem  kurzen 
Oberblick  über  das  Leben  Steches  die  Summe  derjenigen 
Verdienste  zu  ziehen,  die  sich  der  Verstorbene  durch  seine 
ausgebreitete  Thätigkeit  um  die  Eunstgeschichte  und 
speziell  um  die  Erforschung  der  sächsischen  Altertümer 
erworben  hat. 

Von  vornherein  erscheint  es  klar,  dais  fOr  die  erfolg- 
reiche Durchführung  einer  so  umfassenden  Arbeit,  wie 
das  Inventarisationswerk  ist,  eine  Reihe  ganz  besonderer 
Eigens(h;iftpn  erforderlich  sind,  die,  wenn  niclit  schon 
ursprünglich  vorhanden,  nur  selten  noch  nachträg:lich  er- 
worben werden  können.  Lebhaftes  Kunstinteresse,  ein 
teiner  Spürsinn,  Ausdauer  und  eine  gewisse  Gewandheit 
im  Unigan^^  mit  den  verschiedensten  Schichten  der 
Bevülkerunir  dürften  dabei  ganz  unerlälslich  sein.  Dazu 
kommt  dann  nucli  ein  bestimmtes  Mals  von  Kenntnissen 
auf  allen  Gebieten  der  Kunstwissenschaft  und  praktische 
Erfahrung  im  Bauwesen  und  Zeichnen,  die  sich  der  blols 
auf  unseren  üniTersitäten  gebildete  Kunsthistoriker  nicht 
so  leicht  aneignen  kann.  Alle  diese  ^Bedingungen  ahea: 
waren  bei  Steche  in  reichem  Malse  vereinigt,  und  wenn 
ihm  vielleicht  auch  die  eigentliche  Akribie  in  der  Be- 
nutzung des  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen- 
materials  abging,  so  war  das  ein  Mangel,  der  sich  am 
ehesten  bei  der  Benutzung  seines  Werkes  nachträglidi 
ergänzen  lälst. 

Den  künstlerischen  Sinn  brachte  Steche  als  Erbteil 
seines  elterlichen  Hauses  für  seinen  Beruf  mit.  Geboren 
zu  Leipzig  am  17.  Februar  1HB7  als  Sohn  des  geachteten 
Rechtsauw  alis  A.*Steche,  wuchs  er  in  einem  Kreise  auf, 


Riel^rd  Steche. 
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in  dem  künstlerische  Interessen  nicht  nnr  gelegentlich 

gepflegt,  sondern  recht  eigentlich  zu  den  Bedürfnissen 
des  täglichen  Lebens  gerechnet  wurden.  Die  Seele  dieses 
künstlerischen  Treibens  scheint  die  jVIutter,  Frau  Lidy 
Steche,  geborene  Augerniann,  gewesen  zu  sein.  Vor  ihrer 
Vermählung  war  sie  zwei  Jahre  lang  als  Sängerin  bei 
den  Gewandthauskonzerten  thätig  gewesen.  Nach  ihrer 
Verheiratung  übernahm  sie  die  Leitung  eines  Gesang- 
vereins, mit  dem  sie  im  Jahre  1853  Wagners  „Lohen- 
grin**  nocb  vor  seiner  ersten  dffentlichen  Anfftthrung  auf 
dem  Theater  zu  Leipzig  mit  ausgezeichnetem  Verstftndms 
in  emem  Konzert  zu  Öebör  brachte^).  In  ihrem  Hanse 
gingen  alle  anf  musikalischem  Gebiete  damals  in  Leipzig 
hervorragenden  Männer  ein  und  aus,  neben  Mendelsohn 
und  Schumann,  David  und  Friedrich  Schneider  kamen 
Richard  Wagner  und  Liszt,  und  aulser  den  Einheimischen 
pflo?:ten  auch  die  auf  der  Durchreise  begriffenen  fremden 
Künstler  in  dem  Stecheschen  Hause  vorzusprechen.  Ein 
stammbuchartiges  Album  im  Besitz  der  Familie,  das  eine 
lange  Reihe  wertvoller  Autographen  enthält,  giebt  noch 
heute  Zeugnis  von  jenem  künstlerischen  Leben  und  Treiben 
iu  Steches  elterlicliem  Hause. 

Indessen  sollte  die  spezielle  Begabung  der  Mutter 
nicht  direkt  auf  den  Sohn  übergehen,  sondern  überhaupt 
nur  künstlerische  Neigungen  in  ihm  entwickeln,  die  sich 
schon  in  seinen  Jugendjahren  den  bildenden  Künsten 
zuwandten.  In  der  Erziehungsanstalt  des  Pastors  Grund- 
mann zu  Kloschwitz  bei  Plauen  im  Vogtlande  vorgebildet, 
legte  Steche  schon  während  seiner  Gymnasialzeit  auf  der 
Thomasschule  in  Leipzig,  die  er  in  den  Jahren  1850  bis 
1856  besuchte,  ein  entschiedenes  Interesse  für  die  Kunst- 
wissenschaft und  Altertumskunde  an  den  Tag,  wobei  nach 
seinen  eigenen  Angaben  der  Einlluls  seines  Lehrers  Aug. 
Ohrist.  Ad.  Zestermann,  der  in  jenen  Jahren  mit  Puttrich 
zusammen  an  der  Herausgabe  des  Werkes  über  die  Bau- 
und  Kunst denkmäler  des  Königreichs  Sachsen  und  der 
thüringischen  Länder  thätig  war,  den  grölsten  Anteil 
hatte.  Er  hätte  am  liebsten  schon  damals  das  Studium 
der  Kunstgeschichte  zu  seuier  Lebensaufgabe  gemacht; 
4oeb  nötigte  ihn  der  Wille  seiner  Mtem,  von  diesem 
Wunsche  abzusehen  und  sich  dem  Architcktenberufe  zo 
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widmen,  der  fllr  ihn  die  beste  Vorschule  für  seine  spätere 
Thätigkeit  werden  sollte.  Am  Schloise  des  Jahres  185G 
bezog  er  die  Bauschule  in  DresdtMi,  wohin  ilin  die  reichen 
Kunstsammlungen  der  Stadt  gelockt  hatten.  Soviel  ihm 
sein  architektonisches  Studium  Zeit  übrig  lieis,  suchte  er 
sich  mit  dem  Inhalt  dieser  Samniliiiigen  vertraut  zu 
machen.  Nebenbei  aber  besuchte  er  die  kunstgeschicht- 
lichen Vorträge  Hettuers  und  fing  schon  damals  an,  die 
Ergebnisse  semer  auf  häufigen  Ansfltkgen  angestellten 
Beobachtungen  in  klehieren  Aufsätzen  für  wissenschaft- 
liche Zeitschriften  zu  verwerten.  Einer  dayon,  den  er 
selbst  in  späteren  Jahren  noch  für  beachtenswert  hielt, 
beschäftigte  sicli  mit  der  romanischen  Kirche  von  Ober- 
Bdhlingen  bei  Halle.  Zur  Vollendung  seiner  architek- 
tonischen Ausbildung  besuchte  Steche  in  den  Jahren 
1859  bis  18(>1  die  Bauakademie  in  Berlin,  an  der  damals 
Männer  wie  Strack,  Stier  der  jüngere,  Adler,  Lübke  und 
von  Arnim  als  Lehrer  wii'kten.  Besonders  trat  er  hier 
dem  Oberhofbaurath  Joh.  Heinrich  Strack  nahe.  Strack, 
der  gar  bald  die  zeichnerischen  Fälligkeiten  Steches 
erkannte,  nahm  iliii  als  Gehilfen  in  sein  Atelier  auf  und 
eröönete  ihm  den  Zutritt  in  sein  iiaus.  Auf  diese  Weise 
wurde  Steche  Mitarbeiter  an  einer  Anzahl  der  wich- 
tigsten Bauwerke,  die  damals  von  Strack  ausgefElhrt 
wurden.  Er  war  n.  a.  heschäftigt  mit  Plänen  ftr  den 
Umbau  des  kronpnnzlichen  Palais  in  Berlin,  fttr  die 
Villa,  das  Comptoir-  und  Fabrikgebäude  ßorsigs  in 
Moabit  und  für  die  Rheinbrücke  bei  Köln.  Damals  tuhrte 
er  auch  seine  erste  selbständige  architektonische  Arbeit, 
zwei  Pläne  für  Landhäuser  in  Plagwitz  bei  Leipzig,  aus. 
Von  Strack  wandte  er  sicli  zu  Richard  Lncae,  dem  späteren 
Direkto]'  der  Berliner  Bauakademie.  In  seinem  Atelier 
hatte  er  n.  a.  die  Pläne  für  die  Villa  des  Stadtrates 
Soltmann  auf  der  Hollmannstralse  selbständig  zu  ent- 
werfen und  die  in)er\va('hung  der  Bauausführung  zu  be- 
sorgen. Der  Verwendung  Lucaes,  der  sich  ihm  als  väter- 
licher Freund  erwiels,  hatte  er  es  zu  danken,  dals  er  mit 
den  ersten  kttnstlerischen  und  litterarischen  Kreisen  des 
damaligen  Berlin  in  Verhrndung  treten  und  sich  ans  dem 
Verkehr  mit  ihnen  eine  FQUe  neuer  geistiger  und  kOnst- 
lerischer  Anregungen  holen  durfte. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  leicht  begreiflich, 
dals  Steche  nur  ungern  von  Berlin  schied,  um  im  Winter 
von  1863  auf  18t>4  eine  Stellung  als  Architekt  bei  der 
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Direktion  der  Mecklenburgischen  Friedrich-Franz-Eißen- 
bahn  anzunehmen.  In  ihrem  Auftrag  erbaute  er  die 
Bahnhöfe  in  Neubrandenburg  und  Oertzenhof.  wobei  ihm 
die  nnter  Stracks  Leitung  erworbenen  und  bei  den 
Borsigüclien  Bauten  in  Berlin  bereits  erprobten  Kennt- 
nisse im  Backsteinbau  wesentlich  zu  statten  kamen.  In- 
dessen gewährte  ihm  die  rein  praktische  Thätigkeit  keine 
volle  Befriedigung.  Die  Neigung  zu  wissenschattlicher 
Forschung  brach  sich  aufs  neue  bei  ihm  Bahn,  so  dais 
er  sich,  soweit  Zeit  und  Kraft  es  gestatteten,  in  seinen 
Muisestnnden  anf  das  Studium  der  mittelalterlichen 
Kirchen-  und  Profanbauten  Mecklenburgs  verlegte.  Bei 
diesem  Bestreben  bestärkte  ihn  die  Bekanntschaft,  die 
er  damals  mit  dem  Geheimen  Archivrat  Dr.  Lisch  in 
Schwerin  und  mit  Dr.  Cruli  in  Wismar  anknii()tte.  Auch 
fand  er  in  jenen  Jahren  zum  ersten  Mal  Gelegenheit, 
seine  historischen  Kenntnisse  als  Restaurator  praktisch 
zu  verwerten.  Er  erhielt  von  dem  Oberhauptmann 
W.  von  Uenzen  den  Auftrag',  die  Kirche  zu  Lübbt-rstorf 
im  Sinne  ihrer  mittelalterlichen  Entstehung  zu  restau- 
rieren, und  erbaute  für  Herrn  Altwig  von  Arenstorff  die 
neue  Kirche  zu  Sadelkow  im  Kreise  Stargaid.  Am  ein- 
gehendsten beschäftigten  ihn  aber  die  interessanten  Thor- 
bauten  Neubrandenbnrgs.  £r  plante  ein  eigenes  Werk 
über  diesen  Gegenstand  und  machte  die  dazu  nötigen 
Aafhahmen,  die  sich  in  seinem  Kachlasse  erhalten  haben. 
Da  er  jedoch  keinen  Verleger  fand,  mu&te  er  sich  be- 
gnügen, die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung  nach- 
träglich in  einem  Artikel  in  Ltitzows  Zeitschrift  (Bd.  12, 
Leipzig  1877,  S.  374— 380 j  niederzulegen. 

Im  Herbste  18G7  kehrte  Steche  nach  Sachsen  zurück, 
um  sich  in  Dresden  niederzulassen,  wo  er  am  20.  Juni  lbü8 
das  Examen  vor  der  Prüfungskommission  für  Bauhand- 
werker gut  bestand.  Inzwischen  der  Eltern  beraubt  und 
auf  den  Erwerb  angewiesen,  war  ei-  hier  anfangs  haupt- 
sächlich als  praktischer  Architekt  thätig,  wobei  er  manchen 
Erfolg  zu  verzeichnen  hatte.  So  gelang  es  ihm  bei 
einer  Eonkurrenz  für  die  Kirche  in  landenan  bei  Leipzig 
im  Jahre  1868  den  ersten  Preis  zu  erringen.  In  das 
Jahr  1876  fällt  die  Vollendung  des  Eilenburger  Bahnhofe 
in  Leipzig,  dessen  sämtliche  Baulichkeiten  Steche  ent- 
worfen und  zur  Zufriedenheit  seiner  Auftraggeber  hatte 
ausfähren  lassen.  Als  dann  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  die  kunstgewerbliche  Bewegung,  der  wir  einen 
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entschiedenen  Aufschwung  auf  aljen  Gebieten  der  Klein- 
kunst verdanken,  auftauchte,  geliorte  Steche  zu  den  ersten 
Männ<'ni  in  Sachsen,  die  sich  ihr  begeistert  anschlössen. 
Die  im  Jahre  1875  in  Dresden  veranstaltete  Ausstellung 
älterer  kunstgewerblicher  Arbeiten,  eine  der  ersten  in 
Deutschland,  war  der  Hauptsache  nach  sein  Werk.  Der 
von  ihm  bearbeitete  Führer  erschien  in  zwei  Ausgaben 
und  fand  die  Anerkennung  der  Fachmänner.  Steche  hatte 
zn  semer  Hentellimg  umfassende  Stadien  mitemommen 
nnd  ftthlte  sich  von  ihnen  so  gefesselt,  da^  er,  obwohl 
seit  dem  Jahre  1872  y^eiratet,  mehr  und  mehr  die 
Praxis  ans  den  Augen  lie&,  um  angehindert  seiner  Lieb- 
lingsbesch&ftigang,  der  Kunstwissenschaft  und  Archäologie, 
nachgehen  zu  k(Vnnen.  Um  den  Kreis  seiner  Anschau- 
ungen zu  erweitern,  unternahm  er  jährlich  gröisere  Reisen, 
von  denen  er  stets  eine  Fülle  neuer  Eindrücke  und  Be- 
obachtungen mit  heinihiachte.  War  ihm  doch  die  Gabe, 
Unbekanntes  aufzuspüren  nnd  für  seine  Zwecke  auszu- 
nutzen, in  hervorragendem  Malse  eigen.  Er  hatte  die 
Leidenschaft  und  die  nötige  Ausdauer  des  iSammlers  und 
ging  in  diesen  Dingen  vollständig  auf  Es  war  sehi 
Wunsch,  die  reiche  Ausbeute  dieser  Reisen  nach  Voll- 
endung des  Inventarisationswerkes  in  einer  Schilderung 
derselben  zu  yerwerten,  und  wir  müssen  umsomehr  be- 
dauern, dafe  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  je  weniger  die  Unmasse  von  Notizen  und  Aufzeich- 
nungen über  seine  Reisebeobachtungen,  die  sich  in  seinem 
Nachlais  vorgefunden  haben,  wegen  ihrer  fragmentarischen 
Art  geeignet  ist,  von  einem  fremden  Bearbeiter  ver- 
w'ertet  zu  werden.  Immerliin  aber  sind  uns  die  Früchte 
dieser  Reiset  hat  igkeit  Steelies  nicht  ganz  vprloren.  Er 
hat  für  zahlieiclK^  Fachzeitschriften,  namentlich  für 
die  von  Schorn  herausgegebene  Zeitschrift:  Kunst  und 
Gewerbe,  für  die  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
und  für  die  wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung,  eine  lange  Reihe  von  Beiträgen  geliefert, 
deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen,  deren  Ver- 
einigung aber  einen  yoUgttltigen  Beweis  für  die  Vid- 
seitigkeit  sehier  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Interessen  ergeben  wflrde.  Ebenso  ausgebreitet  wie  diese 
ist  das  Gebiet,  das  er  auf  seinen  Reisen  durchstreift  hat. 
Zum  Teil  wiedeiholt  hat  er  Italien,  Frankreich,  die  Nieder- 
lande, England  und  Dänemark  bereist;  am  liebsten  aber 
blieb  er  auf  deutschem  Boden  und  hier  wieder  im  Norden, 
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wo  Dithmarscben  und  Holstein  die  Provinzen  waren,  in 
denen  er  sich  wie  zu  Hause  lülilte.  Die  in  der  Fremde 
gemachten  Erfahrungen  Jcamen  dann  wieder  dem  Studium 
der  Kuustgei^chichte  seines  engeren  Vaterhindes  zu  gute, 
das  von  Jahr  zu  Jahr  melir  seine  eigentliche  Donuiue 
werden  sollte.  Er  ging  hierbei  von  dem  ihm  Nächst- 
liegenden aus,  von  der  Baugeschichte  und  künstlerischen 
EntWickelung  Dresdens.  Zunächst  untersuchte  er  die 
Entstehung  des  köuiglichen  Schlosses  imd  stellte  in  seiner 
Schrift  ttber  Hans  von  Dehn-Botlifelser  (Dresden  1877), 
aaf  Grand  deren  er  in  Leipzig  promoyierte,  fest,  da^ 
Dehn-Bothfelser  nicht  als  da*  eigentiiebe  Urheber  des 
Schlosses  zu  betrachten  sei,  wie  man  bisher  annahm, 
sondern  dals  ihm  nnr  der  Ruhm,  der  Oberleiter  des 
Baues  gewesen  zu  sein,  gebühre.  Im  gleichen  Jahre 
suchte  er  in  einem  Artikel  des  Dresdner  Anzeigers 
(S.Juni  1877)  den  Beweis  zu  führen,  dals  Georg  Bär 
der  selbständige  Schöpfer  der  Dresdner  Frauenkii'che 
gewesen  sei.  Im  weiteren  Verfolg  dieser  Studien  gelangte 
er  dazu ,  die  »*rste  umfassende  Arbeit  über  die  Bau- 
geschichte Dresdens  zu  liefern.  Sie  erschien  im  .Jahre  1878 
äs  ein  Abschnitt  des  von  dem  sächsischen  Ingenieur-  uiul 
Arclütektenverein  herausgegebenen  Werkes  über  die 
Banten  Dresdens  und  wird  immer  als  eine  gmndlegende 
Untersuchung  Wert  behalten ,  so  viel  auch  die  spätere 
Einzelforschung  daran  nachbessern  mag.  Fflgen  wur 
dazu  noch  den  Artikel  „Über  einige  Monumentalbauten 
Sachsens**  im  4.  Bande  dieses  „Neuen  Archivs**  vom 
Jahre  1883,  in  dem  er  namentlich  über  das  Moritz- 
monument  und  das  ehemalige,  jetzt  seitlich  vom  Johan- 
neum  aufgestellte  Schlolskirchenportal  handelt,  den  Aiif- 
satz  über  ,,Das  Palais  im  königlichen  Grofseii  Garten  zu 
Dresden"  in  der  „Wissenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung"  vom  Jahre  1880  .No.  103'  und  Die  Würdigung 
Augusts  des  Starken  in  seinem  Verhältnis  zu  Dresden" 
im  2.  Bande  der  Neuen  Monatshefte  des  Daheim  vom 
Jahre  1887,  so  dürften  wir  alles  genaimt  haben,  was 
Steche  speziell  über  die  Dresdener  Kunstgeschichte  ge- 
schrieben hat. 

Auiser  f&r  die  Entwickelung  der  Architektur  inter- 
essierte sich  Steche  namentlich  auch  fftr  die  der  Klein- 
kunst Sr  hat  eingehende  Studien  ttber  die  Geschichte 
der  Möbel,  der  Öfen  und  .namentlich  auch  ttber  die  des 
Bucheinbandes  gemacht.  Ober  den  letzteren  Gegenstand 
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lieferte  er  in  seinem  Büchlein  „Zur  Gescliicbte  des  Buch- 
einbandes mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Ent- 
wickelung  in  Sachsen"  (Dresden  1877)  eine  überaus 
übersichtliclie  und  brauchbare  Arbeit.  Ausgehend  von  den 
reichen  Sciiätzen  der  königlichen  öflenthchen  Bibliothek 
an  kostbaren  Bucheinbänden,  die  er  in  Einvernehmen 
mit  der  Bibliotheksleitung  zum  erstenmal  nach  kunst- 
historischen Gesichtspunkten  für  eine  bleibende  Aus- 
stellung in  den  Bäumen  der  Bibliothek  ordnete,  verbreitete 
er  sich  ttber  die  gesamte  Entwickelung  der  Buchbinder- 
kunst von  ihren  Anf&ngen  bis  zu  ihren  neuesten,  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  hervorgetretenen 
Leistungen ,  die  einzelnen  Stilperioden  und  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  wichtigsten  Liebhaberbände  durchweg 
nur  kurz,  aber  überall  mit  treffenden  Worten  würdigend. 

Steche  benutzte  übritreiis  die  ebengeiiaiinte  Arbeit, 
für  deren  Vervollständigung  und  Neubearbeitung  er  l)is 
an  sein  Ende  tliätig  war.  dazu,  um  sich  auf  Giund  der- 
selben im  Wintersemester  1878/79  an  dei'  königlichen 
teclmischen  Hochschule  als  Privatdozent  für  die  Geschichte 
der  technischen  Künste  zu  habilitieren.  In  seiner  Ti  obe- 
vorlesung  handelte  er  über  das  Verhältnis  des  Eisens  zu 
den  tecäiischen  Künsten,  anknüpfend  an  die  mit  ihnen 
eng  verbundene  Architektur.  In  seiner  Antrittsrede  aber 
suäte  er  die  Frage  zu  beantworten:  „Was  haben  wir 
unter  den  technischen  Künsten  zu  verstehen  nnd  aus 
welchen  Qrttnden  dürfte  sich  eine  spezielle  Behandlung 
derselben  an  unserer  technischen  Hochschule  rechtfertigen?** 
Dementsprechend  verbreitete  er  sich  in  seinen  Vorlesungen 
über  die  verschiedenen  Gebiete  der  tecbnischen  Künste, 
wobei  er  die  Aiirefrnn^en  verwertete,  die  sich  ihm  in 
Kempers  epocbemacliendem  Werke  über  den  Stil  darboten. 
Die  von  Semper  ß:cfundene  Einteilung  dieses  Stotfes  in 
Keramik,  Textilkünste,  Metallotechnik  und  Tektonik  lag 
auch  seinen  Vorlesungen  zu  Grunde,  für  die  er  später 
den  zusammenfassenden  Titel:  „Praktische  Ästhetik** 
wählte.  In  anderen  Vorlesungen  besprach  er  die  Ent- 
wickelung der  Künste  in  Sachsen  in  der  romanischen, 
gotischen  und  Renaissancezeit,  und  einmal  kündigte  er 
auch  „ausgewählte  Kapitel  angewandter  Ästhetik**  an. 
Um  aucli  weiteren  Kreisen  einen  Einblick  in  seine  Lehi*- 
thätigkeit  zu  geben  —  war  er  doch  der  erste  Vertreter 
des  Faches  an  einer  Hochschule  — ,  veranstaltete  er  im 
Winter  1885  vier  öffentliche  Vorlesungen  ttber  Textükunst 
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iD  der  Aula  des  königlichen  Polytechnikums.  Seit  dem 
1.  Oktober  1889  als  Lehrer  an  der  kOmfflichen  Knnst- 
^werbeschnle  in  Dresden  angestellt,  hidt  er  anch  an 

ihr  Vorlesungen  über  denselben  Stx)flF. 

Steche  hat  in  seiner  Lehrthätigkeit  manches  gute 
Samenkorn  ausgestreut  und  eine  Anzahl  Schttler  für  seine 
Ideen  begeistert,  die  ihm  ihi  e  dankbare  Verehrung  daueiiid 
erhalten  haben.  Doch  würde  man  fehlgehen,  wenn  man  seine 
akademische  Wiiksamkeit  füi*  den  wichtigsten  Teil  seiner 
Thätigkeit  ansehen  wollte.  Obwohl  er  am  1.  April  1880  zum 
aulserordentlichen  Professor  ernannt  worden  war  und  seit 
dem  Jahre  188H  für  die  von  ihm  vertretenen  Fächer  die 
Staatsprüfungen  abzuhalten  hatte,  konnte  er  doch  bei  der 
ganzen,  vorwiegend  für  das  praktische  Leben  berechneten 
Richtung  der  technischen  Hochschule  niemals  solchen  Ein- 
fluß anf  die  stndierande  Jugend  gewinnen,  wie  ihm  dies 
vielleicht  an  einer  Universit&t  mdglich  gewesen  wftre. 

Mit  um  so  grOlkerem  Eifer  liefe  er  sich  daher  die 
Erfüllung  derjenigen  Pflichten  angelegen  sein,  die  ihm 
seine  Stellung  als  Leiter  des  sächsischen  Inventarisations- 
werkes  in  reichstem  Mafse  zuführte.  Seit  dem  4.  De- 
zember 1876  Mitglied  des  kimiglich  sächsischen  Altertums- 
vereins, wurde  er  schon  nach  kurzer  Zeit  am  4.  März  1878 
als  Nachfolger  Hettners  zum  zweiten  Direktor  des 
Vereins  gewählt.  Als  solcher  widmete  er  sich  mit  der 
ihm  eigenen  Energie,  mit  der  er  aUe  ihn  näher  berührenden 
Angelegenheiten  behandelte,  dei-  Erforschung  der  vater- 
ländischen Kunstaltertümer  und  Denkmäler.  Schon  ehe 
er  die  Inyentansationsarbeit  in  Angriff  nahm,  hatte  er 
im  Auftrag  des  königlichen  Ministenums  des  Lmem  nnd 
des  evangelisch  -  lutherischen  Landeskonsistoriums  zahl- 
reiche Gutachten  üher  alle  möglichen  in  dieses  Gebiet 
einschlagenden  Fragen  zu  erstatten,  wodurch  er  sich  eine 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  sich  ausbreitende  und 
vertiefende  Kenntnis  der  sächsischen  Kunstgeschichte 
erwarb.  Unter  diesen  Umständen  konnte  es  keine  Frage 
sein,  wem  die  Ausführung  des  Inventarisationswerkes, 
f\\v  dessen  Inangriffnahme  sich  der  Verein  durch  einen 
Beschhils  vom  7.  Februar  1881  entschieden  hatte,  anzu- 
vertrauen sei.  Steche  hat,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  glänzend  gerechtfertigt 
und  es  verstanden,  in  allen  Heften  seiner  „Beschreibenden 
Darstellung**  dieselbe  Höhe  einer  gleichmäßig  genauen, 
sorgfältigen  und  eindringenden  Betrachtung  zu  behaupten. 
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welche  die  Kritik  der  Pachgenossen  gleich  an  dem  ersten, 
im  Jahre  1882  erschienenen  Hefte,  das  die  Amtshaupt- 
mannschaft Pirna  behandelte,  rühmend  hervorhob.  Was 
die  Arbeit  Steches  vor  anderen  Unternehmungen  dieser 
Art  vorteilhaft  auszeichnet,  beruht  im  wesentlichen  auf 
zwei  Momenten:  erstens  auf  dem  Umstände,  dals  Steche 
sich  nirgends  auf  fremde  Anschaiiniiireii  verliefs,  sondern, 
systematisch  im  Lande  umhen eisend,  alles,  was  er  be- 
schrieb, mit  eigenen  Augen  besichtip:te.  und  zweitens  auf 
der  knappen,  rein  sachlichen  J^ehandlung  seines  Gegen- 
standes und  auf  der  übersichtlichen  und  klaren  Anordnung 
seines  Stoffes,  fttr  die  ihm  die  ron  W.  Lot«  bearbeitete 
Ennsttopographie  Deutschlands  als  Mnster  diente.  Nur 
so  war  es  möglich,  dalä  er  in  der  verhfiltnismälsig  kurzen 
Zeit  bis  zum  Sommer  des  Jahres  1892  im  ganzen  15  Hefte, 
welche  alle  Amtshauptmannschaften  des  östlichen,  süd- 
lichen und  nordwestlichen  Sachsen  umfassen,  von  Pirna 
anfangend  und  bis  Borna  reichend,  vollenden  und  noch 
die  Vorbereitung  für  die  l^earbeitung  der  Stadt  Leipzig 
treflen  konnte.  Ein  weiterer  Vorzuof  dei-  Stecheschen 
Arbeit  ist  es,  da(s  sie  sich  nicht  auf  die  Beschreibung 
mittelalterlicher  Kunstwerke  beschränkt,  sondern  vor  allem 
auch  die  Werke  der  Renaissancezeit  und  der  folgenden 
Kunstperioden  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ins 
Ange  fafet  und  sowohl  die  Erzeugnisse  der  Architektur 
nnd  Plastik  als  auch  die  der  Malerei  und  Kleinkunst 
gleichmft&i^  berücksichtigt.  Da  in  diesem  „Archive" 
sämtliche  Hefte  von  berufener  Seite  kritisch  gewürdigt 
worden  sind,  ist  es  nicht  nötig,  hier  im  einzelnen  anf 
die  vielseitige  Fördeiung  hinzuweisen,  die  unsere  Kennt- 
nis der  sädisischen  Kunstgeschichte  durch  das  luven- 
tarisationswerk  erfahren  hat.  Doch  sei  wenigstens  mit 
ein  paar  Worten  daran  erinneit.  dafs  Steches  Arbeit 
vielfach  nicht  nur  der  Erforschung,  sondern  auch  der  Er- 
haltunp:  und  Wipderherstellung  sächsischer  Kunstdenk- 
mäler zu  gut«*  kam.  Die  Akten  über  das  Museum  des  Alter- 
tumsvereins lassen  erkennen,  wie  jahrelang  Steches  Ansicht 
für  die  Erwerbung  oder  Aufnahme  eines  neuen  Gegenst  ande^ 
malsgebend  war,  und  noch  häutiger  dürften  die  Fälle 
sein,  wo  ein  Kirchengerät,  eine  Kanzel,  ein  Altar,  Glocken 
oder  sonstige  Denkmftler  aus  älterer  Zeit  rings  im  Lande 
auf  seine  Berichterstattung  hin  oft  gegen  d^  Willen 
der  zunächst  beteiligten  Kraise  vor  der  Yeraiehtung 
oder  Yerschacherung  bewahrt  worden  sind.    Wie  er 
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gldeh  beim  Eintritt  in  den  AltertnmsTerein  den  Anstois 

Stb,  da&  das  Grab  Dehn-Rothfelsers  in  Leuben  auf 
Osten  des  Vereins  restauriert  wnrde,  so  hat  er  u.  a. 
noch  im  Jahre  1891  die  Verhandlungen  über  die  Herstellung 
des  Epitaphiums  Hugo  von  Schönburgs  in  der  Stadtkirche 
zu  Waldenburg  eingeleitet  und  die  Übertragung  der  Arbeit 
an  den  Bildhauer  Hasenohr  durchgeführt.  Ein  heiTor- 
ragender  Anteil  gebührt  ihm  ferner  an  der  Erneuerung 
der  Stadtkirche  in  Pirna,  für  die  er  «lie  ersten  Voran- 
schläge und  Skizzen  entwarf-),  und  wie  sehr  er  sich  die 
wohlgelungene  Restauration  der  Dreikönigskirche  in  Dres- 
den-Neustadt angelegen  sein  liefs,  das  hat  sein  Freund 
und  Seelsorger,  Herr  Pastor  Dr.  Sülze,  noch  an  seinem 
Sarge  mit  besonderem  Danke  bervorgehoben. 

Die  vielseitigen  Kenntnisse  Steches  als  Architekt 
nnd  Ennstforscher  worden  aber  nicht  nur  in  seinem 
engeren  Vaterlande ,  sondern  vielleicht  noch  in  höherem 
Grade  aufserhalb  Sachsens  anerkannt.  Er  stand  mit  den 
bedeutendsten  Fachmännern  in  Deutschland  in  brieflichem 
Verkehr  und  durfte  sicli  ihres  Einverständnisses  mit  seiner 
Thätigkeit  fortwährend  versichert  halten.  Dieser  allge- 
meinen Wertschätzung  verdankte  er  es,  dais  er  nach 
Hettners  Tode  in  den  Verwaltungsausschuls  des  germani- 
schen Museums  gewählt  wurde,  nachdem  er  vorher  jahre- 
lang die  Pflegerschaft  des  Museums  für  Dresden  versehen 
hatte. 

^  Eine  besondere  Gmist  genoß  Stecbe  von  Seiten 

des  herzoglicben  Hanses  Schleswig -Holstein.  Seitdem 
er  das  Epitaphinm  fftr  den  am  14  Januar  1880  ver- 
storbenen Herzog  Friedrich  VIII.  in  der  Stadtkirche  zu 
Wiesbaden  und  die  Pläne  für  das  Prinzenpalais  und  die 
Kapelle  in  Primkenau  entworfen  hatte,  wurde  er  nicht 
nur  von  der  verwitweten  Herzogin  Mutter,  sondern  auch 
von  den  übrigen  hohen  Mitgliedern  des  Hauses,  namentlich 
aurh  von  Seiten  der  Prinzessin  Leopold  von  Preulsen, 
durch  zahlreiche  Beweise  des  Wohlwollens  und  der  Hoch- 
achtung ausgezeichnet.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Eng- 
land im  Frühjahr  1885  war  er  der  Gast  des  Prinzen 
Christian,  der  ihn  auf  seinem  Landsitz  zu  Cumberland 
Lodge  bei  sich  aufnahm.  Jedenfalls  in  Anerkennung 
seiner  dem  Holsteinischen  Hanse  geleisteten  Dienste 


*)  Vergl.  Reinhold  Hof  mann,  Geschichte  der  Stadtkirche  zu 
Pin»  (PiniA  1880)  S.  »8  94. 
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Dienste  erhielt  er  am  17.  Januar  1882  das  Ritterkreuz  des 
Herzoglich  8acLsen-Ernestinischeu  Hausordens,  während 
soino  Leistungen  für  die  sächsische  Kunstgeschichte 
im  Jalirc  1892  durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes 
1.  Klasse  vfnii  Albrechtsfirden  anerkannt  wurden.  Zu 
besondere!-  Freude  «rci'eiclitc  es  ihm,  dafs  er  seine 
letzte  \vi»eiiseliattliclie  Arbeit,  die  Pläne  fiir  das  künicr- 
liclie  Zeughaus  inid  ein  iStallgebäude  zu  Berlin  aus  dem 
Nachlais  des  Geneials  de  Bodt  (Berlin  1891,  foL),  die 
er  in  der  Bibliothek  des  königlich  sächsischen  Ingenieur- 
korps ZD  Dresden  gefunden  hatte,  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
Wilhelm  n.  am  14.  Januar  1891  in  besonderer  Audienz 
Überreichen  durfte. 

Leider  war  es  Steche  nicht  beschieden,  sein  grolses 
Werk  und  die  sonstigen  wissenschaftlichen  PlAne,  die  er 
mit  sich  herum  trug,  zu  Ende  führen  zu  könneii.  Sein 
Körper  war  den  scliweren  Anforderungen,  die  sein  viel- 
seitiger Beruf  an  ihn  stellte,  nicht  gewachsen.  Schon 
im  Jahre  1887  erkrankte  er  an  einer  gefährlichen  Rippen- 
fellentzündung, von  der  er  sich  jedoch,  namentlich  infolge 
eines  längeren  Aufenthaltes  in  Oberhof  in  Thüringen, 
wieder  erholte.  Er  tiililte  seitdem,  dafe  sein  Leben  nicht 
mehr  von  langer  Dauer  sein  würde,  und  sprach  es 
Freunden  gegenüber  wiederholt  aus,  dafe  er  die  .Voll- 
endung des  luTentarisationswerkes  nicht  erleben  werde. 
Zum  Teil  mit  aus  Rttcksicht  auf  seine  Gesundheit  siedelte 
er  zu  Ostern  1889  von  Dresden  nach  Niederlölsnitz  bei 
Kötzschenbroda  über,  wo  er  auf  der  mittleren  Bergstraße 
ein  Grundstück  erwarb,  dais  er  mit  dem  ihm  eigenen 
(lesrhick  nach  und  nach  in  ein  überaus  trauliches  Heim 
umzugestalten  wuiste.  Im  Frühjahr  vorigen  Jahres  fühlte 
er  sieh  so  abgespannt  und  arbeitsuntahig,  dais  er  noch 
vor  Vollendung  des  Sommerseniesters  um  Urlaub  ein- 
kommen  mulste.  Er  suchte  in  der  Kaltwasserheilanstalt 
zu  Harzburg  Genesung,  kam  aber  im  August  nur  müder 
und  kränker  nach  Hause.  Bald  darauf  zeigte  es  sich, 
dalä  er  an  Lungen-  und  Darmtnberkulose  litt.  Doch  ver- 
gingen noch  volle  fünf  Monate,  bis  er,  langsam  dahin- 
siechend, am  3.  Januar  dieses  Jahres  in  seiner  Behausung 
zu  Niederlö&nitz  starb. 

Steche  war,  wie  allseitig  nach  seir.em  Tode  anerkannt 
worden  ist,  eine  überaus  anregende  Persönlichkeit.  Seine 
Thatkraft  war  erstaunlich,  sein  Fleils  und  seine  Hingabe 
an  seinen  Beruf  nicht  gewöhnlich.  Wer  ihn  nlüier  kannte, 
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wDMe,  daft  mit  diesen  Eigenschaften  die  weniger  an- 
ziehenden Seiten  seines  Wesens  eng  zusammenhingen. 

Stark  ausgeprägter  Ehrgeiz  und  hochgradige  Nervosität, 
die  dnrch  mancherlei  bittere  Lebenserfahrungen  und  £nt- 
tänschungen  erzengt  war,  lielseu  ihn  femer  Stehenden  oft 

weniger  liebenswürdig  erscheinen ,  als  er  es  in  Wirklich- 
keit war.  So  kam  es,  dals  er  manchen  Gelmer  besafe; 
aber  weit  *rrölser  war  doch  die  Zahl  seiner  Freunde,  die 
autrichtij^e  Trauer  über  sein  Hinscheiden  empfinden  und 
sein  Andenken  in  Ehren  halten  werden.  Vor  allem  ziemt 
es  dem  Alterturasverein,  die  Erinnenuiii:  an  seinen  lang- 
jährigen zweiten  Direktor  hoch  zu  hallen,  denn  der  Name 
Steches  wird  für  immer  aufs  engste  mit  seiner  Geschichte 
verbunden  bleiben,  da  er  jedenfalls  als  eines  seiner  Ter- 
dienstvollsten  Mitglieder  angesehen  werden  darf. 
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Kleinere  Mitteilnngeii. 

I.   Der  Marschallstab  des  Kurfürsten  August  und 
dessen  Kleidung  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1566. 

Von  H.  T.  Ehrenthal. 

Nur  seine  aiilserordentliche  Einfachheit  und  Schlicht- 
heit läfst  es  eikläilich  erscheinen,  dals  ein  historisch  so 
interessantes  und  weitvolles  Stiuk  fast  der  Vergessen- 
heit anheim  fallen  konnte,  wie  der  im  königl.  historischen 
Museum  zu  Dresden  befindliche  Marschallstab  des  Kur- 
fOrsten  August  von  Sachsen,  den  dieser,  nach  einer  Auf- 
zeichnung im  Inventar  von  1606  „uff  den  BeichstiLgen 
pflegte  zu  gebrauchen**. 

Von  schwarz  gebeiztem  Eichenholz  gefertigt,  ist  der 
Stab  an  beiden  Enden  mit  silbernen  vergoldeten  Kappen, 
in  welche  das  Kurwappen  eingraviert  ist,  versehen  und 
miist  1^40  m. 

Als  Erzmarschall  des  Deutschen  Reiches,  welclies 
Amt  die  Herzöge  von  Sachsen  schon  zur  Zeit  des  Sachsen- 
spiegels fiihrten  und  welches  später  auf  Kursachsen  über- 
ging, lag  CS  den  sächsischen  Kurfürsten  oh,  flir  Ordnung 
auf  den  Reichstagen,  insbesondere  bei  den  Beratungen 
zu  sorgen  und  mag  demnacli  der  Marschallstab  aufser  als 
Zeichen  der  Würde  auch  dem  praktischen  Zwecke  ge- 
dient haben,  durch  Aufstolsen  auf  den  Boden  aufinerksam 
zu  machen,  wenn  der  Erzmarschall  zur  Ordnung  das 
Wort  zu  nehmen  wünschte.  Hieraus  erklärt  sich  seine 
auffallende  Lftnge,  während  gewöhnliche  Marschallstäbe 
um  diese  Zeit  ninr  zwischen  60  und  80  cm  messen. 

Der  Stab  ist  gegenwärtig  einem  Harnisch  des  Knr- 
flirsten  August  auf  dem  ersten  Pferde  des  Ql^umiersaales 
beigegeben.  — 
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Eine  andere  Stelle  des  obengenannten  Inveiitares  be- 
schreibt die  Kleidung  des  Kurf&rsteii  „aono  1566  off  dem 
Eeichstage  zu  Augsburg". 

Es  heilst  da  wörtlich: 

..Ein  scJiwarzer  sanimeter  ro<k  mit  lang'  erraeln ,  der  .schürz 
nnten  beruinb  ausgeschnitten  und  mit  güldenen  Posameutborten  ver- 
bremet,  danwttachen  güldene  scbnflre  parweis  anfgenehet  und  dundi- 
aus  mit  gelheeidenem  Atlas  geftittert,  daran  Aeht  und  swanng  bar 

gttldene  1>flndon. 

Ein  bahr  hosen  von  güldenem  äiück,  kreuzweis  mit  schwartsen 
Mhleier  dmrebbdlt,  swisdMii  dem  sebider  ansgebanene  rOblein  anf- 
gebefit,  davon  ein  bahr  gelbe  seidene  Stri\mpf, 

Ein  s^elb  seidenatlafser  leib  mit  ermeln  von  gleicher  arbeit  und 
roeen  behefft, 

Ein  icbwan  sanuneter  bnet  mit  güldenen  bosamentborten, 
darauf  ein  Ferlerbnscb  von  gelb:  atranls:  sehwars  imi  weiss:  kleine 
scbwal  benfedern." 

Einipre  Stücke  dieses  Kostümes  werden  in  der  Samm- 
lung iiocl)  franz  oder  teilweise  bewahrt: 

so  die  Hosen  von  priildenem  Stück,  einem  noch 
heute  fToldschininierndcii ,  auf  dem  Posamentenstuhle  (re- 
ferTi^^t^^n  seidenen  Gewebe.  Sie  sind  nach  damaliger 
Mode  kurz  und  geschlitzt,  mit  einer  sojjenannten  Scham- 
kapsel von  gleichem  Stoffe  vei^sehen  und  mit  gelber  Seide 
gefüttert;  der  „schwarze  Schleier"  und  die  nausgebauenen 
Bösldn**,  mit  denen  er  aufgeheftet  war,  fehlen; 

ferner  der  gelbseidene  AÜaeleib  mit  Ärmeln  von 
„gleicher  Arbeit**;  was  jedenfalls  anf  den  anfgehefteten 
schleierartigen  Stoff  sich  bezieht,  der  hier  teilweise  noch 
vorhanden  ist.  Er  ist,  in  einem  in  festem  Maschengewebe 
aufgelegten  Muster,  ans  Seidenföden  gekliippelt  und  dürfte 
eines' der  ältesten  noch  vorhandenen  Erzeugnisse  unserer 
erzgebirgischen  Spitzenindustrie  sein.  Der  Atlasleib  selbst 
hat  die  Form  einer  kurzen  bis  zur  TmüIp  reidienden 
Jacke  und  wird  vorn  durch  elf  Knöpfe  zugeknöpft; 

endlich  der  Hut,  in  der  Form  einem  niedrigen 
Cylinder  ähnlidi,  mit  schmaler,  auf  der  einen  Seite  empor- 
geschlagener Krempe,  an  welcher  jedenfalls  der  nicht 
mehr  vorhandene  Federbusch  mittelst  Agraife  befestigt 
war. 

Die  Stttcke  werden  im  Kleiderzimmer,  im  Schranke 
am  ersten  FensterpfeUer  aufbewahrt 

Wer  sich  das  Kostüm  vergegenwärtigen  will,  be- 
trachte ein  Porträt  des  Kurfürsten  August,  ganze  Figur, 
von  Hans  Krell  1661  gemalt,  welches  sich  gleichfalls  im 
historischen  Museum,  Abteilung  Kunstkammer,  befindet. 
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3.  Zur  Geschichte  der  Jesuitenkomodie  in  Saehsen. 

Von  Georg  Mflller. 

Im  Jahre  1660  hatte  die  Anffiihi*ung  einer  deutschen 
ScbnlkomOdie  an  der  Tbomasschole  zu  Leipzig  einen  hef- 
tigen Streit  zwischen  dem  dortigen  Konsistorinm  nnd 
Rate  yeranlafet,  der  schlie^ich  yem  Knrfttrsten  geschlichtet 
wnrde  (G.  Wnstmann  in  den  Schriften  (l»'s  VereittS  ffir 
die  Geschichte  Leipzigs.  2.  Sammlung.  Leipzig,  1878. 
S.  82— 92).  über  diese  Fehde  finden  sich  einige  Ergän- 
znngen  in  den  Erlassen  des  Dresdner  Oberkonsistoriums 
(Loc.  2060.  Consistorium  Leipzig  vom  3.  December  1656 
bis  14.  Januar  16(»7).  Hier  sind  mehrere  Schreiben  ver- 
einigt, die  den  Ganjr  der  Verliandkingen  in  Dresden 
zeigen,  z.  H.  d^i  Krlals  vom  1.  .Tuni  fRl.  in  welchem 
das  O])erkonsistorium  das  L»'ij>zijz:er  Konsistorium  zum 
Berielit  auffordert  fre^renüber  der  Besehwerde,  die  der 
Leipziger  Rat  unter  dem  2.  Mai  an  den  Kurfürsten  ge- 
richtet hatte.  Wichtiger  ist,  dals  auch  liier  der  Ober- 
hofprediger D.  Jakob  Weller  von  Molsdprf,  der  in  seiner 
Zeit  auch  als  Dichter  angesehen  war,  sich  persönlich  in 
scharfer  Weise  gegen  die  AnfßUirung  der  Jesuitenkomödie 
aussprach,  wie  zwei  Jahre  später  in  dem  ähnlichen 
Dresdner  Streite  (vergl.  in  dieser  Zeitschrift  XII,  3051 
Der  ursprüngliche  Entwurf  des  Erlasses  vom  16.  Juli 
(Bl.  359,  372)  wurde  von  Weller  wesentlich  verändert 
und  in  die  Fassung  gebracht,  von  der  Wn^^tmann  (S.  89) 
eine  Reihe  von  Proben  giebt.  Wir  erfahren  auch  des 
Tensors  Bedenken  (Bl.  363),  die  teils  dogmatischer, 
teils  sittlicher  Natur  sind.  Aus  ilnit^ii  erpriebt  sich,  dals 
die  Verfasser  der  8tücke  italienische  Jesuiten  waren. 
Der  Name  der  einen  Komüdi«'  war  „Androphilus",  die 
andere  war  „Tobiä  Freudenspiehl"  überschrieben.  Vom 
Nachspiel  Sylvia  wurden  S.  28  und  39  als  nimis  obscoenae 
ffebrandmarkt  Carlos  SommeiTogel  in  seinem  Dictionnaire 
des  ouwages  anonymes  et  Pseudonymes  publi^s  par  des 
religieuz  de  la  compagnie  de  J^ns  (Paris  1884)  hat 
keines  dieser  Stücke  verzeichnet.  Sollte  das  „Freuden- 
spiel Tobiä""  wohl  das  Stück  ^Von  der  Verschickung  des 
jungen  Tobias"  sein,  das  11  Jahre  später  in  Gegenwart 
des  Kurprinzen  von  Sachsen ,  Johann  Georg  III.,  in 
Würzburg  aufgeführt  wurde  ?  (Vergl.  in  dieser  Zeitscbiitlt 
XII,  299,  Anm.  5.) 
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8.  Zur  Geschiclite  des  Frelbergrer  Gymnasiums  im 

18.  Jalirhaiidert. 

Von  Eduard  Heydenreich. 

Wenn  wir  von  kleineren  Arbeiten  (vergl.  mein  Reper- 
torium  der  Gescliichte  Freibergs  No.  202  flf.)  absehen, 
welche  znr  Geschichte  des  altehrvvürdigen  Freiber<?er 
Gynniasiums  veröft'entlicht  worden  sind,  müss«Mi  vier  Fro- 
graiiime,  die  diese  Anstalt  in  nnserem  Jahrhundert  hat 
erscheinen  hissen,  genannt  werden  als  solche,  welche 
eine  ausführliche  und  gründliciie  wissenschaftliche  Dar- 
stellung einzelner  Perioden  des  Schullebens  bieten.  Die 
Zeit  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  behandelte 
Sttls  1876  und  1877,  die  Jalire  1811--1842  Thamer 
1887,  nnd  flbei*  Konrektor  Moritz  Döring  schrieb  B. 
Richter  1884  Für  das  la  Jahrhundert  fehlt  es  bis 
jetzt  an  einer  eingehenderen  Darstellnng.  Einzehie  Nach» 
richten  bieten  die  Freiberger  Gymnasialprogramme  jener 
Zeit,  freilich  nicht  im  Sinne  unserer  heutigen  Schulnach- 
richten. Über  den  Unterrichtsbetrieb,  die  gelesenen  Schrift- 
steller, die  benutzten  pädagogischen  Hilfsmittel  pflegen 
jene  Programme  ebenso  wenig  etwas  zu  verraten,  wie 
über  den  Personalbestand  von  Lehrern  und  Schülern.  Nur 
am  Scliluls  der  in  der  R<'gel  lateinisch  geschriebenen  Ab- 
haiidlinig  über  irgend  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand 
erwähnte  der  Kektor,  welcher  ständiger  Programmatar 
war,  die  Namen  der  zur  Universität  abgehenden  Schüler. 
Dazu  bieten  biswellen  die  Einleitungen  zn  den  gelehrten 
Abhandlungen  eine  Notiz  ftber  die  Veranlassung,  welche 
das  Schulleben  dem  Verfasser  zur  Wahl  seines  Stoffes 
bot.  Da  die  Programme  am  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  aus  vier,  später  aus  acht  kleinen  Quart- 
seiten bestanden,  so  ist  es  verhältnismälsig  recht  wenig, 
was  an  Notizen  für  die  Geschichte  des  Freiberger  Gym- 
nasiums aus  ihnen  zu  gewinnen  i>t.  Eine  Ausnahme 
machen  einerseits  die  Programme  des  Hektar  8  am. 
Müller,  welcher  1711  -1747  der  iScliule  vorstand  und  der 
nicht  nur  1715  über  die  milden  Stiftungen  des  ihm  unter- 
stellten Gymnasiums^)  handelte,  sondern  auch  1723—27 


')  Oratio  äoltjuiiiä  qua  tertiu  lutuutc  äeculo  gymuasiuiu  in  Her- 
mundaris  Freibergense,  divina  siiperionim  teioporam  beneficia  repetit. 
(Dresdner  KOnigl.  Offentl.  Bibliothek  Uist  Sax.  H.  250,  49). 
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einzelne  Teile  der  Gymnasialbibliothek  beschrieb-),  schon 
damals  einer  der  respektabelsten  sächsischen  Schulbiblio- 
theken, —  andereiseits  ein  Teil  der  Programme  Jo. 
Gottlieb  Hill  ermann s.  Dieser  hatte  1747  das  Rek- 
torat der  Schule  zu  Naumburg  mit  dem  der  Freibergei- 
vertauscht  und  stellte  in  einer  Reihe  von  Programmen 
nach  der  alphabetischen  Folge  der  Familiennamen  die 
Schüler  zusammen,  welche  von  aulserhalb  Freibergs  das 
Gymoasiiim  dieser  Stadt  besncht  haben*).  Diese  Bider* 
mannsdien  ächtllervenseiehmsse  sind  jetzt  höchst  selten. 
Dem  Berichterstatter  waren  sie  weder  in  Dresden  noch 
in  Freiberg  bekannt  geworden.  Er  entdeckte  sie  mit  noch 
anderen,  ebenfalls  sehr  seltenen  Freiberger  Programmen 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  Sammelbande  der  Schnee- 
berger  Gj'mnasialbibliothek. 

Dieser  Band,  welcher  gegenwärtig  die  Signatur  „Ge- 
schichte 381  f"  trägt,  gehörte  früher  zur  Bibliothek  des 
alten  Sclnieelierger  Lyceums^),  ist  in  einem  Anbau  der 
St.  Wolfgaugskirche  aufbewahrt  gewesen  und  dadurch, 
wie  die  alten  Lyceumshandschriften*),  der  Nachwelt  ge- 
rettet w^orden.  Demjenigen,  der  sich  einmal  die  lohnende 
Aufgabe  stellt  in  der  Weise  von  Flathe  (Geschichte  der 
Fttrstenschnle  zu  St  Afra),  ROfsler  (Geschichte  der 
Fflrstenschnle  za  Grimma)  oder  Herzog  (G^hichte  des 
Zwickaner  &vmnasinms)  eine  zosammenhängende  Ge- 
schichtie  des  Freiberger  Gymnasiums  zn  schreiben,  wird 
diese  Sammlung  nnentbehrlich  sein.  Ihr  sind  die  folgen- 
den Notizen  entnommen. 


*)  Hieme  diseossa . . .  bibliotheca  hoc  ipso  temnore  ramu  aperiend« 

1723  ff  .  teils  tvpis  Eliac  Nicolai  Knhfusii,  teils  litcris  Christoph. 
MattluK  i  gedruckt.  (Dresdner  Königh  öffentL  Bibliothek  Hist.  Sax. 
H.  aam.) 

')  Hemorias  diBcipnlomm  eztraneomm  in  ichola  Freibeigemi 

▼ereatonim  prannittit  M  .To.  (tottl.  Bid ermann  R,  1752  IF. 

*)  WsA  das  Freiberger  Gymuasiiim  für  da.'»  uutere  Erzgebirire 
war  dii.x  Scbneeberger  Lyceimi  für  das  obere.  Auch  diese  altehr- 
vrtirdi^e  Ijehranstalt  hat  eine  lange  Reihe  von  Programmen  er> 
scheinen  l;i>^sen  Der  Herichterstntt»  r  bt nutzt  diese  Gelegenheit,  alle 
Altertunifitnunde  hierdurch  um  Nacliricht  zu  bitten,  wenn  irgendwo 
in  Bibliotheken  sich  alte  Schneeberger  rroy^raniuie  betinden  sollten. 
Bi.^  jetzt  sind  die  Bemühungen ,  die  Lüdcen  im  alten  Schneeberger 
ProgTHmnirnbextand.  woU  her  der  Bildiüthek  de.s  Kttni^rl  (ivmnasinms 
daselbst  einverleibt  i.stj  zu  ergänzen,  noch  nicht  erfolgreich  gewesen. 

\'ergl.  über  dieselben  meine  Mitteilungen  in  der  Festschrift 
des  Schneeberger  Gymnasiams  (1S91)  und  in  dieser  Zeitschrift  ob^ 
8.  91  if. 
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Zum  dreilmudertjälirigeu  Gedächtnis  der  Einnahme 
Konstantinopels  schrieb  M.  Jo.  Andr.  Lnther,  welcher 
seit  1730  Konrektor  des  Freibeij^er  Gymnasinms  war*), 
eine  lateinische  Abhandlung'),  mit  der  er  zur  feierlichen 
Entlassung  von  Gottfr,  Sam.  Frommelt  aus  Freiberg 
aufforderte.  Wie  dieses,  so  sind  auch  die  beiden  anderen 
Luther'schen  Programme*)  des  8clni('el)erp:or  Sammelbandes 
litteris  Mattliaeanis  gedruckt.  Das  eine  derselben  knüpft 
an  den  200  Jahre  vorher  ^geschlossenen  Auj^sburp:er 
Reliprionsfrieden  an  und  bemerkt  einleitun^rsweise :  „JJer 
hochelirwurdig:e  Vorstand  unseres  Kirchen wesens  Christian 
Friedrich  Wilisch,  Doktor  der  Theologie  und  höchst  an- 
gesehener Inspektor  unseres  Gymnasiums,  hat  sich  nicht 
damit  begnügt  alles,  was  zu  grölserer  Feierlichkeit  des 
Festes  diente,  in  Stadt  nnd  Umgegend  gut  nnd  weise 
nach  dem  Willen  der  Oberkirchenbehörde  (ad  volnntatem 
senatns  sanctioris)  einzurichten  nnd  in  einem  gelehrten 
Programme  die  Vorteile  des  Passaaer  Friedens  für  die 
Schalen  anseinanderznsetzen^,  sondeni,  so  führt  Lnther 
weiter  aus,  er  hat  ihn  auch  zu  den  im  vorliegenden  Pro- 
gramm enthaltenen  theologischen  und  philosophischen  Be- 
hauptungen, die  in  bunter  Reihe  aneinander  «getilgt  und 
von  denen  zwei  näher  be<rründet  werden,  veranlalst.  Das 
TiteUilatt  ladet  zur  Disputation  darüber  ein,  in  welcher 
unter  Vorsitz  des  Konrektor  Luther  Friedrich  Gottlieb 
Bidermann  aus  Naumburg  die  aufgestellten  Thesen  gegen 
Mor.  Erdmann  Engel  aus  Chemnitz,  Christian  Friedrich 
Müller  aus  Bemeck,  Christian  Theodor  Küchenmeister 
ans  Dorf  hayn  nnd  Karl  Friedrich  Hindenbnrg  aus  Dresden 
▼erteidigen  soll.  Als  1756  genannter  Biaermann,  „der 
treffliche  Sohn  des  trefflichen  Vaters",  von  der  Schule 
abgehen  und  dabei  in  lateinischer  Rede  einen  Vergleich 
zwischen  den  Schulen  nnd  der  Erzbereitung  halten  sollte, 


*')  Er  war  zuerst  collega  qnintiis  am  Freiberger  Gymna:»iuiu. 
Vergl.  Gernhard,  Gyiuuasii  Frilx  rgfiisis  sacra  »aecularia  tertia  1816 
(Dresdner  Krtnigl.  öf!< utl  BiM.  lli>t.  Sax.  II  24.^111)  Tu  diesem  Gern- 
hardtschen  Programm  tinden  sich  über  das  Jahrluiuilerr  1715  —  1815 
zusammengestellt:  rectores,  courectores,  coihga»'  t«'rtii,  cantores  et 
collegae  ^aarti,  biiccalaarei  priini  sive  coliegac  quinti,  baccalaurei 
secnndi  siye  oolle^irno  ^oxti,  snceentores  des  Freiberger  Gymnasiams. 

^Icmoria  Ii.  Jo.  Ckristophori  Richten  nuoqnain  intermoritoni 

etc.  FreiberiTde  ITäH. 

'*)  Laux  natura  pütiiliuuum  ahquot  mi>c»llarum  !*<.").').  —  Ue 
aoiinae  hamanae  origine  1766. 
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sclirieb  Konrektor  Luther  ein  Programm  über  den  Ur- 
sprang der  Menschenseele. 

Es  folgen  im  Sclineeberger  Sammelbande  21  Pro- 
gramme des  Freiberger  Rektor  M.  Jo.  Gottl.  Bid er- 
mann, teils  „mit  Mattliäischen  Schritten",  teils  bei 
Sam.  Friedr.  Barthel  gedruckt.  Die  über  ßergmünzen, 
über  „die  Ehre  des  Weilsen  Adler- Ordens**  und  über  ge- 
lehrte Freiberger  sind  in  deatscher,  die  flbrigen  in  latei- 
nischer Sprache  gesdurieben.  Die  Not  des  siebeigfihrl- 
gen  Krieges,  von  dem  ja  gerade  auch  die  Freibäger 
Gegend  schwer  zn  leiden  hatte*),  ist  in  der  6.  Abhand- 
lung über  Bergmünzen  des  Jahres  1759  angedeutet  mit 
den  Worten:  „Wie  bey  gegenwärtigen  verwirrten  Zeit- 
läuften die  Wünsche  aller  redlich  gesinnten  Patrioten  in 
dem  Verlangen  nach  dem  Frieden  als  in  einem  Mittel- 
punkte zusammenkommen,  so  haben  auch  unsere  Musen- 
söhne  diesen  edlen  Gegenstand  zu  ihrem  Augenmerk  er- 
wählet. Und  zwar  werden  sie  dieses  sehnliche  Verlangen 
aus  sechs  unterschiedenen  Quellen  herleiten,  nemlich  1.  der 
gerechten  Furcht  vor  dem  Kriege,  2.  dem  emptindlichen 
Schaden  nach  dem  Kriege,  3.  dem  Wohlstände,  4,  dem 
Nutzen,  6.  der  Notwendigkeit  und  6.  der  Annehmiidüi^t 
des  Friedens.**  Auch  aus  dem  Programm  de  Panda  pacis 
dea  atmet  noch  ganz  die  Not  des  Erieges^^) ;  em  Schul- 
aktus  mit  carminibus  yarii  generis  et  sermonis,  der  im 
Kaufhaus  (in  domo  mercatoria,  foro  publice  contigna) 
stattfinden  sollte,  wurde  in  diesem  Programm  angekündigt. 
Bidermann  unternahm  den  sehr  dankenswerten  Versuch 
die  in  Möllers  Chronik  und  Wilischens  Kirchenhistorie 
von  Freiberg  unerwähnt  gebliebenen  berühmten  ^ofelehrteii 
Frey  berger"  zusammenzustellen.    Mit  Kecht  rühmt  er 

<')  Yrrirl  Heydenreich,  Kriegsdraugsale  ?on  Freibergs  länd- 
licher Umgebung  1879. 

^)  De  Piinda  pacds  dea  auccincte  commentatus  1768,  litteris 

Sam  Fridr.  Barthclil,  pag.  1 :  »Tandem  aliquando,  quod  Dens  felix, 
faustum  et  fortunatiim  esse  iuboat,  annus  desideratissimn''  et  dies 
albis  sigiiauda  lapillis  iUuxit,  qua  pa&  et  tranquillitaä  publica,  tot 
TOÜB  expetita  et  velnti  sol  exoptatiBsimus,  graviannus  procellis 
raperatb,  resnigit  postqnam 

annornm  sonitiim  toto  (lermania  caelo 

iiuiiiit  (Virtj.  Cicortr.  I  473). 

Das  Programm  scklieikt  unter  Hinweis  auf  Yirg.  Aen.  XI,  356  mit 
den  Versen: 

0  aeterae  pater  repatato  pignorc  grato 
haue  pacem  popnlia  aeterno  foedere  iange. 
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dabei '^),  „dA&  die  Frey  bergische  Schule  seit  der  Befor- 
mation  ein  gesegneter  Pflimzgarten  gewesen,  darinnen 
junge  Leute  za  lülerley  Ständen  glücklich  zubereitet 
worden.**  Unter  den  von  Bidermann  behandelten  Männern 
verdient  D.  Job.  Gottlieb  Naumann  heiToro;eboben 
zu  werden,  zu  Fmberg  1695  geboren  und  Scbüler  des 
dortigen  Gymnasiums.  Er  studierte  in  Halle  und  erwarb 
daselbst  die  Doktorwürde.  Dann  be<rab  er  sicli  in  seine 
Vaterstadt,  ,,wo  er  mit  vielen  Rnlnn  bis  an  sein  Ende 
practiciret,  dabey  war  er  Berj^-Coniniissions-Rath ,  wie 
auch  Stadt  -  Amt  -  Land  -  Berghütten  -  und  Saigerliütlen- 
Physicus."  Er  starb  <il  Jahre  alt,  nachdem  er  auch 
wiederholt  litterarisch  autgetreten  war'-;. 

Von  besonderem  Werte  für  die  Greschichte  des  Frei- 
berger  Gymnasiums  sind  die  von  Bidermann  in  mehreren 
Programmen  gebotenen  Verzeichnisse  ehemaliger  Schüler 
dieser  Lehranstalt.  Das  Schülerverzeichnis,  welches  1875 
gelegentlich  der  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebäudes 
gedruckt  wurde,  reicht  nur  bis  1800  zurück.  Die 
Bidermannschen  Zusammenstellungen  sind  also  doppelt 
willkommen.  Der  erste  „Uber  in  quo  nomina  eorum 
consi<:iiantnr  qni  disriplinae  ac  institntioiii  nostrae  sese 
committunt"  versicliert,  dals  die  Schule  übei'  irenn<re 
Zahl  von  Zöglingen  sich  niclit  beschweren  könne;  der 
Kektor  Bidermann  habe  bereits  1752  mehr  als  300 
Schüler  aufgenommen  Hohes  Lob  verdiene  der  Frei- 
berger  liektor  Sam.  Müller,  welcher  1953  Schüler  in 
das  Album  der  Anstalt  eingetragen  habe.  Als  aus- 
wärtige Schüler  behandelt  Bidermann  auch  solche  aus 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt,  wie  ans  Groisschirma, 
Tuttendorf,  Konradsdorf,  Hilbersdoif  Unter  den  zahl- 
reichen meiisnischen  Ortschaften,  wo  die  Freiberger  Schüler 
geboren  waren,  hatten  Grimma,  Meilsen,  S^chneeberg, 
Zittau  und  Zwickau  selber  humanistische  Lehranstalten. 
Zahheich  waren  auch  Schüler,  deren  Wiege  fern  von 
Sachsen  lag.  Ans  allen  Gauen  Dentsehlands,  auch  ans 
Böhmen  kamen  die  Schüler  auf  das  Freiberger  Gynniasiuni. 

Es  ist  von  Interesse,  deu  Verlauf  eines  ölieullichen 


Die  Erste  Nachlese  von  gelehrten  FreyberjLjern  1750,  S.  1. 
")  Aufser  seiiu  r  Dissertation  de  praeservandia  metallicolarum 
morbis  hat  er  zum  Dnick  befördert:  De  tluxu  et  reflnzn  sanguinis 

inicrncosniico  Drefsdon  1  7'.'h  —  Mrdii  inis(  )irr  Entwurf  von  dem  bey 
Purschenstein  ertundenen  ( ic.>undliriuin<'n  1TH2.  —  NiUzliche  Lehre 
von  der  articulution  des  menschlichen  Körpers  1745. 

Neuea  Arckiv  1.  B.  U.  u.  A.  XIV.  1.  i.  lO 
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Valediktionsaktus  unter  Rektor  Bidermann  kennen  zu 
lernen.  In  der  ,,Vieit6n  Abhandlang:  von  Berg-Milntzen", 

die  1 754  erschien  und  mit  der  Abbildung  einer  dem  knr- 
prinzlichen  Münzkabinette  anp^ehörigen  Bergmünzo  dos 
Jalires  1724  geziert  ist,  wird  angekündigt,  dals  zuiiiiehst 
Friedr.  Gottlieb  I^idermann  aus  Naumburg  in  einem 
lateinischen  heroischen  Gedichte  eines  Regenten  Vorsorge 
vor  das  gemeine  Beste  rühmen  und  diejenigen  Worte  zu 
Grunde  legen  wird,  welche  auf  einer  Münze  des  römi- 
schen Kaisers  Augustus  zu  lesen  sind :  Respublica  amplior 
et  tranqnillior.  Dann  soUte  Erdr.  Lbr.  Klingsobr  aus 
Freiberg  in  französischer  Sprache  die  GMold  und  Be- 
st&ndkkdt  ds  eines  Regenten  besondere  Zierde  zeigen 
und  cue  Münze  des  Herzogs  von  Sachsen -Lauenbarg 
Angnsti  zum  Augenmerk  nehmen ,  worauf  diese  Worte 
zn  lesen:  Dura  pati  virtus  1620.  Sodann  sollte  Job. 
Friedr.  Pistorins  aus  Freiberg  in  einer  lateinischen  Rede 
das  einem  Regenten  so  nötige  Vertrauen  auf  Gott  iiacli 
Malsgebung  derjenigen  Münze  angreifen,  welche  dei-  Kur- 
fürst von  Sachsen  Augustus  schlagen  liefs,  worauf  ein 
Schiff  unter  Gottes  Aufsicht  mit  diesen  Worten :  te  guber- 
nante  ;  ferner  sollte  Ernst  Gottlieb  Richter  aus  Ober- 
schüna  in  deutschen  reimlosen  Versen  die  Klugheit  als 
eine  unentbehrliche  Tugend  eines  guten  Regenten  dar- 
legen nach  Anleitung  der  Münze  des  braunsdbweigischen 
Herzogs  Augusti  vom  Jahre  1643,  worauf  die  Worte  zu 
lesen:  Alles  mit  Bedacht!  Weiter  solle  Friedr.  Sam. 
Fritsche  aus  Freiberg  in  einer  deutschen  Bede  die  Ge- 
rechtigkeit an  einem  Begenten  loben,  und  zwar  nach 
legenheit  der  Münze,  welche  dem  vorigen  Könige  von 
Polen  Augusto  II.  im  Jahre  1699  geschlagen  worden, 
worauf  die  Sonne,  welche  die  Finsternis  vertreibt,  und 
diese  Worte :  illustrat  et  arcet.  Nächst  diesen  sollte 
Joh.  Friedr  Käniiiitz  aus  Bi))erstein  in  lateinischer  Sprache 
eines  rühmlichen  Regenten  Fleils  und  Emsigkeit  und  zwar 
nach  dem  Leitfaden  derjenigen  Münze  bewundern,  welche 
1697  dem  Könige  Augusto  II.  nach  vollbrachter  Königs- 
wahl gepräjgt  wurde,  mit  der  (  berschrift:  Nee  me  labor 
ille  gravabit.  Und  endlich  soUte  Friedr.  Gottlieb  Wiese- 
mann  aus  Freiberg  in  einer  deutschen  Bede  denjenigen 
Wunsch  auf  unseren  Landesvater  anwenden,  welcher 
dem  Herzog  zn  Sachsen  und  Administi'ator  zu  Magdeburg 
Augusto  im  Jahre  1678  auf  einer  Mfinze  mit  diesen 
Worten  gebracht  wurde:   Augeat  Augustes  Augusto 
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Altissimus  Annos.  Diese  geschickte  Verweiiduiig  von 
AngQstnsmttnzen  ist  originen.  Heutzutage  wird  schwer- 
licli  irgendwo  bei  Valeoiktionsreden  eine  so  umfängliche 
Anwendung  der  Nundsmatik  vorkommen. 

Den  Schluß  des  Schneeberger  Sanimelbandes  bilden 
acht  Programme  des  Eektor  Friedrich  August  Hecht, 
welcher  der  Freiberger  Schule  seit  1795  vorstand.  Alle 
acht  sind  in  der  öerlach'schen  Druckerei  hergestellt. 
Die  vom  Jahre  1798  und  1799  handeln  über  die  damaligen 
Hindernisse  des  Schulwesens  (de  impedimentis  rei  scho- 
lasticae  hodie  objeetis),  die  übrigen  vergleichen  das  engli- 
sche und  deutsche  Schuhs  esen.  Diese  Progi'amme  wurden 
auch  dann  gedruckt,  wenn,  wie  1799,  nur  ein  einziger 
Schüler  (im  genannten  Jahre  war  es  Georgius  Guilelmus 
Kuhnias  aus  Freiberg)  abging.  So  endet  das  letzterhaltene 
Programm  des  Schneeberger  Sammelbandes  mit  dem 
Wunsch:  „Wir  bitten  inständig,  dals  Inspektoren,  Pa- 
trone und  Gönner  der  Schule  zahlreich  zusammenkommen 
mögen,  um  diesen  Jüngling  zu  hören.** 

4.  Eine  Rast  des  Königs  Friedrich  August  l.  von 
Hachsen  bei  seiner  Über  Iii  hrung  von  Leipzig  nach 

Berlin  im  Oktober  18ia. 

Von  Keinhold  Schmidt. 

Auf  der  trauiugen  Reise,  welche  Friedrich  August  I. 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  als  Gefangener  der  Allürten 
von  Leipzig  nach  Berlin  machen  mu&te,  fand  er  in  dem 
damals  noch  s&chsischen  Städtchen  Zörbig  zu  kurzer 
Rast  Aufnahme  in  dem  Hause  eines  Privatmannes »  des 
Tabaksfabrikanten  Chr.  G.  Jäger  (f  18.30).  Eine  im 
Besitze  des  Verfassers  befindliche  handschriftliche,  von 
dem  Barbier  G.  D.  W,  Fiost  (geb.  1780,  f  185:5)  geführte 
Chronik  Zörbigs  berichtet  über  das  noch  jetzt  in  der 
Bewohnerschaft  überliuternngsweise  bekannte  Ereignis 
wörtlich  (in  einer  längeren  Einquartieruiigslistc  zum  Jahre 
1813):  „Den  23.  Octbr.  um  10.  Uhr  früh  iSr.  Magestätten 
der  König,  die  Königin  und  Prinzelsin  Augusta  von 
Sachsen,  fiele  Minister  und  Generale  und  huf  bedienten, 
der  Fürst  Gallicin  als  E&korte  nebst  100  Mann  Kosacken, 
weil  die  Herschaften  Gefangene  wahren.  Der  König  von 
Sachsen  mit  den  ganzen  Gefolge  nahmen  in  der  Tabaks- 

10» 


Digitized  by  Google 


148  Kleinere  Mitteilmififeit 

fabrik  bey  heiT  Jägern  Quartier  und  ein  Frühstück.  Die 
hiesige  Schützen  Kompanie  maditen  Parade  und  stunden 
Wache  für  den  König  seine  Zimmer.  Um  1  Uhr  Alittagrs 
reisten  die  Herschaften  wieder  fort  unter  Glockeii^jeleito 
über  Aken  nach  Heilin."  —  Eine  andere  handschriftliche 
Chronik  (Jägersche  Familienchronik,  trefiihrt  von  Jä^^ers 
Hauslehrer  Fr.  Matthisson,  einem  Vetter  des  <rleichnanii«r{?n 
Dichters,  im  Besitze  der  Jägerschen  Nachkoninien »  tilhrt 
aulser  den  schon  Genannten  im  Gefolge  Friedrich  Augusts 
noch  auf:  den  russischen  Minister  von  Amstätteu,  den 
sächsischen  Minist  er  von  Einsiedel,  Gen.-Ident  vonZesdian, 
Geiu-A^nt.  von  Bose,  Hofinarscball  von  Vitzthum,  Beicht- 
vater P.  Schneider  n.  s.  w.,  im  Ganzen  etwa  70  Per- 
sonen. —  Eine  erst  am  18.  August  1892  gestorbene  Tochter 
Jägers,  Ft&u  Mathilde  Rudolphi  geb.  Jäger  in  Halle  a.cLS. 
(geb.  1802) )  wnlste  sich  des  ki^niglicben  Besuches  recht 
gut  zu  erinnern,  jedoch  keiner  weiteren  Einzelheiten,  als 
dafe  die  Königin  viel  geweint  habe  und  dals  die  be- 
gleitenden Kosacken  sehr  schmutzig  jrewesen  seien.  Der 
König  hat  übrigens  die  Gastfreundschaft  Jägers  jederzeit, 
auch  nach  dem  1815  erfolp^ten  Anfall  Zövhv^s  an  Treulsen, 
in  dankbarer  Erinnerung  behalten  und  z.  B.  einem  Sdhne 
Jägers  Aufnahme  in  eine  sächsische  Erziehungsanstalt 
gewährt.  Die  Jägersche  Tabakslabiik,  der  „Dorotheen- 
hof", ist  zwar  1824  eingegangen,  ilire  Gebäude  stehen 
aber  noch  jetzt  (beutiger  Besitzer  W.Pfeffer)  und  nament- 
lich war  der  Saal  des  für  damalige  Zeiten  sehr  statt- 
lichen und  vomebmen  Wohnhauses,  welcher  zur  Bewirtung 
des  Königs  diente,  noch  bis  1885  ganz  in  dem  Znstande, 
wie  1813;  seitdem  ist  er  in  Stube  und  Kammer  geteilt. 
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Bri<'f>vecli!»el  Laiul^raf  Philipps  des  (rrossiiiüthi^-en  von  Hessen 
mit  Bncer.  Herausgegeben  and  erläutert  v(>n  Max  Lenz.  T.  i 
bis  III.  (A.  u.  d.  T  :  Pnblieationen  aus  den  Köniel.  Preufsischen 
Staatsarchiven  Bd  V.  XXVIII  und  XLVII  )  Leipzig,  S.  Ilirzel. 
1880.  1887.  1891     Vm,  542  8S.  X,  5()6  SS.  1  Bl.  638  SS.  8» 

Mit  dem  Erscheinen  des  III.  Bandes  des  Briefwechsels  Philipps 
von  Heüseu  mit  Bucer  ist  eine  Quellenpubiilkatiou  za  Ende  geführt, 
wie  wir  eine  ähnliche  fttr  das  eig^iche  RefonDationszeitalter  nicht 
wieder  besitzen.  Vom  3Iarburger  ReligioDSgespr&cb  bis  zum  Aus- 
gange des  Schm.ilkaldischen  Krieges  reichen  die  Aktenstücke,  die 
uns  hier  neu  uder  doch  wenigstens  in  einer  vullstäudigeren  und  bessereu 
Ausgrabe  Torliegren:  ein  reiches  Material  fllr  eine  GescUchte  der 
prote.stantischen  Politik  in  den  Jahren  1539  bis  1547.  Kaum  eine  der 
wichtigeren  Fragen  der  Zeitgeschichte  ist  in  diesem  Briefwerhsel 
unberührt  gelassen:  die  politische  Geschichte  sowohl  wie  der  innere 
Bntwicidungsgang  des  Protestantismvs  erhalten  nene  Belenchtnng. 
Es  kann  an  dieser  Stelle  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  einzelnen 
Phasen  der  häutig  unklaren  und  wenig  zielbewufaten  hessischen  Po- 
litik einzugehen,  wir  mü.ssen  uns  beschränken  das  wichtige  Neue 
hervorzobeben«  was  der  Briefwechsel  speziell  flr  die  Sitchsiiche  Qe- 
schicbte  bringt. 

Derselbe  erstreckt  sich,  wie  f^ehou  erwähnt,  über  die  Jahre 
1529  bis  1547.  Duch  linden  wir  bis  zum  .Jahre  1539  nur  vereinzelte 
Aktenstocke,  erst  von  da  an  gewinnt  die  Publikation  einen  gröfseren 
Zusamraenhang.  Von  den  Aktenstücken  der  beiden  ersten  Bände  ist 
ein  Teil  bereits  verarbeitet  uder  doch  wenigstens  benutzt.  Referent 
gedenkt  hier  nur  der  Arbeiten  eines  Varrentrapp,  Bruns,  Moses,  Kannen- 
giefser  u.  a  Gleich  die  ersten  Briefe  f (Ihren  uns  an  den  Vorbereitungen 
für  das  Mnrburu'er  Keligionsircspräch,  zu  dem  ohne  Vorwisseu  Kur- 
sachseus  und  seiner  Keformaturen  der  Landgraf  die  Schweizer  heran- 
zieht Die  Aktenstücke  der  nächsten  9  J>üire  betreffen  den  Abendmahl- 
streit und  die  Reformation  in  Württemberg  Auch  das  Leipziger  Reli- 
gionsgespräeli.  der  letzte  Versueh  Herzog  Georgs  seinem  Lehenswerke 
wenigstens  in  den  wichtigsten  Punkten  Bestand  zu  sichern,  ist  mit 
einem  wertvollen  Berichte  Bucers  bedacht,  in  dem  die  Äusserungen 
ttber  seine  katholischen  (  nurner  Wicel  und  Ooehlaeus  von  besonderem 
Interesse  sind.  \'or  allem  bemerkenswert  erscheint  die  Stelhmg 
Georgs  von  Carlowiu  zu  den  religiösen  Streitpunkten.  Leider  er- 
fshren  wir  Uber  die  Korrespondenz  Bucers  mit  Philipp  und  Carlo- 
witz  vor  und  nach  dem  Qespräche  so  gut  wie  nichts.  Gegen  das 
Ende  der  dreüaiger  Jahre  sind  es  die  Bemühungen  der  Protestanten 
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um  ein  Einveinehmen  mit  dem  Anslande  nod  den  katholisi  hen  FOraten 
Deatschlands,  die  Digamie  und  die  daraus  hervorgeh^den  Yerluiiid- 

Inng^on  Philipps  mit  dem  Kaiser  hfz.  (»rnnvelle  zu  Worms  und 
Kegensburg,  die  das  Hauptinteresse  iu  Anspruch  nehmen  Das  Bündnis 
mit  dem  Aaslande  zerstörten  religiöse  Bedenken,  den  deutschen 
Fttrstenbund  gegen  den  Kaiser  verhinderte  der  üreheiranisvolle ,  ge- 
rade die  Trotestanten  so  sclir  beherrschende  Nimbus  der  Kaiserwürde 
als  der  höchsten,  vuu  üott  eingesetzten  Übrigkeit,  der  Quelle  des 
Rechts.  Weniger  mit  seiner  reellen  Hachtsteflung  hat  Karl  V  sich 
der  Protestanten  seit  <b m  Angshnrger  Reichstage  erwehn,  als  mit 
dem  blofsem  Klantre  des  Kaisernamens,  und  gerade  im  Schmalkaldi- 
ticheu  Kriege  bat  das  BewuXstsein  gegen  die  rechtmä£sige  Obrigkeit 
sa  kftni|>fen  den  protestantisehen  Fflnrem  mehr  Sehaden  gebraeht  als 
die  Hausmarht  di  s  Kaisers 

Nur  mit  weiiiijeii  Andeutiuii^en  ist  der  Streit  Hessens  mit  Herzoif 
Heinrich  von  Sachsen  um  das  Erbe  Herzog  Creorgs  bedacht,  die  erst 
die  Yertrftffe  yom  II.  Jannar  und  26.  Oktober  1641  beendet  haben. 
Was  die  ])igamie  betrifft,  so  hat  Lenz  die  erste  aktenm&lsige 
Darstellung  ge^retien.  Sie  ist  der  Gnind  der  Trennung  Hessens  von 
einer  rein  protestun tischen  Tolitik,  der  (jrund  zu  einem  Bündnisse 
Philipps  nut  dem  Kaiser,  dem  die  VerbandInngen  mit  GranTelle 
in  Worms  und  Regensburg  vorani^ehen.  Auch  das  Geheimgespräch 
KU  Worms  lint  durcii  Lenz  die  erste  beLHanbitrte  T)a>-stellung  erhalten. 
Das  Beuehmeu  l'liilipps  in  der  Frage  der  Digamie  ward  vom  Dresdner 
Hofe  nicht  ohne  Ormid  als  Beleidigung  des  Hanses  Saehseo  angesehen. 
Herzog  Heinrich  liefs  die  Frau  von  der  Saale  verhaften  und  zum 
Verljör  n\u  ]\  Dresden  bringen  :  nicht  minder  empört  zeigte  sich  Elisa- 
beth von  Küchlitz  Uber  das  Benehmen  Philipps.  Die  geplante  Ehe 
Herzog  Moritzens  mit  einer  Tochter  des  Landgrafen  ward  dadorch 
in  Fraü:e  irestellt .  doch  i^elani:  es  Philipp  den  juni^en  Fürsten  auf 
seine  Seite  zu  lien  :  M<»ritz  versprach  seinem  znktintti;^en  Schwietrer- 
vater  für  Frau  von  der  Saale  in  Dresden  einzutreten.  Leider  siml 
der  darauf  bezüglichen  Aktenstücke  nur  sehr  wenige,  was  um  so 
mehr  zu  bedauern  ist,  als  gerade  für  die  Jahre  1537  bis  ].'i40  die 
Geschichte  Htrzog  3Ioritzens  der  Aufklärung  noch  sehr  bedarf.  So 
erfahren  wir  auch  nicht,  wo,  wodurch  und  wann  es  Phili|>p  gelungen, 
den  jnni^  Pttrstra,  nm  den  er  sich  bis  \'vm  so  isnt  wie  gar  nicht 
gekümmert,  zu  gewinnen.  Schon  15H8  hatten  Katharina  und  Elisa- 
beth über  eine  Heirat  Moritzens  mit  einer  Tochter  des  Landgrafen 
mit  ein  inder  verhandelt.  Der  Streit  um  das  Erbe  Georgs  drohte 
alle  Bemühungen  Elisalieths  zu  vereiteln  Mifsvergnügt  schieden 
lo.'W  Katharina  und  Philipi»  in  Kassel  von  einander.  Der  Kurfrtrst 
riet  ganz  otfen,  Moritz  mit  einer  dänischen  Prinzessin  zu  ver- 
mählen. Erst  zn  Salza  gelaiii:  » s  Feige  und  Schönberg,  einen  Be- 
such Moiit/.ens  in  Heesen  zn  vermitteln.  Hier  wniste  rhilipp  den 
juuiren  llcrzoir  für  eine  Hiirat  mit  Ainies  zu  gewinnen.  Morit» 
kehrte  als  eifriger  Freund  des  Laudgrafeu  heim  und  drohte  allen 
Widersachern  desselben  „auf  das  manl  zn  kloppen.**  Die  Beharr- 
lichkeit, mit  der  der  Landgraf  die  Erbforderunir  seiner  Gemahlin 
vertrat .  vertrröfserte  namentlich  in  Katharina  die  Abneigung  gegen 
die  geplante  Heirat  Erst  durch  die  Sendung  Schönfelds  im  Herbste 
1540  gelancr  es  dem  Landgrafen,  Moritzen  endgiltig  fttr  die  Heirat 
und  zuglei  h  zur  Anerkennung  der  Erbanspiüche  Christines  zu  ge- 
Winnen.  Morits  versprach,  korz  nach  Weihnachteii  nach  Karbug 
zu  kommen. 
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der  beiden  Carlowitze;  wir  .«lehen  sie  in  Unterhandlungen  mit  kiUJio- 
lischen  nnd  Protestant  Ischen  Flinten,  ohne  recht  su  wiBaen,  wohäuuis 
ihre  BemtUiuugen  lauten. 

Die  AlrtenstttelEe  Uber  den  Regenslmrger  Reiebstag  beginnen 

mit  Briefen  über  die  Werbungen  Frankreichs  an  die  deutschen  Pro- 
testanten ,  die  ffe;ren  den  Willen  Kursachsena  im  wesentlichen  an 
Hessens  Widerstnude  scheiterten.  Keferent  hat  hier  ein  Eingehen 
anf  die  Correepondenx  Fbilipps  mit  dem  Karfttrsten,  die  eich  an  die 
Sendunj?  des  Matthias  von  Wallenrod  1540  nach  Frankreich  an- 
schliefst,  vermifst.  Auch  für  die  Erei^^iisse  der  nächsten  Jahre: 
die  VVurzener  Fehde,  die  Eroberung  Üraun.^chweigs,  den  Jülichachen 
Krieg:,  die  Knlner  Reformation  nnd  die  Kämpfe  mit  dem  Schmal- 
kaldischen  Bunde  wird  neues  wertvolles  Material  mitgeteilt.  Nur 
brinijt  der  Briefwechsel  hi«'r  nieist  Aktenstücke,  die  speziell  die 
hessische  Politik  betreffen.  Für  Kursachseu  und  Moritzens  Stellung 
zu  den  Ereignissen  wird  in  den  Briefen  selbst  weniger  getreben. 
Von  besonderer  Wiehtigkeit  sind  die  Exkurse  über  den  Streit  Luthers 
mit  den  Schweizern ,  über  Moritz  und  über  Kursathsens  Stellung 
zu  den  Reforniiitiouseutwürten  Bemerkenswert  für  die  Glaubwürdig- 
keit des  Sleidanschen  tieschichtswerks  sind  die  wiederholten  Bemw- 
nngen  Philipps  demselben  authentisches  Hateriaifttr  seine  Reforma- 
tionsgeschichte  zu  verschatten. 

Hatten  schon  die  beiden  ersten  Bände  nicht  durchweg  Briefe 
Bncers  enthalten,  so  bringt  der  dritte  eine  Reihe  von  Aktenstücken, 
die  von  1541  bis  1540  reichend  die  Hauptereignisse  der  Zeit  weiter 
erläutern.  Fast  ein  Drittel  derselben  gehört  dem  Reichstaire  zu 
Regensbnrg  1541  an.  Vorausgeschickt  sind  Depeschen  Gereon  Siiilers 
an  den  Landgrafen  über  seine  Verhandlungen  mit  Eck  nnd  Granvelle. 
Diuin  folirt  ein  Protokoll  Aitingers  Über  die  Beratnnircn  drr  Si  hmal- 
kaldischeu  Buudesstände  während  des  Reichstags.  Leider  ist  Aitinger 
gerade  in  der  wichtigsten  Periode,  in  der  Zeit  aes  Oeflprftchs  erkrankt, 
so  daik  vom  9.  Hai  bis  anm  9.  Jnni  eine  gro&e  Lücke  im  Protokolle 
sich  befindet,  was  um  so  mehr  zu  iMklairPu  ist,  da  sowohl  die  knr- 
sächsischen  Gesandten,  wie  die  Gesandten  Herzog  Heinrichs  ein 
Sitinngsprotokoll  nicht  geführt  haben.  Einen  nur  geringen  Ersau 
für  das  verlorene  bietet  das  Protokoll  der  Anssagen  der  Theologen 
vor  den  Ständen  am  8.  Mai.  Wichtiger  wäre  ein  solches  über  die 
Konferenz  derselben  am  7.  Mai  gewesen,  über  die  wir  nur  von  ka- 
tholischer Seite  etwas  Niheres  hören.  Hit  den  Beratungen  Aber  den 
Reformationsentwurf  des  Brandenburger  Kurfürsten  setst  dasPlrotokoU 
wieder  ein,  das  hier,  wohl  um  Rantn  zu  sparen,  ntir  auszugsweise 
gegeben  wird.  Referent  hatte  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen, 
dais  in  all  den  folgenden  Verhandinngen  sich  Stimmen  im  Bundes- 
rate erhoben,  die  eine  Einigung  unter  Preisgabe  einiger  streitiger 
Punkte  befürworteten,  und  dafs  diese  Bestrebungen  durch  das  ent- 
schiedene Auttreten  Kursachi>ens  unschädlich  gemacht  wurden.  Auf 
Aitingem  Protokoll  sich  stfltsend,  leugnet  Lens  das  Vorhandensein 
dieser  unionistischen  Elemente,  Nun  beseitigt  aber  das  Fehlen  in 
dem  recht  Hüchtigen  Protokoll  Aitingers  keineswegs  die  dafür  vor- 
handenen positiven  Zeugnisse  vorzüglich  Unterrichteter,  und  dais  auch 
einsichtige  hessische  SUatsosinner  wie  Sailer  und  Feige  diese  Elemente, 
deren  vornehmster  Beweggrund  die  Furcht,  vor  dem  Kaiser  war, 
wohl  kannten,  zeiiren  ihre  irelcircntlichen  Ansserunuren  8  130,  182 
und  145.   Leider  sind  uns  die  wichtigen  V  erhandlungen  der  letzten 


152 


Litteratur. 


Jnhitiif^  ebenfalls  nor  im  Bxzerpte  gegeben,  da  die  Bntziiferaiigr  der 

Sclirift  Aitiijj^er»  grofsc  Schwierigkeiten  venirsacht  haben  würde. 
Mit  (lern,  was  wir  so  orlialt^n  haben,  liifst  sich  freilich  auch  nicht 
viel  anfdugeji.  Erst  mit  dem  11.  Juli,  wo  die  uuioui.stiächeu  Elemente 
endgiltig  snrttckgfedribigrt  wareDf  erlialten  wir  wieder  eio  ansfUhr- 
lichcs  Protokoll  Ein  nngemein  verdienstlichen  TTnternohmen  war  die 
Herausgabe  des  lanire  ersehnten  Origiualentwurfs  zum  Regensborger 
iiuche.  Denselben  autgetuudeu  zu  haben  ist  Lenzenn  Venlieost.  Die 
Heraa^^abe  beschränkt  sicli  darauf,  die  Abweichungen  des  Bnchs 
vom  Entwürfe  wied^'rznirehen.  und  sind  für  dasselbe  die  Ausgaben 
im  Corpus  Roforniatoniin  und  hei  Hergang  zu  (iniude  gelegt.  Nur 
der  5.  viel  umstrittene  Artikel  ist  vül&tändig  abgedruckt  Ereüich 
ist  jetzt  nachgewiesen,  dals nicht  dieser,  sondern  ein  neuer,  von  den 
katiiolischeii  rollocntorou  gestellter  Artikel  dem  vergliclienon  zw 
Grunde  gelegen  hat.  Die  Abweichungen  des  Hnclis  vom  Entwürfe 
durften  doppelter  Art  sein:  solche,  die  von  der  Hand  der  Collocu- 
toiPii  herrflbren,  und  solche,  die  durch  die  Nachlässigkeit  der  Ab- 
sc!ireil»er  entstanden  sind.  Dem  Buche  folgt  eine  Reihe  von  Ver- 
handlungen Philipps  mit  dem  Kaiser  und  der  Regensburger  Vertrag 
vom  13.  Juni  1541.  Der  letztere  war  bisher  nur  aus  einem  bei 
Rommel  abgednickten  ungenauen  Excerpte  «ngänglich.  Einige  schad- 
hafte Stellen  des  Originals  sind  von  Lenz  glücklich  ergänzt,  nur 
S.  yrt  ist  zu  lesen:  „und  wollen  auch  daran  sein  und  verfuegen." 
Für  die  G-e.schichte  Sachsens  hat  der  V^ertrag  die  verhängnisvolle 
Bedeutung,  dafs  durch  ihn  Herzog  ^loritz  dem  protestantis(  lien  Tuteresse 
entfremdet  und  an  die  kaiserliche  l'olitik  gefesselt  ward.  Die  fol- 
genden Aktenstücke  enthalten  die  Instruktion  des  Landgrafen  tiir 
seine  znrflckbleihenden  Gesandten  und  deren  Berichte  Üher  den 
Reichstag.  Von  besonderem  Literesse  für  uns  sind  die  Berichte  Feiges 
und  Aitinaers  vom  5.  und  11.  Juli.  Der  Erstere  liefeit  uns  einen 
interessanten  Beitrag  Uber  die  Thätigkeit  Christofs  von  Carlowitz 
auf  dem  Reichstage ,  durch  Aitinger  erhalten  wir  smn  ersten  Kaie 
genauere  Knude  von  den  Vorgliigen  im  Fürstenrate  in  den  ersten 
.Juliragen.  Bisher  wufsten  wir  aus  den  Berichten  der  kursfichsischen 
Gesandten  nur  von  einer  Schmähschrilt  Wilhelms  von  Bnvem,  die, 
wie  anch  ans  Aitin^rer  hervorgeht,  identisch  ist  mit  der  Corp.  Ref. 
rV^  4.50  ff  abgedruckten,  die  Lenz  wohl  übersehen  hat.  Sie  ist  das 
am  1.  Juli  dem  Fürstenrate  vorirelei^te  Scliiiftstüek  Ans  Aitingers 
Berichte  erfahren  wir  nun,  dais  diusselbe  abgelehnt  wurde  und  Herzog 
Wilhelm  sich  entschlieisen  mniste,  einen  nenen  schriftlichen  Entwurf 
einer  Antwort  an  den  Kaiser  aufzustellen,  der  alsdann  im  Fürsten- 
rate durchdrang.  Als  diesen  zweiten  Entwurf  könnte  man  vielleicht 
das  bei  Pastor  abgedruckte  Aktenstück,  das  Heferent  keineswegs 
übfrsehen  hat,  annehmen;  nach  Ansicht  des  Referenten '  ist  es  mn 
Memorial  eines  bayrischen  Staatsmannes  oder  Theoloü:eu  für  Herzog 
yVilhelui ,  des>-en  ^ichere  Datierung  bi^  jetzt  unmöglich  erscheint. 
Uber  die  Vcrhandluneen,  die  den  Rezefe  betreffen,  gehen  uns  die 
Briefe  vom  29.  Jnli  nnd  11.  August  erwünschte  Anslinnft.  Sehr  sn 
beklagen  ist.  dafs  wir  Uber  die  Thätigkeit  iforelets  in  Regensburg 
und  die  Sendung  Georgs  von  der  Planitz  nach  Frankreich  so  gut 
wie  nichts  erfahren.  Nur  eine  kurze  Kelation  scheint  sich  von  der 
letzteren  erhalten  zn  haben;  die  Depeschen,  deren  Übergabe  die  Cleve» 
sehen  Gesandten  zu  vermitteln  hatten,  dürften  aufgefangen  worden  sein. 

Den  Akten  aus  der  Zeit  des  Reichstages  folgen  die  Schrift- 
stücke, die  den  bisher  wenig  beachteten  Naumburger  Fürsteuiag  be- 


Littemtor. 


163 


treffdi.  An  sie  reiben  sich  die  Hericlite  Sailers  über  8f ine  Verhand- 
lungen mit  Eck.  Sechs  Jahre  lang  ziehen  sie  sich  hin,  Knrsnchsen 
zeigt  sich  zu  eiuem  Bttndnisae  mit  Bayern  bereit,  1543  scheint  es 
einen  Augenblick,  als  ob  der  von  Eck  gegen  die  Habsburger  geplante 
Fürstenbnnd  zn  Stande  kommen  würde.  Nach  Philipps  Weigerung 
fällt  Eck  in  seine  alte  Rolle,  die  Protestanten  und  den  Kaiser  ffetren 
einander  zu  hetzen,  zurück,  die  er  auch  nach  dem  Bündnisse  Bayerns 
mit  dem  Kaiser  noch  forteetet  Den  Srhlufs  der  Publikation  bildet 
ein  Exkurs  über  den  A nirnbiirüer  Stadtschreiber  Georg  Frölich  und 
.seine  Beziehuny:en  zu  Thilipp.  Lenz  sucht  zu  erwei.**en,  dafs  Frölich 
der  Verfasser  der  in  >[enckcs  8criptores  III  abgedruckten  Schrift 
vom  Schmalkaldischen  Kriege  ist,  im  Gegensätze  zu  Voigt,  der  sich 
für  Ni(  olaas  Meier,  ond  von  Druffel,  der  eich  fttr  Garaiel  Arnold 
entschied. 

Beigefügt  sin«!  dem  III.  Bande  ein  Litteraturverzeicbnis  und  eine 
sehr  sorgfaltige  Zusammenstellung  der  abgedruckten  Aktenstflcke,  so- 
wie ein  Namen-  uinl  Sachregister 

An  kleinereu  Versehen  sind  dem  Keferentcn  im  IlL  Baude  fol- 
gende auf^estofsen :  S.  127  wird  dasselbe  Aktenstück  unter  dem 
16b  Juli  wiederholt,  dessen  Inhalt  bereits  unter  dem  14.  Juli  (S  124) 
angegeben  ist.  S  I4t  Zeile  1  mufs  es  statt  erliche  etliche  heilsen, 
S.  292  Zeile  2  tieilsigst  geda(h)t  fttr  dreifsigst  gel>at.  S.  30  ist  in  der 
Antwort  der  korsllchsischen  Ritte  richtig  gelesen,  ancb  hat  Aitinger 
keine  Worte  ausirelassen  Die  Antwort  der  Räte  enthält  im  ersten 
Absätze  immer  den  ( Jeüfcnstand  der  Debatte  nml  ihre  Antwort  darauf, 
so  daüs  hinter  •anzuregen"  eiu  Kolon,  hinter  dem  ertöten  ,dariuneu" 
ein  Pnnkt,  hinter  ^.angetaat"  nnd  »absolute  steen  lassen'^  je  ein 
Kolon  an  setzen  sind. 

Dresden.  Paul  Vetter. 

IHe  Schlucht  bei  Breitenfeld.    \'on  Dr.  Walter  Opitz«  Leipzig 

A.  Deiehert.    1892     116  SS.  H"  nnd  2  Pläne. 

Die  Max  Lenz  gewidmete  uud  wahrscheinlich  auf  Anregung 
des  genannten  Berliner  Historikers  entstandene  Schrift  zerfftllt  in 
einen  kritischen  nnd  einen  erzählenden  Teil  Der  erstere  enthält 
die  Angabe  der  Quellen  1.  zu  <Ien  |H)litischen  Kn  ii^nissen  im  Sonnner 
1631  (die  Quellen  ilatür  hilden  mei'^t  uiiijedi urktc  Akten  aus  dem 
Dresdener  nnd  dem  ^\'eilnarsellen  Archive),  2.  zu  den  Schlacht- 
ereieniissen.  Der  \'erfasser  tt  ilt  die  (Quellen  für  letztere  wieder  in 
Briefe,  Flugschriften,  Kriegsakten  uud  ordnet  sie  nach  ihrem  Ur- 
sijrunge  von  schwedischer.  sÄchsischer  nnd  kaiserlich -ligistischer 
mite.  Die  Vergleichung  und  kritische  Sichtung  <ler  Berichte  ist 
von  0.  mit  grofsem  Srliarfsinne  durcbgetülirt  worden.  An  vi  rsrliie- 
denen  Stellen  tritt  er  der  in  dieser  Zeitschrift  von  G.  Droyseu  ver- 
Oifentlichten  ZnsammenRtellung  der  Berichte  über  die  Schlacht  ent- 
gegen. Referent  will  kein  llrteil  über  diese  Polemik  abgeben,  litttte 
aber  doch  gewünscht,  dals  der  Verfasser  der  Verdienste  Droysens 
nm  diese  Sanimluug  mit  einem  anerkenneudeu  Worte  gerecht  ge- 
worden wSre.  Die  Tomehmlich  in  der  Berliner  nnd  der  sehr  reich- 
hfllfigen  Dresdener  Bibliothek  befindlichen  Flugschriften  teilt  O.  nach 
ihrer  Heurteilnnu  und  Sr  hiMernnir  der  Scidaelit  in  drei  Hauptrich- 
tungeu,  die  auf  llurns,  Burckersdorfs  und  des  Kurtur.sr.en  Johann 
Georg  Beriehte  znrttckznflUiren  sind.  In  eingehender  nnd  fesselnder 
Weise  wird  gezeigt,  wie  schwankend  nnd  sich  widersprechend  schon 
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bald  uacU  der  Schlacht  da^  Verhalten  der  Sachiieu  im  Kampfe  dar- 

gestellt  worden  ist  GoBtav  Adolf  läftt  in  einem  drei  Tage  nach  der 
chlacht  verfafsten  Briefe  Aniims  Anteil  an  der  f^ntscheidung  ein- 
fach weg  und  , .verschiebt  dadurch  das  Gesamtbild''.  Der  Kurfürst 
aelhBt,  der  Übrigens  schon  am  18.  September  von  der  „Schlacht  bei 
Breitenfeld"  spricht,  und  einige  von  stchsischer  Seite  stammende 
Fingachriften  snchen  die  Flncht  der  sächsischen  Regimenter  rasch 
zn  vertuschen;  .es  werde  viel  .schlimmer  gemacht,  als  es  sei".  Von 
den  zahlreich  vorhandenen  gleichzeitigen  Bildern  Uber  die  Schlacht 
hespricht  der  Verfasser  mir  den  Enpfentich  Ton  Hewer  ansftthrlieher. 

Der  zweite,  darstellende  Teil  der  Schrift  beschäftigt  sich  zuerst 
mit  Tillys  Kiufall  in  Sachsen.  O.  hebt  die  militärischen  Beweis- 
gründe, welche  den  kaiserlichen  Feldherm  dazu  veraula£stcn,  schärfer 
herror,  betont  Arnims  Einflnfe  auf  den  Bntsehlnls  Johann  Georgs, 
sich  mit  den  Schweden  zu  verbünden,  und  weist  aus  einem  Akten- 
stü(ke  des  Dresdener  Archivs  nach,  dafs  die  Berufung  des  Frank- 
furter Kompoüitiuustages  den  Kurfürsten  nicht  bis  zum  letzten 
Angenblicke  von  der  Entscheidung  abgehalten  haben  hOnne.  Als 
Hauptveranlas.sunLr  zur  Schlacht  sieht  der  Verfasser  Tillys  Kri'  i^s- 
j)lan  (Verbindunir  mit  der  kaiserlichen  Armee  in  Schlesien  durch  Er- 
oberuug  eines  Elbpasses)  und  die  Notwendigkeit  an .  das  für  diesen 
Plan  in  der  Annähemng  des  sdiwedisch-sächsischeu  [{«  eres  bestehende 
Hindemis  aus  dem  Wc«;^  zu  räumen.  Sehr  anscliaulich  schildert  O. 
nach  eiLMit  r  lliitcrsin  huiij^  das  Schlachtfeld.  In  der  Berechnung  der 
Trupptnzahl  tülll  die  Angabe  auf,  dafs  die  Zahl  der  schwedischen 
Offiziere  328C>,  fast  soviel  wie  die  Zahl  der  Pikeniere  ("3440)  betragen 
haben  soll.  Die  Beschreibung  der  eigentlichen  Sciiladit  ist  der 
schwächste  Teil  der  Arbeit,  und  man  darf  wohl  behaupten,  dafe  noch 
eine  zweite  Untersuchung  an^j-estellt  werden  mufo,  bevor  wir  zur 
vollen  Klarheit  über  den  wirklichen  Schlachtverlauf  kommen  werden. 
Es  ist  i:»'wifs  nicht  Schuld  des  Verfassers,  der  sidi  redlich  bemüht 
hat,  ein  reiches  Quellenmaterial  zusauimenzutragen,  dafs  das  Ergebnis 
seiner  Forschung  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nicht  ausreicht.  Im 
einseinen  führt  Referent  zu  diesem  Kapitel  folgendes  an: 

Die  Schilderung  der  Infanterieaufstellung  Tillys  auf  S  i'-,'  ist 
undeutlich  und  schwer  verständlich.  Die  von  O.  bekämpfte  Ansicht 
Rüstows  über  die  Dreitreffenstellnng  der  Tillyschen  Infanterie- 
bataillone auf  Grund  der  spanischen  Brigadeformation  wird  (S.  100) 
durch  Horns  Aasdruck  von  „vier  irrofsen  spanischen  Bataillons"  ge- 
stützt. S.  93  schreibt  ü.:  Mau  wird  kaum  annehmen  können,  (Uls 
diese  Truppen  in  mehreren  Treffen  aufgestellt  waren.  Welche  Tmppen 
sind  damit  gemeint?  Doch  nur  die  des  linken  kaiserlichen  Flügels; 
das  massierte  Centrnm  mufs  in  Linien  hintereinander  gestandnn 
haben.  Die  Angabe  auf  S  94,  Johann  Wilhelm  von  Altenburg  und 
Bfndanf  hfttten  den  Regimentern  Cronbergtind  ScbOnburg  gegenttber- 
Lre.stjindcu ,  stimmt  nicht  mit  der  Einzcichnung  auf  Karte  I  tiberein. 
Nil'  })  d'-r  loI{j:enden  Seite  ist  Tillys  Schlachtreihe  kürzer,  als  die  der 
Veiimndfctcn ,  aber  wie  diese  („ebenfalls^O  etwas  über  eine  halbe 
Meile  lang  gewesen.  ^  Die  ebenda  stehende  Behauptung,  Tillys  Linie 
müsse  kürzer,  als  die  schwedisch -sächsisdic  gewesen  sein,  weil 
Pappenheim  bei  seinem  Angrifte  auf  den  schwedischen  rechten  Flügfl 
erst  ein  Stück  nach  links  marschiert  sei,  ist  nur  für  die  Anuahiue 
einer  Frontattake  richtig;  nach  Horns  Bericht  (S.  96)  hat  indes  eine 
Linksschwenkung  dei*  Pappenheimer  stattgefunden.  Auf  dersellien 
Seite  ist  dem  Verfasser  das  Unglück  passiert,  dass  er  TiUys  linken 
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nnd  rechten  Flüuc-l  verwpchselt :  ..Hiiitii  die  Höhe  kommt  Tillys 
linker  [inuls  heifaen  rechter]  Flügel  zu  stehen.  Daran  reiht  sich 
das  Centrum  nnd  der  rechte  fmnfs  heifsen  linke]  Flügel/'  Die  Be- 
rechnung der  Zeit  für  itie  Angriffe  PappenheimH  ist  schwer  mögUdl, 
BMUentlich  niclit  mit  lieiaiiziehung  ähnlicher  nnd  doch  wied<  r  n:an£ 
anderer  Vorgänge  iu  Magdehurg  und  vor  Nürdlingeu.  Zu  S.  w  ht 
zu  bemerken,  da&  das  Regiment  Holstein  nach  der  Flucht  der  kaiser- 
lichen Reiter  den  Kampf  unmoulidi  hin  ans  Ende  der  Schlacht  fort- 
gesetzt highen  knmr.  i\[\<  würde  idlcn  Erfahrungen  anderer  Schlachten 
des  30jährigen  Krieges  widersprechen.  Selbst  die  13  oder  IH  kaiser- 
lichen Regimenter  des  Centrums  konnten  sich  (Regensbergers  Bericht 
S.  109)  nach  der  Fludit  ihrer  Reiter  nicht  lange  mehr  halten,  um 
wieviel  weniger  also  das  vfn  iiizelt.  abgetrennt  stehende  Regiment 
Holstein.  Ganz  uuauigeklärt  bleibt  das  8.  1U2  und  lOH  erwähnte 
merkwürdige  and  rfttseuiafte  Halten  der  beiden  Infanterieregini  enter 
Wangler  und  Panpenheim.  "Warum  nahmen  sie  nicht  weiter  au  der 
S<  hlacht  teil  '*  Die  Antwort  S.  10«>  ..infolge  ihrer  Stellung"  reicht 
nicht  aus,  weil  diese  Infanterie  von  schwediticher  Reiterei  angegiifieü 
wnrde.  S.  106  wird  plötzlich  von  einem  Angriffe  Horns  init  der 
westgothischen  Reiterei  gesprochen ,  von  dem  wir  vorher  nichtB  er- 
fahren haben  S.  108  heilst  es:  ^Aus  allem  nuifs  geschlossen  werden, 
dals  auch  der  rechte  (kaiserlich-ligistische)  Flügel  iu  irgend  einer 
Weise  in  die  Niederlage  der  Reiterei  des  Gentmnn  verwickelt 
wurde".  Ja,  aber  wie?  Es  ist  doch  höchst  auffallend,  dats  diese 
eben  noih  siegreiche  Kavallerie  Ftirstenberirs  pliUzlich  zur  Flucht 
gezwungen  wird.  S.  110  steht.  „Der  Anteil  der  Musketiere  wird 
nur  für  den  letzten  Angriff  henrorgehoben.*  Man  weift  nicht  recht, 
wie  das.  was  Burckersdorf  S.  106  über  die  Thätigkeit  der  Musketiere 
beriditet.  damit  zu  vereinigen  ist  Die  sächsische  Anfstellnny  nnf 
Karte  1  ist  sehr  summarisch  und  ihre  Einzeichnuug  im  Verhältnis 
zn  der  der  Schweden  viel  zn  knrz  angefallen.  Bei  SSievenhiller, 
im  Theatr.  Eurnp  nnd  besonders  liei  Chemnitz  finden  sich  sehr  aus- 
tührliche  Mitteilungen  über  die  Einzelanfstelinng  der  Schweden  wie 
der  Sachsen,  deren  nähere  Piütung  sich  wcdil  verlohnt  hätte;  die 
Angabe  bei  Chemnitz  Über  die  A Citeilnng  der  Musketiere  zwischen 
die  Reiter  des  ersten  schwedischen  Treffens  erscheint  sehr  glaubwürdig. 

Manche  Ausdrücke  des  Verfassers  sind  zu  lapidari.sch  und  erst 
nach  läugereiu  Nachdenken  verständlich.  So  S.  99  „bei  lloni  bleibt 
es  unklar,  wie  weit  das  Regiment  (nämlich  Holsteini,  8.  102  .die 
KeittTei  des  rtclitcn  FliiLrels"  (sc.  der  Kais*  rli(  Ik  n),  S  10,'}  ,die  beiden 
Brigaden"  (Hebron  und  Vitzthum).  S.  11 1  „die  Stadt"  (Halle).  S  H9  steht 
verwinden,  statt  erwinden,  S.  8;i  der  Kupfer  statt  das  Kupfer;  das 
14  bataillons  auf  S.  93  ist  entweder  in  4  umzuändern  oder  ganz 
wertlos,  dir  S.  98  angeführten  Ivegiraenter  Rheingraf.  Caldenbach, 
Sperreuter  und  die  Musketiere  dazwischen  vennifst  man  auf  Karte  11. 
S.  100,  Note  :i  hätte  statt  auf  ^Quellen  11'-  besser  auf  S.  61  ver- 
wiesen werden  können.  Auf  Karte  I  steht  Emvitte  gedruckt  statt 
£rvitte,  wie  es  S.  91  richtig  heifst 

Scblieislicb  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dals  diese  Aus- 
stellungen darchweg  nicht  den  Kern  der  Sache  berOhren.  Die  Arbeit 
von  Opts  bleibt  trotzdem  eine  fleifsige  und  gritndliche  Untersuchung; 
eine  genaue  nnd  einwandsfreie  Darstellung  des  eigentlichen  Verlaufs 
der  Schlacht  scheiut  aul  Ciruud  der  heute  erschlosseneu  (Quellen 
noch  nicht  mdgUch  zn  sein. 

Bieslan.  J.  Krebs. 
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Hftria  Josefa  Aiiialiav  Herzoijiii  zu  i^nchseu,  Königin  von  Spanien. 
Von  Kournd  llübler.  Dresden,  W.  Ha<  n*ch.  1892.  4  Hll.  247  SS.  S". 

Vorliegendes  Buch  hat  zwar  zunächst  deu  Zweck,  ein  getreues 
Lebensbild  einer  ebenso  liebenswürdigen  als  hochgebildeten  sSdi- 
sischen  Prinzessin  zu  zeichiu  ii,  welche  anf  den  damals  durch  Revo- 
lutionen tief  ersehUttcrtf'U  Thron  Spaniens  berufen  wurde  und  dort 
frtthzeitifir  deu  Tod  fand;  aber  die  hierbei  nötig  gewordene  ausführ- 
liche und  gewissenliafte  Darstellnng  jener  inneren  Kämpfe  um  die 
Verfassung  des  Landes  verleiht  der  Schrift,  m  welcher  nicht  nur 
die  Gelieimarrliivf  Spaniens  und  Sachsens,  sondMD  auch  die  nmfäng- 
lichen  Briet  Wechsel  all  der  beteiligten  Personen  benutzt  werden 
konnten,  aaeh  emen  allgemeinen  historischen  Wert 

Prinzessin  Josefa,  geboren  den  7.  Dezember  1808,  war  das 

.siebente  Kind  des  Prinzen  Max,  des  Bruder»  von  König  Friedrich 
Auirust  dem  Gerechten,  also  eine  Tante  Koniir  All)erts  von  Sachsen. 
Der  am  liebsten  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Familie  verkehrende 
Vater  sachte  in  seinen  Kindern  schon  frtthseitig  den  Sinn  für 
Kunst  zu  wecken  und  zu  fördern  und  veran>*taltete  deslialh  häutig- 
kleine  thentralisclie  und  nnisikalische  Aufführnnjjren .  an  denen  sich 
auch  die  Kinder  zu  beteiligcu  pflegten.  So  entwickelte  sich  hei 
PrioEessin  Josefa  zeitig  der  Sinn  rQr  Poesie,  dem  sie  znmal  in 
späterer,  .schwerer  Zeit  sogar  in  spanischer  Sprache  ergreifenden 
Ausdruck  verlieh. 

Als  181H  König  Ferdinand  VII.  von  Spanien  zum  zweiten 
Male  Witwer  geworden  war,  ohne  dals  ihm  bisher  Kinder  geschenkt 
worden  waren,  liefe  er  im  folgenden  Jahre  durch  eine  besondere  Ge- 
sandtschaft um  die  Hand  der  erst  siel>zehnji\]iri<;en  Prinzessin  Jc-efa 
anhalten.  Am  29.  August  lbl9  fand  in  Dresden  die  feierliche  Trau- 
ung durch  Proknration  statt,  nnd  nach  einer  ganzen  Reihe  anstrengen- 
der Festlichkeiten  trat  nun  die  juni(e  „Königin  von  Spanien"  mit 
grofsem  (»efolire  die  weit»  Kel-c  nach  Spanien  an.  Ohi^leich  sie  das 
lucoguito  einer  Grätiu  von  Plauen  angenommen  hatte,  wurde  sie 
nicht  nnr  inneriialb  der  Grenzen  Sachsens,  sondern  anch  in  eanz 
Stlddentschland  Überall  mit  könii^lichen  Ehren  empfanden.  Der  vVeir 
irinir  über  Strafsburer  nnd  auf  besonderen  Wnni^ch  König  Ludwig:«  XV  II  f. 
vuu  Frankreich  auch  über  Foutaiuebleau  bis  Bayonne.  Hier  muDste 
die  Königin  von  ihrem  sächsischen  Gefnl^  Abschied  nehmen  nnd 
>vurde  (3.  Oktober)  am  jenseiti{jren  Ufer  des  Grenzflusses  Bida.s8oa 
feierli<'bst  ihrem  neimn  spanis<  lien  Hotstaatc  iibericreben.  Von  hier 
an  empliug  sie  in  allen  Städten  der  laute  Jubel  der  Bevölkerung. 
Beim  Einenge  in  Madrid  wnrden  ihr  sogar  die  Pferde  ans^espannt 
und  der  Prunkwagen  von  juncren  3Iännem  dnreh  die  lanjje  via  trium- 
phalis  bis  zum  könis:lichen  Schlosse  ^rezni^en.  Erst  nach  der  nun 
auch  vollzügcuen  kirchlichen  Vermählung  \uid  deu  daran  sich  schlie- 
ßenden Festlichkeiten  konnte  vKOnidn  Amalia"  —  so  wurde  sie  in 
Spanien  genannt  -  .sich  von  den  bislierifren  Anstrengungen  einiger* 
mafsen  erholen.  Der  in  i)oliti.-icbi  n  Ani^eleü^enheiten  nnpntschlossene 
und  oft  .schwankende  König  schenkte  und  bewahrte  seiner  jungen 
Gemahlin,  trotzdem  dals  anch  diese  Ehe  kinderios  blieb,  die  Uwe' 
vollste  Znneifrung  bis  zn  ihrem  Tode,  so  dafs  ihre  Ehe  als  ein<* 
^lückli«  lie  zu  bez.  jt  Imen  ist  Aber  freilich  g'estalteten  die  damals 
last  ununterbrochenen,  mit  höchster  Erbitterung  geführten  Kämpfe 
nm  die  Verfassung  Spaniens  auch  ihr  Leben  zn  einem  an  Auf- 
regungen, Sorgen,  ja  sogar  (gefahren  überreichen. 
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Als  König'  Fonlinaiid  VII.  aus  seiner  srclisjähriy:en  (Jefangen- 
scliiifr  wührt'uci  der  Gewaltherrschaft  Napoleons  aus  Frankreirli  nach 
Spanien  zurückkehrte,  war  thisclbät  da»  frühere  absolute  Königtum 
wieder  berj^estellt  worden.  Allein  die  unter  den  srebildeten  Ständen 
und  zum  Teil  selbst  unter  der  Armee  vorberrs(  hendc  Partei  der 
Liberalen  bey:ehrte  die  W'iedereinfühinnfj:  der  nach  französischem 
Muster  gebildeten  Verfassung  vom  Jahre  1H12,  welche  die  Staats- 
gewalt ganz  in  die  Hände  der  Gortes  legte.  Der  offene  Anfstand 
verlireitete  .«ich  von  dem  radikal  gesinnten  Süd<  ii  aus  schnell 

bis  Madrid  und  nötigte  den  König,  endlich  den  Eid  auf  jene  Ver- 
fassung abzulegen.  Als  aber  die  nun  herrschende  revolutionäre 
Partei  in  ihrem  Umstnrsstreben  von  dem  Könige  auch  die  Anf- 
hebung  säniflirher  Klostergütcr  und  die  Auflösung  df-r  ^retreuen 
Garden  erzwungen  und  der  Pöbel  zu  Madrid  eincu  königlichen 
Kaplan  ermordet  hatte,  sammelten  sich  1824  die  Königsgetreuen  um 
den  Hof  zu  Aranjnez,  um  eine  KontrereTolution  ins  Werk  zu  setzen. 
Alb'in  die  Miliztruppen  der  KcLri^  rnii^'  si»  irfen  ilber  di^  Bataillone 
des  Königs,  und  als  König  Ludwig  W  ill,  von  Frankreich  darauf 
snm  Schutze  den  bonrbonischeu  Königtum»  seine  Troppen  in  Spanien 
eiorflckeu  liefs,  wurde  1823  der  ganze  Hof  von  den  Uiieralen  Ministem 
unter  militärischer  Eskorte  erst  narh  Sevilla,  später  sogar  nach  Cadix 
übergeführt.  Erst  als  auch  Cadix  von  den  Franzosen  nach  längerem 
Bombardement  znr  Kapitulation  gezwnngen  worden  war,  wurde  der 
König  wieder  frei  und  zoi^  unter  dem  Jnbel  der  treaenLandbeTOlkemng 
wieder  nach  Madrid  zurüi  k. 

All  dieäe  Erlebnisse  hatten,  wie  begreiflich,  auf  die  zarte  Kon- 
aÜtation  der  Königin  sehr  nachteilig  eingewirkt.  Sie  litt  an  Ner- 
▼osität,  krauipfartii;en  Anfällen  und  Melancholie.  Eine  letzte  und 
innige  Freude  bereitete  ihr  1s>m  der  Besuch  ihres  Vaters,  <It  «i  Prinzen 
Max,  und  ihrer  älteren  Schwester,  der  Prinzessin  Amalie  Schon 
1829  aber  machte  ein  Sumpf  fieber,  das  sie  sich  in  .^rainuez  zugezogen 
halte  und  daa  endlich  in  Servenfieber  und  Lungenentzttndung  ttber- 
ging,  nach  rührendem  Abschiede  von  ihrer  gesamten  Umgebung  am 
17.  Mai  ihrem  jungen  Leben  ein  Ende,  ihrer  Leiche  Öfiuete  sich 
das  jgfoAe  Hauptportal  der  Kirche  im  Eskurial;  ihr  Herz  aber  wurde 
SU  Dresden  io  der  sächsischen  Königsgmft  beigesetzt 

Dresden.  H.  Knothe. 

Beiträge  zur  Häehslsehen  KircheugeseUlehte.  Herausgegeben  im 
Auftrage  der  Gesellschaft  für  sächsische  Kirchengeschichte  von 
Fnui  DiMliiB  und  Theodor  Brieger.  6.  und  7.  Heft  Leipiig, 
Barth.   1891  und  1892.  140  und  148  SS.  8«. 

Die  vorliegenden  zwei  Hefte  bieten  wieder  wertvolle  Beiträge 
aus  den  verschiedenen  Perioden  der  .sächsischen  Kin  hengeschichte. 
in  daa  Mittelalter  führt  eine  Studie  des  Mitherau.sgebcrs  Dr.  Dibelius 
^ttber  die  alte  Elbbrttcke  zu  Dresden'',  die  u.  a.  charakteristische 
Züge  über  Heiligenkultus,  Wallfiihrten  und  Rrüderschalten  beibringt. 
Prof.  Knothe  beantwortet  die  Fraire:  Wann  und  wie  ist  der  erz- 
priesterliche  Stuhl  Sorau  in  der  ^"iederlausitz  unter  die  Präpositur 
Bautten  gekommen?  dahin,  dals  dies  im  Jnlne  iXtO  geschsJi,  wo 
auf  einer  Rautzncr  Fürsteuversammlung  Karl  IV.  von  Hi^lmien  nach 
Beileuuiig  der  Wirren  des  falsdien  Waldemar  ^einera  Ueuner  Ludwig 
von  Brandenburg  zwai-  die  übrige  Niedei lausitz  verlieh,  sich  aber 
Sorau  und  Triebel  Torbehielt.    Ein  Brief  des  Pfarrers  Dr.  Peter 


168 


Litlenitnr. 


Eyssenber^-  an  den  Dresdner  Rat  bei  seinem  We«rgani?e  nadi  Ein- 
führung der  Keformation,  veröfteutlicht  von  Dr.  0.  Kichter,  ist  wie 
ein  Qrnls  des  scbeidenden  Hittelalten  an  du  in  eine  neue  Zdt 
tretende  Dresden.  Znr  Slttengte^chichte  des  Anigangs  des  16.  Jahr- 
hnnderts  bietet  Dr.  Loose  einige,  aus  Kirchenbüdiern  entnommene 
Züge,  während  das  17.  Jahrhundert  durch  eine  Studie  von  Dr.  Beck 
Aber  den  böhmischen  Exulanten  Tobias  Hanschlcon  yertreten  ist,  der 
zu  angeseheneu  Theologen,  wie  Dr.  W^Her  und  BnläuSf  ond  Gelehrten, 
wie  Rektor  Daum  in  Zwickau,  iu  näherer  Beziehung  stand  In  das 
18.  Jahrhundert  mit  »einen  Kämpfen  führt  eine  auf  eiu^ehendeu 
Stadien  im  Königlichen  HanptstaatsarchiTe  ruhende  Arbeit  Pastor 
Blanckmeisters  ..(Iber  Christine  Eborhardinc  die  letzte  evanirolische 
Kurlürstin  von  Sachsen".  Eine  Reihe  wichtiger  Briefe  sind  als 
Beilageu  beigegeben.  Jjerdelbe  Verfasser  bietet  zwei  Biographieen, 
die  Ton  Theodor  Kömers  GrolsTater,  dem  LeipEiger  Superintendenten 
D.  Jobann  Gottfried  Kch-ner,  und  die  von  dem  Dresdner  Hofrate 
Johann  Burkhard  Ereystoin,  dem  üiutniafslichen  Dichter  des  Liedes: 
Mache  dich,  mein  Geist,  bereit.  Zur  Entstehung  des  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Kirchenjahres  aalser  Kraft  getretenen  Perikopenbnches 
von  1840  macht  D  Dibelius  wertvolle  Mittciluniren,  die  wieder 
die  Bedeutung  des  Oberhofpredigers  Dr.  Rt  iiiliard  in  ein  helles  Licht 
stellen.  Einzelne  Euisodeu  aus  der  Kirchengeschichte  der  letzten 
beiden  Jahriranderte  behandeln  MisoeUen  Ton  iiistei,  Bnchwald  n.  n. 

Dresden.  Georg  Müller. 

D.Veit  Wolfrum,  Superintendent  zu  Zwickau,  1*598  — 162H.  Eine 
Studie  zui-  säclusischen  Kirchengeschiehte  von  Hermann  Klota» 
Diakonns  in  Zwiekan.  Zwickau,  R.  Zttckler.  1892.  84  SS.  8*. 

In  der  laugen  Reihe  der  Zwickaner  Superintendenten  nimmt 
D.  Veit  Wolftnm,  den  vorliegende  Festschrift  zmn  Gfegenstande  hat, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Hochverehrt  von  seinen  Zeitg^- 
nosseu ,  später  völlig  vergessen,  hat  er  infolge  seiner  litt(.rarischen 
Thätigkeit  aneh  hente  noch  Anspruch  auf  Beachtung.  Und  so  hat 
der  Verfasser  mit  der  Wahl  des  Themas  zu  seiner  firstUngsschrift 
einen  glücklichen  Griff  gethan.  Hervorgehoben  sei  ans  der  Dar- 
stellung namentlich  der  4.  Abschnitt  über  „Zwickaus  kirchliche  Ver- 
hftltnisse  im  Jahre  1598**.  wie  dss  7.  bis  9.  Kapitel,  wo  Ton  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  bekeuntnistreuen,  immer  kampfl>e- 
rf'itf'n.  «acblich  wohl  fuHdiertcn  Streiters  für  die  reine  Lehre  gehandelt 
wird  Wolfrum  hat  sich  nicht  nur  durch  Herausgabe  eines  üesang- 
bnches  ein  Verdienst  nm  die  Hebnng  des  Kirchengesangs  in  Zwiekan 
erworben,  bis  in  unser  Jahrhundert  haben  .sich  einige  von  ihm  ge- 
di<  litt  tc  Lieder  in  den  Gesangbüchern  erhalten.  Unser  sächsisches 
Landesgesangbuch  hat  allerdings  keines  aufffeuommeu.  Vou  luter- 
esse  ist  noch,  dals  er  mit  den  orientalischen  Sprachen  in  nngewOhn- 
liebem  Mafse  vertraut  war.  Es  wird  uns  nicht  wundem,  wenn  er 
nach  damaliirer  Übung  seine  Tiieblingsfachfr  auch  im  Zwickauer 
Gvuicasiuui  lehrte,  für  dessen  Hebung  er  mit  unermüdlicher  Soi|[- 
mlt  bemüht  war.  Qem  würde  man  etwas  Eingehenderes  Uber  Won- 
rums  Verwaltnngsthätiirkcit  in  seiner  Eigenschaft  als  Superinten- 
dent erfahren  hal>en.  Ich  füge  ans  Akton  dos  hiesiiron  KöniirL 
Haupt staat.«;an  hivs  ein  Beispiel  an,  das  ich  kürzlich  fand.  I(i09  be- 
schwert sich  Wolftnm  Uber  den  Pfarrer  David  Pnrzel  sn  Thurm  in 
der  Herrschaft  SchOnbnrg  ^vergl.  Kreylsig,  Albnm  der  OTangeliach- 
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lutherischen  Geistlichen  S.  51 wegen  eines  Amtsübergiil^T  und 

ein  knrfürstlicher  BetVlil  v»ist  da«  Loipzicrer  Konsistorium  an.  dfn 
Pfarrer  Yor  sich  zu  bescheiden  und  ihn  wegen  des  Eiughtls 
in  Unsere  geistliclie  hohe  Botmär^igkeit**  sn  Ternehmen.  (BefehlTom 
25.  Anglist  1H09  Loc.  -^05H.  Reskripte  an  das  Leipziger  Konsistorinm. 
Jahrur.  1609.  Bl.  H5« )  Da  der  Ani?eklagte  behauptete,  dafs  o>!  fich 
nm  Kopulationen  gehandelt  habe,  die  mit  Vorwissen  des  Hauptmanns 
nnd  dm  Diakonns  Bartholomäns  Walther  geschehen  seien,  so  sollte 
sich  das  Leipziger  Kon!^i.><torium  weiter  erkundigen.  (Loc*.  2058  Ke- 
.skripte  an  da>*  Leipziger  Konsistorium  Jahrg.  IMlt»  Bl  l.)  Sollte  es 
wohl  zufällig  sein,  dals  hier  Walther  seine  Hand  im  Spiele  hat, 
nach  dem,  was  Vernsser  Uber  dessen  Stelinnff  tnm  Superintendenten 
berichtet  (S.  .Wff  nnd  sonst)?  —  Über  \N^)lfmras  Thätigkiit  im 
Zwickauer  Konsistorium,  dem  er  wälireud  des  Bestidiens  (if\sseUien 
augehurte,  erfahren  wir  z.  B.  mancherlei  aus  Akten  Jie  eiuen  Streit 
des  Zwickaner  Amtes  mit  dem  Gemeinen  Kasten  zn  Werdao  betielfen. 
(Loc.  2057.  Keskriptc  an  das  Konsistorium  zu  Leipzig,  in  denen  von 
dem  gewesenen  Konsi.storiiim  zu  Zwickau,  namentlich  Bl.  70  —  78 
unter  Beifügung  von  Urkunden  mehrluch  die  Rede  ist.)  —  Bezüglich 
der  Krankheit  Wolfniros  sei  noch  erwfthnt,  dafs  ihm  nnter  dem 
19.  Juli  162M  Urlaub  ins  Warmbad  gewährt  wird.  Ks  wird  ihm  an- 
heimgegeben, für  geeignete  Vertretung  zu  soriren.  (Loc  2059,  U)25 
bis  1G34.  Bl.  III.)  —  Über  die  Wiederbesetzuug  der  Stelle  nach 
Wolfrums  Tude  geben  die  Konsistoriahrerordnnngen  mehrftdi  Aus- 
kunft. Erwähnt  sei  nur,  dal^  liereit^  am  (5  September  lf7'26  vom 
Kurfürsten  Lic.  Laur.  Andreae  zum  Nachfolger  vorgcschlatren  wird. 
Der  Archidiakonus  soll  ihm  die  Kanzel  eröffnen,  und  wenn  die  üe- 
meinde  nichts  gegen  ihn  einsnwenden  hat ,  soll  ihm  der  Hauptmann 
und  der  Hat  die  Vokation  vermöcrend  inliegender  Form  überirehen. 
Weitere  Verordnungen  behandelten  dessen  Promotion  zum  Dnktor 
der  Theologie  in  Wittenberg.  (Ebenda  Bl.  2«>5.  405.)  —  Bezeichnend 
ist  die  Besetzung  der  Stelle  nach  Andreae's  Tode.  Der  Rat  sdhlng 
lf>32  den  Diakonus  Bösewetter  (vergl  Kreyfsig,  Album  S.  572)  vor. 
Aber  das  Uberkonsistorium  wollte  dem  Patron  Vorhaltung  thun  und 
beschied  ihn  vor  sich  ;  obwohl  der  Rat  mehrfach  Einwendau'^  erhob, 
mufste  er  sich  doch  fügen.  Die  geistliche  Behörde  wllnsehte  die 
Besetzung  der  Stelle  mit  einer  ..hocligraduierten"  Person.  Srhliefs- 
lich  erhielt  sie  ein  Zwickauer  Stadtkind,  der  Wittenbertjer  Diakonus 
Eusebius  Bohemus,  mulste  sich  aber  auch*  die  Würde  eines  Doktors 
der  Theologie  erwerben.  Kurz  darauf  wurde  die  tragische  Nachricht 
gemeldet.  daCs  der  Superintendent  und  die  gesamte  (Jeistlichkeit  der 
Pest  erlegen  seien.  Der  Rat  wurde  zu  Vorschlägen  autgefordert,  die 
wieder  mehrfache  Anseiaandersetsnngen  snr  Folge  halten.  (Ebenda 


Ans  den  Papieren  einen  Rathan8es.  BeiträLC»'  zur  deutseben  Sitten- 

f eschichte  von  E.  Einer t*  Ainstadt,  Emil  Erotscher.  1892.  3  BU. 
96  88. 8« 

Von  einem  rtthrigen  Forscher  anf  dem  lohnenden  Gebiet  thü- 
ringischer Stadttreschiehte  liegt  nnter  obigem  Titel  eine  neue  Arbeit 
vor,  die  zum  T»m1  frühere  Anfsfttze  zusammenzieht,  zum  Teil  auch 
neues  Material  verwertet.  Es  ist  ein  an.sprechcndes  Büchlein,  keine 
xnsammenhiogende  Geschichteerzählnng,  sondern  einzelne  Skiszen, 


BL  6O0f.  609.  614  622.  645.  665f.) 
Dresden. 


Georg  KttUer. 
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ans  (Ionen  aber  doch  eine  deutlit  li«*  Vorstollnn;^'  vom  altcu  Anistätlter 
Leben  und  Treiben  sich  ergiebt ;  denn  die  von  Einert  gewählte  Form 
leichter,  flfistfiger  Dantellangf  die  sich  ab  und  su  in  geschickter 
Weise  der  Anlehnun«?  an  den  alten  sprachlichen  Ausdruck  bedient, 
führt  eine  Fülle  von  Zü^^en  kleinstädtischen  L<'bens  besonders  des 
16. — Ib.  Jahrhunderts  vor.  Neue,  ungeahnte  Aufschlüjsse  bietet  E. 
nieht;  was  er  bringt,  ist  in  gleicher  oder  fthnlicher  Weise  meist  schon 
aus  anderen  Orten  bekannt,  doch  jenes  war  auch  kaum  der  Zweck 
des  Buches,  das  sich  an  einen  weiteren  Leserkreis  wendet,  der  für 
die  deut^sche  Vergangenheit  Interesse  liegt.  Aber  auch  der  Fachmann, 
besonders  der  Kultiufaistoriker ,  wird  die  Schrift  nicht  ohne  Geniift 
und  Nutzen  lesen,  denn  er  findet  für  maiK  he  Erscheinung  einen  neuen 
Beleg,  einen  schätjteuswerten  Beitrag  So  wird  im  Abschnitt  1 
„Flurzug  und  Flurstreit"  der  Sagenforscher  mit  Interesse  die  Zeugen- 
aussagen über  die  Steinkreuze  au  Wegen  und  den  an  sie  anknüpfenden 
Volksglauben  lesen.  Näher  auf  Kinzelheiten  einzu^'chen,  ist  leider 
nicht  möglich.  Abschnitt  ;;-4  behandein  den  groi^ien  Brand  von 
1681,  den  Brandstittuugsprozefs  und  den  Wiederaufbau;  5  die  Rück- 
kehr der  Wittwe  Grat  Günthers  des  Streitbaren  von  Scbwarzbntigr 
mit  ihres  (Jattcii  Leiche  158.o;  H  die  Stcinhufse  (strafweise  Lieferung 
von  Steiufuhreu)  i  V  die  iurchenverordnuugen  IHlH;  b  die  Zeit  der 
Kipper  nnd  Wipper  (Münzyersehlechtemng  nnd  Kreditzerrttttnng 
1(«0— 1(1^3).  9  Johann  Geor^js  I,  von  Sachsen  Besuch  1624;  10  die 
Pest  IH>5;  11  — 13  und  I.t  Szenen  des  .'lojährigen  Krieges  (Leiden  durch 
die  einquartierten  MeroUebrüder  Iü27,  I()^8,  Verwildenuig.  der  Ein- 
wohnerschaft, Räuberbanden  IfiSI,  Plttnderung  dureh  Baanto  Truppen 
IHK),  Erpressung  durch  Graf  Hatzfelds  Hauptquartier  1640);  Itt  bis 
19  rechtliche  Vorgänge  (Achtprozels  wegen  'lodschlages  Hexen- 

Erozeis  1691,  Fluruiugaug  mit  Grenzstreit  17uü,  Geläutskosteoprozels 
ei  Kaiser  Leopolds  L  Tod  1706);  14,  20  —  22  SchulyerhftltidBse 
(Mädchenschule,  I^ateinschule,  Schulkomödien,  Weihuachtsspiele  u  a., 
Anftührung  von  Kektor  Treibers  lokal  patriotischer  Operette  Wher 
das  arnstädter  Weizeubier  1705,  deren  Musik  angeblich  der 
damals  in  Arnstadt  lebende  Seb.  Bach  komponierte);  23.  Kritgs- 
erlebnisse  und  Friedensfest  Ilm,  1763;  24  eine  vergessene  Dichterin 
(die  1717  zu  Arfurt  geborene,  174(»  in  der  Gera  bei  Angelroda  ver- 
unglückte kaiüerliche  gekrönte  Poetin  Sidonia  Zäuuemannin ,  die 
allerdings  mit  Arnstadt  nur  in  oberflftcfaUcher  Beiicjinng  steht)! 

Dresden.  Woldemar  Lippert 

Geschichte  der  Königlich  Sächsischen  Fürsten-  und  Lande»- 
schule  <irininia  von  Professor  Dr.  phil.Karl  Julias  Röfsler.  Mit 

2  Grundpläneii.    Leii.zi- ,  B.  G.  Teubner.    1891.   XII,  323  SS.  S«. 

Wiewohl  die  jüngste  der  drei  sächsischen  Landesschuleu ,  war 
Grimma  doch  diejenige «  zu  deren  Geschichte  zuerst  die  Unterlagen 

gesammelt  wurden.  Bereits  in  dem  dritten  Viertel  des  IH  Jahr- 
hunderts gab  es  handschrifrliche  Anniilcn,  die  von  dem  Tertius  Schel 
lenberg  begonnen  nnd  von  dem  als  Lustspieldichter  bekannten  Rekuir 
Hajmeccins  fortgesetzt,  als  Berichte  von  Augenzeugen  eine  Quelle 
ersten  Ranges  sind.  Und  ancli  später  wurde  vieles  gebammelt,  bis 
in  un.sereui  Jahrhundert  Palm  und  Lorenz  wertvolle  l^eiträge  ver- 
öffentlichten. Trotzdeni  war  es  zu  einer  einheitlichen  Geschichte 
der  Anstalt  iii  lit  irokoranit  n.  Und  nach  dem  Erscheinen  von  Theodor 
i^lathes  epochemachender  Geschichte  der  Heilsuer  Schwestennstalt 
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konnte  die  Frage  entstehen,  ob  sich  eine  gesonderte  Darstellung  fOr 

Grimma  lohnen  würde.  Die  vorliej^rendc  Festschrift  entkräftet  die 
Bedenken.  Sie  ist  aus  Anlafs  der  Einweihung  des  neuen  Schul- 
gebäudes entstanden,  das  von  der  Königlichen  Staatsregierung  und 
den  Ständen  mit  seltener  Freigebigkeit  ausgestattet  nnd  von  der 
Bauleitung  mit  feinem  Kuiistverstilndnis  ausgeführt  worden  ist. 

Das  Werk  Röislers  weicht  in  seinem  Charakter  von  dem 
Flathe'schen  wesentlich  ab.  Behandelt  dieses  die  Geschichte  der 
MeÜBDer  Schnle  unter  steter  Beziehung  zur  allgemeinen  geschicht- 
lichen Bewegung,  namentlich  auf  dem  (lehiete  (1< Schulwesen.««,  so 
beschränkt  sich  Köi^ler  wesentlich  auf  die  Darstellung  der  V  erhält- 
Diese  tu  Grimma.  Auch  die  Anordnimg  ist  durchaus  anders.  Hatte 
Flathe  die  geschlossene  Darstellung  einzelnen  IVrioden  gegeben,  so 
zieht  Küfsler  die  sa<  hliche  Einteilung  vor  und  behandelt  jedes  Kapitel 
von  der  Gründung  der  Anstalt  bis  auf  unsere  Tage.  Kapitel  1  —  3 
sdiildert  die  Qrflndungsgeschichte  nnd  erste  Einrichtnng  der  Sehnle. 
Es  folgt  die  änisere  Geschichte.  Am  umfangreichsten  ist  der  5.  Ab- 
schnitt: die  innere  Geschichte,  die  auch  sachlich  das  meiste  neue 
Material  bietet.  Hervorgehoben  seien  die  Ausführungen  über  Schul- 
gesetze nnd  Unterrichtsmittel  (S.  1{&7— 218).  Mannigfache  Ergftn- 
Zungen  erfahren  dieselben  durch  zahlreiche  Beilagen,  z.  B.  die  Stiuiden- 
pläne  aus  der  Zeit  von  .Tohann  Schütz,  der  in  juirendlicheni  Alter 
zu  der  vemntwortiielien  Stellung  eines  Rektors  bcrulcu,  sich  bald 
unmöglich  machte.  Von  kulturgeschichtlichem  Interesse  rind  femer 
die  Abschnitte  über  die  S*  hulkomödie.  Die  Schule  hatte  selbst 
mehrere  bekanntere  Dichter  aufzuweisen,  z.  B.  Hnvneccius.  —  Die 
Darstellung  zeigt  überall  bis  ins  einzelnste  die  peinliche  Genauig- 
keit und  gewissenhafte  Sorgfalt,  wegen  deren  der  unterdess  der 
Schule  durch  den  Tod  entrissene  X'erfasser  als  Lehrer  die  Hochach- 
tung seiner  Schüler  genofs.  Von  kleineu  Mifsverständnissen  sei  zu  8.  55 
bemerkt,  dafs  Andreae  schon  unter  Kurfürst  August  seine  Entlassung 
bekommen  hatte,  deren  Grttnde  hekanntüch  noch  nicht  genfigend 
aofigeklärt  sind. 

Dresden.  Georg  Müller. 

IHe  üeüehichlo  der  Schule  zu  Nossen«  Zugleich  ein  Beitrug  zur 
Geschichte  der  Sdinlen  in  den  kleinen  nnd  mittleren  Städten 

iJachsens.  Eine  Festschrift  zur  Feier  «ler  Einweihung  des  Nossener 
neuen  Btirgerschulge])äudes  von  E.  U,  Paul  Sehneldery  Schnl- 
direktor.    Nossen,  Emil  Hensel.  (189>.)    70  SS.  H". 

\'orliegende  Festschrift,  der  auiser  den  .Nossener  C^uellen  die 
Visitationsprotokolle  des  hiesigen  Königlichen  HanptstaatsarchiTs 

und  handschriftliche  Urkunden  der  Meifsner  Bezirksschulinspektion 
zu  Grunde  lioiren.  bietet  nn^-h  einem  allgemeinen  Überblick  im 
6.  Kapitel  wertvolle  Mitteiluiigen  zur  Geschichte  des  ^lussener  Schul- 
wesens bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Die  einzelnen  Abschnitte: 
Lehrer,  Schalhaus,  Amtseinkflnfte ,  Unterricht  enthalten  eine  Beihe 
von  einzelnen  Angaben,  die  auch  für  den  Charakter  des  sächsischen 
Schulwesens  im  allgemeinen  von  Interesse  sind.  Vei-wiesen  sei 
z.  B.  auf  den  Lektionsplan  vm  1737.  Hier  erscheint  zum  ersten 
Male  als  neuer  Gegenstand  im  Zusammenhange  mit  d<  n  BestrelmnL'en 
A.  H.  Franckes  der  Kealunterriclit  in  drei  Stunden.  In  zwei  Stunden 
wird  Hübuers  Geographie  und  JiUndcharteu  und  in  einer  Stunde 
Hftbners  politische  Historie  behandelt    Ein  anderer  ausfOhrlicher 

■«Ml  Anfehr  t  8.  O.  n.  A.  XIV.  1.  S.  11 
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Stundenplan  stammt  an«  dnm  vorletzten  Jahrzelint  des  voriiren  Jahr- 
hunderts. Zwei  ScMufäabäcUnitte  behandeln  das  Noä2»ener  iSchulwesen 
im  19.  Jahrhundert  ~*  Ich  füge  eini^  Ersinzruigen  hinm,  die  ich  kürz- 
lich gelegentlich  in  Dresdner  Konsistorialverordnnngfen  befanden  habe. 
Sie  füllen  z.  B  die   Lücken  des  Knauthschen  Lehrerverzoichnisses 
(S  29)  aus.    Durch  Verordnung  vom  Ui.  April  ir>88  wird  David 
Kopp  aas  Mittweidft  sam  Schiiiineister  vorgeschlagen,  „dieweil  er 
uns  seiner  Geschicklichkeit  ballten  wohl  bekannt,  auch  bisanhero  sich 
unter  leuthen  fromm  un<l  tieilsig  verhalten  haf.    (Loc.  löo5,  Jahrg. 
ir>8ö,  Bl.  114.)  Am  8.  März  1589  wird  Caspar  riuiiuvius  aus  „Girps- 
wfllda  «a6t  Pommern**  som  Sehidmeister  yoeiert.   £r  ist  vom  Kon- 
sistorium examiniert  worden  und  für  tüchtig  Viefnndeii.     ]  >er  Super- 
intendent von  Freiborg  soll  ihn  zum  Schulmeister  „anohrdnen  ".  ihn 
auch,  dals  er  sich  in  Lehr,  Leben  und  AVandel  der  iSchuU)rduung 
gemäls  halte,  mit  Emst  „vntersagen".    (Loc.  1586,  Jahrg.  1589, 
Bl  Hob.)    Sollte  der  M.  Klias  Dittrich,  dem  laut  Verordnung  vom 
10  Februar  ITiSii  «ler  i'tarrer  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kanzel  ötlnen 
sollte,  nicht  vieileiiht  auch  in  der  Schule  thätig  gewesen  sein? 
(Ebenda  Blatt  56.)    A  m  7.  Angast  1698  wird  Matthäus  Krttger, 
gewesener  Kantor  zu  Radeherg.  der  vom  A^mtsschösser  nach  Nossen 
als  Schulmeister  vociert  und  Ijeruten  worden  ist,  vom  Konsistorium 
konfirmiert  iLur.  15;i7,  Jahrg.  1593,  II,  32).  —  Am  31.  Oktober  164:i 
wird  Ge(»rg  Schnmann,  der  den  Korfllrsten  nm  Befördemug  zum 
erlediirten  Sehnldienst  in  \n<<en  i^eheten  hat.  dazu  empfohlen. 
das  Ober-Konsistorium  nicht  weil«,  wem  das  Patronat  zusteht,  solleu 
der  Superintendent  zu  Freiberg  und  der  Schösser  zu  Nossen  erst 
darüber  berichten ,  beziehentlich ,  „wenn  das  l*atrouat  dem  Rat  «n- 
Btändig  ist.  nach  Befindung  seiner  Qualität  ihn  nebenst  der  \'okati(in 
zur  Konfirmation  anhero  präsentieren",    (Loc  1549,  Jahrg.  1«>44, 
Bl.  139.)  —  Im  Jahre  1673  ist  der  vereinigte  Schul-  und  Kantordienst 
wieder  erledigt.   Laut  Verordnung  vom  28.  April  Bi73  haben  sich  be- 
worben Adam  Walther,  Regent  liei  der  l)re«<dner  Krcii/scliule,  nn<l 
Daniel  Köhler  zu  Dippoldiswalde  Der  Freiberger  Superintendent  und 
der  Nossener  SchOsser  sollen  die  Probe  ,Jm  Singen,  Lehren  und 
andern  zu  solchen  Diensten  gehörigen  Verrichtungen'*  thun  lassen  und 
Bericht  erstatten.    Durch  X'erordnung  vom  2<>.  ^lai  wird  der  erstere 
bestätigt,  da  er  die  Probe  gut  bestanden  hat.   Der  Amtmann  soll  ihm 
die  Vokation  zum  Sehnl-  und  Kantordienst  ansbfodigen,  der  Superinten- 
dent ihn  dem  Ober^Konsistorium  präsentieren.   Da  der  Gewählte  aber 
bald  starb  und.  wie  es  .«scheint,  sein  Amt  kaum  angetreten  hat,  so  wurde 
vom  Ober-Konsistorium  M.  Johann  Georg  Schreiber  für  die  Stelle  em- 
pfohlen ;  „weihn  bishero  wegen  der  Tacanz  hei  der  Jugend  viel 
säumt  worden  ist**,  soll  die  Probe  so  bald  als  möglich  gehalten  werden. 
Die  Gemeinde  war  mit  dem  Vorgeschlagenen  nicht  zufrieden.  Aber 
im  Oktober  verordnete  das  Ober-Konsistoriiun^  der  Kandidat  sollte 
die  Stelle  trotzdem  haben,  da  er  in  Dresden  in  der  Mnsik  geprüft 
worden  sei  und  gut  bestanden  habe,  er  auch  gelobt  habe,  sein  Amt 
treu  zu  verwalten  und  dem  Pfairer  Respekt  und  Gehorsam  zu  leisten. 
(Loc.  1554,  Jahrg.  1673,  Bl.  102.  IIB.  2Ü1.  240.^  —  In  demselben 
Jahre  wnrde  auch  der  Organistendienst  mit  Chnstoph  Helmrich  be- 
setzt,  nachdem  er  die  Probe  bestanden  hatte.    (Ebenda  Bl.  79,  Ver- 
ordnung vom       Januar.)  —  T^m  das  Jahr  l'ifii;  scheint  eine  neue 
Orgel  gebaut  worden  zn  sein,  wenigstens  bitten  in  diesem  Jahre 
die  Erben  des  Orgelmachers  Christoph  Fleck  um  Auszahlung  der 
rttckstftndigen  15  Fl.  (Loc.  1561,  Jahrg.  1666,  Bl  63.)  —  Ums  Jahr 
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1590  waren  neue  Glocken  angeschafft  worden;  der  Glockeni^ipfser, 
Wolf  Hilli2r(*r  in  Froiberg",  raufsto  ntif  dom  Wcetp  <l('r  Klage  sich  die 
Bezahlung  sichern.    (Loc.  1536,  Jahrg.  löiK),  Bl.  177.) 

Dresden.  Qeorg  Müller. 

Geschichte  VBd  Poesie  des  Freiber{ir<^r  Ber^  ud  HttttenwescM. 

Von  Dr.  ph.  Kdiuird  Ileydonrelch,  Oherlebrer  am  Kjrl.  (lymnasiuni 
zu  Schneelierj,'.  Freiberg  i.  8.,  Craz  6i  üerlacü  (Joh.  Stettner;. 
189>.  Xir,  180  SS.  8*^. 

Seitdem  das  mittelalterliche  ^uellenuiaterial  der  Freiberger 
Berffbau^::es(  bichte  in  dem  dreib&ndigen  Urknndenbnche  der  Stadt, 
das  T)r.  Hubert  Ermisch  h(Tausi;egeben  hat.  vollständig  vorliegt,  hat 
sich  da»  Bedürfnis  einer  neuen  Darstellung  der  (Tescbiehte  des 
obersächöincbeu  Bergwesens  geltend  gemacht.  In  die  Jieihe  der  Vor- 
läufer einer  solchen  tritt  ancn  die  voniegende  Schrift  Der  Verfasser 
hat  sie  dem  Herausgeber  des  Frt  ilK'iircr  Urkundenbuche.-«,  das  allein 
ihm  seine  Arbeit  ermöglichte,  dankliar  zugeeignet.  Er  bringt  nicht 
nur  Ergebnisse  eigener  wissenschaftlicher  Forschung  auf  dem  vor- 
liegenden Gebiete,  sondern  eine  gemeinverständliche  Zosammenfassung 
des  bisher  Gebotenen  in  schfiner  und  klarer  Darstellung,  woliliff  i  iirnet, 
jedermann,  insbesondere  alle,  die  irgend  eine  Beziehung  zum  Frei- 
berger Berg>vesen  haben,  für  dessen  Geschichte,  Poesie  und  Sage  za 
erwärmen.  Demnach  wird  auch  der  .lünger  der  GeschichtswliMeB* 
Schaft .  in  (Ut  ja  di*'  Wirtschaftsverhältnisse  einen  immer  hervor- 
ragenderen Flatz  einnehmen,  das  Buch  freudig  begrüfseu  und 
manches  anderwärts  nur  schwer  zu  Erlangende  darin  vorfinden. 

Nach  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  Freiberger  Berg- 
revieres  giebt  der  Verfasser  im  ersten  Tt  ilr  -l  ines  l'.iu  hrs  eine  kurze 
Darstellung  der  Geschichte  des  Freiberger  Berg-  und  Hüttenwesens. 
Darin  behandelt  er  die  Gr&nduogsgescnichte  der  Freiberger  Herg- 
mannskolonie,  legt  dar,  wie  die  Attesten  Bergleute  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Xiedersachsen  waren  und  weist  den  von  Klotzsch  be- 
baupteteu  böhmischen  ürsprang  mit  Hecht  ab,  giebt  sodann  eine 
Schilderung  des  Berg-  und  Hflttenbetriebes  im  Mittelalter,  wobei  er 
der  zur  Förderung  des  Bergbaues  getrotlVnen  Einrichtungen  aus- 
führlicher gedenkt  und  besonders  auch  auf  das  ixk  h  im  ersten  Jahr- 
hundert des  sächsischen  Bergbaues  entstandene  meiisuische  Bergrecht 
hinweist,  mit  dessen  Entstehung  anch  die  des  Freiberger  Stadtrechtes 
eng  verbunden  ist  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Darlegung  Aber 
die  Arbeitsgeno<:senschaften  und  die  schon  damals  üblichen  Streitig- 
keiten um  Arbeitslohn,  Arbeitcrsehutz  und  Arbeitsordnung.  Hat 
schon  im  16.  Jahrhundert  der  Einilnis  der  Landesherren,  a.  B.  durch 
Anstellung  von  Bergmeistem  sich  wachsend  geltend  gemacht,  so  ent- 
wickelt sich  im  IH.  Jahrhundert  der  liüttenbetrieb  zum  landeafürst- 
lichen  Monopol  und  aus  den  Satzungen  der  einzelnen  Kevicre  entsteht 
ein  Landesbergrecht.  Besonders  »t  hierbei  der  Bemühungen  des 
Kurfürsten  Augusts  gedacht,  die  sich  auf  die  Gnaden-  und  Stollen- 
Steuern,  die  Krhuhung.des  Silberpreis.  >.  die  Minderung  des  Zehnten, 
den  Erzkaui  und  die  Übernahme  von  Kuxen  erstreckten.  Die  Zeit 
▼om  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  gipfelt  in  der  Grttndung  der  Berg- 
akademie, die,  Ostern  1700  eröffnet,  besonders  seit  der  1775  erfolgten 
Berufung  Werners  einen  Weltruf  erlangte.  An.«?chanlich  und  lebliaft 
schildert  der  \  erfdsser  die  Thätigkeit  einerseits  der  ei*sten  Pro- 
fessoren, die  eine  neue  Glanaseit  des  Freiberger  Bergwesens  herauf- 
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führten,  anderorfeits  die  Anfi,Ml»en,  die  dem  wissonscbaftlidien  norq-- 
mannc  gestallt  sind.  Der  letzte  Abschnitt  des  geschichtlichen  Teils 
giebt  eine  Übersicht  ül>er  Bergbau  und  Hüttenljetrieb  seit  der  Grün- 
dung der  Bergakademie,  schildert  den  Anfsehwimg,  den  die  Produktion 
des  Freib('ri^'"er  Beriijliaiies  bis  1882  genommen,  worauf  iilienlinirs  in- 
folge der  Mitwirkung  einer  Reihe  ungünstiger  Umstände  ein  wiit- 
8chaftlicher  Rückgang  eingetreten  ist^  dessen  nachteiligen  Folgen  die 
königliche  Staatsregiening  durch  Verstaatlichung  der  wichtigsten 
(trüben  vorgeben;,'t  hat.  Ein  Anlianir  zu  diesem  Teile  bringt  das* 
von  Johann  Bocer  verfai^te  Loblied  aut  Freibergum  in  Misuia  in  der 
Übersetzung  von  Reinhard  Kade. 

Im  zweiten  Teile  seines  Baches  b^iandelt  Heydenreich  das 
Freiberger  Berg-  und  Hüttenwesen  in  Sage  und  Lied  Die  Saiden 
beziehen  sich  teils  auf  die  Gründung  des  Bergwerksbetriebeä  in  Frei- 
beig,  teils  anf  einzelne  Graben  nnd  Orte,  wie  St.  HicbaeliSf  Brand, 
die  sogenannte  Mordi^rube,  den  Untergang  des  Höckendorfer  Silber* 
ber£2:\verk»'s.  In  der  Phantasie  der  Bergleute  bildete  sich  ein  ganzer 
Kreis  aber<4läubiscber  Vorstellungen,  wie  das  Erz  entstehe,  wie  es 
wieder  vergehe,  wo  man  es  finde;  letsteres  seigte  die  Wflnschelrate 
an  Hierher  gehört  auch  der  Glanbe  an  die  bösen  Berggeister,  femer 
die  Hilfe,  die  der  Knappe  \un  hohen  Lohn  den  sogenannten  Venedi^ern 
gewährt.  Das  Bedürl'uis,  die  harte  Arbeit,  wie  Agricola  sagt,  „riuger 
und  leichter  zn  machen",  hat  za  den  Berggesftngen  und  fico^inen 
geführt;  von  ihnen  teilt  der  Vei-fasser  aus  dem  Leipziger  Berglieder- 
Büchlein  Pro))»  11  mit,  eljcnso  von  den  geistlichen  Hergreihen.  Aus- 
führlicher wird  Düring- Auuckers  bekannter  „Bergmannsgniüs''  be- 
handelt nnd  sehliefeUeh  anoh  der  dramatischen  Gestaltungen  des 
Freiberger  Bery:mannsleben'^  c^edarlit  ,  liesonders  des  Friedrich 
Schlcnkertselien  Stückes  „Markgraf  Frieilri<h  oder  Bergmannstreu", 
das  nicht  ohne  dramatische  Kraft  uuil  LebeudigkeiL  ist,  und  der  ge- 
wandten Dichtung  von  Otto  Lenteritz  nnd  Max  Rachel  «Bilder  ans 
Freiherirs  Verirniiirenlirit",  die  im  .lalire  der  AVettinfeier  wiederholt 
in  Freiherg  aufgetühit  wurde.  Mit  Proben  ans  der  Poesie  der  Frei- 
berger Bergstudeuten  schlieliit  das  verdienstliche  Schriftchen. 

Freiberg  i.  S.  P  a  u  1  K  n  a  u  th. 

Alt-Helssen  in  Bilde».  Mit  erkiftrendem  Text  von  Hr.  W*  Loose. 
Meilsen,  Lonis  Hosche.  1889.  13  SB.  47  Taff.  foL 

Leipzig  durch  drei  Jahrhunderte.  Ein  Atlas  zur  Geschichte  des 
Lfip/iii'er  Stadtbildes  im  sechzehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  Mit  kurzen  Erläuterungen  herausgegeben  von  Dr. 
OofltaT  Wöstmann,  Stadtbibliothekar  und  Direktor  des  Katha- 
archivs  in  Leipzig.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot  (KoDun.).  1891. 
VIII,  24  8S  und  7'Z  Taff.  fol. 

Dresdens  Festungswerke  Im  Jahre  ISll,  90  Ansichten  und  2  IMäne 
in  Lichtdruck  nach  Aquarellen  von  Friedrich  August  Kaunegieiser. 
Fttr  seine  MitikMieder  herausgegeben  vom  Verem  fUr  Geschichte 
Dres  l(  ns.  J  )resden.  Lichtdruck  von  Stengel  und  Markert  1890. 
17  öS.  und      Taff.  qn.-fol. 

Dresdner  Stransenansiehten  vom  Jahre  KITS.  Nudi  Gnhriel 
Tzschimraers  Kupferwerk  „Die  durclilauchtigste  Zusammenkunft". 
Hit  Einleitung  nnd  £rl&uterungen  von  Dr.  Otto  Klekter*  Uaths- 
archivar.    Ftlr  seine  Mitglieder  herausgegeben  vom  Verein  fllr 
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Geschichte  Dresdens.  Dresden,  Lichtdruck  von  Stengel  und  Marken. 
1892.    18  BU.  qu.-fül.  und  21  SS.  fol. 

Die  oft  gehörte  Klage,  dais  wir  im  Zeitalter  der  Bilderbücher 
für  Erwachsnie  leben,  ist  nicht  immer  nnbereehtigrt;  die  grolsen  Fort- 
schritte der  Technik  haben  niauchen  Verleg:er  verleitet,  die  Illustration 
lediglich  als  liekhunemittel  zn  t^ehrnuchen  und  auch  da  anzuwenden, 
wo  es  an  jedem  innern  Grunde  daiur  fehlt  Aber  der  {Schaden,  der 
dadurch  etwa  angerichtet  wird,  fUlt  doch  kanm  ins  Gewieht  gegen- 
über  den  iriofsen  Vorteilen,  welche  die  hohe  Entwicklung  der 
ffraphischen  Künste  bietet  Abgesehen  davon,  dafs  für  populäre 
Werke  die  lebendige  Anschauung,  wie  sie  gut  gewählte  Nachbildungen 
alter  Vorlagen  gewährten,  von  nicht  zu  bezweifelndem  Werte  ist,  auch 
die  ernstfre  Forschnntr  zi'lit  rfM<li('n  Nutzen  aus  den  rnodemen  lie- 
produktionsweiscn.  L'nser  Inventarisatiunswerk,  dns  nn  dieser  Stelle 
schon  oft  zur  Besprechung  gelangt  ist,  verdankt  <  imn  guten  Teil 
seines  Wertes  den  zahlreichen,  gut  ausgewählt' it  und  ausgeffthrten 
Abbildunfren.  Ihm  sdiliefsen  sich  in  würdiger  Weise  die  (dien  ge- 
nannten lUustrationswcrke  an,  die  sämtlich  in  der  Keilie  <ler  üuelleu- 
werke  zur  sächsischen  Oi tsgeachichte  eine  ehrenvolle  Stdle  be- 
anspmohen  dürfen.  Ans  diesem  (Imnde  möchten  wir  sie  hier  nicht 
unerwälmt  lassen,  wenn  wir  auch  auf  die  technischen  Frage&i  die 
sich  darau  knüpfen  liefsen,  nicht  eingehen  küinien 

Das  an  erster  Stelle  genannte  Werk  bietet  auf  47  in  der  litho- 
graphischen Anstalt  TOtt  ßteinmetc  mid  Bomemann  (H.  Griefsbach) 

zu  Meifsen  ausgeführten  Blättern  wohlgelangene  Wiedergaben  von 
älteren  Ansirhten  der  Stadt  Meifsen,  ihrer  Plätze.  Sfiafs<n  und 
Uebäude  sowie  ihrer  Umgebung.  Die  Vorlagen  beündcn  sich  wohl 
meist  in  der  reichen  Sammlnne  des  Helikner  Geschichtsvereins,  über 
welche  Wilh  I.oose  in  den  Mitteilung«  n  dieses  Vereins  I,  Hii  fgg. 
eine  erschöpfende  Zusamninnstcllunn  idctet.  Das  If).  .lahrh.  ist  nur 
durch  die  Ansicht  der  Stadt  nach  Hiob  Magdeburg  (1558)^  das  17. 
dnrch  eine  Ansicht  nach  Merian  (1650)  nna  einen  eigentlich  wohl 
nicht  hierher  gehörenden  Schutzbrief  des  General  Torstenson  von 
1H4-2  vertreten,  das  1»^.  durch  13  Blätter,  unter  denen  die  Arbeiten  von 
Gottlob  Ebrlich  und  das  vortreÜ'liche  Bild  des  Schlosses  von  0.  A. 
Günther  vor  allem  Beachtung  verdienen.  Weitaus  die  meisten  Blfttter 
gehen  Aufnahmen  des  19.  Jahrhunderts  wieder,  darunter  mehrere  von 
Ludwig  Richter  und  E)  win  Oehnie.  Vnn  grofser  Beherrschung  iles  Stoffes 
zeugt  der  von  Wilhelm  Loose  veilalste  begleitende  Text,  eine  \'or- 
arbeit  zn  seiner  «Topographie  der  Stadt  Heiisen",  deren  Anfang 
kürzli«  Ii  \m  vorletsten  Hefte  der  schon  genannten  Mitteilungen  (III,  1) 
erschienen  ist. 

Während  das  elien  besprochene  Werk  lediglich  ein  Verhigs- 
unteroehmen  ist  und  sich,  so  viel  uns  bekannt,  keiner  Subvention  zn 
erfreuen  gehabt  hat,  sind  für  Wustmanns  «Leipzig  durch  drei  Jahr- 
hunderte- durch  den  Verwaltungsauss(  hufs  der  Stutung  für  die  Stadt 
Leipzig  freigebig  Mittel  zur  \'erfüuung  gestellt  worden;  es  ist  daher 
begreiflich,  dais  die  Ausstattung  eine  weit  vornehmere  sein  konnte. 
Die  fast  durchweg  durch  Leipziger  Firmen  hergestellten  Tafeln 
stellen  der  IiOi«;tungsfähigkeit  dersdlien  das  rühmli«  li-<tt'  Zeugnis  aus. 
Meist  wurde  Zinkätzung  angewandt;  ein  Bild  wurde  mit  der  erhal- 
tenen Originalknpferplatte  gedruckt,  für  einige  andere  wurde  Licht- 
druck oder  Lithflgraphie  angewandt  Den  Preis  verdienen  die  4  in 
Helioipravnre  ausgetllhrten  Wiedergaben  Heckelscher  Kupferstiche 
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und  «Ii«*  M  jiniditiepn  Hil'Mipn  von  K.  B.  Schwara,  die  chromo- 
litbogranhUcb  reproduziert  W(»rdeu  sind.  Wie  formell,  so  steht  aach 
inhaltlicn  das  Leipziger  Werk  über  dem  Meilkner,  woraus  dem  letzteren 
natfirlidi  kein  \  orwarf  zn  machen  i^t .  LfMiizi^ü  V  ergangenheit  bot 
ii;)tTiri;«-inaf?»  (in  vifl  reicherem  Material,  und  der  II-  r  in-L'«  f  -  r  hat 
i^i  treälich  verstanden,  mit  bewährter  Sachkenntnis  und  teinem  iCuuät- 
sinn  d&8  Interessanteste  anasawiUen :  nicht  blofii  die  Bangeschichte 
der  Stadt  fOhrt  er  nns  anschAoUch  vor  Aui^en,  sondern  wir  verdanken 
ihm  auch  manchen  willkommenen  Einblick  in  «l.»«;  Lehen  und  Treiben, 
wie  es  »u  h  auf  der  Straft  und  in  den  Häusern  der  Stadt  zur  Zeit 
unxerer  Altvordern  abspielte  Das  16.  Jahriinndert  ist  dnrch  7  BiStter 
vertreten;  darunter  drei  Stadtpläne,  die  Darst*  IIunir  der  Bdl^Sttloiff 
von  1547  bU  <]n<  &ho<t>-  erhaltene  Stiidtbild.  der  Stadtplan  m  d^  m 
bekannten  Werke  von  Braun  und  Hoj^enberg  (15'«  ^;  uud  der  Kuub- 
loch'sche  Stadtplan  von  1595;  fsrner  miden  wir  vier  Innenansiekten 
von  L<  ip/j\',  weli  h«'  Stralsenscenen  ans  der  Zeit  der  Kalrinisten- 
vprlültninir  dai>tellrn  (l."t91  —  lfiM3).  Zehn  weitere  Blätter  gehören 
dtm  17.  Jahrhundert  an:  darunter  die  Stadtausichteu  von  ßretschneider 
(1615)  nnd  Dilieh  (1628)  und  zwei  Pline  Ton  1665,  während  Gablers 
Plan  von  1R.57,  das  hcdeuti-nd.stf  Werk  dieser  Zeit,  der  die  (imnd- 
lag»'  vieler  anderen  riäuf  bildet,  wt'cen  <f'iner  (Jröfoe  und  der 
geblechten  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Ext-mpiare  ausgeschlossen 
wurde.  Anfserdem  sind  Ansichten  der  Pleilsenbnrg  ron  1632,  1642 
nnd  164*;.  de.s  Kathan>^)  s^  des  Eingangs  zur  Rat.s!iihlii)tbok.  i\es  Ein- 
gangs znr  Börse,  d»  s  Inneren  der  Nenkirche.  sämtlich  aus  dem  Ende 
des  17.  (oder  Anfant^  des  18)  Jahrhundertii,  aufgenommen  worden. 
Weit  reich'  1.  mit  nicht  weniger  als  54  Blättern,  ist  das  18.  Jahr- 
hundert, (his  in  Leipzig;«  Baup:oscbichte  eine  Glanzzeit  bildet,  ver- 
treten. Da  tinden  wir  die  4  kleinen  Romstet'schen  Prospekte  von 
1700,  das  eigenartige  von  Joh.  Cbrpb.  Müller  1747  gezeichnete 
und  stocheue  Stadtbild,  den  in  seiner  Weise  vonttglicben  Homann- 
schen  Plan  von  17U>,  ilen  erst  der  ebenfalls  mitgeteilte  Statltplan 
aUÄ  Leouhardis  üesc  hi»  hte  und  Beschreibung  von  Leipzig  (1799) 
wieder  erreicht  Die  prachtvollen  vier  Ansichten  Christian  Heckeis 
..Leipzig  vor  den  4  Thoren"  (17(4)  sowie  die  reizend- .  von  Karl 
Heiijaniiii  Schwarz  «j:e>tocheiie  F()l;j:e  von  zwölf  Bildchen,  die  das 
Aulsenbild  Leipzi^'s  wiedergeben,  wie  es  sich  bei  eiuem  Gange  ,uuls 
Thor*"  zeigt  ( 1 7ai ),  haben  wir  oben  schon  erwRhnt.  Die  grofiie  Hengre 
der  Innenansichten  Leipziffs  Tern)ö<;en  wir  nicht  einze  ln  anxnfbhren. 
Wir  wollen  davon  nur  liervorhebeu  die  vortrefflichen  von  Joh. 
Georg  Öchirmer  gezeichneten  uud  gestochenen  Ansiebteu  des  Markts, 
der  Katbarinenstraike,  des  Thoma»irchhofes  nnd  des  Sacks.  Unter 
den  Abbildungen  prftchtiger  Privathäuser,  die  damals  in  grofrer  Zahl 
entstanden,  rühren  auch  mehrere  Vf»n  S(  liirnier  her;  andere  sind  der 
in  Peter  Sebencks  Verlag  (Amsterdam)  erschienenen  Sammlung  vou 
Leipziger  Uänseransichten  entnommen  Hehrere  Prospekte  gesUitten 
uns  Einblicke  in  die  damals  hochberilhmten  Gartenanlagen  in  Leipzigs 
Vorstädten,  wie  den  ,\pelschen.  die  Rosest  hen  (lÄrten.  Dafs  Auirust 
der  Starke  die  l  mwaudlung  des  lloseuthals  in  einen  Park  mid  ilie  . 
£rbauun^  eines  Palais  daselbst  beabsichtigte,  zeigt  ein  1707  vom 
kurfürstlichen  Oberingenienr  Major  Naumann  entworfener  Rifs.  Als 
•'.tTint lieber  (larten  kam  das  Kosenthai  erst  Knde  des  Jahrhunderts 
in  Aulnahiue  ,  den  Kingaug  in  dasselbe  sowie  das  bunte  Leben  auf 
der  Promenade  zeigen  an«  zwei  prächtige  Stiche  Ton  RofnULsler 
(1777);  Ton  gleichem  kultniigeschichtlichen  Interesae  ist  eine  dritte 
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Arbeit  dnüselben  Künstlers,  die  Auerbachs  Hof  darstellt.  —  Diese 
Proben  genügen,  um  von  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  einen  Be- 
triff sni  geben,  lüt  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schlielst 
Wöstmann  seine  Sammlung  ab. 

Die  Absicht,  mit  dem  Bilderwerke  eine  ausführliche  Baugeschichte 
Leipzigs  zu  verbinden,  gab  der  Verfasser  wegen  der  grojben  Men^e 
des  ihm  jcoflielsenden  Materials  auf;  hoibatlieh  Iffftt  er  dieselbe  m 
nicht  zu  langer  Frist  als  besondere  Publikaftian  erscheinen  Die  bei- 
pefüi^ten  Erläuterungen  besprechen  die  einzelnen  Bilder  nach  ihrer 
Herkunft  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  die  Künstler,  die  sie 
gezeichnet  und  gestochen,  femer  die  geschichtlichen  Verfaftltnisse, 
an  die  sie  erinnern,  alles  in  knapp'T.  T<larer  Form  und  gesdima«  k- 
voUey  ßprache.  3Ianchem  Benutzer  wiire  es  willk(mimen  ijewescn.  w  eiiii 
die  Übersichtlichkeit  des  Werkes  durch  Numerierung  der  Tafeln  und 
Bcifiiirung  eines  Inhalt^^verzeichnisses  erhöht  worden  wäre.^ 

r>as  Beispiel,  das  die  beiden  vorstellend  genannten  Werke  ge- 
gebt-n  haben,  verdiente  retht  viel  Nachahmung;  in  der  Mehrzahl 
unserer  alten  Städte  i>t  Stoff  genug  für  ähnliche  Veröffentliehuugeu 
vorhanden,  und  die  Kosten  sind  bei  den  modernen  Reproduktions- 
mitteln  nicht  sehr  rrlieblich.  Vor  allem  wünschten  wir  für  zwei 
Städte  gleiche  Bilderwerke :  für  Dresden  und  Ittr  Freiberg.  — 

Als  Vorläufer  für  ein  solches  möchten  wir  die  beiden  verdienst- 
iichen  Publikationen  anseht  n.  die  der  Verein  für  Gescliichte  Dresdens 
in  den  Jahren  1h90  und  Ih92  seinen  Mitcrliedem  geboten  bat  Die 
Kopferstichsammlung  Seiner  Künigiichen  Hoheit  de»  Prinzen  (ieorg 
enthält  eine  künstlerisch  wie  geschichtlich  wertvolle  Sarnmlimg  von 
Ansichten  der  Dresdner  Festungswerke  vor  ihrer  1811  begonnenen 
Abtragnnij:,  die  auf  Veranlassung  des  Organisten  au  der  evangelischen 
Huikiiche,  Friedr.  Georg  Kirsten,  in  den  Jahren  18:^1—25  nach  älteren 
Skizzen  dnrch  den  Landschaftsmaler  Friedrich  Angost  Kannegielser 
in  Wasserfarben  ausgeführt  wnrde  ;  diese  Sammlung,  deren  Haupt- 
vorzug die  grofse  Treue  der  Wiederu'abt'  ist,  veröffentlicht  das  an 
dritter  Stelle  genannte  Werk  in  vorzüglichen  Lichtdrucken.  Bei« 
gefügt  ist  die  von  Kirsten  verfii&te  Beschreibung  der  Ansichten; 
Ratsarcliivar  Dr.  Otto  Richter,  der  die  RerausLrabe  besorgte,  bat 
.sie  mit  •  iiiiß^eii  erliiut«  rnden  Verweisen  auf  die  heutigen  Bezeich- 
nungen der  erwähnten  Ortlichkeiten  begleitet. 

Otto  Richters  Anregung  verdanken  wir  anch  die  an  letzter 
Stelle  genannte  PuMikatii  n.  Das  vielbenutzte  und  jetzt  im  Buch- 
handel immer  seltene  r  winlenilc  Prachtwerk  v«m  dal  riel  Tzschimmer 
^)ie  Durch lauchtigsti'  ZusamintMikunft",  das  bekanntlich  die  Er- 
inneruuij:  an  die  im  Februar  1H7R  «rflegentlich  der  Zusammenkunft 
des  Kurfiii  stell  Johann  Georg  11.  mit  seinen  B  I^rüdem  stattgehabten 
Festlichkeiten  verewigen  sollte,  ist  auch  für  die  Kenntnis  des  damaligen 
Stadtbildes  eine  wertvolle  Quelle;  die  Strafsen-  und  Häuserausichten, 
die  den  Hintergrund  für  die  Darstellung  derAufzQge  und  sonstigen 
Festlichkeiten  bilden.  <inil.  namentlich  was  die  ari  liilt  ktoiii><chen 
Formen  der  Häusertassadeu  anlangt,  von  unbestreitbarer  Treue  und 
für  nns  um  so  interessanter,  als  nur  wenige  Häuser  noch  heute  in 
dem  damaligen  Zustande  erhalten  sind.  Es  war  daher  gewifs  ein 
guter  Gedanke,  die  hetrcffcTiden  Kupferstiche  duj-ch  den  Lichtdruck 
allgemeiner  bekannt  zu  machen.  Fast  alle  irt|:eudwie  beachtens- 
werten Teile  der  damaligen  Stadt:  Neumarkt,  Moritzstrafse,  Ram- 
pische Gasse,  An  «lei  Frauenkirche,  Kreuzgasse,  Schlofsgasse,  Alt- 
markt, Wilsdruffer  Gasse,  Jildenhof,  in  Neustadt  der  Markt  und 
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die  Klostergarae  konnten  berücksichtig  werden.  Besoii(l(>re  Aner- 
kennung: yerdienen  die  vnn  O.  Uichter  verfafsteu  £rläuterungeii, 
welche  die  Geschichte  jedes  einzelnen  der  dargestellten  Grundstücke 
mit  urkundlicher  Genauigkeit  bis  zur  Nenzeit  verfolgen. 

Das  Kinzige,  was  wir  bei  beiden  Publikationen  im  IntNNHse 
der  Sache  bedaueni,  ist,  da&  sie  nicht  im  Buchhandel  erschienen  md 
dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  worden  sind. 

Dresden.  H.  Ermisch. 

Broekhavs'  KonTenatlons-Ijexikon«  Vienelinte  TollBtftndigf  neu 

bearbeitete  Auflage.  In  16  Bänden.  Zweiter  bis  fünfter  Band 
(Astrachan— Elektrodiajruostik).  Mit  zahlreichen  Tafeln  und  Text- 
abbildungen. Leipzig,  Berlin  und  Wien,  F.  A.  Brockhaua  1892. 
Je  1018  8S.  8^ 

Von  der  neuen  Anflaee  des  Broekhansschen  KouTenations- 

Lexikons,  dessen  ersten  Band  wir  Bd.  XIII  S.  169  angezeigt  haben, 
sind  im  Tjuufe  des  Jabres  1H02  vier  weitere  Bände  erschienen,  die 
mehrere  für  die  Geschiebte  Sachsens  in  Betracht  kommende  Artikel 
enthalten.  Von  den  LandesfQmten  haben  die  Enrfllnten  Anglist, 
Friedrich  August  I.  und  II.  (letztere  unter  ihren  polnischen  Künigs- 
naiiien  Aunrust  II.  und  III.)  ausführlirliere.  Christian  I.  und  IT. 
kürzere  Behandlung  gefunden;  eine  sok  he  hätte  wohl  auch  Landgraf 
Balthasar  verdient,  der  ganz  ttber^an^^en  worden  ist  Die  natttnich 
auf  da.s  notwendigste  eingeschränkren  IJtteraturangahcö  legen  von 
neuem  Zeugnis  davcm  ab,  wie  dürftin;  doch  im  (i runde  un.sere  ge- 
schichtliche Litteratur  ist;  dais  das  Hauutwerk  über  eine  so  bedea- 
tende  Erseheinnnp  wie  Friedlich  Angnst  L,  die  polnisch  geschriebene 
zweibjindige  T?if);,Tai»hie  vor  .Tarocliowski  (1871),  noch  nicht  durch 
eine  TliersetzunjG^  auch  uns  zuijänuiich  gemacht  worden  ist,  ist  doch 
recht  aulfallend;  unter  diesen  Umständen  wäre  wohl  ein  Hinweis  auf 
die  allerdings  in  vieler  Hinsicht  nnerfrenliche  Lebensbeschreibung 
Friedrich  Aui,ni.sts  von  Fafsmann  (1733,  2.  Aufl.  1734),  viellt^irht  auch 
auf  das  bekannte  Werk  von  INillnitz  La  Saxe  galante  anjjebracbt 

fewe.-en.  Im  übrigen  rühren  diese  Artikel,  wie  auch  die  über 
ie  Staatsmänner  Beust,  Brühl  und  Grell,  über  Job.  Friedrich 
B()ttp  r,  den  Erfinder  des  Porzellans,  den  Hist(»rikpr  Karl  Wilhelm 
Böttiger  (dessen  immerhin  recht  verdienstlicbe  (leschichte  Sachsens 
uns  eine  weniger  scharfe  Beurteilung  zu  verdienen  scheint)  u.  s.  w. 
offenbar  von  sachverständigen  Verfassern  her  und  geben  keinen  An- 
lafs  zu  Bedenken.  Von  sächsischen  Städten  babf^n  Bautzen.  Chemnitz 
uml  Dresden  eingehende,  auch  die  geschichtlichen  \'ei iiältnisse  be- 
rücksichtii^ende  Hehandlung  gefunden;  zur  Baugeschichte  von  Chem- 
nitz wäre  wr.hl  auf  Steches  Beschreibende  Darstellung  der  älteren 
Bnn-  und  Kunstdenkmäler  Sachsens.  Heft  7  (188*3),  zu  der  von 
Dresden  auf  das  im  Jahre  1878  vom  Dresdner  Architektenverein 
herausgegebene  Werk  ,,l)ie  Bauten  von  Dresden"  (in  welchem  der 
hetoeftende  Alisdmitt  ebenfalls  von  Steche  bearbeitet  ist)  hinzuweisen 
gewesen.  In  den  Ai)schnitten  Bercrbau,  licrgrechtT  Bergscböflenstuhl 
u.  s.  w.  hätte  die  so  wichtige  (.ieschichte  des  Freiberger  Bergbaues 
und  Bergrechts,  über  die  neuerdings  ja  mehrere  eingehende  ArbeitMi 
veröffentlicht  worden  sind,  mehr  BerUcksichtignng  verdient 

Dresden.  H.  Br misch. 
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Kade,  Kurfürst  Moritz  nii.l  die  Mn<ik  O.  lUclitcr.  Zeit- 
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Inhalt:  Ger  lach,  Zur  Feier  der  Erinnerung  an  die  vor  -.250 
Jahren  erfolgte  Befreiung  Freibergs  von  der  schwedischen  Be- 
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VII. 

Die  kurfürstlichen  Leibwachen  zu  Boss 
bis  znr  Errichtang  des  stehenden  Heeres. 

Aus  dem  Nachlais  von  August  von  Miuckwitz. 

Herausgegeben  Ton 

Georg  Ton  Sebimpff. 


1.  Das  reisige  Hofgesinde. 

Die  Leibwache  des  Kurfürsten  von  Sachsen  bildete 
im  Mittelalter  das  reisige  Hofgesinde.  Eine  Leibwache 
im  heuti<^en  Sinne  des  Wortes,  ein  geschlossener  Truppen- 
kürper,  war  das  reisige  Hofgesinde  nicht,  es  bestand  aus 
den  zahlreichen  Kriegsmännern  aus  dem  Stande  der 
Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Edelleute,  welche  die  Um- 
gebung des  Kurfürsten  bildeten,  nebst  einer  kleinen  Schar 
von  einspännigen  Knechten,  das  heilst  von  Reitern,  welche 
nur  mit  einem  Pferde  dienten. 

Die  Forsten,  welche  nnter  dem  reisigen  Hofgesinde 
vorkommen,  waren  meist  junge  Herren,  welche  ihre  ritter- 
Udie  Ansbudnng  am  Hofe  zu  Dresden  empfingen').  Die 
Grafen  und  Herren  entstammten  vorzugsweise  dem  in- 
ländischen hohen  Adel:  den  Grafen  Schwarzbnrg,  Mans- 
feld,  Barby,  Solms,  den  Beoisen  Herren  von  Planen, 
den  Herren  von  Schönbnrg  nnd  den  Schenken  Herren 


Im  Jahro  InnS  findet  sich  unter  dem  reinigon  Hoffi^esinde 
aufgeführt:  Herzog  Magnus,  königlicher  Würden  in  Dänemark  Sohn. 
Er  erhielt  die  Kost  zu  Hofe,  sowie  die  Kleidunij  fiir  sich,  seinen 
Hofmeister,  seine  beiden  Junker,  seine  beiden  Edelknaben,  seinen 
S*ttelknecbt ,  Barbier  und  Scbiicider,  sowie  Hafer  auf  10  Pferde. 
Bäoldet  worden  Hofmeister  und  Diener  vom  König  von  Dänemark. 
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G,  T.  Sehimpff: 


▼on  Tautenburg.  Doch  finden  sich  unter  denselben  anch 

dio  Namen  fremder  Grafen  und  Herren,  wie  die  der 
Waldeck,  Oldenbnrg,  Hohenlohe,  Schefienberg,  Warten- 
berg  und  andere  mehr. 

Den  eigentlichen  Kern  des  reisijSfen  Hof<resindes 
bildeten  jedoch  Mitglieder  der  meißnischen,  sächsischen 
und  thüringischen  Vasallengeschlechter,  welchen  auch  die 
unter  dem  reisigen  Hofgesinde  mit  aufgeföhrteii  kuriiirbt- 
liehen  Käte  fast  ohne  Ausnahme  angehörten. 

Das  reisige  Hofgesinde  begleitete  den  Kurfürsten  auf 
seinen  Kriegszügen,  Reisen  und  Jagden,  nahmJTeil  an 
den  Tänzen,  Turnieren  und  anderen  ritterlichen  Übungen 
und  wartete  auf  bei  den  am  Hofe  veranstalteten  Festlich- 
keiten. 

Den  Oberbefehl  über  das  reisige  Hofgesinde  führte 

der  Hof  mar  schall. 

Ging  der  Kurfürst  ins  Feld,  so  ritt  deijenige  Teil 
des  Hofgesindes,  welcher  nicht  auf  den  Leib  des  Kur- 
fürsten wartete,  unter  der  Rennfahne,  mit  welcher  der 
Marschall  jederzeit  einen  Tagesmarsch  vorauseilte,  nm 
den  Platz  für  das  Lager  zu  wählen,  für  die  Verpflegung 
Sorge  zu  tragen  und  im  übrigen  alles  für  das  Eintreffen 
des  Herrn  vorzubereiten.  Ebenso  hatte  im  wesentlichen 
Hoflager  das  reisige  Hotgesinde  des  Marschalls  Befehl 
und  Anordnung  zu  gewaiten. 

Was  die  Anzahl  des  am  Hofe  nnterhaltenen  rdsigen 
Gesindes  betrifft»  so  ist  darftber  ans  der  Alteren  Zeit 
keine  sichere  Nachricht  vorhanden  und  mag  dieselbe,  je 
nach  den  Zeiten  und  Yerhftltnissen,  eine  sehr  yerschiedene 
gewesen  sem. 

Als  im  Jahre  1553  Kurfürst  August  zur  Begiemng 
gelangte,  wurde  vorgeschlagen  die  Stärke  des  reisigen 
Hofgesindes  in  folgender  Weise  festzusetzen: 

Kiimuiprjunker,  Jeder  mit  4  Pferdes, 
m  Junker,  jeder  mit  U,  Pierdeu, 

1  Einspänniger  Hauptmann  mit  40  einspännigen  Eneehten. 
Hierttber  seien  zu  bestallen: 

4  Rittmeister,  jeder  mit  15  Fflnf-ROraern*)  anter  teSnem  Beflilil. 
Diese  4  Kittmeister  mit  60  Füuf-Rössem  sollten  je- 
doch yon  Hans  ans  dimien  (d.  h.  sie  dienten  von  ihren 
Häusern  aus)  und  nur  auf  Erfordern  zur  Dienstleistung 
am  Hofe,  im  Felde  und  zu  Verschickungen  sich  einstdien, 

*)  Jnnker,  welche  mit  5  Ronen  dienten. 
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Es  ist  jedoch  nicht  dazu  gekommen,  den  Etat  des 
reisigen  Hofgesindes  in  dieser  Weise  festzustellen.  So 
findet  sich  am  4.  Oktober  1558,  laut  eines  dem  Hofmarschall 
Heinrich  von  Schönberg  übergebenen  Verzeichnisses ,  die 
Stärke  des  reisigen  Hofgesindes  in  folgender  Weise  be- 
ziÖert^): 

9  Pferde  die  Trompeter  und  der  Heerp&nker, 

6  «     der  Marschall, 

8     «    Henog  Wolf  ▼<ni  Bnumschweig, 
8     «     Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg'), 
8     •     Graf  Hans  Hoyer  von  Mansfeld, 
8     „     Graf  HanB  Emst  von  Mansfeld, 
8     •    der  Graf 
8     „     der  Graf  von  Reinstein, 

10     «     Graf  Friedrich  Magnus  Solms, 
8     •     Gral  Aibrecht  zu  Barby, 
2     „     Graf  Burkhard  sa  Barfoy, 

10     «     Christoph  von  Ragewita, 

10     •     Siegmund  von  MiUita, 

femer: 

45  Vier-Rösser, 

7  Drei-liüsser, 
15  Zwei-Rösser, 

1  Fourier  (2  Pferde), 

6  reitende  Boten  (jeder  mit  1  Pferd), 

Summa:  808  Pferde. 

Hierzu  waren  noch  zu  rechnen: 

n9  Pferde  der  Räte  ,.in  Sr.  knrf.  Gnaden  Regierunir,  die  an 
dem  Hofla«[er  bleiben  und  nit  allezeit  gerüstet  reiten",  doch  in 
▼oller  Beaoldnng  (für  ihre  Pferde)  stehen. 

Der  Einspännigen  geschieht  in  diesem  Verzeichnisse 
nicht  Erwähnung. 

In  den  hierauf  folgenden  Jahren  blieb ,  inhalts  der 
HofTerzeichnisse,  die  Zusammensetzung  des  reisigen  Hof- 
gesindes wesentlich  die  nämliche,  nnd  nur  die  Anzahl  der 
am  Hofe  unterhaltenen  Beisigen  zeigt  sich  bald  ansehnlich 


*)  Ab  den  Kmfttrtteii  dgenen  Pferden  wurden  1563  fan  kur- 
fürstlichen StaU  unterhalten:  24  Hengste,  19  türkische,  spanische  und 

wälsche  Rosse,  18  Jagd-  und  Reise -Klepper,  die  warten  alle  auf 
Sr.  knrf.  Gn.  Leib  nnd  ihre  Buben,  12  ungarische  Kutscbenpferde, 
6  dfiaiflche  Pferde,  h  Pferde  der  erwachsenen  Bnben,  so  anf  meines 
gnädigen  Herrn  Leib  und  Rftotonflninurten,  17  Renn-Gäule,  9  Maul- 
esel, f)  Pferde  meiner  gn.  Frauen  Wagenpferde,  1()6  Pferde  fUr  den 
Silberwagen,  Kanzlei -Wagen,  Küchen-  und  Keller -Wagen  etc. 

Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  befindet  sieh  noch  1568  unter 
dem  reisigen  Hofgesinde  aufgeführt  £r  erhielt  damals  686  Gtüden 
Dienstgeld  und  Pferdesold,  Hafer  auf  6  Pferde,  die  Kont  nnd  Kieidong 
für  sich  selbst  und  ü  Diener. 

12» 
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Yermindert,  bald  wieder  vermehrt,  auch  fand  hinsichtlich 
der  Art  und  Weise  des  Unterhaltes  des  reisigen  Gresiudes 
ein  mehrfacher  Wechsel  statt. 

In  vergangenen  Zeiten  hatte  das  reisige  Hofgesinde 
keine  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Besoldung  in 
barem  Gelde,  dagegen  Futter,  Mahl  und  Kleidung  vom 
Hofe  empfangen.  Kurfürst  Moritz  liels  wegen  seiner 
vielen  Kriegszüge,  welche  eine  Lieferung  in  Naturalien 
erschwerten,  an  Stelle  derselben  eine  Besoldung  auf  die 
Pferde  in  Geld  treten.  Im  Jahre  1666  stellte  zwar 
EurfOrst  Aügnst  die  alte  Einrichtnng  der  Liefemng  von 
Futter I  Mam  und  Kleidung  wieder  her,  jedoch  bereits 
unter  dem  L  Jannar  1668  ftthrte  er  die  Besoldung  in  Geld 
7on  neuem  ein. 

Aach  in  anderer  Beziehung  war  dieser  1.  Januar  1563 
Ton  wesentlichem  £influls  auf  die  Einrichtung  des  Hof- 
wesens. Durch  eine  von  gedachtem  Tage  datierte  Ver- 
ordnung wurde  das  Hofmarschallamt  in  ein  Marschallamt 
auf  Reisen  und  in  Jagdlagem  und  in  ein  Marschallamt 
im  wesentliclien  Hoflager  geschieden,  aufserdem  aber  über 
das  reisige  Hofgesinde  in  der  Person  Heinrichs  von  Schön- 
berg ein  besonderer  Befehlshaber  ernannt. 

Seine  Bestallung  besagt  im  wesentlichen  folgendes: 

Von  Gottes  Gnaden  Wir  Augustiu,  Herzog  zu  Sachsen,  Kur- 
fttrst  etc.  bekennen  md  thmi  kmia: 

Nachdem  Wir  erheblicher  Ursachen  halber  an  ünseiem  Hofb 

des  Speisfns,  Futters  und  Mahls  halber  Änderung  gemacht  nnd 
Unsere  Junker,  Einspännige  nnd  andere  JJiener  dermaisen  bestellt, 
dals  sie  auf  ihren  Leib,  ihre  Pferde  und  Knechte,  anstatt  der  vorigen 
Lieferant  Monatssold  haben  sollen'^),  nnd  die  Xotturft  erfordert,  daLs 
über  dieselben  ein  besonderer  iM'felilshuhor  geordnet  werde,  dals  Wir 
deinniifh  Unseren  lieben  t^etreuen  Ueiurirhnn  von  Schönberg  auf  der 
Glaufsnitz  vor  Unseren  überst^n  Kämnierling  und  Rittmeister  solcher 
Soldrenter  bestallt  nnd  Mifgenommen  haben,  bestallen  ihn  aiieli  hier- 
mit danu  nämlich  al^o: 

Dafs  sich  die  Soldreuter  gehorsanilicli  gegen  ihn  bezeigen,  sich 
seines  Schaffens,  Gebotes  und  Verbotes  halten  sollen. 

Er  soll  Achtung  darauf  haben,  «Lais  kein  Soldreater  einen  fremden 
aaattndischen  Herren  mit  Diensten  behaftet  sei. 

Wann  fremde  Fürsten  zum  Besuche  anwesend  sein  werden,  so 
soll  er  mit  dtn  Junkern,  so  unter  seinem  Belehl  sind,  die  Dienst- 
wartung bestellen  und  aich  felbet  dieselbe  Zeit  für  einen  KatichaH 
gebrancoen  lauen. 


^)  Der  ]\lünatsold  richtete  sich  nach  der  Anzahl  der  Pferde, 
auf  die  ein  jeder  bestallt  war,  und  betrug  auf  jedes  Pferd  jähiiidi 
150  Gulden.  Hierüber  wurde  je  nach  der  Stellung,  Erfahrung,  Ge- 
schicklichkeit und  sonstigen  Gelegenheit  des  fietrefienden  ein  Dienst- 
oder Vorteilgeld  gewährt. 
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Wenn  die  Monatbesolduig  In  der  Kammer  geieieht  wird,  soll 

er  geffenwärtie:  sein. 

Er  soll  darob  sein,  daiä  die  Junker  und  Einspännigen  mit  guten 
und  tQchtiffen  Pferden  und  Slnechten  versehen  sind,  auch  dals  der 
Junker  una  der  Knochtf  Klridiing"  üherein  g:emacht  sei ,  nach  dem 
Master,  wie  bisher  am  kurfürstliclien  Hofe  gebrituchlich  gewesen. 

Wenn  einem  8oIdreuter  ein  Ganl  umfiele  oder  verdürbe,  so  soU 
sieh  derselbe  innerhalb  14  Tagen  wieder  beritten  machen.  . 

Alle  zwei  Monate  einmal  sollen  die  Soldreutlur  gemustert  werden. 

Femer  soll  er  darob  sein,  dafn  sowohl  die  Soldreuter  und  ihre 
Knechte,  als  die  Einspännigen,  Harnisch  und  Schützen-Ger&the  mit 
Pickelhanben  Ähren,  wie  es  sich  gebührt,  doch  kOnnen  die  Jnuker 
innerhalb  Landes  wenn  der  Kuzfttnt  es  verstatte,  damit  Teischont 
werden,  das  Ooräthe  zu  führen. 

Kein  Junker  noch  Knecht  noch  andere  Soldreuter  soll  unerlaubt 
seiner  verreiten. 

Bfi  Leibesstrafe  soll  er  verbieten,  dafe  jemand  in  den  kurfürst- 
lichen Ämtern  das  Fischen  und  Waidewerk  zu  üben  sich  unterstehe. 

Im  Felde  habe  ein  jeder  in  seinem  Gliede  und  in  seiner  Ordnung 
cn  bleiben  nnd  soll  der  fottmeister  niemand  verstatten,  Tom  Hänfen 
▼ovan  zu  ziehen  noch  nachznhudeln. 

Wenn  der  Kurfürst  aufser  Landes  reise,  auf  den  Fall  wollte 
der  Kurfürst  Seinen  Soldreutem  Futter,  Mahl  und  Auslösung  reichen, 
wie  bisher  gebrinchlich  gewesen,  nnd  ihnen  dagegen  den  Itonatsold, 
so  lanfi:e  die  Reise  wilhrt,  innen  behalten. 

Auf  Reisen  im  Lande  solle  den  Soldreutem  der  Hafer  gegen 
ortsgültige  Bezahlung  aus  den  Ämtem  geliefert  werden. 

Der  Rittmeister  nnd  Oberkämmerling  soll  auf  niemandes,  denn 
auf  des  Kurfürsten  Befehl  zu  gehorsamen  schuldig  sein  und  wenn 
er  Bescheids  bedürftig,  solchen  hei  dem  Kurfürsten  erholen  nnd  an 
niemand  anders  als  an  den  Kurfürsten  gewiesen  sein. 

Ber  Bittmeister  und  Oberkämmerling  soll  aQ(^  den  Jankern, 
so  unter- seinem  Befehl  sind,  auflegen,  dals  sie  jeden  Morgen  nm 
8  Uhr  gegen  Hof  sich  einstellen  und  in  dt  ni  Gemach,  so  man  ihnen 
anzeigen  wird,  bis  zur  Mahlzeit  verziehen,  damit  sie  in  der  Niilie 
anzutreffen.  Ebenso  sollen  die  .Tunker  täglich  sich  um  3  Uhr  ein- 
stellen nnd  bis  zur  Abendmahlzeit  aufwarten. 

Unter  den  Junkern  soll  der  Rittmeister  und  Oberkiiramerling 
keinen  Hader  und  Unwillen  dulden;  da  sich  aber  Irrungen  und  Zwie- 
spalt zutrügen,  so  soll  er  die  Schuldigen  in  Bestrickung  nehmen  und 
Sieh  bei  dem  Kurfllrsten  Bescheides  erholen. 

Als  Besoldung  erhielt  Heinrich  von  Schdnberg  600 
Gnlden  Monatsold  anf  6  Pferde  nnd  400  Gulden  Vorteflgeld. 

Bereits  nach  3  Jahren  legte  der  Oberkämmerling 
nnd  Rittmeister  Heinrich  von  Schönberg  sein  Amt  nieder ; 
es  wurde  die  Verteilung  der  Obliegenheiten  des  Hof- 
marschalls zwischen  einem  Marschall  im  wesentlichen 
Hoflager  zu  Dresden  und  einem  Marschall  für  die  Reisen 
und  Jap:dla?er  wieder  anfirflioben,  und  der  neuernannte 
Hofmarschall  BtMuio  Pflugk  vereinifTte  mit  der  alleinigen 
Leitung  des  Hotinarschallamtes  auch  die  Funktion  als 
Befehlshaber  über  das  reisige  Hofgesinde. 
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Die  später  noch  unter  der  Regierung  des  Kurfürsten 
August  und  zwar  zur  Zeit  der  Verwaltung  des  Marsduül- 
amtes  durch  Abraham  Bock  und  Hans  Georg  von  Krosigk 
angestellten  „Hufi  ittmeister"  Hans  Philipp  von  Berlepsch 
und  Christoph  Stammer  iialniicii  dem  Hot'marschall  gegen- 
über nicht  eine  so  vollkommen  unabhängige  Stellung 
ein,  wie  der  Oberkämmerling  und  Rittmeister  Heinrich 
von  Schönberg,  wenn  auch  ini  wesentlichen  ihre  Obliegen- 
heiten die  nämlichen  blieben. 

Unterdessen  hatte  im  weiteren  Verlaufe  der  Re- 
gierungszeit des  Kurfürsten  August,  einer  Zeit,  welche 
durch  vielfach  auf  einander  Iblgende  Versuche  und  Umge- 
staltungen  aus  den  locker  gefügten  mittelalteiiiclien  Ver- 
hältnissen zu  einer  fester  gebildeten  Organisation  im 
Staatsleben  wie  im  Hofhalte  hinttberftthrte,  auch  die 
Gliederung  des  kurftotlichen  Hofi^esindes  sich  schärfer 
ausgeprägt.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Kammer-  und 
Hofiäte  nicht  mehr  im  Verzeichnis  der  Reisigen  erscheinen^ 
lassen  sich  in  den  späteren  Jahren  der  Regierung  des 
Kurfürsten  August  hinsichtlich  der  ihnen  auferlegten 
Dienstverpflichtungen  unterscheiden:  die  Grafen  und 
Herren,  sowie  die  Vier-  und  Fünf-Rösser  als  Soldreuter 
im  engeren  Sinne  des  AVortes,  sodann  die  Kammerjunker, 
die  Truchsesse  und  die  enispänni{2:en  Knechte. 

In  der  Soldreuter,  einschlielslich  der  Grafen  und 
Herren,  Bestallung  ist  nur  gesagt:  dafs  sich  dieselben 
am  Hofe  wesentlich  enthalten  und  jederzeit  gefalst  sein 
sollen  mit  ihren  Pferden  und  Knechten  zur  Aufwartung 
am  Hofe,  auf  Reisen,  zu  Felde,  sowie  in  allen  Sachen, 
so  der  Einrbarkeit  und  Billigkeit  gcmäfs,  sich  gebrauchen 
zu  lassen. 

Die  Eammeijunker  oder  Eämmerlinge  waren  auf  die 
Kammer  und  den  Leib  des  Knrftbrsten  beschieden  und 
hatten  dem  Kurfürsten  auf  Reisen,  beim  Jagen  und 
Pirschenreiten  mit  ihren  Pferden  2U  folgen  und  was  ihnen 
vertraut  werde,  bis  ins  Grab  verschwiegen  hei  sich  zu 
behalten.  Für  ihre  Person  genossen  die  Kammerjnnker 
die  Kost  7Ai  Hofe,  auch  ritten  sie,  weil  sie  bei  der  hohen 
Person  des  Kurfürsten  blieben,  nicht  unter  der  Hoilahne, 
sondern  stellten  nur  ihre  Knechte  dahin. 

Den  Truchsessen  lag  es  ob,  für  die  kurfürstliche 
Tafel  das  Essen  und  Trinken  zu  tragen,  vor  der  Tafel 
autzuwarten  und  sonst  der  Dienstwartung  halber  des 
Hofmarschalls  Bescheid  zu  gewarten. 
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Die  einspännigen  Knechte  endlicli  hatten  mit  einem  , 
Wühlgerüsteten  Pferde  dienstcrewärti":  zu  sein,  am  Hofe 
sich  wesentlich  zu  enthalten  und  bei  den  Reisen  und 
Jagden  auf  des  Kurfürsten  Leib  treulich  zu  warten. 
„Und  da  AVir  einem  Einspännigen  auferlegen  lassen,  an 
andere  Orte  zu  verreiten  oder  Unseren  Feinden  und 
Widerwärtigen  nachzutrachten  und  die  niederzuwerfen", 
demselben  soll  er  jederzeit  gehorsam  sein.  Eine  nicht  in 
der  Bestallung  enthaltene  Verfügung  verlangte  von  den 
Binflnannigen,  da&  sie  wegekondig  und  imt  fltlchlig«n 
Pferden  beritten  seien. 

Die  znfUlig  erhaltene  Aufzeichnung  Aber  die  Ein- 
teilung der  Nachtwache,  als  Enrf&rst  Augast  im  Sep- 
tember 1584  hei  Klotzsche  ein  Iftngeres  Jagdlager  hielt, 
bietet  ein  Beispiel  der  Dienstverrichtnng  des  reisigen 
Hofgesindes*). 

Nach  Anordnung  des  Hofmarachalls  wachten  nämlich 
in  der  ersten  Nacht:  Stallmeister  Balzer  Wurnib  mit 
Seiner  Kurf.  Gn.  eignen  Pfeiden  und  Knechten;  in  der 
zweiten  Nacht:  Christoph  von  Landskron.  der  Einspänni<^en 
Hauptmann,  mit  dem  halben  Teil  der  Einspännigen  und 
seinen  eigenen  Knechten;  in  der  di'itten  Nacht:  Albrecht 
von  Loeben,  Lieutenant  der  einspännigen  Knechte,  mit 
seinen  Knechten  und  der  anderen  Hälfte  der  Einspännigen; 
in  der  vierten  ^iacht:  der  Hofmarschall  Dietrich  Marschall 
von  Herm-Gosserstädt  mit  seinem  Sohne,  seinen  Knechten 
und  dxm  reitenden  Trompetern;  in  der  fttnften  Nacht: 
Christoph  Stammer  und  Christoph  Balzer  von  Beschwitz 
mit  ihren  und  Veit  Böders  Knechten;  in  der  sechsten 
Nacht:  Wolf  Ernst  von  Wolfframsdorff  mit  seinen  und 
des  Hofmeisters  (der  KurfÜrstiii)  Siegfried  von  Lüttichau 
Knechten;  in  der  siebenten  Nacht;  Christoph  Heinrich 
von  FeiUtzsch  mit  seinen  und  Hans  Q^org  Wehsens 
Knechten;  in  der  achten  Nacht:  Tham  Löser  mit  seinen 
und  Georg  Lösers  Knechten;  in  der  neunten  Nacht: 
Richard  von  Belau ,  Wolf  Theler,  Reinhardt  von  Boyne- 
burg.  Joachim  von  Biesen])r()\v  und  Werner  von  Lützelburg 
mit  ihren  Knechten.  Am  10.  Tage  zog  dann  der  Kurfürst 
nach  Dresden  zurück. 

Bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit,  als  der  Kurfiirst 
auf  der  Hii-schfeist  mehrere  Tage   in  Sebiütz  blieb, 


•*)  Im  wesentlichen  Hoflagir  yersabeu  die  Wache  im  Schlosse 
za  DrcfdcD  die  Trabanten  zu  Fufs. 
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wurde  die  Waclie  zu  Kols  folgendeniialsen  gestellt  Zn 
Sr.  Kurf.  Gn.  Ankunft  haben  7  Einspännige  die  Wache 
versehen.  Folgends  bezogen  täglich  die  Wache  7  Ein- 
spännige nebst  7  der  Kammerjunker  Knechten  und  wurden 
dieselbBü  jedesmal  abends  6  Uhr  anffi^effthrt.  Hierftber 
hatte  der  Rat  zu  Pirna  00  guter  Bftchsenschfltzen  nach 
Sebnitz  geschickt,  von  denen  alle  Nacht  80  Mann  die 
Wache  neben  den  Trabanten  an  den  Schlägen  versahen. 

Znr  Zeit  des  Kurfürsten  Christian  I.  trag  die  Ein- 
richtung des  reisigen  Hofgesindes  noch  das  nämliche 
Gepräge,  wie  zu  den  Zeiten  seines  Vaters,  des  Kur- 
fürsten August,  nur  war  die  Hofstatt  noch  zahlreicher 
und  glänzi'mler.  Neben  dem  häutig  schon  als  Oberbof- 
marschall  bezeichneten  Hofmarschall  erscheinen  ein  Ober- 
schenk  und  ein  Oberküchennieister.  welche  ebenfalls  ge- 
rüstet reiten.  Unter  den  Grafen  und  Herren  werden, 
nächst  den  Angehörigen  der  dem  Hause  Sachsen  mit 
Lehenpflicht  verwandten  Geschlechter,  namentlich  Mit- 
glieder des  böhmischen  hohen  Adels  benannt,  ans  den 
Familien  Lobkowitz,  Hardedc,  Adersbach •  Berka,  der 
Krsinetzki  Herren  von  Bonow,  der  Schlick  Grafen 
von  Bassano  und  der  Sezina  Herren  von  Ausch.  Auch 
ein  Lichtenstein  und  ein  Burggraf  von  Dohna  dienten 
dem  Kurfüi'sten  Christian. 

Im  Jahre  1588  ordnete  Kurfürst  Christian  eine  allge- 
meine Musterung  an,  sowohl  des  reisigen  Hofcresindes,  als 
der  ^^csaniten  Pferde  der  Ritterschaft')  und. der  wehr- 
haften Mannschaft  in  den  Städten.  Die  Musterung  des 
reisigen  Gesindes  fand  zu  Dresden  am  18.  März  hinter 
dem  Schlösse  statt.  Im  Anzüge  bildete  die  Vorwart  der 
Eeiterhauptmann  Job  von  Milkan  mit  den  44  Einspännigen, 
den  8  Leibknechten,  6  Wagenknechten,  2  Fonriere  und 
dem  Fnttermarschall.  Darauf  folgten  S  Trompeter  nnd 
auf  diese  „die  Grafen,  Herren  nnd  Junker,  so  wesentlich 
an  Sr.  Kurf.  Gnaden  Hof  seind",  geführt  von  dem  Hof- 
marschall Wolf  von  Schönberg*)  zu  Pulsnitz  nnd  dem 
Hofrittmeister  Albrecht  von  Miltitz  zu  Munzig.  Ihnen 
zunächst  zogen  die  Grafen,  die  Herren  und  die  Hof- 


')  Es  wurden  6735  Pferde  gefunden. 

*)  Hans  Wolf  von  BcfaOnberg  zn  Pnlsnits,  Hofroarüchall  und 
Kriegs -Obrist,  der  Bruder  des  Marschalls  von  Frankreich,  Caspar 
Ton  Schönbf^rg,  war  der  Stifter  der  Lausitzer  Linie  de«  von  Schign- 
bergscbeu  Ge.schlecUtü. 
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Offiziere®),  jeder  von  einem  Spiefsjungen  beprleitet ;  dann 
die  Kammerjuiiker '"),  zum  Teil  ebenfolls  mit  ihren  Spiels- 
jungen, die  Soldreiter''),  die  Truchsesse'-)  und  die  kur- 
fürstlichen Amtshauptleute,  soweit  dieselben  nicht  selbst 
zn  Musterherren  verordnet  waren.  Ihnen  folgten  dann 
ferner:  die  Junker  des  Grafen  Sebastian  Schlick  und 
des  Herrn  Heinrich  Krsinetzki,  der  Junker  Knechte,  so 
ihre  Rüstungen  angelegt  hatten,  die  Jungen  mit  den 
Troiskleppem  und  zum  Schlufs  der  Grafen,  Herren  und 
Junker  Katschenpferde. 

Als  Musterherren  waren  verordnet:  dei'  Hofmarschall 
Yon  Schtoberg,  der  Kammerrat  und  Hauptmann  zu 
Grimma  Hans  Georg  von  Ponickan,  der  Hanptmann  zu 


*)  Onf  Sebastian  Scbliek,  Herr  Heinrich  Krsinetzki,  Hans 

Georg  von  Ponikau,  Herr  Joachim  Adersbach-Berka,  Herr  Georg 
Schenk,  Herr  Christoph  von  Hnssenstein,  Herr  Victorin  Rosiiietzki. 
der  Uberächeak  Christoph  vom  LoSä  xu  Piiluitz,  der  Uberkücliemiieiäter 
Hans  vm  Wolffersdorft,  der  Hoflneister  der  Knrfllrstin  Christoph 
Marschall  von  Herrn- (Tosserstädt,  Otto  von  Dieskau,  der  Jiitrerineif4ter 
Paul  Gröbel,  der  Hofschenk  Hans  von  Miltitz,  der  Filrstl.  Tesfhensche 
Hofmeister  Titz  von  Starschedel,  Werner  \  itztlium  von  Apolda,  so 
Jtd  die  kalte  Ettche  wartet.  Der  Mundschenk  des  KnrfQrtten  Hans 
Christoph  von  Ragewitz  und  der  Mnndscbenk  der  KurfOrstin  Caspar 
von  Han^^witz  ritten  unter  den  Kammerjunkem.  Der  Olierstnll- 
nit'ister,  der  UnterHtallmeister  und  der  gesamte  reisige  3lar.xtail 
waren  bei  der  Musterung  nicht  beteiligt,  ebensowenig  die  Jägerei 
mit  Ansnahme  des  erwähnten  .l!i<j:t  rnieiäter8. 

Stellanns  von  Holtzendoi  fi,  Hans  von  Onterhansen,  Heinrich 
von  Scbönberg,  Georg  von  Knobelssdorlf,  Hans  GeorgWehse,  Wolf  Emst 
von  WolfFrarasdorff,  Vespasian  von  Reinsperg.  Christoph  von  Lands- 
krön,  Heinrich  von  Hagen,  Georg  von  ^^■al)enf■eks,  Eustachius  Hacke, 
Heinrich  von  Nizschwitz,  Hans  von  Arnswald,  Jiiidolph  von  Ger!*dorfl'. 
Joachim  von  Biesenbrow,  Hans  Christoph  von  Ragewitz,  Casj^ar 
von  Haugwitz,  Georg  Bindeuff,  Thil  von  Osterhausen,  Heinrich 
ton  Winterfeld,  Dietrich  von  Miltitz. 

")  Hillehrand  Winkler,  Gebhai  d  Dresclikau.  Thristoph  von  Schön- 
berg, Wolf  von  Schönberg,  Günther  von  Bünau,  Christopii  von  Wallen- 
fels, Friedrich  Wilhelm  von  Milkau,  Wenzel  Röpler,  Fritz  Polenz, 
Werner  von  Ltttzelburg,  Asnnis  Bock. 

Georg  Krähe.  Dietrich  Habiel,  Rei(  liard  von  Belau,  Bastian 
Kalkrenter,  Wolf  von  Belau,  August  von  (arlowitz,  Wolf  von  Carlo- 
witz,  Ernst  von  Miltitz,  Christian  von  Miltitz,  Heinrich  von  BUnan 
zu  Tetschen,  Haubold  Schleinitz,  Wolf  Lindenau,  Fritz  Starschedel, 
Balzer  Starschedel,  Albert  von  Wolfen,  Caspar  Pflugk,  Sevfried 
von  Bernstein,  Abraham  Popschitz,  Andreas  Wilhelm  Gehhardt, 
Asmus  von  KnobelsdorflF,  Hans  von  Schönbeck,  Caspar  von  Lipsdorf, 
Wolf  von  Breitenbauch,  Georg  Preufs.  Georg  von  Landskron,  Wille- 
y,-\\](\t  Goldacker,  Friedrich  rinlewels,  Siegmnnd  Wallrodt,  Hans 
von  Brandeustein,  laidolf  von  Alvensleben,  Wolf  Widemaun,  Barthel 
Götz,  Friedrich  FrilzscUe. 
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Hohnstein  Hans  Jenitz.  Es  wurden  im  ganzen  von  den- 
selben gemustert  563  gerlistete  Pferde,  36  Troisklepper 
und  100  Kutschenklepper. 

Als  Kurfürst  Christian  im  Juli  1589  mit  zahlreichem 
Gefolge  nach  Berlin  zog,  waren  die  54  Pferde  der  Ein- 
spännigen sowie  die  Leibknechte  auf  dem  Wege  dahin 
in  4  Etappen  verteilt  und  es  begleiteten  den  Kurfürsten: 
die  dritte  Rotte  Einspänniger  von  Dresden  bis  Elster- 
werda,  die  zweite  Rotte  Einspänniger  von  Elsterwerda 
bis  Lebns,  die  knrfttrstlichen  Leibkneclite  von  Lebns  bis 
Mittenwalde  und  die  erste  Botte  der  Einspännigen  mit 
dem  Hauptmann  Job  yon  Milkan  von  Mitten walde  bis 
Berlin.   Ebenso  wurde  es  im  Rückzüge  gehalten. 

Knrfttrst  Christian  errichtete  im  Jahre  1590  im 
Jannar  aus  jungen  Edelleuten  die  Leibgarde  der  Carabiners 
oder  Edlen  Pursch.  Sie  bestand  unter  dem  Befehle 
Hansens  von  Osterhausen  aus  4  Rotten,  jede  Rotte  zu 
einem  Rottnieister  und  12  Edlen  Pnrsth'-).  Allein  der 
Bestand  dieser  Leibgarde  war  ein  sehr  kurzer,  denn  be- 
reits im  November  1591,  nach  des  Kurfürsten  Christian  I. 
frühem  Ableben,  erfolgte  deren  Wiederauflösung  ^*). 

")  Die  Bpstallnnü:  sämtlicher  Einrösser  von  Adel  datiert  vom 
2.  Januar  1590.  Der  Hauptmann  über  die  Edlen  Pnrscb.  Unterstall- 
ineister  Hans  von  OBterhausen,  hatte  H  reisige  und  4  Kutschenpferde 
und  500  O.  auf  Minen  Leib.  Der  Lieutenant  über  die  Edlen  Parecli, 
Georg  von  rarlowitz,  5  reisige  und  2  Kutschpfcrde,  200  G.  Vortel- 
Cfeld.  FtTTier:  4  Rottmeister,  jeder  mit  2  l*ferden  und  50  G., 
.'J6  Carabiner,  jeder  mit  1  Pferd  und  50  (i.  Erste  Kotte:  Geor^ 
Christoph  yon  Neesa  Bottmeister,  Gabriel  Ton  Schleinitz,  Christoph 
von  Kreuscba,  Jobst  von  Haugwitz,  Emst  von  Miltitz,  Georg 
von  Scbollendorff,  Heinrich  von  Krakau,  Jahn  von  Haug^itz,  Wolf 
Abraham  von  Ponickau,  Georg  von  Kleist.  Andere  Rotte:  Hans 
Caspar  Ton  Kospotii  Bottmditer,  Caspar  von  Niiscfawits,  Hans 
von  Kitzscher,  Caspar  von  Porsdorf,  Hans  Barthel  von  Gorbitz,  Jobst 
Heinrich  von  Schweichel,  Friedrich  von  Scbönberg,  Josua  von  Nessau, 
Siegmuud  von  Gortzke,  Hans  Quirin  von  Hain.  Dritte  Hotte: 
Antonius  Ton  Pritzke  Rottneistor,  Abraham  von  Carlo wita,  Wolf 
Heinrich  von  Gttnterode,  Heinrich  von  Trandorf,  Moritz  Bastian 
von  Zehmen.  Polycarp  von  Arraf?,  Kiidoliih  Linke,  Wolf  Christoph 
Edler  von  der  Planitz,  Ernst  Bock,  Haubald  Püugk.  Vierte  Kotte: 
Philii^p  Wilhelm  Ruder  Rottmeister,  Friedrich  Ton  SchOnberg  d.  ä.. 
Dietrich  Scharrt,  Hans  von  Zschieren,  Hans  Joachim  von  Arras.  Karl 
von  Priesen.  Wulff  von  Wolffersdorff,  Caspar  von  Günterorle.  Reinhard 
von  Tamsdorfl',  Hans  Caspar  von  Günterode,  Fourier  Caspar  Kuchier. 

Jeder  Rottmeistor  erhielt  snm  Abzüge  35  G.^  jeder  adlige 
Pursch  fSS  G.  Herr  von  Ostf  rbausen  blieb  bis  zu  weiterer  Ver- 
qrleichnnsr  und  erhielt  <  \m'  Kette  für  '^(X)  G.  mit  dem  Contrefect. 
Geor^  von  Carlowitz  wurde  entlassen  und  erhielt  die  Abfertigong 
wie  ein  £ammcrjuuker,  d.  h.  eine  SLetto  lllr  160  0.  mit  dem  Gimtrefeet 
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Für  die  Geschichte  des  midgen  Hofgesindes  bildet 
der  Zeitpunkt  dieses  Regierungswechsels  einen  wichtigen 
Abschnitt,  indem  durch  den  Administrator  Herzog 
Friedrich  Wilhelm  zu  Sachsen  als  Vormund  des  jungen 
Kurfürsten  das  tresanitp  reisige  Hofgesinde  entlassen 
wurde.  Damit  aber  neigte  sich  überhaupt  die  zeitherige, 
noch  durchaus  im  Herkommen  des  Mittelalters  wurzelnde 
Einrichtung  des  reisigen  Hofgesindes  dem  völligen  Ab- 
schlüsse zu,  denn  in  gleicher  Weise  und,  was  namentlich 
die  groise  Anzahl  der  am  Hofe  unterhaltenen  Grafen, 
Herren  und  Soldreiter  betrifft,  in  gleicher  Aasdehnnng 
wurde  dasselbe  nicht  wieder  onfgerichtet'*). 

Auf  den  j  ungen  Knrfttrsten  nnd  seinen  Brnder  wartete 
nnr  der  Hof-  nnd  Stallmeister  Nickel  von  Miltitz  auf 
Siebeneichen,  an  dessen  Stelle  später  Hans  Georg 
von  Ponickan  zu  Pomsen  trat,  nebst  6  oder  8  .lunkern, 
nnter  denen  sich  ein  Graf  und  ein  Herr  befanden:  Graf 
Joachim  Andreas  Schlick'^)  und  HeiT  Burkard  Schenk 
Freiherr  zu  Tautenburg,  welch  letzterem  die  spezielle 
Leitung  der  Erziehung  anvertraut  gewesen  7.u  sein  scheint. 

Nach  der  im  Jahre  IGOl  erfolgten  Übernahme  der 
Kegierung  durch  Kurfürst  Christian  H.  erscheinen  dann 
anfangs  wohl  in  den  Hofstaatsverzeichnissen  unter  dem 
Kapitel  des  reisigen  Hofgesindes  aufs  neue  einige  Sechs- 
rOsser  nnd  FflnMsser,  bald  aber  beschränkt  sieh  die 
Abteilung  des  reisigen  Hofgesindes  am  Hofe  des  Knrfttrsten 
Christian  n.,  wie  an  dem  seines  Nachfolgers,  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  L,  auf  die  Hofoffiziere,  die  Kammer- 
junker, die  Truchsesse  nnd  eine  geringe  Anzahl  von  ein- 
spännigen Knechten. 


2.  Dfe  HolTahne. 

Mit  dem  Ausbruch  des  drei IsigJ ährigen  Krieges  traten 
zwar  lür  das  Kriegswesen  vollständig  neue  Verhältnisse 
ins  Leben,  zunächst  verblieb  jedoch  dem  als  Hoffahne  be- 


**)  Auch  die  sämtlichen  Uufutliziere  wurden  entlassen  und  die 
FQbnmgr  der  Hofwirtschaft  ttbemahm  der  Witthnmnnazschall  der 
Kurfürst  in -Mutter,  Christoph  vom  Lob  za  Filhiiti,  später  ersetst 
durch  Wolf  Krihst  Ton  Wolfframsdorff. 

**)  JedentalU  ist  dies  derselbe  Juachim  Andreas  (iral  Schlick, 
welcher  naeh  der  Schlacht  am  weiften  Berge  1691  In  Prag  enthauptet 
wurde. 


DigHized  by  Google 


188 


G.  V.  Schimpff: 


zeichneten  reisip^en  Hofgesinde  seine  Bestimmung,  dem  Kur- 
fürsten als  Leilbwache  zu  dienen,  und  als  Kurfürst  Johann 
Georg  I.  den  Auftrag  des  Kaisers  übernommen  hatte,  die 
Oberlausitz  zum  Gehorsam  zurückzuführen,  erfolgte  nächst 
der  Anwerbung  einer  Anzahl  von  Regimentern  zu  Reis 
und  zn  Fals^v  ^'^^  eine  ansehnliclie  Tentirkung  des 
reisigen  Hofgesindes,  an  HoQnnkern  sowohl  als  namentlich 
an  einspännigen  Knechten. 

Zum  Befehlshaber  über  die  Hoifahne  wnrde  in  der 
Person  Kraffts  von  Bodenhausen  anfs  neue  ein  Hofritt- 
meister angestellt,  dessen  Bestallung  vom  30.  August  1620 
datiert.  Am  25.  August  1620  fand  bei  Dresden  die 
Musterung  der  Hoffahne  statt. 

Laut  der  Musterrolle  war  dieselbe  in  folgender  Weise 
zusammengesetzt : 


Sr.  Knrf.  Gn.  eigene  Pferde,  einschlielslicb  des  Herrn 

Stallmeisters 

82 

TL 

Obristlientenant  Bernhard  Ton  Starschedel  als  Hof- 

marsch all 

7 

• 

Rittmeister  K rafft  von  Bodenhaosen 

10 

n 

Lieateuaut  Wolf  Marschall 

7 

n 

Oomet  Heinrich  Sdienk 

7 

» 

Fahnenjunker  Friedridi  von  LatHchmn 

40  Edelleute»») 

4 

14» 

2  Fouriere 

4 

• 

1  Ph»TiaatmeiBter 

3 

1  Profos 

% 

17  Trompeter  und  1  Keuelpaoker 

18 

n 

1  VVagenmeister 

2 

1  Knttendireiber 

2 

m 

ßa.:  240  Ft 


Es  wurden  anfgestellt:  1200  Pferde,  7000  Hann  zn  Fnb^ 
1600  Ritterpferde,  94<i4  Mann  heim  Defensionswerk  zu  Fufe. 

Henni*?  von  Ziegesar,  Georj^e  Pfliijj^k,  Bernhard  von  Kanna, 
Ladewig  Lauiu  Hain.  Christian  von  Osterhausen,  Ludewig  von  Taube, 
Ohristof  Ton  Sebleinitz,  Heinricli  Ton  Tanbe,  Reinhardt  von  Tanbe, 
Joachimb  von  Schleinitz,  Christov  von  Liebenaw,  Herr  Zdenke 
Siegmundt  von  Wallenstein.  Hans  Wilh.  Römer,  Hans  von  Schönbergk, 
Jobst  von  WUstcnhoft',  Ullri«  h  von  ürtinrodt,  Korporal,  Hans  Albrecht 
von  Bernstein,  Hartwig  Christoph  Rürkölssky,  Korporal,  Andres 
▼on  Sclii^nbergk,  Friedrich  Herrmann  von  Ruckrodt,  Philipp 
von  Rödern.  Heinrich  Otto  von  Starschedel,  (reor^  Christoph 
von  Kalbe,  Korporal,  Georg  Emst  von  Kalbe,  Wolf  Dieterich 
von  Araüs,  Georg  Wilhelm  von  Bemiädorf,  Adam  von  Rodewitz, 
Cliristof  von  der  Lanke,  Hans  Bastian  von  Schleinitz,  Christoph 
Heinrich  von  Milkaw,  .lobst  Ht  inrich  von  Mitschellfahll,  Wolf  Otto 
von  Lindenaw,  Heinrich  Sittich  von  \\  csttrhagen,  Melchior  von  Hagen, 
Thobias  MitschellfiBkU,  Jobann  Persohnn,  Siemnnnd  Hübener,  Hans 
Wilhelm  Kestener,  Walthanser  Blennagel,  fiaber  Kaudorf. 
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Ferner  die  kurfürstlichen  Einspännigen: 


Simon  Göderitz,  LienteniBt 
88  Fiinnpännige 


4  Pt 
88  n 


8a.:  41»  Pt 


Ferner  die  reitenden  Jäger: 


Cxeorq;  Ernst  von  Weisseilbach,  Lieutenant, 
1  Trompeter 
8  Korporale 

Hans  Georg  von  Carlowxts 
Jobst  ChriRtoph  HOmer 
1  f  oorier 

8^  reitende  JSger,  mit  1  bis  8  Pferden  bestallt 
1  Schmied 
1  Begimentsdiener 


8  Pf. 

1  n 

4  . 


Sa.:  67  Pf. 


Die  Yorerwälinten,  zur  Hoffahne  gdiörigen  40  Edel- 
leute  waren  zum  Teil  die  kurfttrstlichen  Kammeijunker 
(jeder  mit  4  bis  5  Pferden),  zum  Teil  Truchsesse  (jeder 
mit  ^  bis  3  Pferden),  znm  Teil  zu  der  Hoffahne  besonders 
angeworbene  und  meist  auf  2  Pferde  bestallte  Junker. 
Die  Kammerjunker  und  Truchsesse  erhielten  vom  Tage 
der  Musterung  an  die  Besoldung  auf  ihre  Pferde  nicht 
mehr  aus  der  kurfürstlichen  Kammer,  sondern  von  der 
Hoffahne,  während  sie  ihre  persönliche  Besoldung  (das 
Vorteilgeld)  aus  der  Kammer  fortbezogen.  Der  reitenden 
Jäger,  welche  dem  Personal  des  Forst-  und  Jagdwesens 
angehörten ,  geschieht  in  den  vorhandenen  Nachrichten 
seit  der  Musterung  nicht  wieder  Erwähnung. 

Was  die  Einspännigen  betrifft,  so  besagte  die  Be- 
stallung des  einspftnnigen  Lieutenants  Simon  GOderitz  im 
wesentucben  folgendes.  Er  soll  Aber  die  einspfinnigen 
Renter  das  Kommando  führen  und  selbst  mit  4  wohl- 
gerüsteten  Pferden  und  tüchtigen  Knechte,  welche  jeder- 
zeit, gleich  bei  den  anderen  Einspännigen,  mit  reiten  und 
aufwarten,  dienstgewärtig  sein.  Er  soll  sich  am  Hofe, 
auf  den  Reisen,  in  Jagd-  und  anderen  Lagern,  wo  jederzeit 
der  Kurfiii  st  sich  befindet,  wesentlich  enthalten  und  ohne 
des  Kurfürsten  oder  des  Hofmarschalls  Vorwissen  nicht 
verreiten.  Wenn  der  Kurtürst  reist  oder  jagt,  so  soll  er 
auf  Ihn  fleifsig  und  treulich  warten  und  wenn  ihm  der  Kur- 
fürst durch  den  Hofmarschall  anbefehlen  lälst,  an  andere 
Orte  zu  verreiten  oder  „unsern  Feinden  nachzutrachten 
und  die  nieder  zu  werfen",  so  soll  er  dem  jederzeit  gehor- 
samen, auch  sich  sonst en  des  Hofinarschalls  Befehl  «rehor- 
samlich  verhalten  und  sich  der  Hofordnung  gemäls  bezeigen. 
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Die  Estandarte  der  Hoffahne  war  von  rotem  Taffet, 
reich  mit  Gold  und  Silber  besetzt.  Auf  der  einen  Seite 
befanden  sich  die  Kurschwerter  kreuzweis  übereinander- 
geschränkt  mit  der  Umschrift:  Uterrpie  tempore  pads  et 
belli.  (Sowohl  in  Kriegs-  als  in  Eriedenszeiten.)  Auf 
der  anderen  Seite  zeigte  sich  der  Kurhut  und  über  dem- 
selben die  Inschrift:  A  Deo,  sowie  unter  demselben  die 
Inschrift:  I^-o  hnperio. 

Der  Kurfürst  brach  am  28.  August  1620  mit  der 
Hoffahne  von  Dresden  gegen  Bantzen  aof  und  masterte 
dieselbe  in  eigener  Pereon  am  16.  September  bei  Bischoü»- 
werda. 

Nach  der  Einnahme  von  Bautzeni  am  5.  Oktober  1620, 
kehrte  der  Kurfürst  nach  Dresden  znrflck.  Am  3.  Jnli  1621 

folgte  die  Hoffahne  dem  Kurfürsten  nach  Camenz  zum 
Landtage,  den  28.  Juli  nach  Görlitz,  den  4.  August  nach 
Zittau  f  den  6.  August  nach  Löbau  und  den  7.  Augnst 
nach  Bautzen,  ebenso  zop:  die  Hoffahne  zur  Begleitung 
des  Kurfürsten  am  3.  November  1621  nach  Breslau,  wo 
derselbe  im  Namen  des  Kaisers  die  Huldigunp^  der 
schlesischen  Stände  entgegennahm,  und  1622  im  Mai  nach 
Langensalza  zur  Vereiiii^^ung  mit  den  daselbst  ver- 
sammelten kurfürstlich  sächsischen  Truppen. 

Den  Befehl  über  die  Hoffahne  hatte  unterdessen  an 
Stelle  Kraflfts  von  Bodenhausen,  welcher  1621  am  19.  No- 
vember zum  Obristen  über  ein  Kegiment  von  1000  Arque- 
busierreitem  bestallt  worden  war^*),  Wolf  Marschall 
von  Herrn -Gosseretädt  als  Hofiittmeister  fibemommen. 

Der  Knrfttret  lieis  im  September  nnd  Oktober  1622 
einen  grolken  Teil  der  Tmppen  abdanken.  Im  folgenden 
Jahre  erfolgten  zwar  neue  Werbungen,  Jedoch  nnr  illr 
kurze  Zeit,  denn  in  den  Jahren  1624,  1625  wurden,  aoüs 
neue  alle  Truppen  entlassen,  bis  auf  die  Fufetrabanten 
(Ober-tiuardia),  die  Besatzung  von  Dresden  (Unter- 
(ruardia)  und  die  Hausartillerie.  Auch  die  Hoffahne 
teilte  das  Schicksal  dor  iihiiireii  Truppen,  indem  am 
6.  Mai  1()24  die  zur  Hottahiie  an^^eworbenen  Junker,  so- 
wie die  Kinspäimigeii,  welche  im  Verlaufe  der  Jahre  sich 
auf  140  —  150  Pferde  verstärkt  hatten,  ihre  Entlassung 
erkielten. 


Das  Ue|L,nnu  nt  wurde  162:^  abi^ed^nkt,  worauf  Krafft  von  Boden- 
hausen eiji  K*'^'imeiit  KittiTpfcrilr  als  Oluist  orhielt.  Er  wurde  1«24 
Amtshaupt iimuu  zu  Torgau  und  Liebeuwerda  und  starb  am  2d.  De- 
zember Iß'^ft. 
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Kurz  vor  Abdanknog  der  Hoffalme,  im  Febmar  1624, 
kam  der  Knrfttret  von  Brandenburg  nadi  Dresden.  Kur- 
fürst Jobann  Georg  ritt  ihm  eine  Stfedke  Weges  entgegen; 
die  Zngordnnng  war  dabei  folgende: 

Im  Vonnge  tind  gewesen:  Rittmeister  von  Kalkstein  mit  seiner 
geworbenen  Kompagnie  von  150  Pferden;  3  Trompeter;  der  Lieutenant 
Simon  Göderits  mit  den  Arquebusierem  der  kurf.  Leib-Guardia  zu 
Roia  Ton  EinapSniiigen ,  142  Pferde  stark,  allezeit  6  im  Gliede; 
8  Bttstkneehte,  12  Handrolse,  3  Leibknechte. 

Daranf  folfrten:  der  Heerpauker,  12  Trompeter,  8  I^akaien;  der 
KarfUrst  von  Sachsen ;  7  Glieder  vornehmer  Oltiziere!,  Kammeriunker 
und  anderer  Junker;  2  Glieder  Kammerjungen;  6  Glieder  der  Offislerer 
und  Junker^^esinddien;  3  knrfUrstliche  Kammerdiener. 

Im  Nachzuge  sind  gewesen:  10  Trompeter;  der  llofrittraeister 
Wolf  Harschall;  die  Hoffahne,  188  Pferde  stark,  allezeit  5  im  Gliede; 
der  Feldprediger  und  der  Hofyrofos^  Rittmeiater  Medrick  Wambold 
▼on  UmMtadt  nit  seiner  geworbenen  Kompagnie  yon  128  Pferden. 

Wolf  Marschall  wurde  laut  einer  neuen  Bestallung 

Tom  24,  Mai  1624  „über  die  bisher  gerichtete  Hofifaübne** 
wieder  zum  Hotrittmeister  in  Jahresbesoldung  aufge- 
nommen, erhielt  jedoch  statt  dessen  am  17.  September  1628 
die  Ernennung  als  Hauptmann  der  Ämter  Salza,  Weilsensee 
und  Sachsenburg  und  am  27.  April  1632  znorleich  Be- 
stallung als  Obristlieutenant  bei  des  Obristen  Cäsar  Pflugk 
ßegiment  Ritterpferden. 

Die  Hoftaline  selbst  ist  seit  der  Abdankung  am 
6.  Mai  1624  nicht  wieder  aulgerichtet  worden. 


Die  Leibkompagnie  der  JBinspftimigeD. 

An  Stelle  der  Hoffahne  beschlolk  det  Korfttrst  eine 
Kompagnie  Einspünniger  als  Leibgarde  zu  Eo&  zu  uiter- 
halten.  Der  bisherige  Lieutenant  der  EinspAnnigen, 
Simon  GOderitz,  genannt  der  tolle  Simon,  wm'de  beauf- 
tragt, diese  Kompagnie  aus  den  von  der^offahne  ent- 
lassenen Einspännigen  zu  formieren. 

Im  Verfolg  dessen  liefs  Simon  Göderitz  dem  Kur- 
fürsten etliche  Erinnerungspnnkte  tiberreichen.  Diese 
Erinnenmgspiiiikte  selbst  haben  sich  nicht  aufgefunden, 
allein  aus  dei-  Resolution  des  Kurfürsten  lälst  sich  ihr 
Inlialt  ersehen.    Die  Resolution  besagt  nämlich: 

Jeder  Reuter  solle  auf  das  Pferd  150  (t.  erhalten,  ein  Corporal 
300  G.  auf  4  Pferde  und  30  (i.  A'ortheilgeld. 

Wenn  einem  oder  dem  anderen  wegen  geschwinden  Fortreitens 
ein  Gaul  umßele,  solle  ihm.  na<  h  Umstttnden,  mr Wi^eranschafltang 
eine  Beisteuer  gereiclit  werden. 
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Den  Einspännigen  solle  der  Scheffel  Hafer  in  der  Festung 
Dresden  um  den  halben  Marktpreis,  Heu  und  Stroh  lür  jedes  Pferd 
täglich  um  2  Groschen,  auf  den  Reisen  der  Scheffel  Hafer  um 
18  Gr.,  Heu  und  Stroh  um  1  Or.  Auslösegeld  gelalsen  werden. 

Für  die  Losaraenter  sollen  die  ledigen  Einspännigen  jährlich 
einen  Monatsold  zu  geben  schuldig  sein  und  die  Verbeiratheten  aich 
mit  ihren  Wirthen  Tcrgleichen. 

Der  Tisch  solle  ihnen  sowohl  in  Dresden  all  auf  Btiiaen  monatlick 
um  1  Gulden  gereicht  werden. 

HiemächsterhieltSimonGöderitz  unter  dem  14.Mai  1624 

Befehl,  über  diejenigen  Einspännigen,  welche  sich  ferner 
unterhalten  lassen  wollten,  eine  richtige  Rolle  zu  verfertigen 
und  dann  folgenden  Morgens  9  Uhr  mit  den  Einspännigen 
nach  den  Trachenbergen  hinaus  zu  reiten,  auch  die  Jäolle 
hierbei  zu  überantworten. 

Die  neu  angeworbenen  Einspännigen,  einschlielslich 
der  Knechte  des  Lieutenants  und  der  anderen  Offiziere, 
leisteton  am  1.  Juni  1624  dem  Hofmarschall  Benihard 
von  Starschedel  "'^)  den  Eid  und  bestand  nunmehr  die 
Leibkompagnie  der  Einspfinnigen ,  oder,  wie  dieselbe  bei 
dieser  Gelegenheit  benannt  Wird|  die  KnrfOrstüche  Letb- 
Qoarde  za  Bolk,  ans: 

dem  Lieutenant  Simon  GHJderiti  mit      6  Pferden 

dem  KaltkttchenmeiBter  «  &  • 

1  Fourier  ,  2  „ 

3  Corporaleu  »  jo   2  n 

1  Trompeter  •  1  • 

1  Schniicd  ,  1  p 

4^  Einsj^uige  •  je  1  n  

60  Pferden. 

Die  Leibkompagnie  der  Einspännigen,  welche  ein 
Cornet  von  gelb  und  blau*^)  führte,  war  an  die  Befehle 
des  Hofmarschalls  verwiesen,  und  gelop:entlirh  hatte  der 
Kurfürst  selbst  geäulsert:  er  betrachte  die  Einspännigen 
mehr  als  Hofdiener,  denn  als  Soldaten -'-i  In  der  That 
befand  sich  die  Kompagnie  jederzeit  am  Hotlager  und, 
wenn  der  KuiiTirst  reiste  oder  im  Lande  jagte,  vollständig 
oder  (loch  zum  Teil  in  seiner  Begleitung.  Selbst  als  der 
Kurliirst  1625  zur  Kur  ins  Wiesenbad  ging,  gehörten 


Bernhard  von  Starschedel,  xogleieh  Eriegsobrister,  war  Hof- 

marschaU  von  16;^.*^  bis  1635. 

*»)  In  der  Rc^^el  sollte  bei  allen  Truppenteilen  die  Farbe  von 
B4>ek  und  Aufschlägen  übereinstimmen  mit  der  Farbe  der  Staudftfte 

oder  Fahne,  allein  es  herrschte  hierin  viel  Willkür. 

Die  Äufscriin^^  jreschah  aus  Anlalis  einer  Beschwerde  über 
das  allzu  scharfe  Kommaudü  der  Offiziere. 


Digitized  by  Google 


Di6  karfttntUcheii  Leibwachen  sa  Bols. 


193 


sämtliche  Eiiispäiinige  za  der  den  Enrf&rsten  begleitenden 
Hofstatt.    Bei  der  Einholung  fremder  Fürsten  und  der- 

fleichen  Gelegenheiten  pflegten  die  Einspännigen  sich  an 
er  Spitze  des  Zuges  zu  befinden. 

Im  Jahre  1627  erhielt  an  Stelle  des  Lieutenant 
Simon  Göderitz  der  bisherige  Korporal  Hans  Rau  als 
Lieutenant  den  Befehl  über  die  Leibkoinpagnie  der  Ein- 
spännigen, und  als  im  Jahre  1G31  der  Kurfürst  aufs  neue 
Kiiegsvölker  werben  lieis,  wurde  Hans  Rau  zum  Ritt- 
meister ernannt  mit  dem  Befehle,  den  Bestand  der  Kom- 
pagnie auf  125  Mann  zu  bringen.  In  dieser  Stärke  er- 
schien iu  der  Musterung  bei  Mühlberg  am  6.  Mai  1631 
die  als  Leib-Guardia  zu  Rols  bezeichnete  Kompagnie  von 
Arqnebnsier-Beiteni^'^).  Als  knrz  darauf  Bittmeister  Bau 
erkrankt  und  zn  Torgau  verstorben  war,  erhielt  nnter 
dem  16.  Juli  1631  das  Kommando  Aber  die  Leibkompagnie 
der  Bittmeister  Georg  Christoph  Marschall  von  nerm- 
Gosserst&dt'^).  Seiner  Bestallung  zufolge  hatte  er  sich 
wesentlich  am  Hofe  aufzuhalten ,  es  sei  im  gewöhnlichen 
Hoflager  oder  ant'  Beisen,  und  täglich  bei  Hofe  aufzu- 
warten. Femer  sollte  er  getreulich  ins  Werk  richten: 
„was  Wir  ihm  befehlen  werden  und  was  nach  Uns  Unser 
Hofmarschall  oder  im  Felde  Unser  iiber  die  Artliillerie 
und  Unser  sämmtliche  Leib-Guardia  zu  Rols  bestallter 
Obrist-Lieutenaut,  Ober-Stallmeister  Dietrich  Taube  ihm 
befehlen  wird.** 

Die  hier  aufsor  der  Leibkompagnie  der  Einspännigen 
erwähnte  Leib-Guardia  zu  Rols  bestand  aus  5  Kom- 
pagnien Arquebusier-Reitern,  welche  den  Stamm  zu  dem 
bald  darauf  formierten  kurfürstlichen  Leibregiment  zu 
Bo&  bildeten. 

In  Verbindung  mit  diesen  Arquebnsiei*kompagnien 
focht  die  Leibkompagnie  der  Einspännigen  unter  dem 
Befehle  des  Oberstallmeisters  Dietnch  Taube  in  der  f&r 
die  Sachsen  unglücklichen  Schlacht  bei  Breitenfeld  am 
7.  September  1631.  Bei  Tillys  zunächst  gegen  den  von 
den  Sachsen  gebildeten  linken  Flügel  gerichtetem  An- 
griffe gerieten  die  sächsischen  Regimenter  in  Unordnung, 
und  nächst  der  Leibkompagnie  der  Einspännigen  hielten 
Stand  nui'  die  Taubeschen  Kompagnien  und  das  Amim- 

Die  Arqnebnsiere  bildeten  im  Zeitalter  des  dreiJsigjfthrigeii 
Krieges  die  leichte  Reiterei. 

Rittmeister  Marschall  erhielt  monatUeh  10  Thaler  auf  jedes 
seiner  ti  Pferde  und  170  (i.  Vurteiigeld. 

V«OM  ArrUv  f.  8.  O.  a.  A.  XiY.  S.  4.  13 
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sehe  Regiment.  .Oberstallmeister  Tanbe  selbst  wurde 
yerwimdet  und  Bittmeister  G^rg  Christoph  Marschall 
Tor  der  Front  der  Leibkompagnie  durch  eme  Kanonen- 
kugel getötet  2»). 

An  Stelle  des  Rittmeisters  Marschall  erhielt  hieranf 
das  Kommando  der  Leibkompa^ie  der  bisherige  Lieute- 
nant Georg  Herfurth  als  Rittmeister. 

Im  Anfange  des  Jahres  1635  brachte  der  Rittmeister 
Hans  Georg  von  Loebeii  eine  Kompagnie  von  HO  Pferden 
auf,  welche  mit  den  Einspännigen  marschierte  und  die 
andere  Leibkompagnie  genannt  wurde.  Im  Jahre  1639 
zog  jedoch  der  Hofmarschall  Obrist  Dietrich  Taube  diese 
Kompagnie,  welche  seit  1637  an  Loebens  Stelle  der  Ritt- 
meister Philipp  Junghanns  führte,  zu  dem  unter  seinem 
Befehle  stehenden  Leibregiment  zu  Rols. 

Bei  der  Sonderstellung,  welche  die  Leibkompagnie 
der  Einspftnnigen  den  übrigen  Truppen  gegenüber  ein- 
nahm, ist  es  nicht  zn  verwnndem,  daih  in  den  Annalen 
des  dreißigjährigen  Krieges  der  Thaten  der  Leibkompagiiie 
selten  Erwähnung  geschidit.  In  einem  Briefe  des  Obrist- 
lieutenant  Caspar  Ernst  von  Eichendorff  aus  Zatzschnan 
an  den  kaiserlichen  Generalwachtmeister  Grafen  Peter 
Götzen  vom  15./25.  März  1637  findet  sich  jedoch  erwähnt, 
dafs  der  Obristlieutenant  von  Rochow  „nebst  Sr.  churf. 
Durchlaucht  Leibkompa^niie  und  etlichen  Dragonern"  den 
Obristliputeiiant  Stnbait  in  Neustadt  überfiel  und  das 
ganze  Ke<i:inieiit  ruinierte,  so  dals  nur  der  Obristlieutenant 
mit  30  Pferden  davon  kam,  während  die  Übrigen  nieder- 
gehauen oder  gefangen  wurden.  Ferner  meldet  Weck  in 
seiner  Chronik  von  Dresden,  dafs  am  14.  Juni  1643 
schwedische  Truppen  bis  vor  das  Wilsdruff'er  Thor  streiften, 
denen  sich  die  kui-fürstlichen  Einspännigen  „präsentirten". 
Auch  wnrden  vom  Krenzturme  einige  Stückeu  gegen  die 
Schweden  gelöst,  worauf  sich  dieselben  wieder  znrttck- 
zogen. 

Das  Kommando  der  einspännigen  Leibkompagnie  er- 
hielt am  24.  Juni  1644  an  Stelle  des  Rittmeisters  Her- 
forth  der  bisherige  Lieutenant  der  Kompagnie,  Hans 


Georg  Christoph  Marschalls  Beisetzung  erfolge  zn  Leipzig" 
in  der  Prtugkschen  Kapelle  der  St.  Panli-Kirrhe.  Die  angebrachte 
iDSchritt  besagt,  daSs  Georg  Christoph  Marschall,  Kittmeister  über 
die  Leibkompa^ie^  in  der  gioisen  Schlacht  hei  Leipzig  yor  feiner 
Kompagnie  ans  einem  Stück  getroffen  worden  und  also  ritterlich  für 
das  Vaterland  gestorben  sei  Stepner  Inscriptiones  Lipsienaes  No.  836. 
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Cranshaar,  unter  Bestallung  zum  Kapitänlieatenant,  und 
gleichzeitig  wurde  die  Leibkorapagnie  dem  unter  Kom- 
mando des  Obristwachtmeisters  Rudolph  von  NeitzschitS 
neu  erriobteten  Leibesquadron  zu  RoLs  zugeteilt. 

Zu  diesem  Leibesquadron  gehörten  aufser  der  Leib- 
kompagiiie  der  Einspännigen  die  Kompagnien  der  Ritt- 
meister Ludolph,  Bretwiss,  Landmann  und  Rennebeck. 

Wegen  der  letztgedachten  vier  Kompagnien  war 
Obristwachtmeister  von  Neitzscliitz  direkt  an  die  Befehle 
des  Kurfürsten  gewiesen.  Dagegen  sollte  er  wegen  der 
Leibkompagnie  Einspänniger,  da  dieselbe  der  Hoiauf- 
wartuDg  halber  Tom  Hofmarschalle  dependiere,  sein 
Absehen  nach  dem  EnrfElrsten  auf  den  Hofinarschall 
haboi  und  bei  der  Kompagnie  alles  mit  dessen  Vorwissen 
richten  und  schlichten. 

Die  Verbindung  der  Leibkompagnie  der  Einspännigen 
mit  dem  Leibesquadron  währte  jedoch  nur  wenige  Jahre^ 
denn  1648  im  Februar,  nach  dem  Tode  des  Rittmeisters 
Landmann  y  erhielt  findolph  von  Neitzschitz  unter  gleich- 
zeitiger Ernennung  zum  Obristlieutenant  dessen  Kom- 
pagnie als  eigene  Ijeibkonipagnie  und  wurde  dagegen  die 
Leibkompagnie  der  Einspännigen  wieder  vom  Leib- 
esquadron-") abgetrennt.    Die  Leibkompagnie  dei*  Ein- 


Was  die  ferneren  Schicksale  des  Leibesquadrons  betrifft,  8o 
erfolgte  im  Herbst  dee  Jahres  1050  dessen  Reduktion  bis  auf  eine 
Kompagnie,  welche  zu  einer  neu  pebiMcten  Leibjcruardia  zu  Rofe 
kam.  und  (hi  bei  Formierung  dieser  i/Hib},niardia  die  Leibreg^imcnter 
zu  Itofs  beteiligt  waren,  sei  an  dieser  Stelle  ein  kurzer  Rückblick 
auf  die  Geschicbte  der  beiden  Leibregimenter  za  Rok  geworfen. 

Tm  Verlaufe  <h'<  Jalin  s  1631  brachte  der  Oberstallmeister  und 
Obristlieutenant  iib^  r  die  Artillerie,  Dietrich  Taube,  ein  Leibregiment 
zu  Rols  auf,  und  zwar  zunächst,  sogleich  bei  Beginn  der  Werbung, 
fttnf  Kompagnien  als  Leibguardia  za  Rols,  später  jedoch,  noch  im 
Herbste  desselben  Jahres,  anderweite  fllnf  Kompagnien  Arquebusier- 
Reiter.  r)ie,se  zehn  Kompagnien  bezeichnete  man  nunmehr  als  Leib- 
regiment  zu  Ruüs,  und  Dietrich  Taube,  welcher  unterdessen  die  Be- 
itdlung  als  Obriklientenant  bei  der  ArtiUerie  niedergelegt  hatte, 
wurde  zum  Obristen  über  dasselbe  ernannt  Die  Standarte  des  Regi- 
ments war  schwarz  mit  Silber.  Dietrich  Taube  warb  im  Herbste 
1639  ein  zweites  Leibregiment  zu  Kols  und  zu  derselben  Zeit  erhielt 
er  anch  daa  Leibregiment  an  Fnfii  ala  Obriit  anvertraut  Das  iweite 
Leibregiment  zu  Kofis  kommandierte  unter  ihm  sein  Bruder  Claus 
Taube,  und  in  den  Kriegsannalen  jener  Zeit  wird  es  nieist  als  das 
Jung-Tanbesche  Regiment  bezeichnet.  Die  Standarte  war  gelb  und 
blan.  Das  Kommando. .über  diese  Regimenter  behielt  Dietrich  Tanbe 
bei,  trotz  der  hohen  Amter  und  Würden,  zu  denen  er  auch  ander- 
weit gelani^te .  denn  zur  Zeit  seines  Able!)ens  war  er  Hofmarschall 
(er  hatte  unter  Resignation  des  zuvor  bekleideten  Oberstallmeister* 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


Q.  Scbimpff: 


spftnnigen  gehörte  kemem  militärischen  Verbände  mehr 
an,  sondern  dependierte  ansscblielslich  nur  yom  Hof- 
marschall. 

Dieses  Verhältnis  währte  bis  zum  Ableben  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  I.  Kurz  nach  dem  Regierungswechsel 
beschlols  sein  Nachfolger,  Kurfürst  Johann  Geoi^g  JX, 
die  Leibkompagnie  der  Einspännigen  abzudanken. 

Auf  kurfürstliche  Verordnung  beschieden  infolge- 
dessen am  12.  Februar  1657  der  Geheime  und  Kammer- 
rat Siegniund  Siefxfried  von  Lüttichau  und  der  Kammerrat 
Johann  Adolph  von  Haugwitz  die  Offiziere  und  Unter- 
offiziere der  einspännigen  Leibkompagnie  vor  sich  in  die 
Geheime  Kriegskanzlei,  und  that  ihnen  der  Kammerrat 
Ton  Haugwitz  den  Vortrag:  der  Enrfttrst  erinnere  sich 
ihrer  geleisteten  Dienste  und  yermerke  dieselhen  in 
Gnaden;  nachdeiQ.  aher  knrfOrstliche  Durchlaucht  mit 
dero  Ho&tatt  in  Andenmg  hegriffen,  so  wären  dieselben 


amtes  das  Hofmarschallamt  1635  an  Stelle  Bernhards  von  Starschedel 

tiberiiommcn ;  ihm  folgte  als  Hofmarschall  sein  Vetter  Heinrich  Taube 
auf  l'ih'hau  -  Nöthnitz,  zugleich  Oberkämmercr) ,  Landvogt  in  der 
Oberiausitz,  Generalwachtiueister  über  die  Xavallerie  und  Obrist 
ttber  die  Leibregimenter  sn  Rols  und  in  Foft.  Auch  batle  der 
Kidser  ihn  in  (Um  Freiherrnstand  erhoben. 

Nach  des  Freibcrrn  Dietrich  Taube  Ableben  im  Januar  1639 
blieb  der  Befehl  über  die  Leibregimenter  nicht  in  einer  Hand  ver- 
einigt, sondern  es  erhielten  das  Kommando  über  die  Regimenter  die 
bisher  bei  denselben  angestellt  gewesenen  Obristlieutenants  unter  Er- 
nennung zu  ()liri>ten,  und  es  befehligten  daher  nunmehr:  das  erste 
Leibregiment  zu  iiois  Obrist  Curt  Reinicke  Freiherr  von  Callenberg 
(später  Oberhoftnarschall  nnd  Landvo^  in  der  Oberlansitz)  und  naou 
ihm  1045  Oberstlieutenant  (leorg  Wilhflm  von  Milkau,  das  zweite 
Leihregiment  zu  Rofs  Obrist  Joliann  Friedrich  Xnoch  und  nach  ihm 
1643  Übrist  Haus  Abraham  von  Gersdorft". 

Ais  nach  BeendignmgT  des  dreifsi^fthrigen  Krieges  die  Truppen 
fetft  sämtlich  entlassen,  die  Leibregimenter  und  der  Leibeskadrnn 
reduziert  wniden.  lilieb  von  je<lem  der  beiden  Leibregiraenter  zu 
Kolä  uud  ebeiicio  vom  Leibeskadron  je  nur  eine  FLompa^uie  stehen, 
und  ans  diesen  drei  Kompagnien,  an  denen  noch  swei  Dragoner- 
kompagnien sticfsen,  liefs  der  Kurfürst  unter  dem  Christen  Hans 
Abraham  von  (Ursdorff  eine  ncw  Jieibguardie  zu  Hofs  folgender- 
mafsen  formitreu:  eine  Kompayiiie  vom  reduzierten  zweiten  Leib- 
regiment zu  Kols,  Obrist  von  C^rsdoiff;  eine  Kompajpie  vom  redn* 
Eierten  Leibeskadron,  Obristlieutenant  von  Neitzschitz;  eine  Kom- 
pagnie vom  reduzierten  ersten  Leibregiment  zu  Kofs,  Obristwacht- 
meister  von  der  Dauitz,  eine  Kompagnie  Dragoner,  Hauptmann 
Georg  GOtc;  eine  Kompagnie  Dragoner,  Hauptmann  Jobann  Heinridi 
Taube.  Bereit«  im  Jahre  1051  wurden  jedocn  auch  diese  fünf  Kom- 
pagnien vollständig  abgidankt.  ^'(•n  iler  gesiimten  Reiterei  blieb 
1651  uichtä  stehen  iüs  die  Leibkuuipaguie  der  Liuspäuuigen. 
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gemeint  ,  sie  g^näfh^st  zu  entlassen;  die  Kompagnie  solle 
sich  dabero  an  Ort  und  Stelle,  die  nuin  ihr  bezeichnen 
werde,  einstellen  und  der  Abdankung  gewarten. 

Der  Kapitänlieutenant  war  krank,  der  Lieutenant 
nicht  erschienen,  und  der  das  Wort  führende  Cornet,  der 
Sohn  des  Kapitänlieutenants  Craushaar,  erklärte  nach 
langen  Verhandlungen  über  die  Berichtigung  der  be- 
deutenden Süldrückstände,  sie  wären  zu  wenige,  sich  zu 
widersetzen,  begehrten  dasselbe  auch  nicht  zu  thun  und 
Würden  durch  den  Hoünarschall  Taube  beim  Kurfarsten 
ihre  Not  klagen  lassen. 

Einen  Aufschub  der  Abdankung  erreiditen  sie  jedoch 
durch  die  angebrachte  Klage  nicht,  denn  bereits  am 
14.  Februar  1657  wurde  die  Leibkompagnie  der  Ein- 
spännigen in  der  kuiiftrstlichen  Reitbaboi  vom  Greneral- 
wachtmeister  von  Hanau  und  dem  Kammerrat  von  Hang- 
Witz  ihrer  Dienste  entlassen  und  vollständig  am^elöst. 


4.  Dte  tentselie  Leibgarde  sn  BoA. 

AVenige  Tage  nachdem  die  Leibkompagnie  der  Ein- 
spännigen abgedankt  worden  war,  liels  Kurfiirst  Johann 
Georg  II.  am  16.  Februar  1657  im  kurfürstlichen  Reit- 
hause seine  neue  Leibgarde  zu  ßols  mustern  und  zur 
Estandarte  schwören. 

Durch  die  Herftbemahme  der  noch  diensttüchtigen 
einspännigen  Knechte  aus  der  alten  Leibkompagnie  in 
die  neue  Leibgarde  blieb  zwischen  beiden  ein  gewisser 
Zusammenhang  erhalten,  wie  denn  Oberhaupt  die  Er- 
innerung an  die  zeither  obwaltenden  Verhältnisse  nur 
allmählich  verschwand.  Häufig  findet  sich  die  neue  Leib- 
garde noch  als  Leibkompagnie  bezeichnet,  und  der  Aus- 
druck Hoffiüine  für  die  Leibgarde  zu  Bo^  kommt  selbst 
in  offiziellen  Aktenstücken  noch  vor. 

Die  Verpflichtung  der  neuen  Leibgarde  zu  Hofs  fand 
statt  durch  den  Oberhotniarschali  von  Hechenberg  und 
den  Kammerrat  von  Haugwitz. 

Der  Oberhofmarschall,  welcher  inhalts  seiner  Be- 
stallung Macht  und  Gewalt  haben  sollte  niclit  allein  über 
die  Hofoffiziere  und  alle  anderen  Diener  und  Hof<jesindel, 
sondern  auch  über  sämtliche  Leibgiiardien  zu  Kols  und 
zu  Euls,  stellte  bei  dieser  Gelegenheit  den  bisherigen 
Obristlieutenant  von  den  Kitterpferdeu,  Kammerjunker 
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und  Amtshauptmann  zu  Miihlberg,  Rudolph  von  Neitzschitz 
za  Borthen  und  Köhrsdorf,  der  Leibgarde  als  Obristen-") 
vor,  und  durch  diesen  erfol^^te  sodann  die  Vorstellung  der 
übrigen  Offiziere,  nämlich  des  Kanimerj unkers  und  bis- 
herigen Trabantenhauptmanns  Christian  Emst  Kanne  als 
Obristlieutenant,  des  Kammerjunkers  und  bisherigen  Ritt- 
meisters bei  den  Kitterpl'erden  Wolf  Heinrich  von  Si»i»hr 
als  Rittmeister,  Caspar  Heinrichs  von  Giüniudt  als 
Lieutenant  und  des  KammerheiTU  Wolf  Lorenz  Graf 
von  Hoffkirch*^)  als  Comet.  Ihm  wurde  das  kurfürst- 
liche Leibcornet  übergeben  und  anvertraut  dergestalt, 
daü^  er  dch  dasselbe  wie  seine  Ehre  und  sehi  Leben 
anbefohlen  sein  lassen,  auch  Leib  und  Blut  daran  setzen 
solle. 

Der  Etat  der  Leibgarde  war  laut  der  Mnsteriiste 
folgender: 

der  Obrist  100  Tluüer  Lubesbesoldniig  imd  11  Pferde 

der  Obristlieutenant    80     ,  „  •     7  , 

der  Rittmeister         60     ,  «  4  .. 

der  Cornel  40     „  «  .     4  , 


Die  Truchsesse  waren  Edelleute,  von  denen  jeder  mit 
einem  Knecht  und  zwei  Pferden  dtoite.  Dieselben  be- 


■•'^  Obrist  von  Neitzschitz  wurde  zugleich  zum  Kammerherm 
ernannt  und  verblieb  Anitähauptraaun  zu  MiUüberg.  Seine  biBhehgen 
BeEfige  jedoch  als  Amtsiuraptmann,  sowie  als  Samnei^iiiiker  und 
als  Obristlieutenant  von  den  Ritternfeiden  kamen  in  Wegfall.  Die 
neue  Besoldunir  für  sich,  auf  sein  Uesinde  und  seine  Pferde  betrug' 
die  für  jene  Zeit  ausehuliche  Summe  von  jährlich  2466  Thalem.  Die 
Amtshaaptmannschaft  zn  Hflhlberg  vertaus^te  jedoch  Neiteschits 
später  f^egeu  die  Anitshauptmannschaft  IQ  Stolpen  nnd  diese  1091 
gegen  'lif^  Anit-«hnuptni:innschatt  zu  Pirna. 

Bereitü  ItiüU  am  1.  September  folgte  ihm  als  Comet  der 
Eammerhenr  Friedrich  Albredil  von  GOts,  »iÄm>i«  Obentallmeister. 


411  Tbaler  Leibesbesoldong  und  47  Pferde 
heim  ersten  Blatt  (prima  plana) 


14  Truchsesse,  jeder  mit  2  Pferden,  28  Pferde 
80  Bhispiniiige   80  , 


Summa  lOft  Pferde. 
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zogen  ebensowenig  wie  die  Einspännigen  eine  Leibes- 
besoldung, sondern  es  hatten  die  Einspännigen  mit  ihren 
Pferden,  sowie  die  Truchsesse  mit  ihren  Knechten  und 
Pferden  von  dem  auf  jedes  Pferd  mit  8  Tlialern  ausge- 
worfenen Sölde  sich  selbst  zu  unterhalten. 

Von  den  Offizieren  erhielt  ein  jeder  aufser  der  Leibes- 
besoldung für  sich  jährlich  ein  Ehrenkleid,  sowie  lür  sein 
Gesinde  gleichmälsige  Liberey  wie  die  Reiter  bei  der 
Kompagnie  und  aiü'  die  Dienstpferde  8  Thaler  gewöhn- 
liches BeitertraktaineDt 

Der  Sold  auf  die  106  Pferde  der  Kompagnie  betrug 
demnach  840  Thaler;  wird  hierzu  die  Leibesbesoldung  beim 
ersten  Blatt  mit  411  Thalero  gerechnet,  so  erheischte 
der  Unterhalt  der  neuen  Leibgarde  einen  Aufwand  von 
monatlich  1251  Thalern,  welcher  von  den  fdr  die  Solda- 
tesca  ausgeworfenen  Geldern  zu  bestreiten  war. 

Der  Kommandant  der  neuen  Leibgarde,  welcher  sich 
in  seiner  Bestallunp:  als  Obrister  über  die  Leibgarde  zu 
Rofs,  sonst  aber  häuliir  als  Hofobrister  bezeichnet  findet, 
sollte  inhalts  seiner  Instruktion  die  ihm  anvertraute  Leib- 
garde in  guter  Ordnung  und  Disziplin  halten.  Seiner 
Dependenz  halber  war  er  unmittelbar  an  die  Befehle 
des  Kurfiirsten  verwiesen  und  hatte  von  niemand  sonst 
Ordie  anzunehmen.  Wenn  jedoch  der  Oberhofmarschall 
ihrer  viele  oder  wenige  aus  denen  vom  Adel  oder  den 
Einspännigen  zur  Hofaufwartung,  zum  Convojr  oder  zur 
Verschickung  benötigt,  so  sollte  der  Obrist  ihm  damit 
unweigerlich  zur  Hand  gehen.  Femer  hatte  der  Obrist 
die  Reiter  und  Knechte  eintretenden  Falles  nach  dem 
Articulsbriefe  seltet  zu  strafen,  wegen  Bestrafung  der 
Adligen  hingegen,  welche  si(  h  etwas  zu  Schulden  kommen 
liefsen,  sich  mit  dem  Oberhofmarschalle  zu  vernehmen 
oder  dieselben  dem  Kurfürsten  selbst  anzuzeigen  und  Be- 
scheides zu  erwarten.  Für  seine  Person  sollte  der  Obrist 
jederzeit  an  dem  Orte,  wo  der  Kurfürst  sich  aufhalte, 
es  sei  im  Hofla<rer  zu  Dresden,  auf  Reisen  oder  zu 
Felde,  bei  der  Garde  sich  persönlich  befinden. 

Wenn  grofse  Festlichkeiten  bevorstanden,  so  wurden 
im  Hofmarschallamte  Memoriale  für  die  sämtlichen  Hof- 
beamten ausgearbeitet,  worin  einem  jeden  seine  Obliegen- 
heiten vorgeschrieben  waren.  So  hatte  z.  B.  im  Jahre 
166d  bei  der  Vermfthlung  der  Tochter  des  Kurfürsten  mit 
dem  Markgrafen  von  Brandenbnrg-Baüreuth  Rudolph  von 
Neitzschitz,  Bitter,  Hofobrister,  Kammerherr  und  Amts- 
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haiiptmaiiii  zu  Miihll)<'r}r.  laut  des  ihm  ziie:est eilten  Memo- 
rials, bei  dem  bevorstehenden  hochtürstliclien  ßeilager  zu 
beobachten:  1.  welche  Bedienung  ihm  selbst  zukommen 
möchte,  werde  er  jedesmal  in  Zeiten  benachrichtio^ 
werden;  2.  den  Truchsessen  werde  er  zu  befehlen  be- 
lieben, dals  sie  insgesamt  die  Speisung  auf  die  kurfiirst- 
liche  Haupttafel  tragen  und  sich  sonst  in  dem,  was  ihnen 
aufgetragen  werde,  gebührend  bezeigen  sollen;  3.  der 
Emspftitnigen  sei  man  znr  Aufwartnng  im  Biesengemach 
nnd  in  den  Hofstaben  benOtigt  und  werde  der  Herr 
Obrist  ihnen  befehlen ,  aaf  Ansage  der  Hoffoniiere  an 
den  Orten,  wo  jeder  hin  bestellt  werde,  fieüsig  aofza- 
warten. 

Die  Verpflichtung  für  die  Truchsesse  von  der  Leib* 
garde,  das  Essen  auf  die  kurfürstliche  Tafel  zu  tragen, 
blieb  in  der  Regel  bei  allen  gröfseren  Hoffestlichkeiten 
dieselbe.  Zuweilen  wurden  diesell)en  jedoch  auch  zu 
anderen  Dienstleistungen  verwendet.  Bei  der  Vemiählun«; 
des  Kurprinzen  waren  unter  anderem  zwei  Trnclisesse 
von  der  Leibgarde  zu  Pferd  zur  Dienstleistung  als  Mar- 
schälle für  das  gräfliche,  freiherrliche  und  adlige  Hof- 
und  städtische  Frauenzimmer  befehligt.  Andere  Truch- 
sesse versahen  bei  derselben  Gelegenheit  den  Dienst  als 
Mundschenken  bei  den  anwesenden  f&rstlichen  Personen, 
soweit  nicht  Eammeijnnker  hierzu  befehligt  waren,  nnd 
bei  den  f^*emden  Abgesandten. 

Wegen  der  nächst  der  Hofanfwartong  nnd  dem 
Convoy  erwähnten  Verschickungen  schienen  grofse  Miis- 
bräuche  stattgefunden  zu  haben.  So  erging  am  18.  ^lärz 

1667  die  Ordre:  der  Obriste  Neitzschitz  solle  nicht  ein* 
räumen,  dafs  ein  jeder  unter  dem  Prätext  kuifürstl icher 
Angelegenheiten  die  Einspännigen  von  der  Leibgarde  zu 
Rois  zu  Verschickungen  gebrauclie,  er  sei  denn  genugsam 
versichert,  dals  die  kurlürstlichen  Hof-  und  Kriegsdienste 
es  also  erforderten. 

Fenier  erhielt  der  Obrist  von  Neitzscliitz  am  16.  März 

1668  B(^fehl,  den  Milsl)rau(h  abzustellen,  dals  die  Ein- 
spännigen von  der  Leibgarde  zu  Rofs  mit  Bestellung  von 
Posten  und  Privatbriefen  übernommen  würden,  indem  da- 
durch dk  Pferde  nnd  die  Montiemng  in  grolses  Abnehmen 
gerieten. 

Was  die  üniformierung  der  Leibgarde  betrifft,  so 
trug  sie  rote,  gelb  ausgemachte  Röcke  nnd  mindestens 
bei  festlichen  Gelegenheiten  Hanben  oder  Casqnets,  sowie 
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Brust-  und  Rückenstücken-").  Bei  den  Truchsessen  waren 
die  eisernen  Nasenfedern  an  den  Casquets  vergoldet  und 
die  Karabinerriemen  mit  goldenen  Gallonen  eingefafst. 
Die  Trompeter  trugen  ebenfalls  rote,  jedoch  mit  Gold  und 
schwarzen  SchDÜren  besetzte  Röcke.  An  den  Trompeten 
befanden  sich  ro|;e  damastene  Fahnen  mit  dem  knrfltrst- 
lichen  Wappen  nnd  Quasten  von  rot  nnd  gelb. 

Die  ^Standarte  der  Leibgarde  war  von  weilsem  mit 
Gk>ld  gestickten  Atlas.  Anf  der  einen  Seite  befand  sich 
nnter  dem  Kurliute  das  kurfürstliche  Wappen  in  Farben 
nnd  in  Gold  nnd  Silber  gestickt.  Auf  der  anderen  Seite 
erschien  eine  Pyramide,  in  deren  Mitte  sich  in  einem 
goldenen  Oval  des  Kurfürsten  Namenszng  in  Silber  zeigte. 
Über  dem  Namensznge  erblickte  man  ein  Casquet  mit 
dahinter  kreuzweise  geschränktem  Schwerte  und  Palmen- 
zweige und  zu  Oberst,  wie  aucli  zu  unterst  ein  Auge. 
Oben  darüber  aber  erschien  ein  goldener  vStralil  mit  dem 
Worte  Jehovah  in  hebräischer  Schrift.  Zu  beiden  Seiten 
der  Pyramide  zeigte  sich  reich  und  künstlich  gestickt  des 
Kurfürsten  Symbolum:  „Sursum  deorsum"'^'^).  In  dem 
vergoldeten  und  auf  jeder  Seite  mit  16  grolsen  Rubinen 
besetzten  Krönlein  war  das  Wort  Jehovah  durchbrochen. 

Die  Leibgarde  zu  Rols  begleitete  zunächst  im  Herbst 
des  Jahres  1657  den  Kurfürsten  auf  seiner  Huldigungs- 
reise im  Lande'^)  und  1658  im  Frühjahr,  nachdem  sie 
anf  27  Tmchsesse  ^-)  und  50  Einspftnnige  yerstftrkt  worden 


^)  In  den  HofmarschaUunti-Akteii  Rep.  B.  No.  15  findet  aieh 
die  Abbildiinjn:  ohv^  Aufzuges  aus  jener  Zeit.  Soviel  sich  unter- 
scheiden läCät,  hatten  die  über  dem  Kürafs  j^etragenen  iiocke  keine 
Aimel.  Die  Offiziere  sind  mit  Hüten  abgebildet,  auf  denen  ein 
wallender  Federbnsch  erscheint.  Audi  der  PMiker  und  die  Trom- 
peter trugen  Hüte  mit  Federhüschcii 

*^  Sursum  dcorsum  heifst  wörtlich  übersetzt:  ,.Nach  oben, 
nach  unten".  Der  Sinn  dieses  Wahlspruches  des  Kurfürsten  liüst 
eine  sehr  verschiedenftftige  Dentong  zu.  Ein  Zeitgenosse  hat  den- 
selben folgendennafscn  ausgeloi^t: 

Aufwärts  icli  zu  (iott  mit  hebe, 
Abwärts  ich  dem  Nächsten  lebe. 

'>)  So  lange  diese  Reise  dauerte,  wnrde  statt  Futter  nnd  Mahl 
wöchentlich  1  Thaler  Zulajre  irewülirt.  wovon  ein  jeder  seine  Tivres 
nnd  seine;  Fourage  selbst  zu  bezahlen  hatte, 

**)  Truchsesse  waren:  Sechs  GersdorfF,  zwei  Metzrudt,  je  ein 
BomsdorfT,  Kalkreuther,  Herrasdorft',  Schleinitz,  Wallizsch,  Werthem, 
Polenz,  ßünau,  (Joysiui:.  Ft  ldheim.  Zcsrha,  Luttitz,  Rabenau,  Haug- 
witz,  Ende,  Friesen,  WeilsfnlKo  Ii.  Zedlitz,  I loj)f«:arten.  Später  kamen 
noch  hinzu  die  Truchsesse  Miikuu,  Seebach,  liuchwaid,  feerga,  zwei 
Kospoth  und  zwei  Sicherod. 
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war,  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt.    Bei  dem  Einzüge 

in  Frankfurt  am  22.  März  1658  marschierte  die  Leibgaide 

zu  Rols  in  folgender  Ordnung'^^): 

£iii  Heerjanker  und  fünf  Trompeter;  Rudolph  von  lieiUschitz, 
Kammerherr  lud  Hofobrister  fiber  die  Leibgoardie  zu  Rols,  in 
Brost-  und  Rttckenstücken  und  mit  blo&em  Degen. 

Ihm  folgten.  Christian  Eni<t  Kanne,  Obrwtlieutenant:  Wolf 
Heinrich  von  Spohr,  Kittmeister,  beide  mit  Bmst-  and  Rückenstücken 
and  mit  blofeem  Degen ;  Wolf  Lorenz  Graf  Hoffkirch,  Kammertierr  and 
Cnmet,  gleichfalls  gewaffnet  und  führte  er  sdbst  die  Leibestandarte ; 
30  Glieder  von  der  Leihguardie  zu  Kols,  worunter  30  vom  Adel,  je 
vier  im  Gliede .  alle  mit  Brust-  and  Kückeastücken,  pr&sentiertem 
Karabiner  und  Ca.«qaetten  aaf  dem  Haupte. 

Den  Scbluls  bildete:  Hans  Caspar  Ton  Grttniodt,  Lienteiiaat, 
mit  Brnst-  imd  Kilckenstficken  und  mit  bloisem  Degen. 

Von  Frankfurt,  wo  der  Obrist  von  Neitzschitz  vom 
Kaiser  zum  Ritter  geschlagen  worden  war,  begleitete  die 
Leibgarde  den  Kurfürsten  nach  Dresden  zurück. 

In  den  folgenden  Jahren  wechselte  der  Etat  der 
Leibgarde,  welche  man  seit  dem  Jahre  1660  zum  Unter- 
schiede von  der  damals  in  kurfürstliche  Dienste  auf- 
genommenen Leibgaide  Kroaten  als  die  deut.^clie  Leib- 
garde zu  Kols  zu  bezeichnen  pflegte,  mehrfach.  Bei  der 
Musterung  am  IL  Oktober  1662  befanden  sich  im  ersten 
Blatt  56  Pferde,  indem  nicht  allein  den  Offizieren  mehi  ere 
Pferde  zugelegt  worden,  sondern  anch  neu  hinzugetreten 
waren:  ein  Wachtmeister**),  ein  Mnsterschreiber,  zwei 
Fahnenschmiede,  ein  Sattler,  ein  Plattner.  Dagegen 
befinden  sich  die  sechs  Pferde  der  Korporale  nicht  mehr 
beim  ersten  Blatt,  sondern  in  der  Liste  der  Mannschaft 
angeführt. 

Aufser  gedachten  56  Pferden  im  ersten  Blatt  zählte 
die  Leibgarde  186  Pferde  in  di  ei  Korporalschaften,  daher 
jede  Korporalschaft  22  Pferde,  nämlich:  2  Pferde  der 
Korporal,  32  Pferde  die  16  Tnichsesse,  30  Pferde  die 
30  Einspännigen.  Eingereclinet  in  diese  Anzahl  war  der 
ebenfalls  neu  hinzugekommene  Fahnenjunker,  welcher 
unter  den  Truchsesseu  der  zweiten  Korporalschaft  ritt^"^). 


^'^)  "Die  Zii^onlnuni^  war  niclit  iimner  die  nämliche. 

**)  Die  neulte).'!  imdete  Wathtmeisterstelle  hatte  am  1.  Februar 
16H1  der  bi.sheiiy:e  Korporal  Haus  Georg  von  Bärensteiu  erhalten. 
Beim  Marsche  der  Leibgfarde  pfleg:te  nebst  dem  Lieutenant  der 
Wacht  nie  ister  den  Zuif  zu  «chliefscn 

•^')  Korporals  waren  1664  Caspar  Otto  von  Nostitz,  Caspar  Sieg- 
mnnd  von  Metzradt,  Siegfried  von  Gersdorflf;  Fahnenjunker  war 
Wendel  von  BomsdoHf. 
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Nachdem  sodann  für  kurze  Zeit  eine  Reduktion  des 
Etats  der  Leibgarde  auf  200  Pferde  stattgefunden  hatte, 
stiep:  derselbe  bald  wieder  und  betrug  im  Jahre  1675 
250  Pferde,  daher,  bis  auf  wenige  Pferde,  ebenso  viel, 
als  bei  der  Musterung  am  H.  Oktober  lG(j2. 

Unterdessen  hatten  sich  aueli  unter  den  Otlizieren 
vielfache  V'erändemngen  zugetragen.  Was  namentlich 
die  Obristlieuteuauts  betrifft,  so  dankte  der  ObristUeute- 
nant  Cäimtian  Brnst  Kanne  am  14.  März  1661  infolge 
seiner  Ernennung  zum  Hofmarschall  ab  nnd  seine  Stelle 
wnrde  dem  bisherigen  Obristwachtmeister  bei  den  Ritter- 
pferden, Christoph  Melchior  von  Neitzschitz'*},  verliehen. 
Diesem  folgte  1663  am  6.  Dezember  als  Obristlieutenant 
der  seit  1659  in  den  Listen  der  Leibgarde  nicht  mehr 
aufgeführte  frühere  Comet  Wolf  Lorenz  Graf  Hoffkirch. 
Als  letzterer  jedoch  wegen  einer  dem  Kurprinzen  zu- 
gefügten Beleidigung  in  Ungnade  fiel-"),  erhielt  der  Hof- 
obrist  von  Neitzschitz  am  29.  Juni  1667  Befehl,  die  Leib- 
garde des  Gehorsams  gegen  den  Obristlieutenant  Grafen 
Hoffkirch  zu  entbinden  und  an  seiner  Stelle  den  ()l>iist- 
wachtweister  Caspar  Heinrich  von  Grünrodt  als  Obrist- 
lieutenant vorzustellen.  Infolge  dieses  raschen  Wechsels 
in  Besetzung  der  Obristlieutenant sstelle,  welcher  Auf- 
rückungen mit  sich  führte,  sowie  infolge  neuer  Ernen- 
nungen, befanden  sich  im  Jahre  1675  als  Offiziere  bei  der 
tentsdien  Leibgarde  zu  Kols:  Obrist  Rudolph  von  Neitz- 
schitz, Bitter,  seit  1671  auch  Eriegsrat;  Obnstlieatenaiit 
Caspar  Hemrich  yon  Gr&nrodt;  Obristwachtmeister  Johann 


**)  Christoph  Melchior  von  Neitzschitz  war  in  den  Wirren  des 
dreiifligjllirigen  Krieses  TertehoUen  gewesen.    Er  kebrte  jedoch 

zurück  und  erhielt  £e  ihm  fttr  diesen  Fall  aufl)ehiilt(Mu-  Obrist- 
wachtmcister.stclle  beim  zweiten  T^p^imont  Ritterpfenle.  Kr  wurde 
1661  Obristlieutenant  bei  der  Leibgarde  zu  Ko&,  und  als  er  diese 
SteUe  resignierte,  erhielt  er  1S68  im  Deiember  die  ihm  vom  Obristen 
Bndolph  von  Neitzachite  ccdierte  Aratshauptraannschaft  zu  Mtihlberg. 
1673  wurde  er  Kommandant  vom  Königstein  nnd  storb  er  als  solcher 
16b4. 

^  Der  Knrprinz  war  am  8.  Jnni  1667  mit  mehreren  Kavalieren, 
unter  denen  sich  auch  Graf  Hoffldrch  Ix  fand,  nach  einer  Mühle  im 

Plauenschen  Grunde  geritten,  um  das  Mittairsinahl  daselbst  finzu- 
nehmen.  Während  desselben  kam  es  zu  einem  helti<,a'U  »Streite,  und 
Graf  Hoffkirch  vergafii  sich  soweit,  den  Degen  gegen  den  Kur- 
prinzen m  siehen.  Graf  Hoffkirdi  wurde  verhaftet  und  die  Unter- 
suchung gegen  ihn  eingeleitet.  Nachdem  er  sich  jedoch  verpflichtet, 
die  Besidenz  binnen  drei  Tagen  zu  verlassen,  erhielt  er  den  Degen 
zarllck. 
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G.  Schimpff: 


Friediidi  yon  Bodewitz;  Gornet  Hans  Karl  von  Neits- 
schitz.  Die  Stelle  des  Lieatenants  war  uibesetzt. 

Im  Herbst  des  Jahres  1676  beschlols  KorfQrst 

Johann  Georg  IL,  die  tentsche  oder  wie  es  in  der  be- 
treffenden Ordre  heÜst,  die  hochtentsche  Leibguarde  zn 
BjoSs  in  drei  Kompagnien  za  formieren.  Die  Detail- 
bestimmiinp:en  deshalb  rühren  von  der  Hand  des  Kur- 
fürsten, wie  denn  iiberhanpt  der  Kurfürst,  wenn  er  auch 
nicht  selbst  ins  Feld  jjezoj^^en  ist mit  den  militärischen 
Anp:elegenlieiten  sieh  doch  sehr  eingehend  beschäftigte. 
80  pflegte  der  Kurfürst  die  Musterungen  meist  in  Persou 
abzuhalten,  die  höheren  Oftiziere  selbst  zu  benennen  und 
über  Organisation  und  Zusammensetzung  des  Truppen- 
teils seine  Meinung  schriftlich  zu  erkennen  zu  geben. 

Im  vorliegenden  Falle  benannte  der  Kurfürst  als 
Kommandanten  der  drei  zn  foimierenden  Kompagnien 
den  Hofobristen  Rndolf  von  Neitzschitz ,  welcber  gleich- 
zeitig Konunandant  der  Garde  blieb,  den  Obristwacht- 
meister  Hans  Friedrich  von  Bodewitz  nnd,  unter  Er- 
nennungf  zum  Rittmeister,  den  bisherigen  Comet  Hans 
Karl  von  Neitzschitz,  Sohn  des  Obristen  yon  Neitzschitz. 

Die  erste  Musterung  der  Leibgarde  in  drei  Kom- 
pagnien, bei  welcher  zugleich  der  Obrist  von  Neitzschitz 
in  der  ihm  neu  verliehenen  Würde  als  Generalwacht- 
meister vorgestellt  wurde,  fand  am  G.  Januar  1G76  im 
Schmelzgarten  vor  dem  Wilsdruffer  Thor  in  Gegenwart 
des  Kurfürsten  und  Kurprinzen  statt. 

Der  Bestand  der  Garde  war: 

Leib-Kompagnie^  13 L  i'lerde. 

1  Heerpavker  und  4  Trompeter  mit  4  Pferden. 

Stab: 

Oltrist  von  Neitzschitz  1%  Pf. 

Uuartiermeister  MeiLsel  8  „   2  Knechte 

Secretariiu  Heleldor  Becke  2  i«  1  n 

1  Feldscbeer  %  „  dessen  Oeseil 

l  Plattiier,  1  Sattler  %  „ 

1  Profoa  2  «  dessen 

 Steckenknecht 

28  Pt 


Deshalb  fand  auch  die  Leibgarde  keine  Gelegenheit,  sich 

im  Felde  auszuzeichnen.  I  hic^e^rn  wunle  dieselbe  mehrfach  zur  K*«- 
kortierun^?  der  Artillerie  bei  ihren  Märschen  im  T^ande,  sitwie  zur 
Sicherung  der  Strafsen,  namentlich  während  der  Zeit  der  Leipziger 
Messe,  verwendet  Im  Jahre  1680  erhielt  Lieutenant  von  Nostite 
Beft'hl.  mit  einer  starken  Abteilun^^  der  Leibg^utie  an  Boia  die  Mause» 
pariie  im  Zeilaer  Waide  aofzosuchen. 
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Prima  Plane: 

Oap.-Lient.  (ioorg  Heinrich  von  Oarlowits 
Cornot  Otto  Christoph  von  BiOChan 
Fourier  Caspar  Werde 
1  Fahnenschmied 

Erste  KorporaUchaft: 

Wachtmeister  Hans  Oeoig  Ton  Bernstein*) 

Nicolaus  Perich 

Jobann  Schalte 

Joachim  Bernhard  Ton  Ihlan 

Haus  Georg  von  Krähe  ans  Bo£ithal 

Hans  Christoph  Claudi 

Hans  Georg  von  Döhlau  ans  Welssdorf 

Sigfried  von  Lftttiehan  ans  Kmehlen 

15  Einspännige 


6  Pf.  2  En. 

4  „  2 
2  „  1 
1 


1) 


11 


12  Pf. 

3  Pf.  2  £n. 


Je  2 


tt 


je  1  „  — 


tt 


tt 


32  Pf. 


2 


It 


Zweite  Korporalschaft: 

Korporal  Hans  Christoph  von  Gtersdorff  ans 

Hammerstädt  bei  Görlitz  «<>)  2  Pf.  1  Kn. 

Fahnenjiinker  Joachim  Friedrich  Y<m.  fiLospoth  ans 

Cotta  bei  Pirna*') 
Heinrich  Adolph  von  Bonn  gen.  Kessel  ans 

Perzdorf  in  Böhmen 

Otto  von  Tacherodt 

Hans  Christoph  Kömer  aus  Ober-Neumark  bei 
Zwickau 

Hans  Gimther  von  Loeben  ans  Hennsdorf  hei 

Küstnn 

Johann  Adam  Friedrich  von  Schöuberg  aus 
WilRdmir 

Geor^  Emst  von  Olsnits  ans  Ober-Ranitsch 
16  fimspttnnige 


je  Z 


tl 


11 


je  2   „  — 


tt 


Dritte  Korporalschaft: 

Korporal  Wolf  Dietrich  von  Polens  ans  Lins  bei 

Ortrand*^) 

Haus  Friedrich  vonSchöuberg  aus  Kof  hst  hönherLT 
Georg  Dietrich  von  Carlowitz  aus  Thiiiuisdort 
Jnlins  Heinrich  von  WolffersdoriT 
Adam  Friedrich  von  Carlowitz  ans  Kreischa 
Joachim  von  PliJtz  aus  Colmen  bei  Warzen 
Franz  Ferdinand  von  Troilo 
14  Einspännige 


81  Pf. 


2  Pf.  1  Kn. 


je  2 


jel 


1» 


tt 


tt 


28  Pf. 


^)  Hatte  2  Jahr  als  ileuter  Dänemark,  dann  20  Monate  &U  Kcuter 
nnd  10  Monate  als  Korporal  in  Frankreich  nnter  Kardinal  Hazarin 
im  Leibresriment  gedient.  Bei  der  Leib-Gnarde  dann  seit  18  Jahren 

10 Vi  Monaten 

*•)  1  Jahr  fiU  Keuter  der  Krone  Pol^n  gedient,  seit  18  Jahren 
4  Monaten  in  der  Leib  Guarde. 

Bei  der  Leib-Guanle  seit  17  Jahren  1  Monaten. 
Seit  17  Jahren  2  Monaten  bei  der  Leib-Uoaide. 
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Q.  Sebimpff: 


Obersiwachtmeisters  Kompagnie»  102  Pferde. 

Tri  III  a  Plana: 

Oberstwachtmeister  Hans  Friedrich  ▼.Rodewitz  7  Pf.  4  Kn. 
Lientenant  Heinrich  Adolph  von  Rabenau     4  „  2  „1  Handpf. 
Cornet  Caspar  Siegmond  tod  Bodewits 
1  Fourier 
1  liasterschreiber 


—  n 
2  „  1 
1 


n 


20  Pf. 


Erste  Korporaischaft: 


Wachtmeister  Caspar  Otto  von  Nostitz  aus  Triebita**)  2  Ft  1 
(  J  uttfried  Maj^iius  von  Gersdorff  aosHamraerstädt 
Friedrieh  Adolph  von  Kalkreoter  aas  Weüsdorf 

bei  Friedland 
David  Hciurich  von  Gersdorff  aus  Taubenheim 
Karl  Friedrich  von  Nostitz 
(ieorp:  Hn(li»l|ih  von  Glüx 
Heiuriih  Friedrich  von  Rabenau 
Gottlob  Ernst  von  Sander 
12  EiBspliinige   


je  2 


11 


t» 


28  Pf. 


Zweite  Korporalschaft: 


Korpnral  Hans  (tcor^j;  v<tn  Kciiiiltz  aus  Seidfiiborsf**)  2  Pf.  1  £jL 
Fuhuenjuukcr  Christoph  Friedrich  von  LuUiu 
Friedrich  Adolf  von  Öersdorlf 

GeorfT  Abraham  von  Kynn 

Hans  Christoph  vtm  Schilling                        }  2 
Hans  Caspar  von  Nostitz 
Christoph  Gottlob  von  Gersdorff 
Hans  Mcol  von  Sdiwanits  ans  Hoclikirch 
J2  Einspännige   je  1 


It 


11 


Dritte  Korporaischaft: 

Korpora!  George  Adam  von  Schweinack  a.  d.  Ober- 
lausitz 

Otto  Heinrich  von  Scherz  und  Pliskowits 
Caspar  Adolph  von  Ponikau 
Hans  Ghristoph  von  Lnttita 

Georg  Aliiahain  von  Thier 
Hans  Christoph  von  Medig:er 
Haus  Otto  von  Kolberitz 
13  Einspftnnige 


28  PI 


SPf.  1 


je  2 


» 


n 


n 


86  Ff. 


*'^)  Hat  6«  Monate  als  Reuter  unter  dem  Rassischen  Regiment 
nnd  227  Monate  als  Korporal  bei  der  Leib-Goarde  gedient 

Diente  der  Krone  Schweden  66  Monate  als  Lieutenant,  in 
der  Leib-Guarde  seit  129  Monaten. 
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BttteMiittr  NeitiMkiti'  Kompagnie,  108  Ffeide. 

Prima  Plana: 

2  Trompeter  2  Pf. 

Bittmeister  Hans  Kail  tob  Neitsadiiti  7  „  2  Kn.  2  Handpf. 

Lieutenant  Kaspar  Magnus  von  Metzradt  tOi 

Hermsdorf  in  der  Oberlausitz**)  4  „  2  i, 

Cornei  Hans  Pflogk  aus  Strehla*<>)  4  „  2  „ 

1  Fooiier  2  „  1  „ 

1  Uiutenchreiber  2  „  

20  PH 


Erste  Korporalschaft: 

Waelitmeister  Johann  Melchior  von  Milkau  aus  Pilzig 

bei  RochliH  2  Ff.  1  Kn. 

Wolf  Joachim  von  Fitzscher 
Adam  Friedrich  von  Kospoth  aus  Cotta 
Paul  Rittiger 

Christoph  Friedrich  von  Thier 

Hans  Melchior  von  Milkau 
Christoph  Franz  von  Crunewald  aus  Laacka  in 

Preufsen 

Hans  Caspar  von  Konnewiti  ans  der  Mark 
12  Binqiinnige 


je  2 


1 


n 


je  1 


28  Ff. 


Zweite  Korporalschaft: 

Korporal  Hans  Heinrich  von  Minckwita  ans  dem 

Hanse  Gablenz  in  der  Mark*') 
Wolf  Adolph  von  Grünrodt  aus  Wiederoda, 

Fahnenjunker 
Moritz  Albrecht  von  Hartitjssch 
Georg  Dietrich  von  Birkholz 
Hans  Georg  von  Werther 
Adam  Heinrich  von  Dantettel 
Georg  Asmus  von  Hartitzsch 
(ieoTf^  Friedrich  von  Osterhausen 
12  £msp&nnige 


2  Pf.  1  Kn. 


je  2 


f» 


28  Pf. 


n 


*'•)  Hatte  3  Jahre  der  Krone  England  als  Reuter,  unter  Oberstl. 
Bose.  dann  2  Jahre  der  Krone  Schweden  als  Frei-Heuter  gedient. 
Bei  oer  Leih-Gnaide  seit  18  Jahren  10  Monaten. 

^  Hatte  8  Jahre  ais  Renter  nnter  des  Grolsherzogs  voBFIorenB 
hochdeutscher  Leib-Comp.  Ooirassier  nnter  des  Ohersten  Graf  Consagi 

Kompagnie  gedient. 

*'^)  Hatte  4  Jahre  als  Reuter  und  1  Jahr  als  Cornot  hei  Ohrist 
Promuitzens  Leib-Cuuip.  unter  General- Wachtmstr.  Pluhl  dem  Kur- 
farsten  Yon  Brandenboig  gedient,  seit  9  Monaten  bei  der  Leib- 
Gnarde. 
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O.  y.  SehimplF: 


Dritte  Korporaltchaft: 

Korporal  Christoph  Cäsar  von  Aaenwalde  2  PI  1  Kn. 

Franz  Rudolph  von  Schmiodt 
Uans  Friedrich  von  Wirther 
Leonhard  Christian  von  £ngell  aus  Sassleben 

(Niederlausitz)  i  >  2  1 

Hrins  Hcinridi  von  Leipziger  /       -*  »t  *  w 

Miiguus  Friedrich  von  Carlowitz  aus  Habenstein  f 
Carl  Balthasar  von  Boitha  aus  Neundorf  bei  j 

Eilenburg:  } 
12  Einspttimige  je  l  „ 

26  FL 

Die  Leibgarde  war  dalier  325  Pferde  stark. 

Für  jedes  Pferd  wurden  monatlich  (der  Monat  zu 
36  Tagen  und  das  Jahr  zu  10  Monaten  gerechnet)  10 
Thaler  gew&hrt  und  betrug  der  Aufwand  für  die  Leib- 

farde,  einscliliesslich  der  Besoldungen  fflr  die  OfifizierCy 
Fnteroffiziere,  die  Trompeter,  den  Pauker,  den  Sehmied, 
den  Sattler,  den  Plattner  4060  Thaler. 

Jede  Kompagnie  besafs  ihre  eigene  Standarte.  Die 
Leibstandarte  befand  sich  bei  der  Kompagnie  des  Obiisten, 
Generalwachtmeisters  von  Neitzschitz;  dieselbe  war  von 
weilser  Seide,  reich  mit  Gold  gestickt  und  mit  goldenen 
Fransen  besetzt.  Auf  der  einen  Seite  erschienen  des 
Kurfürsten  Embleme  mit  dem  Symbolum:  Sursu}n  deor^nrnj 
auf  der  anderen  Seite  zeigte  sich  der  Hosenbandorden 
mit  dem  Bildnis  des  heiligen  Georg  und  der  bekannten 
Umschrift  des  Ordens:  Hont/  soif  qni  mal  y  peyise. 

Bei  den  beiden  anderen  Komi)agiiien  waren  die 
Standarten  ebenfalls  von  weilser  Seite,  reich  mit  Gold 
gestickt,  mit  den  Kursch wertem,  dem  Kurhut,  dem 
Namenszug  des  Kurfürsten  in  einem  Rautenkranz  und 
mit  der  Umschrift:  Sursum  deorsum. 

Zur  tentschen  Leibgarde  zu  Bois  trat  am  1.  Januar 
1677  noch  eine  vierte  Kompagnie  hinzu  unter  dem  Kammer^ 
herrn  und  Hofmarschall  Friedrich  Adolph  von  Haugwitz 
als  Obristlieutenant.  Die  Stärke  und  Verpflegung  der- 
selben war  die  nämliche,  wie  bei  den  übrigen  Kom- 
pagnien. Der  Stab  und  drei  Kompagnien  empfingen 
ihren  Unterhalt  aus  dem  Kriegszahlamte,  die  Kompagnie 
des  (_)l)rist Wachtmeisters  wurde  dagegen  aus  den  Ober- 
lausitzei-  Hinkünften  verpflegt. 

In  der  Kapitulation  mit  dem  Hofniarschall  Obristlieute- 
nant von  Haugwitz  ist  rücksichtlich  der  bei  der  ililitär- 
gerichtspüegc  damals  üblichen  Einrichtungen  folgender 
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Passus  bemerkenswert:  der  Disziplin  undJustiz  halber  wolle 
der  Kurfürst  geschehen  lassen ,  dals  der  Hofmarschall  als 
Obristlieutenant  die  gemeinen  Reiterdelicta,  der  Kriegs- 
observanz  gemäis  und  nach  den  Articnlsbriefeni  zu  strafen 
Fug  und  Macht  habe.  Erimmid-  und  Haaptverbrechen  da- 
gegen solle  er  jedes  Mal  selbst  oder  durch  den  Generai- 
wachtmdster  yon  Neitzschitz  als  Obristen  an  den  Kur- 
fürsten bringen  lassen  und  gebührende  Anordnung  erwarten. 

In  dem  Bestände  von  vier  Kompagnien  verblieb  die 
teutsche  Leibgarde  zu  Rojfe  unter  den  Befehlen  des 
Obristen,  Generalwachtmeisters  von  Neitzschitz,  welchem 
1G77  im  Januar  gleichzeitig  auch  das  Kommando  der 
Leibgarde  der  Kroaten  und  der  Dragoner  übertragen 


Es  sei  liior  noch  des  Leibesquadrons ,  des  LeibregimeatB, 
sowie  der  kurpriuzlichen  Leibgarde  zu  Ross  gedaeht. 

Obrist  Creorg  Friedrich  von  Wolfframsdurn  hatte  am  1.  Juiii  1664 
zor  oberHächsincben  KrdshillSB  drei  Kompagnien,  jede  108  Pfiorde 

stark,  aufgebracht. 

Hofmarschall  und  Obrist  Christian  Emst  Kanne  erhielt  unter 
dena  Ui.  Mai  1666  Auftrag,  eine  Kompagnie  Keiter  ,zu  Unserer 
Leib-Guarde"  zu  errichten.  Im  Oktober  16«6  warb  der  Obrist  Wacht- 
meister (labriel  von  Berg  eine  zweite  Kompagnie  zu  dieser  Leib- 
garde, welche  nunmehr  Leibesquadron  zu  Rufs  benannt  wurde.  Der 
Leibesquadron  trug  rote,  blau  aufgeschlagene  Rücke. 

Der  KnrfUnt  befahl,  als  Obrist  von  Wolffhunsdorfif  1()68  starb, 
die  bisher  von  ihm  trf  ft\hrten  drei  Kompairnien  zum  Leiliesquadron 
zu  stofsen  und  aus  diesen  fünf  Kompagnien  unter  Hinzuwerbung 
einer  sechsten  das  Leibregiment  zu  Koüj  unter  den  Befehlen  des 
zeitherigen  Kommandanten  des  Leibesqnadrons,  des  Uofmarschiült 
Oliristen  Kanne,  zu  formierrn.  Nachdem  letzterer  1671  Oherkftmmerer 
und  1672  zugleich  Oberhüfmarschall  ^-eworden  war,  resignierte  er 
1675  das  Kommando  über  das  Jjeibregiinent  zu  Hofs  und  verlieh  auf 
Befürwortung  des  Kurprinsen  der  Kuri'Urst  dasselbe  als  Obristen 
dem  FeldmarschalUieutenant  und  Oherfalkt  nmeister  Gerhard  Grafen 
von  Dernath,  anter  Abtrennung  jedoch  der  Kompagnie  des  Obrist- 
lieuteuauts  von  Qoldacker  vom  Regimentsverbaude. 

Diese  letzt^edachte  Kompagnie  befehligrto  als  Freikompagnie 
der  zum  01)risten  beffirderte  Oliristüentenant  von  (Joldacker  bis  zu 
seinem  Ableben,  woraiU'  sie  167H  im  April  unter  Kommando  des 
Obristwachtmeisters  Riehard  von  Wolffersdorfi"  dem  Kurprinzen  als 
Ldbgarde  übergeben  wurde. 

Nüchst  difser  kiirprinzlichen  Leibgarde  bestand  noch  ein  kur- 
prinzliches Leibregiment  zu  Pferd,  errichtet  167;i  iu  sechs  Kom- 
pagnien und  im  .Jahre  1676  verstärkt  auf  zehn  Kompagnien. 

Das  kurprinzliche  lieibre^ment  zu  liors  sowohl,  als  die  knr^ 
priuzliche  Leihgarde  blieben  in  gleicher  Weise,  wif  die  teutsche 
Leibgarde  zu  Rofs,  zunächst  von  der  Reduktion  unbi  rührt,  als  im 
Frühjahr  168()  nach  «lem  Nymwegener  Frieden  der  grürstc  Teil  der 
sächsischen  Trunpeu  und  mit  ihnen  au(rh  das  Leibregiment  zu  Kols 
bia  auf  die  Leibkompagnie  dea  Grafen  von  DetnaUi  abgedankt  wurde. 

NmiM  AnhlT  r.  8,  a  n»  A.  UV.  S.  4.  14 
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worden  war,  nachdem  er  am  30.  September  1677  das 
Prädikat  als  Geheimer  Kriegsrat  erhalten  hatte,  bis 
znm  Ableben  des  Kurfürsten  Johann  G^rg  II.  im 

Augnst  1680. 

Nach  dem  Regierungswechsel  erhielt  Generalwacht- 
meister von  Neitzschitz  Ordre,  fregen  den  Kurilirsten 
Johann  Georg  III,  in  der  Pflicht,  mit  welcher  er  Seiner 
kurfürstlichen  Dnrclilauclit  höchstseligeni  Herrn  Vater 
verbunden  gewesen,  gleichfalls  zu  verliarren,  auch  an  die 
unter  seinem  Kommando  stehenden  Offiziere  von  Kom- 
pagnie zu  Kompagnie  Befehl  zu  stellen,  die  Kompagnie 
förderlichst  aufs  neue  zu  vereiden;  allein  bereits  Anfang 
November  1G80  erging  die  Anordnung  zur  Auflösung  der 
Garde,  indem  die  Kompagnien  des  Generalwachtmeisten 
von  Neitzschitz  nnd  des  Rittmeisters  Hans  Karl  von 
Neitzschitz  abgedankt,  die  Kompagnien  des  Obristiiente- 
nants  von  Hangwitz**)  nnd  des  Ohristwachtmeisters  von 
Rodewitz  dagegen  dem  neu  zu  formierenden  Regimente 
des  Generalwachtmeisters  Ulrich  Grafen  Promnitz,  dem 
jetzigen  Gardereiterregimente,  zugeteilt  wurden.  General- 
wachtmeister von  Neitzschitz  selbst  trat  in  den  Ruhe> 
stand  und  erhielt  „in  gnädigster  Consideration  seiner  dem 
Churhause  geleisteten  langwierigen  treuen  Dienste"  ein 
Wartegeld  von  jährlich  5^000  Thalern.  Rudolph  von 
Neitzschitz  zu  Röhrsdorf  und  Borthen,  geb.  am  4.  August 
1614,  starb  am  14.  F.  lH  uar  ir)82. 

Hei  der  Errichtung  des  stehenden  Heeres  durch 
Kurfürst  Johann  Georg  III.  trat  an  die  Stelle  der 
teutschen  Leibgarde  zu  Rols  eine  neu  errichtete  Tra- 
bantenleibgarde zu  Rofs,  das  spätere  Regiment  der  Garde 
dn  Corps,  welches,  nachdem  es  eine  der  gröisten  Beiter- 
thaten  aller  Zeiten,  die  ErstOrmnng  der  Rajefski*Schanze 
in  der  Schlacht  bei  Borodino,  ansgeffihrt  hatte,  in  den 
Schneefeldem  Kurlands  1812  fast  bis  anf  den  letzten 
Mann  zn  Gmnde  ging. 


<  )l)n-tlieutenant  llofinarscliall  Friedrich  Adolph  von  Haug- 
witz  wurde  luich  dem  Jiegienmgsan tritt  Johann  Georgs  III.  Ober- 
hofmarschfill,  Wirklicher  Geheimer  Rat,  ObersteuerdireKtor  etx^  und 
verblieb  während  dei-  ^^anzen  Regienmgazeit  des  Kuifttrsten  eine 
der  eixiflal8reicli8t6&  PersönlichkeiteiL 
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VUI. 

Die  Gefangenschaft  Philipps  Yon  Hessen 

1547-1552. 

Von 


Landgraf  Philipp  von  Hessen  war  am  19.  Juni  1547 
.  in  Halle  durch  einen  listigen  kaiserlichen  Gewaltstreich 
verhaftet  und  dann  trotz  aller  Bitten  und  Vorstellungen 
nicht  wieder  freigegeben  worden.  Die  beiden  hart  be- 
troffenen Kurfürsten,  Moritz  von  Sachsen  und  Joachim  II. 
von  Brandenburg,  folgten  Kaiser  Karl  V.  nach  Naum- 
burg, um  wenigstens  ditrchzosetzeii,  daß»  der  Gefangene 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  in  Freiheit  gesetzt 
werde.  Allein  sie  gewannen  nnr  den  Eindrack,  als 
werde  Philipp  in  vier  bis  sechs  Wochen  nach  Hessen 
zurückkehren  dfirfen.  Zuletzt  sahen  sie  sich  genötigt, 
heimzureiten.  Ehe  sie  sich  jedoch  vom  Kaiser  verab- 
schiedeten, schickten  sie  ihre  beiden  vertrauten  Bäte, 
Christof  von  Carlowitz  und  Wilhelm  von  Neuhausen,  dem 
davongeführten  Landgrafen  nach,  um  ihn  von  allem  in 
Kenntnis  zu  setzen. 

Am  26.  Juni  berichteten  die  kurfiirstliclieii  Abge- 
ordneten in  Kahla  an  der  Saale')  dem  Gefangenen  von 
dem  unermüdlichen  Jjleiise  der  Kurfürsten  für  seine  £e- 


«)  BerUn  89.  4.  Philipp  von  Hessen  1547,  Bl.  1«4  flg.;  Dresden, 

Loc.  9143.  Landgreuische  hessische  gepflogene  Versunuugshendel  etc. 
1547.  Bl  Hi;  flfr.  Marburtr  O.  W.  S.  foboror  Wt'stsaal  ,  (ief.  5.  Land- 
grafen Philipps  Gefangenschaft  betrefiend;  V  erhandluni^en  mit  Sachsen 
und  Brandenhai]i;  1547 — ?S0,  und  Gef.  3,  Korrespondenz  des  Land- 
grafen ete,  Jnni  nnd  Jnli  1647.  L 
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freiung  und  von  der  gereizten  Stimmung  des  Kaisei-s, 
welcher  vorläufig  nicht  mehr  zulasse,  dals  bei  ihm  weiter 
angebalten  werde,  gleich  als  ob  man  seiner  in  Halle  ge- 
gebenen Antwort  mcht  träne.  Er  habe  den  Korf&rsten 
befehlen  lassen,  heimzuziehen  und  erst  auf  dem  Beichs- 
tage  wieder  vor  ihm  zn  erscheinen.  Anch  der  Herzog 
von  Alba  und  der  Bischof  von  Arras  hätten  nach  holT- 
nnngSToUen  Vertröstungen  treulich  geraten,  heimzukehren 
und  ?or  allem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dals  sie  nicht  von 
Hessen  aus  an  ihre  Verpflichtung  gemahnt  würden;  denn 
das  werde  mehr  schaden  als  nützen.  Wie  Erzherzog 
Maximilian,  so  hätten  alle  kaiserlichen  Räte  versprochen, 
öfters  Fürbitte  für  den  Landgrafen  beim  Kaiser  einzu- 
legen. Der  Bischof  von  Airas  habe  aulserdem  zugesagt, 
dais  er  sich  iiKiprlichst  bald  mit  ihm  (Philipp)  unterreden 
wolle,  da  er  denke,  es  solle  alles  gut  werden.  —  Nun  möge 
der  Landgraf  über  die  Heimreise  der  Kurfürsten  nicht 
ungehalten  sein,  sondern  kurze  Zeit  Geduld  haben  und 
gebieten,  dals  vorläufig  keine  ^Einmahnung"  nach  Kassel 
erfolge.  £r  solle  die  Ausführung  des  mit  dem  Kaiser 
geschlossenen  Vertrages  auf  alle  Weise  beschleunigen  und 
schon  in  Bamberg  wenigstens  100000  Ghilden  Strafgelder 
erlegen  lassen.  Werde  er  nach  Vollziehung  der  Kapita- 
latiou  nicht  freigegeben,  dann  wollten  sich  die  Kurfürsten 
entweder  bei  ihm  oder  in  Hessen  einstellen  und  nicht 
eher  weichen,  als  bis  er  die  Freiheit  erlangt  habe.  Beide 
seien  entschlossen,  in  den  nächsten  Tagen  einige  Räte 
dem  Kaiser  nachzusenden,  die  eifrig  um  Befreiunsr  an- 
halten solltt'ii;  Könli:  Ferdinand  werde  auch  bereits  um 
seine  Fürsprache  ange<^an^en. 

Gefaister  und  ruhiger,  als  man  erwartet  hatte,  hörte 
der  Landgraf  die  beiden  Räte  an  und  zeigte  keine  Un- 
geduld darüber,  dals  die  Kurfürsten  dem  Kaiser  nur  bis 
Naumburg  gefolgt  waren.  Mit  ernsten  Worten  aber  er- 
innerte er  an  das  Geleit,  an  die  Verschreibung,  an  die 
Zusagen  und  Verpflichtungen  des  Schwiegersohnes  und 
des  Schwagers  und  erwartete  von  ihnen  forstliche  Treue 
und  Ehrlichkeit  Eine  Haft  von  vier  bis  sedis  Wochen 
wollte  er  ertragen;  doch  sollten  die  Kurfürsten  womöglich 
kurz  hinter  Bamberg  oder  spätestens  in  Ulm  wieder  bei 
ihm  eintrefien  und  um  kaiserlichen  Bescheid  anhalten. 
An  dem  Rechte  der  Söhne,  die  Kurfürsten  nach  Kassel 
einzufordern,  hielt  er  fest  —  schon  hatte  er  Befehl  zur 
Einmahnung  gegeben  — ;  doch  zeigte  er  sich  wiUigi  die 


Digitized  by 


Die  GefimgeiiscIwA  Philipps  von  Hessen. 


213 


Emstellnng  bis  zur  YolIziehuTig  des  Vertrages  and  bis 

zur  erlangten  kaiserlichen  Erklärung  Tertagen  zu  lassen. 
Schleunige  Ausführung  der  Kapitulation  war  ihm  ernstlich 
erwünscht.  Ein  kaiserlicher  Herold  sollte  ungesäumt  die 
100000  Gulden  von  Kassel  nach  Bamberg  geleiten,  die 
anderen  50000  Gulden  gedachte  er  in  wenio^en  Wochen 
in  Speier  oder  Frankfurt  zu  erlegen.  Gern  hörte  er, 
dais  der  Bischof  von  Arras  mit  ihm  reden  wolle ^). 

Nach  Ankunft  der  Räte  in  der  Heimat  zeigte  Kur- 
fürst Moritz  grofse  Neigung,  sofort  nach  Bamberg  oder 
Ulm  aufzubrechen;  Kui-fürst  Joachim  dagegen  meinte, 
die  Reise  sei  völlig  nutzlos,  weil  der  Kaiser  schon  in 
Naumburg  ihre  Anwesenheit  höchst  ungern  gesehen  habe. 
Viel  besser  sei  es,  möglichst  bald  auf  dem  Aelchstage  zu 
erscheinen,  wo  sie  geduldet  werden  müHiten  und  wo  nie- 
mand sagen  könne,  sie  seien  allein  des  Landgrafi»!  wegen 
gekommen.  An  dieser  Meinung  hielt  er  audi  dann  fest, 
als  der  Landgraf  anfing,  heftig  zu  klagen,  zu  ermahnen 
und  zu  beschuldigen^). 

Wider  Erwarten  erfolgte  bereits  am  1.  Juli  die  erste 
Einforderung  der  Kurfürsten  nach  Kassel.  Die  jungen 
Landgrafen  verlangten  die  Einstellnnjr  bis  zum  7.  August, 
falls  der  Vater  bis  dahin  nicht  heimgekehrt  sei^}.  In  der 


*)  An  ftHhere  FlSne  anknüpfend,  lieft  der  Landgraf  seinen 
Schwingersohn  Moritz  bitten,  ihm  seinen  kleinen  Geldkasten,  welelien 
der  Dionor  ITans  Schönewald  in  Verwahrung  hal)e.  schlcniiiirst  nach 
Bamberg;  zu  schicken,  falls  er  selbst  dort  noch  nicht  eintreüen  könne. 
Am  6.  Jnli  bat  er  y<m  Forchhein  ans  wieder  um  das  Klatlein;  denn 
er  brauche  Geld  und  hoffe,  „eine  gute  Vorbereitung  zu  machen% 
wenn  Moritz  nicht  zu  lange  ausbleibe.  -  Am  16.  Juli  hob  ein  kais^ 
liches  Mandat  Philipps  Acht  in  Nürnberg  auf. 

*)  Philipp  klagte  Über  gro&e  Leibesbesehweideii;  er  werde  übel 
gehalten,..in  alle  stinkende  Häuser  geschleppt  nnd  Yorwahrt  wie  der 
crröfste  Ubelthäter.  Die  Kurfürsten  h&tten  ihn  in  sein  Elend  ge- 
bracht nnd  sollten  nun  als  ehrliche  Freunde  keinen  Stein  unbewegt 
lasten  etc. 

*)  Anfangs  Juli  zeigte  Landgraf  Philipp  den  Kurfürsten  an, 

daCs  die  Verpflichtnngsnrkunde  vom  4.  Juni  nicht  mehr  in  seiner 
Hand  liege,  sondern  in  der  seiner  Kinder,  Kate  und  Landstände; 
doch  venehe  er  sich,  dalk  fdch  dieselben  frenndlich  und  gebnhrlicb 
▼erhalten  würden.  Nichtsdestoweniger  gab  er  am  11.  Juli  df-n  Seinen 
^rehpiraen  Befehl,  die  Kurfürsten  'IriiiLTPnd  einzumahnen  und  festzu- 
halten und  so  zu  behandeln,  wie  ihm  geschehe.  Hielte  man  ihn 
h&rt&r  als  bisher,  dann  sollte  ihnen  ein  Gleiches  widerfahren,  bringe 
man  ihn  um  den  Hals,  dann  nollten  sie  dasselbe  leiden,  denn  sie  hätten 
ihn  in  solche  Not  gebracht.  Nichts  dürfe  man  aber  auf  seine  Person 
schieben-,  stets  werde  er  sagen,  er  habe  mit  den  Dingen  nichts  zu 
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gemeinsamen  Antwort  vom  9.  Juli  an  Philipp  und  seine 

ISöhne  versicherten  Moritz  und  Joachim,  dals  sie  alles 
tliun  wollten,  was  zur  raschen  Befreiiinj^  fuhren  möge. 
Schon  seien  stattliche  Käte  an  den  Kaiser  und  König 
gesendet  wwden,  um  so  ernstlich  anzuhalten,  als  seien 
sie  selbst  anwesend.  Werde  ihre  Mühe  niiisachtet  und 
die  erbetene  liefieiung  verzögert,  dann  wollten  sie  sich, 
wenn  man  es  für  nützlich  und  dienlich  halte,  in  Kassel 
einstellen.  Zuvor  aber  möge  die  Kaititulation  vullzooren 
werden.  Überdies  teilte  Moritz  seinerseits  dem  Laiidgrati'ii 
Philipp  mit,  dals  er  notgedrungen  einen  Landtag  halten 
müsse.  Auch  sei  seine  Anwesenheit  im  Lande  unum- 
gänglich nötig,  weil  sein  Kriegsvolk  noch  in  Böhmen 
weile  und  nnrnbige  Bewegungen  in  NorddeatscUaiid  ihm 
bedrohlich  erschienen.  Im  Angust  aber  wollte  er  sich 
zeitig  auf  dem  Reichstage  einfinden  und  für  seine  Be- 
freiimg  alles  aufbieten.  Ahnlich  schrieb  er  an  die  jungen 
Schwier  in  Kassel  und  bat  zugleich  um  Verlängerung 
der  Einstellungsfrist.  Es  sei  zn  erwägen,  was  der  Kaiser 
sagen  werde,  wenn  sie  jetzt  durchaus  auf  der  Einstellung 
bestehen  würden.  König  Ferdinand  habe  seinen  Sohn 
Maximilian  beauftragt,  sich  beim  Kaiser  flei&ig  &ar  den 
Gefangenen  zu  vorwonden. 

Darauf  verlängerten  die  jungen  Landgiafen  die  Ein- 
stellungsfrist bis  zum  31.  August,  doch  beansjjruchten  sie 
Brief  und  Siegel  darüi)(M\  dals  dieser  Termin  eingehalten 
werde.  Ohne  Zögern  lieis  Kurfürst  Moritz  die  verlangte 
Zusage  ausfertigen  und  eine  Abschrift  an  Joachim  ab- 
gehen; allein  dieser  verweigerte  seme  Zustimmung  und 
erklärte,  sie  seien  nicht  schuldig,  eine  neue  Verptlichtung 
einzugehen.  Zwar  erkannte  er  den  natürlichen  kind- 
lichen Eifer  der  jungen  Fürsten  an,  doch  soUten  sie 
auch  ohne  weitere  Schriftstttcke  davon  fiberzeugt  sein, 
da&  fftr  den  Vater  alles  gethan  werde,  was  möglich  seL 
Er  könne  bis  Ende  August  nicht  zum  Kaiser  reiten  und 
nach  vergeblicher  Mühe  am  Hofe  auch  noch  in  Kassel 
erscheinen.  Unverhohlen  verlangte  er  Geduld  bis  znra 
Beichstage  und  rasche  Vollziehung  des  Vertrages.  Seine 
Ansicht  war,  da&  jede  persönliche  Verwendung  beim 


thniL  Sei  er  ffeswangen,  anders  za  aehfeiben,  so  sollten  de  sieh 
nicht  irre  ninchen  lassen,  es  wäre  denn,  dafs  er  Simon  Bhig  oder 
Kurt  Diedeu  mit  eigenhändigen  Schreiben  schicke. 
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Kaiser  viel  nützlicher  sei  als  die  Einstellung  in  Kassel, 
wodurch  alles  weit  schwieriger  und  langwieriger  werde ''^). 

Da  Kurfürst  Moritz  ernstlich  gesonnen  war,  Mitte 
August  in  der  Nähe  des  Kaisers  zu  sein,  so  drängte  er 
zum  Aiitbruch  und  bat  den  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
mit  ihm  am  10.  August  in  Hof  zusammenzutreffen.  Joachim 
aber  hielt  damals  wegen  der  anhaltenden  Kriegsunruhen 
in  Norddeutschland  mit  seinen  vornehmsten  Landräten 
Beratungen  über  die  Verteidigung  seines  Landes  und 
wollte  nicht  dayon  ziehen.  Deshalb  beauftragte  er  seinen 
Sohn  Markgraf  Johann  G^rg,  Moritz  zu  begleiten. 
Einige  Tage  versp&tet,  reisten  beide  über  Hauen,  Both, 
Weifiienburg  und  Eichstätt  vorwärts*),  täglich  Erkundi- 
gungen einziehend,  wie  alle  Dinge  in  Augsburg  stünden, 
weil  der  Kaiser,  wie  berichtet  wurde,  schwach  und  krank 
damiederliege. 

Während  sie  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  einen 
Besuch  abstatteten,  wirkte  Christof  von  Carlowitz  am 
kaiserlichen  Hofe')  die  Erlaubnis  aus,  dals  sie  den  ge- 
fangenen Landgrafen  in  Donauwörth  sehen  und  sprechen 
durften.  Infolgedessen  langten  sie  erst  am  1.  September 
früh  -i  Uhr,  am  Tage  der  Eröffnung  des  Reichstages, 
in  Augsburg  an. 

Kurfürst  Moritz  fand  Erzherzog  Maximilian,  den 
Herzog  von  Alba,  den  alten  Granvella  sowie  seinen 
Sohn,  den  Bischof  von  Arras,  u.  a.  zur  Verwendung  für 
den  Landgrafen  scheinbar  sehr  willig  und  geneigt.  Als 
er  aber  gleich  am  2.  September  beim  lüiiser  persönliche 
Ffirbitte  einzulegen  wünschte,  gab  man  zu  verstehen,  dais 
er  wegen  der  Krankheit  des  Monarchen  erst  m  5  oder 
6  Tagen  Andienz  erhalten  könne.  Darauf  wurde  Moritz 
beim  alten  Granvella  vorstellig,  dais  man  doch  den 
Schwiegervater  auf  Urlaub  in  die  Heimat  ziehen  lassen 
möge,  weil  derselbe  seinen  ältesten  Sohn  und  etliche 
vornehme  Räte  als  Geiseln  gelxMi  und  so  lange  Lands- 
knechte oder  Spanier  in  die  Jj'estung,  die  ihm  bleibe, 


^)  Diese  Vorstellnngen  eireiebteii  einen  Anfsclmb  der  EinsteUnng 

bis  zum  7.  Septembor. 

^)  Am  10.  AugUKt  war  Moritz  in  Torgau,  am  14.  in  Plauen, 
am  19.  in  Roth,  am  21.  in  Eichstatt  etc. 

Dort  war  das  Gerttcht  verbreitet,  dafs  die  beiden  Kurfttrsten 
nicht  eher  auf  dem  Koichstag  erscheinen  würden,  als  bis  der  Land- 
graf frei  sei;  dem  Kaiser  war  die  Nachricht  schwer  zu  Gemüt  ge- 
gangen. 
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aufnehmen  wolle,  bis  die  andere  geschleift  sei.  Oli^rleiih 
Granvella  Willfälirigkeit  in  allen  Dingen  zeigte,  so  gab 
er  doch  nnuniwunden  zu  erkennen,  dals  die  Befreiung  des 
Landgrafen  ganz  allein  im  Belieben  des  Kaisers  stehe; 
niemand  vermöge  ihn  zu  nötigen,  selbst  wenn  man  zur 
gelegensten  Zeit  das  Beste  versnche.  Auf  die  Frage, 
ob  nicht  Kassel  als  landgräf  liebe  Hofstadt  gescbont  nnd 
daf&r  Ziegenhain  geschleift  werden  könne,  entgegnete  der 
Rat,  er  habe  die  Ehitscbliefeiing  des  Kaisers  darfiber  bis 
zur  Ankunft  der  Kurfürsten  hinhalten  wollen,  weil  aber 
der  Landgraf  allzu  heftig  auf  raschen  Besdn  i  l  üetlinngen 
habe,  so  sei  der  Kaiser  in  seiiu  !•  (Granvellas)  Abwesen- 
heit von  Mifsgiinstigen  dahin  beeinHulst  worden,  dafs  er 
sich  für  die  Schleifung  Kassels  entschieden  habe;  kaum 
könne  daran  noch  etwas  geändert  werden*). 

Vom  Verhalten  des  Landgrafen  in  seiner  Haft  wohl- 
unterrichtet,  gab  Granvella  doii  guten  Rat,  ihn  zu  be- 
wegen, dafs  er  sich  nicht  so  oft  zu  unanständigen  Ge- 
berden nnd  üblen,  heftigen  Reden  hinreiisen  lasse,  weil 
alles  meist  schlimmer  hinterbracht  und  dargestellt  werde, 
als  es  gemeint  sei.  Der  Gefangene  müsse  Geduld  haben 
nnd  dflife  nicht  so  ungestüm  drängen  nnd  hasten^). 

Wie  vorher  schon  mehrfach,  so  bat  Philipp  Mitte 
September  von  nenem  nm  ürlanb  in  die  Heimat  mit  der 
Yersichernng,  dafe  er  die  Kapitulation  vollziehen,  alle 
Reichstagsbeschlüsse  halten,  einen  Sohn  als  Geisel  stellen 
nnd  auf  Verlangen  binnen  14  Tagen  anf  dem  Reichstag 
erscheinen  wolle '^).  Dann  klagte  er  über  die  lange 
Dauer  seiner  Haft  und  schalt  am  23.  September  darüber, 
dafe  Moritz  nun  schon  über  drei  Wochen  da  sei  und  noch 
nichts  erreicht  habe.  Der  junge  Markgraf  reite  wieder 
heim,  ohne  vom  Kaiser  gehört  worden  zu  sein^*);  seine 


")  Am  24  September  be^^^ann  die  Schleifung  Kassels. 

(Iphoime  Kundsdiatt  liiitte  Ende  August  angezeigt,  dafs  die 
Hessen  eine  i'ost  über  Nürnberg  nach  StraDsborg  etc.  gelegt  hätten, 
lofolgedessen  liefe  der  Herzog  vm  Alba  den  Gefangenen  und  aUe 
Personen,  weblje  bei  ihm  ein-  und  ausgingen,  streng  überwachen 
Philipp  leL'le  dairegen  Vcrvvaliruntr  ein  und  furderte,  die  Post,  die 
durch  Württemberg  und  Ptak  uiich  Kassel  führe,  bereiten  und  be« 
flicht  igen  sn  lassen.  Anch  eatecbiddigte  Knrfttrst  Horits  den  indieb- 
samcn  Zwisebenfall  und  erklärte  Granvella,  die  Post  solle  Mlbft  ge- 
ändert werden,  wenn  sie  dem  Kaiser  ungelegen  erseheine. 

£r  wollte  auch  den  Sohn,  den  ihm  die  Gattin  Christine  am 
10.  S^tember  geboren  hatte,  tanfen  lassen  etc. 

")  Johann  Georg  ritt  am  21.  Septemher  in  die  Heimat 
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Sache  werde  „auf  die  lange  Bank  geschoben^.  Wenn  er 
nicht  befreit  werde,  dann  wolle  er  die  Reichsst&nde 
um  Hilfe  anrnfen,  nnd  seine  Söhne  sollten  die  Enr- 
fftrsten  einmahnen. 

In  jenen  Tagen  zog  Knrflkrst  Moritz  wie  Herzog 
Wilhelm  von  Bayern,  Markgraf  Albrecht  von  Branden- 
burg u.  a.  mit  dem  Kaiser  auf  die  Jagd  und  überreichte 
ihm in  einem  günstigen  Augenblicke,  als  er  sehr  lustig 
zu  sein  schien,  eine  Denkschrift  in  französischer  Sprache. 
Der  Monarch  las  und  entgegnete  huldreich,  er  erinnere 
sich  seiner  Zusage  in  Halh'  und  Naumburg  wolil;  wenn 
er  in  drei  Tagen  werde  nach  Augsburg  zurückgekehrt 
sein,  dann  möge  der  Knrfürst  die  Sache  wiederum  an- 
regen. Nach  vier  Tagen  fragte  Moi  itz  den  Kaiser  im 
freien  Felde,  ob  er  den  Landgrafen  bis  Ende  des  Reichs- 
tages hinznnalten  gedenke.  Da  wandte  derselbe  sein 
Antlitz  ab  nnd  lächelte;  indessen  beim  Abschiede  ver- 
tröstete er  anf  baldige  gfinstige  Antwort. 

Sofort  lieis  der  Enrrarst  den  ungeduldigen  Gefangenen 
von  semer  Verwendung  für  ihn  in  Kenntnis  setzen  und 
ihm  versichern,  dafs  er  vorläufig  nichts  weiter  thun  könne. 
Keine  Sache  auf  Erden  gehe  ihm  so  zu  Gemüt  als  seine 
(Tefangenschaft ,  und  doch  wisse  er  nicht  anders  zum 
Handel  zu  kommen  als  dadurch,  dafs  er  gute  Gelegenheit 
abwarte.  Der  Landgraf  aber  gab  sich  damit  niclit  zu- 
frieden, sondern  zürnte,  klagte,  beschuldigte  und  quälte 
sich  und  andere  mit  der  Befürchtung,  dals  er  nach  Italien 
oder  in  die  Nied(n'lande  oder  nach  Spanien  geschleppt 
Averden  solle.  Vom  Vater  ohne  Unterlafs  angetrieben, 
mahnten  die  jungen  Landgrafen  am  1.  Oktober  die  beiden 
Kurfürsten  wieder  nach  Kassel  ein,  und  nur  mit  vieler 
Mfihe  wnrde  die  Einstellung  bis  zum  15.  Dezember  vertagt. 

Am  16.  Oktober  fand  Moritz  abermals  Gelegenheit, 
sich  beim  Kaiser  fDr  den  Schwiegervater  zn  verwenden. 
Fröhlichen  Gemütes  hörte  er  die  gnädige  Erklärung  des 
Monarchen,  dafe  er  entschlossen  sei,  m  knrzem  ihn  nnd 
den  Kurfürsten  von  Brandenburg  von  ihrer  Beschwerde 
zu  befreien.  Demungeachtet  bemühte  er  sich  im  Vereine 
mit  Herzog  Wilhelm  von  Bayern,  eine  Anzahl  Kurfürsten 
und  Fürsten  zu  einer  gemeinsamen  Fürbitte  für 


")  Am  26.  September  nachmittags  6  JJhr.  Hartnirg,  O.  W.  S.: 
4.  Landgraf  Philipps  (rr  fantr'^Ti'cbafi  betreffend.  Lennenche  Korre- 
spondenz, August  bii  Dezember  1547. 
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den  Landgrafen  zu  bewegen.  Die  Ankunft  König  Ferdi- 
nands''^) und  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  belebte  in 
hohem  Grade  seine  Hoft'nung  auf  eine  günstige  Wendung. 
Unglücklicherweise  aber  erkrankte  der  Kaiser  von  neuem; 
niemand  wurde  vorgelassen.  König  Ferdinand  bat  die 
Kurfürsten,  vorläutig  nicht  um  eine  Audienz  nachzu- 
suchen; denn  der  Kaiser  müsse  von  allem  vei*schoüt 
bleiben ,  da  er  seine  eigenen  Angelegenheiten  weder 
hören  noch  erledigen  könne.  Man  möge  erst  dann  Für- 
bitte einlegen,  wenn  Kassel  geschleift  sei.  Als  die  Kur- 
fürsten versicherten,  da&  sie  sich  ehrenhalber  in  Kassel 
einstellen  müfiiten,  entgegnete  der  König,  nein,  dahin 
solle  es  nicht  kommen. 

Kaum  vermag  man  zu  schildern,  welche  unbändige 
Ungc^dold  der  Landgraf  damals  an  den  Tag  legte.  Lieber 
wolle  er  im  Turm  sitzen,  schrieb  er,  als  in  solclier  be- 
schwerlichen Haft  leben  ^*).  Alle  Welt  solle  wissen,  wie 
man  Zusage,  Geleit,  Verschreibung,  Treue,  Ehre  und 
Glauben  halte.  Die  Kurfürsten  hausten  in  Freude  und 
Wollust,  man  jage  und  bankettiere  täglich  und  vergesse 
ihn  gänzlich.  Ohne  Zweifel  sei  er  längst  frei,  wenn  man 
dem  Kaiser  nur  keck  und  ohne  Scheu  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  von  allen  Vorgängen  vor  seiner  Ge- 
fangennahme erstattet  habe;  aber  man  lasse  ihn  am 
Kreuze  hängen  und  wolle  ihn  gar  um  den  Hals  bringen. 
Die  Kurfürsten  würden  noch  in  ein  nnanslöschlich  übles 
Gesdirei  kommen,  ond  von  ihrem  Verhalten  würde  ernst 
die  Geschichte  berichten  etc. 

Beide  entgegneten,  dafii  sie  sich  weder  dnrdi  Jagden 
noch  Bank(  tte  abhalten  liefeen,  fort  nnd  fort  um  eine 
Audienz  beim  Kaiser  anzuregen;  aber  ebenso  wie  dessen 
Krankheit,  SO  verscholde  seine  (Philipps)  ungestüme 
Heftigkeit  immer  neuen  Verzug.  Er  möge  doch  be- 
d«Miken,  dafs  es  sich  wahrlich  nicht  gezieme,  den  Kaiser 
wider  seinen  Willen  zum  Gehör  zu  zwingen.  KmlÜrst 


Die  Anknnft  erfolgte  am  2a  Oktober  frOh  6  Uhr;  solioii 

waren  liessisdie  Gesandte  anwesend,  um  die  Reichntfaide  um  Für- 
bitte  für  den  Lundf^rafen  anzuj^ehen. 

**)  Die  iSpanier  seien  teiU  mit  Pestilenz,  teils  mit  französischer 
Krankheit  beladen.  Alle  drei  Standen  kftmen  taj^  nnd  nachts  andere 

Wächter  und  lägen  ihm  auf  dem  Halse .  ei  könne  weder  rohen  noch 

schlafen.  Jede  neno  Kotte,  welche  des  Nacht-s  komme,  f^flFhe  den 
Bettvorhang,  am  zu  sehen,  oh  er  nicht  durch  einen  Ritz  oder  durch 
ein  Mauseloch  entwischt  sei  etc. 
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Moritz  beteuerte,  dais  er  nur  seinetwegen  in  Augsburg 
bleibe,  sonst  wäre  er  längst  davongeritten. 
Schon  nahte  eine  neue  VerdrieMchkeit 
Auf  Befehl  Philipps  schickten  die  Landgräfin  Chri- 
stine, ihre  jongen  Söhne  und  die  Verordneten  der  Land- 
stände eine  stattliche  Gesandtschaft  nach  Augsburg:, 
welche  die  Beichsstände  um  Verwendung  für  den  Ge- 
fangenen anrufen  sollte.  Gleich  nach  ihrer  Ankunft 
meldete  sie  sich  beim  Erzkanzler  des  Reiches,  dem 
Erzbischof  von  Mainz,  an  und  bat  um  Gehör  vor  den 
Ständen.  Erhaltener  Weisung  zufolge  unterliels  sie  aber, 
die  Kurtursten  von  Saclisen  und  Brandenburg  aufzu- 
suchen und  um  Rat  zu  fragen,  wie  sie  wohl  ihre 
Werbunp:  am  besten  ausführen  möchte.  Selbstverständ- 
lich blieb  ihre  Absicht  so  weniir  Geheimnis  wie  ihre 
Anwesenheit,  und  bei  erster  Gelegenheit  gal)en  einige 
kursächsische  Räte  einem  der  hessischen  Gesandten  unum- 
wunden zu  erkennen,  wie  sehr  man  sich  Uber  ihr  Ver- 
halten verwundere;  ob  damit  der  Werbung  gedient  werde 
oder  nicht,  möchten  sie  erwägen. 

Indem  sie  vor  jedem  unbedachten  Schritte  warnten, 
teilten  sie  ernsten  Sinnes  mit,  dais  Kurfürst  Moritz  und 
Herzog  Wilhelm  von  Bayern  mit  Wissen  und  Willen  des 
Kaisers  bereits  alle  Kurfürsten  aufser  dem  Mainzer'*) 
und  viele  Fürsten  für  eine  gemeinsame  Fürbitte  zu 
Gunsten  des  Landgrafen  gewonnen  hätten;  sobald  es  des 
Kaisers  Gesundheit  gestatte,  hotfe  man  gehört  zu  werden. 
Es  wäre  gut,  zu  warten  bis  die  fiirstliche  Fürl)itte  erfolgt 
sei.  Darauf  lielsen  die  hessischen  Gesandten  den  kur- 
fürstlichen Räten  sagen,  sie  hätten  keinen  Befehl  an  die 
beiden  Kurfürsten,  sondern  allein  an  die  Reichsstände. 
Wollten  sie  aber  ihre  schriftliche  Werbung  sehen,  dann 
solle  sie  ihnen  einer  aus  ihrer  Mitte  vertraulich  zeigen. 
Die  kurfürstlichen  Räte  entgegneten,  es  erscheine  ihnen 
nützlich,  wenn  sie  alle  befreundeten  Kurfürsten  und 
Fürsten  der  Reihe  nach  um  Fürbitte  angingen  und  allen 
einen  gehehnen  Einblick  in  ihre  Listmktion  gewilhrten. 
AUein  die  Hessen  erwiderten:  ihr  Befehl  verbiete,  die 
Fürsten  einzeln  aufzusuchen;  sie  sollten  vor  den  Beichs- 
ständen  werben,  und  daran  wüfsten  sie  nichts  zu  ändern. 
Infolgedessen  hielten  es  die  Sachsen  für  unnötig,  die 


**)  Zwiscben  Knrmainz  nnd  Hessen  schwebten  viele  Streitig- 
keiten. 
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hessische  Instroktion  zu  sehen;  doch  ermahnten  sie  wieder- 
holt zor  Vorsicht  und  Geduld. 

Da  die  Ftlrbitte  der  Kurfürsten  und  Fürsten  wepren 
der  anhaltenden  Krankheit  des  Kaisers  immer  wieder 
verschoben  wurde,  so  lieCs  sich  die  hessische  Gesandt- 
schaft trotz  wohlgemeinter  GegenTorstellungen  nicht 
zurückhalten. 

Am  17.  November  schenkten  ihr  die  Reichsstände 
Gehör  und  nahmen  die  für  sie  bestimmten  Schriftstücke 
entgegen,  die  von  allen  Verhandlungen  vor  der  Gefangen- 
nahme des  Landgrafen  und  von  allen  Vorgängen  während 
und  nach  derselben  bis  zum  Reichstage  gründlichen  Auf- 
schluls  gaben.  Eins  wurde  damit  zweifellos  erreicht: 
Die  Reichsstände  erhielten  jetzt  einen  lichten  Einblick  in 
die  bis  dahin  für  sie  dunkle  Zeit  des  schmalkaldischen 
Krieges.  Der  Kaiser  dagegen  war  tief  verletzt  nnd 
schwer  erzürnt,  weil  nunmehr  Dinge  offenhar  wurden'^), 
die  er  geheim  gehalten  wissen  wollte. 

Acht  Tage  spftter  lie&  er  vor  den  versammelten  Reichs- 
ständen sein  hohes  Mifsfallen  tther  das  hessische  Vor- 
gehen zum  Ausdruck  bringen  und  seinerseits  aosfohrlich 
anzeigen,  wie  der  Landgraf  in  die  Haft  gekommen  sei 
und  wie  er  sich  seitdem  verhalten  habe^^).  Der  kaiser- 
liche Bericht,  welcher  manche  Unrichtigkeit  und  einige 
absichtliche  Entstellungen  enthielt,  hob  zuletzt  hervor, 
dals  zur  Zeit  noch  erheblicher  Mangel  an  der  Ausfühnmg 
des  Vertrages  befunden  werde,  darum  könne  der  Land- 
graf nicht  freigegeben  werden.  Auch  habe  er  sich  ehe- 
mals unterstanden,  kaiserliche  Diener  mit  Praktiken 
dahin  zu  bewegen,  dafs  sie  ihre  Pflicht  hätten  hintan- 
setzen und  seine  Wünsche  befolgen  sollen*®).  Den  lieichs- 

Damals  verweilten  die  beiden  Kurfürsten  yon  Saehaen  und 

Brandonhnrc:  mit  Kiini?  Ferdinand  auf  der  Jagd. 

Z.  \i.  die  kurfürstlich*'  W-rptlichtung  vom  4,  Juni  1547,  das 
Geleit,  die  VersicherunK  betreffs  der  Religion  etc. 

Dresden,  Loe.  9148,  Laadgraniiche  hessische  gepflogene  Ver- 
sunnngshf'ndel  rtr.  1547—51.  Bl.  22  fi^.\  Lanz  IT,  5S9.  \  ergleiche 
diese  Zeitschrift  XI,  177  flg.:  S.  Ifsleib,  Die  Gefang:ennahrae  des 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  1547.  Die  geheimen  Artikel  vom 
2.  bez.  4.  Jnni  1547  wurden  den  Reichsstftnden  nach  der  franaösischeB 
Niederschrift  dos  Bischofs  Ton  Arras  zugestellt,  ebenda  XI,  217  flg. 

Noch  von  Schwahach  aus  hiittr  Landgraf  Philipp  seinen 
Sekretär  an  den  Bischof  von  Arras  geschickt  mit  der  Bitte,  seine 
Befreiung  sv  hefOrdern.  Je  nach  den  Umstftnden  sollte  der  Bote  IQr 
den  galten  Willen  danken  und  einen  „Sack  voll  Kronen"  schenken. 
Der  Bischof  scheint  eine  „Verehrung''  abgelehnt  zu  haben. 
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ständen  werde  dies  alles  eröffnet,  damit  sie  sich  nicht 
dnrch  andere  gefärbte  DarsteUnngen  eine  falsche  Vor- 
steUnng  machen  sollten;  denn  der  Kaiser  wolle,  daik  die 
AnfHehtigkeit  seiner  Handlangen  insonderheit  yon  den 
Beiehsständen  jederzeit  klar  erkannt  werde. 

Die  beiden  KorfÜrsten,  die  nunmehr  genötigt  waren, 
den  Reichsständen  auch  ihrerseits  anzuzeigen,  wie  sich 
einst  alles  zugetragen  habe,  hätten  manchen  jPuukt  zur 
vollen  Klarheit  bringen  kimnen;  allein  sie  wap^ten  es  nicht, 
dem  Kaiser  kühn  entgegenzutreten,  um  nicht  durch  ihre 
Offenheit  die  Lage  des  Landgraten  zu  verschlimmern. 
Kurz,  vorsichtig,  etwas  dunkel  und  nachgiebig  Helsen  sie 
am  26.  November  Bericht  erstatten  und  angeben:  die 
Dinge  möchten  liegen,  wie  sie  wollten;  ihrerseits  hätten 
sie  alles  treu  und  ehrlich  gemeint  und  alles  darangesetzt, 
um  den  Krieg  zu  beendigen,  armer  Leute  Verderben  zu 
yerhftten,  Frieden  und  Ruhe  zu  begünstigen,  den  Kaiser 
von  beschwerlichen  Unkosten  za  befreien  mid  sein  An- 
sehen sowohl  im  Reiche  wie  gegen  auswärtige  Feinde  zn 
eihöhen.  Weil  sie  keine  Gefangennahme  besorgt  oder 
befürchtet,  hätten  sie  den  Landgrafen  dahingebracht,  da& 
er  anf  Treue,  Glauben  und  Versicherung  nach  Halle  ge- 
kommen sei  und  alle  Artikel  der  Kapitulation  bewilligt, 
sowie  Fnisfall  und  Abbitte  gethan  habe.  Wider  Erwarten 
sei  er  dann  verhaftet  worden.  Nnn  möchten  die  Reichs- 
stände sie  mehr  als  den  Landgrafen  bedenken  und  mit 
ihnen  den  Kaiser  bitten,  dals  er  den  Gefangenen  freigebe, 
damit  alle  Beschwerden  fielen. 

Nachmittags  4  Uhr  mulsten  die  beiden  Kurfürsten 
vor  dem  Kaiser  erscheinen  und  sein  grolses  MiMallen 
über  die  hessische  Gesandtschaft  anhören.  Es  wurde  vor 
allem  dargelegt,  dafe  der  Kapitulation  in  ungenügender 
Weise  Folge  geleistet  werde.  Li  der  Entgegnung  baten 
die  Kurfürsten,  den  Landgrafen  wegen  der  unzeitigen 
Werbung  zu  entschuldigen  und  um  ihretwillen  fi«izn- 
geben;  sie  seien  erbötig,  noch  weitere  Verpflichtungen 
als  seither  einzugehen*^.  Darauf  liels  der  Kaiser  er- 
widern: er  könne  den  Landgrafen  nidit  entschuldeten; 
es  sei  nicht  glaubhaft,  da&  er  von  der  Werbung  nichts 
gewuikt  habe;  denn  der  hessische  Bericht  verrate,  dais 


^)  Auf  den  Rat  GranveUas  uulerUeüsen  es  die  Eorfttrsten,  ihre 
Obligation  vom  4.  Juni  sn  erwttlinen ,  nm  nieht  den  Kaiser  cn  er- 
nttmen. 
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er  selbst  die  Gesandtschaft  angestiftet  habe.  Vor  völliger 
Yollziehang  des  Vertrages  werde  er  den  Landgrafen 
nicht  freilassen. 

Sobald  nnn  die  Eorf&rsten  deutlich  erkannt  hatten, 
dafe  die  hessische  Gesandtschaft  mehr  geschadet  als  ge* 
nützt  habe,  klärten  sie  sowohl  den  Landgrafen^'),  als 
anch  seine  Gremahlin  und  Söhne,  sowie  den  Statthalter 
und  die  Räte  darüber  auf.  Zugleich  ermahnten  sie  in- 
ständig, die  Einforderung  nach  Kassel  in  Riicksiclit  auf 
den  ungnädigen  Kaiser  bis  zur  gelegeneren  Zeit  zu  ver- 
schieben--). 

Am  29.  November  «ülte  Kurfürst  Moritz  in  die  Hei- 
mat, um  alle  Keichstatxsangelegenheiten  mit  dem  Aus- 
schusse seiner  Landstände  zu  beraten;  doch  beauftragte 
er  seine  zurückbleibenden  Räte,  sicii  neben  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  der  Sache  des  Landgrafen  so 
anzunehmen,  als  sei  er  selbst  anwesend. 

Philipp  wurde  in  jenen  Tagen  von  Donauwörth  nach 
Nördlingen  ttbergeffthrt,  damit  er,  wie  er  selbst  angab, 
wegen  der  gröi&eren  Entfernung  nicht  so  oft  um  seine 
Befreiung  anhalten  könne**).  Bald  erschien  vor  ihm  der 
oberste  kaiserliche  Eriegskommissar  von  Lier  und  warf 
ihm  vor,  dafe  er  sich  durch  seine  Rftte  an  die  Reiohs- 
stände  gewendet  und  dem  Kaiser  samt  seinen  Räten 
allerhand  aufgebürdet  habe,  als  sei  er  wider  jede  Abrede 
gefänglich  eingezogen  worden;  auch  würden  die  Kur- 
fürsten von  seinen  8ölin<'n  einj^emahnt.  Auf  Befehl  des 
Kaisers  solle  er  seinen  Kindern  gebieten,  die  kurtürstliche 
Obligation  samt  den  anderen  brietliehen  Urkunden  inner- 
halb 20  Tagen  herauszugeben.  Aulserdem  solle  er  durch 
einen  Handscheiu  die  Kuriüisten  von  ihier  V  erpflichtung 
freisprechen. 


^)  Philipp  war  eehr  aufgebracht  Über  die  Erfolglosigkdt  der 
Oesandtschaft  und  nicht  minder  unwilli^'^  über  die  KuiflUrsieBi 

sie  in  so  lauger  Zeit  nitlit-s  durcli^r'-^t  tzt  hatten. 

Die  jun<,^(n  Land^ral«!!  iiitiiileii,  d<^r  Kaiser  könne  nichts 
gegen  die  Eiumahuuug  haben*,  der  Vater  habe  mit  der  Sache  £^ar 
nidits  SU  sehaifeii  etc.  Die  Knrf&niten  soUten  sich  am  16.  Deieoioer 
in  Kassel  «^in>telleii. 

I)ainals  traten  der  Kribischof  von  iMainz  und  der  Deutech- 
inei>trr  j^cwic  (iraf  J{t  inliard  von  Solms  und  der  Graf  von  Nassau  mit 
alten  Forderungen  htltiger  als  je  gegen  den  Landgrafen  auf,  so  da£3 
er  meinte,  wenn  er  aUes  gewährleisten  solle,  dann  mUsse  seine  Familie 
Land  nnd  Lente  verlassen  nnd  betteln  gehen. 
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Der  Landgraf  versetzte:  mit  der  Werbung  an  die 
Reiclisstände  habe  er  nichts  zu  thun,  sonst  würde  er  alles 
yemdeden  haben,  was  den  Kaiser  odo*  seine  Rftte  hätte 
Terdrie&en  können;  denn  damit  geschehe  ihm  kein  Ge- 
fallen*'). Die  ObUgiition  hätten  die  KnrfCürsten  einst  mit 
dem  Geleite  freiwilTig^  überscbickt,  um  ihn  znr  Reise  nach 
Halle  zu  bewegen.  £8  stehe  nicht  in  seiner  Gewalt,  sie 
innerhalb  20  Tagen  auszuliefern  ;  denn  sie  laute  nicht  auf 
ihn,  sondern  auf  seine  Kinder,  die  sie  im  Besitze  hätten. 
Die  Kurfürsten  seien  nicht  ilim.  sondern  seinen  Söhnen 
verpflichtet.  Ein  Freibrief  von  ilini  habe  fnr  die  Kur- 
fürsten keine  Kraft.  Zuletzt  ersuchte  er,  den  Kaiser  um 
seine  Befreiuup:  zu  bitten. 

Mit  gleicher  Bitte  ging  er  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg  und  den  kursächsischen  Rat  Christof  von 
Carlowitz  an.  Beide  sollten  dem  Kaiser  zu  Fülsen  fallen 
und  alles  aufbieten,  dais  er  in  etlichen  Monaten  oder  am 
Ende  des  Reichstages  losgelassen  oder  an  einen  be- 
freundeten Ffirstenhof  gebracht  werde.  Bewillige  der 
Kaiser  solches  schriftlich,  dann  wolle  er  seine  Söhne  zn 
bewegen  suchen,  die  kurfürstliche  Obligation  herauszu- 
geben. 

Kurfürst  Joachim  versäumte  keine  Gelegenheit,  bald 
König  Ferdinand,  bald  dessen  eingetroffene  Schwester 
Marie,  Königinwitwe  von  Ungarn,  zn  Gunsten  des  Land- 
grafen anzugehen.  Allein  man  riet,  nicht  so  heftig  zu 
bitten,  als  wolle  man  den  Kaiser  zwingen.  Derselbe 
werde  den  Landgrafen  aurli  in  k»Mii<'s  anderen  Fürsten 
Hand  stellen;  wenn  er  ihn  einmal  loslasse,  dann  wolle  er 
ihn  ganz  freigeben.  So  oft  .Joachim  anzeigte,  dals  er 
ehrenhalber  am  15.  Dezember  in  Kassel  einreiten  müsse, 
erklärte  man:  erfolge  die  Einmahnung,  dann  werde  der 
Kaiser  die  Einstellung  mit  Gewalt  verhüten.  —  Keine 
Bemühung  wollte  etwas  fruchten,  obgleich  der  Kurfürst 
am  5.  Diäember  beim  Kaiser,  dann  wieder  bei  den  kaiser- 
lichen Geschwistern  und  Räten  Fflrbitte  einlegte.  Karl  V. 
lielh  sich  vernehmen,  mit  welchem  Rechte  man  ihn  so  oft 
belästige;  er  werde  den  Landgrafen  nicht  eher  losgeben, 
als  bis  alle  Reichstagssachen  erledigt  seien.  Der  Kur- 
fürst gewann  die  Überzeugung,  dais  nichts  heilen  werde, 
man  thue,  was  man  wolle,  wenn  nicht  zuvor  der  Kaiser 


D«  r  Lanilgraf  sohirkte  am  2.3.  September  den  Entwarf  zu 
einer  BitUchrift  an  die  Keichsstände  nach  Heesen. 


Digitized  by  Google 


224 


a  lAdeib: 


seine  Ungnade  Ton  selbet  vergesse  nnd  seinen  Willen  in 
aUen  Reichsangelegenheiten  durchgesetzt  habe"). 

Heftiger  als  znyor  wnchs  des  Kaisers  Ungnade  gegen 
den  (befangenen.  Seine  Haft  ^vurde  strenger.  Man  enir 

feinte  von  ihm  seinen  Leibarzt,  seinen  Sekretär  und  seine 
Diener  bis  auf  zwei  Edelknaben,  einen  Küchenschreiber, 
einen  Koch  und  einen  SchenJL  Tinte  und  Papier  worden 
ihm  fast  gänzlich  entzogen. 

In  dieser  Not  be}j:iinsti^?te  Philipp  den  von  andern 
längst  entworfenen,  aber  von  ihm  stets  bekämpften  Plan, 
dals  seine  Gattin  nach  Augsburg  ziehen  und  für  ihn  bitten 
solle  ^®).  Früher  wollte  er  nur  zulassen,  dals  seine  beiden 
Töchter,  Moritz' Gemahlin  Agnes  und  Anna,  Pfalzgrätiu  von 
Zweibrücken,  vor  dem  Kaiser  erscheinen  sollten.  Beide 
seien  auch  vom  Geblüte  Herzog  Georgs  von  Sachsen  und 
könnten  als  junge  Weiber  besser  als  die  Mutter  waudem. 
Am  5.  Dezember  erklftrte  er:  wenn  sich  die  Knrfttrsten 
am  15.,  wie  bestimmt  sei,  in  Kassel  eingestellt  hätten, 
dann  mOge  sein  Weib  mit  den  Töchtern  zum  Kaiser  ziehen 
nnd  am  seine  Befreiung  anhalten.  Drei  Tage  später 
wünschte  er,  Christine  solle  sich  mit  Agnes  und  Moritz 
sowie  mit  Anna  nnd  Wolfgang  darüber  verständigen,  dals 
sie  alle  an  einem  bestimmten  Tage  in  Augsburg  an- 
kommen möchten^').  Dann  schickte  er  selbst  Boten  an 
die  beiden  Töchter,  um  sie  zu  bewegen,  mit  der  Mutter 
an  einem  Orte  zusammen  zu  kommen  und  mit  ilir  nach 
Augsburg  zu  eilen -^). 

Am  5.  Januar  1548  baten  zwei  hessische  Räte  in 
Torgau,  Kurfürst  Moritz  möge  mit  seiner  Gemahlin  am 
20.  d.  M.  in  Donauwörth  eintrelfeu,  um  dami  mit  der 


Mittlerweile  befahl  der  Laudgrai  seiutu  Sölmeu,  die  kar- 
lllntliciie  Obligation  nnter  keinen  Umstanden  heranBsngeben,  leHMt 
wenn  man  mit  Krie;r  drnlic 

^'*)  Marliuri,^  ( ).  W.  S.  .i,  Korrespondenz  des  Landgraten  etc. 
September  bis  Dezember  ln47,  11. 

*^  Infoli^edessen  warde  am  19.  Defember  die  knrfUntliebe  Ein- 
ftellong'  in  Kassel  bis  Ende  des  Ueichstages  vertag-t 

AtriK's  meldete  am  Nf'iijalirsabend  eigenhändiir  nach  Kas^iel: 
sie  wolle  herzlich  gern  mit  nach  Augsburg  reisen,  wenn  nur  der 
allnittchtige  Gott  gäbe,  dals  sie  etwas  Gntes  ausrichteten.  Hur  ben- 
lieher  Herr  besorge  aber,  dafs  sie  zur  Zeit  noch  niehts  erreichten 
und  viel  eher  Sehim|tt'  erlangten.  Moritz  wolle  erst  wieder  auf  den 
Keichstiig  ziehen,  und  wenn  er  innerhalb  vier  Wochen  nicht  zurück- 
kebre,  dann  solle  sie  mit  der  Mutter  reisen.  Marborff,  O.  W.  8.  9, 
Agnes  ir>-2r  i55ö;  3,  Verhandlungen  mit  Sachsen  und  finndenboig, 
Juni  1547  bis  Dezember  1549. 
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Landgräiin  samt  Wolfgang  und  Anna  von  ^weibrücken 
nach  Augsburg  zur  gemeinsamen  Fürbitte  vorzurücken. 
Moritz  war  nicht  ungeneigt,  seine  Gattin  zu  bestimmter 
Zeit  in  Donauwörth  ankommen  zu  lassen;  doch  besorgte 
er,  da(s  der  Kaiser  die  Landgräfin  imd  sie  alle  lange 
hinhalten  werde,  ehe  er  eine  Audienz  gewähre.  Daher 
schien  es  ihm  besser  zu  sein,  wenn  seine  Gattin  zunächst 
nur  bis  nach  Onoitzbach  (Ansbach)  reise  und  dort  bei 
seiner  Schwester  warte,  bis  gelegene  Zeit  zur  Fürbitte 
nahe.  Er  selbst  war  entschlossen,  möglichst  bald  wieder 
nach  Augsburg  aufzubrechen. 

Während  er  Ende  Januar  wieder  auf  den  Reichstag 
eilte,  zog  die  Landgrftfin  nach  Donauwörth  und  erwartete 
Anna  iind  Wolfgang  yon  Zweibrflcken.  Anfang  Febmar 
erschien  sie  in  Angsbni'^^). 

Wie  frtther  die  beiden  Kurfürsten,  so  mu&te  die 
Landgräfin  zn  ihrer  gröisteii  Betrübnis  die  bittere  Er- 
fahrung machen,  dais  der  Kaiser  die  inständig  erbetene 
Audienz  von  Woche  zu  Woche  verschob'^®).  Als  endlich 
das  ersehnte  Gehör  bewilligt  wurde,  bat  sie  mit  der 
Küiii«riii  Maiie,  der  Knrfürstin  von  Brandenburg,  der 
Herzogin  von  Bayern  und  von  Zweibrücken  nebst  anderen 
hohen  Frauen  den  Kaiser  fnlsfällig  um  Gnade  für  ihren 
Gemahl ;  allein  sie  cn  eichte  nichts  als  die  Vertröstung 
auf  eine  «gnädige  Antwort ,  da  es  zur  Zeit  noch  au  der 
Ausführung  der  Kapitulation  mangele 

Sofort  drängten  die  beiden  Kuriürstcn  die  jungen 
Landgrafen,  alle  Vertragsartikel  schleunigst  zu  vollziehen, 
Kassä  bis  anf  die  Schlotemauem  zu  schleifen  and  alle 
geforderten  Urkunden  einzusenden.  Dann  baten  sie  so- 
wohl den  Kaiser  als  den  König  m&ndlich  und  schriftlich 
um  gnädige  Antwort»  damit  die  arme  Landgräfln  bald 
wieder  zu  ihren  Kindern  heimziehen  könne.  Ein  kaiser- 
licher Kommissar  möge  zur  Besichtigung  nach  Kassel 
verordnet  werden.  Am  17.  Mai  erwiderte  der  Kaiser 
schlieislich,  dals  die  Ursachen,  derentwegen  er  vormals 


**)  Der  Kaiser  gestattete  ihr  nicht,  vorher  den  gefangenen 

Gemalil  zu  besuchen.  —  Wenig:e  Taffe  später  eilte  Kurfürst  Joachim 
mit  seiner  Gemahlin  nach  Ansbach  aar  Hochzeit  seines  Sohnes 

Johann  Georg. 

*<^)  Unterdessen  wurde  Landgraf  Philipp  von  NOrdlingen  nach 
HeÜbronn  geschafft. 

3')  Moritz  liattp.  «soviel  ersichtlich  ist,  die  Gattin  Agnes  nicht 

nach  Augsburg  koiuiuin  la.sscn. 

Ncuw  Archiv  f.  S.  U.  o.  A.  XiV.  3.  4.  15 
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keine  end^tige  Antwort  habe  geben  können,  noch  Tor- 
banden  seien.  Er  babe  znr  Besichtigung  nach  Hessen 
senden  lassen  nnd  erwarte  täglich  Bericht;  die  Bnndes- 
urkunden  möge  man  scblennig  ausliefern.  Zur  gelegenen 
Zeit  wolle  er  die  getreuen  Dienste  der  Kurfürsten  an- 
sehen und  der  Fürbitte  der  Königin  und  der  anderen 
Frauen  zu  Grünsten  der  Landgräfin  and  ihrer  Kinder  ein* 
gedenk  sein. 

Als  jetzt  zweifellos  feststand,  dals  die  Befreiung- 
Philipps  vorläufig  nicht  zu  erreichen  sei,  so  ti-at  die  tief- 
bekümraerte  Landgräfin  Ende  Mai  die  Heimreise  an^-). 
Der  Fürsprache  des  Königs  war  es  zu  danken,  dals  sie 
einen  Tag  beim  gefangenen  Gemahl  in  Heilbronn  zu- 
bringen durfte.  Schwermütig  und  trostlos  bat  der  Land- 
psi  sie  flehentlich,  mit  den  beiden  Kurfürsten  spätestens 
im  Au^st  wieder  vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen,  damit 
er  endlich  frei  werde. 

Auf  die  Nachricht  Joachims,  dafs  der  Kaiser  vor 
seiner  Entscheidung  vor  allem  die  Schleifung  der  Festungen 
und  die  Annahme  des  Interims  verlange.  erklSrte 
Philipp  am  22.  Juni :  er  wolle  das  Interim  bewilligen  und 
in  seinem  Lande  ernstlich  halten  lassen,  w^enn  er  Urlaub 
zur  Heimreise  erlaiijre.  ,.Um  Gottes,  der  Mutter  Gottes 
und  aller  Kiiu^el  und  Heili^jen  willen"  möpre  der  Kaiser 
als  christlicher  Herr  und  Vatei*  ihm  vergeben,  sowie  er 
selbst  von  Gott  Vergebung  begehre  und  hofle;  er  solle 
bedenken,  dals  er  harte  Bulse  ertragen  habe  und  schon 
ein  ganzes  Jahr  in  der  Haft  lebe.  Stets  w^oUe  er  treu 
zum  Kaiser  gegen  alle  Feinde  stehen ;  stattliche  Geiseln 
sollten  gegeben  werden.   Allein  alles  blieb  erfolglos*^). 

Unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft  m  Kassel  lud  die  Land« 
grftfln  Christine  die  beiden  Kurfürsten  instfindig  zu  weiterer 
Fürbitte  für  den  gefangenen  Gemahl  em;  doch  yermochte 
keiner  ihrer  Bitte  zu  willfahren*^).  Moritz  erwiderte**)» 


Anoli  ^[(»ritz  ritt  in  die  Heimat. 

Auf  des  Kurfürsten  Verwendung  hin  durften  wieder  der 
Leibarzt,  sowie  zwei  Herreu  vom  Adel  und  andere  Diener  zum  Land- 
grafen. 

•*)  Marburg,  O.  W.  S.  5,  Verhandlungen  der  Landgräfin  und 
SObne  mit  Sachsen  und  lirniulcnlmrg,  Juni  1547  bis  Dezember  1549 
flg.;  iSchmalkaldencr  l^und,  KriegssacUeu  1547  —  48.  Dresden, 
Loc.  914S  Landgraf  Philipps  yon  Hessen  Capitnlation  etc.,  Vol.  IL 
1648,  BI.  184  flg. 

Brief  vom  4.  .Iiili  IMW.  Der  Kurfürst  verliaiidelte  damals 
in  Mei£»en  mit  dem  Ausschüsse  seiner  Landstände  über  das  Interim. 
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da6  ihn  flberans  notwendige  Regiernngsgeschifte  nnd  die 
bevorstehende  Hochzeit  seines  Bruders  Angost  yon  der 
persönlichen  Teilnahme  abhielten,  nnd  Joachim  gab  zu 
erkennen  ^^),  dais  er  kaum  fttnf  Tage  vor  der  anberaomten 
Zeit  die  Heimat  erreichen  werde.  Zugleich  war  er  davon 
überzeugt,  dals  man  vor  der  Annahme  des  Interim  in 
Hessen  und  vor  der  Schleifung  sämtlicher  Festungen 
aulser  Ziegenhaiu  beim  Kaiser  gar  nichts  durchsetzen 
werde. 

Demungeachtet  trat  die  Landgrälin  die  geplante 
Reise  an  und  erwartete  den  von  Augsburg  nach  den 
Niederlanden  ziehenden  Kaiser  in  Speier.  Am  1.  Sep- 
tember durfte  sie  eine  Bittschrift  überreichen,  in  der  sie 
um  Befreiung  oder  wenigstens  um  Beurlaubung  des  Ge- 
mahls nachsuchte,  damit  er  die  Kapitulation  völlig  voll- 
ziehen, das  Interim  einführen  and  das  äuTserste  Verderben 
seines  Landes  verhüten  könne. 

Zwei  Tage  daraof  lielh  der  Kaiser  aber  wissen,  da& 
es  vorläufig  bei  der  m  Augsburg  erteilten  Antwort  bleiben 
müsse.  Die  abermals  hart  enttäuschte  Fürstin  erhielt 
nur  die  Erlaubnis,  acht  Tage  bei  ihrem  Gemahl  bleiben 
zu  dürfen. 

Darauf  berieten  am  U).  September  sächsische  und 
brandenburgische  Räte  in  Jüterbogk,  was  denn  eigentlich 
nun  noch  für  den  Landgrafen  geschehen  könne,  da  alle 
persönlichen  Fürbitten  ganz  fruchtlos  geblieben  seien. 
Man  nahm  die  Kapitulation  zur  Hand  und  prüfte  sorg- 
fältig, welche  Artikel  dem  Kaiser  wohl  noch  emstlichen 
Grund  zu  Ausstellungen  geben  möchte.  Schlielslich 
einigte  man  sich  darül)er,  dals  die  beiden  Kurfürsten 
genaue  Erkundigungen  über  alle  vollzogenen  Vertrags- 
artikel in  Hessen  einziehen  und  dann  den  Kaiser  möglichst 
bald  von  der  Ausfiihrung  des  Vertrages  überzeugen  und 
um  Gnade  für  den  Gefangenen  bitten  sollten. 

Zufolge  dieser  Verständigung  zogen  Mitte  Oktober 
vier  kurfürstliche  Bevollmächtigte  nach  Kassel,  um  zu 
sehen  nnd  zn  hören,  wie  aUes  stehe.  Da  man  die  Lage 
der  Dinge  für  günstig  erachtete,  eilte  der  kurbranden- 
burgische  Rat  Dr.  Jung  mit  dem  hessischen  Vizekanzler 
Heinrich  Lersner  an  den  kaiserlidien  Hof.  Die  anderen 
kehrten  heim  und  erstatteten  genauen  Bericht,  worauf 
die  Kurfürsten  den  sächsischen  &at  J^ranz  Kram  mit 


Briefe  vom  S.  und  9.  Juli  au  Pfaffenhofen  und  logolsUdt 

16* 
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einer  vereinbarten  Instruktion  ebenfalls  nach  Brüssel 
schickten. 

Von  dort  kam  die  Kunde,  dafs  der  Landgraf  in 
trüben  Stunden  seiner  strengen  Haft  zu  Oudenaarde  an 
der  Scheide  seine  Kleider  zerreilse,  die  wachthabenden 
Spanier  Schelme  über  Schelme  schelte  und  öfter  wild 
wünsche,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  durchbohren.  Es  sei 
zu  besorgen,  dais  er  in  Schwermut  verfalle  und  allmählich 
ganz  von  Sinnen  komme.  Als  ihn  Dr.  Jung  am  27  No- 
yember  mit  kaiserlicher  Erlaabnis  besuchte^'),  jammerte 
er  heftig  Uber  seine  elende  Lage  und  flehte  inst&ndig, 
ihn  zn  befreien.  Wenn  in  kurzem  des  Kaisers  Sohn 
Prinz  Philipp  aus  Spanien  komme  und  durch  Deutschland 
ziehe,  dann  sollten  die  Kurfürsten  sich  zu  ihm  verfügen, 
Fürbitte  einlegen  und  mit  nach  Brüssel  reiten.  Sie 
möchten  sich  zu  stattlichem  Kriegsdienste  erbieten  und 
auf  Y(Mlanp:en  des  Kaisers  den  Prinzen  zum  römischen 
König  wählen.  Werde  die  günstige  Gelegenheit,  die 
sich  bei  Ankunft  des  Prinzen  darbiete,  versäumt,  dann 
schwinde  jede  Hofthuiig  auf  baldige  Befreiung.  Auf  Rat 
des  Kurfürsten  von  Brandenburg  habe  er  das  Interim 
angenommen  und  schon  zweimal  Augustin,  Ambrosius  und 
Eusebius  durchgelesen;  auch  sei  er  etliche  Mal  in  die 
Messe  gegangen.  Damit  niemand  denke,  er  höre  die 
Messe  aus  Heuchelei,  so  habe  er  sich  öfter  erboten,  mit 
dem  kaiserlichen  Beichtvater  oder  mit  einem  anderen 
Theologen  über  seinen  Glauben  zn  reäm.  Mit  wohl- 
bedachtem Mute  wolle  er  dem  Kaiser  in  reli^ösen  Ding^ 
willfahren.  —  Mehrfach  wiederholte  er  die  Bitte,  die 
Kurfürsten  möchten  dem  kaiserlichen  Prinzen  ent|pegen- 
ziehen^*^). 

In  vielen  Briefen  gebot  er  seiner  Gemahlin,  seinen 
Söhnen  und  Eäten,  die  beiden  Kuifürsten  unermüdlich  an 
ihre  Ehre  und  Pflicht  zu  erinnern,  auf  der  Einstellung  in 
Kassel  zu  bestehen  und  die  Reise  zum  Prinzen  Pliilipp 
und  au  den  kaiserlichen  Hof  zu  fordern ;  man  solle  mit 


"■')  Berlin  39,  6.  Landgraf  Philipp  von  Hessen  1549;  Mar- 
bnruf.  O.  W.  S.  4,  Landgraf  rhilipp,  die  Qefiuigeaschaft  betroifeiid, 
164Ö-51. 

**)  Sie  BoUten  tm  Jagdzeit  die  WUdselkwefne  nicht  lieber  haben 

als  ihn,  den  armen,  gefangenen  Freund  und  Bruder.  Da  Joaeiiini 
wohl  30000  GulflPTi  in  Anirsburf^  für  Perlen  und  Edolsteine  an?- 
gegeben  habe,  so  uiüge  es  ilm  nicht  reueu,  etwa  10000  Uulden  auf 
ehier  Reise  fttr  seinen  8c3iwager  sn  irenEehrent  nm  ihn  zn  retten. 
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einem  Gffentliclien  „Anssclireiben**  droheB.  Aiieh  ent- 
sandte er  Heinrich  Lersner  nach  Sachsen  und  Branden- 
burg! tun  zur  Reise  nnd  FOrbitte  anzuspornen. 

Obgleich  sich  Dr.  Jnng  in  Brüssel  für  den  Land- 
grafen eifrig  verwendete,  so  blieben  seine  Bemühungen 
doch  völlig  erfolglos.  Ebensowenig  erreichte  die  geschäf- 
tige Fürsprache  des  angekommenen  kursächsischen  Rates 
Franz  Kram  eine  veränderte  Lage  des  Gefangenen. 
Allerseits  vertröstete  man  mit  der  Ankunft  des  Prinzen 
Philipp,  dem  zu  Ehren  der  Kaiser  viele  Beweise  der 
Gnade  geben  werde;  jedermann  hielt  es  für  gut  und 
nützlich,  wenn  die  Kurfiirsten  ihn  auf  seinem  Zuge  durch 
Deutschland  begrülsen  würden. 

Nun  war  anfangs  Januar  1549,  unmittelbar  nach  dem 
bekannten  Leipziger  Landtage,  sowohl  ein  Brief  des 
Kardinals  von  Trient,  als  auch  eine  hessische  Gesandt- 
schaft nicht  ohne  Einfluis  anf  Kurfürst  Montz. 

G«niä&  einer  in  Augsburg  erfolgten  Verabredung 
zeigte  der  Kardinal^  von  Barcelona  ans  die  beyorstehende 
Eeise  des  Prinzen  I%ilipp  ttber  Genua  und  Trient  nach 
Deutschland  und  den  Niederlanden  an  nnd  riet  dem  Kur- 
fürsten, die  günstige  Gelegenheit  zu  einer  Begrttiäung 
nicht  zu  versäumen.  Er  möge  dem  Prinzen  entgegen- 
reiten nnd  dessen  Freundschaft  suchen;  vielleicht  sei  es 
der  beste  und  einzige  Weg  zur  Befreiung  des  Schwieger- 
vaters. Als  darauf  Moritz  noch  erwog,  was  er  thun 
sollte,  erschienen  hessische  Räte  in  Torgau  und  führten 
ihm  am  9.  Januar  1549  zu  Gemüte*"),  dals  der  gefaiii^^ene 
Landgraf  alle  Hoffnungen  auf  die  Ankunft  des  kaiser- 
lichen Prinzen  setze  und  inständig  bitten  lasse,  dem  Sohne 
des  Kaisers  zwischen  Italien  und  den  Niederlanden  ent- 
gegenzureiten, ihn  freundlich  anzusprechen  nnd  mit  ihm 
nach  Brüssel  zu  ziehen,  um  die  ersehnte  Befreiung  durch- 


**)  Moritz  war  während  des  Keichstages  in  nahe  Beziehung 
cum  Kardintd  getreten  nnd  hatte  ihn  als  v  ertranten  des  Kaieen 

öfter  um  Fürsprache  für  den  Lan(ly:riif< n  ^^clieteii.  Dann  erhielt  der 
Kardinal  wie  der  Herzog  von  Alba  den  t  hrciivullcu  Auftraij;'.  den  Sohn 
König  jb'erdinaudä,  Erzherzog  Maximilian,  nach  Suanien  und  anderer- 
sdtf  rrins  Fhili]yp  tod  Spanien  dnrch  Italien  nnd  Denteebland  nach 
den  Niederlanden  zu  herleiten.  Dresden,  Loc.  8498,  An  Charfttrst 
Moritz  abc:elaf?ine  Handschreiben  1511  —  51;  eig'enhtiiidi^rer  lirief  an 
Christof  von  Carlowitz,  Varzelloua  (Barcelona),  19.  Oktober  ld48. 
Der  Brief  an  Moritz  war  nicht  zu  finden. 

^)  Dresden,  Loc.  9143,  Landgraf  Philipps  von  Hessen  Kapi- 
tulation, VoL  m,  1549—61. 
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znsetsen.  Im  Joli  1548  habe  Moritz  bestimmt  erUirt, 
dals  er  nach  der  Hochzeit  des  Bmders  an  den  kaiser- 
lichen Hof  ziehen  und  den  Schwiegenraler  retten  wolle, 
selbst  wenn  er  ein  ganzes  Jahr  warten  und  anhalten  solle. 
Darauf  setzte  der  Kurfürst  den  hessischen  Räten  aus- 
einander, wie  beschwerlich  nnd  gefährlich  es  für  ihn  sei. 
in  höchst  unruhiger  Zeit  sein  Land  zu  verlassen.  Völlifre 
Ungewilsheit  herrsche  auch  noch  darüber,  wann  der 
Prinz  in  Deutschland  eintreffen  werde.  Solle  er  jetzt 
aufs  Geradewohl  hinausreiten,  so  erscheine  das  tür  ihn 
fast  schimpflich.  Sobald  er  jedoch  merke,  dais  etwas 
Gutes  aus«reriilitet  worden  k(>iine,  so  wolle  er  mit  dem 
Kurfürsten  von  Biandeuburg  die  Heise  antreten  und  thun, 
was  möglich  seL 

Indessen  nach  einem  raschen  Entscblnsse  ttbertrng 
er  am  folgenden  Tage^')  dem  Grafen  Wolf  von  Barbj 
samt  etlichen  Bäten  die  Statthalterschaft  nnd  die  Begie- 
ning  des  Landes  und  lielk  zur  Abreise  rüsten.  Wie 
Christof  von  Carlo witz,  so  sollte  ihn  der  eine  hessische 
Bat  Christof  Hülsing  begleiten.  Wegen  Mangels  au  Geld 
war  Kurfürst  Joachim  aufser  Stande  mitzuziehen^*). 

Mit  stattlichem  Gefolge  reiste  Moritz  durch  Süd- 
deutschland. In  Füssen  liels  er  den  grölsten  Teil  seiner 
Bejrleitung  zurück  und  ritt  durch  die  Ehrenberger  Klause 
über  Innsbruck  nach  Trient,  wo  er  Prinz  Philipp  begrülste 
und  mit  ihm  mehrere  Taire  verlebte*^).  Nach  einer  ein- 
gehenden Besprechung  mit  dem  Kardinal  von  Trient  ging 
er  ihn  am  27.  Januar  zugleich  im  Namen  Joachims  in 
feierlicher  Audienz  um  Verwendung  für  den  gefangenen 
Schwiegervater  an").  Philipp  sollte  die  beiden  Kurfürsten, 
deren  Ehre,  Treue  nnd  Glanben  hoch  verpfändet  sei, 
mehr  als  den  Landgrafen  berücksichtigen.  Durch  eine 


**)  Dresden,  Loc.  Io041,  Churfürst  Moritz  heimgelasäene  in- 
Btmktioiieii;  Original,  Torgan,  10.  Januar  1S49. 

**)  Daher  boten  ihm  die  Hessen  ein  Darleben  von  6000  Gulden 
an,  damit  er  wenigstens  an  den  kaiserlidien  Hof  nach  BriUsel  siehea 

küuue. 

**)  Berlin  89.  2.   Jobann  Friedrich  nnd  Morits  von  Sachteii 

1547—49,  eigenhändi^'er  Brief  Christofii  von  Cariowiti  an  Knrftrat 
Joacbim,  Torgau,  IH.  Mär/  ir>41». 

**)  Zeuge  waren  der  lierzoff  von  Alba,  die  Kardinalbiscböfe  von 
Trient  nnd  Augsburg  etc.  Carlowits  trag  die  knrfllrstlielie  Bitte 
lateiniscb  vor.  Bd.  Duller,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  Pbilippg 
dos  (;rors)iiütigen  (Darmstadt  1842),  101;  atatt  22.  mala  es  27.  Jap 
uuar  beiläCiL 
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erfolgreidie  Fürspraehe  verpflichte  er  sie  zn  ewigem 
Dienst  und  Dank.  Gleichzeitig  bat  Moritz  um  die  Er- 
laabniSy  dals  der  Kardinal  von  Trient  ilm  in  jeder  Be- 
ziehung vertreten  dürfe,  weil  er  selbst  wegen  ttberaus 
dringender  Geschäfte  nicht  mit  nach  Brabant  und  Flan- 
dern reisen  könne.  Der  Prinz  erteilte  durch  den  Herzog 
von  Alba  gnädige  Antwort  und  wollte  beim  Kaiser  Für- 
sprecher der  beiden  Kurfürsten  sein  in  der  Hoffnung,  dafs 
er  als  Sohn  vielleicht  etwas  mehr  als  andere  ausrichten 
werde.  Gern  nahm  er  den  Kardinal  als  „Sollicitator" 
an;  seinen  Vorstellungen  nnd  Anregungen  wollte  er  ebenso 
folgen  und  nachgehen,  als  wenn  sich  Moritz  persönlich 
bemühe. 

Unter  äm.  Yorwande,  dais  er  den  Prinzen  wegen 
seines  geringen  Gefolges  nicht  ehrenvoll  genug  &ber  Land 
begleiten  kOnne,  entschloß  sich  der  KnrfOrst,  ndt  dem 
Kardinal  Otto  von  Angsbnrg  etliche  Tage  nach  Italien 

zu  eilen^  um  einige  F&sten  zu  begrülsen  und  mehrere 
Städte  und  Festungen  zu  besichtigen.  In  ehrenvollster 
Weise  nahm  ihn  der  Herzog  von  Venedig  auf.  Mit 
Herzog  Herkules  II.  von  Ferrara,  der  durch  seine 
Gattin  dem  französischen  Hofe  nahe  stand,  knüpfte  er 
freundscliaftliche  Beziehungen  an.  In  Mantua  besuchte 
er  den  Kardinal  Hercole  Gonzaga.  Nachdem  er  seinen 
Ausflug  bis  Mailand  ausgedehnt  hatte,  jagte  er  zurück, 
zog  in  Füssen  sein  Gefolge  wieder  an  sich  und  holte  den 
Prinzen  in  MUnclien  ein.  Sowohl  hier  wie  in  Augsburg 
erneuerte  er  seine  Fürbitte  für  den  Schwiegervater  und 
gab  dem  eingetroffenen  hessischen  Hofmarschall  Wilhelm 
von  Schachten  nnd  anderen  guten  Bescheid  an  die  Land- 
gräfln  nnd  ati  ihre  Söhne.  Kurz  vor  der  Terabschiedung 
erinnerte  er  in  Günzburg  an  der  Donau  am  27.  Februar 
den  Prinzen  zum  letzten  Male  an  die  zugesagte  Ver- 
wendung f&r  den  gefangenen  Landgrafen  und  bat  den 
Herzog  von  iVlba  nm  freundliche  Unterstützung  in  der 
wichtigen  Angelegenheit.  Über  den  Erfolg  der  prinzlichen 
Fürbitte  beim  Kaiser  und  über  die  Stimmung  am  Hofe 
versprach  der  Kardinal  von  Trient  rasche  Anzeige  zu  er- 
statten, damit  unter  Umständen  Moritz  mit  Joachim  von 
Brandeiibnrix  scliiiell  zur  persönlichen  Verhandlung  in  die 
Niederlande  kommen  könnten. 

Auf  der  Heimreise  begritt'en,  schrieb  der  Kurfürst 
am  28.  Februar  in  Dillinffcn  an  Landgraf  Philipp  über 
seine  lieise  zum  Prinzen  und  über  die  Vereinbarungen 
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mit  dem  Kardinal  von  Trient.  Woblmeinend  ermimterte 
er  ihn,  den  Sohn  des  Kaisers ,  Alba  und  den  Kardinal 

um  Fürbitte  anzugehen  und  sich  so  zu  verhalten,  dals  er 
nicht  durch  Ungeduld  und  durch  üble  Worte  und  Ge- 
berden gegen  die  Spanier  die  Gnade  des  Kaisers  aber- 
mals verscherze.  Sobald  es  erspriefslich  erscheine,  wollte 
er  ungesäumt  nach  Brüssel  icisen.  Für  gut  sah  er  an, 
dals  der  Landgraf  seinen  zweiten  Sohn  Ludwig  an  den 
Hof  des  Herzogs  von  Ferrara  schicke,  um  die  italienische 
Sprache  zu  erlernen  und  um  anderer  Vorteile  willen;  er 
war  erbötig,  den  Plan  in  jeder  Beziehung  zu  befördeni^"^). 

Nach  seiner  am  12.  März  erfolgten  Ankunft  in 
Wolkenstein  wandte  sich  Moritz  an  den  Kardinal  von 
Trient  und  erneuerte  die  Bitte  um  Verwendung  für  den 
Landgrafen^).  In  einem  Briefe  an  den  Kaiser  ersuchte 
er^  den  Gefangenen  um  seines  geliebten  Sohnes  Ffirbitte 
wdlen  gnädig  freizugeben;  denn  dadurch  werde  der  Prinz 
groi^n  Ruhm  in  der  deutschen  Nation  erwerben.  An(ser- 
dem  solle  der  Kaiser  ihn  (Moritz),  Kuii&rst  Joachim, 
die  Landgräfin  Christine  als  Tochter  Herzog  Georgs  von 
Sachsen  nnd  ihre  kleinen  unerzogenen  Kinder  bedenken. 

Unterdessen  zog  Prinz  l^hilipp  von  Giinzburg  aus 
über  Ulm  nach  Heidelberg  und  war  sehr  gnädig,  als  auf 
Betrieb  des  Kardinals  von  Trient  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz  mit  sechs  Fürsten  eine  „ansehnliche,  dienliche  und 
tapfere"  Fürbitte  für  den  Landgrafen  einlegte*').  In 
Speier  hörte  er  das  demütige  Bittgesuch  hessischer  Ge- 
sandten*^) und  in  Neustadt  au  der  Hardt  nahm  er  eine 


*'•)  Hieraus  erkennt  man  bereits  Moritz'  weit  «greifende  Pläne. 
In  München  wandte  er  sich  mit  Otto  von  Augsburg  am  7.  Märx 
an  Herkules  II.  von  Femra  wegen  der  ehelichen  Verbindnog  einer 
bayerischen  Prinzessin  mit  seinem  Sohne. 

L)res(ien,  Loc.  9144,  Land{^reftische  VersiiniiniG:  lälu  -riO, 
Bl.  1  flg.,  Briet  vom  17.  März.  Auijierdem  schickte  Moriu  dem 
Kardinal  eine  Vollmacht,  dals  er  jederzeit  in  seinem  Namen  beim 
Kaiser  und  beim  Prinzen  Philipp  TorstelUg  werden  kOnne.  Als  Bei- 
Infre  .sandtt^  <  i  n  hallischen  Vertrni?  vom  10.  Juni  IMT.  die  Ant- 
wort «les  Kaisers  in  Halle  und  Naumburjg^,  den  kurfürstlichen  Ver- 
sicherung^brief  vom  4»  Jnni  1547  nnd  ein  genanes  Veneichnis  von 
aUem«  was  die  Hessen  d* m  V«  rtrit^re  cremäfs  geleistet  hatten. 

EicrenhUndiger  Briet  des  Kifrdinals  an  Christof  von  Carlowitr, 
Heidelberg,  11.  März  1549;  Dresden,  Loc.  &498  An  Churtürst  MoriU 
abgelassene  Handschreiben  1541— r>l,  Bl.  54. 

Marburg,  O.  W.  S.  4,  Landgraf  Philipps  Gefangenschaft 
betretfend  154H-51 ;  Berlin  :\9.  5,  Philipp  von  Hessen  154ih  Drnffell, 
No.  !279.   Iji  jeuer  Zeit  war  die  Laudgrälin  Christine  krank. 
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kurbrandenburgische  Bittschrift  vom  Kanzler  Christof  von 
der  Strafeen  entgegen. 

Kaum  war  dann  der  Prinz  in  Brüssel  eingezogen  ^*), 
so  drängten  die  anwesenden  s&chsischen,  brandenbni|;ischen 
und  hessischen  Bevollmächtigten  täglich  znr  Fürbitte  für 
den  Landgrafen.  Der  Kardinal  von  Trient^)  erinnerte 
den  Prinzen  und  den  Herzog  von  Alba  und  sprach  öfter 
mit  der  kaiserlichen  Schwester,  Königin  Marie,  mit 
Granvella  nnd  seinem  Sohne,  Bischof  von  Arras,  mit 
Dr.  Viglius  und  anderen  kaiserlichen  Räten.  Dann  äufserte 
er,  Prinz  Philipp  bedürfe  keiner  Sporen;  er  werde  sich 
den  Dank  aller  Fürsten,  denen  er  seine  Verwendung  zu- 
gesagt habe,  verdienen.  Vertraulich  teilte  er  dem  säch- 
sischen Hat  Franz  Kram  mit:  „es  müsse  etwas  Frucht- 
barliches  ausgerichtet  werden,  oder  das  Blut  müsse  ihm 
aus  den  Nägeln  springen";  fleilsig  unterbaue  man  die 
Sache  beim  Herrn  Granvella  und  beim  Bischof  von 
Arras*'). 

Als  am  10.  April  Prinz  Philipp  eine  väterliche 
Audienz  eihielt»  erschien  der  Kaiser  „wohl  zufrieden 
nnd  fröhlich"  nnd  wollte  der  Bitte  des  Sohnes  eingedenk 
sem;  doch  übergab  er  zunächst  die  Angelegenheit  dem 
geheimen  Rate^'). 

In  jenen  Monaten  bestürmte  der  Landgraf  seine 
Söhne  und  Räto  unaufhörlich,  dals  sie  den  beiden  Kur- 
fürsten mit  „öffentlichen  Ausschreiben,  Anschlägen  und 
Schandgemälden"  drohen  sollten,  wenn  sie  säumig  >vären, 
ihn  zu  befreien.  Die  Haft  sei  sein  Tod.  Moritz  nnd 
Joachim  könnten  ihn  schon  frei  machen,  wenn  sie  nur 
wollten,  entweder  durch  die  Wahl  Philipps  zum  römischen 
König  oder  durch  Kriegsdienste  gegen  Franiu'eich  und 


Der  feierliche  Einzug  erfolgte  am  1.  April. 

Dresden,  Loc.  82:^fi,  Maj^ister  Franzens  schiiften,  so  er  von 
Brüssel  an.s  gethan  etc.  1549;  Marbaig,  0.  W.  S.  1159  Kiiegssachen 
1547  II,  Briete  vom  April. 

•>)  Dresden,  I'rkunde  11391,  Ach  6.  Jnni  1549,  enthftlt  eine 
YerBchieibnng  des  Knrdinals  üb»  r  l'iooo  Thaler,  welche  ihm  Moriti 
vorgeschossen  hat,  um  sie  nach  iillii  lu  r  Fii-^t"  wieder  zurückzu- 
zahlen. Als  nach  Moritz'  Tode  Kurtür  st  August  das  Geld  einmahnte, 
verwies  der  Kardinal  auf  die  grofsen  Dienste,  die  er  dem  Bruder  ge- 
leistet habe. 

Manche  ttidclten.  dafs  {le<  Triii/en  Bitte  nicht  so  heftig  ge- 
wesen sei,  als  man  hätte  erwarteu  müssen;  anderen  niilshel,  dafs  die 
Sache  durch  den  Ii^jvrdinal  von  Trient  and  nicht  durch  die  Kurfürsten 
betrieben  werde.  Uber  den  Erfolg  der  FOrbitte  waren  die  MeinimgeD 
sehr  geteilt 
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gegen  die  ungehorsamen  dentschen  Stftdte,  oder  dnrch 

andere  Anerbieten  nnd  Znsichemngen.  Auf  alle  Fälle 
sollte  man  Moritz  znr  Keise  an  den  kaisei  liehen  Hof  be> 
wegen;  denn  wenn  er  nach  Venedig  nnd  Mailand  spazieren 
reiten  könne,  um  Italien  zu  sehen,  dann  könne  er  anch 
in  die  Niederlande  ziehen  und  seinen  Schwiep:ervater  be- 
freien, wie  ihm  ehrenhalber  p-cbiihre.  Jederraami  müsse 
sich  wundern,  dafs  er  dem  Kardinal  von  Trient  soviel 
Vertrauen  schenke.  Komme  er  nicht  selbst,  so  müsse 
der  Kaiser  denken,  es  sei  ihm  wenig  an  der  Befreiung 
des  Schwiegervaters  gelegen.  Da  Moritt  sonst  „ein  solch 
hohes  und  tapferes  Gemüt  habe,  dals  er  sich  nicht  geni 
kränken  und  an  seiner  Ehre  verletzen  lasse",  so  sollten 
sie  alles  aufbieten,  um  seine  Reise  in  bestimmter  Zeit  za 
erzwingen.  Weder  der  Kardinal,  noch  die  knrf&rstlichen 
Räte  genügten,  um  seine  Befreiang  durchzusetzen,  und 
zum  ranzen  werde  der  Kmer  wie  ein  Vater  zum  Sohne 
sagen:  Du  verstehst  diese  Dinge  nicht,  la&  mich  ge- 
währen; dann  müsse  er  stillschweigen.  Die  Kurfürsten 
allein  könnten  ihm  nützen,  wenn  sie  die  volle  Wahrheit 
berichteten  nnd  mit  Emst  anhielten;  sie  nur  könnten 
offen  reden,  widerlegen  und  überzeugen. 

Von  den  jungen  Landgrafen  vor  die  Entscheidung 
gestellt,  entweder  nach  Brüssel  zu  reiten  oder  sich  am 
31.  Mai  in  Kassel  einzustellen,  entgegneten  die  Kur- 
fürsten: sobald  die  Nachricht  eintretfe,  dais  ihre  per- 
sönliche Anwesenheit  nützlich  und  nötig  erscheine,  dann 
wollten  sie  beide  oder  Moritz  allein  an  den  kaiserlichen 
Hui  reisen.  Eindringlich  aber  warnten  sie  vor  jeder 
Übereilung  und  vor  verführerischen  Zuflüsterungen,  damit 
nicht  wieder  alles,  was  Moritz  mit  ilei&  bestellt  und 
angeorchiet  habe,  verdorben  werde  wie  einst  in  Augsburg. 
Den  ttbersendeten  Drangbrief  vom  6.  April  wollten  sie 
an  den  gefangenen  Vater  schicken,  damit  er  darüber  nach- 
denke, ob  Übereilung  nütze  oder  schade. 

Währenddem  starb  Landgräfin  Christine  nach  längerem 
kummervollen  Leiden*').  Tief  erschüttert  klagte  Land- 
graf Phili[)p:  wie  er  um  seine  Festungen  und  um  sein 
Geld  und  Gut  gekommen  sei,  so  habe  er  nun  auch  sein 
frommes  Weib  verloren.  Gar  leicht  könne  er  selbst 
sterben,  da  er  öfters  krank  sei:  schon  sitze  er  fast  zwei 
Jahre  auf  Treu  und  Glauben  im  elenden  Kerker.  Die 


*■)  Am  15.  ApriL 
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Kurfürsten  möchten  endlich  eininal  ihre  Ehre  retten  und 
ihn  befreien,  sonst  müiste  man  sie  vor  Gott  und  aller 
Welt  als  unwahrhaftige  und  wortbrüchige  Leute  an- 
klagen. Seine  Söhne  sollten  beide  so  lange  erinnern  und 
nötigen,  bis  es  lielfe;  keinesfalls  sollten  sie  die  kurfürst- 
liche Verpflichtung  herausgeben,  „es  gehe  siiis  oder  sauer"**). 

Als  Heinrich  Lersner  am  5.  Mai  in  Torgau  vorstellig 
wurde,  dafs  die  Kurfürsten  sieh  doch  an  den  kaiserlichen 
Hof  verfügen  und  den  Landgrafen  heimbringen  möchten, 
legte  Moritz  dar,  dafs  es  sich  infolge  der  mit  Prinz 
Philipp  und  dem  Kardinal  von  Trient  vereinbarten  Ab- 
machungen nicht  gezieme,  ohne  weiteres  an  den  kaiser- 
lichen Hof  nachzureisen;  der  Anstand  erheische  vielmehr, 
yorlAofij^  frenndlieb  m  Tertranen.  Der  Prins  habe  bereits 
persönliche  Fürbitte  eingelegt  nnd  erwarte  in  kurzem 
T&terlichen  Bescheid.  Der  E[ardinal  yertrOste,  und  alle 
Welt  gebe  gute  Hoffnung.  Da  jetzt  der  geheime  Bat 
des  Kaisers  die  Sache  berate  und  erwäge,  so  kOnne  vor- 
derhand niemand  etwas  ausrichten.  Die  persönliche 
Gegenwart  nnd  die  emsige  Fürsprache  habe  einst  in 
Halle  und  Naumburg  und  dann  in  Augsburg  wenig  ge- 
nützt; zur  Zeit  werde  sie  auch  nichts  helfen.  Wie  der 
Kardinal,  so  habe  der  Pi  inz  versprochen,  zu  schreiben,  was 
erreicht  werde,  und  zu  raten,  was  gut  sei.  Wenn  man  nun 
plötzlich  und  unerwartet  in  Brüssel  erscheine,  so  mülsten 
sie  diesen  Schritt  für  ein  groises  Milstrauen  gegen  ihre 
Person  halten  und  alles  werde  verdorben.  Hielten  beide  für 
gut,  nach  Brüssel  zu  kommen,  dann  wolle  er  dahin  eilen 
und  alles  versuchen,  um  den  Landgrafen  zu  befreien. 

Kurfürst  Joachim  war  gleichfalls  der  Ansicht,  dals 
man  die  Antwort  des  Piinzen  abwarten  müsse,  ehe  man 
an  den  kaiserlichen  Hof  ziehen  kdnne. 

Vierzehn  Tage  später  erhdschte  ein  nenes  Gtosnch 
der  jnngen  Landgrafen  abermals  die  Reise  zom  Kaiser*^). 


Nach  der  EiusteUimg  soUten  die  Knrfttrsten  in  Ziegrenham 
sorgf&ltig  Überwacht  werden. 

•*)  Schreiben  vom  19.  31ai,  kurfürj^t liebe  Antwort  vom  16.  Juni. 
Am  6.  Juni  besuchte  Franz  Kram  den  Landgrafen  in  seiner  strengen 
Haft.  Während  der  Untenredmig  brachte  der  Gefangene  ein  Gla« 
Wein  und  befahl,  Moritz  zn  .«dirt  ilit  n.  daCs  er  ihm  Be.schcid  thun 
und  ihn  als  armen,  verlassenen  Fürsten  nicht  ver<;essen  solle ;  er  möge 
die  Ji^'d  und  das  Wild  nicht  lieber  haben  als  ihn.  —  Als  er  später 
▼OD  Iforitz*  Reise  zum  König  Ferdinand  Kunde  erhielt,  sagte  er 
jammernd,  nach  Italien  und  Böhmen  könne  Morits  wohl  reiten,  mm 
Kaiser  aber  wolle  er  nicht  ziehen  etc. 
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S.  I&leib: 


Man  versprach  sich  Erfolg  dann,  wenn  die  Karfdrsten 
vor  all6ni  erfoötig  seien,  den  Sohn  des  Kaisers  zum 
römischen  Kdnig  zu  wählen.  Moritz  und  Joachim  er- 
widerten, die  Reise  nach  Brüssel  solle  mitemommen 
werden,  wenn  es  für  nützlich  nnd  nüti^  gehalten  werde. 
Bedenklich  aber  und  leichtfertig  erscheme  es  ihnen,  wenn 
sie  sich,  ehe  dämm  nachgesucht  werde,  erbieten  sollten, 
Prinz  Philipp  zum  römischen  König  zu  wählen.  Bereits 
habe  man  einen  römischen  Kaiser  nnd  einen  römischen 
König. 

Anfanprs  Aiif]^iist  beschlossen  die  Kui'fürsteii ,  gegen 
Ende  des  Monats  vertraute  Räte  nach  Kassel  zu  schicken, 
um  über  die  bis  zum  31.  August  begehrte  Einstellung  zn 
verhandeln  und  um  die  Hessen  über  die  verbreiteten  Ge- 
rüchte, dafs  die  Befreiung  des  Ijandgrafen  nicht  zu  er- 
reichen sei,  zu  beruhigen.  Noch  hegten  sie  die  Hoffnung, 
dafs  der  Kaiser  durch  gnädige  Antwort  erfreuen  werde. 
Bald  darauf  kamen  der  hessische  Hofmarschall  Wilhelm 
von  Schachten  nnd  der  Kammersekretär  Simon  Bing  nach 
Sachsen  und  berichteten  dem  Kurfürsten  am  22.  August 
in  Annaberg^)  ausführlich  über  die  in  Hessen  bestehen- 
den drückenden  Verhältnisse  als  Folge  der  harten  kaiser- 
lichen Kapitulation  und  der  Gefangenschaft  des  Land- 
grafen. Ohne  Hehl  sprachen  sie  ans,  dafs  man  in  Hessen 
wenig  günstig  über  die  Kurfürsten  urteile;  fast  alle  Leute 
seien  der  Meinung,  dafs  sie  nicht  tapfer  und  ernst  genug 
zu  Werke  ginfren.  Die  Verwendung  des  Kardinals  von 
Trient  sei  jetzt  fruchtlos  erloschen;  man  müsse  befürcliten, 
dafs  auch  die  kurtllrstlichen  Räte  demnächst  vom  kaiser- 
lichen Hofe  mit  ihren  Bitten  zurückgewiesen  würden. 
Nichts  bleibe  übrig  als  die  persönliche  Fürsi)raclie  der 
Kurfürsten.  Wenig  stichhaltig  erscheine  ihr  Vorwand, 
dafs  sie  nicht  eher  nach  Brüssel  zielien  dürften,  als  bis 
sich  der  Kaiser  auf  die  Fürbitte  seines  Sohnes  erklärt 
habe.  Gerade  ihre  Ankunft  werde  Prinz  Philipp  um  so 
mehr  Ursache  geben,  heftiger  anzuhalten.  Die  Kur- 
fürsten möchten  das  Elend  des  gefangenen  Landgrafen, 


Dresden,  Loc.  91-14  J.audjLp-effische  Virsuuung  etc.  154^ 
bis  1550,  Bl.  181  flg.,  aufseidrin  Loc.  9U4  Hessische  Handlung  1549, 
Bl.  45  rtj^.  Kurz  zuvor  hatte  Moritz  mit  König  FfTdinaiid  ungefähr 
14  Tage  in  der  (ie^^end  von  Zschopau  un<l  Marienberg  gejätet.  Loo.  80;t0 
Chur-  und  fürstl.  .sächsische  Verträge  1544-  50,  Bl.  101  flg.  und  8031, 
Brüderliche  Irmngen  III,  Bl.  118;  Brief  Moritjs*  tu  Angut,  Maiien* 
beig,  15.  Aogost  1549. 
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die  Not  seiner  armen  ünterilianen*^  und  ihren  eigenen 

giten  Ruf  und  Namen  bedenken.  Einde  die  Reise  zum 
aiser  nicht  statt,  dann  müMen  sie  sich  bis  znm  31.  Ok- 
tober in  Kassel  einstellen,  um  ihre  verpfändete  Ehre  zu 
retten;  denn  wenn  das  einst  dargebotene  Geleit  und  die 
schriftliche  Verpflichtung  nicht  als  erdichtetes  und  ge- 
fährliches Blendwerk  erscheinen  solle,  durch  welches  sie 
den  Land»,n'afen  vorsätzlich  getäuscht  und  in  sein  Unglück 
gelührt  liätten,  dann  mülsten  sie  sich  einstellen,  um  öffent- 
lich zu  bezeugen,  dals  sie  einst  elirlich  gehandelt  hätten 
und  dals  ihnen  die  Not  des  Freundes  in  Wahrheit  leid  thue. 

Zwei  Tage  daraut  ei widerte  Kurtürst  Moritz:  da 
die  Sache  des  Landgrafen  überaus  wichtig  sei  und  der 
Kurlüi'st  von  Brandenburg  mit  ihm  zugleich  hafte,  so 
könne  er  sich  ohne  ihn  weder  über  die  Reise  noch  Ober 
die  Einstellung  bindend  erklären.  Schon  seien  etliche 
Räte  beauftragt,  nach  Hessen  zn  ziehen  und  mit  Land- 
graf Wilhelm  zn  beratscUajgen.  ünbilligerweise  beschuldige 
man  sie  der  Nachlässigkeit ;  nichts  sei  von  ihnen  hintan- 
gesetzt worden,  um  für  den  Landgrafen  einzutreten.  Wer 
aber  könne  den  Kaiser  zwingen,  den  Gefangenen  freizu- 
lassen? Die  jungen  Landgrafen  sollten  sich  zu  keinem 
Argwohn  verleiten  oder  zu  unvorsichtigen  und  nachteiligen 
Schritten  bewegen  lassen.  Drolie  Gefahr,  dann  werde 
man  Hessen  gegen  jedes  ungehorsame  oder  mutwillige 
Vorhaben  schützen  helfen. 

Wichtig  ist,  dals  sich  Moritz  in  Annaberg  mit 
Schacliten  und  Bing  längere  Zeit  im  geheimen  darüber 
unterredete,  wie  wohl  der  Landgraf  befreit  werden  könne. 
Obgleich  Prinz  Philipp  noch  nicht  geschrieben  habe,  so 
stehe  doch  zweifellos  fest,  dafs  der  Kaiser  den  Gefangenen 
gegenwärtig  nicht  loslasse.  Erst  dann,  wenn  er  wieder 
in  das  Reich  gekommen  sei,  heüke  es,  wolle  er  eine  be- 
stimmte Erklärung  geben.  Ganz  vertraulidi  wurde  der 
Gedanke  ausgesprochen,  man  mftsse  mit  Frankreich  in 
Verbindung  zu  treten  suchen^);  dann  könne  man  viel- 

*')  Herzog  Heinrich  vou  Brauuschwei^,  der  Graf  von  Nassau, 
der  Erzbiflchof  von  Mainz,  der  Deutschmeister  etc.  zeigten  gegen 
Hessen  feindliche  Gesinnung. 

^'^)  Kurfürst  Moritz  weihte  keinen  soinor  Räte  je- 
mals in  die  i'läne  mit  Frankreich  e in ;  alle  Verhandlungen 
wurden  durch  hessische  Vertrauensmänner  geführt.  In 
dieser  Angelegenheit  schrieb  Moritz  stets  eigenhändig 
nach  Hossen.  Seine  Briefe  ans  jener  Zeit  liilden  einen 
kostbaren  Schatz  des  Harburger  Dtaatsarchives. 
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leicht  den  Landgrafen  enttuluen  und  auf  französischen 
Boden  retten.  Ende  September  sollte  Heinrich  von 
Schachten  (Bnider  Wilhehns)  an  den  Hof  KOnig  Hdn- 
riehs  II.  ziehen  und  hören,  „was  fttr  Wind  da  zn  finden 
sei**.  Anlkerdem  sollten  anschlägis^e  und  verschwiegene 
Personen  den  Plan  zur  Flacht  grttndUcb  erwägen  und 
den  Weg  von  Ondenaarde  bis  zur  französischen  Grenze 
sorgfältig  abreiten.  Auch  eine  Entführung  nach  England 
wnrde  in  Betracht  gezogen. 

Nach  dieser  geheimen  Unterredung  gaben  die  hes- 
sischen Vertrauten  die  Weiterreise  zum  Kurfürsten  von 
Brandenburg  auf  und  kehrten  unfresänmt  in  die  Heimat 
zurück'**).  Fast  eichzeitig  mit  ihnen  kamen  die  oben- 
erwähnten säclisischen  und  brandenburgischen  Räte  in 
Hessen  an  und  erhielten  anfangs  September  in  Treysa 
Gehör  und  Antwort '*^^).  Bitter  klagte  Landgraf  Willielm 
über  das  Ungemach  des  Vaters  und  über  die  elende 
Lage  seines  Landes.  Die  armen  Unterthanen  würden  von 
allen  Seiten  so  bedrängt-,  dsSk  man  besorgen  müsse,  alles 
werde,  wenn  Gott  nicht  ganz  besondere  Wege  der  Gnade 
verleihe,  zuletzt  gänzlich  zerrüttet  nnd  zn  Grande  ^ 
richtet.  Die  Not  des  Landes  fordere  dringend  die  Helm- 
ke des  Vaters,  um  endlich  wieder  eine  geordnete  Re- 
gierung zu  schaffen.  Mit  grolser  Geduld  habe  man  schon 
Unmenschliches  ertragen.  Unmöglich  könne  man  warten, 
bis  der  Kaiser  abermals  ins  Reich  komme  und  dann 
seinen  Entschluls  fasse.  Da  dieser  wed<^r  Gehör  noch 
Gnade  <rebe,  so  habe  man  fast  „keinen  leuchtenden  Stern". 
Nach  (jrott  setze  man  das  höchste  Vertrauen  auf  die 
beiden  Kurfürsten.  Durch  nichts  auf  Erden  sollten  sie 
sich  von  der  Heise  zum  Kaiser  abhalten  lassen.  Hindere 
sie  ihre  Gesundheit  daran,  dann  sollten  sie  wenigstens 
dem  Gefangenen  zum  Tröste  besonders  vertraute  Räte, 
wie  Dr.  Fachs  und  Eustachius  von  8chlieben,  nach  Brüssel 
schidcen.  Es  sei  zu  hoffen,  da&  dann  die  Sache  nicht 
völlig  fruchtlos  verlaufe.  Nutze  aber  auch  dieses  nichts, 
dann  soUten  die  Kurfürsten  durch  ihre  ehrliche  Ein- 
stellung den  Kaiser  zur  Gnade  bewegen. 


Doch  schickten  nie  eine  Abschritt  ihrer  Instraktioil  mit  der 
Bitte  am  eine  günstige  Erklärung  an  Joachim. 

^)  Die  sichsisciieii  Rftte  waren  am  80.  Angiut  in  Kassel,  tags 
darauf  nabti  n  die  Biandenlnuger;  aUe  verweilten  vom  8.  bis  4^  Sep- 
tember in  Treysa. 
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Nach  erfolgter  Rückkelir  der  Rftte  war  Moritz  zu 
allem  bereit  und  forderte  Joachim  auf,  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  selbst  in  die  Niederlande  reisen  oder 
vertrante  Räte  schicken  sollten.  Währenddem  traf  der 
längst  erwartete  Brief  des  Prinzen  Philipp  ein®*),  ans 
dem  sich  ergab,  d&fs  des  Kaisers  Gemüt  zur  Zeit  etwas 
mehr  als  sonst  gereizt  sei,  weil  der  Landgraf  die  Voll- 
ziehung des  Vertrapres  allzu  sehr  verzögere  und  mit 
seinen  Söhnen  und  Räten  in  Sachen  der  Religion  etwas 
wankelmütig  und  unbeständig  erscheine.  Infolge  dieser 
Nachricht  war  Kurfürst  Joachim  der  Meinnn^^,  dafs  eine 
Reise  zum  Kaiser  jetzt  nichts  nütze;  aber  dem  Land- 
grafen zum  Tröste  küiiiie  man  ja  einige  Räte,  darunter 
Fachs  und  Schlieben,  in  die  Niederlande  senden.  Darauf 
ermahnte  Moritz  die  jungen  Landgrafen  zur  Geduld  und 
bat,  die  Einmabnimg  bis  znr  Rückkehr  der  Bäte  zu  ver- 
tagen. 

Inzwischen  hatte  er  anch  fiber  die  in  Annaberg  ent- 
worfenen geheimen  Pläne  weiter  nachgedacht  nmi  den 
Kammersekretär  Bing  noch  Tor  der  Abreise  Heinrichs 
von  Schachten  zn  sich  entboten  Zweck  dieser  zweiten 
geheimen  Besprechung  war,  dals  Schachten  in  Frankreich 
auch  zn  erfahren  snch^  solle,  wessen  sich  Moritz  vom 
König  Heinrich  zn  versehen  habe  oder  welcher  Wind 
für  ihn  dort  wehe.  Gebe  man  Neigung  zur  Freundschaft 
zu  erkennen,  dann  sollte  er  um  ein  freundliches  Brieflein 
bitten,  damit  man  ferner  mehr  darüber  nachdenken  könne, 
„wie  wohl  einer  den  andern  besser  verstehen  möge". 
Gern  war  Moritz  bereit,  den  Hessen  eine  Beisteuer  zu 
den  für  die  geheimen  Kundschafter  nötigen  Ausgaben 
zn  geben. 


Dresden,  Loc.  9144,  Landgreffische  Versnnung  1549  —  60, 
BI.  2fi8,  Abscliritt  Bl.  m\  Duller  S.  109;  Prinz  Philipps  Brief  vom 
'61.  August  kam  am  4.  Oktober  in  Dresden  an.  Der  Prinz  versicherte, 
er  babe  als  treuer  Fttrbitter  g^ehandelt  und  wolle,  sobald  er  spüre, 
da6  der  Vater  milder  und  zngän£fli<^er  sei,  keinen  FleiJs  sparen, 
nm  die  Sache  zu  einem  guten  Ende  zn  ftthren 

^)  Marburg,  (J.W.  S. 4.  Landgral  Philipp,  die  GefaAgeuächalt 
betreffend,  Die  fransOsiscne  AllianB  etc.  1549—51.  T^rgleicbe 
C.  A.  Cornelius,  Korfttrst  Moritz  gegenüber  der  Fürstenver- 
srhwörnnq;  15r>0— 51  ,  Miinohen  1HH7.  —  Damit  die  l'mgebnng  des 
Kurlüi'sten  nicht  das  (Geringste  vermuten  könne,  erschien  Bing  auf 
Moritz*  G^heiis  mit  einem  sogenannten  „Scheinlmef'  des  Landg^fen 
Wilhelm,  den  er  dann  gleiäisam  amtlich  znsteilte,  nm  wie  sonst 
in  Sachen  des  Landgrafen  an  verhandeln. 
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8.  Iftleib: 


Als  Landgraf  Philipp  geheime  Kunde  von  dem  Plane 
zu  seiner  EntflUirung  erhielt"^),  gab  er  zunächst  froher 
HoffnnngBaum  und  beauftragte  seine  Getreuen,  Schachten 
und  Bing,  dem  KurfUrsteu  für  die  gute  Absicht  herzlicli 
zu  danken.  Dann  fing  er  an  zu  grübeln  und  bedenklich 
zu  werden.  Plötzlich  vermutete  er,  Moritz  habe  jeden- 
falls aus  Furcht  vor  einem  ötleiit liehen  Ausschreiben  oder 
aus  Scheu  vor  der  Einstellung  in  Kassel  den  Plan  ent- 
worfen, wohl  wissend,  dafs  er  ihn  nicht  auszuführen  ver- 
möge. Gleichzeitig  besoigte  er,  dals  „der  grolse  Herr 
und  Moritz  nicht  unter  eine  Kappe  gebracht"  werden 
könnten;  denn  König  Heinrich  sei  vielleicht  dem  alten 
Kurtürsten  noch  mehr  geneigt  als  dem  neuen  und  ver- 
lange die  Zurückgabe  des  Kurlandes,  was  Moritz  nicht 
thun  werde.  Auch  hielten  die  gro&en  Herren  nur  so- 
lange an  ihren  Zusi^en  fest,  als  es  ihnen  nützlich  er- 
scheine. Ob^dies  sei  der  ganze  Plan  und  Handel  nnge- 
wiü^y  weil  er  auf  Glfick  und  Unglttck  stehe  und  gar  leicht 
versehen  werden  könne.  Damm  wollte  er  am  liebsten, 
wenn  es  irgend  möglich  wäre,  durch  die  Gnade 
Kaisers  seine  Freiheit  wieder  erlangen.  Der  Weg  zur 
Freiheit  durch  die  Einstellung  der  Kurfttreten  erschien 
ihm  auf  alle  Fälle  christlicher,  ehrlicher  und  verant- 
wortlicher als  ein  »gewagtes  Unternehmen  mit  Hilfe  Frank- 
reichs. Erst  daini,  wenn  beim  Kaiser  auch  auf  dem  bevor- 
stehenden Reiclist  age  alles  vergeblich  bleibe  und  die  äulserste 
Not  treibe,  sollte  die  Entführung  ins  Werk  gesetzt  werden. 

Gut  erschien  ihm,  wenn  Moritz  sich  schriftlich  ver- 
pflichte, in  bestiumiler  Zeit  für  seine  Befreiung  alles  zu 
versuchen.  Sei  er  willig,  dann  möge  man  die  Einforde- 
rung nach  Kassel  vertagen;  zögere  er,  dann  solle  man 
drängen,  his  heide  Kurfürsten  zum  Kaiser  schickten  oder 
in  Hessen  einritten  oder  auf  dem  nächsten  Reichstage 
anhielten,  damit  er  durch  die  Gnade  des  Kaisers  frai 
werde.  Zweckmälsig  sei  es  aulserdem.  auch  die  Kur- 
fürsten von  Pfalz,  Köln  und  Trier  und  andere  Fürsten 
um  Fürsprache  beim  Kaiser  anzugehen.  Schlage  alles 
fehl,  dann  sollte  man  versuchen,  ob  der  geheime  Plan 
zur  Freiheit  fiilire.  In  vielen  Briefen  riet  er,  sowohl  die 
Gnade  des  Kaisers  als  <\nv\\  die  Hilfe  Frankreichs  im 
Aui^e  zu  behalten,  in  anderen  malmte  er  zur  Vorsicht, 
falls  Moritz  einerseits  gegen  die  Einstellung  viele  £iu- 


^)  Philipp  wallte  am  )U.  Oktober  1549  davon. 
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Wendungen  erhebe  und  andererseits  das  geheime  Unter- 
nehmen von  Zeit  zu  Zeit  aufschiebe.  Ohne  Zweifel 
fürchte  sich  Moritz  vor  der  Einstellung ;  darum  werde  er 
zwar  viel  versprechen,  aber  wenig  leisten.  Da  er  beim 
römiscben  König  „mächtig  wohlstehe**  and  am  kaiser- 
lichen Hofe  grofiies  Ansehen  genielke,  so  sei  schwer  za 
glauben,  daik  er  ernstlich  an  irgendwelche  geheime  Unter- 
nehmung mit  Frankreich  denke.  Man  solle  sich  davor 
hüten,  dafs  er  die  ganze  Sache  von  Zeit  zu  Zeit  und  von 
Jahr  zu  Jahr  verschleppe.  Unaufhörlich  entwickelte  der 
Gefangene  in  zahllosen  Schreiben,  es  sei  das  Beste,  die 
Kurfürsten  anzuhalten,  dals  sie  endlich  in  Kassel  einritten 
und  dann  Bür<ren  stellten  und  sich  verschrieben,  in  be- 
stimmter Zeit -•'  )  mit  Ei  nst  und  Fleils  seine  Befreiun^^  zu 
betreiben,  damit  er  endlich  durch  des  Kaisers  Gnade  aus 
dem  Elend  und  Jammer  herauskomme.  Mehrfach  rief  er 
seinen  Söhnen  und  Räten  zu:  „Lalst  Euch  meines  Elendes 
erbarmen."  Im  Dezember  versprach  er  demjenigen,  welcher 
ihn  entführe  und  rette,  30000  Gulden  oder  ein  Amt  im 
Werte  von  dieser  Summe. 

Mittlerweile  einigten  sich  die  beiden  Kurfürsten  Uber 
die  Sendung  einer  stattlichen  Botschaft  nach  Hessen  und 
an  den  kaiserlichen  Hof.  Schon  waren  die  Sachsen  auf 
dem  Wege  dahin,  als  am  17.  Dezember  1649  zwei  hes- 
sische Räte,  Heinrich  Lersner  und  Hermann  von  Hundels- 
hausen, in  Dresden  ankamen  nnd  Moritz  zur  Reise  in  die 
Niederlande  aufforderten,  ehe  der  Kaiser  nach  Deutsch- 
land komme  und  der  Landgraf  vielleicht  nach  Spanien 
oder  Italien  geführt  werde.  Zugleich  teilten  sie  mit, 
dafs  die  rheinistlien  KurfiirstcMi  aiilscr  Mainz,  Pfalzgraf 
Wolfgaii«^  von  Zweibrücken,  Herzog  Wilhelm  von  Bayern, 
der  Kardinal  von  Trient  u.  a.  ersucht  worden  seien,  den 
Kaiser  um  Hffreinng  des  Landgrafen  zu  bitten  und  die 
beiden  Kurfürsten  an  ihre  Ehre  und  PHicht  zu  erinnern. 
Daiauf  gab  Moritz  zu  erkennen,  dals  er  sich  mit  Joachim 
Über  eine  gemeinsame  Antwort  verständigen  wolle. 

Am  Weihnachtsfeste  erhielt  er  dann  ein  Schreiben 
von  Franz  Kram  aus  Brüssel^),  welches  seine  vor  einigen 


Einige  Male  setzte  er  den  31.  ^lai  1550  als  Zeitpunkt  fest 
«•'^)  Dr<^8(len,  Loc.  OUi,  Hessische  HandluiiLr  1519,  IM.  42. 
Druffel  I,  B53,  Brief  vom  5.  J>e/,t  inlier.  Franz  Kram  warwäluentl 
eines  Besuches  mit  dem  ^'efungeuen  Lamlj^rafen  übereingekommen, 
clifs  die  Binmahnung  der  Karfllrateii  erst  dann  erfolgen  soUe,  wenn 
der  iüüBer  snr  Zeit  des  Reichstages  die  Befreiung  verweigere. 

MMN  4relÜT  C  B.  a  «.  A.  XIV.  «.4.  16 
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Wochen  gestellte  Anfrage  dahin  V)eant\V(ntote,  dafs  die 
Abfertignng  von  Räten  an  den  Hof  des  Kaisers  ganz 
nutzlos  sein  werde,  ilierdnrcii  beeinfiulst,  beantworteten 
die  Kurfürsten  am  13.  Januar  1550  von  Jütei-bogk  aus 
das  letzte  hessische  Gesuch.  Jedernianii,  schrieben  sie, 
solle  doch  billigerweise  glauben,  dals  ihnen  die  Sache  des 
Landgrafen  nicht  weniger  als  anderen  am  Herzen  liege 
and  dafs  ihnen  ^kelne  Beise  anf  dieser  Welt  am  Wasser 
oder  zn  Lande  zu  beschwerlich  sein  solle",  wenn  sie  nnr 
Erfolg  haben  werde.  Alle  Befreinngsversnche  hätten 
bisher  nichts  geholfen.  Sobald  der  Kaiser  nach  Deutsch- 
land anf  den  Reichstag  komme,  wollten  sie  zu  ihm 
schicken  oder  selbst  zu  ihm  ziehen.  Ob  man  Grund  ge- 
habt habe,  ihretwegen  an  Kurfürsten  und  Fürsten  zu 
schreiben,  wollten  sie  dahingestellt  sein  lassen.  Ihres 
Erachtens  aber  brauche  sie  niemand  an  ihre  Pflicht  zu 
erinnern.  Alles,  was  dienlich  und  nützlich  sei,  hätten  sie 
^^etlian  und  wollten  sie  thun;  llnnuigliches  aber  könnten 
sie  nicht  leisten.  Ihre  Einstellung  führe  zu  nichts  und 
schade  unendlich.  Sie  seien  entschlossen,  an  König  Ferdi- 
nand zu  senden  und  zu  versuchen,  ob  das  förderlich  sei. 
Zuletzt  baten  sie,  die  zntreschickten  Räte  wieder  heim- 
ziehen zu  lassen  und  nicht  nutzlos  in  die  Niedcilande 
abzufertigeu.  Den  Käten  selbst  wurde  Krams  Brief 
ttbersendet  und  die  Rftckkehr  erlaubt;  doch  sollten  sie  in 
Gottes  Namen  an  den  kaiserlichen  Hof  eilen,  wenn  die 
jungen  Landgrafen  auf  der  Weiterreise  bestehen  wttrden. 

Sobald  diese  Weisung  in  Kassel  eingetroffen  war, 
Heiden  sich  die  Räte  nicht  länger  zurückhalten,  sondern 
tntten  in  Abwesenheit  des  Landgrafen  Wilhelm  die  Heim- 
reise an.  Darüber  liiln  te  der  junge  Fürst  heftige  Klage 
und  forderte  die  Kurfürsten  auf,  an  den  Kaiser  zu  sendmi 
und  später  selbst  zu  ihm  zu  reiten. 

Die  fernere  Haltung  der  Kurfürsten  wurde  nicht 
unwesentlich  durch  <rnte  Ratschläf^e,  die  aus  Italien 
kamen,  bestimnit"**;.  1  )er  vertraute  I3ote,  welchen  Moritz 
im  Herbste  ir)49  an  den  Kardinal  von  Trient  wehren  des 
Landgrafen  und  wegen  der  Zurückgabe  der  geistlichen 
Güter  geschickt  hatte,  war  am  12.  November  in  Mantua 
gehört  und  beschieden  worden.  Lebhaft  bedauerte  der 
Kardinal  zunächst,  dals  trotz  der  Fürbitte  des  Prinzen 

*^  Dresden,  Loc.  9146,  Des  Landgrafen  gesuchte  Erledigung 
und        zn  Liiu  1662,  Bl.  8;  Druffel  I,  34a 
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Philipp  und  seiner  eigenen  eifrigen  Bemühungen  die  Haft 
des  Lan diäten  noch  fortdauere.  Dann  gab  er  vertraulich 
einen  Weg  an,  der  vielleicht  zur  Befreiung  führen  werde. 
Da  der  Kaiser,  meinte  er,  auf  dem  nächsten  Reichstage 
der  Anwesenheit  der  Kurfürsten  wolil  bedürfe,  so  sollten 
sie  nach  erfolgter  Einladung  in  ihrer  Antwort  liervor- 
heben,  wie  sehr  sie  bei  Verwandten  und  Freunden,  beim 
gemeinen  Manne  und  bei  fremden  Nationen  in  Schimpf, 
Verachtung  und  Milstrauen  gekommen  seien,  weil  der 
Landgraf,  den  sie  gegen  ihren  Willen  in  Bestrickung  ge- 
bracht hätten,  noch  immer  gefangen  gehalten  werde. 
„Auf  das  heftigste  mflsse  man  die  ttblen  Nadireden  her- 
ausstreichen'' nnd  dann  erklären,  daik  man  wegen  der 
anhiiitenden  Schmach  nnd  Schande  Sehen  trfige,  sich  anf 
dem  Reichstage  sehen  zu  lassen.  Der  Kaiser  solle  ihre 
kurfürstliche  Ehre  nnd  Treue  bedenken  nnd  den  Land- 
grafen der  Haft  entlassen.  Erweise  er  ihnen  diese  Gnade 
nicht,  dann  mOge  er  ihr  Ausbleiben  entschuldigen.  Zweck- 
mäßig sei  es  wohl  auch,  die  Sache  dem  Bischof  von 
Arras  durch  Botschafter  zu  Geniüte  führen  zu  lassen, 
Er  selbst  wolle  dem  Prinzen  Philipp  und  dem  Herzog 
von  Alba  schreiben,  dals  man  dem  Nichterscheinen  der 
Kurfürsten  aut  dem  Reichstage  in  entgegenkommender 
Weise  vorbeugen  möge. 

Moritz  und  Joachim  waren  dem  Kardinal  dankbar 
und  beherzigten  seine  wohlgemeinten  Angaben.  Zwar 
sahen  sie  anfangs  Januar  1550,  als  König  Ferdinands  Ge- 
sandter von  Herberstein  sie  anf  Wunsch  des  Kaisers  um 
ihr  (itntachten  &ber  die  Notwendigkeit  eines  Beichstages 
anging,  davon  ah,  die  landgräfliche  Sache  in  der  allf^emein 
gehaltenen  Antwort  zn  her&hren;  doch  einigten  sie  sich 
am  13.  Januar  in  Jüterhogk  Aber  ihre  kflnfuge  Haltung 
hinsichtlich  des  Reichstages  und  über  eine  besondere 
Botschaft  an  König  Ferdinand. 

Im  März  berichteten  zwei  Eäte  am  königlichen  Hofe, 
dafe  die  Kurfürsten  wegen  der  Gefangenschaft  des  Land- 
grafen nicht  auf  dem  Reichstage  erscheinen  könnten*'). 
Es  bleibe  überaus  bedauerlii  li,  dalis  alle  ihre  Bemühungen 
bisher  zu  keinem  wüiisrlieiiswerten  Ergebnis  geführt 
hätten.   Die  »Sache  gereiche  ihnen  nicht  nur  im  heiligen 

*^  Eine  ausführliche  Darlegung  alter  Begebenheiten  Tor  der 

Gefangennahme  sollte  beweisen,  dafs  iVh'  Kurfürsten  alles  treu  und 
ehrlich  gemeint  ii&tten  and  wider  Erwarten  in  üire  müaliche  Lage 
geraten  seien. 
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Reiche,  sondern  auch  in  fremden  Ländern  zur  Unehre. 
Arg:wohn,  Mifstrauen,  Schimpf  und  üble  Nachrede  ver- 
kleinere ihren  guten  Namen  und  ilnen  fürstlichen  Stand. 
Helfe  man  dem  nicht  ab,  so  erscheine  es  für  sie  höchst 
bedenklich,  mit  Schimpf  und  Schande  behaftet  den  Reichs- 
tag zu  besuchen.  Nach  vielen  Einmalinungen  mülsten  sie 
endlich  in  Kassel  einreiten  und  dort  bis  zur  Heimkehr 
des  Gefangenen  ausharren.  Unmöglich  aber  könnten  sie 
gleichzeitig  die  Einstellung  vollziehen  und  den  Reichstag 
besuchen.  Daher  möge  der  König  die  Befreiung  des 
Landgrafen  auf  alle  Weise  befürworten;  denn  solange  er 
zurückgehalten  werde,  so  lange  sei  ihre  Ehre  verpfiüidet, 
selbst  wenn  sie  von  der  Pflicht  des  Einstellens  befreit 
werden  sollten.  Der  König  kOnne  ihnen  keine  größere 
Gnade  erzeigen,  als  wenn  er  dem  Gefangenen  zur  Frei- 
heit verlielfe. 

König  Ferdinand  gab  an:  wenn  der  Landgraf  noch 
in  Haft  gehalten  werde,  so  geschehe  es  ohne  Zweifel 
aus  wichtigen  Gründen  und  könne  nicht  als  Ungnade  des 
Kaisers  gegen  die  Kuifüi'sten  eiachtet  werden.  Nach 
seiner  Ansicht  krunitcn  sie  ilmi  al>or  am  besten  durch  den 
Besuch  des  Reichstages  dienen.  Ihre  Abwesenheit  nütze 
dem  Gefangenen  nichts  und  wälze  auf  sie  allerlei  Ver- 
dacht. Den  Kurfürsten  zu  Gefallen  wolle  er  beim  Kaiser 
vorstellig  werden. 

Infolge  dieser  „schlechten  und  weitläufigen"  Antwort 
riet  Kurfürst  Joachim  von  einer  Heise  zum  Kaiser  vor 
dem  Reichstage  durchaus  ab.  Es  sei  yorznziehen,  ihn 
während  des  Zuges  ins  Reich  dnrch  einige  R&te  begilUsen 
nnd  seine  Stimmung  ausforschen  zu  lassen.  Höchst  be- 
denklich und  gefährlich  sei  es,  jetzt  za  ihm  zn  reiten, 
hart  zu  drängen  und  dann,  wenn  er  eine  unerwünschte 
Antwort  gebe,  den  Besuch  des  Reichstages  stradLS  ab- 
zuschlagen oder  gegen  seinen  Willen  wegzubleiben. 

Unterdessen  hatte  die  Verhandlung  mit  König  Hein- 
rich II.  ihren  Anfang  genommen.  Heinrich  von  Schachten 
war  anfangs  Februar  1550  mit  einem  „Scheinbrief"  an  die 
Herzogin  von  Lothringen*^)  davongeritten  und  glücklich 
nach  Frankreich  gelangt.  Der  vom  Kaiser  geächtete 
schmalkaldische  Parteigänger  Georg  von  Keckerod  em- 
pfahl ihn  dem  Konnetable  von  Montmoreucy,  und  dieser 


^)  hl  (icinselbeu  wurde  am  Yerweadung  für  den  gefaogeuea 
Landgrafen  gebeten. 
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verschaffte  ihm  geheimen  Zutritt  zum  König.  In  der 
gewährten  Audienz  erzählte  Schachten  von  der  harten 
Gefangenschaft  des  Landgrafen  und  von  dem  Plane 
etlicher  giitlierziger  Leute,  den  Fürsten  zu  befreien,  wenn 
sie  Wülsten,  dafs  er  in  Frankreich  Aufnahme  fände.  So- 
fort ergi'iff  der  König  das  Wort  und  sagte:  er  höre 
solches  gern,  doch  erscheine  ihm  das  Werk  fast  un- 
möglich. Gebe  aber  Gott  Glück,  dann  wolle  er  den 
Landgrafen  wohl  aufnehmen;  einem  flüchtigen  Türken 
schon  beweise  er  guten  Willen,  geschweige  denn  einem 
christlichen  Fürsten. 

Darauf  fragte  der  König,  wie  nahe  Kurfürst  Moritz 
dem  Landgrafen  stehe  und  ob  ihm  dessen  Befreiung  am 
Herzen  liege.  Schachten  erwiderte:  der  EnrfEbrst  nälime 
sich  als  Tochtermann  der  Sache  des  Landgrafen  h^Ug 
an.  Es  sto^  ihn  hart  vor  den  Kopf,  daß  der  Kaiser 
ihn  und  den  Knrfttrsten  von  Brandenburg  dermalsen  am 
Krenze  hängen  lasse.  Wenn  der  Kurfürst  des  Königs 
Freundschaft  erlangen  könne,  dann  werde  er  gewifs  za 
ihm  schicke,  ihm  dieses  und  jenes  Anliegen  entdecken, 
seine  treuen  Dienste  entbieten  und  alles  so  einrichten, 
dafs  einer  den  andern  künftig  bosser  verstehen  möge.  Es 
wäre  gut,  wenn  der  König  ein  Brief  lein  an  Moritz 
schreibe  und  so  den  Anfang  zur  Verständigung  mache. 
König  Heinrich  versetzte  darauf:  wohl  wisse  er,  dals 
sich  der  Kurfürst  einst  mehr  als  andere  Fürsten  gegen 
Frankreich  habe  gebrauchen  lassen ;  allein  solcher  Dinge 
gedenke  er  nicht  mehr,  alles  sei  vergessen.  Er  habe  ganz 
besondere  Neigung  zur  Freundschaft  mit  seinem  „Vetter 
Moritz".  Zwar  sei  er  nicht  abgeneigt,  ein  Brief  lein  an 
ihn  mitzugeben,  doch  weil  Schachten  nichts  Schrifttiches 
von  ihm  überreicht  habe,  so  werde  man  gewüs  auch 
seinen  Worten  vertrauen.  Wolle  der  Knrf&st  zn  ihm 
schicken,  dann  solle  man  Postrosse  an  der  Grenze  finden. 
Beim  ganzen  Handel  aber  müsse  Treue,  Glauben  und 
Verschwiegenhrit  herrschen.  Am  französischen  Hofe 
werde  nur  der  Konnetable  davon  erfahren. 

Darauf  beriet  Kurfürst  Moritz  am  18.  April  mit 
Wilhehn  von  Schachten  und  Simon  Bing  in  Dresden^') 


Damit  niemand  den  eigentlichen  Zweck  ihrer  Reise  erfahrci 
überreiclitcn  sie  einen  Scheiiibrief  des  Land^alVii  AVilhelm,  welcher 
auffordort« .  bis  znm  M.  Juli  sich  einzustellen  oder  den  gefangenen 
Landgraleu  zu  beireien. 
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ernster  als  frOher  über  die  Flacht  des  Schwiegervaters 

und  über  ein  Bündnis  mit  Erankreicb.  Schon  hatte  Hans 
Eatzenberger  den  Weg  von  Oudenaarde  bis  zur  fran- 
zösischen Grenze  ab^^eritten  und  wollte  mt  Klans  Bem^r 
auch  den  Weg  nach  der  See  besichtigen.  Ein  anderer 
redlicher  und  tajiferer  Geselle  sollte  sich  in  Bremen  nach 
einem  Rettinitrsscliitie  umtliun.  Der  Kurfürst  war  bereit, 
vorläulig  GOO  Thaler  Unterstützungsirelder  zu  gewähren. 
Da  Heinrich  von  Sdiachten  zum  zweiten  Male  an  den 
französischen  Hof  zielien  sollte,  so  mulste  Bing  eine  Voll- 
macht mit  den  nötigen  Anweisungen  ausfertigen.  Moritz 
wollte  dem  Könige  „guten  Wind  halten"  und  alles,  was 
mit  Ehren  geschehen  könne,  zu  seinem  Besten  befördern. 
Damit  er  aber  beim  Kaiser  nicht  unnütz  in  Verdacht 
falle  {  so  müsse  alles  im  geheimsten  Yertranen  bleiben. 
Bestimmt  wollte  er  wissen,  ob  er  mit  seinen  Genossen 
beim  KOnig  Heinrich  Sicherheit  nnd  Freundschaft  finden 
werde,  wenn  er  des  Landgrafen  und  anderer  Dinge  halber 
in  des  Kaisers  Ungnade  gerate  und  notgedrungen  von 
ihm  abfallen  müsse.  Beabsichtige  der  König  jemanden 
nach  Deutschland  zu  schicken,  dann  solle  er  nicht  eine 
Person  von  hohem  Ansehen  senden,  sondern  einen  Mann 
von  Treu  und  Glauben,  mit  dem  Moritz  selbst  reden 
könne,  denn  er  sei  <ler  fremden  S])rache  nicht  kundig  und 
lasse  nicht  gern  durch  andere  Personen  verhandeln.  Wenn 
möglich,  sollte  der  königliche  Vertrauensmann  bis  zum 
1.  Juni  in  Kassel  eintrefieu  und  Wilhelm  von  iSchachtea 
aufsuchen '"). 

Fast  zur  selben  Zeit  setzte  Landgraf  Wilhelm  den 
Vater  vom  Erfolge  der  ersten  Verhandlung  mit  Frankreich 
in  Kenntnis  und  fragte  an,  wie  es  mit  der  Einforderung 
der  Kurfürsten  gehalten  werden  solle,  wenn  Moritz  sich 
die  geplante  Rettung  emstlich  angelegen  sein  lasse.  Zu- 
gleich zeigte  er  an,  dafe  er  zum  Herzog  von  Freutoi 
als  vertrautem  Freunde  des  Vaters  geschickt  habe,  um 
zu  erfaliren,  ob  er  im  Notfalle  bei  ihm  eine  Zufluchts- 
stätte finden  könne.  Die  Festung  Ziegenhain  und  alles 
werde  so  bestellt,  dais  man  einige  Zeit  aushalten  könne, 
wenn  der  Kaiser  ^egen  Hessen  vorgehe. 

Landori'af  Philipp  ermahnte  den  Sohn,  zunächst  nur 
„christliche,  eiirliche  und  mögliche  Wege^*  zu  seiner  Be- 


^)  Die  zweite  Abfertigung  HdnrichB  von  Schachten  vetsOgeite 

sich  bis  zum  11.  Juni. 
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freinng  eiDznschlageii.  Zwar  sei  vom  Kaiser  vor  dem 
Konzile  wenig  zu  erwarten;  allein  Moritz  biete  auch 
keinen  Trost.  Seit  drei  Jaliren  habe  er  viel  versprochen, 
aber  nichts  gehalten.  Obgleich  er  ihm  (Wilhehn)  jetzt 
das  jyiaul  lan^e  schmiere,  so  sei  doch  alles  nur  Wind  und 
kein  Werk.  Darum  solle  er  die  Kurfürsten  einmahnen 
und  dann  gegen  Bürgen  betagen,  um  zum  Kaiser  zu 
reiten  und  ihu  zu  befreien.  Wilhelm  möge  das  Land 
erst  dann  verlassen,  wenn  wirkliche  Gefahr  vorhanden 
sei;  er  solle  sich  nicht  selbst  jagen.  Ehe  der  Kaiser 
ernste  Schritte  thue,  werde  er  vorher  sclückeu,  schreibeu 
und  drohen. 

Fort  und  fort  gab  er  dann  in  einer  langen  Reihe 
von  Briefen  zahllose  Verhaltungsmaisregeln  an  und  be- 
tonte unaufhörlich,  dals  die  Einstellung  der  Kurfürsten 
den  Kaiser  zur  gnädigen  Verhandlung  zwingen  werde. 
Am  liebsten  wollte  er  durch  des  Kaisers  Gnade  frei  sein. 
Die  Kurf&rsten  sollten  sich  vor  dem  Besuche  des  Beichs- 
tages  einstellen;  denn  ritten  sie  vorher  dahin,  dann  möchte 
sie  der  Kaiser  von  ihrer  Verpflichtung  lossprechen,  finde 
der  Besuch  des  Reichstages  vor  der  Einstellung  statt, 
dann  solle  man  ihnen  keine  längere  Frist  als  Ende  Juli 
oder  Juni  geben.  Philipp  forderte  vom  Sohne  Wilhelm 
unbedingten  Gehorsam,  sonst  werde  er  laute  Klage  und 
ein  mächtiges  Zeter^resclirei  erheben,  l 'heraus  traurig, 
bitter  und  ungestüm  wurden  seine  Briefe,  als  er  Ende 
Mai,  vor  der  Abreise  des  Kaisers  ins  üelch,  von  Oude- 
naarde  nach  Mecheln  gescliaft't  wurde. 

In  jenen  Tagen,  als  Lazarus  von  Schwendi  die  Kur- 
fürsten im  Namen  des  Kaisers  zum  Besuche  des  Reichs- 
tages eiiihul,  iiKihnten  die  jungen  Landgrafen  zuerst  bis  zum 
31.  Juli  und  dann  schon  bis  zum  30.  Juni  ein.  Moritz  und 
Joachim  zeigten  sich  gegen  den  kaiserlichen  Botschafter 
ablehnend;  darauf  berieten  sie  am  21.  Mai  1660  m  Jüter- 
bogk^*),  wie  sie  sich  verhalten  sollten,  wenn  der  Kaiser 
den  Besuch  des  Reichstages  befehle  und  die  Hessen  den 
Zeitpunkt  der  Einstellung  nicht  verlängerten.  Nach  reif- 
lichen Erwägungen  beschlossen  sie,  die  jungen  Landgrafen 
und  ihre  angesehensten  Bäte  für  den  1.  Juni  zu  einer 
Besprechung  nach  Sulza  einzuladen,  wo  Moritz  auf  alle 


^)  BerUn  89.  6/6  u.  6.  Ludgnf  Flulipp  von  Hessen  1649  Ms 

ln5l  und  InnO;  Dff  sden,  Loa  9144,  Land^pfeffische  Handhog  1560 
hi&  1551,  bl  17  flg. 
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Fälle  persönlich  erscheinen  wollte.  Eilig  wurde  eine 
korfttrstlicbe  Einladung  am  22.  Mai  nach  Hessen  ge- 
schickt 

Eine  Woche  später  fand  sich  Moritz  in  Snlza  ein  nnd 
forderte  umgehend  Wilhelm  von  Schachten  und  Simon  Bing 
noch  besonders  auf,  mit  Landgraf  Wilhelm  umgehend  zu 
erscheinen.  Aufser  drei  anderen  hessischen  Räten  langten 
heide  am  1.  Juni  an,  doch  vorläufig  ohne  den  jungen 
Landgrafen.  Als  brandenburgische  Bevollmächtigte  trafen 
Adam  Trott  und  Jacol»  Schilling  ein. 

Tags  darauf  höite  der  Kurfürst  die  hessischen  Räte 
zunächst  allein  ohne  Beisein  der  Brandenburger,  da  sie 
nur  an  ihn  ein  Beglaubigungsschreiben  l)esaisen.  Kurz  und 
bündig  wurde  erklärt:  wenn  die  beiden  Kurfürsten  den 
jungen  Landgrafen  und  sie  nur  deshalb  nach  Sulza  einge- 
laden hätten,  um  sie  zu  überreden,  dals  die  Einstellung 
am  letzten  Juni  unterbleibe,  so  könne  man  sich  nicht  darauf 
einlassen.  Hätte  der  Kurfürst  aber  Dinge  zu  offenbaren, 
an  denen  dem  gefangenen  Landgrafen  und  seinem  Lande 
viel  gelegen  sei,  so  mOge  er  davon  Bericht  erstatten 
lassen.  Bestehe  man  ohne  wichtige  nnd  dringende  Grttnde 
aitf  der  Ankunft  Landgraf  Wilhelms,  so  werde  jeder 
Versuch  der  Überredung  „Avenig  verfangen"  und  alles 
„einen  stumpfen  Abschied  gebftren**.  Nach  Hinzuziehung 
der  Brandenburger  wurde  gemeinsam  darauf  hingewiesen, 
was  man  bisher  fUr  den  gefangenen  Landgrafen  gethan 
habe  und  wie  der  Yerdaclit,  als  suchten  sich  die  Kur- 
fürsten ihrer  Verbindlichkeit  zu  entschlagen,  völlig  un- 
berechtigt sei.  Moritz  habe  sich  aus  Gründen,  die  wohl 
Beaclitung  verdienten,  persönlich  eingefunden;  daher  möge 
auch  Laii(l<iraf  Willielm  erscheinen.  Nun  ersuchten  die 
Hessen  um  die  Artikel,  die  behandelt  werden  sollten, 
dannt  sie  ihren  Hei  i  n  von  der  Wichtiprkeit  der  Zusammen- 
kunft überzeugen  könnten.  Der  Kurfüist  lieis  erwidern: 
es  solle  nur  eine  vertrauliche  Besprechung  über  alles 
stattfinden,  was  die  Sache  des  gefangenen  Landgrafen 
angehe;  Landgraf  Wilhelm  solle  nur  kommen.  Darauf 
baten  die  Hessen  nicht  nur  um  ein  Leibgeleit  für  ihren 
Herrn,  sondern  auch  um  ein  schriftliches  Geleit,  welches 
sie  nötigenfalls  den  Landständen  vorlegen  könnten.  Moritz 
gab  zu  erkennen,  dais  fiir  das  Leibgeleit  bereits  Sorge 
getragen  sei;  schriftliches  Geleit  aber  sei  zwischen  Fibrsten 
und  Blutsverwandten  nicht  gebräuchlich.  Er  wolle  ungern 
eine  Neuerung  einführen,  doch  auf  besonderen  Wunsch 
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auch  ein  schriftliches  Geleit  übergeben  lassen.  Vor  allem 
solle  man  dafür  sorgen,  dafs  Landgraf  Wilhelm  am  näch- 
sten Vormittage  eintreffe"-). 

Als  der  junge  Fürst  gegen  Mittag  des  folgenden 
Tages  erschienen  war,  begannen  die  Yerhandliin<i:en  nach 
der  Mahlzeit  in  Moritz'  tiemach.  Man  berichtete  über 
die  seither  beobachtete  Haltung  der  Kurfürsten  hinsicht- 
lich des  Keichstagsbosuches,  sprach  über  die  Einstellung 
am  letzten  Juli  oder  Juni  und  erwog  die  entstehenden 
Folgen  und  Gefahren,  wenn  die  Kurfürsten  vom  Reichs- 
tage fernblieben  und  in  Kassel  einritten.  Keinesfalls  er- 
reiche man,  sagte  Moritz,  die  Befreiung  des  Landgrafen, 
wenn  man  den  Schein  erwedce,  als  halte  man  sich  mit 
Absicht  Tom  Kaiser  fem  und  wolle  trotzig  etwas  er- 
zwingen; das  werde  diesen  veranlassen,  selbst  mit  Gewalt 
einzuschreiten.  Alles  gipfelte  in  der  Frage,  ob  es  nicht 
nötig  sei,  die  Einstellung  zu  vertagen  und  den  Keichstag 
zu  besuchen.  Die  anwesenden  Räte  wurden  veranla&t,  ihre 
Bedenken  darüber  schriftlich  vorzulegen. 

Während  der  vertraulichen  Unterredung  am  Nach- 
mittage des  4.  Juni  liefs  Landgraf  Wilhelm  ein  Schrift- 
stück überreichen,  in  welchem  er  die  Einstellung  bis  zum 
letzten  Juli  vertagte;  doch  sollten  die  Kurfürsten  unter 
keinen  Umständen  den  Keichstag  besuchen,  wenn  nicht 
vorher  die  Befreiung  des  Vaters  stattfinde  oder  in  nahe 
und  sichere  Aussicht  gestellt  werde.  Darauf  bemühte 
sich  Moritz,  gröisere  Freiheit  zu  gewinnen.  Es  sei  nicht 
seine  Absicht,  sagte  er,  so  stracks  auf  den  Reichstag  zu 
ziehen;  doch  wolle  er  auch  nicht  die  Lage  des  gefangenen 
Schwiegervaters  verschlimmem.  £s  möge  gestattet  sein, 
den  Reichstag  za  besuchen,  wenn  die  Gelegenheit  zur 
Befreiung  gfiistig  erscheine.  Mit  Gottes  Hilfe  solle 
nichts  verdorben  werden;  weder  Joachim  noch  er  dächte 
daran,  sich  der  übernommenen  YerpHichtung  zu  entziehen 
oder  sich  besonderen  Wünschen  des  Kaisers,  zu  fügen. 
Niemand  solle  daran  Anstois  nehmen,  wenn  er  vielleicht 
mit  IMarkgraf  Johann  Georg  noch  vor  dem  Reichstage 
zum  Kaiser  ziehe  und  vorstellig  werde.  Nichts  sei  zu 
besorgen ;  i  r  werde  Wege  zu  finden  wissen,  wie  er  wieder 
wohl  und  sicher  davonkomme. 

Dagegen  warnte  Landgraf  Wilhelm  vor  dem  Kitte 
zum  Kaiser  oder  vor  dem  Besuche  des  Reichstages. 


^)  Der  Landgraf  weüte  an  der  liessisch-thüringischen  Grenze. 
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Beides  sollte  unterbleiben,  wenn  man  nicht  sicher  sei, 
dafs  es  dem  Vater  nütze.  Keinesfalls  sollte  dadurch  die 
Verpflichtung  zur  Einstellung  bis  zum  letzten  Juli  ab- 
gesciiwächt  werden.  Moritz  versicherte,  wenn  keine 
gönstipe  Gelegenheit  eintrete,  dem  Schwiegervater  aus 
der  Haft  und  ihnen  allen  aus  der  bestehenden  schwierigen 
Lage  zu  helfen,  so  solle  weder  der  Ritt  zum  Kaiser  noch 
der  Besuch  des  Reichstages  statttiuden.  Man  möge  ilim 
Vertrauen  schenken  und  ihm  anheimstellen,  was  za  thnn 
sei;  Freundschaft  ond  Treue  solle  Bestand  behalten. 

Um  Mittemacht  erregte  noch  das  von  Bing  verfa&te 
Protokoll  ernsten  Anstoß»  weil  die  eine  Stefle  so  yer- 
standen  werden  mußte,  daß  es  Dicht  im  Ermessen  der 
Kurfttrsten  allein  stehe,  zu  entscheiden,  ob  dem  gefan- 
genen Landgrafen  mit  dem  Bitte  zum  Kaiser  oder  mit 
dem  Besuche  des  Reichstages  gedient  werde,  sondern  dals 
die  Hessen  vorher  die  Gelegenheit  oder  „Oecasion"  mit- 
zu prüfen  und  zu  begutachten  hätten.  Noch  am  folgenden 
Tage  wurde  über  diesen  Punkt  verhandelt,  bis  zuletzt 
eine  geheime  Unterredung  zwischen  Landgraf  Wilhelm, 
Kurfürst  Moritz  und  den  brandeni)urgischen  Räten  dem 
Streite  ein  Ende  machte.  Wie  das  geschah,  erfuhren  die 
anderen  nicht.  Als  Moritz  aus  dem  Gemache  heraustrat, 
sagte  er  nur  zu  Christof  von  Carlowitz:  „Die  Sachen 
stehen  wohl."  Daun  bestieg  man  die  Rosse  und  ritt  davon. 

Am  11.  Juni  zog  Heinrich  von  Schachten  zum  zweiten 
Male  an  den  französischen  Hof  ^'),  um  im  Namen  des 
Landgrafen  Wilhelm  zu  wiederholen,  wie  der  Vater  in 
die  Gefangenschaft  geraten  sei  und  was  man  gethan 
habe,  um  ihn  zu  befreien.  Da  alles  nichts  helfe,  so  sei 
man  endlich  „auf  das  äufserste  remedium,  auf  das  Ein- 
stellen, verfallen."  Ohne  Zweifel  werde  dieser  Schritt 
den  Kaiser  hart  verdrielsen,  so  dafe  man  einen  Kriegszug 
gegen  Hessen  zu  befürchten  habe.  Nun  wolle  Wilhelm 
„das  Nest  wnlil  bestellen",  doch  sich  selbst  daraus  ent- 
fernen. Kr  bitte  den  König  um  eine  Erklärung,  ob  er 
ihm  nötigenfalls  Zutluclit,  Gnade,  Freundschatt  und  Unter- 
halt gewähren  und  unter  billigen  Bedingungen  sein  be- 
drohtes Land  entsetzen  helfen  wolle;  er  könne  ja  dem 
Feinde  in  Deutschland  ebenso  leicht  wie  in  Frankreich 
die  Stiin  bieten.   Auiserdem  sollte  Schachten  anzeigen, 


™J  Daraus  erkfiint  man,  dals  Moritz  und  Wilhelm  in  Sulza  die 
fnuisOnflelie  Augelegenlieit  persönlich  bes|»iodieii  habOL 
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dals  Moritz  geneigt  sei,  der  VerhaDdlung  halber  selbst 
nadi  FrankreieJi  zu  kommen  oder  einen  mit  Vollmacht 
ausgestatteten  Yertraaten  des  Kdnigs  za  empfangen'^). 

Anf  Grand  der  Snlzaer  Yerabrednngen  schien  Eor- 
fürst  Moiitz  die  Reise  zum  Kaiser  vor  Eröffnong  des 
Reichstages  allen  Ernstes  aosföhi  eii  zu  wollen.  An  einem 
bestimmten  Tage  gedachte  er  mit  Markgraf  Johann  Georg 
von  Brandenburg  in  Zeitz  zusammenzutreflfen.  Nach  vor- 
liegenden Angaben  fand  er  sich  rechtzeitig  ein;  doch  bald 
erschienen  brandenburgische  Räte  und  berichteten,  Johann 
Georg  sei  unterwegs  vom  Pferde  gestürzt,  habe  sich  den 
einen  Schenkel  verletzt  und  könne  niclit  weiter  reiten*'^). 
Gleichzeitig  liefen  verschiedene  Nachrichten  von  gefähr- 
lichen Unruhen  und  Praktiken  in  Brannschweig  und 
Magdeburg  ein,  woduixh  Sachsen  und  Brandenburg  ernst- 
lich bedroht  würden. 

Sofort  gab  Moritz  die  angetretene  Reise  auf,  ritt 
nach  Leipzig  nnd  fertigte  seinen  Rat  Okristof  von  Carlo* 
witz  nnd  den  Brandenburger  Jacob  Schilling  an  den 
Kaiser  ab.  Dann  schrieb  er  an  Kurfürst  Joachim ,  an 
Landgraf  Philipp  und  Wilhelm  über  die  jüngsten  Er- 
eignisse. 

Carlowitz  nnd  Schilling  zogen  eiligst  über  Würzburg 
m  der  Richtung  S|)eier  yorwfiits.  Als  sie  in  Mosbach 
erfuhren,  dafs  der  Kaiser  bereits  nach  Bretten  vorrücke, 
wandten  sie  sicli  südlich  nach  Göppinfren.  In  der  zu 
Ulm  am  3.  Juli  gewährten  Audienz  erstatteten  sie  Bericht 
über  die  beabsichtigte  Reise  des  Ivurfiirsten  von  Sachsen, 
über  den  Unfall  des  Markgrafen  Johann  Geoi*g  und  über 
die  beunruhigenden  Nachrichten  ans  Braunschweig  und 
Mafrdeburg.  Dann  legten  sie  umständlich  dar,  dais  die 
Kurlursten  des  gefangenen  Land«?i  afen  wegen  den  Reichs- 
tag nicht  besuchen  könnten,  weil  sie  sich  endlich  ehren- 
hiüber  m  Kassel  einstellen  müisten.  Nnr  die  Gnade  des 
Kaisers  yermöge  sie  ans  ihrer  drttckenden  Lage  za  be- 
freien, wenn  er  den  Landgrafen  der  Haft  entlasse. 

Obgleich  der  Kaiser  sonst  ernst  nnd  erregt  zn  werden 
pflegte,  sobald  vom  Landgrafen  die  Rede  war,  so  zeigte 
er  cbmals,  wie  beobachtet  wurde,  keine  Ungeduld.  Gnftdig 


Wenn  niöt^licb,  sollte  KOnic:  Hoinrieh  auch  den  geächteten 
Städten  Magdeburg  und  Bremen  einigen  Trost  zukommen  la^en. 

Et  lieft  flieh  nleht  genaa  festiteUeii,  ob  der  UnfiU  lieh 
wirklich  ereignete  oder  ob  die  Anseige  eine  abgekartete 
Bache  war. 
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dankte  er  für  die  beabsichtigte  Reise  des  Kurfürsten  und 
des  Markgrafen  und  bedauerte  ebenso  den  Unfall  wie  die 
betrübenden  Mitteilungen  über  die  Städte.  Gerade  die 
Unruhen  und  Praktiken  in  Braunschweig  und  Magdeburg 
aber  gaben  ihm  Anlafs  hervorzuheben,  wie  wichtig  die 
Anw^esenheit  der  Kurfürsten  auf  dem  Reichstage  sei,  wo 
über  die  ungeliorsamen  Rebellen  beraten  werden  solle. 
Zur  Zeit  sei  die  Not  noch  nicht  so  grols,  um  sich  be- 
irren zu  lassen.  Früher  habe  er  die  beiden  Kurfürsten 
so  beherzt  gefunden,  dals  sie  sich  vor  grölseren  Gefahren 
nicht  gescheut  oder  entsetzt  hätten.  Sie  möchten  nui* 
nach  Aug.sburg  kommen.  Da  des  Landgrafen  Sache 
„ganz  wichtig,  tapfer  und  grofs*^  sei,  so  gebiete  die  hohe 
Notdurft,  guten  Bat  zn  gebrauchen.  Oeru  übe  er  Güte 
und  Müde,  aber  des  Landgrafen  Verhalten  in  der  Haft 
mahne  zur  Vorsicht.  Lebhaft  bedauere  er  jede  Ehren- 
kr&nkung,  welche  den  Kurfürsten  widerfahre;  trotzdem 
er  ihnen  wohlgeneigt  sei,  so  müsse  er  doch  auch  des 
Reiches  Notdurft,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  bedenken. 
Die  Räte  sollten  ihre  Werbung  schriftlich  übergeben ; 
dann  wolle  er  ihnen  in  Augsburg  nach  stattgefundener 
Unterredung  mit  Kihiig  Ferdinand  eine  gnädige  Antwort 
zu  teil  werden  lassen. 

Am  folgenden  Tage  zog  der  Kaiser  von  Ulm  über 
»Sontheim  nach  Giengen,  um  seinem  Sohne  die  ehemalige 
Lagerstätte  der  Sclimalkaldner  zu  zeigen,  dann  rückte 
er  nach  Augsburg  vor.  Mitte  Juli  empfingen  die  kur- 
fürstlichen Räte  die  in  Aussicht  gestellte  Antwort,  in 
der  ausgeführt  wurde,  daCs  die  Gefangennahme  des 
I^dgrafen  besonders  aus  dem  Grunde  mit  erfolgt  sei, 
um  ihn  den  kaiserfeindlichen  Verhandlungen  mit  den  un- 
gehorsamen St&dten  zu  entziehen.  Jetzt  sei  wohl  zu  er- 
wägen,  ob  der  Kaiser  den  Kurfürsten  willfahren  und  den 
Gefangenen  der  Haft  entlassen  könne,  ehe  man  sehe,  wie 
sich  alle  Dinge  auf  dem  Reichstage  anlieisen.  Die  beiden 
Kurfürsten  möchten  sich  vorläufig  damit  begnügen,  dafs 
die  Söhne  des  Landgrafen  ihre  Einforderung  aufgeben  und 
niemanden  am  Besuche  der  Reichstages  hindern  sollten. 

AuLserdem  zeigte  d^r  Vizekanzler  Dr.  Seid  an,  dafs 
der  König  von  Frankreich  vorhabe,  etliche  Kurfürsten 
und  Fürsten  vom  Reichstage  abzuhalten.  Dem  Kaiser 
falle  zwar  nicht  ein,  zu  glauben,  dafs  einer  der  beiden 
Kurfürsten  jetzt  oder  später  solchen  Umtrieben  angehöre; 
aber  er  weise  darauf  hin,  damit  sie  jeden  xirgwohn  feru- 
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halten  küimteD,  der  bei  anderen  entstehen  möge,  wenn 
sie  den  Reichstag  nicht  besuchten.  Sofort  baten  die  kur- 
fürstlichen Eäte  inständig,  keinen  Verdacht  aufkommen 
zu  lassen. 

Andern  Ta^es  yersicherte  E5n]g  Ferdinand,  yon  Arg* 
wohn  könne  keine  Rede  sein.  Er  selbst  habe  die  Kur- 
fürsten entschuldigt  und  dem  Kaiser  gesagt,  er  kenne  sie 
dermafsen,  dais  er  ihre  Trene  wohl  verbttigen  könne;  sie 
stünden  solchen  Praktiken  und  Umtrieben  gänzlich  fern. 
Bäsch  habe  der  Kaiser  entgegnet,  der  Bürgschaft  bedürfe 
es  nicht,  denn  er  hege  keinen  Verdacht  und  sei  den 
Kurfürsten  ganz  wohl  und  gnädig  geneigt'*). 

Auf  Befehl  des  Kaisers  reiste  am  18.  Jnli  der  Truch- 
sefs  Lazarus  von  Schwendi  nach  Hessen,  um  das  hohe 
kaiserliclie  Miisfallen  über  die  Einmahnung  der  Kurfürsten 
anzuzeigen.  Bei  Vermeidung  schwerer  Ungnade  sollten 
die  jungen  Landgrafen  davon  abhissen,  sowie  alle  auf 
die  Einstellung  bezüglichen  Briefe  und  Verschreibungen 
herausgeben  und  urkundlich  auf  jede  Forderung  an  die 
Kurfürsten  verzichten,  damit  dadurch  kerne  Angelegen- 
heit des  Kaisers  und  Seiches  benachteilig  werde. 

Eben  hatte  Landgraf  Wilhelm  die  beiden  Kurfürsten 
nochmals  aufgefordert,  sich  Ende  Juli  einzustellen,  als  von 
Schwendi  in  Hessen  anlangte.  Nun  war  man  nicht  wenig 
darüber  entsetzt,  dais  dem  Kaiser  die  Einforderung  der 
Kurfürsten  so  hart  zu  Gemüte  gehe.  Der  junge  Land- 
graf, der  Statthalter  und  die  vertrautesten  Räte  erklärten 
am  29,  Juli:  Gott  sei  ihr  Zeuge,  dais  es  ihnen  fern  liege, 
den  Kaiser  zu  verletzen  oder  seine  gute  Absicht  für  das 
Reich  zu  beeinträchtigen  oder  seine  Ungnade  auf  sich  zu 
laden.  Da  Landgraf  Philipp  trotz  des  treu  vollzogenen 
Vertrages  noch  immer  in  harter  Haft  sitze,  so  hätten  sie 
als  arme  verlassene  Kinder  und  Untert hauen  aus  kind- 
licher Liebe,  natüi  licher  Zuneigung  und  schuldiger  Ptlicht 
das  Mittel  der  Einforderung  zur  Hand  genommen,  um 
den  Fleife  der  Kurfürsten,  der  bisher  so  wenig  genützt 
habe,  etwas  zu  schfirfen.  Die  Einmahnung  sei  schon 
früher  als  vor  einem  halb^  Jahre  erfolgt  und  nur  etliche 
Male  wieder  in  Erinnerung  gebracht  worden.  Unmittelbar 
nach  der  Einberufung  des  Reichstages  habe  man  die  Kur- 
fürsten verständigt,  sie  nach  der  Einsteilung  betagen  zu 
wollen.  In  zwei  Tagen  erwarte  man  sie;  falls  sie  ein- 


^  Die  Bäte  kamen  am  26.  Juli  in  Dresden  an. 
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treffen  würden>  sollten  sie  sich  von  der  Vollziehung  des 
Vertrages  überzeugen  und  dann  zum  Kaiser  reiten. 
Blieben  sie  fern,  so  seien  sie  jedenfalls  schon  auf  der 
Reise  nach  Augsburg.  Dem  Kaiser  zu  Ehren  und  (re- 
horsam  wolle  man  dann  die  Einmahnung  auf  sich  beruhen 
lassen  in  der  lloHnung,  dafs  er  den  Landgrafen  endlich 
freigebe.  Ohne  Zustimmung  des  (lefangenen  könnten  sie 
die  kurfürstliche  Verpflichtungsurkunde  nicht  herausgeben. 
Schwendi  möge  sie  entschuldigen,  damit  der  Kaiser  ihr 
treues  Verbalten  gegen  den  Gefangenen  nicht  für  Un- 
gehorsam gegen  ihn  halte. 

Sobald  KurfQrst  Moritz  die  Knnde  aus  Hessen  er- 
halten hatte''),  dals  der  Besuch  des  Reichstages  nicht 
mehr  angefochten  werden  solle,  schlug  er  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenbarg  eine  allgemeine  Znsammenknnft 
in  Naumburg  vor,  um  gründlich  zu  beraten,  wie  wohl 
die  Befreiong  des  Landgrafen  in  Augsburg  am  besten 
betrieben  werden  könne.  Umgehend  liels  Joachim  melden, 
dals  er  wegen  der  Unruhen  in  Magdeburg  kaum  vor 
Midiaelis  auf  den  Keichstag  ziehen  könne;  außerdem 
möge  die  Zusammenkunft  in  Naumburg  erst  gegen  Mitte 
September  stattfinden.  Darauf  erschienen  am  12.  August 
zwei  Brandenburger  in  Dresden,  um  sich  mit  Moritz  über 
die  Reise  nach  Augsburg  zu  verständigen.  Nach  ge- 
troffener Vereinbarung  wurde  an  den  Kaiser  und  König 
geschrieben,  dals  die  hessische  Einmahnung  eingestellt  sei 
und  beide  Kurfürsten  in  der  Hoffnung  auf  Befreiung  des 
Landgrafen  den  Reichstag  besuchen  wollten.  Hielten  sie 
wichtige  Obliegenheiten  wider  Erwarten  längere  Zeit 
zurftck,  so  mOge  man  gnädige  Gkdnld  tragen.  Femer 
wurde  in  Dresden  verabredet,  dafe  eine  allgemeine  Za- 
sammenkunft  am  31.  August  in  Jttterbogk  abgehalten 
werden  solle. 

Bald  drängte  Kurfürst  Moritz  zum  Aufbruche  nach 

Augsburg;  Joachim  aber  äufserte,  der  rasche  Ritt  sei 
vergebliche  Eile,  denn  vor  p]nde  des  Reichstages  würden 
sie  kaum  etwas  zu  Gunsten  des  Landgrafen  ausrichten. 
Dagegen  machte  Moritz  geltend,  dals  eine  verspätete 
Abreise  um  des  Kaisers  und  Landgrafen  willen  zu  ver- 
meiden sei,  weil  es  sonst  das  Ansehen  habe,  als  nehme 
man  sich  der  Sache  des  Gefangenen  nicht  mit  rechtem 
Ernste  an.   Er  hielt  für  gut,  Landgraf  Wilhelm  zu  ver- 


^)  Am  5.  Angnst  iu  Freiberg. 
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anlassen,  dafii  er  vienselin  Tage  nach  Empfang  eines  kur- 
fürstlichen Schreibens  etliche  Räte  nach  Augsburg  schicke, 
nm  zn  sehen,  wie  emstlich  man  die  Sache  des  Landgrafen 

betreibe.  Wenn  Joachim  damit  einverstanden  sei,  dann 
bedürfe  es  der  Zusammenkunft  in  Jüterbogk  nicht.  Kur- 
fürst Joachim  billigte  Moritz*  Vorschlag,  unterzeichnete 
das  überschickte  Schreiben  an  Landgraf  Wilhelm  und 
sandte  es  unverzüglich  nach  Kassel.  Dort  stimmte  man 
zu  und  vertagte  am  \2.  September  die  Einstellung  der 
Kurfürsten  bis  Ende  des  Reichstages. 

In  jener  Zeit  rückten  die  französischen  Verhand- 
inngen vorwärts.  Heinrich  von  Schachten  hatte  seine 
zweite  Reise  nach  Frankreich  glücklich  ausgeführt.  König 
Heinrich  war  bereit,  sich  trotz  der  bestehenden  Friedens- 
verträge mit  dem  Kaiser  gegen  Landgraf  Wilhelm  mög- 
lichst freundlich  zu  erzeigen  und  ihm  im  Falle  der  Not 
eine  Zufluchtsstätte  zn  gewähren  Auch  gegen  Kur- 
fürst Moritz  zeigte  er  die  beste  Gesinnung  und  wollte 
ihn  gern  wie  jeden  unterdrückten  deutschen  Fürsten  nach 
erfolgter  Bitte  mit  aller  Macht  zu  retten  suchen'*). 

Darauf  verhandelte  Moritz  am  14.  August  in  Zscho- 
pau  mit  Wilhelm  von  Schachten  und  Simon  Bing,  fest 
entsclilossen,  die  begonnenen  französischen  Verhandlungen 
getrosten  Mutes  fortzusetzen.  Noch  einmal  sollte  dem 
Köni<?  umständlich  auseinandergesetzt  werden,  wie  der 
Landgraf  in  die  Gefangenschaft  geraten  sei  und  wie  er 
behandelt  wei'de,  wie  kein  Flehen,  Bitten  und  Erbieten 
etwas  nütze  und  die  Kurfürsten  schimpfliche  Nachreden 
erdulden  müfsten.  Nun  wolle  Moritz  lieber  Geld  und  Gut, 
Leib  und  Leben  verlieren,  als  die  grulse  JSchande  auf  sich 
sitzen  lassen;  er  gedenke  das  äulserste  zu  wagen,  um 
seine  Ehre  und  seinen  guten  Ruf  zu  retten.  Jedermann 
sehe  jetzt  wohl,  „warum  der  Tanz  zu  ihun  wäre".  Der 
Kaiser  woUe  einem  nach  dem  andern  zusetzen  nnd  dann 
die  deutsche  Nation  ganz  unterdrücken.  Sei  das  ge- 
schehen, dann  werde  er  auch  Frankreich  nicht  verschonen. 
Zwar  beabsichtige  er  (Moritz)  nicht,  jemanden  zusammen- 
zuhetzen.  aber  die  Zeit  gebiete  zu  überlegen,  ob  man 
„mit  gefa&tem  Schild  sitzen**,  gute  GMegenheit  milsachten 


Wenn  rr  kein  cirofi^es  Geschrei  erhebe,  sagte  der  KOnig,  so 
köime  er  sich  in  seiuem  Keiche  wohl  verbergen. 

v\  Als  Morits  am  22.  Juli  davon  Kunde  erhielt,  beschied  er 
sofort  Schachten  nnd  Bing  zu  sich;  aUein  bdfto  waren  abgdiAlten  sa 
kommen,  weil  damals  von  Schwendi  in  Hessen  eintraf. 
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und  sicheren  Vorteil  verscherzen  oder  jeder  Gtefahr  rasch 
und  glttcklich  zuvorkommen  solle.  Wolle  der  König  mit 
Emst  ans  Werk  schreiten  und  die  Befreiung  des 
Landgrafen  als  einen  Hauptpunkt  gelten  lassen, 
dann  könne  er  neben  anderen  guten  Freunden  „mit  Ehreu 
zusprenp^en''  und  derartig  dienen,  dafs  Heinrich  Ruhm 
und  Nutzen  davon  haben  werde.  Er  meine  es  treu  so- 
wohl mit  dem  Könige  als  mit  dem  deutschen  Vaterlande, 
dessen  Freiheit  und  Selbständigkeit  in  Gefalir  schwebe. 
Vor  allem  sollte  Heinrich  II.  eine  vertraute  Person 
schicken,  mit  der  er  (Moritz)  ohne  Dolmetscher  reden 
könne.  Die  Reise  auf  den  Reichstag  möge  keinen  An- 
stoss  verursachen,  denn  ^Moritz  reite  nur  dahin,  um  zum 
letzten  Male  die  Befreiung  des  Landgrafen  anzuregen 

Während  der  ganzen  Yerhandlnng  gewannen  die 
hessischen  Yertranensmänner  den  Eindruck,  dalk  es  Moritz 
durchaus  ernst  meine.  Den  Bund  mit  iSrankreich  hielt 
er  fttr  das  letzte  und  sicherste  Mittel,  wodurch  „dem 
Landgrafen  und  allen  frommen  Deutschen  geholfen^ 
werden  könne.  Wenn  dieser  Stern,  meinte  er,  recht 
scheine  und  fortrucken  wolle,  dann  sollten  mit  Gottes  Hilfe 
„noch  viele  gute  Leute  an  den  Tanz  gebracht  werden". 

Die  Entführung  des  Landgrafen  kam  abermals  zur 
Sprache.  Der  Kurfürst  icdete  mehr  zu  als  ab;  doch 
sollte  mit  gröister  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden, 
damit  der  Plan  nicht  milsrate.  Ihn  und  seinen  Namen 
sollte  man  dalxM*  ganz  aus  dem  Spiele  lassen,  damit  er 
nicht  in  des  Kaisers  Verdacht  konnue,  sonst  sei  er  auf 
dem  Reichstage  gar  übel  daran.  Indem  er  Glück  zum 
Handel  wünschte,  ermahnte  er,  alles  so  anzufangen,  dals 
es  Hand  und  Fuls  habe*^). 

Infolge  unliebsamer  Verzögerungen  trat  Heinrich  von 
Schachten  mit  einem  kurfttrstlidien  Vertrauten  —  Heinrich 
von  Glei&enthal  genannt^)  —  erst  am  17.  September 
seine  dritte  Reise  nach  Frankreich  an.  Wenke  Tage 
später  erhielt  Moritz  ein  vertrauliches  Schreiben  ans 

^)  Es  wurde  ans^emacht,  Georg  von  Reckerod  zu  veranlasisen, 
er  am  französischen  Hofe  jedes  Mifstrauen  ausrede.   Man  be- 
dachte auch,  wie  die  Boten  von  Frankreich  rub,  ohne  Aufsehen  m 
erregen,  in  Anirsliurg-  mit  Moritz  reden  könnten. 

Wiedmim  w(dlte  er  eine  ünterstützuiiy:  von  WXJ  Gulden 
geben.  Üald  aber  stockte  das  Vorhaben  und  mulste  verschoben 
werden. 

^)  W^T  wohl  Friedrich  von  Reifenberg,  der  spSter  als  Ver- 
trauter erscheint  V 
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Mainz  von  Konrad  von  Hanstein,  das  ihn  ni  die  gröfste 
Sorjre  nnd  Aulregung  versetzte ;  denn  aus  ziemlich  dunklen 
Andeutungen  und  unklaren  Worten  glaubte  er  entnehmen 
zu  mässen,  dafe  Schachten  und  Gleiisenthal  y,oiederge- 
worfen*"  seien;  die  Sache  stehe  Abel,  man  sd  verraten 
nnd  yerkauft.  Sofort  befahl  er  Wilhelm  von  Schachten 
nnd  Bing,  tags  nnd  nachts  Kundschaft  einzuziehen  nnd 
ihn  so  schnell  als  möglich  aufzuklären. 

Schon  war  die  Abreise  nach  Augsburg  anf  Freitag 
den  26.  September  festgesetzt;  jetzt  muiste  er  „gemach 
thun".  Und  weil  ihm  „nicht  wenig  davor  grauste,  dals  ein 
trübes  Wetter  über  ihn  herfallen  möo^e",  so  gewann  er  in 
Eile  den  „Gardhaiiten",  mit  dem  Herzog  Georg  von 
Mecklenburg  vor  Magdeburg  sein  Glück  versucht  hatte, 
und  entschuldigte  damit  dem  Kaiser  cregenüber  sein  Aus- 
bleiben vom  Reichsta^re.  Von  Ungeduld  und  Schlaflosig- 
keit gejilagt,  lag  er  dann  mehrere  Tage  in  Leipzig  stül 
und  erwartete  Nachricht  aus  Hessen. 

Schachten  und  Bing  versicherten,  dals  die  Abreise  der 
Vertrauten  nach  Frankreich  mit  der  grölsten  Vorsicht  ge- 
schehen und  bisher  kein  Unfall  gemeldet  worden  sei.  Der 
KurfQrst  möge  sich  beruhigen  und  alle  Sorgen  aus  dem 
Sinne  schlagen.  Konrad  von  Hanstein  sei  wie  sein  Genosse 
'  Asmns  von  der  Hauben  ein  seltsamer  Mensch,  auf  dessen 
Anzeige  man  wenig  geben  dürfe.  Am  6.  Oktober  bekannte 
Moritz  offen,  dals  er  eine  Zeitlang  ganz  irre  gewesen  sei; 
nun  wolle  er  wieder  guten  Mut  haben.  Dann  berichtete 
er,  Herzog  Georg  habe  vor  Magdeburg  ein  wüstes  Treiben 
betronnen,  so  dals  man  besorjren  müsse,  der  Kaiser  werde 
„aufgeweckt  und  htnbei<j:elockt*'.  Geschehe  es,  Soerscheine 
Vorsicht  dringend  geboten.  Der  „weidliche  Haufen**  vor 
Magdeburg  stehe  ihm  ebenso  gut  wie  einem  andern  zu 
Gebote.  Komme  der  Kaiser  und  begehre  die  Knechte, 
dann  müsse  er  ihm  auch  gute  Worte  geben,  sonst  „steche 
er  den  Magdeburgern  keine  Maus**.  Vor  Abschluls  des 
Handels  mit  Frankreich  müsse  er  „laviren",  so  gut  er 
könne;  nach  erfolgter  VersU&ndigung  aber  werde  er  „Hals 
und  Bauch  dabei  aufsetzen".  Auf  den  Reichstag  wolle 
er  nicht  eher  eilen,  als  bis  er  höre,  wohin  alle  Winde 
wehen  würden.  Den  Kaiser  habe  er  gebeten,  sich  zu 
erklären,  was  er  gegen  Magdeburg  thun  wolle;  er  selbst 
hoffe,  „es  solle  eine  Gans  daraus  werden**. 

Zuletzt  stellte  er  die  ernste  Frage,  was  die  Hessen 
zu  thun  gesonnen  seien,  wenn  er,  falls  der  kranke 

MeuM  AmUv  r.  8.  Q.  a.  A.  UV.  S.  4.  17 
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Kaiser  bald  sterbe,  eine  gewaltige  That  zu  Gunsten  des 
Landgrafen  und  zum  Besten  des  deutschen  Vaterlandes 
unternehmen  werde.  Landgraf  Wilhelm  erwiderte  am 
9.  Oktober,  dals  er  für  seine  Person  alles  thun  wolle, 
was  ihm  möglich  erscheine;  weil  er  aber  noch  nicht  zur 
Regierung  gelangt  sei  und  der  Vater  alle  wichtigen  An- 
gelegenheiten entscheide,  so  müsse  er  seinen  Rat  auch  in 
dieser  Sache  einholen.  Ungesäumt  werde  er  nacli  Mecheln 
senden.  Zehn  Tage  später  sah  Moritz  für  gut  an,  dais 
man  nicht  so  lange  „in  der  Armbrust  liege,  denn  die 
Blätter  am  Baume  würden  von  Tag  zu  Tag  dürrer  und 
es  möchte  sich  zutragen,  dals  sie  bald  ganz  abfielen^ 
Unterdessen  machten  ihn  die  Hessen  anf  das  weit- 
verbreitete Gerücht,  dais  er  sich  dem  Kaiser  gegenüber 
zum  Dienste  gegen  Magdeburg  erboten  habe,  aiSmerksam 
und  fragten  verwundert,  wie  sich  denn  die  franzMsche 
Verhan^nng  mit  dem  kaiserlichen  Dienste  zusammen- 
reimen solle.  Keinesfalls  möge  er  unterlassen,  sich  beim 
König  zu  entschuldigen,  sonst  versetze  er  dem  begonnenen 
Werke  einen  Stöfs,  der  es  zum  Falle  bringe.  Kurfürst 
Moritz  gab  kund:  nachdem  er  die  Knechte  und  Reiter 
vor  Magdeburg  in  seinen  Dienst  gebracht,  liabe  der 
Kaiser  befohlen,  das  Kriegsvolk  unter  keinen  Umständen 
„verlauten''  zu  lassen.  Da  nun  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  noch  zu  keinem  Abschluls  gediehen  seien,  so 
könne  er  sich  vorläufig,  um  Argwohn  zu  vermeiden,  dem 
Befehle  nicht  entziehen.  Obgleich  er  grolse  Sorge  trage, 
dals  die  Magdeburgische  Sache  dem  Handel  mit  Frank- 
reich einen  starken  Stois  versetzen  werde,  so  gebiete 
doch  die  Vorsicht,  „dals  er  nicht  zwischen  zwei  Stahlen 
niedersitze**.  Bedanerlicherweise  dirigierten  die  Anh&nger 
Magdeburgs  die  Sache  nicht  anf  den  rechten  Weg.  Es 
sei  zn  befürchten,  dafs  sie  noch  alles  verderben  wfirden, 
denn  der  Kaiser  werde  nicht  mehr  von  der  Stadt  lassen. 
Auf  die  Daner  möchten  aber  die  Leute  wohl  nicht  aus- 
halten können.  Bekomme  dann  der  Kaiser  —  er  nannte 
ihn  Rati'zahn^*)  —  die  Stadt,  so  werde  er  alle  setzen, 
wie  sie  reiten  sollten.  Schnell  möchten  Schachten  und 
Bing  zu  ihm  kommen,  weil  die  Dinge  einer  Unterredung 
bedürften.  In  Eile  sollte  man  Georg  von  Reckerod 
wissen  lassen,  wie  alle  Dinge  zwischen  ihm,  Magdebui^ 


"3)  Diesen  Namen  erhielt  der  Kaiser  wegen  seiner  beiden  vor- 
stehenden Zähne. 
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und  dem  fiüaiser  stflnden,  damit  er  jedem  Argwohn  König 
Heinrichs  begegnen  könne. 

Ans  Frankreich  erhielt  man  in  den  ersten  November« 
tagen  die  Nachricht®*):  der  König  lebe  jetzt  allenthalben 
in  Buhe  nnd  Frieden  nnd  werde  in  kurzer  Zeit  seine 
begonnenen  Befestigungen  vollenden,  gro&e  Schätze  sa- 
samnienschlagen  und  gutes  Kriegsvolk  zusammenbringen. 
Trotz  vieler  wichtip:er  Regierungsgeschäfte  wolle  er  doch 
für  die  Freiheit  der  Deutschen  Sorge  tragen;  denn  er 
sei  allen  Fürsten  und  Ständen  des  Reic  hes  derma  Isen 
zugethan,  dals  er  ihre  Unterdrückung  und  ihren  Unter- 
gang unjrern  selie.  Da  Kurfürst  Moritz  habe  anzei«:en 
lassen,  dafs  er  mit  der  Zeit  wohl  zur  Wehre  greifen 
müsse,  um  sich  selbst  zu  schützen  oder  den  Landgrafen 
zu  befreien  oder  der  Wohlfahrt  des  Reiches  zu  nutzen, 
80  möge  er  ihn  darüber  verständigen,  welche  Freunde 
mid  Bnndesgenossen  er  habe,  wie  stark  sie  seien,  wie 
nnd  wie  laäge  sie  das  Kriegsvolk  zn  unterhalten  ge^ 
dächten,  wie  sie  den  Feind  angreifen  nnd  schädigen 
wollten  etc.  Sobald  man  ihn  davon  in  Kenntnis  gesetzt 
habe,  werde  er  sich  rasch  entscheiden. 

Von  Mecheln  kam  der  Bescheid  des  gefangenen 
Landgrafen,  dafe  sich  Moritz  erst  einmal  einstellen  möge; 
darauf  solle  man  ihn  gegen  Bürgen  vertatren.  Bleibe  der 
Kaiser  allen  Bitten  unzugänglich  und  biete  sich  j^ünstige 
Gelegenheit,  um  etwas  für  die  ersehnte  Befreiung  zu  thun, 
dann  solle  man  Moritz  mit  allen  Kräften  beistehen-'^).  Wie 
vorher,  so  drängte  auch  naclilur  Landgraf  Philipp  fast 
täglich,  man  solle  ihn  retten  entweder  durch  Bitten  oder 
durch  Entführung.  Keiner  der  beiden  Kurfürsten  ziehe 
auf  den  Reichstag,  um  in  seiner  Sache  etwas  zu  thun. 
Moritz  bringe  lauter  erdichtete  Entschuldigungen  vor,  die 
man  nicht  glauben  dürfe.   Man  sehe,  wie  sein  Erbieten 


znsammenstinmie.  Alle  seine  Angaben  seien  Wind.  Weil 
die  Magdeburger  gegen  den  Herzog  von  Mecklenburg 
einen  Unfall  erlitten  hätten,  so  hoffe  er  nnn  die  Stadt 
zn  gewinnen  nnd  das  Stift  oazu. 


Marbnrg,  Sachsen  albertiuische  Lmie  ete.  1650;  Langenn 
11,  319;  Druffel  I^o.  504. 

^)  Landgraf  Fbilipps  Memung  gelangte  anünigs  November 
nadi  Kassel;  uLein  Hoiits  eiAibr  erst  am  6.  Deiember  m  Wittenberg 
davon. 


gegen 


gegen 
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Znfolge  y&terlicheii  Befebles  forderten  die  jungen 
Landgrafen  die  Kurfürsten  am  9.  November  auf,  nach 
Angsbnrg  zu  ziehen  nnd  zu  bitten,  oder  sich  sofort  nach 
beendetem  Reichstage  einzustellen,  nm  der  Welt  zu  be- 
zeugen, (lafs  der  Vater  wider  ihren  Willen  verhaftet  worden 
sei^*).  Müsse  Moritz  vor  Magdeburg  bleiben,  dann  solle 
Kurtürst  Joachim  mit  den  beiden  Schwestern,  Knrturstin 
Agnes  und  Pfalzgräfin  Anna  und  mit  hochangesehenen 
Räten  wie  Dr.  Fachs  reisen.  Gewils  werde  der  Kaiser 
die  Schwestern  zu  Eliren  des  weibliclien  Geschlechtes  mit 
gnädigen  Augen  ansehen.  Die  Kurlürsten  erwiderten  am 
24:.  November:  dem  Kaiser  zu  Ehren  und  Gefallen  lielsen 
sie  sich  gegen  Magdeburg  gebranclien.  Dadurch  glaubten 
sie  sein  Gemüt  gnädig  zu  stimmen  und  mehr  zu  erreiclien, 
als  durch  eine  Reise  nach  Augsburg.  Sobald  aber  Hofi- 
nung  vorhanden  sei,  etwas  dnrchznaetzen,  so  wolle  Joachim 
mit  Moritz*  Gattin  Agnes  dahin  eilen.  Die  Tgtimifiin^ng 
möge  man  einstweilen  mhig  verschieben. 

Vier  Tage  später^^)  ersuchten  die  Knrf&rsten  Shnlich 
wie  schon  am  4.  November  den  Kaiser  und  König,  die 
Freiheit  des  Landgrafen  gnädig  zn  bewilligen,  oder  doch 
anzugeben,  unter  welchen  Bedingungen  sie  gewfthrt  werden 
solle.  Wie  sie,  so  werde  sich  auch  Philipp  gegen  die 
kaiserlichen  Rebellen  und  Ungehorsamen  willig  gebrauchen 
lassen,  bis  alh'  zur  frebührlichen  und  unterthänigen  Pflicht 
gebracht  wni den  seien.  Der  Kaiser  möge  endlich  Gnade 
walten  oder  Uber  die  grülsten  Sicherstelluugen  verhandeln 
lassen. 

Der  vor  Magdeburg  weilende  Truchsels  von  Schwendi 
teilte  am  2.  Dezember  dem  Kaiser  mit*'''),  dal.^  sich  die 
Kurlürsteu  schon  oit  über  die  fortgesetzte  Haft  des  Land- 
grafen bitter  beklagt  hätten,  weil  sie  dadurch  in  eine 
überaus  schwierige  Lage  gekommen  seien.  Man  verhandele 
mit  Magdeborg  zum  Teil  deshalb  erfolglos,  weil  einige 
Bundesgenossen  der  Stadt  offen  erklärten  ^  der  Kaiser 
schlielse  Verträge,  ohne  sie  zu  halten.  Niemand  traue 

Auf  (lein  Reichstagf  !<(»llt»'n  >ie  sich  dazu  bereit  erklären, 
(lafs  f*ie  Prinz  Pliilipp  zum  ri.iuis<  Ik  u  König  wählen  und  gegen  alle 
kai^^erlichen  Feind*  dimen  wollt(^n.  Landgraf  Philipp  war  bereit, 
das  Trientf  T  Konzil  und  dessen  B<  >(hliisse  in  i;leit her  Weise  wie  die 
Kurfürsten  auzueikennen.  Die  Kelii^inn  solle  iu  Hessen  wie  iu  den 
kurfürstlichen  Ländern  ausgeübt  weiiku  etc. 

'       Wien,  Saxonica  1548—  52  fasc.  2.  Erst  am  26.  Febnuur  1861 
beantwortete  <1(  i  Kaiser  das  kurfUrstlidie  Schreiben  vom  28.  Kot.  1660. 
«)  Druffel  1,  633,  S.  537. 
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den  Vorschlägen  der  Kurfürsten,  und  Magdeburg  schrecke 
vor  bindenden  Abmachungen  zurück.  Moritz  und  Joachim 
seien  aof  das  fto^erste  gekränkt 

Kaum  hatte  Eberhaj*d  Brach  im  Namen  des  ge- 
fangenen Landgrafen  vor  Magdeburg  zur  Fftrbitte  und 
Thatkrafb  ermahnt,  so  nahten  Wilhelm  von  Schachten  und 
Bing,  um  mit  Moritz  über  die  landgräfliche  Sache  und 
über  das  Bündnis  mit  Frankreich  zu  verhandeln.  Am 
5.  Dezember^®)  führten  sie  ihm  in  Wittenberg  eindringlich 
zu  Gemüt,  dafs  der  Kaiser  überall  öffentlich  habe  aus- 
breiten lassen,  der  Landgraf  habe  sicli  aus  lauter  De- 
speration und  ohne  jede  Bedingung  in  die  Haft  begeben. 
Um  solcher  unbilligen  Nachrede  zu  begegnen,  sei  die  Ein- 
stellung der  Kurfürsten  unbedingt  nötig,  damit  sie  aller 
Welt  bezeugten,  dals  der  Landgraf  wider  Erwarten  ge- 
fangen genommen  worden  sei.  Nach  der  Einstellung 
werde  man  sie  ohne  langen  Verzug  gegen  eine  neue 
Verschreibung  und  gegen  genügende  BCli^schaft  vertagen. 
Wolle  dann  Moritz  etwas  Tomehmen,  so  werde  ihm  Land- 
graf Wilhelm  nach  Kräften  helfen,  vor  Magdeburg  möge 
er  sich  nicht  selbst  zu  Gunsten  des  Kaisers  erschöpfen. 

Moritz  wollte  die  bösen  Nachreden  gern  abwenden; 
aber  er  bezweifelte,  dafs  die  Einstellung  dazu  dienen  werde. 
Längst  hatte  er  bei  sich  gedacht,  wenn  König  Heinrich 
—  er  nannte  ihn  Hildebrand  ~  den  Rappen  recht  rühre 
und  sich  der  Sache  des  Gefangenen  tapfer  annehme,  so 
erscheine  seine  Einstellung  nötig,  um  mit  Fug  und  Grund 
am  Werke  teil/nn<'linu'n.  Leiclit  könne  er  sich  dann  als 
Verwandter  und  Freund  mit  Landgraf  Wilhelm  iiber  die 
Betagung  verständigen.  Der  Kaiser,  sagte  er,  gedenke 
ihm  jetzt  die  Würde  eines  Oberfeldherrn  vor  Magdeburg 
zu  übertragen.  Nun  stehe  er  vor  der  Entscheidung,  ob 
er  sich  gleich  abwenden,  oder  etwa  drei  Monate  lang 
eine  Bestallung  vom  Kaiser  und  Eeich  annehmen  solle. 
Falls  ein  Bttndnis  mit  König  Heinrich  zu  stände  kommen 
so  könne  er  nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  wieder  frei 
dastehen.  Als  man  ihn  ft'agte»  was  werden  solle,  wenn 
die  neugeplante  Entftthrung  des  Landgrafen  gelinge,  sagte 
er:  wenn  Gott  dem  alten  Herrn  wunderbarlich  davonhelfe, 
so  wolle  er  für  ihn  sein  höchstes  Vermögen  dransetzen^). 

^)  Marburg,  O.  W.  S.  4.  Landgraf  Philipp,  die  UetaDgenschaft 
betreffend,  1560-62,  IV. 

Die  frfUier  bewiUigten  600  Thaler  sollten  in  Snlza  aus- 
gehändigt werden. 
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8.  IJiileib: 


König  Heinrich  sollte  erfahren,  wie  gern  man  gehört 
habe,  dalä  er  viele  Orte  befestio^e  imd  Geld  zusammen- 
schlage, denn  das  sei  der  rechte  Weg,  um  dem  Gegner  die 
Stirn  zu  bieten.  Seine  Freunde  könne  Moritz  wohl  sehen 
lassen,  sie  Helsen  sich  gut  anschauen.  Herkömmhch  eröffne 
man  aber  nur  einem  Bundesgenossen,  wie  stark  man  sei ; 
zweifellos  werde  man  7000  Reiter  und  30000  Knechte 
zusammenbringen.  Vorläufig  dürfe  man  der  Feder  nicht 
anvertrauen,  wie  und  wie  lange  das  Kriegsvolk  bei- 
sammen gehalten  werden  solle ;  doch  gedenke  man  bis  zum 
äuisersten  auszuharren.  Der  Angriff  des  Gegners  müsse 
sich  nach  den  Umst&nden  richten.  Über  eine  vertrauliche 
Unterredung  möge  der  König  entscheiden.  Moritz  sei 
nicht  abgeneigt,  sich  in  die  Nfthe  Hemrichs  za  begeben, 
um  möglichst  bald  einen  Vergleich  abznschlieiken.  Eile 
erscheine  geboten,  da  jede  YerzögeniDg  schaden  könne. 
Der  Kurf&st  werde  sidi  zunächst  nicht  länger  als  drei 
Monate  gegen  Magdeburg  verpflichten.  Erfolge  bis  dahin 
eine  Verständigung,  dann  wofie  er  sich  ,»ganz  nach  dem 
gemeinen  Werke  richten"'*^). 

Mitte  Dezember  1550  sah  sich  Moritz  genötigt,  von 
Magdeburg  aus  gegen  das  um  Verden  versammelte  Kriegs- 
volk zu  ziehen.  Zur  selben  Zeit  eilte  der  hessische  Zeug- 
meister Hans  Koniniel  mit  vertrauten  Gesellen  in  die 
Niederlande,  um  Landgraf  Philipp  zu  entlühren^*).  Als 
aber  in  der  Frühe  des  22.  Dezembers  die  That  vollbracht 
werden  sollte,  mifsglückte  sie.  Der  Landgraf  geriet  in 
die  gröfste  Verzweiflung,  und  der  Kaiser  kam  in  wilde 
Aufregung.  Lange  hatte  man  ihn  nicht  so  zornig  und 
aufbrausend  gesehen;  anbedingt  wollte  er  erfahren,  wer 
die  That  angestiftet  and  wohinans  man  gewollt  habe. 
Die  Umgebung  des  Monarchen  «schrie  das  Kreuzige  über 
den  Landgrafen"  und  behauptete,  der  Kaiser  sei  nun  nicht 
mehr  an  seine  Zusage  von  Halle  gebunden;  der  Gefangeue 
müsse  nach  Madrid  oder  auf  ein  festes  spanisches  Schloß 
geschafft  werden. 

In  Hessen  war  ungewöhnliche  Bestürzung.  Land- 
graf Wilhelm,  Schachten,  Bing  und  Genossen  besorgten 

Ob£:l<'ich  man  geliört  hatte,  daCs  andere  Leute  —  auch  die 
Ernestiner  —  beim  König  um  Unterstützung  nachsachten, 
80  hoifte  man  doch,  Morits  werde  als  Enrfttnt  mehr  alt  aie  anarieliteD. 

»«)  Dresden,  Loc.  10189  Ein  Buch  von  Dr.  Franz  Kram  und 
Lorenz  Ulmann  1550  B1.3ir.  Weimar  Reg.  K.  S.  120  J.  J.  No.  14. 
Eduard  Duiier,  >Ieue  Beiträge  8.  119 flg. 
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das  Schlimmste.  Allein  in  einer  vertraulichen  Sitzung  am 
8.  Janaar  1551  entschuldigten  der  Statthalter  und  die 
anwesenden  Räte  das  milsglückte  Vorhaben  und  beschlossen, 
allen  Beteiligten  mit  Rat  und  That  beizustehen.  Kurfiirst 
Moritz  beklagte  das  mifslungene  Unternehmen  und  ver- 
sprach Beistand  in  Gefahr  und  Verwendung  für  den 
unglücklichen  Schwiegervater. 

Kaum  hatte  sich  der  Gefangene  in  das  Unvermeid- 
liche gefügt,  so  gebot  er  wiederholt,  die  beiden  Kur- 
fürsten von  Stund  an  einzumahnen  und  ihnen  höchstens 
bis  zum  15.  Mai  Frist  zu  geben.  Darauf  forderte  Land- 
graf Wilhelm  den  Schwager  zur  raschen  Verständigung 
mit  FrankreiGli  auf,  und  Moxitz  bat,  nach  Dresden  zu 
kommen  md  mit  ihm  zn  reden. 

Am  25.  Februar  1551  verhandelten  Landgraf  WÜhehUi 
Schachten  und  Bing  mit  Moritz  über  eine  kurfürstliche 
Botschaft  an  den  Kaiser  und  über  die  geheimen  Pläne. 
Ganz  vertraulich  sprach  der  Knrftot  von  der  Ver- 
handlung**), die  er  wenige  Tage  zuvor  mit  Markgraf 
Hans  von  Ktistrin  über  die  Verteidigung  der  Religion 
und  der  Freiheit  des  Reiches,  über  die  Befreiung  der 
gefangenen  Fürsten  und  über  die  Beilegung  des  magde- 
burgischen Krieges  gepflogen  hatte  und  eröffnete  einen 
fast  ungeahnten  Blick  auf  ein  mächtiges  Bündnis  gegen 
den  Kaiser,  der  die  Befreiung  des  Landgrafen  hart- 
herzig verweigerte,  wie  bald  von  neuem  klar  ersichtlich 
wurde. 

Im  Briefe  vom  25.  Februar  gab  Karl  V.  zu  erkennen, 
daß  des  Landgrafen  Terlmlten  stets  neuen  Grund  zur 
weiteren  Haft  biete.  Durch  sein  böswilliges  Unterfangen, 
mit  Gewalt  zu  entfliehen,  habe  er  die  kaiserliche  Hoheit 
und  Obrigkeit  in  den  Niederlanden  auf  das  schwerste 
verletzt.  Kraft  höchster  Machtvollkommenheit  erklärte 
der  Kaiser,  dafe  die  Kurfürsten  nicht  schuldig  sein  sollten, 
der  angemaiäten  und  gänzlich  unbefugten  Einmahnung 
nach  Hessen  Folge  zu  leisten.  Gelegentlich  werde  er 
gegen  die  jungen  Landgrafen,  die  durch  ihre  nichtige 
Einforderung  und  durch  das  offenbare  Einverständnis  mit 


Marburg  ü.  W.  S.  1151),  Kriei^asachen  1547  etc.  11,  Mis- 
( ellanea,  und  geheime  Sachen  etc.;  Dresden,  Loo. 9144,  Landgreffische 
Handlung  1550-61,  Bl.  242  flg: 

**)  Ver^l.  S.  Ifsleib,  Moritz  von  Sacliscn  u:(>v!;vu  Karl  V.  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  VI,  218  üg.  und  Vil,  1  Üg.  Coruelius  S.  5t). 
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S.  Ilgleib: 


dem  Vater  hinsichtlich  der  geplanten  Flucht  ernste  Strafe 
verdient  hätten,  nach  Verdienst  verfahren. 

Hiervon  benachrichtigt,  äuiserte  Landgraf  Wilhelm: 
nun.  bleibe  nichts  mehr  übiig  als  Leib  und  Gut  oder 
Ehre  und  liuf  in  Gefahr  zu  setzen.  Ein  Biedermann 
werde  aber  schnell  zu  küren  wissen,  „es  krache  gleich 
Rippe  und  Bauch".  Gott  möge  ihn  vor  ewiger  Schande 
und  Unehre  gnädig  behüten  und  bewahren.  Die  Kur- 
fürsten sollten  den  Vater  befreien  oder  sich  einstellen. 

Nach  den  bekannten  Bundesverhandlurigen  in  Naum- 
burg nnd  Torgan  werde  eine  Znsammenknnft  in  Sulza 
yereinbart,  wo  im  Juli  sächsische,  brandenbnrgische  nnd 
hessische  R&te  Aber  die  Einstellung  der  Kurfürsten  nnd 
über  eine  allgemeine  Fürbitte  möglichst  vieler  Fürsten 
beim  Kaiser  Beschluis  fassen  sollten.  Moritz  meinte: 
„Hilft  es  nichts,  so  schadet  es  auch  nichts,  doch  wird 
es  bei  vielen  Leuten  guten  Glimpf  bringen,  wodurch  man 
viele  Dinge  vorbereitet".  Unbekümmert  um  die  geheimen 
Verabredungen  sollte  Landgraf  Wilhelm  heftig  und  un- 
erbittlich die  Einstellunjr  ioideiii  lassen,  „damit  dadurch 
das  giolse  Interim  -  Kurfürst  Joachim  —  auch  etwas 
springen  gemacht  werde". 

Daraufhin  hielten  die  Hessen  in  Sulza  vom  lü.  bis 
11).  Juli  unbeirrt  an  der  Einstellung  der  Kurfürsten 
fest"'^).  Wegen  der  allgemeinen  Fürsprache  sollte  Kur- 
fürst Moritz  die  drei  Kurfürsten  von  Pfalz,  Trier  und 
Köln,  die  Herzöge  Ton  Bayern,  WQrttemberg,  Simmem, 
Jülich  nnd  Lfineburg  sowie  Pfalzgraf  Wolfgang  von  Zwei- 
brttcken  und  Markgraf  Emst  von  Baden  angehen;  dagegen 
übernahm  es  Kurbrandenbnrg,  die  Könige  yon  Polen  nnd 
Dänemark,  die  Herzöge  von  Pommern,  Mecklenburg.  Lauen- 
burg und  Markgraf  Hans  von  Küstrin  zu  ersuchen.  Kaiser 
Karl  und  König  Ferdinand  sollten  von  den  beiden  Kur- 
fiirsten  noch  besonders  um  gnädiges  Gehör  gebeten  werden. 

Um  ein  Bündnis  zwischen  Frankreich,  Kurfürst 
Moritz,  Landgraf  Wilhelm,  Markgraf  Hans  und  anderen 
Gesinnungsgenossen  zu  vereinbaren,  begannen  am  25.  Sep- 
tember 1551  die  denkwürdigen  geheimen  Verhandlungen 
in  Lochau.  I^eider  kam  es  dabei  zum  Bruche  zwischen 
Moritz  und  Markgraf  Hans,  so  dals  dieser  mit  den  Voll- 
machten Herzog  Albrechts  von  Preuisen  und  Heinrichs 


Berlin  39,  b.  Laudgraf  Philipp  von  Hessen  1551-,  Dresüen, 
Loc  9144  Landgreoieelie  Huidluug  1551,  BL  10  flg. 
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von  Mecklenburg  davonritt.  Trotzdem  gelangte  man  mit 
dem  französischen  Bevollmächtigten  zu  Festsetziiiif^en,  die 
schlielslich  zum  Vertrage  mit  König  Heinrich  führten. 

Zum  Zwecke  der  allgemeinen  Fiirbitte  für  den  Land- 
grafen fanden  sich  um  Michaelis  iVbgeordnete  von  Sachsen 
und  Brandenburg,  von  Dänemark,  Kurpfalz,  Simmeni, 
Zweibrücken,  Württemberg,  Baden  und  Mecklenburg  in 
Donauwörth  ein  und  folgten  dann  dem  Kaiser  nach  Inns- 
bruck®®). In  der  am  17.  November  gewährten  Audienz 
stellte  derselbe  gnädige  und  gute  Antw^ort  in  Aussicht. 
Als  aber  KnrfUrst  Moritz  gelegentlich  eines  Berichtes 
fiber  Magdeburg  sich  erbot^  anf  Terlangen  selbst  nadi 
Innsbrnck  zu  kommen,  ließt  der  Kaiser  den  harrenden 
Abgeordneten  am  2,  Dezember  anzeigen,  dafe  er  dem- 
nächst mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  persönlich  Ober 
die  Angelegenheit  des  Landgrafen  und  über  die  not- 
wendigen „Sicherheiten*^  verhandeln  weurde.  £s  sei  jeder- 
mann gestattet,  wieder  heimznzielipn. 

Am  1.  Februar  1552  trat  Moritz  die  Reise  zum  Kaiser 
scheinbar  an;  von  Chemnitz  an?  ritt  er  aber  nach  Hessen 
und  brachte  das  Bündnis  mit  Frankreich  in  Friede wal de 
zum  Abschluis.  Dann  bpiief  er  einen  Landtag  nach 
Torgan  und  erwartete  die  mit  Landgraf  Wilhelm  ver- 
abredete „scharfe  Einmahnung".  Trotz  aller  Bemühungen 
der  sächsischen  Landstände  und  des  herbeigeeilten  Kur- 
fürsten Joachim  verweigerten  die  Hessen  eine  neue  Ver- 
tagung, und  Moritz  wollte  seine  Ehre  unter  allen  Um- 
ständen endlich  retten.  Während  Joachim  besorgt  und 
nnschlttssi^  nach  Brandenburg  snrfickkehrte,  ttbertnig 
Moritz  seinem  Brader  Angnst  die  Hegierong  seines 
Landes  nnd  verliels  am  15.  März  Torgau,  um  „einznreiten^ 
und  den  gefangenen  Schwiegervater  durch  einen  kilhnen 
Kriegszug  gegen  den  Kaiser  zu  befreien.  Nachdem  er 
in  Schweinfurt  die  Einstellung  in  aller  Form  vollzogen 
hatte®'),  rückte  er  mit  seinem  Schwager  und  den  andern 
Bnndesfürsten  samt  dem  Kriegsvolke  nach  Stiddeutsch- 
land  vor. 

Zwar  hatte  Landgraf  Philipp  in  den  letzten  Monaten 
wie  früher  die  Einstellung  unermüdlich  verlangt,  doch 


^}  Dresden,  Loc.  9145,  Hessische  entlediguug  etc.  I;  Bl.  Iflg., 
Berlin  89.  5/6, 1549  -61,  61  218  flg.  Schriftliche  FflrMtte  Uef  em  Tom 
Körnig  Ferdinand  und  Sigismund  von  Polen,  Ton  Bajem,  Lflnebnrg 

und  Laiienburg. 

Kurfürst  Joachim  erhielt  Frist  bis  zum  24.  April. 
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wiederriet  er  durchweg  einen  Krieg  gegen  den  Kaiser  als 
allzugefälirlich  Er  wollte  auch  nicht  recht  glauben, 
daf's  Moritz  Mut  genug  dazu  besitze,  schon  aus  Furcht 
vor  dem  Dicken  — Johann  Friedrich  — ,  der  dann  vielleicht 
wieder  zum  Kurfürstentum  gelangen  könne.  Überdies  sei 
zu  bezweifeln,  ob  Gott  viel  Glück  geben  werde,  weil 
Moritz  im  letzten  Kriege  abenteuerlich  gehandelt  habe. 
Unablässig  quälte  der  Gefangene  sich  ab;  bald  erschien 
ihm  jedes  Mittel  gnt  genug,  wenn  er  nur  loskomme,  bald 
wollte  er  nur  der  Gnade  des  Kaisers  sdne  Freiheit  ver- 
danken; kaum  hatte  er  in  Stonden  der  Yerzweiflong  den 
Krieg  ^t  geheilsen,  dann  warnte  er  wieder  davor.  Als 
das  Elnegsyolk  in  Bewegung  war,  ermahnte  er  zur  Ver- 
handlung und  miisbilligte  jeden  wagehalsigen  Kampf.  Sein 
Sohn  Wilhelm  aber  erklärte  am  8.  April  1552  von  Augs- 
burg ans  fest  und  entschlossen,  dafs  er  das  ergriffene 
Schwert  erst  dann  wieder  niederlegen  werde,  wenn  der 
Vater  befreit  sei;  bis  dahin  möge  er  ihn  mit  Bitten 
und  Vorstellungen  verschonen.  Demungeachtet  erneuerte 
Philipp  seine  Mahnung  zur  Verhandlang  und  den  Bat  zum 
Frieden  mit  dem  Kaiser. 

Die  Tage  von  Linz  und  Passau  sicherten  endlich 
seine  Befreiung.  Im  August  wurde  er  der  Haft  in  Mecheln 
entlassen;  aber  erst  im  September  kehrte  er  von  Brüssel 
in  die  Heimat  zurück. 

Als  nun  Korfütrst  Moritz  seine  verpfändete  Ehre 
ritterlich  gerettet  hatte,  bat  er  den  Schwiegervater  um 
Zustellung  der  Verpflichtnngsnrknnde  vom  4.  Jnni  1547 
mit  dem  flbliehen  Revers.  Einverstanden  damit,  ersachte 
Landgraf  Philipp  ihn  um  ein  Zeugnis  darüber,  dafs  er 
sich  nicht  zaghaft  oder  freiwillig  in  die  G^angenschaft 
begeben  habe,  sondern  dafs  er  auf  Treue  und  Glauben 
zufolge  kurfürstlicher  Verpflichtung  und  Verschreibung 
nach  Halle  gekommen  und  vom  Kaiser  wider  Erwarten 
in  Haft  genommen  worden  sei.  Während  eines  kurzen 
Besuches  in  Hessen,  in  der  Woche  vor  Ostern  1553,  ver- 
sprach Moritz,  den  Wimsch  des  Schwiegervaters  zn  er- 
füllen*®). Ehe  jedoch  die  Auswechselung  der  8oliritt- 
stücke  erfolgte,  beendete  der  jugendliche  Kurfüi'st  sein 
tbatenreiches  Leben  bei  Sievershauseu. 


Er  nannte  den  Kaiser  einen  „schweren  und  gfrofscn  Vogel**. 
1  )ros(lßii,  Loc  9i46,He8aische  entlediguog  III BL7l^  ToigMi, 
28.  April  1553. 
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Schweizer  Soldtruppeu  in  kursäclisischen 
DieoBten.  1701—1815. 

Von 

A.  Ton  Welclu 

(Scblnüi.) 


Der  nordische  Krieg  wurde  auch  während  des  zweiten 
Dezenniunis  des  18.  Jahrhunderts  mit  wechsehidem  Glücke 
fortgeführt  König  August  erlangte  die  polnische  Krone 
wieder,  hatte  aber  unausgesetzt  mit  Empörungen  und 
VeiTätereien  seiner  polnischen  Unterthanen  zu  kämpfen. 
Wiederholt  worden,  namentlich  rassischer  Seits,  Yersuche 
gemacht,  den  nnheüyolleii  Krieg  durch  einen  Eriedens- 
schlnls  zu  beenden,  doch  scheiterten  dieselben  an  der 
Halsstarrigkeit  Karls  XTT.  Erst  als  dieser  am  11.  De- 
zember 1718  in  den  Laufgräben  von  Friedrichshall  seinen 
Tod  gefanden  hatte,  konnten  die  Friedensnnterhandlongen 
mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  wieder  aufgenommen  werden. 
Im  Dezember  1719  kam  es  thatsächlich  zam  Abschluls 
eines  Präliminarvertrages  zwischen  Schweden  und  dem 
König  August;  doch  erst  10  Jahre  später  wurde  derselbe 
in  einen  förmlichen  Friedensvertrag  umgewandelt. 

Sobald  die  politischen  Verhältnisse  es  irgend  ge- 
statteten, war  der  König  darauf  bedacht,  die  finanziellen 
Lasten,  unter  denen  Sachsen  iiitblge  des  langjährigen 
Kriegszustandes  seufzte,  zu  mildern.  Bereits  im  Jahre 
1717  erliefs  er  den  Befehl  zu  einer  umfassenden  Reduktion 
und  veränderten  Formierung  der  Armee.  Diesen  Mais- 
nahmen zufolge  blieben  nur  11 360  Manu  unter  den  Waffen. 
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A.  Ton  Welck: 


4  Kürassier-,  4  Dragoner-  und  2  Infant eriereprinionter 
wurden  aufgelöst  und  mehrere  fremde,  in  sächsischem 
Sold  gewesene  Kegimenter  entlassen.  Auch  das  Dresdner 
„Garnisonsregiment"  wurde  aufgelöst  und  endlich  die 
verbleibenden  Infanterieregimenter  von  12  aul'  8  Kom- 
pagnien reorganisiert. 

Die  Trabantenleibgarde  wurde  von  der  Reorganisation 
insofem  bertthrty  als  ihr  Etat  you  90  Mann  um  4  „Miisid* 
erhöht  wurde. 

Im  Jahre  1719  trat  für  diese  Garde  eine  Uniform- 
Terftndernng  ein. 

Der  Kurfürst  scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben, 
hierzu  von  der  bisherigen  Schweizer  Tracht  abzuweichen 
und  Schnitt  und  Farbe  mehr  dem  Altdeutschen  anzu- 
passen. Diese  Annahme  findet  ihre  hauptsächlichste  Be- 
gründung in  dem  Umstände,  dals  sich  in  der  königlichen 
Gewehrgalerie  zu  Dresden  das  lebensgrolse  mit  Ölfarben, 
auf  Holz  gemalte  und  ausgeschnittene  Modell  eines 
englischen,  Schweizergardisten')  befindet,  welches, 
mündlichen  Überlieferungen  zufolge,  König  Georg  I..  der 
1714  den  englischen  Thron  bestiegen  hatte,  an  den  Kur- 
fürsten geschickt  hatte,  um  nach  diesem  Vorbilde  die 
üniformierung  der  sächsischen  Schweizergarde  festzu- 
stellen. Ein  Blick  auf  jene  Figur  zeigt,  dals  hier  that- 
sächlich  Ton  der  traditioneüen  Schweizer  Tracht  abgewichen 
und  dafftr  die  altdeutsche  adoptiert  worden  war.  Diese 
Absicht  des  Königs,  welche  jedenfalls  auch  schriftlich 
zum  Ausdruck,  aber  -  wie  wir  annehmen  mttssen  — 
nicht  zur  Ausführung  gelangte,  mag  die  Veranlassung 
sein,  dafs  es  in  der  Geschichte  der  säclisischen  Armee 
heilst'):  „niO  erhielt  die  Trabantenleibgardo  zu  Fuis, 
welche  bisher  Schweizer  Tracht  getragen  hatte,  eine 
neue  Uniform,  das  sogenannte  ,Deutsche  Habit*  etc." 
Die  au  derselben  »Stelle  gegebene  Beschreibung  dieses 


•  ■ 

')  Vhor  Krrichtnni^  oder  Existenz  einer  Scliweizergarde  in 
England  haben  wir  au  keiner  Stelle  Angaben  tindeu  können.  Wil- 
helm III.  erbat  aUerdings  darcb  seiiien  Qesandten  Gox  im  Jahre 
inf)0  von  den  evani^elischen  Orten  ein  Hilfskorps  von  6— 8(X)0  Mann, 
von  denen  die  Hälfte  Garde  werden  sollte,  aoeh  kam  dieser  Auf- 
bruch —  infolge  der  französischen  Gegenvorstellungen  —  nicht  zur 
Perfektion.  Auch  Macavlays  Gescmcbte  Englands,  die  genave 
Angaben  über  das  englische  Heer  und  speziell  die  Gardetruppen  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrbonderts  macht,  erwähnt  keine 
Schweizer. 

*)  Scbniter  und  Francke,  Gescb.  der  säebs.  Armee,  S.  196. 
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„Habits''  besagt,  dals  die  Offiziere  „blausamtene  (bleu 
mourant)  Böcke  nnd  Hosen,  silberbesetzte  Westen,  süberne 
Garnitur  und  Geb&nke,  Schub  und  Strümpfe'',  die  Tra- 
banten aber  nS^l^^i^  ^ock  mit  blauem  Anfschlag  nnd 
Kamiso],  Hosen  nnd  Mantel  von  Tnch,  als  Waffe  Helle- 
barden resp.  Partisanen"  erhielten.  Die  Frage  des 
Schnittes  wird  hier  allerdings  nicht  berührt,  hii]o:egen 
finden  wir  bei  Fassmann^)  ausdrücklich  erwähnt,  da^ 
diese  neue  T^nifnrni,  welche  zum  ersten  Male  bei  dem 
festlichen  Einzui^e  der  Kiirprinzessin  Maria  Joseplia  in 
Dresden,  Anfang  September  1719,  getragen  wurde,  der 
histoiisclien  Scliweizer  Tracht  entsprach.  Bei  Be- 
schieibung  dieser  Festlichkeiten  heifst  es  nämlich:  „Ueber 
den  iSchluishof  machten  die  neu -montierten  Adelichen 
Cadets  ihre  Parade;  die  Treppe  hinauf  die  Schweitzer- 
Garde,  oder  Trabanten  zu  Fuiis  in  ihrer  n  e  u  e  n  S  c  h  w  e  i  t  z  er  - 
Kleidung  nnd  blauen  Schuh -Rosen'  etc.  Uud  weiter 
vom  Znge  selbst:  „24  Schweitzer  in  ihrem  Schweitzer- 
Habit.  Vorne  an  ^iengen  ihre  über-OflQciers  ebenfalls  in 
Schweitzer-Habit^  ....  „Neboi  der  Oarosse  anf 
beydenSeiten  giengen  24Schweitzer  in  ihremSchweitz  er- 
Habit mit  ihren  Helleparten." 

Da  man  diese  bis  ins  kleinste  Detail  eingehenden 
Schilderungen  des  citierten  Chronisten  als  zuverlässig 
annehmen  darf,  so  wird  dadurch  auch  die  spätere  Be- 
merkung bei  Schuster  und  Fraiicke  hinfällig,  dals  „die  von 
1725  an  ,Schweizergarde*  genannte  Haustiiii)pe  in  diesem 
Jahre  wieder  die  Schweizer  Tracht  erhalten  habe." 

Wir  kehren  nach  Besprechung  dieser  Umformlrage 
zu  den  historischen  Ereignissen  zurück. 

Der  nun  gesichelte  Friede  und  die  sich  allmählich 
wieder  bessernden  tinanziellen  Verhältnisse  lenkten  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  die  Blicke  des  prachtliebcnden 
Königs  wieder  mehr  nnd  mehr  anf  die  Erhöhung  desGlanzes 
semes  Hofstaates.  Es  wnrde  zunächst  im  Jahre  1723 
das  sogenannte  „LnstscUösser-Bataillon"  oder  „Bataillon 
der  Lustgebäude^  zur  Besetzung  des  Japanischen  Palais 
in  Dresden,  der  Lustschlösser  Pillnitz.  Hubertusburg  und 
Moritz  bürg  errichtet,  und  im  Jahre  1725  fa£ste  der  König 
den  Entschluis,  wieder  eine  „Schweizergarde''  ins 
Leben  zu  rofen,  welche,  wenn  möglich,  ans  geborenen 


^)  D.  F.(asBmaan),  Friedrich  Augosts  Leben  nnd  Helden- 
tbaten  S.  767  t 
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fOB  Weide: 


Schweizern  bestehen  seile.  Yorlänfig  aber  wurde 
die  bestehende  Fnfttrabantengarde  in  ifirem  Etat  an 
88  Mann  zur  Sehweizergarde  umgewandelt,  nnd 

ihr  Hauptmann,  Pierre  de  Frohinqnes^),  erhielt  unter 
dem  24.  Mai  1726  die  Ernennung  zum  Schweizer  Haupt- 
mann mit  einem  Qehalt  von  1800  Thalem  nnd  dem  Rang 
unmittelbar   hinter   dem   HofmarschalP).  Gleichzeitig 

winde  ilim  aber  der  Auftraj^.  auf  die  Vermehruiip:  der 
ihm  unterstellten  Garde  durch  Anwerbung  von  National- 
schweizern  bedacht  zu  sein.    In  seiner  Bestallung  heilst 

es'):  „II  observera  tachent  d'y  faire  entrer  des 

Natiunaux  Öuisses.  Du  reste  Nous  avons  resohi  d'aug- 
raenter  le  Nombre  des  Gardes  Suisses  par  une  Capitulation 
expresse  sur  le  pied  que  Nous  le  trouverons  ä  propos  et 
convenable  ä  Nos  intentions ,  Voulons  qu'ä  Tavenir  ce 
Corps  porte  le  nom  de  Garde  Suisse  et  soit  compose 
du  moins  quant  auz  Hallebardiers  de  Suisses  nationaux 

 Voulons  en  premier  lien,  que  ceux  ....  soient 

remplac6s  par  des  Suisses  jusqu'A  ce  la  compagnie 

soit  tonte  compos^e  de  Suisses  nationaux." 

Diese  Bestallung  ist  datiert  von  Dresden,  24. Mai  1725; 
sie  ist  unterzeichnet  A.  B.  und  gegengezeichnet  von 
J.  H.  C.  de  Flemming. 

Die  Absicht  des  Königs  ging  also  dahin,  das  Korps 
nach  und  nach  wieder  ganz  aus  geborenen  Sdiweizem  zu 
formieren. 

Um  eine  Grundlage  für  diese  Organisation  zu  ge- 
winnen, beaultragte  der  König  den  Hauptmann  de  Pro- 


*)  Er  war  lf)98  zu  Beaiijolais  in  Frankreich  geboren,  von 
17l;i  — 18  in  franz<i>i-;(  li('n  l^iensten  im  Regiment  Ikiurhon,  1724  ver- 
mählt zu  \\  ar.schau  mit  Friiulein  de  Barques  (Tochter  einer  Tänzerin), 
wohtseheinlich  der  nstürUchen  Tochter  des  KOni^,  welcher  die 
Hochzeit  ausrichtete.  Prohinques  nahm,  da  er  sich  hei  Hofe  un- 
möglich gemacht,  kurz  w.wh  dem  Tndi"  Friedrich  August  II.,  in  dem 
er  seine  8tiity,f  verloren,  .seine  Euiia.s>ung.  —  Vehse,  Geschichte 
der  Höfe  des  Ilauses  Sachsen  (Hambnrg  1850)  VI,  220,  saj^  von 
ihm:  „Marquis  Pierre  de  Prohinques.  Dieser  franzö-siische  Marquis, 
den  die  Annalen  der  Zeit  als  einen  der  famosesten  (ilücksritter  be- 
zeichnen, machte  ....  eines  der  größten  Häuser  in  Dresden,  Der 
KOnig  speiste  wiederholt  bei  ihm.  Aber  naeh  dessen  Tode  wird 
er  —  als  man  ihn  Kechntmg  abaiilegen  geiwimgeii  hatte  —  fofoit 
cassirt.-   (Sielie  s.  :>77.) 

'^)K.  S.  H.-St.-A.  Loc.  115^.  Acta  die  Leib-Garde-Trabanton  etc. 
Vol.  II  Bl.  6. 

")  Ebenda.  Auch  der  von  ihm  abzulegende  Diensteid  Mai 
1725)  befindet  sich  daselbst  BL  Iii  a. 
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hinqnes  und  änen  in  knrsäclisischen  Diensten  stehenden 
Schweizer  Offizier,  Jean  Conrad  Sigg^)  ans  Schaff- 
haosen,  je  ein  n^jekt^  auszuarbeiten  nnd  ihm  vor- 
zulegen.  Da  diese  aber  nicht  zur  Durchführung  ge- 
langten, so  begnfligen  wir  uns  damit,  nur  einige  wenige 
Punkte  derselben  anzuführen.  Prohinques  überreichte: 
„Obsenrationes  so  noch  wegen  des  Projectes  der  Schweizer 
Garde  zu  annotiren"^).  Dieselben  —  11  Punkte  — 
werden  aber  ausdrücklich  nur  als  „Intention"  bezeichnet. 
Punkt  6  besa^rt,  dals  nach  und  nach  Schweizer  von  Geblüt 
einzufiihren  sind;  Punkt  7  bestimmt,  dals  keiner  in  Dienst 
zu  nehmen  sei,  „so  nicht  3  Ellen  3  Zoll  ohne  Absätze 
miist"^);  auf  Wache  sollen  täglich  ziehen:  „1  Ober- 
Offizier,  1  Wachtmeister, 2  Korporals,  1  Tambour,  1  Pfeifer, 
4  Zimmerleute  und  32  „Trabanten"  '^J  etc. 

Das  andere,  französisch  abgefaßte  Projekt  lautet  in 
der  Überschrift:  ^Plan  d^nne  capitolation  pour  la  Lev6e 
d'un  Regiment  Smsse  pour  le  Service  de  Sa  Majest6  le 
Roy  de  Pologne  et  JEuecteur  de  Saze*"  etc.^0«  Dieser 
„Plan"  besteht  aus  22  Paragraphen.  Als  charakteiistiseh 
sei  nur  erwähnt,  dals  Sigg  bereits  diese  Gelegenheit 
benutzt,  um  die  Anstellung  ids  Oberstlieutenant  bei  dieser 
Garde  für  sich  zu  erbitten  und  um  sich  gleichzeitig  zu 
erbieten ,  Sr.  Majestät  einen  sehr  vorzüglichen  Komman- 
danten mit  Oberstenrang  zu  verschaffen.  Er  scheint  also 
von  der  bereits  erfolgten  Ernennung  des  Marquis  de 
Prohinques  zum  Schweizer-Hauptmann  damals  noch  keine 
Kenntnis  gehabt  zu  haben. 

^  Derselbe  hatte  firOher  18  Jabre  lang  —  zvletat  ab  Major  — 

in  spanischen  Diensten  gestanden. 

K.  S.  H.-8t.-A.  hoc.  1152.  A.  cit.  Vol.  I  Bl.  Ic. 

*)  Bei  dieser  Uelegeuiieit  sei  bemerkt,  daSs  die  Sitte  der 
«langen  Kerle*  nicht  —  wie  gewöhnlich  angenommen  —  nur  in 
Deutschland  und  speziell  in  Preufeen  gepflegt  Amrde.  Fieff6, 
Histoire  des  troiipfs  6trangerps  au  sorvice  de  France  etc.  (Paris  1854) 
L  2(>5,  erzählt  vielmehr,  dals  unter  Ludwig  XV.  bei  Krgäuzung  der 
Gent'Snisses  ebenfalls  mkeir  Wert  anf  die  KOrpergröIse  gelegt 
wurde.  So  habe  der  reoite  Flügelmann  dieser  Garde  8  Fufe  4  Zoll, 
der  linke  Flügelmann  •aber  (>  Fufs  5  Linien  gemessen  und  sei  des- 
halb der  .Zwerg  von  Basel'  genannt  worden.  (^König  Friedrichs  Ii. 
▼«ü  Preußen  Garde  sfthlte  einen  Biesen  Ton  2  m  52  cm.) 

Nach  den  Nachrichten  im  K.  S.  H.-8t'A.  scheint  erst  im 
Jahre  172H  der  Name  Seh weizergarde  offiziell  gehrauelit 
worden  zu  sein,  jedenfalls  hinsichtlich  der  Gemeinen  j  wir  fanden  die 
Bestimmung:  „wobei  die  gemeinen  Trabanten  Sehweiser  benennet 
sind",  aus  diesem  bezeichneten  Jahre. 

")  JL  S.  H.-ät-A.  Loc  1162.  A.  cit.  BL  1  ^  k. 
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A.  TOD  Welck: ' 


Ob  diesen  „Projekten"  irgend  welche  weitere  Fol^e 
^^('«jeben  worden  ist  oder  ob  es  überhaupt  zur  Einstellung 
von  Schweizern  damals  kam,  lälst  sich  nicht  feststellen; 
es  scheint  abe]"  nicht  so,  da  sich  in  den  Schweizer 
Archiven  durchaus  keine  darauf  bezüglichen  Unterlagen 
tinden  Helsen.  Auch  der  Umstand,  dals  die  Schweizer- 
garde im  Jahre  112\)  noch  auf  88  Mann  mit  957  Thalern 
20'/^  Pfennig  Besoldung  angegeben  wird  —  genau  wie  im 
Jahre  1719  —  beweist,  dals  bis  dahiu  keine  Augmentation, 
also  jedenfalls  anch  keine  Anwerbung  von  ochwoizern 
eingetreten  war. 

Im  Jahre  1729  kam  der  König  aber  aof  das  Füojekt 
ssurftck  nnd  sprach  den  bestimmten  Wnnsch  aus,  dals  eine 
Erhöhung  des  Etats  durch  P^instellung  von  geborenen 
Schweizern  zu  erstreben  sei '  *  K 

Der  Besuch,  den  der  König  im  Mai  1728  in  Berlin 
abgestattet  hatte,  und  die  militärischen  Schauspiele,  die 
ihm  daselbst  und  in  Potsdam  durch  grolse  Revuen  geboten 
wurden,  hatten  wohl  schon  den  Gedanken  in  ihm  wach- 
gerufen, seinem  königlichen  Nachbar  demnächst  Ähnliches 
oder,  wenn  möglich,  noch  Schöneres  vorzufi'ihren ;  ein  Plan, 
der  zwei  .fahre  später  durch  das  Lustlager  bei  Zeithain 
zur  Ausführung  gelangte. 

Der  Köni<r  hielt  nicht  allein  eine  Verstärkung  seiner 
Leibgarde  zu  diesem  Zwecke  für  unumgänglich  notwendig, 
sondern  überhaupt  eine  Vermehrung  der  Armee.  Es  wurden 
deslialb  im  Jahre  1729  neue  Werbungen  ausgeschrieben 
und  die  Armee  dadurch  auf  30000  Mann  gebracht;  ausser- 
dem wurden  ganz  neue  Garden  errichtet,  und  zwar  ein 
Korps  Grand-MousquetaireSy  „em  sehr  starkes  Corp 


Aus  der  Zeit  zwischen  1725  und  1729  ist  eine  «Vorstelhing» 

der  (ii-n^dannerie- « )tti/,i«'rt'  lOtHrifrs  de  la  Marechauss^e)  zu  er- 
wähnen —  ohne  Datinn  — ,  mittelst  welclier  das  Ersuchen  an  den 
Künis;  fjerichtet  wird,  dafa  die  Üfliziere  der  Schweizergarde  dem 
Uofniiirsc  hallamt  möchten  unterstellt  werden  und  nicht  direkt  unter 
dem  Könij^e  .stellen,  wie  es  Herr  von  Prohinques  wünsche  (K.  S.  K  - 
St-A.  Loc  lln2.  A  cit.  Vol.  11  Bl.  75).  Oh  diesem  Wunsehe  Folge 
gej^'eheu  w  urde,  wi.s.sen  wir  nicht;  nach  dem  ,Ktat  ahre^iC*  de  la  Cour 
de  Saxe*  von  Poe  Unit z  vom  Jahre  1784  wurde  die  Schweizer 
Garde  nicht  als  denH  )l)Prhofinars(hallanite  unterstehend  aufgeführt, 
sondern  nur  die  „Tinkcn.  Ih  iducken.  Läufer  und  Mohren".  Auch 
nach  dem  Slaat>kitleniier  lür  da.«*  Jaiir  1133  stehen  die  Schweizer 
nicht  anter  dem  llofmarschall,  sind  Überhaupt  nicht  im  Hofetat  avf- 
ji^eführt  (veri^l.  Vehse  a.  a.  O.  VT.  217).  Der  Schweizer- Hauptmann 
Mar<iui.s  Pierre  de  Prohinqucs  wird  vielmehr  als  direkt  unter  dem 
König  stehend  bezeichnet  (ebenda  ö.  220^. 
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lanofer  Granadierer" und  eine  Abteilung  Janitscharen; 
endlich  wurde,  wie  erwäinit,  eine  Etat-Erhüliung 
der  Schwei zergarde  anbefohlen. 

In  Bezug  auf  diese  letztere  Augmentation  liefs  sich 
der  König  abeimals  eine  Denkschrift  durch  den  Schweizer- 
Hanptmaim  de  Prohinques  emreichen*^).  In  derselben 
heilst  es  Q.  a.: 

„Ponr  faitv  l'Allgllieillttioil  qne  Sa  Majestö  Teot,  je  crois 
qn'elle  serait  facile  en  envoyant  nn  officier  en  Suisse,  chari,^»''  d  une 
lettre  pour  Sou  Altesse  le  prince  et  abb6  de  St.  Galle,  le  prier  de 

Sennettre  la  le?te  de  70  hommesjpoiir  la  gaide  et  le  laisser  maltre 
e  choisir  nn  officier,  k  qni  8a  Xtjest^  accordera  la  placo  do  sons- 
lientenant  dans  la  garde  Suisse  ayeo  Bang  de  Major  dans  son 
arm6e''  etc. 

Gleichzeitig  schlägt  Pröhinques  als  den  nach  der 
Schweiz  zu  entsendenden  Offizier  den  Oberst  von  Uies- 
bach**)  vor. 

Der  König  ging  auf  diese  Yorschlftge  ein  mid  tdlte 
dies  am  8.  Dezember  1729  dem  Marqnis  von  Frohinqnes 
mit'*),  unter  der  gleichzeitigen  Bemerkang,  dalk  Oberst 
von  Diesbach  eine  Instruktion  bezüglich  seiner  dienstlichen 
Reise  nach  der  Schweiz  erhalten  habe.  In  derselben  ist 
ansdrücklich  gesagt,  dais  es  die  Absicht  des  Königs  sei, 
seine  Schweizergiode  so  viel  als  möglich  ans  National- 
Schweizern  znsammenzustellen.  Um  solche  anzuwerben, 
solle  Oberst  von  Diesbach,  mit  den  nötigen  Accreditiven 
versehen,  zum  Abt  von  St.  Gallen  und  in  die  Kantone 
Bern  und  Freiburf^  reisen.  Seine  Spezial-Instruktion 
habe  Herr  von  Diesbach  vom  Oberst  von  Pröhinques  zu 
erhalten,  welcher  ihm  auch  das  Geld  zur  Heise  und  für 
die  Anwerbungen  vorstrecken  werde.  Besonderer  Wert 
sei  auf  die  Erlangung  grolser  Leute  —  77  bis  78  Zoll 
Dresdner  aMals  —  zu  legen.  Sollten  diese  nicht  in  der 
Schweiz  aufzutreiben  sein,  so  könne  Oberst  von  Diesbach 
sidi  auch  an  eine  andere  Nation  wenden  ^^). 

Diesbach  sah  sich  yeranlaM,  vor  seiner  Abreise  eine 
Denkschrift  einznreichen  über  verschiedene  Ponkte,  die 
er  znvor  geregelt  wissen  wollte^*).  Der  wichtigste  der- 
selben ist  §  5:  „povT  les  frais  de  voyages,  il  snpplie  qa*il 

»»)  D.  F(assmann)  a.  a  <).  S.  927. 

K.  S.  H.-St.-A.  Loc.  1152.  A.  eit.  Vol.  I  Bl.  1  «. 
^)  Siehe  PenoDal-Nachrichten  Anl.  No.  I.   Diesbach  war 
damals  Kapitiüilieutenant  der  Schweizerj^arde. 

>«)  K.  S.  H  -St  -A.  Loc.  1162.  A.  cit.  Vol.  U  BL  77. 

Ebenda  Iii.  85. 
»)  Ebenda  BI.  87. 
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les  pnisse  ayoir  avant  son  depart,  d'antant  plus,  qne 
Mr.  de  Prohinqnes  ne  peat  Ini  donner  qne  400  Ducats  ponr 
les  Becraes  et  voyage,  de  soite,  qu'il  n'y  a  rien  ä,  prendre 
ponr  son  paiticulier**  etc. 

Ob  diesem  Wunsche  Diosbachs  Rechnnng  getragen 
wurde,  ist  uns  niclit  bekannt.  Sicher  ist  nur,  dafs  er  im 
I)(^zeniber  abreiste,  ausgerüstet  mit  einem  könifrlichen 
Emiifolilunf^sschreiben  an  den  Abt  von  St.  G allen 
sowie  mit  je  einem  Sc]ireil>en  an  die  Kantone  Bern  und 
Freiburg-").  Alb'  drei  wurden  ihm  im  Auftrage  des 
Königs  vom  Manjuis  von  Proliin(iues  eingehändigt. 

Nach  den  noch  vorliandenen  Akten  zu  urteilen,  scheint 
sich  Diesbach  zunächst  nach  JFreiburg  begeben  und 
in  der  Sitzung  des  grolsen  Eates  am  7.  Februar  1730 
sein  Gesuch  —  nnter  Überreichung  des  königlichen 
Schreibens  —  vorgebracht  za  haben.  Das  betreffende 
BatsprotokoU  giebt  hierüber  die  erforderliche  Auskunft*'). 
Noch  am  nämlichen  Tage  erliefe  der  gro&e  Rat  ein 
Antwortschreiben  an  den  König,  in  wdchem  die  Ver- 
willigung  zur  Anwerbung  von  15  Mann  —  die  gewünschte 
Anzahl  —  ausgesprochen  wird-'). 

Nach  Bern  scheint  sich  Diesbach  nicht  begeben  zu 
haben,  da  sicli  daselbst  an  keiner  Stelle  darauf  bezüglirhe 
Aufzeichnungen  vortinden.  Der  in  der  Instruktion  erwähnte 
Fall :  „mais  il  ne  se  servira  des  deux  demieres  (d.  i.  der 
Briefe  für  Bern  und  Freilnug)  (jua  bonnes  enseignes  et 
lors(iuil  trouvera  les  cantons  disposes  ä  faire  au  Roy  le 
plaisir  qu'il  Leur  demande",  mag  wohl  hier  eingetreten 
sein.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dafs  die  von  Freiburg 
uud  dem  Abt  von  St.  Gallen  gewährten  und  in  Aussicht 

gestellten  Leute  zu  der  projektierten  Vermehrung  der 
chweizergarde  bereits  genügten. 

K.  8.  H  St  A.  Loc.  1162.  A.  cit  Vol.  U  BL  88. 
*    «>)  Ebenda  Bl.  8y. 

*i)  Kimtoii  Freibnr?,  Rtttsmaonal  Mo.  2S1  Bl.  70  d.  d.  Diens- 
tag, 7.  Febrnar  1730. 

Kanton  Freibnr^.  Acta  Itcgi  Polouiae  Worbang  National- 
mannschaft zu  dessen  Öcliweyzer  Garde  d.  d.  7.  Februar  1730. 
MiBsiTenbnch  No.  53,  S.  617.  —  Girard,  Histoire  abr^g^e  des  ofiSciera 
Siiisses  etc.  (Fribonrg  1781)  T,  177,  sagt  über  diese  Mission  Dies- 
baibs:  „En  1730  cc  Princo  (der  Kurfürst  von  Sac  hsen)  l  envoya  & 
Fribourg  avec  une  lettre,  pour  demander  i\  Leurs  Exot  llences  qae^ues 
beanx  hommes  afin  de  ratablir  sa  eompagnie  de  vrais  Snimes,  oe 
qu*il  obtint;  pendant  son  s^jour  dans  cette  Tille  TEtat  lui  donna  an 
festin.  honncnr  qni  n'etoit  arriTÖ  &  ancnn  Citoyen.  II  i6toit  aiore 
Aide  de-caiup  de  l'Klecteur. 
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Ebenso  günstig  wie  in  Freibnrg  verliefen  die  Ver- 
handlungen in  8U  Gallen  j  wie  aus  dem  Schreiben  des 
Fürst -Abtes  an  den  König  vom  29.  März  1730  hervor^ 
geht^^).  —  Ob  sich  Diesbach  erst  im  März  nach  St.  Gallen 
begab  oder  ob  der  Abt  aus  anderen  Gründen  erst  jetzt 
Veranlassung  fand,  dem  König  zu  antworten,  läfst  sich 
ebensowenig  feststellen,  wie  die  Zahl  der  in  St  Gallen 
angeworbenen  Söldner.  Da  aber,  wie  wir  später  sehen 
werden,  die  Seliweizergarde  im  folgenden  Jahre  im  Lust- 
lager bei  Zeithain  120  Mann  zählte  —  ohne  prima  plana  — , 
im  Jahre  1729  aber  nur  88,  und  in  Freiburg  15  Mann 
angeworben  wurden,  so  darf  man  annehmen,  dals  es 
17  Mann  waren,  welche  der  Abt  bewilligte.  Auffallend 
erscheint  es  in  jedem  Falle,  dafs  zwischen  der  Antwort 
des  greisen  Rates  von  Freiburg  nnd  der  des  Abtes  von 
St  GaUen  beinahe  sechs  Wochen  liegen. 

Nach  dem  Eintreffen  dieser  Komplettiemngen  betrog 
der  Etat  der  Schweizergarde*^): 

Ein  Capitän  uiit  Gehalt  pro  Monat  110  Thaler  12  gr.  —  Pf. 
Ihm  sind  swei  Leib-Schfltsen  bei- 

gee:ebcn  mit  einem  Lohn  von   10  •  12  «   —  « 
Ein  Capitän-Lieutenant  mit  Gehalt 

pro  Monat  65  ,  —  • 

Ein  liieatenaat  SO  ,  —  „  —  , 

Ein  Sons-Lieutenant  30  .  —  ,   —  ^ 

Ein  Fiihndrich  25  „  — 

Ein  ßecretariua  9  „  15,—  , 

Ein  Wachtmeieter-Llenteiiaiit .  .18  «  12  „  *  „ 

Ein  Fahnjunker  8  •  —  «   —  „ 

Ein  Fehlscheer  7  ,  —  „   —  „ 

Sechs  Rottmeiater  ä  T  Thaler  =42  ,  —  •    —  . 

Drei  Pfeiffers  &  6  Thaler  6  gr.  =  16  •  18  •  —  • 

Drei  Taml)ours  Ä  5  Thaler6  gr.  ~   16  ,  18  ,   —  , 
108  (ieuK'iiie  inel.  f<  Spiellenthe  und 

4  Zinunerleuthe  äöThir.  Ögr.  —  htil 


966  Thaler   3  gr.  ^  Pf. 


Stifts- Archiv  St.  Gallen.  IV.  1»;.  7.  Konzept  ohne 
ITntersrhritt  Der  damalige  Fürst -Abt  von  St.  (lallen  war  Josej)h 
von  Kudoiphi  aus  Laibach.  Erwählt  den  17.  Dezember  1717.  Ge- 
storben den  7.  Mftn  1740. 

«*)  K.  S  H.-St.-A.  Loc.  481.  Vol.  5,  Beilagen.  Da  die  Rang- 
liste vom  Jahre  1785.  I'>»'il.  l,  den  Etat  der  Schweizerirarde  während 
den  Lustlagers  bei  Zeithaiu  im  Jahre  17J0  auf  '6  ülüziere  und 
120  Mann  angiebt,  nnd  der  Kapit&nlientenant  Yon  Diesbach  nicht 
mit  anfgefUhrt  ist  (ver^^l.  w.  n  ),  so  war  derselbe  jedenfalls  mit 
einiireii  Gardisten  aU  Schloikwachtkommando  in  Dresden  snrttck- 
geblieben. 

18* 
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Transport  ]W6  Tbaler  8  gr.  —  Pt 

Hierüber  za  allerhand  cnrrPTiten  Ans- ' 
gaben,  als  Gewehr-  und  Mon- 
tirunfs-Kepaiatur  u.  dergl.  auf 

Bereomniig   .  a3     ,     21  ,  —  „  

Sa.  1000  Thaler  —  gr.  —  Ff. 

Dieser  Etat  verblieb  bis  zum  Jahre  1739  unver- 
ändert — 

Das  schon  oben  erwäliiite  Lustlager  bei  Zeitbain  bildet 
einen  für  die  Geschichte  der  sächsischen  Armee  bedent- 
samen  Moment.  Nicht  allein  die  in  verschwenderischer 
Weise  verwendeten  Kosten  und  der  dadurch  erzielte 
Luxus  und  Glanz  der  j^esamten  Ausstattung,  sondeni  auch 
die  vortreft  lit  lie  Ausbildung  aller  Waffengattungen  trugen 
dazu  bei,  den  zahlreich  versammelten  deutschen  Fürsten 
ein  Bild  nie  gesehener  militärischer  Pracht  und  Tüchtig- 
keit vor  Augen  zu  führen. 

Von  Gardetruppeu ,  welche  nicht  der  Feldarmee, 
sondern  der  maison  du  Roi  angehörten,  nahmen  an  dem 
Lager  teil  die  Oadets,  die  Grenadiergarde,  das  Janitscharen- 
bataillon  and  endlich  in  der  Stärke  von  120  Mann  die 
Schweizer  Leibgarde  (Oberst:  Hauptmann  von  Prohinques, 
Oberstlieatenant:  Lieutenant  von  Liebenau,  Major:  Lieute- 
nant von  Parum)'*). 

Die  Schweizergarde  trat  am  19.  und  20.  Mai  von 
Dresden  ans  den  Marsch  nach  dem  Zeithainer  Lager  an.  — 

Nach  dieser  Anwerbung  von  National-Schweizem  im 
Jahre  17.-^0  haben  deren  nachweislich  nicht  mehr  statt- 
gefunden, doch  ))egegnen  wir  während  des  Verlaufes  des 
18.  Jahrliunderts  noch  vielfach  Schweizern  in  den  ver- 
schiedenen Offizierskorps  der  Armee  und  zwai*  mehrfach 
in  hervorragenden  Stellungen.  Wir  verweisen  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  als  Anlage  No.  I  gegebenen  Personal- 
nachrichten.  In  der  Schweizergarde  selbst  dienten  ver- 
hältnismälsig  nur  wenige  Schweizer  als  Offiziere. 

Vom  Jahre  1748  an  geben  die  Ranglisten  ziemlieh 
genaneNachrichten  über  die  Zusammensetzung  der  Offiziers- 
korps sowie  über  die  üniformierung,  während  bis  zu  diesem 
Jatu^  nur  spärliche  Nachrichten  ttber  Personalien  der 
Schweizergarde  vorliegen.  So  erhielt  am  16.  September 
1730  der  Chevalier  de  Beaufort  ein  Patent  als  Fähn- 
drich  mit  dem  Charakter  und  Bang  eines  Oapitaine**); 


Verc:l.  Uaimliste  vom  Jahre  1785.  Ikdl.  4 
««>  K.  S.  H.-St.-A.  Loc  1152.  A.  cit  Vol.  II  Bl.  178. 
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am  1.  Oktober  1731  fand  die  Eniennung  des  bisherigen 
„SoaS'Lieatenauts  yom  Königl.  Frinzens  Begiment  In- 
fanterie, von  Thaler,  als  Fälmdrich  bey  der  Schweitzer 
Garde  mit  dem  Caractöre  uid  Bang  aüss  Capitaine  von 
der  Infanterie**  statt *^);  am  5.  Dezember  1732  avancierte 
Graf  Axel  von  Cronhielm  vom  Lieutenant  der  Schweizer^ 
garde  zum  Kapitänlieutenant  derselben ^^}.  Wir  lassen 
es  dahingestellt,  ob  derartige  kurze  Notizen  über  Offiziers- 
emennungen  etc.  nicht  noch  mehr  zu  finden  sein  dürften. 

Die  Ranglist«Mi  der  sächsischen  Armee,  die  —  hand- 
schriftlich —  aus  verschiedenen  .Jahren  vor  1748  (l(^iH2  bis 
1690,  1710  und  1722)  vorhanden  sind,  erwähnen  die 
Schweizergarde  nicht,  da  dieselbe  thatsäcbiich  von  1680 
bis  1725  nicht  bestand. 

Der  ferneren  Schicksale  der  Schweizorgarde,  welche 
ihrem  (Charakter  als  Leibgarde  und  kurfürstliche  Haus- 
truppe treu  blieb  und  selten  in  der  Hof-  und  Armee- 
geschichte erwähnt  wird,  sei  nur  in  einzelnen  Zügen 
gedacht 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Schweizer^Hanptmann 
Graf  de  Prohinques  (wie  er  jetzt  mehrfach  genannt  wird) 
nnd  dem  Kapitäiüientenant  von  Diesbacli  war  kein  gutes; 
man  ersieht  dies  ans  einem  „Memoire",  welches  der 
erstere  am  22.  Januar  1732  an  den  König  einreichte^**). 
Die  Folge  sollte  lehren,  dafs  die  Schuld  des  Zerwürf- 
nisses wohl  an  dem  Verhalten  des  Vorgesetzten  nnd  nicht 
an  dem  des  Untergebenen  lag.  Den  näclisten  Beweis 
dafür  dürfte  die  im  Sommer  desselben  Jalires  (().  Aiiiriist) 
erfolgende  Kinenimng  Diesbaelis  zum  Chef  des  bisherigen 
Lifanterieregiments  ^larche,  welclies  später  —  1748  — 
als  Regiment  Jasmund  aufgelöst  wurde,  bieten.  In  dieser 
Stellung  blieb  er  nur  wälirend  eines  Jahres.  Nach  dem 
am  1.  Februar  1733  erfolgten  Ableben  des  Königs  wurde 
nämlich  eine  Untersuchung  gegen  Oberst  de  Prohinques 
eingeleitet  (vergl.  Note  4)  und  derselbe  wegen  mehr- 
facher ihm  nachgewiesener  Unterschlagungen  kassiert, 
Oberst  von  Diesbach  aber  als  sein  Nachfolger  zum 
Schweizer-Hauptmann  ernannt 

Aus  diesem  Jahre  —  1733  —  giebt  Vehse'^^j  den 
£tat  der  Schweizergarde  auf  134  Mann  an,  macht  sich 

")  K.  S.  H.-St..A.  Loc.  115^.  A.  ciU  Vol.  U  Bl.  206. 

»)  Ebenda  BL  »07. 

»)  Ebenda  BL  5807. 

«>)  Vehsc  a.  a.  0.  VI,  221. 
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aber  lüerin,  wie  in  vielen  anderen  Stücken,  einer  Unge- 
nauigkeit  schuldig.  Der  Etat  blieb,  wie  schon  auf  S.  276 
erwähnt,  bis  zum  Jahre  1739  unveräudert  auf  129  Manu 
ind.  prima  plana.  Im  Jahre  1740  trat  eine  Eedoktion 
um  3  Köpfe  ein,  hingegen  eine  Erhöhung  des  monaüichen 
Besoldnngsetats  um  1  Thaler  16  Gr.  10  Pf.»  so  dafe  also 
126  Personen  eine  monatliche  Besoldung  von  1000  Thaler 
16  Gr.  10  Pf.  erhielten. 

Auch  die  Angabetti  die  Vehse  an  derselben  Stelle 
über  die  Uniformierung  macht,  sind  falsch.  Er  schreibt 
nämlich,  die  Schweizergarde  habe  hellblaue  Röcke  mit 
strolip:elben  Aufschlägen,  kurze,  sehr  weite  hellblaue  Bein- 
kleider und  Strümpfe,  gelbe  Westen  und  p^anz  kleine  mit 
gelb  und  blauen  Federn  ireschmückte  Hütchen  auf  einer, 
mit  vielen  Locken  versehenen  Perücke  getragen.  Einen 
blauen  Rock  hatten  aber  nur  die  Offiziere,  die  wiederum 
keine  weiten  Beinkleider  trugen;  die  Mannschaften  hatten 
als  tägliche  ünifurm  gelbe  Röcke  und  in  Parade  die  alte 
Schweizer  Tracht,  genau  so  wie  die  Uniform  im  Jahi  e  1719 
festgestdlt  worden  war  (vergl.  S.  268f.).^ 

Oberst  vcm  Biesbach,  der  bei  Übernahme  des 
Kommandos  der  Schweizergarde  gleichzeitig  znm  General- 
major der  Infanterie  ernannt  wurde,  starb  1742  nnd  es 
folgte  ihm  in  der  Stellung  als  Schweizoi  - Hauptmann  der 
Oberst  d*Meagher"^\  Sein  Name  wird  in  den  Verhand- 
lungen  vor  Ausbrach  des  siebeiy&brigen  Krieges  mehrfach 
genannt. 

König  August  III.,  der  bis  zuletzt  an  der  Hoffnung  fest- 
hielt, dals  sich  die  zwisclu'n  Sachsen  und  Preulsen  ent- 
standenen Dift'erenzen  würden  beileiren  lassen,  entsendete 
noch  am  29.  An^rust  1756  den  mittlerweile  zum  (ieneral- 
lieuteiiant  avancierten  Schweizer -Hauptmann  o'Meagher 
als  aulserordentlichen  Gesandten  an  den  König  von 
Preulsen,  der  sich  in  Pretzsch  befand  und  den  General 
am  1.  September  daselbst  empfing  ^^).  Die  Mission  des- 
selben hatte  aber  bekanntlich  keinen  ErfoljB^. 

Der  KOnig  befahl  demzufolge,  da6  die  gesamte,  in 


Thaddäus  (VMeagher,  ein  ijeborener  Irl&nder,  avancierte 
1744  zum  Generalmajor,  175i  zum  GeneraUientenant 

Di«'  (ieh»iraniHse  <l»'s  Siiclisisrhon  Cahinets  (Stnttgart  l^f'S) 
I,  403  ff.  Wenn  hier  ^^esagt  wird,  dals  General  ö'Meagher  Kom- 
mandant der  ^hanptsäch lieh  aus  Irländern  bestehenden  Schweizer 
Trabantenleibgarde"  ju:ewe.sen  sei,  80  haben  wir  fllr  diese  An^pikbe 
keine  Begründung  finden  kttnnen. 
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den  letzten  Jahren  wesentlich  reduzierte  Armee  ein  he- 
festi^tes  Lager  hei  Pirna  beziehen  solle.  Die  Dresdner 
Garnison  verliels  zn  dem  Zwecke  die  Besidenz  am  2.  Sep- 
tember, und  die  Bftrgerwehr  übernahm  die  Bewachung 

der  Stadt,  während  zum  Dienste  im  königlichen  Schlosse 
—  in  welchem  die  Königin  auch  nach  der  Abreise  ilires 
Gemahiß  nach  der  Festang  Königstein  verblieb  —  die 
Schvveizergarde,  die  an  und  für  sich  nicht  zn  den 
Feldtiiippen  gehörte,  in  Dresden  belassen  wurde. 

Am  folgenden  Tage  —  3.  September  —  schrieb  Graf 
Brühl,  der  sich  im  Gefolge  des  Königs  befand,  ans  Struppen 
an  doii  General  Gr;if  Wackerbarth,  der  das  Präsidium 
der  Landesregierung  übernummen  hatte:  „Glücklicli  hier 
angekommen,  ist  es  meine  erste  Sorge,  Ew.  Excelleiiz 
zu  ersuchen,  im  Falle  der  König  von  Preulsen  Garden 
vor  das  Schlofs  stellen  sollte,  zu  verlan2:en,  dals  das 
Innere  des  Schlosses  durch  die  Schweizer  und  nicht 
dui'Ch  die  Preulsen  bewacht  werde"  etc.''*^). 

Diesem  Wunsche  kam  man  auch  preulsischerseits 
nach.  Nachdem  aber  im  April  1757  der  Graf  Wacker- 
barth arretiert  worden  w\ar  und  kurz  zuvor  auch  die 
Gräfin  Brühl,  die  Gattin  des  Premierministers,  so  entzog 
man  auch  der  Königin  die  Annehmlichkeit  der  Schweizer 
Leibwache.  Ob  wirklich  durch  diese  Malsregel  eine 
Fression  anf  die  Königin  ausgeübt  werden  sollte,  Dresden 
zn  yerlassen  nnd  sich  nach  Polen  zn  begehen,  sei  daMn- 
gestellt. 

Am  9.  April  1757  that  die  Schweizergarde  znm 
letzten  Male  ihren  Dienst  nnd  General  Ö*Meagher  sowie 
der  nnter  ihm  befehligende  Eapitänlieutenant  General- 
major Graf  von  der  Horst  erhielten  die  Anweisung,  da& 
sie  das  königliche  Schlols  nicht  mehr  zn  betreten,  sondern 
Dresden  zu  verlassen  hätten'^*). 

Nach  dem  Abschluis  des  Hubertusburger  Friedens 
kehrten  die  Beste  der  sächsischen  Armee,  die  haupt- 
sächlich aus  denen  bestanden,  die  sich  dem  preußischen 
Militärdienste  durch  Ranzionierung  entzogen  und  sich  unter 
Prinz  Xaver  erst  m  ünfrarii,  dann  in  Frankreich  ge- 
sammelt hatten,  nach  Sachsen  zurück,  und  des  Königs 
Sorge  war  dahin  gerichtet,  seine  Armee  wieder  neu  zu 

^)  Geheimuisse  des  Silcbsischeii  Gabinets  I,  429. 

^'i  Nadi  Schuster  und  Friincke  a.  a.  O.  II,  HO  hätten  die 
preiiisisc  hell  Trappen  die  Scbloiswache  geroeiosani  mit  der  Schweizer- 
giurde  gegebeu. 
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organisieren.  Auch  die  Schweizergar  de  wurde  nen 
formiert  und  dem  General  «VMeagher  wieder  unterstellt. 
Sobald  die  Neuformation  beendet  war,  bezog  sie  wieder 
die  SchlolsNvaehe.  die  zunächst  nach  der  Rückkehr  der 
Ti'Uppen  die  Leib<:renadieri,^arde  übernommen  hatte  •^*'). 

Bereits  zwei  Jahre  später  —  1765  —  starb  General 
6'Meagher.  Sein  Nachfolger  als  Schweizer -Hauptmann 
wurde  Johann  Joseph  Baron  Griset  de  Forel"^*^),  ein 
Schweizer,  der  1766  in  sächsische  Dienste  trat,  aber^ei^t 
im  Januar  1769  zu  dieser  Stellung  berufen  wurde.  Über 
die  Zwischenzeit,  von  1765—1769,  fehlen  die  Nachrichten; 
die  Stelle  scheint  offen  geblieben  zu  sein. 

Die  Beorganisation  der  Armee  begann,  nach  den 
Vorsd^en  des  Chevalier  de  Saxe,  am  3.  Juli  1763. 
Der  noch  in  demselben  Jahre  erreichte  Etat  der  Schweizer- 
garde betmg:  1  Kapitän,  1  Kapitänlieutenant,  1  Premier- 
lieutenant, 1  Souslieutenant ,  1  Wachtmeisterlieutenant, 
1  Feldscheer,  6  Rottmeister,  3  Pfeifer,  3  Tambours,  8  Spiel- 
leute, 4  Zimmerleute,  J)6  Gemeine^*).  In  der  Haupt- 
sache also  —  namentlich  hinsichtlich  der  Zahl  der  Ge- 
meinen   -  dem  Etat  von  1730  entsprechend. 

i'ber  die  Uniformiernngr  der  Schweizergarde  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vurigeu  Jahiliunderts  giebt  die  Rang- 
liste vom  Jahre  1783  die  erste  spezielle  und  authentische 
Auskunft.   Es  heilst  daselbst  auf  S.  84: 

Schweizerleibgarde-Uniform.    a)  Parade-Uniform. 

Die  Officiers  hellblaue  Böcke,  gelbe  Anftcblige,  Westee, 
Beinkleider  und  ünteifotter,  die  Röcke  auf  allen  Näthen  mit  breiten 
silborncn  Tressen  besetzt,  Schleifen  mit  Quasten  auf  beiden  Seit»'n 
des  Kückes,  auf  den  Aufschlägen  und  Taschen,  die  Westen  mit 
Tressen,  weifee  Knöpfe,  weilse  Federn  anf  den  mit  einer  silbemen 
Point  d'Espagne  einj^efafsten  Hüten. 

Die  unteroffisiere  und  Gemeinen  baben  die  alte  Scbweixer 
Tracht. 

b)  Tägliche  Uniform. 

Bie  Offiziers  blane  Böcke,  selbe  AnftcblSge,  Westen  nnd 

Beinkleider,  auch  dererleichen  Untertiittcr,  die  Röcke  mit  silbernen 
Schleifen  auf  beiden  Seiten,  auf  den  Aufschlägen  und  Taschen  be- 
besetzt; weüije  Knöpfe;  Hüte  mit  silbemen  Tressen  eiugefaiat. 

Unteroffiziers  nnd  Gemeine  gelbe  Röcke,  blane  Anf- 
schläp^e,  Wc?ten,  Beinkleider  und  Strilmpfe,  der  Rock  mit  Borden- 
schleifen  besetzt;  silb«Tne  Trc ^s»  n  und  Ft  drrbüsche  auf  den  Hilten, 
weilse  Knöpfe,  gelbe  Mäntel  mit  bkiueu  Kragen.  Das  ganze  Korps 
führt  Partisanen  nnd  Sftbel. 


*'')  Schuster  und  Franckc  a.  a.  0.  11,  157. 
^  Siehe  Personal  -  Nachrichten  Aul.  No.  I. 
Schuster  und  Franckc  a.  a.  0.  II,  156. 
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Diese  Uniform  blieb  unverändert  bis  zum  Jalii  e  1803. 
In  der  Kangliste  dieses  Jahres  wird  dieselbe  iu  dei*  nach- 
stehenden Weise  beschrieben: 

Schweizerleibgarde- Uniform,  üelbtuchene  Röcke;  Auf- 
schläge, Unterkleider  und  Strümpfe  hellblau.  Der  Rock  mit  weiis- 
und  blaugestreiften  Bordenschleifisn  und  Achselbändem  besetzt,  weilse 
Knöpfe ;  Hüte  mit  silbernen  Tressen  und  darauf  )2:elb-  und  blaufarbige 
Cocarden  und  Fe«lerbüsche.  Gelbtnchene  Mäntel  mit  blauen  Kragen. 
Das  Corps  führt  Partisanen  und  Säbel,  letztere  werden  in  einem  mit 
Borden  besetssten  blAvtachenen  Wehrgehftnge  getragen.  Die  Offi- 
ziere haben  hellblaue  Röcke  mit  gelben  AufschlS^en,  Unterkleidern 
und  Unterfutter;  besetzt  der  Rock  zn  beiden  Seiten,  Aufschlägen, 
Taille  und  Taschen  mit  silbernen  Schleifen  und  die  Weste  mit  breiten 
Tressen;  weilse  Knöpfe;  silberae  Tressen  um  die  Hflta  mit  Agraffen, 
Cordons  und  weilsen  Cocarden.  Hiemächst  tragen  die  Offiziere 
hellblaue  Interimsröcke  mit  einer  Reihe  weifser  Knöpfe,  Kraj2:en 
und  Aufschläge  gelb,  silbLine  Epaulettes  und  weilse  Unterkleider. 
Die  Gala-Uniform  Ist  die  alte  Schweizertracht.  Die  der  Offi- 
ziere hellblaue  Röcke  mit  gelbseidenen  Aufschlägen,  Unterfutter 
und  Unterkleidern,  durchaus  und  auf  allen  Näthen  mit  silbernen  Lahn- 
tressen und  gestickten  Achselbändem  he.setzt;  silbenie  Kni'jpfe,  gelb- 
seidue  reichbesetzte  Wehrgehäu^e,  weiise  Federn  und  Federbüsche 
auf  den  mit  einer  aübemen  Point  d^Espagne  eingefiüsten  Httten." 

Es  ist  hiernach  speziell  za  bemerkeii,  dafe  die 
Offiziere  drei  verschiedene  Uniformen,  statt  der  bis- 
herigen zwei,  erhielten.  Aas  demselben  Jahre  ¥nrd  der 
£tat  mit  120  Köpfen  angegeben  nnd  zwar: 

1  Schweizer  Hauptmann,  1  Wachtmeisterlientenant, 

1  Kapitänlieutenant,  3  Rottmeister, 

1  Premierlieutenant,  S  Corporais, 

1  Sonslientenant,  8  Tambours, 

1  Auditeur,  3  Pfeiffer, 

1  Oberfeidscheer,  1  Fourierschütze, 

100  Schweizer, 

SäT  1 20~ManiL 

Bei  der  Reorganisation  der  Armee  im  Jahre  1810 
blieb  die  iSchweizergarde  bezüglich  Etat  und  Unilbrmieroug 
unverändert. 

Am  1.  April  1814  wurde  sie  durch  das  russische  General- 
gouvernement aul'^^elüst,  nachdem  sie  am  31.  März  zum 
letzten  Male  die  \V  ache  im  königlichen  Schlosse  bezogen 
hatte  88). 

König  Friedrit'h  August  der  Gerechte  bestätigte  nach 
seiner  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft  im  folgenden 
Jahre  diese  Anordnung  des  Generalgouvernements.  Bei 
dem  feierlichen  Einzüge  desselben  aber,  der  eine  der 


**)  >^icht  am  81.  Januar,  wie  es  bei  Klemm,  Chronik  der 
KOnigl.  Sftdtt.  Residenzstadt  Dresden  (Dresden  1887)  S.  637  hdlM. 
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frrofsartigsten  und  überwältigondstcn  Darlegungen  (Ilm 
Liebe  und  Verehrunp:  aller  Klassen  des  sächsisdien 
Volkes  für  iliren  König  war,  erblickte  man  zum  letzten 
Male  einzelne  Vertreter  der  Schweizergarde  in  ihrer 
Uniform.  Wenn  es  in  der  „Geschichte  der  sächsischen 
Armee"'*")  heilst:  „Die  Königl.  Schweizer  Leibgarde 
hatte  sich  am  7.  Juni  1815  zum  letzten  Male  öftentlich 
gezeigt.  Am  Nachmittage  genannten  Tages  nämlich,  als 
der  König  Friedrich  August  von  Pirna  her  seinen  Einzug 
in  Dresden  hielt,  hatte  sie  am  Dorfe  Seidnitz  an  der  Chaussee 
in  Parade  Aafstellang  genommen^  ^®),  so  hat  dies  nur 
Bezug  auf  einzelne  Leute,  die  ans  eigener  Initiative 
dem  geliebten  Landesherm  diese  Huldigung  darbrachten. 
Wir  f&hren  zum  Beweise  dessen  ein  paar  Stellen  ans 
zeitgenössischen  Beschreibungen  dieses  Einzoges  an.  So 
hei&t  es  in  der  einen^^):  „Vor  dem  Dorfe  Seidnitz  hatten 
sich  wieder  einige  Reihen  treuer  Sachsen  gebildet  Unter 
ihnen  Mehrere  ans  der  von  dem  General -Gouvernement 
verabschiedeten  Königl.  Schw^eizergarde  in  ihrer  alt- 
teutschen  Tracht";  und  eine  andere*'-)  berichtet:  „Vor  dem 
Dorfe  Seidnitz  hatten  sich  viele  wohlgekleidete  Einwohner 
Dresdens  und  unter  ihnen  mehrere  Verabschiedete  von 
der  Königl.  Schweizergarde  in  ihrer  alten  charakte- 
ristischen Uniform  in  doppelter  Keihe  aufgestellt''  etc. 

An  diesem  für  Sachsens  Geschichte  hochwichtigen 
Taüe  zeigte  sich  zum  letzten  Male  die  Uniform,  deren 
Trägern  seit  mehr  als  InO  Jaliren  die  Bewachung  der 
königlichen  Familie  und  des  küniglichen  Schlosses  an- 
vertraut gewesen  war.  Bestand  diese  Schweizergarde 
auch  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  oder  doch  nur  zum 
kleinsten  Teile  aus  Söhnen  der  Schweizer  Berge,  so  hat 
doch  in  ihr  die  historische  Schweizertreue  fortgelebt  bis 
zum  letzten  Tage  ihres  Bestehens,  und  die  blau-gelben 
Uniformen,  die  am  7.  Juni  den  königlichen  Herrn  bewill- 
konuiuieteii,  waren  Abschiedsgrüfse  aus  vergangenen  Tagen 
des  Glanzes  und  der  Gröfse! 

»»)  Schuster  Tind  Franc ke  a.  a.  O  IIT,  3. 
^)  Auch  Klemm  a.  a.  O.  8.  64U  berichtet  dies  HUschlicher 
Weise. 

Des  Königa  Friodrich  Antrnsts  «Ics  Gcreclitrn  Ht  imkehT 
und  EmpfantC  am  7.  .Tuni  181').  Dresden,  Motltiicli'iniekert  i.  S.  7r)f» 
*'-)  Hesehreihuug  der  )L,'rofj»t'n  Ftier  bei  der  Kikkkehr  Sr.  Köniixl. 
Majestät  Friedrich  Augusts  des  Gerechteu  mit  Allerhöchfeter  Familie 
in  Ihre  Resideni  Dresden.  Am  7.  Juni  1816.  Dresden,  Uftrtaer. 
ai6. 
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Anlage  I.         Personal -Nachrichten 

ttber  Schweizer,  welclie  siel)  in  hervorrngendeii  Stellangen  In 
knrs&chdiscben  Diensten  befanden. 

Franz  Noa  de  (Vousaz').  Gehören  1694,  als  Snlin  des  Franz 
Daniel  de  Crousaz  und  der  Judith  de  M eilet,  trat  er  bereits  1708, 
al.so  mit  14  Jahren,  in  holländiscbe  Dienste  als  Fähnrich  in  das 
Regiment  Mestral.  Dasselbe  nahm  im  folgenden  Jahre  an  der 
Schlacht  bei  Malplaquet  teil  un<l  verlor  seine  sämtlichen  Offiziere. 
Der  15 jährige  lähnrich  ühernahm  das  Kommando  des  Hef^nrnents 
und  führte  dasselbe  in  guter  Urduuug  aus  dem  Gefecht  zurück.  In 
dem  an  die  Generalstaaten  erstatteten  Kapport  nnterschrieb  er  sich: 
«de  Crousaz,  enseigne  et  Commandant  du  r^giment  de  Metial  '.  Nach 
Beendifi:ung  des  Spanischen  Krlifolgekrieges  wurde  die  Kompa^mie, 
bei  welcher  er  als  Lieutenant  stand,  abgedankt,  und  er  hf^ah  sich 
nach  Spanien  und  übernalim  daselbst  eine  Dragoner- Kompagnie. 
Dieselbe  gehörte  zn  den  Truppen,  mit  denen  im  Jahre  1719  ein 
Landongsversnch  in  Schottland  gemacht  werden  sollte.  Ein  heftiger 
Sturm  zerstreute  aber  die  Flotte,  und  das  Schilf,  auf  dem  sich  (^rousaz 
befand,  wurde  au  die  norwegische  Küste  verschlagen  und  scheiterte 
in  der  Nfthe  von  Bergen.  Gerettet ,  wnrde  Gronsaz  anf  Befehl  des 
Königs  gefangen  gesetzt.  Er  erhielt  seine  Freiheit  erst  im  Jahre 
1721  zurück  und  begab  sich  sofort  in  die  Dienste  des  Königs  von 
Polen  und  Kurfürsten  von  Sachsen,  der  ihm  zunächst  eine  Hauptmanns- 
stellc  im  Kadettenkorps  verlieh*).  Später  wurde  er  Adjutant  des 
(ient  rals  von  Milkan  nnd  Oberstlientenant  eines  Dragonerregiments. 
Im  .Jährt-  17M9  wurde  er  in  das  erste  (rarderegiment  versetzt  und 
nahm  an  der  Erstürmung  von  Prag  am  25. /26.  November  1741  ruhm- 
vollen Anteil.  Wenn  es  aber  bei  3Iay")  heilst:  „il  mout;i  eu  1751 
(soU  heillien  1741)  &  la  t£te  de  ce  corps  (d.  i.  des  ,premier  r^giment 
des  gardes  k  pied')  ä  Tassaut  de  Prague,  et  fut  le  premier,  qui 
p6n«^tra  dans  cette  place  du  cote  de  l'attaqne  des  Saxons"*).  so  ist 
dies  nicht  richtig.  Überstlieutenant  de  Crousaz  kommandierte  bei 
dieser  Alfiiire  eines  der  vier  kombinierten  MnsketierbataiUone, 
während  die  Erstürmung  der  Festung  von  der  Seite  des  Karlsthores 
durch  die  vier  komliiiiicrten  Grenadi  erhataillone ,  und  zwar  in 
erster  Linie  dnrch  das  erste  derselben  —  Oberstlieuteuant  Sehdenz  — 
unter  persönlicher  Fühning  des  Oberst  Graf  Cosel,  erfolgte.  Der 
Name  de  Crousaz  wird  auch  in  dem  über  diese  Wafl'enthat  vom 
General  Graf  Bntowaky  an  den  König  gerichteten  Bapport  nicht 
erwähnt^). 


")  Crousaz  ist  eine  alte  adlige  Familie,  deren  Stammschlofs 
gleichen  Namens  zum  Ort  Chexbre  im  Kirchspiel  St.  Saphorin  des 
Kantons  Waadt  gehört. 

*)  Als  sch  lier  nahm  er  1730  teil  au  dem  Lustlager  bei  Zeithain. 
May,  Ii  ist.  militaire  des  Suisses  a.  a.  0.  II,  n31. 

*)  Auch  Girard  a.  a.  U.  berichtet  in  ähnlicher  Weise. 

^)  KriegsffesohichtUche  Einzelschriften,  herausgegeben  vom 
grofsen  GenemTstabe ,  Heft  7;  Der  Antheil  der  KurfÜrstl.  Sächa. 
Trupven  an  der  £r8tUnnnng  von  Prag,  2&.|26.  lioTember  1741. 
(Berliu  Ibbö.) 
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Im  Jahre  1745  befehlijrfe  de  Crousaz  die  ^erst*»  Gardo"  in  der 
Schlacht  bei  Hohenfrietlbcrg.  Das  Hciriment  zeichnete  sich  hier  in 
hervorra^euder  Weise  aus  und  erhielt  in  Folge  desseu  die  Erlaubnis, 
„bestlndig  Grenadiermandi  sa  schlagen'**),  wfthrend  Oronsts  zum 
Oberst  und  Kommandeur  des  Regiments  ernannt  wurde.  Unrichtig' 
ist  es,  dnfs  er  —  wie  3lay  berichtet  —  am  Tage  nach  der  Schlacht 
zum  General  belurdert  worden  sei.  £r  erreichte  diese  Stelluiu^ 
erst  im  Jahre  1762  und  blieb  «ich  als  solcher  Kommandear  der  seit 
1748  auf  ein  Eegiment  reduzierten  „Garde";  doch  nahm  er  diese 
Stelle  nur  als  Ehrenposten  ein. 

Im  Jahre  175(}  teilte  er  das  Schicksal  der  sächsischen  Armee, 
die  im  Lager  bei  Ffma  kapitulieren  mn6te.  Br  stand  hier  an  der 
Spitze  des  ans  4  Grenadierbataillonen  bestehenden  Garderegiments, 
und  sein  Name  erscheint  mit  unter  dem  von  den  Generälen  an  d^n 
Minister  Graf  Brttlü  erlasseneu  Protestscbreiben  vom  14.  Oktobtir 
1766'). 

General  de  Crousaz  verblieb  in  Kriegsgefangenschaft  bis  mm 

Friedensschlufs  im  Jahre  17f)3. 

17Ht)  zmii  Gencrallieutenant  ernannt,  starb  er,  unverheiratet,  am 
22.  September  176B  in  Zeitz.  Nach  Len*)  wftre  er  bereits  1768 
Generallieutenant  geworden  und  zum  ^Kommandanten  eines  in  Zeitz 
in  (iarnison  stellenden  Infanterieregiments"  ernannt  worden.  Es  i,«^t 
dies  so  zu  verstehen,  daüä  de  Crousaz,  der  —  wie  wir  sahen  —  seit 
1762  Ahren-Kommandenr  der  Garde  war,  anch  nach  dem  Friedens- 
schluCs  und  nach  der  Rückkehr  des  Begiments  in  die  alten  Garni- 
sonen diese  Stellung  Ixiheliiclr  und  dip  Stubsgamison  Zeitz  mit 
demselben,  welches  1164  den  tarnen  „Kurlürst"  erhielt,  teilt-e.  — 
Seine  Leiche  wnrde  in  der  Schlofshirche  m  Wittenberg  beigesetst 

Franz  de  Cronnaz.  Ein  Bruder  des  Vorigen.  Leu  schreibt» 
er  habe  sich  im  Jahre  ]1M  „freiwillig  in  die  Belagenmg  von  Danzi«r 
begeben*  und  sei  vom  König  von  Polen  und  Kurfürst  von  Sachsen 
snm  Ijientenant  der  „grolsen  Grenadiere''  nnd  „nachdem  er  sidi 
folgends  in  der  Schlacht  bei  Striegan  tapfer  gehalten  und  verwundet 
worden,  zum  Hauptmann  und  im  Jahre  175Ö  com  M%jor  nnter  dem 
Garde-Grenadierregiment  ernannt  worden." 

Jokaimes  Philippas  de  Cronsai*  Aach  diesen  finden  wir 
nnr  bei  Len  erwähnt.  Es  heifst  dort  von  demselben: 

Er  diente  erstlich  als  Haubtraann  nnter  dem  Regiment  der 
Königin  von  Eugellaud  in  Piemont,  bekam  folgends  eine  Compaguie 
unter  dem  Regiment  Reding  in  Frankreich,  weiters  eine  Gompagnie 
in  ChursRchsischcii  Diensten  unt^r  dem  Regiment  Mallerarque,  ward 
aber  A.  170H  in  <ler  Srlilarht  bei  Franstadt  von  den  Schweden  ge- 
fangen und  von  dem  Herzog  von  AVirtemberg  dem  König  Carlo  XII. 
Ton  Schweden  recommandirot,  der  ihn  anch  snm  Obrist  Lientenant 
des  Reginitiits  v.in  Funk  ernannt,  und  ist  er  in  gleichem  Jahre  in 
der  S(;hlacht  bei  Xalisch  in  dem  21.  Jahre  seines  Alters  (?)  ge* 
blieben. 

Ems  Heinrieh  Eseher  (vom  Lnchs)  von  Zürich.  Er  wurde 
1644  geboren  als  Sohn  von  Heinrich  Escher  und  Dorothea  Maiss 
und  war  der  Neffe  von  Johann  Caspar  Escher.  (Siehe  diese  Ztschr.  XIII, 


*)  H.  y.  S.,  Gesch.  der  beiden  Grenadier-Regimenter,  S.  68. 

Geheimnis.se  des  Sachs.  Cabinets  a.  a.  0. 
^)  Hans  .lacob  Leu,  Allg.  Helyet  Eidgenössisches  oder  Schwei- 
zerisches Lexicon  (Zürich  175^). 
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276  ff.)  Das  in  May 's  Uht.  müit  de  la  Snisse  angegebene  Geburts- 
jahr —  1648  —  ist  uurichtig. 

1669  oder  1670  trat  er  in  InirsBchsiBche  Dientte  —  nieht  1666, 

wie  May  sagt.  Er  bekleidete  zunächst  die  Stelle  als  Sovalienteoaiit 

der  Schweizergarde.  Nach  May  wäre  er  lß76  Premierlientenant  ge- 
worden; Leu  schreibt,  dals  er  in  diesem  Jahre  Uauiitmann  und  Chef 
der  Schweizergarde  geworden  sei,  was  ganz  falsch  ist 

1679  trat  er  aus  der  Schweizergarde  ans  und  wurde  Oberst- 
lieutenant  des  ..Lcibregiments  zu  Fufs'*.  Len  sowohl  wie  May  schreiben 
weiter,  dals  er  1689  Oberst  dieses  Rej^irnents  rreworden  sei  mir  Jiei- 
behaltung  der  Stellung  als  Schweizer-Hauptmann  und  daüs  er  1690  den 
Knrfttrsten  Johann  Georg  DI.  auf  sefnen  Reisen  begleitet  habe  und 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  nach  Zürich  gekommen  sei.  Nach  Len  • 
habe  er  1694,  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten,  seinen  Abschied  ge- 
nommen und  sei  nach  der  Schweiz  zurückgekehrt  May  hingegen 
schreibt,  dafe  er  noch  bis  1697  in  Sachsen  geblieben  seL  Als  aber 
der  Kurfürst  Friedrich  Angnst  in  diesem  Jahre  mr  katholischen 
Keligion  tibergetreten  sei,  ,.les  qnatre  oantons  reform^s  rappelereiit 
leur  garde  Suisse,  que  le  Colonel  Escher  ramena  daus  sa  patrie, 
ayant  quitt6  en  meme  temps  le  service  de  Saxe". 

Wir  müssen  diese  letzteren  Angaben  ausnahmslos  als  falsch 
bezeichnen.  Eine  Schweizergardc  existierte  zu  dieser  Zeit  über- 
haupt nicht  in  Sachsen.  Eschers  Eintritt  in  sächsische  Dienste  nm^:  wohl 
zu  der  anj^egebenen  Zeit  —  1669  oder  1670  —  stattgefunden  haben. 
Ebenso  kann  er  1679  Oberstlientenant  beim  Leibregiment  geworden 
sein.  Oberst  und  Kommandant  desselben  wurde  er  aber  bereits  1»;80, 
und  es  scheint,  als  hätte  er  schon  im  folgenden  Jahre  den  Dienst 
quittiert  und  sei  nach  Zürich  zurücki^ekehrt,  da  er  nach  Züricher 
authentischen  Nachrichten  in  diesem  Jahre  ^1681  —  als  „Quartier- 
hanplanann  von  Trüllikon'*  (Kommandant  des  vom  Militärbezirk 
Trüllikon  gestellten  Ziiricheriscben  Milizkontingeiifs)  1>ezeichnet  wird. 
Hiermit  stimmen  allerdings  die  oftiziellcn  sächsisdien  Angal>en*) 
insofern  nicht  überein,  als  erst  1683  ein  Nachfol^^er  Kschers  im  Kom- 
mando des  Leihiegiments  —  von  Schönfeld  —  genannt  wild.  Es 
ist  aber  wohl  m(^lich,  dals  diese  Stelle  1  bis  2  Jahre  vaoant  ge- 
halten wurde. 

Escher  erlangte  in  seiner  Ueimath  Terschiedene  Ehrenämter, 
mid  starb  1714.  Er  liegt  beim  Groismfinster  begraben.  Seine  beiden 

Ghittinnen  waren:  1.  Anna  Dorothea  Grebel  16^,  f  1698.  2.  Anna 
Katharina  Escher  170(),  f  1731. 

Hubert  de  Diesbach  de  Belleroche war  der  Sohn  von 
George  Nicolas  nnd  der  Marie  Mar^nerite  d'Affry  nnd  wurde  gegen 
Ende  des  Jahres  1669  geboren. 

Er  trat  1684  in  franz(»sis(  lie  Dienste  in  das  Schweizer-Res^iment 
Jung-Stuppa  und  zeichnete  sicli  bei  der  Belaj^erung  von  Landau, 
sowie  in  der  Schlacht  bei  Neerwiuden  (;^9.  Juli  1693;,  wo  er  eine 
Grenadierkompagnie  befehligte,  aus. 


•)  H.  V.  S.,  Geschichte  der  beiden  Sachs.  Grenadier-Regimenter. 
S.  «88. 

Diesbach  ist  eine  der  ältesten  nnd  vornehmsten  Adelsfamilien 
der  Schweiz.  Ein  Verwandter  des  hier  Besprochenen  war  öster- 
reichischer Creneral  der  Infanterie  und  wurde  1722  in  den  Keicbs- 
fttrstenstand  erhoben,  als  „Prince  de  St.  Agathe". 
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A.  von  Welck: 


16^8  Terliefii  er  den  franzöidscben  Dienst  und  trat  17U1  als 
Oberetlieatenant  der  Infanterie  in  die  knrsächsische  Armee  ein.  1711 

wnrde  er  zum  Kommandanten  eines  Infanterieregiments  ernannt. 
Wenn  in  verschiedenen  Schweizer  Werken  pesag^t  wird,  dalls  Diesbach 
in  Folge  seiner  vorzügliclien  Haltung  während  der  Belagerung  Ton 
Stralsund  (1714)  zum  Generalmajor  ernannt  worden  sei,  8o  bemht 
dies  auf  einem  Irrtnm.  Noch  im  Jahre  1730  wird  er  offiziell  als 
Oberst  bezeichnet  (vers^l.  S.  27:i).  Er  wurde  aber,  wahrsebeinlicb 
schon  17:^5,  Xapitünlicuteuaut  der  neu  formierten  Schweizergarde 
und  17dO  nach  der  Schweix  entaendet}  nm  NationalBchweiser  Ar 
dieselbe  anzuwerben  (s.  o.). 

Naeh  dem  am  1.  Februar  1733  einjLretretenen  Tode  des  Kur- 
fürsten Friedrich  August  I.  (König  August  iL)  wurde  Diesbach 
ffemeinschaitlieh  mit  dem  Grafen  WackerlMfth-Salnuntr  nnd  dem 
General  Gnif  Tiaudissin  nach  Warschau  entsendet,  um  filr  die  Thron- 
folge des  Kurfürsten  Friedrich  Autrust  II.  zu  wirken,  eine  Auf^nf>t\ 
die  bekanntlich  von  Erfolg  gekrönt  war.  Diesbach  wurde  noc-ii  in 
demselben  Jahre  zum  Generahnigor  und  Schweizer-Hauptmann,  unter 
Beibehaltung  seines  Infanterieregiments"),  ernannt.  Aufserdem  soll 
ihm  der  Kurfürst  in  bes(»nderer  Anerkennung  seiner  Verdienste  nra- 
fangreiche  Ländereien  in  der  Nähe  von  Dresden  mit  Jagd-  und 
Fischereigerechtigkeit  geschenkt  haben.  1788  erhielt  er  den  St 
Heiin  ii  li-orden  und  starb  im  April  1742  unvermählt 

Franz  Joseph  Diicolans  Barou  de  Griset  de  Forel  '*>  wunie  1 7«>4 

Seboren  als  Sohn  des  lUtsberrn  und  Generalkommissarius  Nicolas 
e  Griset  de  Forel  und  der  N.  de  Booeard. 

Er  vmrde  1720  in  den  Maltlicserorden  aufgenommen,  that  aber 
erst  1731  Profefs.  Nachdem  er  die  vorgeschriebenen  ..sechs  Züge 
gegen  den  Erbfeind"  gemacht  hatte,  wurde  er  1741  zum  Hauptmaun 
der  Galeeren  und  1746  zum  Commenthnr  von  Solz,  Haeaelt,  Colmar 
und  Mühlhausen  ernannt. 

Im  vorhergehenden  Jalire  —  1745  —  hatte  er,  bei  Gelegeoheit 
der  Kaiscrkiöuun^  Franz  I.  in  Frankfurt  a.  M.,  die  Bekanntschaft 
des  Kurfürsten  Friedrich  Angfost  III.  von  Sachaoi  gemaeht;  derselbe 
berief  ihn  im  Jahre  1747  an  seinen  Uof,  um  die  Erziehuni:  'los 
Prinzen  Xaver  zu  leiten,  ihn  gleichzeitig  zum  Geheimen  Hat  ernennentl. 
17.')3  erhielt  er  die  Stelle  eines  Generalrezeptors  des  Maltbeserordcos 
in  Deutschland.  Er  verwaltete  dieses  Amt  bis  1764,  wo  er,  eineoi 
Iviife  seines  ebemalijj:en  Zöglings,  des  jetzigen  Regenten  Prinz  Xaver, 
Folue  leisteiifl.  an  den  sächsischen  Hot  zurückkehrte  uod  die  Stelle 
eines  Oberhotiuarsehalls  und  ( )berholiueister8  des  njinderjiihrigen 
Thronfolgers  übernahm.  Im  Jahre  1768  legte  er  diese  Ämter  nieder 
und  erhielt  den  Titel  als  ,.Kabiiietsmini8ter*'.  Als  im  Jahre  1771 
der  Bailly  von  Schönau  gestorben  war,  beanspruchte  (iriset  de  Forel 
nach  dem  Kechte  der  Ancicnnetät  die  Grofsbai Umstelle  von  Braudeu- 
bni^.  Sie  wnrde  ihm  alx  i  durch  den  Komthnr  Rink  v.  Baldenstein 
streitig  gemacht.  Obgleidi  die  eidgenössischen  Stände  für  die  Kechte 
(irisets  eintraten  und  dieser  selbst  sich  anfangs  1776  persönlich  nach 


Die  sächsische  Randiste  vom  Jahre  1785,  BeiL  "VI,  itUirt 
Dicsbadi  im  Jahn  1733  als  Chef  des  InfiMiterieregimeDtB  «tJas- 

mund''  aui. 

")  Leu  a.  a.  0.  schreibt:  ,,Ein  altes  Geschlecht,  welches  bei 
bald  300  Jahl«n  auch  unter  dem  Namen  ,Forell'  bekannt  ist  Stunmt 
ans  Savoyen,  wo  es  den  Namen  Grisetti  trag". 
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Wien  begab,  um  die  KntscheiduDg  des  Knisers  zu  erbitten,  so  kam 
es  doch  m  einer  solehea  nicht   Alt  in  Jahre  1777  auch  diyi  Grols- 

Priorat  von  Deutschland  ledig  wnrde,  welches  obrnfalls  von  Griset 
sowohl  wie  von  Kink  boanspnulit  wurde,  welch  letzterfii  der  Grofs- 
meister  nicht  bestäd^eu  wollte,  während  gegen  den  erstereu  die 
Ritter  der  deutschen  Znnge  affilierten^  kam  es  endlich  zu  einem  Ver- 
gleich, dessen  Austrag  aber  Jkron  Onset  nicht  mehr  erlebte,  obwohl 
er  erst  am  6.  September  17Sf>  zu  Dresden  starb. 

Jean  Joseph  Victor  Baron  de  (jrlset  de  Forel,  Sohn  des 
vorigen  und  der  Marguerite  de  Maillard,  wurde  1741  geboren. 
1766  trat  er  in  französische  Dienste  im  Regiment  Boccard  und  nahm 
an  den  Feldzügen  in  Deutschland  von  1757-60  teil  Im  November 
17U()  erhielt  er  eine  i^ieutenant^stelle  bei  den  Cent -Suisses  nud  im 
September  des  Jahres  17Ü6  trat  er,  nachdem  er  im  Frühjahr  des- 
selben Jahres  die  fransOsischen  Militärdienste  quittiert  hatte,  in  die 
des  Knrffirsten  von  Sachsen  als  Kammerherr  und  Oberst  der  In- 
fanterie. Ob  er  zu  der  Zeit  bereits  wirklich  in  die  Armee  eintrat 
oder  nur  den  Hang  als  Oberst  erhielt,  läist  sich  nach  den  vorhan- 
denen Unterlagen  mcht  ppenan  feststellen;  auch  die  Angaben  der 
Ranglisten  stimmen  in  dieser  Beziehung  nicht  überein.  Jedenfalls 
erhielt  er  erst  am  17.  Januar  17H9  die  Anstellung  als  Schweiz  er- 
Uauptmann,  obgleich  sein  Vorgänger,  General  O'Meaghre,  bereits 
1765  gestorben  war.  Nach  der  Rangliste  vom  Jahre  1769  wäre 
thatsttdilich  die  Stelle  des  „Schweiser-Kapitttns"  wie  die  des  Kapitftn- 
Lieutenants"  von  176.*>  — 69  vacant  gewesen.  .  Am  9.  Febniar  1784 
wurde  Griset  de  Forel  zum  Generalmigor,  am  24.  Dezember  1790 
zum  Geucrallieutcnant  ernannt. 

Am  4.  Hai  1799  avancierte  er  endlich  znm  General,  ioi4  in  der 
Rangliste  vom  Jahre  1809  wird  er  als  Ritter  des  Ordens  der  Ranlen- 
krone  auftreführt 

Er  ist  in  der  Rangliste  von  1815  noch  aulgelührt,  trat  aber 
in  diesem  Jahre  in  Pension'*). 

tiabriel  de  Monod  de  Froideville.  Geboren  am  11.  März  1711 
in  Froidevillt'  (Kniiton  Waadt  )  von  (Jalirifl  M.  de  F.  und  der  Susanna 
de  Crousaz  de  l'r61az.  Nachdem  ei  seine  Studien  in  Dausanne  voll- 
endet hatte,  trat  er  17:d7  in  hulUindische  Dienste  im  Schweizer- 
regiment Constant,  nnd  1730  auf  Empfehlung  des  Graten  Cosel  in 
k  u  r  s  ä  (-  h  s  i  s  c  h  e .  wo  er  znnftchst  als  .Volontär*'  eine  Verwendung 
im  Kadettenkorps  fand. 

Als  Oberst  Prinz  von  Nassau  im  Jahre  1731  ein  Kürassier- 
regiment  erriditete  ^*),  stellte  er  den  jungen  Schweizer,  dessen  pers(hi- 
liehe  Bekanntschaft  er  gemacht  hatte ,  als  Kornet  in  demselben  an. 
Im  folgenden  Jnhre  avancierte  er  zum  Souslieutenant,  nahm  als  solcher 
1733  an  der  Kampagne  in  Polen  teil  und  wurde  im  Jahre  1735 
Preroierlientenant.  1740  trat  Prinz  von  Kassau  in  prenlsische  Dienste 
über'')  und  veranlafste  Monod  de  Froideville  ihm  dahin  zu  folgen. 
Derselbe  erhielt  eine  KomI)^^:nie  in  dem  neu  errieliteteii  Dnii^cner- 
regiment  Plateu  und  hatte  Uelegeuheit,  sich  während  der  beiden  ersten 


Ein  Bruder  von  ihm,  namens  Philipp,  soll  gleichzeitig 
KammerheiT  des  Kurfürsten  und  im  auswärtigen  Amt  angestellt 

gewesen  sein 

Das  Regiment  wurde  am  1.  Januar  174ti  reduziert  und  dem 
Kflfassierregiment  Ploetz  einverleibt 

Sein  Nachfolger  war  Oberst  Ton  M inckwits. 
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A.  von  Weick: 


srhlesischcn  Kriepre,  namentlich  bei  Hohenfriedberg-  und  Soor,  mehr- 
fach auszuzeichnen.  1744  zum  Major  ernannt,  wurde  er  im  Jahre  175C» 
Obersüieutcuaut  im  Dragonerregimeut  von  Schorleuuner  and  1755 
Oberst  dieses  Regiments.  1768  avancierte  er  mm  GenenÜBBi^ 
wurde  aber  in  der  Schlacht  bei  Zomdorf  —  25.  Angost  175k  —  <o 
schwer  verwundet,  dafn  er  bereits  am  9.  September  in  Frankfurt  a.  < ». 
starb.  —  Seine  Frau  war  eine  von  Kalkreuth.  Er  hinterlieJb  kerne 
Kinder. 

Peter  Franz  de  Martines.  Er  g»  hört  einem  allan,  ans  dem 

K.iTiton  Waadt  stammenden  Adelsfjesrhiechte  an  und  wurde  am 
21.  Oktober  1721  in  Morgen  am  Uenfersee  geboren.  Sein  V'ater 
war  Henri  de  Hartines,  seine  Mutter  Frangoue  GadiMne  de  Mar» 

tines,  Tochter  des  Seigneur  de  St  Georges.  Henri  de  H.  hatte  ala 
Oberst  unter  KiWiii:  Au<^ust  II.  von  Polen  in  sJichsisrhen  Diensten 
gestanden  (s.  Seite  lOti,  Aum.  71)  und  dürfte  derselbe  sein,  der 
während  einiger  Jahre  sächsischer  Gesandter  am  spanischen  Hofe 
war.  Nachdem  er  seinen  Abschied  genommen  hatte,  warde  er 
„Castellan"  zu  Moree<;.  Nüheres  über  seine  miUt&risobe  Dienstaeit 
konnten  wir  nicht  Itststelleu. 

Peter  Franz  trat  im  November  1787  ala  F&hnnch  in  daa 
Infanteriere>,Mment  des  Grafen  von  Friesen  ein  und  aTancierte  in 
dcni-t'lhen  im  Jalire  1745  zum  Stahskapitän.  Er  nahm  an  den  beiden 
ersten  schlosischen  Krifuren  teil  und  zeichnete  sich  in  den  Schlachten 
bei  Uüheufriedberg  und  bei  Kesselsdorf  aus,  wo  er  auch  verwundet 
wurde. 

Als  Graf  Friesen  nach  dem  Frieden  von  Dresden .  einer  Anf- 
forderunir  des  Marst  halls  von  Sachsen  Folge  leistend,  in  französische 
Dienste  trat,  um  daselbst  ein  deutsches  Infanterieregiment  su  er- 
richten,  so  folgte  ihm  de  Martines  1747  dahin  nach  nnd  llhenahm 
eine  Kompagnie  in  diesem  Regiment 

Währen«!  der  Kämpfe  in  den  Niederlanden  zeichnete  er  sich 
mehrfach  aus  und  trat  in  nähere  dienstliche  Beziehungen  zu  dem  im 
französischen  Heere  als  Graf  von  der  Lansits  dienenden  Frissen 
Xaver  von  Sachsen. 

Er  nahm  im  Jahre  1769  seinen  Abschied. 

Faesoh.  Eine  Basler  Familie,  von  weicher  wir  diei  Gliedern 
in  sächsischen  Militärdiensten  begegnen. 

1.  Jeremias,  Sohn  des  Bürgermeisters  Hans  Rudolph  F.. 
wurde  geboren  den  21  September  lf)<)(>,  verheiratete  sich  am  4.  Juli 
1626  mit  der  Tochter  eines  Kaufmanns  Passavant  aus  Burgund  und 
starb  1672.  Nach  den  handschriltliehen  Anfieeichnniigen  des  Fanüliea- 
Archivs  ,8oll  er  in  der  Sächsischen  Leibguardi  Lieutenant  gewesen 
sein".  Er  ist  dcrsellte,  der  am  '^0.  Oktober  IHfi.'i  aus  Dresden  ein 
Schreiben  an  den  Rat  zu  Basel  richtet  und  sich  als  „Oberwacht* 
meister**  der  «mussquetier  leybgnardi'^  unterzeichnet  (s.  diese 
Ztschr.  XIII,  246).  Da  er  nachweislich  in  der  Mitte  der  60  er  Jahre 
in  Basel  war,  so  ist  er  Jedenfalls  bei  der  Anwerbung  dea  Jahres 
165J»  mit  nach  Sachsen  gekommen. 

2.  Johann  Rudolph,  wurde  am  6.  April  1680  ab  5.  Kind 
des  Jeremias  F.  und  der  3Iargaretha  Birr  geboren  (also  nicht  ein 
Sohn  <\''<  Obigen).  Er  zeigte  schon  von  klein  auf  Interesse  nnd 
Talent  liir  Math-  inatik.  lOim  trat  er  in  liolländi.schen  Diensten  in 
das  Geniekorps  und  zog  dort  durch  seinen  Fleifs  und  seine  Be- 
fähigung bald  die  Aufmerksamkeit  des  berOhmten  Generals  Coehom 
anf  sich,  welcher  Chef  des  Ingenienrkorps  war.  Durch  dessen  Fttr- 
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spräche  wurde  er  im  Jahre  1706  nach  der  Belagemnjr  yon  Mennin 

sau  Eoipitän  ernannt.  Während  der  Belagerung  von  Lille  im  Jahre 
170R,  wo  er  mehrfach  Gelegenheit  fiind,  sich  auszuzeichnen,  lernte 
ihn  der  König  August  IL  von  Pulen  kennen  und  veraulai^te  ihn,  in 
sachsische  Dienste  als  Ingenienrkapitftn  llherzntreten.  Er  avancierte 
1716  nach  der  Bela^ening  von  Stralsund  zum  Major,  1728  zum 
Oberstlieutenant  \md  im  Ja  lue  I  *  Jl  /.um  Olicrst  und  Chef  des  In^enicnr- 
korps.  £r  verheiratete  sich  mit  Anna  Kosa  Dunnehierin,  des  Hof- 
banmeisters  in  Dresden  Tochter,  und  starb  am  1.  November  1749  in 
seinem  69.  Lebensjafire,  nachdem  er  kurz  zuvor  —  17^  —  noch 
znm  Kommandant  der  feldbrigade  des  Ingenieurkoips  ernannt 
worden  war. 

Er  hat  8ich  dnrch  Abfassung  verschiedener  wissenschaftlicher 
Werke  lekannt  gemacht,  z.  B.  des  Kriegs-,  Ingenienr-,  Artillerie- 

und  Scc-Lfxikon,  welches  zuerst  1726  in  Nürnberg  erschien.  —  Jo- 
hann Rudolph  liint^  rliefs  ö  Kinder.    Sein  2.  Sohn  war: 

3.  Georg  Kudol  ph.  Sein  Gehiut^jahr  war  nicht  festzustellen. 
•  Die  Angaben  schwanken  zwischen  den  Jahien  1710,  1715  und  1720»«). 
Er  trat  in  die  Fnfstapfeii  .>j<'ines  Vaters .  indem  er  sich  dem  Studium 
der  Mathematik  und  der  liii^tiiitur- Wissenschaften  widmete.  — 
Während  des  ersten  schlcsischen  Ivi  ieges  diente  er  als  Lieutenant  im 
Ingenienrkorps  nnd  worde  1745  znm  Kapitän  desselben  ernannt  Als  • 
sfildu  r  wurde  er  vom  Herzog  von  Sachsen -Weifsenfels  vielfach  zur 
Erbauung  von  Feldbefestigungen  verwendt  t.  Nach  dem  Tode  seines* 
V'aters  avancierte  er  zum  Major  und  175ü  zum  Oberstlieutenaut.  Er 
lieft  das  befestigte  Lager  anf  der  Ebenheit  bei  Pirna  abstecken  nnd 
einrichten,  in  welchem  die  Armee  später  kapitulieren  mulste.  Oberst- 
lieutenaut Faesch  geriet  uirlit  mit  in  Gefaugenschaft ,  sondern  hatte 
sich  vor  Eintritt  der  Kat<istrophe  auf  Befehl  des  Königs  auf  die 
Festung  Königstein  in  die  nnmittelbare  Umgebung  desselben  begeben. 
Er  verblieb  als  Ingenieur-Offizier  vom  Platz  auf  derselben  auch  nach 
der  Ahreise  des  Königs.  Im  Jahre  17«)»)  wurde  F'aesch  Olterst,  und 
1771  wurden  die  beiden  Ingenieurbrigaden  wieder  unter  seinem 
Kommando  yereinigt.  1778  znm  Generalmajor  ernannt,  leistete  er 
während  des  bayerischen  Erbfolgekrieges  nerforragende  Dienste, 
namentlich  dunh  Auswahl  nn<l  Befestigung  von  Stellungen  nnd 
Lagern.  Der  Kurfürst  übertrug  ihm,  seine  militärischen  Eigen- 
scnaften  hoch  schätzend,  das  Terautwortungsreiche  nnd  schwierige 
Amt  eines  Generalquartiermeisters. 

In  der  Nähe  v<»n  Aussig  gelang  es  ihm,  mit  einer  seiner  Führung 
anvertrauten  Kolonne,  ein  österreichisches  Korps  von  4000  Mann  zu 
umgehen  nnd  im  befestigten  Lager  zu  überfallen,  hierdurch  aber 
der  preulsisch-sächsischen  Armee  einen  Einmarschweg  freizulegen*^). 

Faesch  war  Kitter  des  Militär- St  Ueinrichsordcns  und  er- 
hielt nach  dem  Frieden  von  Tesehen  eine  ansehnliche  Pension  vom 
Kurfürsten.  Er  war  verheiratet  mit  Jcdmnna  Margaretha  Ilüpfner, 
Tochter  des  königl.  polnischen  und  kuifiirstl.  sächsischen  Accisratea 
Ilöptner,  welche  in  erster  Klif  mit  dtm  Hi-tVat  Sulzberger  ver- 
heiratet und  die  Besitzerin  des  Kittergutes  Klein-Karsdorf  war. 


1720  darf  als  richtig  angenommen  werden. 

HaniU*  hl ittiiche  Nachträge  znm  Supplement  zu  Leu's 
Lexikon,  zusauimcugetrageu  von  H.  J.  Uolzhalb.  (Zürich  1787.  IL  Th. 
S.  268  ) 
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Faesch  starb  kinderlos  am  1.  Mai  1787  und  ist  in  Possendorf 
becrditrt.  Gleich  seinem  Vater  stiftete  er  sich  ein  Andenken  diireb 
verschiedene  wissenschaftliche  Werke,  von  denen  das  bekannteste 
ist:  Kesseln  und  Grundsätze  der  Erie^kimst  aus  den  b^tea 
S(  hriftstellern ,  welche  über  diese  Wissenschaft  ire^^t  hrieben  habea, 
in  gewisser  Ordnung  ziisammengetrairen.  4  vol.  Leiitzi;:^  1771 — 74.'*  — 

Auiser  diesen  Vorgenannten,  über  welche  es  uns  möglich  war^ 
nfthere  Aagaben  Uber  ihren  Anfenthalt  und  ihre  Tbfttigkelt  in 
Sachsen  zn  machen,  stöfst  man  in  schweizerischen  Werken  noch  anf 
eine  Anzahl  anderer  Namen,  deren  Träger  als  in  kursächischen  Dienstt-n 
stehend,  bezeichnet  werden,  ohne  dais  es  uns  gelungen  wäre,  Einzel- 
heiten festsQstellen.  So  finden  wir  einen  AlirahMi  jwl  fimSm* 
ried,  ans  dem  alten  Beniischen  Geschlecht,  der  16«1  als  Comet  in 
die  „Gnrde-Compagnie  '  des  Kurfürsten  Johann  Georg  III.  tr.it, 
1665  Xammerherr  und  Kitter  des  Ueorgsordens  (?)  und  in  dem- 
selben Jahre  Lieutenant  der  „100  Schweizir'*  wurde.  Nach  anderen 
Nachrichten  wäre  er  1666  Comet  unter  der  „Leibkompagnie  zm 
Pferde"  und  lHf)9  Trabanten- Hau|)tmann  geworden. 

Ferner  begegnen  wir  zwei  Vertretern  der  alten  Bemer  Familie 
Steiger:  Seorg  Steiger,  der  1647  in  der  Sehlacht  bei  Kflhlbtrg 
mit  dem  KurfUrsten  gefangen  genommen  wurde,  und  Emannel  St^pv« 
geboren  164-i  als  Sonn  des  gleit  hiüimigen  Vaters.  ,,Er  war  in  seinfti 
jungen  Jahren  in  Kurfürst  Johannis  Georgii  von  Sachsen  Diensten 
gestanden  und  in  einem  geheimen  OeschSft  an  den  kaiseiliehen  Hof 
gebraucht,  auch  mit  seinem  mit  Diamanten  besetzten  Bildnii^  nebst 
einem  kostbaren  Ring  he-^ehenkt  worden."  (Nach  Leu's  Lexikon.) 
£r  kehrte  bald  in  die  Schweiz  zurück  und  starb  1709. 

Weiterhin  werden  erwähnt: 

Augustin  Roguin  (auch  Roquin)  aus  einer  alten  Familie  des 

welschen  Benier  Gebietes.  Ks  wird  von  ihm  gemeldet,  dafs  er  am 
9.  September  17(H)  geboren,  zuerst  bei  der  Chevaliergarde  des  Königs 
August  IL  stand.  1733  wurde  er  bei  dem  neuerrichteten  polnischen 
Garderegiment  als  Hauptmann  angestellt;  1734  trat  er  als  Olterst- 
lieutenant  in  sardinische  Dienste  und  fiel  1744  bei  der  Belagemnir 
der  Redoute  von  Pietra  longa.  Nach  anderen  (Quellen  wäre  er  l'iW 
in  sächsische  Dienste  getreten  und  hätte  dem  Feldmarschall  v.  Flem- 
ming  wichtige  Dienste  als  Agent  bei  einigen  polnischen  Magnaten 
geleistet.  Zur  Belohmiiii:  tii<  rfür  habe  er  dann  1728  eine  Kompagnie 
bei  dem  polnischen  Garderegiment  erhalten. 

Aogustiu  Gabriel  Roguiu.  £r  trat  1731  in  sächsisch  -  polnische 
Dienste,  war  dann  eine  Zeit  lang  in  sardinisehen  Diensten,  kelirte 
aber  1758  zurück  und  wurde  Oberst  in  der  polnischen  Kronarmee. 
Da  dieselbe  aber  an  «lern  Kriege  in  Deutschland  nicht  teilnahm,  so 
trat  er  als  Volontär  in  die  Dienste  des  Prinzen  Ferdinand  von 
Brannschweig  und  kftmpfte  unter  ihm  am  Niedeirhein. 

George  de  Gingfns,  Hen-  von  Divonne.  £r  begann  seine 
militärische  Lanlhahn  im  Jahre  !fi76  in  holländischen  Diensten,  wo 
er  an  der  Belagerung  von  Mastricht  teilnahm.  £r  trat  iuerauf  in 
sKehsisehe  Dienste  mä  soll  Oberst  eines  Inftntetieregimenta,  sowie 
geheimer  Eriegsrat  gewesen  sein.  Als  Todeqahr  wird  1780  an- 
gegeben. 
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X. 

über  die  älteste  Schulordnung  der 
Kreuzschule  zu  Dresden. 

Von 

Otto  Meitzer. 


Welch  hohe  Bedeutung  für  die  Schulgeschichte  Dres- 
dens und  unseres  engeren  Vaterlandes  überhaupt  der  um 
1413  von  M.  Nicolaus  Thirinann  niedergeschriebenen  Schul- 
ordnung für  die  Kreuzschule  zukommt,  ist  von  ilu'em  Ent- 
decker und  ersten  Herausgeber*)  bereits  nach  Gebühr 
hervorgehoben  worden.  Zugleich  hat  derselbe  einige  be- 
sonders wichtige  Tliatsachen,  die  sich  aus  ihr  ergeben, 
namentlich  die  äulserst  willkommene  Bestätigung  für  die 
hiesige  Wirksamkeit  des  bekannten  Peter  von  Dresden, 
ans  Licht  gestellt.  Es  möge  gestattet  sein,  ihre  Be- 
stimmungen hier  noch  in  einigen  Beziehungen,  hauptsächlich 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  Schulordnungen  des 
ausgehenden  Mittelalters*),  zu  erläutern. 

Vor  allem  ist  es  erfreulich,  dafe  sie  audi  über  den 
Betrieb  des  Unterrichts  einige  Auskunft  giebt,  obwohl 
dies  keineswegs  ohne  weiteres  vorauszusetzen  war,  auch 
an  sich  nicht  in  der  Absicht  dessen  lag,  der  sie  auf- 
zeichnete. Waren  doch  Inhalt  und  Gang  des  Unterrichts 
fest  geregelt  durch  das  Herkommen,  gestützt  durch  die 
geheiligte  Autorität  der  Kirche,  aus  deren  Bedürfnissen 
und  Anregungen  er  seinen  Ursprung  genommen  hatte. 


<)  H.  Ermisch  in  dieser  Zeitschr.Xin  (1892),  346 f. 

^)  Diirchgänfjii::  in  abgekürzter  Form  (=  Mü.)  citiert  nach 
J.  Müller,  Vor-  und  Irühreformatorisobe  Schnlordnunji^en  nnd  Schul- 
yerträge  etc.,  Abt  1.  2  (durchgehend  paginiert),  Zschopau  18ö5/8d. 

19* 
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Es  mni^ten  schon  ganz  besondere  Verhältnisse  obwalten, 
wenn  es  dahin  kam,  dafe  die  Schulordnung,  wie  z.  B.  in 
Wien  1446  (Mii.  56  if.),  zugleich  zur  Lehrordnung  aus- 
gestaltet ward.  Häufiger  wurde  das  erst,  seitdem  die 
Samanistiscben  Bildungsmittel  in  den  Unteiriclit  einzu- 
dringen begannen,  und  vollzog  sich  dann  allerdings  auch 
wieder  mit  einer  gewissen  Notwendi<?kcit*'^). 

Unsere  Schiilordnun}::  «J^iebt  in  ihrem  letzten  Abschnitt 
über  den  ,.Past",  von  dem  noch  zu  sprechen  sein  wird, 
deutlich  zu  erkennen,  dals  die  Anstalt  damals  drei  Klassen 
hatte  —  eine  aurli  sonst  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
gern  vorkonimende  Zahl^).  War  es  nun  zweifellos  üblich, 
dals  in  einzelnen  Lehi<^egenständen  mehrere  oder  alle 
Klassen  vereinigt  unterrichtet  wurden,  wie  dies  an  der 
Kreuzschule  selbst  bis  1H25,  an  anderen  Anstalten  noch 
länger  tbrtgediiiurt  hat,  so  darf  andererseits  doch  auch 
gewils  angenommen  werden,  dals  mindestens  die  unterste 
Klasse  in  mehrere  Abteilungen  zerfiel,  die  in  gewissen 
Lektionen  je  nach  Bedarf  für  sich  besondere  Anleitung 
empüngen;  gehörten  ihr  doch  gleichzeitig  diejenigen  Schüler 
an,  die  erst  lesen  und  schreiben  lernten,  nnd  diejenigen, 
die  schon  die  Grammatik  nach  Donat,  bez.  nach  dem 
ersten  nnd  zweiten  Teile  des  Doctrinale  Alezandri  trieben. 
Balis  anch  hier  nur  ein  Schnlzimmer  für  den  Unterricht 
aller  Klassen  vorhanden  war,  nnd  zwar  noch  einige  Zeit 
über  die  Einführung  der  Beformation  (1639)  hinaus,  ist 
schon  andenvärts  dargelegt  worden'*). 

Die  Lehrziele  der  Anstalt  gingen  damals  über  die- 
jenigen einer  Triyialschule  der  gewöhnlichen  Art  ent- 
schieden hinaus,  —  damals,  sagen  wir;  denn  in  diesen 


»)  Veri^l.  z.  B.  Xördlin^on  1499.  1512,  1521,  Ulm  ca.  1500,  Nürn- 
berg ca.  15U5,  Hemmüigen  ca.  1513  (Hü.  119f.  169  f.  212f.  1251 
148  f.  IbOf.). 

*)  Yergl.  H.  Kftmmel,  Gesch.  des  dentschen  Schulwesens  im 
Obei^ange  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  (Leipzig  1882^  ß.  185  (wo 
ttl)rie:ens  die  Saclilaire  in  Bayreuth  14H4  —  Mü.  84,  13  f.  kaum  riclitig 
aufgeial^t  ibij.  Drei  Abteilnngeu,  aUerdiugä  nach  anderen  Gesichts- 
pnintten  als  hier  geordnet,  in  liandan  1482,  sehr  fthnlicb  in  Marien- 
bürg,  2.  Hälfte  des  15.  Jahrb.;  besonders  kunstvoll  durchgeführt  in 
Wien  144»)  ;  fernor  in  Nürnberg  ca.  1505  (es  ist  dieselbe  Schul- 
ordnung, die  Kiuumel  a  a.  ().  auszieht,  doch  anders  datiert},  in 
Eltville  1520  (Mü.  48.  124,  56  f.  14«  f.  348). 

VergL  meine  Abhandlang  .Die  Kreazsehnle  su  Dresden  bis 
zur  Einfühning  der  Reformation"  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
f.  «  Dresdens  VU  (1886),  13.  (- Ilf.  in  den  folgenden  An- 
füluuiigeu.) 
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Dingen  konnte  allerdings  sehr  leicht,  schon  durcli  einen 
der  häufigen  Wechsel  in  der  Person  des  8cliulmeisters, 
eine  Änderung  eintreten.  Das  Trivium  wurde  in  den 
beiden  untersten  Klassen  absolviert:  der  vorwiegende 
Betrieb  der  Grammatik  giebt  der  dritten  Klasse  ihren 
Charakter  und  Namen,  derjenige  der  Logik  (Dialektik) 
der  zweiten;  die  Bhetorik  ist  natttrlich  daneben  ancn 
getrieben  worden,  stand  aber  an  Bedentnng  hinter  jenen 
beiden  Di8zii)linen  allgemein  nnd  schon  Ifingst  erheblich 
zurück*).  Die  Bttcher,  deren  Benutzung  an  der  Anstalt 
aus  unserer  Schulordnung  hervorgeht,  sind  die  in  jener 
Zeit  allgemein  üblichen:  das  Alphabet,  die  „regulae 
pueriles"  (des  Remigius),  Donat  und  die  beiden  ersten 
TeUe  des  Doctrinale  Alexandri^).  Freilich  enthalten  sie 
immer  erst  den  grammatischen  Lehrstoff,  und  auch  diesen 
noch  nicht  einmal  so  vollständig,  wie  er  damals  hier  ge- 
boten ward;  denn  es  ist  ja  auch  noch  über  andere  große 
und  dei/ne  fjramaticalia  gelehrt  worden.  Nur  unterbleibt 
besser  jede  Vermutung  darüber,  was  diesen  letzteren 
♦  Lektionen  wohl  zu  Grunde  <i:(^le«:t  worden  ist,  während 
eine  solche  für  den  Unterricht  in  der  Dialektik  immerhin 
zulässig  erscheint:  für  diesen  ist  gewifs  vor  allem  an  die 
Summulae  logicales  des  Petrus  Hispanus  zu  denken. 

Der  Unterricht  der  obersten  Klasse  aber  griff  in 
das  Gebiet  der  eigentlichen  „Philosophie"  hinttber.  Be- 
kannt ist,  wie  z.  B.  bisherige  Pfarrschulen  mit  den  ge- 
wöhnlichen niedrigeren  Lehrzielen  in  Liegnitz  1309  und 
in  Neisse  um  1420  eine  ErhOhunjS^  erfuhren,  indem  mit 
Zustimmung  der  zuständigen  geistlichen  Autorität  der 
ersteren  förmlich  gestattet  ward,  dafe  künftig  die  „libri 
artium  grammaticales,  logicales,  naturales  et  alii  quicunque, 
ad  quos  audientium  facultas  se  extendit",  der  letzteren, 
dais  nicht  blois  Grammatik  und  Rhetorik  behandelt  würden, 


")  Vergl.  F.  A.  Specht,  ( lesch.  d.  UDterrichtsweseiui  in  Deutsch- 
land etc.  (Stutti;;irt  l^P'O  S;.  IM  f 

■')  Im  gunzeii  über^  ni-^titnmeiul  mit  den  Kr.  Ifif.  angegebenen 
Anschaffungen  für  zwei  .Schul-  r  der  Anstalt  in  «leii  Jahren  1421 — 38; 
doch  fehlt  dort  das  Alphabet,  während  die  S( hulordntuig  das  Bene- 
dicit«  und  den  Tato  nicht  erwähnt.  Dafs  übrij^ens  diese  beiden 
Hiu  her  nicht  .schon  14  Li  hier  eingeführt  gewesen  wären,  dürfen  wir 
deswegen  gewiln  nicht  annehmen.  Sie  werden  nur,  wie  wir  dies 
fttr  jene  spätere  Periode  betreffs  des  Oato  in  beiden  FftUen  bezeugt 
sehen,  regelmäfsiü:  an  andere  Bücher  angeschrieben  worden  sein  (das 
Benedicite  wohl  an  das  Alphabet);  damit  aber  entfiel  für  die  iSchul- 
orduoug  der  Aulals  (s.  unten  S.  Bü4ff.),  ihrer  besonders  zu  gedenken. 
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sondern  auch  Philosophie.  Ähnlich  sorgten  seit  der  ersten 
Hftlfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Augustinerkldster  in  der 
Mark  nnd  in  Flrenften  f&r  ihre  Novizen,  nachdem  diese 
in  den  betreffenden  Klosterschnlen  den  ersten  Unterricht 
genossen  hatten,  durch  jene  merkwürdige  Wanderschule, 
die  ihnen  weitere  Ausbildung  in  Grammatik,  Logik, 
Philosophie  und  darüber  hinaus  allerdings  auch  noch, 
ihrem  speziellen  Zweck  entsprechend,  in  der  Theologie 
gewährte^).  Dals  die  bezeichnete  Gestaltung  der  hiesigen 
Schule  schon  seit  einiger  —  um  nicht  unbedingt  zu  sagen 
längerer  —  Zeit  bestand,  dafür  spricht  die  dem  Artikel 
über  den  Past  eingefügte  Bemerkung,  es  sei  ouch  hie 
meister  Fctcr  und  anderen  in  gleiclier  Weise  damit  ge- 
halten worden^*);  ob  sie  ihren  Ursprung  einem  entsprechen- 
den formollen  Akte  verdankte  ^^),  wie  in  Liegnitz  und  Neisse, 
oder  ob  sie  ohne  einen  solchen  aus  den  Verhältnissen  selbst 
emporgewachsen  ist,  mufs  dahintrestellt  bleiben.  Auch  über 
ihre  etwaige  weitere  Dauer  giebt  das  Wenige,  was  wir 
sonst  über  den  linterriclit  an  der  Anstalt  bis  zur  Ein- 
führung der  Deformation  noch  erfahien,  keine  Auskunft  '^). 

»)  Vergl.  H.  Kämrael  a.  a.  0.  45.  77,  bez.  H.  Masius  bei  K. 
A.  Schmid,  (icsch.  d.  Erziehung  etc.  II,  I  (Stuttgart  1892),  339. 

Immerhin  ist  es  wohl  nicht  zul'üllig,  dais  sie  nicht  so  weit 
ausgreift,  wie  die  zunächst  vorangehende  über  die  anderweitigen 
Eüuriliifte  der  Lehrer  {also  ist  is  gehalden  bie  meister  Peter  und 
allen  mynen  vorfam,  ais  ichs  cigintlich  undirricht  bin). 

Die  Genehmigung  hätfi*  lii*r  der  Meifsner  Bischof,  bez. 
Domscholasticus,  zu  erteilen  gehabt  Die  Berechtigung  der  Ein- 
wBnde,  welche  J. Kflller  in  dieser Zeitechr.  VIU (1887),  845,  vergl.  10, 
liegen  meine  fiüheren  Aufstellungen  in  dieser  Hinsicht  erhebt,  kann 
ich  nicht  anfTkennen.  Eine  iwno  Stütze  haben  die  letzteren  seitdem 
durch  die  vuu  G.  Müller  in  demselben  Bande  dieser  Zeitschr.  S.  278 
angeftthrte  Urknode  Tom  24.  Avgiut  1587  erhalten.  Die  Sache  wird 
um  so  klarer,  als  der  Bisehof  —  worauf  G.  Mttller  durt  keiaen  Au- 
la fs  hatte  näher  einzugehen  —  selbst  so  noch  sich  inni  seinen  Nach- 
folgern für  den  Fall  einer  zwiespältigen  Schulmeisterwahl  des  Kat^ 
das  Kecht  der  obersten  Entscheidung  wahrt  (si  tarnen  inter  vos 
aliqua  diasensio  fuerit,  eamnoairo  noatrommque  auccessorum  decreta 
rcsf  rvamus,  eo  tarnen  scnipcr  salvo,  quod  etc.  etc.,  heifat  es  im  nn- 
mittelbaren  Anschlufs  an  die  von  G.  Müller  mitgeteilten  Worte). 

")  Vergl.  Kr.  16 ff.  Über  die  Bücher,  die  dem  Unterricht  in 
der  ei^nt]i<»eii  Philosophie  zu  Grande  gelegt  wurden,  giebt  mit 
Kückncht  auf  die  Universitäten  eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
0.  Kämm  Ol  bei  K.  A.  Schmid  a.a.O.  S.  442  ft".  Auf  den  Schulen  — 
80  wenig  zwischen  diesen  und  den  Universitäten  eine  feste  Grenz- 
linie yonianden  war  —  kann  es  sich  ia  freilieh  nnr  um  ebien  liem- 
lieh  engen  Kreis  derselben  gehandelt  hab* n.  In  Ulm  z.  B.  erscheinen 
gegen  l.')00  auf  diesem  Gebiete  die  Bücher  .de  anima,  physieornm, 
de  generatione  et  corraptioue  und  metheororom''  (Mit  125). 
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In  Betreff  des  Eirchendienstes  Yariagt  zu  dem,  was 
bisher  bekannt  war,  die  Angabe  unserer  Schulordnung 

etwas  Neues,  dafs  speziell  diejenigen  Schfiler  der  dritten 

Klasse,  welche  ausschlielslich  über  den  ersten  und  zweiten 
Teil  des  Doctrinale  Alexandri  Unterricht  empfingen,  an 
den  Werktagen  die  Messen  und  Vespern  zu  singen  und 
zu  Chore  zu  gehen  verpflichtet  waren.  Dais  in  dieser 
Beziehung  ein  üntei*schied  zwischen  den  Bemittelten  und 
den  Annen  unter  ihnen  bestanden  habe,  wie  betreffs  des 
für  diesen  Unterricht  zu  zahlenden  Honorarsatzes,  dafiir 
spricht  der  Ausdruck  der  Bestimmung  nicht.  Dagep:en 
dürfen  wir  ihm  vielleicht  entnehmen,  dafs  diejenigen 
gramatici,  die  wohlhabend  genug  waren,  um  auch  noch 
an  dem  besonders  zu  honorierenden  Kursus  über  andere 
große  und  chi/nc  gramatiadia  teilzunehmen,  von  jener 
Verpflichtung  befreit  waren  und  etwa  während  der  Zeit 
der  Wochengottesdienste  diese  besondere  Anleitung  em- 
ptingen.  Ähnlich  dürfte  es  sich  mit  der  untersten  Ab- 
teilung dieser  Khisse,  den  ersten  Anfängern,  verhalten 
haben.  Anderwärts  wenigstens  finden  wir  wiederholt 
gerade  sie  von  dieser  Art  des  Kirchendienstes  ausdrück- 
lich befreit**).  Die  Gründe  dafür  sind  leicht  ersichtlich 
und  waren  sehliefilich  überall  dieselben. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Ordnungen  für  Sdinlen 
der  entsprechenden  Art^  bez.  der  Anstellungsverträge  fttr 
ihre  Leiter,  war  im  allgemeinen,  das  Aufsichts-,  Besetzungs- 
nnd  Eündignngsrecht  der  stäatischen  Behörde  zn  wahren, 
unter  Umstftnden  den  betreffenden  Schulmeister  noch  aus- 
drücklich zu  verpflichten,  da&  er  mit  seinen  Untergebenen 
nur  bei  ihr  Eecht  nehme,  dabei  ihm  ein  angemessenes 
Einkommen  zu  sichern,  aber  auch  zugleich  die  Schüler 
vor  ungerechtfertigten  Anforderungen,  autodem  even- 
tuell vor  Ausschreitnnpren  bei  der  Züchtigung  zu  schützen. 
Wenn  in  unserer  Niederschrift  diese  Verhältnisse  zum 
guten  Teil  nicht  berührt  werden,  so  mag  ein  Grund  dessen 
darin  zu  suchen  sein,  dafs  dieselben  hier  durchaus  fest 
geordnet  waren,  wie  in  der  That  aus  dem  erhellt,  was 
sonst  über  die  Geschichte  der  Schule  in  dieser  Periode 
bekannt  ist.  Dazu  kam,  dais  gerade  der  Schulmeister  — 


Nürnberg  ca.  1505.  Nördlingen  1512,  Meminingeu  151ü 
(Art  9,  ▼eidlichen  mit  der  in  Art  8  gegebenen  Klasseneinteilnng), 

8.  Mü.  147,  9.  30;  171,  20  (vergl.  218,  19  für  das  Jahr  1521);  Wb, 
In  Stutti^art  1501  nahmen  die  nnrifzen  zunächst  nicht  am  Gesang- 
Unterricht  teil  (Mü.  134),  also  auch  nicht  am  Kirchendienst 
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und  gleich zoitip:e  Stadtschreiber  —  selbst  die  Eintrafriing 
in  das  Stadtbuch  vollzog.  Konnte  es  sich  doch  am  Ende 
in  dieser  Form  nicht  wohl  um  mehr  handeln,  als  einer- 
seits die  Fordenni<r«*ii  festzustellen,  zu  denen  er  und  seine 
Gehilfen  speziell  gegenüber  den  Schülern  durch  das  Her- 
kommen mit  Genehmigung  der  Stadtbehörde  berechtigt 
waren,  andererseits  aber  auch  die  Grenzen,  welche  sie 
iD  dieser  Hinsicht  nicht  überschreiten  duiften. 

Die  damaligen  Einkünfte  des  Dresdner  Schulmeisters 
und  seiner  Gehilfen  setzten  sich  aus  recht  mannigfaltifren 
Bestandteilen  zusammen.  Von  nicht  wenigen  unter  ihnen 
erfahren  wir  durch  unsere  Schulordnung  zum  ersten  Male, 
dals  sie  hier  in  Übung  gewesen  sind,  während  andere, 
aus  dem  Kirchendienst  herrührende,  die  damals  schon 
bestanden  (Kr.  20  —  29),  aus  naheliegenden  Gründen 
keine  Erwähnung  in  ihr  gefunden  haben. 

Die  Stadt  als  solche  ^ab  daza  in  keiner  Form  etwas, 
nnd  das  ist  auch  bis  wenige  Jahre  Tor  der  EiDitthmng 
der  Befonnation  so  geblieben  (Er.  18).  Auch  anderwärts 
treten  erst  etwa  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
Bestimmungen  der  Art  an  den  Tag,  da&  etwa  die  be- 
treffende Stadigemeinde  aus  ihren  Mittdn  dem  Schul- 
meister einen  Zuschulk  zu  seinem  Einkommen  giebt'^). 
Im  Anschluls  an  derartige  Gewährungen,  nicht  selten 
aber  auch  ohne  solche,  nur  in  Verbindung  mit  emeuter 
Feststellung  oder  mit  einer  Erhöhung  der  Schnlgeldsätze  ^*), 
findet  sich  dann  zugleich  gern  die  Bestimmung,  dals  die 
zahlreichen,  an  änlsere  Anlässe  geknüpften  kleinen  Ab- 
gaben der  Schüler  an  die  Lehrer  ganz  wegfallen  oder 
wenigstens  beschränkt  werden  sollen.  Vnsere  Schul- 
ordnung zeigt  also  in  dieser  Hinsicht  noch  ganz  den  alten, 
ursprüugiicheu  Zustand^^). 


»»)  Z.  K  Nördlingen  1443  (1451),  1172,  1499  (1505),  Emmerich 
Ühfrlineren  1450,  1472.  MrraminffPii  MH9,  Schlett«tadt  ca.  1509 
(MU.  50  f.  87  1.  117  f.  293.  67  f.  89  f.  85  Aum.  163>. 

Z.  B.  Nttniberg  1485  und  ca.  1505  (hier:  tmnd  damit  sollen 
alle  vnnd  jede  andere  eufell  vnnd  klaine  schulrecht  aufgehoben  vnd 
die  kein  schulrr  mrr  ze  gehen  schuhlig  sein),  Schlei»  1492|  Frei- 
burg i.  Br.  1517  (Mü.  104  und  153,  13  V.  113.  192). 

Allcrdiiig.«*  scheint  auch  hier  sehr  bald  eine  Änderung  in 
der  oben  bezeichneten  Richtung  getrofTen  worden  sa  sein:  für  die 
zwi'i  in  Anm.  7  schon  erwähnten  vcrmö£rrntl<'n  Bürircrssöhne.  welelie 
zwiscbon  1425  und  J43H  die  Schule  besuclitcn,  verzeichnen  die  Vor- 
mundächaftsrechnungeu  die  Zalilung  eines  weit  höheren  Schulgeldes 
(predum)  an  den  Sclmlmeisterf  nämlich  SiO  Groschen  jSnrlich, 
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Allem  anderen  voraus  waren  damals  dem  Schul- 
meister Tierte^jfthrlicli  2  Groschen  zu  zahlen  vm  iczlichem 
hurgers  sone,  der  haheiide  ist:  Anne  zahlten  also  nichts. 
Diese  Abgabe  ist  das  Schulgeld  im  eigentlichen  Sinne. 
Der  gleiche  Satz  findet  sich  mehrfach  unter  entsprechenden 
Verhältnissen,  übrigens  zom  Teil  ohne  jedwede  Beschrän- 
kung'*). Wenn  hier  überhaupt  nur  Bürgerssöhne  als 
zahlungspflichtig  erwähnt  werden,  so  mag  die  Vermutung 
gestattet  sein,  dals  der  7a\z\v^  von  aufwärts  zur  liiesigeii 
Schule  dnrchjrängig  nur  das  Kontingent  der  einheimischen 
armen  Schüler  verstärken  half.  In  der  Tliat  ist  nichts 
bekannt,  was  darauf  schliefseii  liefse,  die  Dresdner  Schule 
habe  in  jener  Zeit  nach  aulsen  lün  auf  besser  situierte 
Kreise  eine  besondere  Anziehungski  alt  ausgeübt'^).  Xu 


während  daneben  für  jeden  nur  noch  zweimal  2  Groschen  incepcio- 
nales  (^s  unten  S.  306)  an  die  Loraten  entrichtet  worden  sind.  (Kr.  19; 
die  daselbst  anü^erdem  erwähnte  Ausgabe:  20  gr.  dem  bacculariua 
zcu  rortringken ,  das  er  Fabiano  geresumirct  had,  bezieht  sich, 
wie  ich  jetzt  sehe,  auf  einen  privaten  ^Vlede^holung^^k^^^us,  den  der 
betreffende  Schüler  bei  einem  der  Uuterlehrer  genommen  bitte  und 
der  natarlich  besoudera  zu  honorieren  war.) 

Von  jedem  2  Gr.  vierteljährlich  in  Eger  ca.  1350,  in  Lands- 
hat  ca.  1407,  von  Vermögfenden  in  Frankfurt  a.  0.  M  *'^:  von  Wohl- 
habenden 2  Gr.,  von  „M.ittelmäüiigen''  1  Gr.,  von  Armen  nicht«  in 
Bantsen  1418  (Mtt.  23.  83.  47.  88  f.)  Die  Bantzner  Schnlordnnng 
hat  von  J.  Müller  am  letztgfenannten  Orte,  trotz  seiner  Bemühungen 
um  die  Auftinduiig  einer  besseren  Unterlajß:e.  leider  nur  nach  dem 
recht  mangelhaften  Abdruck  in  der  „Nachlese  Uberlausitzischer  Nach- 
richten»  etc.  (Zittau  1771)  S.  94  f.  wiedergegeben  werden  können; 
der  \'erfertiß:er  der  Abschrift,  die  dort  zu  (i runde  liegt,  hat  augen- 
scheinlich seine  Vorlage  vielfach  nicht  richtig  gelesen.  Anfser  deni 
von  J.  Müller  angeführten  Auszug  Itei  Chr.  Schörtgen,  Der  liibl. 
Buchdrucker -Gesellschaft  zu  JJreiädeu  Jubel  Geschichte,  A.  1740, 
S.  6  ^ebt  es  aber  ancb  noch  einen  Abdmck  bei  C.  Wi Icke,  Chronik 
der  Stadt  Budissin  (1843)  S.  134  f.  Dieser  ist  non  zwar  nicht 
weniger  mangelliaft ,  als  der  oben  genannte,  giebt  aber  doch  in 
einigen  Punkten  ITin^erzeige  nach  der  richtigeren  Lesaug  hin. 
H.  H  ey  d  e n ,  Beitr.  b.  Geeeh.  d.  hdheren  Sehnlwesens  in  der  Obertansitz, 
Zittau  (Progr.)  1889,  S.  21,  Anm.  80  spricht  von  zwei  Abschriften, 
darunter  einer  im  Biuitzner  Katsarchiv  (Kep.  IV.  Seet.  III  Aa.  Nr.  1), 
ist  aber  der  Sache  leider  nicht  weiter  nachgegangen.  Nach  freund- 
licher Mitteilung  ile.s  Herrn  Semiuardirektors  Dr.  J  Müller  in 
1  Bautzen  befindet  sich  eine  alte  Abschrift  auch  in  der  Bibliothek  der 
(iesellschaft  der  Wissenschaften  zu  (Jörlitz.  Es  würde  eine  recht 
dankenswerte  AntL'"abp  sein,  diese  interessante  S.  hnlordnung.  wenn 
sich  denn  <las  Original  durchau.s  nicht  wieder  autliudeu  läf^it,  wenigstens 
in  mSffUehst  znrerlftseiger  Form  wiederherzustellen. 

")  Mindesten-^  kommen  für  die  Beurteilung  der  Thatsache, 
dafs  Jon.  Drändorff  ruH  Schlieben  (Kr.  34.  55  f.)  unter  Meister  Peter 
die  hiesige  Schule  besucht  hat,  besondere  Verhältnisse  in  Betracht. 
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aBdoien  Schulordnungen  wenigstens  wird  nicht  selten 
.  auch  der  zahlungsflUiigen  Answärtigen  ansdr&cklich  ge- 

dacht^^). 

Die  Abgabe  der  ußtribeheüer  —  hier  2  Heller  von 
jedem  Schüler  zu  Pfinp:sten,  Michaelis,  Weihnachten  und 
Ostern  —  hängt  mit  den  mehrtägigen  Unterbrechungen 
zusamnion,  welelif^  der  Unterricht,  abgesehen  von  den 
zahlreichon  einzelnen  Feiertagen,  aiilälslich  der  genannten 
höhen  Feste  erlitt,  während  der  Begriff  der  Ferien  5m 
heutigen  Sinne  joner  Zeit  ja  allerdings  noch  in  keiner 
Weise  geläutig  war.  Diese  Unterbrechungen  ergaben 
zu^^eicli  eine  angemessene  Gliederung  des  Schuljahies 
und  der  Lehrkurse.  Die  Abgabe  kommt  auch  sonst  nicht 
selten  vor,  in  der  Regel  in  ähnlich  geringer  Höhe,  zum 
Teil  zu  den  gleichen  Terminen,  zum  Teil  seltener  im 
Jahre  zahlbar.  Ob  mit  dem  „Austreiben"  hier  die  eigent- 
tümliche  Ceremonie  verbunden  war,  die  anderwärts  noch  bis 
in  das  laufende  Jahrhundert  herein  bestanden  hat,  läist 
sich  nicht  sagen  ^  •*). 

Dem  Schulmeister  gebührten  weiter  unter  der  Be- 
zeichnung laßkeüer  von  jedem  Scbftler  zu  Martini  (11.  No- 
vember), Blasii  (3.  Eebmar),  Philippi  (1.  Mai)  ond  Bar- 


^  Zahlende  Einheimische  nnd  AnswftrUge  werden  erwShnt  in 

Marienburg,  2.  Uälfte  des  15.  Jahrhuiidcrts,  in  Überliniren  1456,  bez. 
147^,  Lüneburg'  \m,  Sihleiz  149:^,  NiJrdlingen  1499,  bez.  1505. 
Stuttgart  1501,  Freiburg  i.  Br.  1517  (Mü.  124.  67,  bez.  9Ü.  :i35 
Anm.  113.  117  f.  188.  192).  In  der  merkv^ürdigen  Zwickaner  Schul- 
ordnung von  1523,  welche  bestimmt,  dafs  der  Schulmeister  vom  Hat 
zu  besolden,  das  Schulgeld  aber  an  den  letzteren  einzuzahlen  ist, 
werden  vermögende  Aii.swiirtige  sogar  mit  dem  Doppelten  des  Be- 
trags belegt,  den  vermögende  Einheimische  zu  zalilen  hatten 
(Mü.  247). 

Die  beste  Zusammenstellung  dessen,  was  Ober  die  Sache 
bekannt  ist,  giebt  ,1.  Müller  in  dieser  Zeitsrhr.  VIII  (18871  26  >. 
Auch  in  Bautzen  1418  wurde,  wie  hier,  zu  Ostern,  Phngsteu,  Michaelis 
(sremeine  Woche)  und  Weihnachten  1  Pfennig  gezahlt,  aber  an  den 
Kantor,  nnd  zwar  nur  von  Bemittelten,  während  Arme  frei  waren. 
In  Eger  ca.  1350  gab  jeder  Schüler  viermal  jährlich  1  Pf.  in  Schleiz 
wurde  das  Austreibegeld  —  2  Pf.,  von  denen  jedoch  nicht  zu  ersehen 
ist,  wie  oft  sie  entrichtet  worden  sind  —  1492  abgeschaflt  (^Mü.  23.  113). 
Auch  in  Nürnberg  wird  es,  wie  in  der  von  J.  Müller  a.  a.  O.  an- 
gezogenen Schulordnung  von  1405,  so  in  derjenigen  von  ca.  15<>.'S 
noch  einmal  ausdrücklich  als  abgeschaflt  erwähnt.  Die  Abgabe  in 
Brugg  ca.  150.>  bei  Mü.  137,  21  dürfte  nach  ihrem  eiueu  Teile  gleich- 
falls hierher  zu  ziehen  sein,  desgleichen  diejeni|^  cn  2  Pf.  m 
Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten  an  den  Jungmeister  inLandshiit 
ca.  1 107  lind  je  an  den  betreffenden  «Stampoal*'  in  NOrdlingen  144ö 
(Mü.  34.  51). 
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tholomfti  (24.  Augiist)  von  jedem  SchQler  2  Heller.  Ihre 
Erklftrung  bot  zunächst  eine  gewisse  Schwierigkeit  Eine 
Ali^abe  namens  laßj/eU  fand  sich  in  HOhe  von  2  Pf., 
übrigens  ohne  dals  sich  erkennen  lieis,  wann  und  wie  oft 
sie  föllig  gewesen  war,  nur  noch  fttr  Schlei z  1492  be- 
zeugt, wo  sie  eben  damals  abgeschafft  ward.  SchlieMich 
stellte  sich  noch  etwas  Entsprechendes  fiir  Osterwieck 
ca.  1450  heraus,  wo  zu  Walpurgis  und  Bartholomäi  (o 
adäer  pcnniqhe  von  Reichen  2  Pf.  zu  zahlen  waren, 
von  Armen  die  Hälfte.  Es  handelt  sich  nämlich  bei  dem 
„Lassen"  um  das  Aderlassen.  Fiir  diesen  Gebraucli  des 
Wortes  und  seiner  zahlreichen  Zusammensetzungen,  welche 
letzteren  hiermit  um  eine  neue  vermehrt  werden,  möge 
ein  Verweis  auf  die  Wörterbücher  von  Lexer  und  Grimm 
genügen.  Welch  wichtige  Rolle  bis  in  eine  nicht  allzu 
fern  hinter  uns  liegende  Zeit  Aderlassen,  Schröpfen, 
Purgieren'-*)  und  die  ihnen  zu  widmenden  Tage  gespielt 
haben,  ist  ja  im  allgemeinen  bekannt,  und  die  in  unserer 
Schnlordnang  angegebenen  Zahlungstermine  für  den  Lala- 
heller finden  ach  sogar  an  höchst  beachtenswerter  Stelle 
ansdrOcklich  als  solenne  Aderla&tage  bezeugt  An&er- 
ordentlichen  Emflnss  anf  die  Anscluinnngen  und  die  Lebens- 
ftthrnng  der  weitesten  Kreise  hat  im  aasgehenden  Mittel- 
alter und  noch  lange  danach  das  um  1100  in  Salemo 
entstandene  „Regimen  sanitatis'^  (auch  „Flos  s.  Lilium 
medicinae**)  ausgeübt**).  In  der  mir  vorliegenden  Aus- 
gabe desselben  finden  sich  nun  —  ohne  dais  ich  freilich 
zu  sagen  vermöchte,  ob  sie  dem  ursprünglichen  Bestände 
angehören  oder  eine  der  Erweiterungen  sind,  die  das  im 
Laufe  der  Zeit  vielfacli  überarbeitete,  auch  in  mehrere 
Landessprachen  übertragene  Werk  erfahren  hat  —  im 
15.  Kapitel  „Flebotomia"  unter  Artikel  5  „Tempus 
lectionis"  die  Verse  (1739  f.): 


*^  Eine  Anfübrunir  bei  Grimm  u.  d.  W.  „Lafstafel-  nennt 
n.  a.  auch  den  Martinstag  al»  Aderlafsta«;.  Dah  die  Scbleizer  Schol- 
ordnnng  neben  dem  Laugeld  auch  noch  ein  Ablafegeld  nennt,  sei 
übrigens  hier  noch  besonders  erwähnt 

Uber  Purgierta^e  in  Meifsen  (und  eine  Abj^abe,  allerdings 
anderer  Art)  s.  Th.  Flathe,  St.  Alra  (Leipzig  1879)  S.  3(.Mi;  vergl. 
fclr  Grimma  K.  J.  Röfsler,  Gesch.  d.  K.  iiirsten-  und  Laudes.schule 
Grimma  (Leipzii?  IH(il)  S.  III. 

«)  Vcrgl.  J.  TJauf-r,  Cexli  -l^r  Aderläs.se  (Münclien  1871) 
8.  III  ff.  J.  Häj^er,  LelirbiK  Ii  d  (ie.s<  h.  d.  Medizin  I  {Z.  Auti.,  .Jena 
1851),  )^f.  Für  mehrfache  Nachweise  aul'  diesem  Gebiete  bin  ich 
Herrn  Qeh.  Medisinalrat  Dr.  Morbach  hier  zu  Dank  verpflichtet. 
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Martini,  Blasii,  Philippi,  Bartholomaei 
Venas  praecidas*^),  ut  longo  tempore  vivas. 
Es  wurde  also  hier  einstmals  an  diesen  Tapron  den  Scliülern 
zur  Ader  erblassen,  und  darauf  bezog  sich  die  Abgabe. 
Welche  iiewandtnis  es  im  einzelnen  damit  gehabt  hat, 
lälst  sich  allerdings  vorläufig  nicht  nachweisen. 

Unter  dem  Titel  kcrnJieUcr  waren  hier  nf  Margarete 
(13.  Juli)  von  Reichen  6  Heller  an  den  Schulmeister  zu 
zahlen,  von  Armen  die  Hälfte.  Diese  Abgabe  ist  auch 
anderwärts  vielfach,  zum  Teil  ausdrücklich  für  denselben 
Termin,  bezeugt;  sie  hängt  zusammen  mit  der  früher 
weit  verbreiteten  Sitte,  die  geistigen  Getränke  (Wein, 
Met,  Bier)  mit  allerlei  Ingredienzien  zu  würzen,  teils  um 
des  Wohlgeschmacks  willen,  teils  wegen  wirklich  oder 
vermeintlich  heilsamer  Wirkungen.  So  wurden  u.  a.  dem 
Bier  gern  Eirsehkenie  beigesetzt,  und  diese  hatten  die 
Schfller  dem  Schulmeister  zu  liefern  oder  di^  die  ent- 
sprechende Zahlung  zu  entrichten*^). 


*')  So  ist  gewifs  zu  lesen,  nicht  „pmecidant",  wie  die  oben 
berührte  Ans{*"abe  (('ollectio  Salernitana  ossia  Documenti  inediti  etc., 
pubblicati  a  cura  di  Öalv.  de  Beuzi,  tom.  1,  Napoli  185:^)  bietet. 

S.  die  Nachweise  Uber  den  Zweck  aer  Liefemngr  bei  J. 
Frank.  Antiquar.  Tienierkiingen  zu  »  iuer  .Studienordnung  d.  latein. 
Riitsscliulf  zu  Landau  i.  d.  Pfalz  vorn  .Tain  c  1  \'.\  t  i  Vvu^Y.  d.  Lateinseliale 
zu  Edenkoben),  Speier  1874.  Kerne  (cdine  nähere  Bestimmung)  er- 
hielt der  Schulmeister  in  Landshut  ca.  1407;  in  Landau  143*^  Ton 
den  obersten  Schülern  bis  zu  6  Pfimd,  von  den  ilbrii^en  nach  Ver- 
hiiltnis ;  in  Bayreuth  1464  im  Sommer  von  den  Schülern  der  oberen 
Ahteiluni?  6  Pfund  Weirhselkerue  oder  4  Pfenni<r  von  denen  der 
unteren  die  Hälfte;  in  Marienbur^,  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhundertä, 
einen  Becher  toU  oder  4  Pfennig;  in  Schwftbisch-Hall  1513  tod 
jedem  lOOO  aufgeklopfce  Kirschkerne  oder  2  Pfennig,  dagegen  nichts., 
wenn  die  Kirschen  nicht  geraten  waren;  in  Gerolzliofen  1445  war 
die  —  niciit  näher  bestinunte  —  Abgabe  in  das  Belieben  der  Schüler 
gestellt  (Mtt.  88.  48.  84.  126.  176.  m).  Blola  die  Geldabgrabe  wird 
erwähnt  in  Hamhuri]:  ca.  1466,  desgl.  m  Schleiz  1492,  allerdings  nur 
anläfslieh  der  AutliebnnEr,  sechs  pfenni<j  nuff  Margarethe  kemgelt 
(Mü  70.  lUi);  als  aufgehoben  wird  sie  auch  ^^enannt  in  Nürnberg  ca. 
1505,  und  gewifd  ist  in  der  entsprechenden  Partie  der  Nürnberger 
Schulordnung  von  1485  auch  kemgelt ^  nicht  komgelt  zu  lesen 
(Mü.  158.  10t.  M  ).  Ml  ])in  auch  fest  tiberzeugt,  dab  das  Oriofinal 
der  Bautzner  S(  hul<»r<iiuuis;  von  1418  (s.  oben  Anm.  16>  nicht  von 
einem  halben  topf  tnit  geschlagenen  kornmehl  oder  von  einem 
helleriopf  vott  kom  gesprochen  hat,  wie  es  in  den  Abdrucken  bei 
Mü.  .39  und  Wileke  heifst,  sondern  Ton  einem  solchen  Mafe  voll  ge- 
sehlairener  (anfifeklopfter)  Kerne,  bez.  von  der  Geldabgabe,  die  dafür 
nach  Johannis  Baptistä,  also  zur  Kirschenzeit,  an  den  Schukueister 
sro  sahlen  war. 
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Als  Beitrag  zur  Heizung  der  Schule  erhielt  der 
Schulmeister  jä]brlich  vor  hotcs  2  Grosdien  von  jedem 
Schmer^  wie  wir  in  Ermangelang  jedes  Zusatzes  za  der 
Bestimmung  jetzt  (gegen  Kr.  20)  doch  wohl  annehmen 
müssen.  Die  liefemug  in  natura  wird  nicht  ausgeschlossen 
gewesen  sein;  wenigstens  ist  sie  in  den  Jahren  1426-38 
für  die  beiden  schon  mehrfach  erwähnten  Schüler  so  er- 
folgt (Kr.  19),  und  im  Anfang  dieses  Zeitabschnitts 
kostete  das  Fuder  Holz,  das  jährlich  einmal  geliefert 
ward,  hier  in  der  That  genau  2  Groschen,  um  dann  aller- 
dings rasch  um  die  Hälfte  und  mehr,  ja  bis  auf  das 
Doppelte  des  Preises  zu  stei^ren-^). 

Wenn  M.  Nicolaus  Thirmann  sagt,  dafs  meteheller 
bei  ihm  nicht  genommen  worden  seien,  so  bezeugt  er 
damit,  dals  diese  Abgabe  hier  bis  auf  seinen  Amtsantritt 
üblich  war,  verzichtet  aber  auch  zugleich  durch  seinen 
Eintrag  ins  Stadtbuch  ausdrücklich  auf  ihre  weitere  Er- 
hebung. Dieselbe  ist  mir  nur  noch  einmal,  in  der  Bautzner 
Schulordnung  von  1418,  vorgekommen-*').  Dals  sie  ihren 
Namen  von  dem  Met,  dem  Getränk,  hatte,  kann  nicht 
wohl  bezweifelt  werden.  Aber  auf  alle  weiteren  Fragen, 
die  an  ihre  Erwähnung  hier  geknüpft  werden  möchten, 
giebt  es  zur  Zeit  noch  kerne  Antwort. 


Bestimmungen  über  die  Beiträge  der  Schüler  zur  Heizung 
der  Schale  bietet  J.  Müllers  Saininhin^-  in  fjfrofser  Zahl.  Sehr  ge- 
wöhnlich war  e.s  —  wie  hier  und  da  wolil  nodi  bis  nahe  au  unsere 
Zeit  — .  dalii  während  der  Heizperiode  jeder  täglich  ein  Scheit  Holz 
mitznbnngeii  hatte,  oder  es  war  die  Liefenmff  einer  grOiseren  (toan- 
titftt  auf  einmal  oder  eine  Geldzahlung  zur  Wahl  gestellt,  zuweilen 
ist  auch  blofs  von  einer  Geldzahlung  die  Rede  —  alles  dies  übrigens 
nicht  selten  unter  Ausetzung  eines  niedrigeren  JBctrags  oder  unter 
TOlligem  Erlaft  fttr  die  Armen.  In  Gerolahofen  1445,  wo  die  Lie- 
ferung in  natura  den  Einheimischen  je  nach  VermOgen  vorgeschrieben, 
eine  ({('Idzalilnntr  dafür  aber  ani^drüeklicli  anfjges(  hlos.sen  wurde, 
durften  Kitern,  denen  jene  nicht  genehm  war,  eij^entümlicher  Weise 
ihre  Söhne  sogar  vom  Schulbesuch  fernhalten  (Mü.  '^81 ).  An  manchen 
Orten  lieferte  die  Stadt  das  Brennmaterial  ganz,  unter  Umständen 
mit  der  Bestimmung,  dafs  dafür  eine  von  den  Schtileni  zu  leistende 
Zahlung  auf  das  Kathaus  einzuliefern  sei  (Mü.  47),  anderwärts  gab 
sie  wenigstens  einen  Beitrag  dazu.  Vereinzelt  ird  dem  Schulmeister 
gestattet,  dals  er  ein  Btwell  tu  redUer  syt#  aueh  damU  wormm 
möge  (Landau  1432);  häufiger  noch  findet  sich  die  nachdrückliche 
Warnung  davor,  das  Holz  irgendwie  anders  als  zur  Heizung  der 
Schulstube  zu  verwenden  (Mü.  4ö.  84.  88.  117.  191). 

**)  Nach  dem  bei  Hfl.  SS  f.  wiedergegebenen  Abdruck  ^  Wilcke 
giebt  ^e  Sti^e  in  stark  abweichender  Fassung  —  :  zu  unser  lieben 
frowen  u'orztn  i/  (15.  August,  Mariä  Himmeuahrt)  1  methe  heller 
dem  rectori  etc. 
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O.  Keltser: 


Die  beiden  nächsten  Abschnitte  unserer  Schulordnong 
handeln  von  den  Einkünften  der  Locaten  und  des  Signators. 
Sie  bringen  einen  nenen  Beweis  dafür,  dais  eine  yielfacli 
gehegte  und  betreffs  der  Krenzschole  früher  auch  von 
mir  (Kr.  18J  vertretene  Anschauung  doch  zu  beschränken 
ist,  die  Ansicht  nämlicli,  dals  der  Sclinhneister  seine 
Gesellen ,  wie  er  sie  ganz  nach  eigenem  Knnessen  anzu- 
nehmen und  zu  ent hissen  hatte,  so  auch  aus  den  ihm 
allein  zuflieisenden  Einnahmen  tiir  den  Schuldienst  zu 
besolden  gehabt  liabe.  Hier,  wie  mehrfach  anderwärts*"), 
sind  vielnielir  aucli  ihnen  solche  —  a))gesehen  von  Ein- 
nahmen aus  kirchlichen  Verriclitungen,  Vermächtmsseii 
u.  dergl.  —  unmittelbar  zugeflossen. 

Die  Zahl  dieser  Hilfskräfte  des  Schulmeisters  war 
natiirlich  je  nach  den  Verhältnissen  verschieden.  Wenn 
H.  Känimel  (a.  a.  O.  IBI)  meint,  in  der  von  ihm  behan- 
delten Periode  habe  wohl  keine  Schule  deren  mehr  als 
vier  gehabt,  so  trifft  dies  nach  den  uns  vorliegenden 
Schulordnungen  im  allgemeinen  zu-^),  und  an  eine  höhere 
Zahl  ist,  einschlieiälich  des  Signators,  anch  für  die  hiesige 
Schule  gewinn  nicht  zu  denken.  Ans  Orfinden,  deren 
Darlegung  weiter  nnten  hesser  am  Platze  sein  wurd, 
mochte  ich  sogar  lieher  annehmen,  da&  es  damals  eio- 
schlieMich  des  Signators  nnr  drei  waren,  also  nnr  zwei 
Locaten  in  der  engeren  Bedentnng,  in  welcher  itnsere 
Schulordnung  den  Ausdrack  anwendet 

Die  Lo(  atcn  erhielten  von  jedem  vermögenden  Schüler 
vierteUährlich  1  Grosdien ^*),  d.  h.  doch  wohl  jeder  Iiocat 
von  den  Insassen  der  ihm  speziell  überwiesenen  Ab- 
teilanpr.  Diese  ist  gleich  derjenigen,  welche  der  Schul- 
meister für  sich  in  doppelter  Höhe  an  erster  Stelle  em- 


Z.  B.  in  Effer  ca.  1350,  in  Baatzen  1418^  in  Frankfurt  a.  0. 
1425  (in  diesen  beiden  FftHen  mit  einer  Natoralhefernng  znr  Wahl 

KCBtollt  .  in  Nördlinefen  1443,  bez.  147>,  nnd  1499  (1505),  in  Über- 
lint?en  I4:><i,  hez  14Ti.  in  liavmith  14f)4,  in  Stuttgart  lötU  fMü.  23. 
39.  47.  ftl.  bez.  87  und  117  f. "ö8,  bez.  90.  b3.  134 1^),  zum  Teil  aller- 
dings nach  merklich  geringeren  Sfttzen  nnd  mit  der  Tendenz,  anch 
in  meser  Hinsicht  (vergLoben  8.296)  durcli  feste  Abgaben  za  bestiauD- 
tenTerminf  n  aUe  weiteren,  an  besondere  Anlässe  geknttpftenZahlnngcn 
zu  beseitiiLjen. 

^'')  In  Nürnberg  bei  St.  Laurent ii  gab  es  1485  aUeidings  ftto/ 
(Mtt.  103). 

^)  JJantzon  1118  zoi^t  für  den  Fall,,  dals  die  Form  viertel- 
jährlidier  Geldzahluni^  beliebt  wurde,  demselben  Satz,  wovon  der  be- 
treffende Locat  allerdings  1  i'f.  un  den  Signator  abzugeben  hatte. 
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pfingy  als  das  ihnen  gebührende  „Schulgeld*'  im  eigentlichen 
Sinne  zu  betrachten. 

Demnächst  bezogen  sie  alle  drei  Wochen  von  jedem 
Vermögenden  2  Heller,  von  den  Annen  1  Heller^).  Ich 
möchte  diese  Zahlung  am  ehesten  mit  derjenigen  ver- 
gleichen, die  in  Statthat  1501  nnter  dem  Namen  Kapitel- 
geld üblich  war"^'). 

Weiter  wird  bestimmt :  Item  samjkhelJ er  super  festtim 
Kathcrine  1  gr.  Wie  anderwärts,  wo  eine  entsprechende 
Zahlung,  zum  Teil  auch  ausdrücklich  für  denselben  Tag 
(25.  November),  angeordnet  wird*'-),  hat  es  sich  hierbei 
jedenfalls  um  eine  Vergütung  an  den  Kantor  gehandelt, 
soweit  die  Schüler  am  Gesangunterricht  teilnahmen.  Der 
Titel  Kantor  hat  sich  nun  zwar  für  einen  der  Schul- 
gesellen in  der  Zeit  vor  der  Einführung  der  Reformation 
hier  noch  nicht  nachweisen  lassen;  einer  derselben  mufs 
aber  doch  die  Funktionen  eines  solchen  ausgeübt  haben. 
Anderwärts  w-ar  der  Kantor  nicht  selten  der  nächste 
nach  dem  Schulmeister;  hier  weisen  die  Bestimmungen 
von  1539  (Er.  21)  das  Amt  mud  nunmehr  auch  den  Titel 
dem  zweitnftchsten  za. 


An  Stelle  der  eigentümlichen  Abkürzung,  die  hier  im  Text 
steht,  hatte  der  Herr  Hemugebor  sunftehst  vemmtoiigsweise  nihU 
eingesetzt;  doch  hat  er  inswtBoben  erkannt,  dab  so  (I  heiler)  xn 
lesen  ist. 

Mü.  134  f.  Dort  hatten  der  Provisor,  d.  i.  der  erste  unter 
den  Bconlgesellen,  der  Kantor  nnd  die  Locaten  von  jedem  Schttler 

für  jedes  durchgenommene  Kapitel  3  Heller  an  bekommen,  wobei 

übriijens  die  Mahnung  nicht  unterlassen  wird,  nicht  kiir.-jorisch  zu 
lesen,  sondern  nur  nach  dem  Ermessen  des  Schulmeisters  und  so, 
wie  es  für  die  Ausbildung  der  Schüler  wirklich  ersprielslich  sei. 
Daneben  bekam  auch  dort  der  Provisor  Schulgeld  nnd  der  Kantor 
ein  Honorar  für  den  Gesanj^intcrricht;  die  Locaten,  selbst  Schüler, 
waren  allerdings  ausschlielslich  auf  das  KapitelgeM  angewiesen. 
In  Eger  ca.  1350  erhielten  die  Locaten  alle  Montage  von  jedem 
BcbUler  1  Pfennig  («Woehenpfennige")}  in  Landshnt  ca.  140T  der 
„Jungmeister^  je  am  vierten  Montag  Ton  jedem  1  Pfennig  (Mfi. 
23.  34). 

Za  Cathariuä  gaben  in  Bautzen  1418  diejenigen,  die  man 
setzt  tu  dem  cantüri  —  so  ist  sicher  an  lesen,  im  übrigen  sind  anch 
hier  die  Angaben  in  Verwirrung  — ,  eine  Abgabe  in  drei  Abstufungen, 

in  Schleiz  1492  nach  altem  Herkommen  jeder,  der  im  gelange  sitzet, 
1  neuen  Groschen,  und  diese  Zahlung  blieb  dort  auch  bestehen, 
während  nicht  wenige  andere  eben  damals  abgeschafft  wurden  (Mü. 
89.  113).  Anfterdem  s.  Uber  Zahlungen  der  Teilnebmer  am  Ge- 
sangunterricht in  Uberlingen  1456,  bez.  1472,  Hamburg-  ca  14.56, 
3Iarienbnrg.  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (hier  «im  Advent*),  Stutt- 
gart 1501:  Mü.  (iti,  bez.  90.  70.  125.  134. 
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O.  Meltser: 


Zum  nuwen  iare  und  zum  iarwargkte  Hve  Johannis 
baptüte'^'^ )  hatten  bemittelte  Scliüler  an  die  Iiocaten 
jedesmal  1  Groschen  zu  entrichten  ^  —  Zahlungen ,  wie 
sie  auch  sonst  nicht  selten  vorkommen. 

Die  hichtehelh  r  —  unter  welchem  Titel  super  fesfum 
purificacionis  (sc.  Mariae  =  Lichtinofs,  2.  Februar)  den 
Locaten  von  jedem  bemittelten  Schüler  2  Heller,  von  den 
armen  1  Heller  zukamen  —  hatten  mit  der  Beleuchtung 
des  Schulzimniers  nichts  zu  schatten.  Ist  es  doch  hier 
bis  184(3  so  gewe.sen,  dals  zu  (liesein  Zwecke  jeder  mit- 
brachte, was  er  eben  wollte  oder  hatte'**).  Vielmehr 
handelt  es  sicli  um  eine  auch  sonst  hänfig  bezeugte  Ab- 
gabe, die  mit  der  iverzenweihe,  bez.  Prozession,  an  dem 
bezeichneten  Tage  zusammeiiiiing.  Anderwärts  empting 
dieselbe  allerdings  in  der  Hegel  der  Schulmeister,  sei  es 
in  Gestalt  einer  vollständigen  Wachskerze  oder  wenigstens 
des  Restes,  der  übrig  war,  nachdem  sie  der  Schüler  bei 
der  kirchlichen  Feier  getragen  hatte,  sei  es  in  Gestalt 
eines  entsprechenden  (Geldbetrags*^). 

Der  an  letzter  Stelle  verzeichnete  Einnahmeposten 
der  Locaten  erweckt  schon  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse, da(k  er  die  verhältnismäßig  wenigen  bekannten 
Beispiele  für  den  Gebrauch,  anf  dem  er  beruht,  nm  dn 
neues  vermehrt  Es  hatten  vor  deme  anhdnn  der  bwhere, 
die  nicht  budiere  wider  die  locaten  köuffen,  zu  bezahlen 
von  deme  alphabeih  und  von  der  regit  je  1  Grosch^, 
vom  Donat  und  von  deme  prima  parte  je  2  Groschen. 

•*)  T-l)cr  dif  Fcirr  »Ifs  .loliannisfrstrs  hier  und  den  im  A nschlnfe 
daraD  entstaudeueu  Jaliriuarkt  ver^l.  1 1  Kichter  in  dieser  Zeitdchrifi 
IV  (1883),  101  ff.,  bez.  Verfassungs-  mid  Verwaltnngsgesch.  der 
Stftdt  Dresden  II  (Dresden  1891),  297.  —  Ncojalirsgelder  z.  B.  im 
linntzen  141H.  (lo,  h  1119,  bez.  1421,  Bayreuth  14J>4.  ins  Helieben 
gestellt  i'i  (Jerulzliuleii  14-tr»  und  Schleiz  1492;  aufgehoben  in  Nürn- 
berg seit  1485  (Mü.  ;J9.  40  83:  2Hl.  113;  104.  153).  JaUrmarkt»^eid 
abgeschailt  in  Schleie  1492,  Nördiingen  1499,  Stattgart  1601  (M«. 
113.  117.  129). 

.Anderwärts  ix'ini:  dir  ObliogcnlH'it ,  für  die  Beleuditung  zn 
sorgen,  unter  den  8ciiiikrn  reiheuni  (die  Licbtstumute  werden  e?e&- 
taeu  dem  Schulmeister  ausdrücklich  vorbehalten)  oder  es  wurde  ein 
Geldbetrag  gesahlt  (Mft.  40.  48.  70.  103 1  113.  183.  ISS.  177.  281. 

m  291). 

**)  Z.  B.  in  Eger  ca.  1350,  Lan^lau  1432,  Uberlingen  14,')«;,  l)ez. 
1472,  Marienburg,  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (hier  allein  geben 
Aniir  iiiclitsi.  .Memmingen  14f)!».  bez.  1474,  Stuttgart  1501;  abge- 
8(  hafft  in  Nördlingen  seit  1472  (Mü.  23.  19.  m,  bez.  90.  I  H.  85 
Anm.,  bez.  3()i.  133.  87,  bez.  117).  Die  Kerze  wird  mehrfach  n^4^ 
dem  Gewicht  genau  bestimmt. 
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Die  Locaten  j>uchten  also  auch  hier  ihre  Einnahmen  durch 
Abschreiben  von  Scholbüchein  zu  erhöhen,  und  wer  von 
den  Sdhttlem  ihnen  kein  solches  abnahm,  hatte  ihnen  zur 
Entschädigung  illr  den  ihnen  dadurch  entgehenden  Gk- 
wiim  die  betreffende  Zahlung  za  leisten.  Anderwftrts 
sind  übrigens  daneben  zuweilen  nodi  aasdrftcklich  die 
Preise  bezeichnet^  welche  der  Schfiler  fEkr  die  Bttcher  zn 
entrichten  hatte,  wenn  er  sie  kaufte Bemerkenswert 
ist  femer  die  Verbindung,  in  welche  auch  hier  diese  Be- 
stimmung mit  dem  nAnheben**  der  Bttcher  gebracht  ist. 
Der  Eintritt  in  einen  neuen  Lehrkursns  konnte  an  sich 
als  ein  mindestens  ebenso  wohlberechtigter  Anlals  zur 
Erhebung  einer  Abgabe  erscheinen,  wie  so  mancher  andere 
nnter  den  bisher  besprochenen.  Um  so  verwunderlicher 
ist  es,  (lafs  sich  eine  solche  eigentlich  nirgends  so  rein 
entwickelt  findet,  wie  z.  B.  Zahlungen  der  oben  erwähnten 
Art  für  die  Vollendung  bestimmter  Abschnitte  innerhalb 
des  Schuljahres  (Austreibegeld)  oder  innerhalb  des  Lehr- 
pensums (Kapitelgeld  etc.),  sondern  dais,  wo  überhaupt 
vom  „Anheben"  eine  Zahlung  zu  leisten  war,  diese  in 
Wechselbeziehung  zu  dem  vollzogenen  oder  unterlassenen 
Ankauf  von  Büchern  gestellt  ist,  welche  die  Lehrer  ge- 
schrieben hatten.  Weiter  bleibt  es  vorläufig  unklar, 
warum  in  den  hiesi&;en  Bestimmungen  z.  B.  der  zweite 


"*)  In  Bautzen  1418  werden  zuerst  die  Preise  der  Bücher  an- 
jjetcf'beu  —  übrigens  in  Schöttgens  Auszuc:  und  bei  Wilcke  zum 
Teil  anders,  als  bei  Mü.  38  f.,  so  dai^i  die  daran  geknüpften  Schlufs- 
folgerangen  J.  MttllerB  in  dieser  Zeitochrift  VIII  (1887),  861  nicht 
Überall  eine  ganz  sichere  Unterlage  haben  — ,  sodann  die  Sätze,  welche 
„reiche*  und  „mittelraäfsigc"  Schülpr  im  Anheben  zu  zahlen  hatten, 
falls  sie  keine  Bücher  von  den  Locaten  kauiteu,  während  Arme  auch 
in  diesem  Falle  nichts  gaben;  ^im  Anheben*  aber  ist  mit  Schöttgen 
und  Wilcke,  nicht  ein  ansehnlich  mit  dem  bei  Mü,  wiedergesehenen 
Abdruck  (s.  oben  Anm.  16),  sicherlich  zu  U^sen.  In  Schleiz  1492 
(Mü.  IIb;  wird  unter  der  gleichen  Voraussetzung  bestimmt,  dals 
jedes  Stadtkind  den  Locaten  als  anhebgelt  von  dem  primapart  (so 
ist  za  lesen)  1  neuen  Groschen,  vom  Donat  6  Pf.,  von  der  regel 
H  Pf.  zu  geben  hat;  hinzugefügt  wird  aber,  dafs  der  Locat  kein 
Kind  zwingen  darf,  iluu  Bücher  abzukaufen,  ausgenommen  die  für 
den  allerersten  Unterricht  bestimmten  (abc,  paternoster,  benedicite, 
fCradas):  die  muasm  $ie  umb  em  tgffwdieh  gelt  von  ym  kauffen. 
In  Marienburg,  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (Mü  124),  heifst  die 
Zahlung  für  den  unterlassenen  Ankauf  der  Bücher  (Donat,  Re^^el, 
Alexander)  bei  den  Locaten  ebenlaiis  anhebegelt.  Interessant  sind 
■iidi  die  BestimmiiDgen  ans  Kordhansen  18M  (Mfi.  284  AnmO,  wo 
festgesetst  wird,  dau  beim  Anheben  (de  inchoatione)  der  Mcher 
nidtts  zu  sahlen  ist,  wohl  aber  xom  Teil  bei  ihrer  Beendigung. 

K«Mt  ANhEv  t  SL  Q.  «.  A.  XIV.  8.  4.  SM) 
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Ten  des  Doetiinale  Alexandri  nicht  ber&ckdctit^  word» 
ist,  der  doch  im  Anschlags  an  den  ersten  in  derRelbeo 
Klasse  hehandelt  wurde,  nicht  zn  gedenken  der  anderen 
Bficher,  die  in  den  höheren  Kursen  dem  ünterridit  zu 
Omnde  gelegt  worden  sind.  War  es  in  diesen  FftUen 
etwa  so  sehr  die  Regel,  dafe  die  Schüler  ihre  Texte  selbst 
nachschrieben,  dals  zu  weitergehenden  Bestimmungen  kein 
Anlafe  vorlag?  Endlicli  läfst  sich  kein  sicherer  Znsamm^- 
hanp:  herstellen  zwisclien  dem  Zustande,  wie  ihn  unsere 
Schulordnung  in  der  hier  besprochenen  Beziehung  dar- 
stellt, und  demjenigen  zwischen  1425  und  1438,  wo  Ar 
die  mehrfach  erwähnten  zwei  Schüler  wiederholt  je 
2  Groschen  incepcionalcs  an  die  Locaten  gezahlt  worden 
sind,  obschon  auch  Bücher  aus  dem  bezeichneten  Kreise 
für  sie  angeschafft  worden  waren  (Kr.  16.  19).  Oder 
hatten  die  Vormünder  dieselben  im  freien  Verkehr  ere- 
kauft,  und  es  bestand  hier  wenigstens  diese  Einzelabgabe 
(s.  oben  Aiim.  14  und  15)  auch  jetzt  noch? 

Es  folgt  der  Abschnitt  von  des  i^if/nntoris  lone.  Diese 
Bezeichnung  für  die  unterste  Hilfskraft  des  Schulmeisters 
erscheint  hiermit  zum  ersten  Male**')  aulscrhalb  des  Ge- 
biets, für  welches  sie  bisher  allein  nachweisbar  war 
(Schlesien  und  die  Lausitz) ^^);  allerdings  erhalten  wir 


Rein  an  sich  war  der  Ausdnick  hier  allerdings  schon  be- 
leirt.  nur  fehlt»'  die  Möp^lichkeit,  ilin  richtitr  zu  heziehen;  vergl.  das 
von  G.  3iüller  in  dieser  Zeitschrift  VllI  (1887),  ^  mitgeteilte 
interessante  Yeraeichnis  Ober  den  Naehltis  ifes  Men  ngtutUtra  yom 
Jahre  1498  und  Kr.  49,  Anm.  75.  Der  Wortlaut  der  an  letzterer 
Stelle  bezeichneten,  mir  damnlH  nicht  recht  verständlichen  Einträg^e 

gebt  an  die  Hand,  dais  es  mindestens  löüö  einen  äignator  an  der 
^nle  nicht  m^r  gab  nnd  dab  der  firllher  ihm  Enkommende  An- 
teil an  der  betreifenden  Spende  jetzt  dem  Sohahneister  Uberiaanes 
wurde. 

Verifl.  die  Zusaninienstellung  von  J.Müller  in  dieser  Zeit- 
schrift VIII  (1887),  260  f.,  durch  die  alles  früher  über  die  Sache  Erörterte 
eriedigt  wird.  Ältere,  bei  Mll.  284  Anm.  nnd  860  Anm.  anffefühtte  Ver- 
suche zur  Erklärung  ae»  Namens  als  Gesanglehrer  oder  Lehrer,  der  den 
Knaben  die  si{,mn  —  Hnrli'^taben  (')  beifrehracht  habe,  sind  in  sich 
selb.'it  hinfällig,  üb  und  wie  aber  nun  derselbe  etwa  mit  der  Be- 
deutung von  Signum  als  Oiocke  oder  Zeichen  des  Krenses  in  Be- 
Ziehung  auf  den  (Tottesdienst  zusammenhängt,  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  mit  der  Thati;i:keit  des  Sjo-nators  im  Sinne  der  von 
J.  Müller  a.  a.  O.  mitj^eteilteu  Instruktion  aus  Neisse  1498  —  Wecken 
der  Schüler,  Ansdmuien  bez.  Anschreiben  und  Ansagen  von  (ie- 
Stoffen  beim  Kirchendienst  — ,  das  bedarf  noch  anderweitiger  Feet> 
steminj?.  Die  Lehrthätij^keit  des  hiesigen  Signators  maeht  es  übrigens 
wahrscheinlich,  da£s  auch  für  Geisse  bei  den  Worten  »lectiones  m 
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auch  dadurch  keinen  neuen  Beitra<?  zur  Beantwortung 
der  noch  immer  oflenen  Frage,  aus  welcher  Bedeutung 
der  Worte  Signum  und  signare  der  Name  eigentlich  zu 
erklSren  ist. 

Lehrer  war  hier  der  Signator,  wenigfit^ns  nach  einem 
Teile  seiner  Beschäftigung,  und  zwar  der  unterste,  das 
ist  klar.  Denn  dies  mn&  der  Bechtstitel  sein,  anf  Grund 
dessen  er  vierteljährlich  von  jedem  vermögenden  Schüler 
die  6  HeUer  zu  bekommen  hatte,  die  ilim  an  erster  Stelle 
zugesprochen  werden,  wie  in  entsprechend  höheren  Sätzen 
dem  Schulmeister  2  Groschen  und  den  Locaten  1  Groschen: 
dies  war  sein  Schulgeld.  Nach  ähnlichem  Malse  war  in 
Bautzen  1418  das  an  den  Signator  zu  Leistende  bemessen. 
(Mü.  39.) 

Andererseits  hatte  der  Si^ator  liier  aber  auch  Ver- 
pflichtunpren  im  Hausdienste  zu  eitüllen.  Darauf  ist  zu- 
nächst augenscheinlich  zu  beziehen,  dals  er  4  Heller  zu 
empfangen  hatte,  nenn  die  armen  fremden  schuler  loiibe 
hüten y  zum  ersten  in  die  srlnde  zu  gehin^^):  er  hatt« 
jedenfalls  besondere  Mühwaltunij:en  mit  ihrer  Unter- 
bringung; in  den  für  sie  bestimmten  Käumen  der  Schule 
und  ihrer  Überwachung  daselbst.  Unbedingt  sicher  aber 
wird  seine  Verwendung  im  Hausdienste,  und  zwar  in 
recht  untergeordueter  Funktion,  durch  die  dritte  Abgabe 
(4  Heller  von  jedem  bemittelten ,  2  von  jedem  armen 
Schüler),  die  er  unter  dem  Titel  heishdler  zu  empfangen 

rectore  sibi  injnnctas  snmma  diligentia  comj)h^re"  an  eine  solche  zu 
denken  ist.  ni<-ht  hlofs  an  L^songen  in  der  Aiiche,  wiee«  J.  littUer 
uoch  znr  FriijLre  stellen  niuf«t4». 

^)  Die  Verpflichtung  zu  einem  Kintrittägeld  in  dem  Sinne, 
welchen  wir  mit  dem  Worte  sn  verbinden  pflegen,  findet  eich  eehr 
selten,  und  dann  war  dieees  an  don  S<hnlm<'ister  zu  zahlen;  so  in 
Wijk  hei  Dunrstede  1450  von  jedem,  der  zum  ersten  Male  in  die 
Schule  eintrat,  1  Pfennig,  femer  in  Nlirnberg  ca.  löU5  von  jedem 
fremden  Schiller,  denen  Gtesach  um  Aufnahme  genehmigt  ward, 
2  Pfennige  (Mü.  287/90.  Vyif  ),  und  dabei  hatte  es  an  beiden  Orten 
noch  eine  besondere  Bewandtnis  damit.  Speziell  in  Nürnberg  bekam 
der  Schüler  für  äcinu  Zahlung  eine  Marke,  die  ihn  als  solchen  legi- 
timierte nnd  snm  £rwerb  seines  Unterhalts  durch  Singen  anf  den 
Gassen  berechtigte  ;  beim  Abgang  hatte  er  sie  wieder  an  den  Schul- 
mei.^ter  abzugelten  und  erhielt  dnHlr  1  Pf.  zurihkerstattet.  Unter 
Umständen  könnte  ja  übrigens  auch  die  oben  besprocheue  hiesige 
Abj^he  nnter  einen  ähnlichen  Gesichtspunkt  za  stellen  sein.  IHe 
(exxlea  vnd)  intrates  in  Bnigg  ca.  1505  nnd  das  ingang  (und  abachidt) 
gelt  in  Freihnrg  i.  Br.  l.'vlT  (Mll.  137.  VX\)  beziehen  sieh  nicht  auf 
den  £iutritt  in  die  Schule,  sondern  auf  die  regelmälsigen  Einschnitte 
im  Schn^ahre. 

JJO* 
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hatte.  Denn  diese  beweist,  daik  ihm  auch  das  Einheizen 
in  der  Schule  oblagt). 

£ine  solche  Stellung  hat  für  jene  Zeit  durchans 
nichts  Befremdliches.  Wie  so  vielfach  die  untersten  Lehrer 
aus  der  Mitte  der  Älteren  Schiller  selbst  bestellt  wurden, 
so  ist  jedenfalls  auch  der  hiesige  Signator  ein  solcher 
gewesen,  und  eben  deswegen  grenzt  auch  sichtlich  unsere 
tichulord[nung  seine  Stellung  und  seine  Bezüge  so  scharf 
von  den  Locaten  ab,  die  doch  wenigstens  in  der  Regel 
Baccalaiirei  zu  sein  pflegten.  Verlangte  nun  sein  Dienst 
von  selbst,  dals  er  auf  der  Schule  wohnte,  so  war  er 
zugleich  ein  armer  Schüler,  und  zieht  man  in  Betracht, 
auf  welche  Mittel  solche  unter  Umständen  angewiesen 
waren,  um  sich  nur  überhaupt  kümmerlich  durchzuschlagen 
(Beispiele  von  hier  s.  Kr.  50  f.),  so  mochte  ein  Posten, 
wie  der  hier  besprochene,  sogar  recht  begehrensweit 
erscheinen. 

Übrigens  hat  anscheinend  der  Dienst  des  Signators 
in  dieser  sehier  merkwürdigen  Gestaltung,  um  deren 
willen  es  gestattet  sei,  noch  ein  Wort  darüber  hinzu- 
zufügen, hier  nicht  mehr  ganz  bis  zum  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bestanden,  und  ich  glaube  sogar  den  Anlafs  zu 
der  Änderung  in  dem  betjächtlich  erweiterten  Neubau 
des  Schulgebäudes  im  Jahre  1493  (Kr.  11  ff.)  zu  erkennen. 
Von  dieser  Zeit  an  erscheint  nämlich  einerseits  ein  Kale- 
faktor,  zu  dessen  Wohnung  eine  Kammer  in  dem  neuen 
Hause  hergerichtet  ward,  und  bei  dieser  Persönlichkeit 
haben  wir  nunmehr  allerdings  an  einen  Hausdiener  im 


^)  £iue  eutsprecheude  Abgabe  kommt  uebeu  den  Beiträgen  der 
Schüler  an  Holz  oder  den  dafUr  ra  leistenden  GeldsaUnnsen  auch 
lonst  häufig  vor,  so  z.  B.  in  Fiaukfurt  a.  O.  1425  hokzphennynge 
und  cahfadura ,  übrig-ens  ohne  nähere  Angabe;  an  den  Kalefaktor 
in  Bayreuth  1464  von  jedem  zu  Weihnachten  ;j  Pf,  zu  Fastnacht 
und  Ostern  je  1  Pf;  in  Lüneburg  von  Vermögenden  4  Pf., 

▼on  Armen  2  Pf.;  in  Murienburg,  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
von  Vonn?lgenden  zu  "Weihnachten  8  Pf.,  zn  Fastnacht  1  Schilling, 
zu  Ostfrn  4  I*f.  von  Armen  j^'desmal  die  Hälfte;  in  Schleiz  1492 
von  Stacltkiüderii  je  zu  Weihnachten  und  Oj>tern  2  Pf.,  von  Armen 
1  Pf.;  in  Nördlingen  1499,  bez.  1505,  dem  eaUeuaetar  $ein  einhaiß 
pfenniq ;  in  Srliwäbi.sch  -  Hall  1618  von  jedem  fiir  die  erste  Hälfte 
des  Wintcrlmlliialns  •>  Pf.,  für  die  zweite  1  Pf.  fMü.  47.  84.  .05 
Aum.  125.  113.  117  1.  176).  Soweit  nun  diese  Bestimmungen  einen 
Kaiefaktor  nennen,  ist  ja  fireiUch  richer  an  die  gewShnndbe  Be- 
deutung dieees  Wortes  zu  denken;  eigentümlicher  Weise  aber  setzen 
dieselben  ins£>:esamt  auch  erat  mit  dein  späteren  Teile  des  15.  Jahr- 
hunderts ein. 
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gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu  denken.  Anderer- 
seits sehen  wir,  dals  zugleich  Fürsorge  für  die  Unter- 
briDgung  von  drei  Baccalarien  getroffen  wird;  wir  er- 
kennen femer,  mag  an  der  Person  des  alten,  d.  'l  ehe- 
maligen Signators  vom  Jahre  1498  (s.  oben  Anm.  37) 
manches  dunkel  sein,  wenigstens  so  viel  sicher ^  dals  er 
es  eben  damals  nicht  mehr  war;  dals  endlich  mmdestens 
im  Jahre  1525  das  Amt  eines  Signators  an  der  Schule 
nicht  mehr  bestand,  durften  wir  (s.  ebenda)  aus  gewissen 
Einträgen  mit  ziemlicher  Sicherheit  schlielsen.  Auf  Grand 
dieser  Unterlagen  dihfte  die  Sache  folgendermalsen  zu 
betrachten  sein.  An  der  Schule  hatten  wahrscheinlich 
schon  seit  der  einige  Zeit  vor  1413  eingetretenen  Er- 
höhun^r  ihrer  Ziele  in  der  Rej^ePM  drei  Hilfskräfte  des 
Schulmeisters,  zwei  Locaten  und  der  Signator,  gewirkt. 
Diese  Zahl  ist  für  1493  und  1538  bezeugt,  und  sie  wurde 
auch  bei  der  Reorganisation  von  1539  beibehalten*^). 
Eben  dies  spricht  aber  noch  ganz  besonders  dafür,  dals 
sie  den  Bedarf,  wie  er  hier  besten  Falls  etwa  vorkommen 
konnte,  gerade  deckte.  Nur  werden  es  die  Verhältnisse 
im  Jahre  1493  mit  sich  gebracht  haben,  dals  man  als 
untersten  Lelirer  statt  eines  älteren  Schülers  j[etzt  noch 
einen  Baccalanrens  annahm,  wobei  immerhin  einer  ,  unter 
den  auf  der  Schule  wohnenden  Schfilem  eine  autoritative 
Stellung  unter  diesen  wird  haben  einnehmen  mfissen,  nur 
dafe  er  eben  weder  mit  dem  Unterrichte  noch  mit  dem 
Einheizen  etwas  mehr  zu  schaffen  hatte  und  der  Titel 
Signator  einging.  Der  ehemalige  JSignator,  dessen  Nach- 
lals  im  Jahre  1498  aufgenommen  ward,  wird  diese  Stellung, 
deren  Name  freilich  zeitlebens  an  ihm  haften  blieb,  spä- 
testens bis  1493  bekleidet  und  dann  sein  Brot  als  In- 
haber einer  dentschen  Schreibschule  verdient  haben,  wie 
schon  G.  Müller  vennutet  hat.  Darauf  weist  vor  allem 
die  unter  seinen  Habseligkeiten  aufgeführte  dcutzsche 
reÜunrica  und  nurnbergisdie  rechnunge  hin,  fUr  die  es 


Selbstvers tiiixllich  mit  Ausnahmen,  wie  sie  dnrch  Tenchiedene 
äufsere  Anlässe  b('(liui>:t  werden  konnten,  wie  denn  z.  B.  auch  in 
dem  PesHahre  l'r^'^  deren  nur  zwei  da  waren  (Kr.  30). 

Kr.  30,  vergl.  21  und  meine  Aldiandluns,'  über  J.  Bohcmus 
(Rektor  der  Kreuzs<'liule  1630—76)  in  den  Neuen  Jabrbttchem  für 
Fhilol.  und  Pädagogik  CXII  (187.-)!,  191  (S  4  des  S.-A.,  wo  freilich 
nicht  ohne  weiteres  der  Voraussetzung  <ler  Tbereinstimmung  in 
der  Zahl  der  Klassen  und  der  Lehrer  hätte  Kaum  gegeben  werden 
lolleii)  und  den  Anhang  I  dasn. 
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an  der  lateinisclien  Stadtschule  keine  VerwendnDg  gab. 
Erst  spät  im  16.  Jahrhondert  —  vorläufig  nachweisbar 
seit  1575  —  nach  einer  wiederliolten  Vermehrung  der 
Klassen  kam  man  dann  wieder  aut'  die  alte  Praxis  zurückf 
einen  oberen  Schüler  znr  Erteilung  elementaren  Unter- 
richts in  der  untersten  Klasse  heranzuziehen:  es  war 
der  sogenannte  Regens  alumnorum,  der  Inhaber  der  Stel- 
lung an  der  Spitze  der  im  Sclm]p:el)äude  wohnenden 
Schüler,  wie  wir  sie  in  dieser  Beschränkung  auch  seit 
1493  als  fortbestehend  angenommen  liaben.  Später  hat 
dann  dieser  Posten  bekanntlich  abermals  eine  Hebung 
erfahren,  indem  er  mit  einem  studierten  Leluer  besetzt 
ward,  und  auch  dessen  Stellung  wieder  ist  in  jüngster 
Zeit  noch  wesentlich  gehoben  worden.  Der  ganze  Sach- 
verhalt, wie  er  sich  hier  entw  ickelt  hat,  besitzt  für  seinen 
Bereich  eine  gewisse  typische  Bedeutung. 

Der  letzte  Abschnitt  unserer  Schalordnung  handelt 
vom  BMt  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  ja  gemil^  seiner 
Ableitung  zun&chst  ganz  allgemein  etwas,  wovon  jemand 
lebt,  könnte  daher  für  den  Kreis  unserer  Betrachtnsg' 
an  sich  auf  jede  Art  von  Einkünften  bezogen  werden, 
wie  sie  Lehrern  zu  ihrem  Unterhalt  zuflössen,  sei  es  in 
Geld,  sei  es  in  Lebensmitteln,  letzteres  hi(  r  und  da  sogar 
in  recht  primitiver  Form^^).    Thatsäclilich  ist  Ja  nun  die 
Bedeutung  des  Wortes  im  Gebrauch  der  Universitäten 
und  Schulen,  bei  welchen  letzteren  es  übrigens  nicht  eben 
häulig  vorkommt^'),  keineswegs  so  weit  gewesen:  es  be- 
deutet ein  in  Geld  zu  zahlendes  Honorar  tiir  Vorlesungen 
und  Übungen  ^^'J.   Das  Verhältnis,  in  welchem  hier  diese 


In  Bautzen  1418  g-ab  jpdor  Sdnilpr  von  dem  Brot,  das  er 
iu  die  Schule  mitbrachte,  an  alleu  VVoclientagen  dem  Locaten,  der 
ihn  lehrte,  Sonntag»  dem  Signator  die  Hälfte  od»  einen  entsprechenden 
Geldbetrai:;  anf  eine  gleiche  Teilung  der  prandia  mit  deujeni^ren 
Vermö<»:cnden,  wekdie  die  virrtrljährlichen  prandiales  in  Geld  ni<  ht 
zahlen  wollten,  waren  in  Frauklurt  a.  0.  1425  der  Schalmeister  und 
die  Locaten  augewiesen  (Mil.  39.  47). 

»•)  Nordhansen  1394.  Emmerich  1446  (Mtt.  234  Anm.  360  Anm., 
wo  iihncens  sicher  auch  an  »in  Extrahonorar,  nicht  an  eine  Sjtcnde 
in  natura  zu  denken  i^fi.  «iiwils  ist  auch  tiir  Frankfurt  a.  O.  1425 
bei  Mü.  47,  7  nicht  pasche  zu  lesen,  sondern:  vnde  welche  des 
morgens  sunderlige  leccten  haben,  dy  sotten  den  loeaten  alle  virUyl 
iars  eynev  <p'os;chrn  zu  pnsfhr  gehen. 

■**)  JSo  .s(  hon  iiachirewiescn  von  F.  E  Ruh  köpf,  Gesch.  des 
Sehn!-  nnd  Erziehuugswesens  in  Dcut,schland  etc.  1  (Bremen  1794), 
1H8.  für  Schulen  mit  einem  Beispiel  aus  Braunschweig  1370;  fOr 
Univeniit&ten  vetgl  auch  O.  K&mmel  bei  K.  A.  Schmid,  Qesdi. 
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Zahlungen  zu  den  anderen  von  den  Schülern  zu  leistenden 
stehen,  weist  darauf  hin,  dals  es  sich  dabei  um  eine  Ver- 
gütung für  einen  besonders  erteilten  Unterricht  neben 
den  öffentlichen  Lektionen,  zu  deren  Besuch  das  Schul- 
geld berecht i<rte,  gehandelt  hat,  und  anderwärts  ist  das 
entsprechend  der  Fall  gewesen.  Dieser  Zustand  hat  ja, 
wenn  auch  im  einzelnen  mit  mancherlei  Modifikationen, 
doch  dem  Wesen  der  Sache  nach  noch  lauge,  vieliach  bis 
tief  in  das  laufende  Jahrhundert  bestanden. 

Für  diejenigen  tjramiuatid  oder  Schüler  der  untersten 
Abteilung,  welche  nur  an  dem  Kursus  über  den  ersten 
und  zweiten  Teil  des  Doctrinale  Alexaudii  teilnahmen, 
belief  sich  der  Past  hier  alle  drei  Wochen,  wenn  sie 
bemittelt  waren,  auf  2  HeUer,  wenn  arm,  auf  1  Heller. 
Der  Umstand,  dalk  weiterhin  keine  solche  Abstufung 
mehr  vorkommt,  darf  vielleidit  in  dem  Sinne  gedeutet 
werden,  dafk  an  den  betreffenden  Kursen  Aberhaupt  in 
der  Bogel  nur  Vermögende  teilnahmen,  schon  weu  die 
Preise  f&r  diese  zum  Teil  ziemlich  hoch  gestellt  waren. 
Zwar  diejenigen  grammatici,  die  außer  dem  schon  er- 
wähnten Kursus  über  das  Doctrinale  noch  andere  r/roße 
und  dct/ne  gramaticalia  hörten,  hatten  halbjährlich  nur 
2  Groschen  zu  entrichten.  Aber  füi-  die  Iccciones  in 
loyca  und  crrrckia  in  lofjvalihus  zahlte  die  nächsthöhere 
Abteilung  halbjährlich  5  Groschen,  und  die  oberste  für 
ihre  lecciones  und  exf^rriaa  in  philosophia  halbjährlich 
7  Groschen.  Wie  sich  diese  Einkünfte  auf  den  Schul- 
meister und  seine  Gesellen  verteilt  haben,  dafür  fehlt  uns 
freilich  jeder  Anhalt 


der  Erziehunj;:  II,  1,  420  f.  Uns'emeiii  liiiutiij:  ist  der  (Tebrancli  des 
Wortes  in  diesem  Sinne  in  den  Statutt  iibiichcni  der  für  unsere  \'er- 
hältnisse  in  erster  Linie  malkgebenden  Universität  Leipzig  (herauS' 
gegeben  Ton  Fr.  Zarncke,  Leipzig  IB6I)  gleich  Ton  1410  an 
(S.  312 1\  an  einer  Stelle  (S.  412)  mit  ausdrttcklicher  ErkULnmg: 
poBtuB  9tu  aaUarium  pro  lecHonibus  tt  exerdcÜB, 
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Die  Entstehung  und  Bildimg  bürgerlicher 
Familiennamen  in  den  Sechsstadten  der 
Oberlausitz  bis  gegen  Mitte  des  14.  Jahr- 

hnnderts. 

Von 

Hermaim  Knoihe. 

^  ^  ^  ^ 

Seit  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  begonnen ,  auch 
den  bürgerlichen  Familiennamen  ein  eingehenderes  Inter- 
esse zuzuwenden.  Wir  meinen  hiermit  nicht  jene  den 
Adrefsbtichem  entnommonen ,  meist  hnmoristischen  Zu- 
sammenstellungen z.  B.  all  der  Tier-  oder  Handwerks- 
nanien,  welche  von  den  Bewohnern  einer  Stadt  g-efühil 
werden,  oder  jene  statistischen  Ermittelungen  darüber, 
welches  die  in  einer  8tadt  am  häufigsten  vorkommenden 
Namen  sind,  und  wie  viele  Familien  einunddesselben 
Namens  in  derselben  wohnen;  wir  meinen  ^ielmehr  die 
wissenschaftliche  Untersuchung .  in  welcher  Weise  die  in 
einer  Stadt  oder  Landschaft  üblichen  Namen  entstanden 
und  wie  und  wann  sie  zu  feststehenden,  erblichen  Familien- 
namen geworden  sind.  Solche  Untersuchungen  haben  nicht 
blols  ein  lokales,  sondern  ein  kulturhistorisches  Interesse. 

Wir  versuchen  in  Folgendem  diesen  Nachweis  hin- 
sichtlich der  Oberlausitz  oder  vielmehr  der  bekannten 
Sechsstftdte  dieses  Landes,  und  zwar  beschränken  wir 
mis  einmal  auf  die  Zeit  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts,  7on  welcher  anstatt  der  bisherigen  blofien 
Zunamen  fast  QberaU  feste  Familiennamen  ersdieinen, 
nnd  sodann  anf  die  deutschen  Familiennamen,  da  fibw 
die  wendischen  ans  jener  Zeit  noch  so  gut  wie  gar  keni 
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nrknndliches  Material  vorliegt.  Man  wird  nicht  erwarten, 
dafe  wir  alle  die  von  nns  gesanimelten  Beispiele  anfüliren, 
noch  dals  wir  jedem  das  Oitat  der  Urkonde  beifügen,  der 
wir  es  entnommen  haben. 

ürsprflnglich  führte,  wie  noch  jetzt  bei  allen  Natnr- 
Ydlkem,  so  anch  bei  den  alten  Deutschen  jedermann  nnr 
einen  einzigen  Namen.  Bei  diesem  ward  er  gerufen, 
mit  diesem  nannte  und  schrieb  er  sich  selbst;  dieser  war 
ihm  (seit  der  Einfahrunjr  des  Christentums)  bei  der  Taufe 
feierlich  beip:elegt  worden.  Auch  die  zahlreichen  deutschen 
Kolonisten,  die  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ans  dem 
westlicheren  Deutschland  in  das  bisherip:e  Slavenland  Ober- 
lausitz einwanderten  und  darin  die  ersten  Städte  (mit  Aus- 
nahme des  alten  l^autzen),  sowie  eine  ßrrolse  Menge  neuer 
deutscher  Dörfer  gründeten,  waren  wohl  sämtlich  noch 
einnamig;  sie  waren  es  grölstenteils  noch  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts,  von  welcher  Zeit  an  in  der  Oberlausitz 
die  uikundlichen  Nachrichten  über  die  inneren  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Städte  und  über  deren  Bürger  erst 
reichlicher  zo  flielsen  beginnen.  Als  1288  ein  Zittaner 
Bflif  er  von  einem  anderen  zwei  Hnfen  bei  Ostritz  er- 
kanite,  helfet  der  erstere  einfach  „Bortelm**  (d.  h.  Bartho- 
lomäus), der  andere  „  Yolpert**  ohne  irgend  welchen  Znsatz, 
nnd  als  1303  der  Ritter  Heinrich  von  Eamenz  dem  Kloster 
Marienstem  gewisse  Zinsen  Yor  der  Stadt  Kamenz  über- 
wies, befand  sich  nnter  den  anwesenden  Zeugen  anch 
„Rüdiger,  Bürger  von  Kamenz"*). 

£s  sind  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  noch  alt- 
germanische fzweistämmige)  Namen,  wenn  auch  in  der 
Form  vielfach  abgeschliften,  w'elche  bis  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  die  oberlausitzischen  Rürfrer  führten.  Wir 
verzeichnen  dieselben  alphabetisch  und  zwar,  da  wir  nicht 
eine  streng  wissensrhaftlirhe  Arbeit  zu  liefern  beab- 
sichtigen, in  der  heut  üblichen  Form  derselben  und  setzen 
die  damals  allgemein  beliebten  Verkleiuerungs-  oder  Kose- 

*)  Wir  bemerken  Bogleidi  hier,  dab  iich  snf  den  Dörfern, 
wo  die  Zahl  der  Einwohner  noch  gerini^  war,  nnd  diese  daher  ein- 
ander genau  itannten,  (liese  naivo  Bozoichnuiig  mit  dem  blofsen 
Taufnamen  noch  weit  länger  erhielt.  1304  wird  in  Fanschwitz  hei 
Marienstem  ein  Bauer  Martin  nnd  sein  Sohn  Peter,  1329  in  Rufe- 
dorf bei  Marienthal  ein  Bauer  Witeiro,  1333  in  Bemsdorf  auf  dem 
Eiijt'n  dif  Trauern  .Tohauii  iiiid  ]'et<r.  „Söhn»'  der  Airuthf'.  und  Konrad 
aus  Kiesdorf,  13r)'2  in  Klein-«  hwt  idnitz  hei  Löhau Lorenz  und  Heiitschel, 
1384  Hentschel  der  Fürster  zu  liern.sdorf,  Peter  der  Richter  zu  Leuba 
und  „der  Bichter  za  Schönau,  Hermann  genanntes  erwfthnt 
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formen  in  Parenthese  hinzu.   Albert,  Arnold,  Berwi^, 
Berthold,  Konrad  (Enno,  Cnnczil,  Gnnczelin),  Deinhard^ 
Dietricli  (Titzco),  Dilmar,  Eberhai^  Eckhard,  Eisenreich, 
(Ysenricus),  Friedrich  (Frisko,  Fricze),  G^eriiard,  Giseler, 
Gottfried)  Giottschalk,  Günther,  Hermann,  Heinrich  (Heyne- 
mann,  Heylniann,  Heyno,  Heyne,  Henlin,  Henning,  Henczil, 
Henczlin),  Herbord,  Hartwig,  Hermann,  Hugo  (Hog), 
Lamprecht,  Ludwig,  Leathold,  Otto,  Reinhard  (Rensco), 
Richard,  Richer,  Rüdiger,  Rudolph  (Rulko),  Siebold, 
Siedelmann.  Seifried,  Tilo,  Thimo,  Trautwein,  Ulrich 
(Wilrich,  Ulniann),  Volpert,  Walther,  Werner,  Wigand, 
Wicker,  Witego  ( Witschel),  Wolfram.  Während  alle  diese 
dem  alten  Volkstume  der  Deutschen  entstammenden  Namen 
von  den  deutschen  Einwanderern  jetzt  auch  in  das  bis- 
herige Slavenland  Oberlausitz  verpflanzt  wurden,  war  dit; 
Zahl  der  unter  dem  Einflüsse  der  Kirche  eingeführten 
biblischen  und  daher  wesentlich  aus  der  hebräischen 
und  griechischen  Sprache  herrührenden  damals  noch  eine 
viel  geringere.    Es  sind  uns  folgende  begegnet:  Adam, 
Andreas,  Bartholomäus,  Basilius,  Christian  (Kristan), 
Eastach,  Donat,  Franz  (Franczil),  Johann  (Hannos, 
Hans,  Jensko,  Jencz),  Lorenz,  Markos,  Mathias,  Michael^ 
Nikolans  (NickU,  Nytsche),  Paul,  Peter  (Petzco,  Petzke, 
Peez,  Peczold),  Thomas. 

Während  in  den  adligen  Familien  sich  gewisse 
charakteristische  Vornamen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbten  ond  mindestens  von  dem  Vater  auf  den  ältesten 
8ohn  überzugehen  pflegten,  flnden  wir  in  den  B&rger- 
familien  eine  solche  Familientradition  noch  nirgends  aus- 
geprägt. Höchsttms  führte  nicht  nur  der  Vater,  sondern 
auch  einer  seiner  8öhiie  ^'■emeinsam  einen  der  allbeliebten 
Namen:  Heinrich,  Jdlianii,  Nikolaus,  Peter,  Fiirdrich, 
Konrad.  Auf  die  lilolseii  Vornamen  Stammbäume  auch 
bürgerlicher  Familien  zu  gründen,  ist  daher,  mindestens 
für  jene  Zeit,  unmöglich. 

Da  nun  in  (hni  neugegriindeten  Städten  in  demselben 
Malse,  als  ihre  Kinwohnerzahl  aiiw  uclis,  auch  immer  mehr 
Personen  den  gleichen  (Vor-)  Namen  tülirten,  so  wurde 
die  Unterscheidung  derselben  durch  irgend  einen  Zonamen, 
hesonders  in  allen  Eechtsangelegenhdten,  znm  dringenden 
Bedürfnisse.  Am  nächsten  lag  es,  die  neo  eingewanderten 
Bürger  nach  dem  Orte  näher  zo  bezeichnen,  ans  dem  sie 
gekommen  waren.  So  setzte  man  denn  fast  allgemein  zo 
dem  (Vor-)  Namen  den  Ortsnamen  der  bisherigen 
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Heimat  nod  verband  beide  durch  die  Präposiüon  »von*', 
welche  ja  die  Herkimft  aasdrückt.  Daher  gleichen  in 
jener  Zeit  die  in  den  Stadtbüchem  und  den  Urkunden 
aufgeführten  Namen  der  fittrger  ihrer  Form  nach  ganz 
denen  der  Adligen,  deren  „von**  ja  nrsprttnglich  auch  nur 
den  Ort,  die  Burg,  das  Dorf  anzeigen  soll,  wo  sie  heimisch 
sind  Während  aber  der  Adel  seine  Burg,  sein  Dorf  in 
der  Kegel  Generationen  hindurch  behielt,  hatte  bei  den 
Bürgern  schon  die  zweite  Generation  ihre  Heimat  nicht 
mehr  in  dem  Orte,  aus  welchem  die  Altem  einst  gekommen 
waren,  sondern  in  der  Stadt,  in  welcher  diese  ihren  neuen 
Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten.  Daher  vererbte  sich  dieser 
Zuname  nicht  wie  bei  dem  Adel  von  Geschlecht  aut  Ge- 
schlecht, sondern  mulste  meist  schon  bei  der  zweiten 
Generation  durch  andere  Zunamen  ersetzt  werden.  Wir 
dürfen  daher  annehmen,  dals  alle  die  Personen,  welche 
nach  ihrem  früheren  Heimatsoite  benannt  werden,  erst 
kürzlich  in  die  betreffende  Stadt  eingewandert  waren. 
In  Görlitz  wird  ein  Bürger  bei  seiner  ersten  Erwähnung 
(121)8)  bezeichnet  als  „Konrad  von  Greitenberg,  den  man 
Ermerich  nennt";  schon  l.'iOH  aber  heilst  er  nur  noch 
„Herr  Ermerich",  und  Ermerich  oder  Eimilrich  werden 
nun  auch  bis  in  das  15.  Jahrhundert  seine  Nachkommen 
genannt.  Dieser  Name  war  also  bereits  als  feststehender 
Familienname  aus  Schlesien  mitgebracht  worden  nnd  nur 
in  der  ersten  Zeit  noch  von  dem  Heimatsnamen  begleitet. 
Es  waren  in  den  oberlansitzischen  Städten  nur  ganz  wenig 
Familien,  welche  den  alten  Heimatsnamen  mit  oder  ohne 
„von**  als  Familiennamen  beibehielten.  Wir  werden  die- 
selben bei  den  betreffenden  Städten  zn  erwähnen  haben. 

Es  ist  interessant  zn  sehen,  wie  in  die  neuen  Städte 
noch  100  nnd  mehr  Jahre  nach  ihrer  ersten  Aussetzung 
immer  neue,  an  den  von  ihrer  ehemaligen  Heimat  herge- 
nommenen Zunamen  als  solche  erkennbare  Einwanderer 
herbeiströmten.  Es  waren  teils  Leute  aus  den  umliegenden 
Dörfern,  w  elche  in  der  Stadt  durch  Betrieb  eines  bürger- 
lichen Gewerbes  leichter  und  schneller  zu  einem  gewissen 
Wohlstande  zn  gelanpreii  hofften,  als  dies  durch  die  Feld- 
wirtschaft auf  dem  Lande  möglich  gewesen  war.  Häufig 
aber  waren  es  auch  Leute  aus  anderen,  zum  Teil  ent- 
fernteren Städten,  welche  in  den  neuen  Städten  der  Ober- 
lausitz ein  ergie])i^'-eres  Eeld  für  ihre  geschäftliche  Thätig- 
keit,  zumal  als  Kaufleute,  erwarten  durften.  Sämtlich 
aber  wareu  es  strebsame,  unternehmende,  auch  mehr  oder 
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weniger  wohllialKMule  Männer,  und  da  zumal  die  schon 
bisher  in  iStädten  ansässig:  gewesenen  bereits  mannigfache 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des  städtischen  Lebens  und 
Wesens  mitbrachten,  so  darf  es  nicht  Wunder  nelimen, 
dals  wir  dieselben  alsbald  als  die  von  der  gesamten  Bürtrer- 
schaft  erwählten  Ratmannen  erblicken,  welchen  die  Ver- 
waltung der  Stadt  und  ihres  Gerichtes  anvertraut  war. 
Gerade  diese  Mischbev Olkerang  in  den  oberlansi'tziscbeD 
Stftdten  erzeoffte  in  denselben  ein  Msch  pulsierendes  lieben, 
nnd  bald  reichte  der  ursprünglich  abgesteckte  Ranm  für 
die  Stadt  nicht  mehr  aus,  so  da&  z.  B.  in  Zittaa  und 
in  Görlitz  schon  1266  sich  Erweiterungen  durch  nea  an- 
gele^rtf^  Gassen  und  Plätze  nötig  machten. 

Von  keiner  oberlausitzischen  Stadt  werden  die  Namen 
einzelner  Bürger  früher  urkundlich  erwähnt,  als  von 
Kamenz.   Dasselbe  war  zuerst  um  1200  zur  Stadt  er- 
hoben, nach  einem  grofsen  Brande  aber  „an  einer  anderen 
Stelle",  nämlich  der  jetzigen,  neu  aufgebaut  und  die  eben- 
falls abgebrannte  Stadtkirche  1225  neu  eingeweiht  worden. 
Als  mm  1248  die    Herren  von  Kamenz",  die  adlipren 
Inhaber  von  Stadt  und  Herrschaft  Kanienz,  für  das  von 
ihnen  zu  stiftende  Kloster  Marienstern  in  Gegenwart  zahl- 
reichei'  Zeugen  geistlichen  und  ritterlichen  Standes  eine 
Anzahl  Einkünfte  als  „Aussteuer"  aussetzten,  werden  in 
der  betreffenden  Urkunde  auch  autgeführt  ,,die  Kauf- 
leute Konrad  von  der  Brücke  (de  Ponte,  d.  h.  aus  Königs- 
brück), Hermann  von  Gro£senhaLn  (de  ludagine)  und  ebenso 
Hermann  von  Radeburg  und  Gk>ttschalk  TonWie8e(de  Prato, 
Dorf  südöstlich  bei  Eamenz)-).  Diese  £aufleute,  gewifi 
erst  unlängst  eingewandert,  bildeten  jedenfalls  die  Honorar 
tioren  unter  der  damaligen  Bfli^erschaft  und  waren  lüs 
solche  von  den  gnädigen  Herren,  den  Herrschaftsbesitzem, 
der  Ehre  gewürdigt  worden,  dem  feiei liehen  Akte  der 
ürkondenausstellung  beizuwohnen.  Wir  können  nicht  ent- 
scheiden, ob  Theodorich  von  Königsbrück  (de  Ponte  regis) 
und  Johann  von  „Kunegesbrncke",  welche  1304  und  1318 
als  Ratniamieii  erwähnt  werden.  Nachkommen  des  obigen 
Konrad  oder  nur  Einwanderer  waren ;  aber  feststehende 
Familiennamen  waren  diese  Zunamen  noch  nicht.  Erst 
wenn  ein  Vorname   mit  einem  Ortsnamen  ohne  „von** 
wiederholt  verbunden  erscheint,  dürfen  wir  letzteren  nun 
als  Familiennamen  betrachten.     1338  wii'd  zuerst  ein 


*)  Lausitzer  Magazin  XLIII  (1866),  385. 
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„Johann  Geylnow"  erwähnt,  der  also  aus  dem  südwestlich 
bei  Kamenz  gelegenen  Dorfe  Gelenau  eingewandert  war; 
alle  dessen  Nachkommen  nennen  sich  nun  bis  in  das  15.  Jahr- 
hundert „QeUnow**  oder  „Gelenow"  Von  anderen  der- 
gldchen  sichtlich  erst  eingewanderten  Bürgern  ftthren 
wir  noch  an:  Eonrad  von  Raschwitz  (1803,  wohl  aus 
Raschitz  hei  Qrotoihain),  Apecz  von  Elstra  (1308), 
Heinrich  und  Frizko  von  Reichenhach  (südwestlich  yon 
Kamenz,  1313  und  1338),  Peter  Baselitz  (1338,  östlich 
bei  Kamenz),  Heinrich  von  Hftslich  (Hezelich,  südwest- 
lich von  Kamenz,  1338),  Hannns  von  Bembruch  (nördlich 
bei  Kamenz,  1358). 

Der  zuerst  namentlich  erwähnte  Bürger  von  Bautzen, 
dieser  ältesten  und  bis  gegen  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
einzigen  Stadt  der  nachmaligen  Obeilausitz,  ist  Ludo- 
vicus  Vlemingns  Schon  der  damals  im  Lande  nocli  ganz 
ungewöhnliche  Vorname  Ludwig  kennzeichnet  ihn  als 
einen  Ausländer  und  der  Zuname  Vlemingns  speziell  als 
einen  Flam ander,  d.  h.  als  einen  jener  Einwanderer  aus 
Flandern,  welche  der  übereinstimmenden  Tradition  zufolge 
den  technisch  vervollkommneten  und  zünftigen  Betrieb  der 
Tuchmacherei  in  die  jungen  Städte  der  Oberlausitz  mit- 
gebracht hatten^).  Während  hier  bisher  die  Tuchmacherei 
nur  als  private  Beschfiftigung  betriebe  worden  war,  er^ 
hoben  sie  dieselbe  jetzt  zu  einem  zünftigen  Handwerk 
und  legten  hierdurch  den  Grund  zu  der  Wohlhabenheit 
und  Bedeutung,  deren  sich  in  allen  Städten  des  Landes 
gerade  die  Tuchmacher  Jahrhunderte  lang  erfreuten. 
Kein  Wunder,  dafe  diese  Flämings  alsbald  von  ihren  Mit- 
bflrgem  zur  Beteiligung  an  der  Leitung  der  städtischen 
Angel^nheiten  in  den  Hat  gewählt  wurden.  Jener 
„Ludwig  der  Fläming"  erscheint  in  einer  zu  Bautzen  aus- 
gestellten Urkunde  des  Bischofs  Witego  von  Meilsen  (1281) 
neben  vielen  Zeugen  geistlichen  und  weltlichen  Standes, 
als  der  einzige  „Bürger  von  Budissin".  Er  war  also  da- 
mals entweder  Bürgermeister  oder  doch  Katmann.  Da 
er  nicht  nach  einer  bestimmten  Stadt,  sondern  nur  all- 
gemein nach  seinem  Heimatslande  benannt  wurde,  so  fehlt 
auch  das  „von"  nach  dem  Vornamen.  Bald  aber  wurde 
sein  Zuname  zum  Familiennamen.  Unter  den  im  Bautzner 


')  Vorirl  K  not  he.  Orsf  hirhte  des  ( »ifrlnnsitztr  A<lfls   S.  184. 
*)  \  erf^\.  KnotUe,  Ueschichte  tlea  Tiichiiiaciierhiiudwerks  in 
der  OberlaoBits.  Lsniitser  Magam  LIX  0883),  4ilg. 
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Franziskanerkloster  (gegründet  1248)  bis  zQm  Jabre  1^ 
begrabenen  Yoinehmen  ans  der  Stadt  nnd  deren  üm- 

Sebnng  werden  nnter  anderen  ein  Andreas  Flanungi  imd 
fikolaus  Flamingi  (d.  h.  Flämings  Sohn)  nebst  ihren  Franen 
aufgeführt,  und  1B83  war  ein  Jobann  Flemming  Inhaber 
eines  Erb-  nnd  eines  Lehngntes  in  Göda.  —  Da  in  Bautzen 
am  längsten  bereits  ein  wohleingerichtetes  städtisches 
Wesen  bestand,  so  finden  wir  bis  gegen  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  unter  der  Bürgerschaft  nur  verhältnis- 
mälsig  wenige  jüngst  erst  eingewanderte  Familien,  viel- 
mehr meist  schon  feste  Familiennamen.   Wir  nennen  von  ; 
den  ersteren:  Rüdi<xor  von  Schhickenau  (1281),  Hermann  i 
von  Altenbnrg.  Heinricli  Elstra,  Johann  König"sbriick. 
Ht'iK'zil  von  Kina  (Kaiiia  Itei  Bautzen).    Während  alle  , 
diese  Ortszunamen  schnell  wieder  verschwanden,  behielt 
nur  eine  (vor  1338)  aus  Bischofswürde  oinp:e wanderte,  , 
sehr  angesehene  Patriziertamilie  den  Namen  „von  Bi^^chufs-  ' 
werde"  bis  in  das  15.  .Jahrhundert  bei;  ja  sie  hatte  s"- 
gar  das  Wappen   ihrer  Heiniatsstadt,  zwei  gekreuzte 
Bischofsstäbe,  m  ihr  Hiirgersiegel  aufgenommen^). 

Görlitz"),  welches  zuerst  1238  als  Stadt  erscheint 
war  1268  infolge  der  Teilung  der  Oberlaiii>itz  zwischen 
den  beiden  Linien  der  Markgrafen  von  Brandenburg  au> 
dem  Hause  Askanien  die  Hauptstadt  der  Östlichen  Landes- 
hälfte  oder  des  „Landes  Görlitz^  geworden.  Schon  hier- 
durch gewann  es  eine  erhöhte  Bedeutung.  Yor  allem 
aber  war  es  die  daselbst  besonders  schwunghaft  betriebene 
Tuchmacherei  und  der  Orossohandel  mit  Tuch  natk 
Schlesien  und  Polen,  sowie  der  von  König  Johann  toh 
Böhmen  1339  der  Stadt  yerliehene  ausschließliche  Waidr 
Stapel  filr  die  gesamte  Oberlausitz,  was  Görlitz  za  der 
wichtigsten  Handelsstadt  des  Landes  machte.  Das  Rats- 
und  SchöppenkoUegium  bestand  schon  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts nicht,  wie  in  den  übrigen  Sechsstädten,  aus  13, 
sondern  ans  22  Personen,  und  noch  immer  lockte  zu  dieser 


^)  Vcr^l.  iÜM  r  die.«'  Familie  die  Sonutagsbeilage  zu  da 
«Bautzner  Nachiichteu  '  IHHü  Nü.  3. 

Ueber  die  wKhrend  des  14.  Jahrhuadeits  io  GSrIitx  ▼or- 
kommenden  Per.-<innen-  und  Familiennamen  enthilt  die  vorzüirli.-be 
Abhaudlunjr  von  Dr.  .locht:  ..HcitriiLre  zur  Gftrlitzer  Xamenskiiude" 
(Lausitzer  Magazin  LXN'III  iü.)  die  eingehendsten  Untersucb- 

ungen,  und  zwar  auf  Grund  des  ältesten  Stadtbuchs  Ton  1303.  Wir 
haben  dieselbe  in  gegenwärtigem  Aufsatze  vielfach  benatst,  konnten 
aber  (lörlit/  nir]it  einen  wesentlich  grOIseren  Ranm  widmen,  als  dm 
übrigen  iSechhstädteu. 
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Zeit  die  dasij2:e  Blüte  von  Handel  und  Gewerbe  neue 
Einwanderer  herbei.  Die  erste  Urkunde  (von  1298), 
welche  die  sämtlichen  Ratmannen  und  Schoppen  und 
auiserdem  noch  eine  Menge  andere  Bürger  aufRihrt,  ent- 
hält fast  lauter  Namen,  deren  Inhaber  sich  als  solche 
Em?randerer  darstellen.  Büi  gemieister  war  damals  Albert 
von  Badeberg;  andere  Bürger  tragen  den  Bemamen  von 
EOnigshaln,  Reichenbach,  Onma,  (Deutsch-  oder  Wendisdi-) 
Olsig,  Lanban,  aber  anch  von  den  aoslfindischen  Stftdten 
Greifenberg,  Waldenburg,  Rnmbnrg,  Altenbnrg,  Salza 
(d.  h.  Langensalza).  Alle  diese  und  andere  von  Ortschaften 
hergenommenen  Beinamen  erscheinen  sowohl  in  den  Ur- 
kunden als  in  dem  Stadtbuche  von  1305  noch  Jahrzehnte 
hindurch  aulserordentlich  häufig,  bis  sie  endlich  gegen 
Mitte  des  Jahrhunderts  durch  feststehende  Familiennamen 
ersetzt  werden.  Nur  drei  Patrizierfamilien  behielten  ihre 
alten  Heiniatsnamen  auf  die  Dauer  bei,  die  von  Radeberg, 
deren  Stammvater,  der  soeben  lieim  Jalire  121KS  genannte 
Albert,  von  1301  bis  1304  landesluTrlicher  Münzmeister 
gewesen  war,  und  dessen  Nacbkommen  sich  daher  teils 
von  Radeberg,  teils  „aus  der  .Münze"  nannten;  ferner 
die  von  Bischofsweide  (zuerst  1310  erwähnt,  später 
von  Biscbot'swerder  genannt)  und  die  von  Salza  (zuerst 
1298  vurkummend),  die  noch  heute  l)lühen.  Alle  drei 
Familien  gingen  infolge  der  Erwerbung  von  Landgütern 
nach  und  nach  in  den  Adel  des  Landes  über"). 

Die  Stadt  Zittau  war  erst  um  1253  gegründet 
worden.  Aber  schon  1255  „umritt  sie  König  Ottokar  II. 
(von  Böhmen),  da  er  merkte  die  Mehrung  der  Einwohner 
nnd  die  gro&e  Zufahrt  der  Gäste,  weiter,  als  sie  vorher 
nmgriffen  war**.  Erst  ans  den  Jahren  1310  nnd  1312 
erfahren  wir  die  Namen  der  damaligen  Ratmannen.  Da 
Stadt  nnd  Weichbild  Zittau  bis  1412  nicht  znr  Ober- 
lausitz, sondern  znm  Lande  Böhmen  gehörte,  so  nennen 
sich  die  Borger  aufser  nach  den  benachbarten  Dörfern, 
z.  B.  Hirscbfelde,  Eönigshain,  Tdrchan,  Reichenau, 
Lichtenberg,  Hartau,  Olbersdorf,  besonders  nach  böh- 
mischen Städten,  als:  Ostiitz,  Grottau,  Rnmbnrg,  Gabel, 
Leipa,  Tetschen,  aber  auch  nach  Bautzen,  Radeberg, 
Schweidnitz  (Sbidenicz).  Bei  denen  „von  Hirschfelde*' 
und  „von  Rumburg"  ging  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts der  Beiname  in  den  festen  Familiennamen  „Hirsch- 


Knothe,  Geschichte  des  Oberlaositzer  Adels  B.  487, 127, 462. 
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feld,  Rombiirger"  über.  Der  schon  1310  erwähnte  ^alte  i 
Thilo  8teinrucker,  der  Ungar",  aber  brachte  den  Familien- 
namen Stein  rucker  bereits  aus  Ungarn  mit  und  vererbte 
ihn  auf  seine  Nachkommen  in  Zittau  und  in  Görlitz"^. 

Lübau  wird  zwar  schon  1221  als  Stadt  erwähnt, 
aber   erst  und  lr{59  lernen  wir  die  Namen  vun 

ßatmannen  kennen.  In  der  damals  noch  sehr  kleint^n 
Stadt  finden  wir  Einw-anderer  nur  aus  den  benachbarten 
Dörfern  Dehsa,  Schönbach,  Ottenhain,  Ebersbacli,  Kem- 
nitz, .pppach. 

Über  die  Bürgernamen  von  Lauban  können  wir 
leider  gar  keine  Nachricht  beibringen,  da  die  älteren 
Urimnden  der  Stadt  sämtlich  bei  ZerstOrang  durch 
die  Hnssiten  1427  mitTerbrannt  sind. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  absichtlich  ansfUuiicber 
nachzuweisen  gesucht,  wie  noch  hundert  und  mehr  Jahre 
nach  der  Grflndung^  der  oberlausitzischen  Städte  der  Zu- 
zug neuer  Einwanderer,  von  denen  wir  ja  fast  ausschließ- 
lich nur  die  in  den  Rat  gewählten  erfahren,  ein 
sehr  starker  war,  und  glauben  daraus  berechtigte  Sciilüsse 
auf  die  erste  Besiedelung  derselben  ziehen  zu  dürfen, 
über  welche  es  leider  an  jeder  genaueren  Nachricht  fehlt. 

Kürzer  dagegen  können  wir  uns  mit  einer  zweiten 
Gattung  von  Zunamen  fassen,  die  ebenfalls  von  Örtlich- 
keiten, aber  von  der  Lage  des  Wohnhauses  innerhalb 
der  Stadt  hergenommen  ist.  Auffällig  muls  es  erscheinen, 
dals  man  die  Einwohner  nur  sehr  selten  nach  den  Ga.ssen 
näher  bezeichnete,  auf  denen  sie  wohnten.  Der  älteste  uns, 
vorgekommene  Gassennauie  ist  der  der  „Hundsgasse**. 
(platea  canum)  zu  Bautzen  „aulserhalb  der  Stadt"  (liBü"». 
In  Görlitz  wird  erst  1358  ein  „Walther  in  der  breiten 
Gasse^  erwähnt.  Dagegen  waren  Bezeichnungen  üblich, 
wie  „Werner  auf  dem  Markte  (1298);  an  der  EdLe  (1908); 
bei  der  Mauer  (1330);  auf  dem  Mflhlgraben  (1330);  so 
der  Kirche  (1378,  s&mtlich  in  Gtörlitz);  am  Thore  (apud 
oder  circa  valvam,  yor  1346,  Bautzen);  vom  Anger  (18(^ 
Kamenz);  im  Schlünde  (1359,  L5bau),  und  noch  1521 
wird  in  Löbau  ein  „Paul  am  Ende"  erwähnt.  Häufig 
benannte  man  die  Personen  nach  der  mehr  oder  minder 
in  die  Augen  fallenden  Beschaffenheit  ihres  Wohnhauses 


•)  Lansitzer  Hagasin  LXIV  (1888),  mit:  »Die  Familie  Stefa- 

rncker  in  Zittau  und  Gorlita**. 
Cod.  Lus.  S.  153. 
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80:  Fritzko  vom  hohen  Hanse  (1312,  Zittau);  Heinrich 
Yom  Steinhanse  (1284,  Görlitz)  und  die  Nachkommen 
des  Löbauer  Bm  gers  Peregrinos  de  domo  lapidea  (1336) 
führten  erblich  den  Namen  „im  Steinhanse**,  ois  sicli  der* 
selbe  im  16.  Jahrhunderte  in  den  regelrechten  Familien- 
namen „Stemh&nser**  verwandelte^*^). 

Uralt,  weil  nächstliegend,  ist  bei  allen  Völkern  die 
Bezeichnung  der  Personen  durch  Beifügung  des  ^Vor-) 
Namens  des  Vaters.  Auch  in  den  oberl aus! t zischen 
Städten  ist  diese  Form  der  Bezeichnung  bis  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  selbst  bei  älteren,  bereits  städtische 
Ämter  bekleidenden  Männern  noch  alliiblich.  1310  wird 
als  Bürgermeister  von  Zittau  „Nikolaus,  der  Sohn  des 
verstorbenen  Hermann",  «renannt.  In  Görlitz  kommen 
vor;  Berthold,  der  8ohn  Werners  (1801);  Nikhins,  Heine- 
manns Sohn  (1310);  Nikiaus,  Sohn  Eberhards  {131.')).  Da 
die  Urkunden  zu  jener  Zeit  fast  stets  noch  lateinisch  ab- 
gefalst  wurden  und  im  Lateinischen  diese  nähere  Bezeich- 
nung durch  Beifügung  des  Vaternamens  im  Genitiv,  und 
zwar  ohne  filius,  die  übliche  ist,  so  erscheinen  nun  auch 
die  Namen  der  oberlansitzischen  Ratmannen  vielfach  in 
folgender  Form:  Petrus  Herwordi  (1312,  Zittau);  Amol- 
dns  Oecardi;  Johannes  Gunther!  (vor  1346,  Bautzen) ; 
Johannes  Bertoldi  (1338,  Kamenz) ;  Petrus  Rychardi 
(1359,  Löbau).  Häufig  wurde  der  Vatemamen  regel- 
mäfeig  beigesetzt  und  wurde  so  nach  und  nach  zum  wirk- 
lichen Familiennamen.  Wenn  der  1298  noch  Peczoldns 
Wernheri  genannte  Görlitzer  Ratsherr  1322  Pezoldus 
Wernher  heilst,  so  ist  jetzt  Werner  bereits  Familien- 
name. Wie  in  Bautzen  der  Familienname  Flemming  ent- 
stand, haben  wir  schon  erwähnt.  Ebenso  erweisen  sich 
Heynmannus  und  Rulko  Punzelini  als  Glieder  der  alten 
Bautzner  Patrizierfamilie  „Puntzel",  welche  zuerst  1307 
mit  Walther  Puntzel  auftritt  und  bis  weit  in  das  15.  Jahr- 
hundert sehr  häutig  sowohl  unter  den  Ratmannen  der 
Stadt,  als  unter  den  Kanonikern  des  Domstifts  vorkommt*'). 

Oft  werden  einzelne  Personen  nach  irgend  einer  aut- 
fälligen Eigentümlichkeit  ihres  Körpers  benannt, 
z.  B.  Nikü  der  Blinde  (1347);  Nikil  mit  dem  Barte  (140Ö); 
Martin  der  Hinkende  (1406,  sftmtlidi  in  Görlitz).  Dies 
sind  sichtlich  noch  blofiie  Zunamen.  Aber  fa&ung  ging 


Cod.  (lipl.  Sax.  reg.  II,  7,  Vorbericht  XXVIII,  Anra.  34. 
-  **)  SonntagsbeUage.za  den  „Bantner  Nacbrichtea'*  t8S6  No.8. 

Hmim  ArebW  f.  8.  0.  a.  A.  XIV.  3.  4.  21 


Digitized  by  Google 


d22 


H.  Knothe: 


dieser  Zuname  nun  auch  auf  die  Nachkommen  über. 
Wenn  1298  Petrus  Calvi,  1308  Berwich  des  Galen  (Sohn) 
und  1314  Berwicus  dictus  Calvi  (sämtlich  in  Görlitz) 
genannt  werden,  so  führen  dieselben  bereits  den  Familien- 
namen „Kahle",  Ebenso  kommen  in  Zittau  1310  Petzoldus 
Ruffus,  d.  h.  Rothe,  und  Henningus  Claudus,  d.  h.  Lahmer, 
in  Bautzen  1332  Johannes  Rotundus,  d.  h.  Runde,  vor. 

Wie  sich  aber  die  in  einer  8tadt  woiinenden  Leute, 
zumal  während  des  Mittelalters,  ganz  besonders  durch 
das  Geschäft  oder  Gewerbe  unterschieden,  das  sie 
betrieben,  so  ist  sehr  erklärlich,  dais  allerorten  die  Be- 
zeichnimg ihrer  Bem&art,  ihres  Handwerks  zuerst  als 
Zuname  za  dem  Vornamen  trat  nnd  nach  nnd  nach  zum 
stehenden  Familiennamen  wurde,  omsomehr^  da  meist  auch 
die  Söhne  das  Handwerk  des  Vaters  betrieben.  Freilidi 
wird  es  schwierig  oder  sogar  unmöglich  sein,  zu  be- 
stimmen, ob  im  einzelnen  Falle  die  Bezeichnung  als  Weber, 
Bäcker,  Schuster,  Fleischer,  Schneider,  F&rber,  Kürschner, 
Täschner  etc.  noch  als  bloiser  Zuname  oder  schon  als 
Familienname  zu  betrachten  sei.  „Gottschalk  ein  Gewand- 
macher" (d.  h.  Tuchmacher,  Görlitz  1325)  führt  noch 
keinen  Familiennamen,  wahrscheinlich  aber  die  folgenden: 
Johann   Haniersmit.   Hermann  Steinbrecher  (vor  1345, 
Bautzen),  Mathias  Scliernsmit  (1332,  Görlitz). 

Als  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen,  dals  der  Zuname 
bereits  zum  Familiennamen  geworden  ist,  darf  man  es 
betrachten,  wenn  ersterer  durch  ein  „genannt"  oder 
lateinisch:  dictus,  cognomine,  mit  dem  Vornamen  verbunden 
ist.  Apezco  dictus  de  lladeberg  (1308,  Görlitz)  stammte 
nicht  nur  selbst  aus  Radeberg,  sondern  vererbte  diesen 
Zunamen  auch  auf  seine  Nadikommen.  Ein  in  einer 
lateinischen  Urkunde  Bodoli>hus  dictns  Juvenis  genannter 
Görlitzer  (1808)  heißt  in  einer  deutschen:  Rudolf  Junge. 
Der  Kamenzer  Kaufmann  Bertholdus  Lupus  cognomine 
(1248)  hiek  also:  Wolf,  ebenso  wie  eine  Bautzner  Patri- 
zierfamilie sich  Ursus,  d.  h.  Bär,  nannte.  1303  heifst  ein 
Kamenzer  Ratsherr  latinisiert  Conradus  Stolo,  1304  ein 
anderer  „Heinrich  genannt  Stolle",  1335  ein  dritter  blois 
noch  „Johann  Stolle".  Besonders  wurden  seltsame 
Familiennamen  durch  ein  hinzugesetztes  dictus  als  solche 
gekennzeichnet,  so  Henricus  dictus  Kost  (1355,  Kamenz); 
Petrus  dictus  Papkese  (1384,  Bautzen);  Nicolaus  niger 
dictus  Libinkint,  während  ein  anderer  Sprofs  der  Familie 
schon  blois  als  Ebeihardus  Libinkint  aufgelübrt  wird  (vor 
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1345,  Bautzen).  Wir  führen  nocli  an:  Heinricus  diciiis 
Sensinsmit  (1298,  Görlitz^;  Theodoricus  dictus  Lang- 
schenkel (1312,  Zittau);  Kicolaus  dictus  Kluge  (vor  1345, 
Bautzen). 

Nebenher  gehen  nun  allerdings  schon  seit  dem 
13.  Jahrhundert  Familiennamen  der  verschiedensten  Art, 
welche  ans  keiner  der  von  uns  angeführten  Gattungen 
nrspri&nglicher  Zunamen  hervorgegangen  sind  nnd  mit 
deren  Erklftmng  oder  Dentong  wir  nns  hier  nicht  weiter 
beschäftigen.  Als  solche  haben  wur  unter  anderen  schon 
erwähnt:  Wolf  (1248,  Kamenz);  Bär  (1296,  Bautzen); 
wir  fahren  von  Titren  noch  an:  Falke  (Valco,  1303, 
Kamenz);  Homil  (Hammel?  1358,  Kamenz),  aufserdem: 
Kost,  Selege,  Baclmiann,  Klette,  Volmar  (1358,  sämtlich 
in  Kamenz);  Papkese,  Amangist  (?),  Twart,  Mumner, 
Rosenkranz,  Beler,  Cipil  (Zipfel?),  Sommerling,  Libin- 
knecht  (Liebknecht),  Soiit'eler  ( Scheiitiler),  Pigraer,  Sommer- 
clmi  (vor  1345,  sämtlich  in  Bautzen) ;  Ladebuch  (Belade 
den  Bauch,  1305),  Kuciiidensac  (Guck'  in  den  ISack,  1332), 
Krovvil  (sämtlich  in  (iorlitz);  Öchewril  (1311),  Eazolt 
(1312),  Hinluchs  (1357,  sämtlich  in  Zittau). 
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Kleinere  Mitteilungen. 

I.  Bruchstück  eines  alten  Mekrologiams  des  Klosters 

Pegau. 

UitgetdU  Ton  Fanl  Mitssohka 

Id  den  Jahren  1302—1303  lieis  der  damalige  Abt 
des  Pefraner  Benediktmerkiosters  Konrad  I.  von  Lieben- 
hain  für  den  G^ebranch  seiner  Kirche  ein  groikes  Hand- 
buch anfertigen,  das  jetzt  als  „Calendarium  Peji^yiense'' 
unter  den  Handschriften  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek (No.  848  in  fol.)  aufbewahrt  wird.  Es  ent- 
hält für  jeden  Tag  des  Jahres  Angaben  über  die  kir^ 
liehen  Feste  und  Obliegenheiten,  verzeichnet  die  Evaji- 
p:elien  u.  s.  w.,  giebt  eine  Abschrift  der  Regel  des  heiligen 
Benedikt,  bringt  ein  reichhaltiges  Nekrologiimi  des  Klosters 
Pegau,  ein  Verzeichnis  der  Klosterbibliothek,  chronÜLa* 
lische  Naclirichten  über  die  Gründung  und  die  ersten 
Jahrhunderte  des  Klosters,  auch  manche  spätere  Zusätze 
und  Nachträge,  wie  Abschriften  einiger  Klosterurknnden 
u.  a.  in.  Das  Nekr()h)gium,  dessen  Eintragungen  bis  zum 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  fortgeführt  sind,  ist  nebst 
anderen  Stücken   des  Leipziger  Codex  von  Mencke  im 

II.  Bande  seiner  Scriptores  renim  Gernianirarnm  (Sp.  117 
bis  150)  abgedruckt  worden.  Bei  Anlegung  des  Nekru- 
logiunis  in  den  Jahren  1302 — 1303  haben  als  Vorlairen 
ältere  Aufzeichnungen  gleicher  Art  gedient,  insbesondere 
ein  älteres  Totenbuch  des  Klostei  s.  Von  diesem  früheren 
Begauer  Nekrologium  ist  ein  kleines  Bruchstück  dadurch 
erhalten  worden,  dals  es  bei  ,. Ausschlachtung"  des  Bandes 
als  Umschlag  zu  einer  Folio -Handschrift  von  Statins' 
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Thebais  Vpi  wendiing  fand.  Venmitlich  nacli  der  Säkula- 
risierung des  Klosters  Pegau  gelangte  diese  Handschrift 
nach  Heidelberg  und  von  da  später  nach  Wien  in  die 
K.  K.  Hofbibliothek.  Dort  trug  sie  früher  die  Bezeich- 
nung „Manuscr.  philol.  No.  143",  geht  aber  jetzt  unter  der 
SigDator  „Cod.  Palat.  Vindob.  No.  136**.  Bei  einem  Neu- 
einbande  im  Jahre  1763  bat  man  die  zwei  alten  Um8chla|;- 
blätter  vorn  an  den  Anfang^  des  Bandes  gesetzt,  aber  m 
verkehrter  Reihenfolge.  Die  Herknnft  ans  Pegan  steht 
fest  bei  der  Thebais  anrch  die  am  Fnfee  des  ersten  Blattes 
befindlichen  Worte  „Sancti  Jacobi  liber  in  Bigawia*")! 
bei  den  zwei  Yorblättem  dnrch  den  Inhalt.  Eine  Ver- 
gleichung  mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Leipziger 
Handschrift  erjiiebt  jedoch,  dais  nicht  alles,  was  in  dem 
alten  Nekrologmm  stand,  in  das  neue  hinübergenommen 
worden  ist ,  dafs  aber  auch  umgekehrt  die  ältesten  Ein- 
tragungen des  neuen  Totenbuches  manches  enthalten,  was 
in  dem  alten  nicht  gestanden  hat.  Dabei  ist  die  Anlage 
des  neuen  Nekrologiunis  von  derselben  Hand  geschehen, 
die  die  letzten  Eintragungen  in  dem  alten  besorgt  hat. 
Weggefallen  sind  aus  unserm  Hruclistiieke  bei  An- 
fertigung des  neuen  Totenbuches  meist  Personen,  die  den 
Zusatz  „laicus**  oder  ,.laica"  haben,  ferner  einige  ganz 
unbezeicimete ,  aulserdem  aber  nur  Abt  Hennann  von 
Posa  (II.  Id.  Janii).  Diese  im  neuen  Totenbuche  fehlenden 
Namen  sind  hier  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  ge- 
kennzeichnet Gesperrter  Drnck  dentet  diejenigen 
Namen  an,  die  sich  anch  im  Chemnitzer  Nekrologinm 
finden,  das  nachgewiesenermaßen  mit  auf  eine  Feganer 
Vorlage  znrtlckgeht. 

Die  beiden  alten  Blätter  sind  stark  vergilbt,  durch- 
löchert, wurmfräfsig  und  sonst  beschädigt.  Jede  Seite 
besteht  ans  4  Spalten,  die  durch  kapitälverzierte  S&nlen 
mit  übergesetzten  romanischen  Bogen  von  einander  ge- 
trennt werden.  In  der  ersten  Spalte  stehen  jedesmal  die 
Tagesbezeiehnungen- 1  in  roter  Schrift,  in  den  andern 
ohne  erkenn]»ai'es  Einteilungsprinzip  die  Personennamen, 
und  zwar  schwar/  geschrieben,  nur  bei  den  Xanien  der 
Pegauer  Abte  zeigt  sich  neben  grölserer  Sclirift  auch 

*)  In  einem  Verzeichniss*»  der  Peiraner  KinsterbibUothek  aus 
dem  13.  Jahrhnndei-t  \voi<h  ii  ..Duo  Stacii"  erwähnt.  VerRl.  Nau- 
manilB  Somiieuni  IHH.'i.  Intt'lliLrt'iizMatt  S.  'vi  n\v\  'VI 

DieimiL'^fn  'i"ajj:e,  b«i  denen  keine  Namen  eingetragen,  sind 
im  naclitolgt  iuleii  Abdruck  weggelassen. 
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rote  Tinte.  Die  frttliesten  Eintragangeii  stammen  wohl 
noch  aus  dem  12.  Jahrhundert,  die  letzten  rfihren,  wie 

schon  angedeutet,  von  einer  Hand  des  ausgehenden  13.  und 
beginnenden  14.  Jahrhunderts  her.  In  dem  nachfolgenden 
Abdruck  sind  die  Abkürzungen  phr  und  pr  beide  gleich- 
mäfsig  durch  presbiter  wiedergegeben,  da  sie  bei  der 
Herübernahme  in  das  neue  Calendarium  unterschiedslos 
benutzt  worden  sind.  Die  Präposition  „in"  fehlt  bei  der 
Ortsbezeichnung  fast  überall,  die  Ortsnamen  sind  zumeist 
einfach  über  die  Personennamen  gesetzt. 

F«Ltft.  vm  KaL  [Febr.].  Heidenricus  presbiter  et  monachiu  nostre  WD* 

srmratinni?*. 

VI.      „  Übiit  Wecclinus'^)  abbas  [iuj  Norteym.  —  Obül 

Wicbertns^)  junior  oomes. 
y.       «  Obiit  Brun  liüciu;  I  manimm.  —  Toto  presbiter 

f't  monachns. 

IUI.    «  Ciütefridn.s  presbiter  et  inonachus.  Irater  nuster.  — 

Gebchanius  couversus  uostre  cougregationis. 
III.     „  (Rastur.)  ^Qevehardns. 

II.       „  Obiit  Bernunc  presbiter  et  inonachas  [in]  Nuun- 

burc.  —  Heinricus  laicns;  inar<as  II  et 
(limidiam.  —  Keinoldos  cun versus  et  monachus 
[inj  BlUEoe  *).  —  Radolftis  presbiter  et  monseku, 

ftfincsei). 

Febr.  Habet         rnni  hissexto  XXVIIII.  lun.  XXX. 
Kai.  Kembanius abbas  [inJMerseburc  —  Reinboto*) 

abbus  frater  noster.  [Sijfridui  ooiiTenu 
[in]  C'orheja.  —  Tu  .  . .  presbiter  monachos . 

IUI.  Non.  Obiit  Arnold  US  presbyter  et  monachus  in  Bii- 

zowe*).  —  Obiit  Engilmut  converda  uosUe 
congregatiouis. 


^)  Wftztliii .  Abt  >\>  <  ]^  iii(liktin«'rkloster8  Nortbtini  (bei  Göt-  | 
tiugen;  1144—1170.  Im  iicutu  IVgauer  Toteubutbe  fehlt  die  Ort^-  i 
angäbe.  i 

*)  Wipprecht  III.  mler  der  Jüngere  von  Groitzsch,  starb  etwa  ' 
111(>.  Im  neuen  Totenbache  mit  näheren  Personalangaben  und  einer  ' 
ötittung. 

»)  D.  i.  Posa  (Bosau)  bei  Zeltes. 

•)  Im  neuen  Totenbn«  he  Mteht  Nuenburc  statt  Reniese.  Ist  das 
letztere  riilitiir.  so  ireli(")rt«*  Hudoll'  entweder  der  adeligen  Familie 
von  Remse  (In  i  Altenluirj;)  an,  oder,  was  wahrsiheiulicher  ist,  er  1<  Iff 
im  Benedikt inrrinnenkloster  Remse  (bei  Glauchau),  das  in  Abhängig- 
keit vom  Bi  ntMliktinerkloster  Bttrg^el  (bei  Jena)  stand  und  rar  Leiton; 
und  geistlichen  Aut'si<  ht  immer  Mönche  von  dort  hatte. 

")  Reinhard.  Abt  dos  rctcrsklosters  aut  der  Altenburju:  zu  Mers^- 
bnig  um  114U;  im  neuen  Totenbuchc  nur  als  sacerdos  et  munacbuü 
bezeichnet. 

*')  Rt  inhoto,  Abt  des  Johannesklostcrs  auf  dem  Berge  zu  Magde* 
hur&r  lHx»~1207.  Im  neuen  Totenbudie  ist  der  Ort  „Meydebore' 

ZU^t-St'Ut. 
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IJI.  Non. 
Nonas. 


Vm.  Id. 

Vir. 

VI. 

V.  Id. 


n 
n 


UIL  , 

III.  „ 

I<fna 
XVI.  Kai.  MarcU. 
XV.  , 

xim. . 


xm.  , 
xir.  „ 

XI.  » 


Obiit  Erin'st ns**)  aMms  [in|  lioinhersburu. 

(Rasur.)  ]{<  inhcrus  presbiter  et  monachus  [inj 
Burgelin —  Bnrkardnfl  laicns. 

Obiit  Kadebotn<>)  abbas  nostre  congregaüonis 
anno  MCLXXXI.  —  DcircnharduH'*)  abbas 
[inj  Buiir<'liii.  —  Obiit  (it  rluirdus  sacerdos  et 
monacbiki  [iuj  Norlht^iu' —  Sifridus  pres- 
biter  et  monachns  nostre  congregationis. 
Adola  GonTersa  nostre  oongiregationis.  — 
( Rasur.) 

übiit  Bubo  presbiter  et  monacUus  nostre  congre- 
eationis. 

Obiit  Volradns  pner  nostre  congregationis 
Cono  presbiter  et  inonachiis nostre  congregationis. 

—  *Teodericus  laicus. 
R&dpertus  presbiter  et  monachns  nostre  congre- 
gationis.  —  Obiit  Johannes  conversns  nostre 
conLifrei^atioiiis,  —  Obiit  Cunradns  laicus.  — 
übiit  Eberhardns  conversns  nostre  cougre- 


^aüonis. 
Obiit  *Oodefiidus  laicns. 


-  Obiit  «Hadto  laicns 

et  Cnnradus  occisi:  II  mansos. 
Sigehardus  presbitrr  et  monaehus  [in]  Bozowe. 
Obiit  Juditba*^)  conversa  nustrc  congregationis. 
Obiit  ^Wolprandns  laicns. 
Obiit  Herimannus  laicus.  —  ^Hartmanniis  laicns. 
(Rasur. )  Obiit  Cristanns  oonTersns  nostre  Gongre- 

t^atiunis. 

Fri({ericas  diaconus  et  monachns  [in]  Nunburc.  — 
Eberhardns  snbdiaconns  et  monachns  lin] 

Nunburc. 

übiit  (lothefridus  eou versus  nostre  rimgreirationis. 

—  Frutü  cüuversus  nostre  congregationis. 
Obiit  Otto^)  marchio  Misne;  X  talenta,  marcam**). 

—  Albericns  diaoonns  et  monachns  [in]  Knnn- 

burff. 

Übiit  Wemherus^^)  abbas  [inj  Nuumburc  s.Georgii. 

—  (Basnr.) 


^)  E.-^  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  Emst  I.  oder  Eni-^^t  II.  ge- 
meint ist.  Ernst  I.  stand  1105— 1139,  Emst  II.  1141—1168  dem  Kloster 
Reinhardsbrunn  vor. 

Im  neuen  Totenbucbe  ist  Reinher  als  sacerdos  et  monachns 
in  Porta  angeführt,  im  Cheumitser  Nekrologinm  als  presbiter  et 
mouacbus  ohne  ( )rtsany:abe. 


1^  Radboto,  Abt  zu  Pegau  1168-1181. 


Degenhard,  Abt  sn  Bürgel,  nachweisbar  in  den  Jahren 

1171-1185. 

Diese  Eintra^nini:  steht  im  neuen  Totenbuche  ohne  Orts- 
angabe und  einen  Tag  suäter. 

Im  neuen  Totenonche  in  der  Form  Jutta. 

Otto  der  Reiche,  Koni-ads  des  Grofsen  Sohn,  starb  1190. 
*•)  Dieses  Wort  ist  in  der  Vorlatre  undeutlich. 
*')  Dieser  Abt  des  Naumbui-y:er  (ieorj<enklosters  ist  anderweit 
nicht  nachweisbar.    Vergl.  Scham e Ii us,  Georgeukloster  S.  79. 
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KqI.  1*.  XII.   Kai.  Jnnii.J  Obiit  Adelbero'*)  abbas  ...  in  Corbeja  fniu  r 

noster.  —  Heinricun  presbiter  et  monächiis  [in] 
Bmrgelin.  *Himiza  laica.  —  Bernhardiis  . .  . 
et  monachus  [in]  Nuumburr.  —  HeriTiiannii» 
diaromi«  et  monachus  [inj  Nuumburc,  viticola 

il.      „  (Rasuren.) 
Kalendas  Jimii.  Obiit  Heinricns  presbiter  et  monachus  nostre 

congrep^ationis.  —  *Lüph  laicus.  —  Jnditha**) 
conTcrsa  nostre  congregationis. 

IUI.  Non.  (Raöurj 

IlL    „  Obiit  GothefridQS«)  abbu  [in]  Nuenbnrc  Gnn- 

fridns**)  sacenlos  et  canonicus,  prepositus  de 
Cice,  —  Witigo  presbiter  et  monachus  nostre 
congregationiH.  —  *Adelhelmus  laicus.  — 
BalarammuB  presbiter  et  mona^s  [in]  Pqzow^. 

U.      „  Obiit  Sigeboldus  presbiter  et  monachiifl  [in] 

Bnrt^eliii  —  Obiit  Oristanus  conyenns  noetre 
(•(>ng'rf'{j:iitioni8. 

Nonas.  (Rasur   und   Kifis.)  —   Depositio  Nortberti*^ 

arcbiepisconi;  Gothefridi  et  Karoli  presMtero- 

rum  [ml  Nunmburc. 
Vlll.  Id.  Adelhodis  Inici;  V  tal. 

Vll,    „  Obiit  Gerwardus  diaconus  et  monachu.s  nostre 

oongrogationiB. 

VI.  Obiit  Oer  laus  presbiter  et  monachus  noatre  con- 

greirntionis.  —  Obiit  Cnncannit**)  romitidsa.  — 
Wt  rnhenis  monachus  in  Babenberc 
V.       „  Obiit  *Oerdniht  laica.  —  Witigo  preabiter  et 

monaehus   lin|    [Ol]doslcben.   —  *Lntdolfiia 
laicus.  —  '^J)»!!!!  ;!  laica.  —  *Meclitüt  laica. 
nil.    „  Obiit  "^(Jrrliardus  laicus. 

XII.     „  Obiit  Ainuiunc  diaconus  et  monacbus  nostre 

cougregati<mis.  —  (Rasur.) 
IL       „  Depositio  Amoldi»)  epis.o].!;  *Hcrmanni*«)  ab- 

batis  Bosaugie.  —  Obiit  Wikardus  preslnt^^r 
et  monachi  (sie).  —  Obiit  Adelgoti^";  art  Ui- 
episcopi  (sie).  ->  Rattolft  laicL 
Idas.  Heinricus  presbiter  et  mona(  bus  [iiH  Babenberc  — 

Eerborto  monachus  [in]  Babenberc. 

Adelbero,  Abt  zu  Corvey  1138-1144. 
,  Der  Znsats  viticola  fehlt  im  neuen  Totenbucbe. 
Im  nenen  Totenbuche  in  <h-v  Vt>vm  Jutta. 
«»)  (lOttfried.  Abt  des  Naunibuiircr  Oeorgcnklosters  lia^  —  11V»9. 
•*)  Diesen  Zeitzer  Proi)st  kuun  ich  anderweit  nicht  nachweisen. 
Übrigens  fehlt  gerade  das  Wort  prepositas  im  neuen  Totenbuche.  Ein 
Propst  Ounfried  des  Naumbnrger  Moritzklosters  erscheint  1 176  bis  1  ia=S. 

D.r  lifiliLTc  Norlicrt.  Kr/.bischof  von  Magdeburg  11-26  — li:U. 
*')  Kunigunde.  Tochter  des  (irafen  Otto  von  Weimar,  vermüiilt 
nachein.in-1«  r  mit  aem  Rnssenflirsten  Jaroslav,  dem  Graf en  Kmia 
von  Beichlinircn  und  Wippnclit  III.  von  Groitzsch.    Sie  Starb  1140. 
2'')  Arnold.  Bischof  von  Mcrscbur<r  1118  -112ß. 
«»)  Hennann  I.,  Abt  zu  i'osa  (Bosau)  1145  —  1146. 

Adelgüt,  Erzbischof  von  Magdeburg  1107'-1U9.   Im  neven 
Totenbucbe  steht  vor  diesem  Genetiv  noch  das  Hanptwort  deposieio. 


PoL  Ib. 
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XVlir.  [Eal.J  JaUi.  (Rasuren.)  —  * Juditiia  laica. 

XVII.     „  (Rasuren.)  —  Riclmianis  eonversus  nostre  con- 

tTTfiTi' tionis.  —  *Erkeiibertus  liucus. 
XVI.      „  Ubiit  Hizecho  eonversus  nostre  congregationis. 

XV.       „  Obüt  Hazecho  oonrenus  nostre  congi-egationis. 

Xim.    „  Obüt  Amoldus  presbiter  et  monachua  [inj  Puzowc. 

—  Obüt  ßrnhtoldus  ])resbiter  et  monachus 

frat^T  noster  [in]  Magdeburc. 
XIII.      „  Obüt  Witi^o  diaconus  et  monachus  nostre  con- 

gregationis.  —  Obiit  *6ampertQS.  —  *Otto 

laiciis. 

XII.        „  .Obiit  Adcliiiarus  diaconus  et   iiionathns  nostre 

congregationis.  —  Obüt  ♦Adelbertus  oecisus.  — 
*Enimeka  laica. 

XL         „  Obiit  Ekel  in  US*®)  abbas  nostre  congrogationis 

amid  M(MjX XXIII.  —  Hizcha  convcrsa  no!*tre 
congregationis.  —  Adelheidis  conversa  nostre 
congregationis*  —  Obiit  Fridericns*')  imperator 
angostus  aono  MCXC. 

Ennisch  hat  in  y.  Webers  Archiv  f.  cL  sftchs.  Ge- 
schichte N.  F.  IV,  262—264  und  nochmals  im  Ood.  dipl. 
Sax.  reg.  II,  6,  471  darauf  hingewiesen,  da6  sich  im  Toten- 
bache des  Ghemnitzet  Benediktinerklosters  starke  Benutz- 
ung  einer  Pegaiier  Vorlage  erkennen  lasse,  die  älter  sein 
müsse,  als  der  älteste  Bestand  des  Pegauer  Nekrologiums 
in  der  Leipziger  Handschrift.  Da  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  unser  Wiener  Bruchstück  einen  Teil  jener 
Vorlage  gebildet  habe.  Diese  Vermutung  bestätigt  sich 
aber  nicht,  wenigstens  nicht  schlechthin ^°).  Unter  II. 
Non.  Febr.  ist  Reinher  in  unserem  Bruchstücke  als  Mönch 
von  Bürgel,  in  der  Leipziger  Handschrift  als  Mönch  von 
Pforte  angeführt,  das  Clieinnitzer  Totenbuch  läfst  die 
Ortsbezeichnung  ganz  weg  und  nimmt  uns  dadurch  hier 
die  Möglichkeit  zu  einem  Schlüsse.  Unter  demselben 
Datum  hat  unser  Bruchstück  den  Namen  Burkard,  der  im 
neuen  Pegauer  Totenbuche  fehlt,  wohl  aber  im  Chemnitzer 
steht.  An  dieser  einzigen  Stelle  könnte  eine  unmittelbare 
Benutzung  des  Wiener  BmchstHekes  durch  den  Anfertiger 
des  Chemnitzer  Totenbnches  angenommen  werden,  wenn 
nicht  die  sonstigen  Abweichungen  auf  andere  Erklftmng 
dieser  Übereinstimmung  hinwiesen.  Unter  Non.  Febr.  hat 
das  Wiener  Bruchstück  einen  Sigfried,  der  im  Drucke 


**)  Eckelin,  Abt  sn  Pe^an  1181—1188. 

»)  Friodricb  I.,  1152-1190. 

Unbcdrutondo  und  unwesentüchc  Abweichungen,  die  einfaeh 
als  Versehen  beim  Abschreiben  zu  betrachten  sind,  sind  bei  der 
folg«aden  Nebeneinanderstelliuig  nicht  beiücksiclitigt  . 
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dt's  Clieninitzer  Totenbuchs  (Cod.  dipl.  Sax.  rcpr.  II.  G.  473) 
durch  die  benutzten  fTröfseien  Typen  als  nicht  aus  der 
Pegauer  Quelle  entnommen  ^gekennzeichnet  ist.  Hier  liegt 
ein  Irrtum  vor,  denn  der  2s'ame  steht  wie  hier  so  auch 
im  neuen  Pegauer  T(>tenbuche  (da  von  ältester  Hand) 
eingetragen.  Endlicli  findet  sich  der  Posaer  Abt  Hermann, 
den  unser  ßruclistück  unter  II.  Id.  Junii  verzeichnet, 
weder  in  der  Leipziger  Handschrift  noch  im  Chemnitzer 
Totenbuche.  Es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dals  gerade 
dieser  unter  den  Posaer  Äbten  aus  jedem  der  beiden 
jüngeren  Nekrolo^rieii  ausgeschlossen  worden  wäre,  wenn 
beide  unmittelbar  und  unabhängig  von  einander  das  alte 
Pegauer  Nekrologium  als  Vorlage  benutzt  hätten.  Viel- 
leicht löst  folgende  Vermutung  die  Schwierigkeiten. 

Derselbe  Schreiber,  der  die  letzten  EiDtragungen  m 
das  alte  und  die  frühesten  in  das  neue  Feganer  Toten- 
bnch  gemacht  hat,  fertigte  um  die  Wende  des  13.  und 
14  Jahrhunderts  eine  provisorische  Abschrift  des  alten, 
im  18.  Jahrhundert  wohl  nur  mangdhafb  fortgeffthrten 
Buches  an,  wobei  er  absichtlich  die  meisten  Laien  strich, 
versehentlich  aber  auch  einige  wichtige  Personen,  wie 
den  Abt  Hermann  von  Posa,  wegliefe.  Dieses  Provisorinm 
wurde  den  Chemnitzer  Ordensbrüdern  für  Aufertigoog 
ihres  Totenbuches  zur  Verfügung  gestellt.  Der  mit  der 
Arbeit  beauftragte  Chemnitzer  Mönch  schrieb  die  Vorlage 
nicht  franz  ab,  scmdern  excerpierte  sie  nur,  und  zwar  hin- 
sichtlich der  Angehörigen  Pegaus  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung derjenigen  Mönche,  die  die  Priesterweihe 
empfaiiüen  hatten.  Bei  Rückgabe  der  Vorlage  fügte  er 
zur  Ergänzung  ein  Verzeichnis  von  verstorbenen  Chemnitzer 
Mönchen  und  Äbten  bei.  In  Pegau  benutzte  dann  der 
mehrerwähnte  Schreiber  sein  also  vervollständigtes  Pn»- 
visoriun»  als  Ginii(lla<re  für  Anfertigung  der  Reinschrift 
eines  neuen  ToteHl)uclies,  beginfr  aber  auch  dabei  wieder 
versehentlich  Auslassungen,  wie  es  z.  B.  bei  dem  Naraeu 
Buikhard  (II.  Nun.  Febr.)  in  die  Erscheinung  tritt. 

2.  Sachsens  und  Brandenburgs  gemeinsames  Yorgehao 
bei  der  Resignation  Karls  Y.  und  der  KaiserwaU 

Ferdinands  I. 
Von  Wilh.  Altmann. 

Obwohl  Ranke  im  5.  Bande  seiner  „Deutschen  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Reformation**  (Werke  V,  S.  297) 
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bereits  auf  das  gemeinsame  Yoi^gehen  Sachsens  und 
Brandenburgs  bei  der  so  merkwürdigen  Besignation 
Karls  V.  auf  seine  kaiserliehe  Würde  aufinerksam  ge- 
madit  hat,  scheint  ein  im  Berlmer  Geheimen  Staats- 
Archiv  (Bep.  10  Dd.  1,  Sammelbd.,  fol.  86  ff.)  befind- 
liches Schriftstück,  welches  Ranke  a.  a.  0.  citiert,  doch 
nicht  die  ihm  gebührende  Beachtung M  gefunden  zu  haben; 
ich  glaube  daher,  es  im  folgenden  mitteilen  zu  dürfen  und 
zwar  um  so  mehr,  als  Sachsen  und  Brandenburg  auch 
wirklich  auf  dem  Frankfurter  Beichstage  mit  ihren  in 
dem  folgenden  Schriftstücke  niedergelegten  Direktiven 
duichgedmngen  sind'). 

Nachdeme  unsere  gnedi^fste  Herrn  die  Chnrfur-ten  /u  Sachsen 
und  Brandenburg  frenntlichen  geneigt,  dass  iit-  clmrf.lurstlithen] 
G.(^nadeuj  einander  nicht  alleine  under  sich  t'reuutlich  und  bruderlich 
meinen  nnd  der  frenntlichen  Vorwatatnus  nach,  darmit  ire  cbnr* 
fürstlichen  Gnaden  einander  der  nhaen  Blutfreunt'*chaft  geschwomer 
Erbeinigunge  und  Hon»lerer  trcuntlu  lieii  l>ieb  Neigung  und  Vor- 
trauens^)  halben  zugethuu  getreulich  zuäummeu  setzen,  sondern  auch 
als  Toriiheme  Q  Ii  der  dea  heiligen  Reichs  in  gemeinen  desselben 
oUigenden  Sachen  freonttiche  und  gute  Gomspondens  halten*)  nnd 


In  Böttigor-Flathe,  Gesch.  des  Kiirstaates  Sachsen, 
findet  sich  über  di«;  Politik  Sachsens  bei  Gelegt  uheit  der  Kaist-rwahl 
i^erdinauds  I  auch  nicht  eine  Zeile,  überhaupt  ist  die  Geschichte 
dieser  Wahl  noch  sehr  wenige  erforscht 

*)  Zu  nachstehendem  Aktenstücke  teilt  Herr  Dr.  Gustav  Wolf 
der  Bedaktion  folirfiide  Bemerkungen  mit: 

..Nachdem  ich  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (XIII,  354  f.)  ge- 
lefrentlleh  einer  Besprechung  auf  die  Wichtigkeit  des  Berliner  Akten^ 
Stückes  hingewiesen  habe,  stiells  ich  im  Dresdner  Archiv  auf  das 
Faszikel  III,  34  fol  10  n.  H,  wehhes  glciclifalls  eine  Kopie  des 
Vertrages,  aber  aufscrdf  in  das  Konzept  zu  demselben  von  der  Hand 
Kysewetters  enthält.  Da  der  Entwurf  aus  der  sächsischen  Kanzlei 
stammt,  so  bin  ich  in  meiner  bereits  früher  gehegten  Vermutung, 
daTs  die  ganze  \'erhandlung  aus  süchsischer  Initiative  hervorgegangen 
.sei  nnd  mit  Augusts  Besireben,  gegen  die  Erne.stiner  einen  Rück- 
halt zu  gewinnen,  zusammenhänge,  wesentlich  bestärkt  worden.  — 
Aus  einem  Vergleiche  zwischen  Kopie  und  Entwurf  geht  hervor, 
dafs  letzterer  anfangs  knapper  gehalten  war  nnd  spftter  nicht  un- 
wesentlich erweitert  worden  ist.  Doch  tiuden  si<>h  die  nachträglichen 
Zusätze  bereits  im  Entwürfe,  uud  zwar  von  Kysewetter  seihst  au 
den  Rand  gesetst  Diese  Znsfttse,  sowie  einige  Abänderungen,  welche 
gleichfalls  als  Korrekturen  schon  im  Entwwfe  stehen,  scheinen  mir 
eine  Abschwächung  rrsp.  Milderung  des  ursprün|?lichen  Wortlautes. 
Ich  habe  diese  Zusät/e  durch  [  |  bezeichnet  und  in  den  Noten  die 
wichtigsten  Korrekturen  angegebeu." 

*)  Dresdner  Archiv  „verwantnus**.  (W.) 

*)  Dresdner  Archiv  ,4eu  hslten**;  Berliner  Archiv  „zu'*  durch- 
strichen. {\\.) 
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sich  in  denselben  jederzeit  also  freuntlichen  wollen vor^rleichon,  wie 
von  den  Churfursten  am  Rein**j  ires  (^rths  auch  beschiehet,  und 
ire  churfurstlichen  ünaden  derwejt^en  jetzo  alhier  durch  etzliche  irer 
churfurstlichen  ünaden  Kethe  von  volgenden  hochwichtigren  Puncten 
und  Artikeln,  so  in  vorstehender  Zusammenkunft  der  Römi.schen 
königlichen  Majestät  und  aller  des  heiigen  Reichs  Churfursteu  ~)  vor- 
laufen und  dem  heiigen  Reich  zum  besten  muchten  erreget  und  ge- 
handelt werden  vortrauliche  Underredunge  pflegen  lassen:  als  haben 
ire  churfurstlichen  Gnaden  sich  in  denselben  volgender  Bedenken 
frenntlichen  vorglichen. 

[1]  [Nemlich  wann  solche  Zusammenkunft  der  König^lichen 
Majestät  und  Churfursten  vorgengig,  daf»  hochgedachte  beide  Chnr- 
fnrsten  solchen  Thag  in  eigener  Person  besuchen  und  dhen  Hand- 
lungen beiwhonen  wöilen  ] 

[4]  Und  als  erstlich  vormutlich,  dafe  der  Römischen  keiserlichen 
Majestät  hinderlassene  Botschaft     (welche  in  künftiger  ZasammeD- 
kunft  der  Churfursten  soll  gehört  werden  der  Resignation  und  Über- 
gebung der  keiserlichen  Regierung  halben  wie  dieselbe  von  der 
keiserlichen  Majestät  der  Römischen  königlichen  Majestät  beschehe) 
Anzeigung  und  Werbunge  thun  werd,  so  bedenken  ire  churfiirstliche 
Gnaden,  dafs  solche  Resignation  von  der  keiserlichen  Majestät  anf 
dreierlei  Weise  rauchte  vorgenommen  werden,  als  dafs  ire  keiserliche 
Majestät  sich  irer  keiserlichen  Wirde  und  Ampts  genzlicheu  vor- 
zie^ien  und  der  Römischen  königlichen  Majestät  Krön  und  öcepter 
ubergeben  ader  das  ire  keiserliche  31ajestät  die  Ehre  und  Wirde 
eines  Romischen  Keisers  behielden  und  der  königlichen  MajestÄt 
alleine  die  Administration  des  heiigen  Reichs  absolute  und  mit  vol- 
komraener  Macht  und  Gewalt  oder  aber  mit  etwan  einer  Mafs  zu- 
stelle. 

[3J  Und  achten  ire  churfurstliche  Gnaden,  das  zu  Erhaltung  des 
heiigen  Reichs  und  aller  desselben  Glider  Wolfarth  am  ratsamsten 
unl  besten  sei,  dafs  die  keiserliche  Majestät,  da  sie  dem  Reiche 
lenger  nicht  vor  sein  wollen,  dem  Römischen  Könige  nicht  alleine 
die  Administration  und  Vorwaltnnge  desselben  absolute  oder  mit 
einer  Mafs  zustelleten,  sondern  dafs  ire  keiserliche  Majestät  der 
königlichen  Majestät  die  Ehere  Wirde  und  Nhamen  eines  Römischen 
Keisers  auch  abtreten  und  irer  königlichen  Majestät  also  das  Keiser- 
thumb  volkömlich  ubergeben. 

f4j  Dhann  dafs  die  Stende  des  Reichs  zwei  Heupter  zugleich 
haben  und  deme  Hern,  der  das  Reich  von  deswegen,  das  er  alle 
seine  Land  und  Leute  abgetreten,  wie  einem  Römischen  Keiser  ge- 
burth ,  weder  schützen  noch  handhaben  kan,  auch  solden  vorwandt 
bleiben,  dasselbe  where  ans  vielen  Ursachen  bedenklich. 

[r>]  Zu  deme  dafs  die  keiserliche  Majestät,  wan  sie  die  keiser- 
liche Wirde  behielden  zuwider  irer  Majestät  Gelegenheit,  als  wann 
die  königliche  Majestät  zu  Engelland  wider  Frankreich  siegethen 
oder  sunsten  irer  Majestät  Sachen  in  glücklichen  Zustand  kwemen, 


„wollen  vor^leichen"  corrig.  aus:  „zu  vergleichen"  Berliner 
Archiv.  ^Zu  vertrleichen"  Dresdner  Archiv.  (W  ) 

Der  alte  Gegensatz  zwischen  den  rheinischen  Kurf^ir^ten  und 
Sachsen-Brandenburg  bestand  also  noch  l.'i57! 

')  Die  Versammlung  fand  Ende  Febniar  1558  zu  Frankfurt  a  M. 
statt,  nachdem  frilhere  Termine  sich  zerschlagen  hatten. 

Wilhelm  von  Orauien  und  Dr.  Seid. 


-  1  ^Gö^Ie 
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die  Administration  auch  wider  mnchten  an  sich  nhoinen  und  ein 
fremhd  Kriegsvolk  ins  Reich  fliuren,  [deren  Willen  schaffen, 
auch  leichtUcb  durch  hebstische  FractikenJ  unsere  christliche 
fieUgioii  Yervokeu  [oder  aber  tmter  anderm  Sehein  dem  heibf^ 
Reii»i  deutscher  Dilation  atterlci  Be^chwerunge  zaüi^eu],  auc^  viel^ht 
eine  solche  Person  zu  einem  Römischen  Keiser  einzudringen  nnder- 
ttehen  muchteu")  daraus  dan  nach  Gelegenheit  der  jetzigen  ge- 
sebwinden  Lenfte  Tomemlich  denen  Ghnirorsten,  welche  in  solche 
Practikeu  nit  wolden  willigen,  allerhand  Gefar  und  Beschwerung 
entstehen  und  die  jetzig  lobliche  Vorfassunge  des  hcilit^en 
Reichs  mit  den  churfurstUchen  fieosem  beschwerlich  köute  zer- 
mttet  werden. 

[6]  So  hat  es  auch  die  Erfamng  geben,  was  vor  eine  .Tusticia 
und  Gehorsam  die  Zeit  im  Reich  gewesen,  da  die  kciserliche  Majestät 
iu  Hi^pauuigen  vorharret  und  der  königlichen  Majestät  die  Admini- 
stration des  Reichs  auch  bevholen. 

[7J  Und  muchte  der  Franzofs,  wan  die  keiserliche  Majestät 
den  Titel  und  Nhamen  eines  Romischen  Keisers  behielden,  aus  denen 
Irrungeo,  die  ehr  mit  irer  Majestät  hat,  zu  dem  R'-ich  auch  Ursach 
suchen,  da  er  dan  einen  grossen  Theil  des.selbou  und  den  ganzen 
Rein  Strom  leichtlich  muchte  hinweg  reissen. 

[R]  Als  ist  auch  wislich,  in  was  Praktiken  der  Babst  das 
Keich  von  der  Teutschen  Nation  wegen  auf  Frankreich  zu  bringen 
stehet,  zu  welchem  dardurch  wan  das  heilige  Keich  einen  solchen 
Keiser  haben  solden,  der  alleine  den  Nhamen  des  Keisers  ftirete, 
desto  mehr  wurde  Ursache  gehen. 

[9]  Hierumb  haben  hocbgedachte  unsere  gnedigste  Herrn  be- 
dacht, dals  beide  ire  churfurstliche  Guaden  auf  dem  künftigen 
Ohurforstenthage  dahin  mit  allem  Vleils  bei  der  Königlichen  Majestät 
uud  den  andern  iren  Mitchurfnrsteu  arbeiten,  auch  vor  sich  kein 
anders*")  rathen  wollen  dan  dafs  die  keiserliche  Majestät,  wan  sie 
nicht  mehr  im  Keich  zu  sein,  sondern  der  königlichen  Majestät  die 
Administration  m  nbergeben  bedacht  irer  königlichen  Mi^estät 
neben  der  A d in i n istration  auch  Krön  und  Scepter  ohne 
allen  Vorbclmlt  des  keiserlichen  Nliamens  und  Wirde  wolden 
zustellen,  [darmit  obberurte  uud  andere  beschwerliche  Besorgnns  Gefar 
nnd  Nachteil  des  Reichs  soviel  destoroehr  vorkommen  nnd  die  nn- 
mgigen  Lente  nicht  Ursach  nhemen  muchten,  sich  von  einem  Haupt 
zum  andern,  wie  mehrmals  gescheen  zu  berufen  und  dardnrch  allerlei 
Zerruttunge  und  Übels  im  Keich  anzustiften. 

f lOJ  Und  seint  beide  ire  chnrfnrstliche  Gnaden  der  Zuversicht, 
weil  ohne  Zweifel  alle  Churfursten  diesn  Mriniin}^^  sein  und  der 
keiserlichen  nnd  königlichen  Majcstiit  atif  dehn  Fall,  da  es  die  Ntnl- 
turft  erfordert  umbs  Reichs  licster  W'cdfart  willen  also  Vormeldnnge 
thun  uud  rathen  werden:  i)eide  ire  Mfgestäten  werden  es  anders 
nicht  dan  zu  Nodturtr  des  heiigen  Reichs,  welchs  die  Chorftirsten 
vor  andern  Stenden  billich  bedciiki-n.  gnedigst  vormeikeUt  Mich  solchen 
Kath  soviel  mehr  verfolgen  uud  6tdüi  geben.] 


")  Dresdner  Archiv:  hinter  „möchten"  folgender  Zusatz  von 
Kyse Wetter,  der  in  die  Kopie  autgenommen  ist:  „welche  dem  h.  reich 
nicht  aiinemlich,  sondern  zum  höchsten  beschwerlich  seiu  koute."  (,W-) 

^)  Die  Worte  „kein  anderes  dan"  in  Kysewetters  Konsej^t  ge- 
strichen nnd  in  die  Abschrift  nicht  mit  anfgenommen.  (W.> 
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[11]  Uud  ap  die  keiserliche  Hajest&t  gleich  der  andern  AVe^re 
eineu  vorhotten,  so  achten  docli  ire  churfurstlifhe  Onaden,  dub  die 
Churfursteu ,  als  die  das  rechte  Capitel  im  Reich  sein  und  bei 
denen  die  Whale  steth,  irer  keimrliehen  Majestit  derwegen  wol  ein 
Zureden  hahen. 

fl2]  Wann  es  nnn  zu  dem  Falle  kweme,  dal<i  die  keiserliche 
Majestät  das  Keiserthumb  der  Königlichen  ii^estat  also  wie  ob- 
gemelt  Tolkomlich  nnd  ohne  einigen  Vorbehalt  reaigniiten  nnd  vber- 
geben,  so  haben  liochgedachte  beide  Churfursten  weiter  bedacht. 
[Weil  die  Römische  küniirliche  Majestät  albereit  hie  bevor  darch 
alle  Clmrfarsten  zu  einem  Komischen  Könige  augeoomiuen,  dafs  et 

i' etziger  Zeit  keiner  andern  Whal  bedürfe,  derhalb  auch  ire 
[Onigliche  Majestät  zn  Tomhanen  die  völlige  keiserliche  Wirde 
Stand  Titel  und  Ke:?inin2:e  nnweii?erlich  anzmihemen.  wie  auch  irer 
königlichen  Majestät  aut  solchen  Fall  anders  zu  thuu  nicht  geburth. 

[laj  Und  hierauf  bedenken  beide  ire  churfnrstliche  Gnaden 
weiter),  dals  ea  der  Stende  des  heilKen  Reichs  Nodturtt  siiu  woide 
vorgewisset  zu  werden,  wie  sie  bei  irer  königlichen  Majcst.it  sitzen 
und  was  sie  sich  der  KelijLrion  und  gemeines  Friedens  halben 
zu  irer  königlichen  Majestät  zu  getrösten. 

[14]  Wiewol  nun  mit  irer  königlichen  Miyestät  derwegen 
sondere  liundnnfs  ufzurichten ,  wie  es  wol  ehe  vom  Keiser  und 
Konige  gesiu  lit  worden,  keinesweirs  ratbsam,  dan  die  St*»nde  dar- 
durch  in  alle  irer  Majestät  privath  Kriege  kwemeu  und  ihnen  dar- 
dnrch  ein  solcher  treflicher  jerlicher  Koeten  zuwachsen  ward«,  der 
ihnen  zu  ertragen  unninghch.  [dah  aan  sieh  doch  an  gemeinen 
Landfrieden  billich  benugcn  lassen  muge  und  dem  wirklich  nach- 
kummen  holl],  so  bedachten  doch  ire  churfurstliche  Gnaden  [nicht 
nngnt  seini,  das  die  Chnrfiirtten  znvorn  nnd  ehe  sie  in  die  keiser- 
liche Resignation  willigten,  die  königliche  Majestät  also  vor- 
tasseten,  dals  sich  die  Stende  des  Reichs  der  Religion  oder  anders 
halben  von  irer  königlichen  Majestät  nichts  zu  befaren. 

[15J  Und  dais  anch  dameben  alle  die  Mengel  OraTamina 
und  Besch wemngen,  die  [in  etzlichen  Jaren  anher]")  wider  der 
Churfursten  Preeminenz  und  Hochheit  auch  anderer  Stende 
Libertet  eingefurt  in  dieser  Gelegenheit  geeifert  und  der  köniirlichea 
Majestät  durch  weitere  Erklemnge  irer  Migest&t  gewonliehen  keiier- 
liehen  Obli^tion  und  in  andere  Wege  mit  eingebunden  werden 
Solln,  dafe  ire  Majestät  dieselben  in  gehurliche  Enderunge  bringe, 
die  Churfursten  uud  andere  Stende  bei  irer  Preeminenz  Gebhür  und 
Freiheit  lasse  nnd  im  heiigen  Reich  flOTiel  inunher  mugiieh  widminb 
die  aide  wolbergebrachte  Form  desselben  Regirunge  amriehte;  [nnd 
dafs  in  allewege  der  einmlml  schwerlich  erlangte  Rel  igionsfri  ede 
unzurruttet  für  und  für  besteudig  auch  undisputirlich  bleibe  und  ge- 
lassen werde],  wie  dan  hochgedaehte  beide  Cbnrfursten  freundlichen 
mit  einander  einig  solchs  in  künftiger  Znsaaimenkiinft  dar  Ghnr* 
forsten  zum  treulichsten  zu  bctiinlcrn. 

[Kij  Es  haben  auch  ire  churlurstliche  Gnaden  weiter  erwegen 
lassen,  dafs  etwan  zwischen  allen  des  heiigen  Reichs  Chur- 
fursten eine  I(d)liche  Einigunge  und  Vorbruderunge  n^eriehtet 
nnd  dals  die  £rfamnge  gewn,  dab  dnrch  die  OhniflmteD,  wai 


Statt  dieser  Worte  stand  im  Konzept  mprUnglidi:  «bei 
dieses  keisera  regiemng*.  (W.) 
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ne  lieh  derselben  whalden,  diese  Zeit  her  in  heilii^n  Reich  Tiel 

Bescliwerunt?  hotten  vorlcommen  und  vorhuetet  wer  l»  u  mag^e. 

fl7]  Und  haben  lüemmb  ire  churfnrstlich  Gnudeu  bedacht,  dafs 
nicht  uurutsani  sein  solde,  dalk  in  vorgemelter  Znsammenkuiitt  der 
Chiirflmteii  ton  Vorneuernng'e  derselben  «Iteii  ehnrfnrst- 
liehen  Einun^e  nnd  Yorbrndemngr  ftuch  gehandelt  wurde  und 
dieselbe  snnderlieh  in  denen  Puncten  nnd  Artikeln,  die  Erhaltnnge 
irer  chorfur.stUcheu  Gnaden  üuchheit  und  gemeine  dts  heiligen 
Reichs  Wolfart  betrefifen,  wider  aufgerichtet  wurde.  Dan  es  ktade 
gleichwol  durch  diesen  Weg  vorkommen  werden,  dafs  sich  die  geist- 
lichen Churt'nrsten  den  Frantzosischen  oder  bebstischen  Practiken  so 
leichtlich  nicht  kohndeu  anhengig  machen,  [daraus  wie  leichtlich  zu 
erachten  hochschedliche  Weiterung«  im  heiigen  Reich  wurde  yor- 
nrsacht  werden*')  nndj  wurden  die  keiserliche  nnd  königliche  Majestilt, 
wan  sie  sehen,  da;?  «iie  Churfursten  sich  widrnnib  frenntlich  zu- 
sammen hiddcn  und  in  deme,  was  des  heilten  Ufichs  Wolfart  und 
ire  selbst  ehuiiurjitliche  Wirde  und  Hochheit  anlanjjete,  vor  einen 
Man  stunden,  UDgezweifelt  viel  onderwegen  lassen,  das  sie  sonsten 
zu  Underdruckun^^  der  Churfoisten  und  anderer  Stende  mnchten 
vomhenien  oder  vorheny:en. 

[I8j  Was  aber  in  vorgedachteu  alten  churfurstlichen  Einuneen 
▼on  den  Anstregen  in  vorfallenden  Irrungenf  desgleichen  von  Hnlf 
und  Zuzug  vorsehen,  dass  konte  in  Vorneucrung  solcher  Einung 
wol  uberi^an}j:cn  weiden,  weil  des  heiigen  Reichs  Landfrieden  und 
andere  Ordnungen  denen  Dingen  alle  gute  Mals  gibet,  auch  des  Zu- 
zofB  halben  alle  Kreise  nnd  Stende  in  gemeine  dnander  Torpilichtet 
sein  nnd  anch  der  weiten  Abgelegenheit  halben  hochgedachter  beider 
rhurfur^^teu  nnd  d«'i  Chuifurstcu  drausscn  im  Heynland  sich  ein 
Thtiil  des  auderu  iiuit  weiuig  zugetragen,  zudeme  da£s  die  Churfursten 
Sachsen  nnd  Brandenburg  über  gemeinen  LandfKeden  am-h  sonsten 
mit  der  loblichen  Erbeinung,  welche  allewege  vor  den  dritten  Theil 
der  Macht  des  ganzen  Reichs  gehalten  wurden,  statlidi  vorsehen, 
darumb  ire  churfur»tliche  Gnaden  in  diesem  Punct  dahin  geschlossen: 
apwol  des  Znzufrs  oder  Anstrags  halben  die  Vomenmng  vielbedachter 
eniirforstlicher  Einunge  nicht  zu  suchen,  da(s  doch  der  andern  ob- 
gemelten  Puncten  halben,  [wnefenie  die  Churfun^ten  am  Heyn  hier- 
von nicht  selbst  den  Anfang  machten,  beide]  ire  churfurstlicbe  Gnaden 
die  Uandlunge  in  vorstehender- Zusammenkunft  der  Chnrftirsten  weiter 
erwegen  nnd  darauf  bedacht  sein  wöllen,  wie  und  weUher  Gestalt 
solcher  alten  churfurstlichen  Einuni^^  lialben  1ui,dichen  An- 
bringunge  ge.schehe  und  Uandlunge  vorgeuommeu  werden  möge. 

|19]  Als  auch  neben  diesen  hochwichtigen  Artikeln  von  der 
Tnrckensteur  nnd  Appellationen  aus  der  alden  Stadt  Magde* 
burtr  rn«!»'rr»Mlini<re  vorgefallen,  bat  der  Churlurst  zu  Branden- 
burg i^^eschelun  lassen,  daüj  noch  zur  Zeit  die  aide  Stadt  .Mat^de- 
burg  ire  Tnrckensteur  des  Churfursten  zu  Sachsen  und  des  Erz- 
biscbofs  Vorrndi-nten  alleine  antworten  muge  nnd  da(s  die  von  den- 
selben den  übereinnehraern'^)  des  Erzstifts  Sfuer  znire-*chickt,  (  darmit 
also  die  cfanze  und  volkomliche  Anlaire  der  Turkensteur  des  Erz- 
stifts darmit  unvermindert  erfüllet  und  dem  Keiche  erleget  werde.] 
Dab  anch  der  Chnrforst  zn  Sachsen  an  Vorfassnnge  der  Urtheile  in 

Die  Worte  ^daraus*  l>is  „werden"  fehlen  im  Konzept  ganz  (W.) 
")  Statt  „obereinuehmer"  stand  im  Konzept  ursprünglich  ,Erz- 
bisehof*.  (W.) 
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Appeltatioii-SielMn  dem  Enbischof  aUeine  mordiie  [and  die  iakl- 

bitioni-i  citaciones  und  ganze  gerichtliche  Proces  in  solchen  AppriladoB- 
Suchen  vormuge  der  Tripartit- Handlange  und  Vortrage  anno 
zu  Dresden  aufgerichtet  in  beider  irer  chur-  und  fürstlicher  Gnaden 
als  8«chseii]i  und  des  BnUsehefs  zu  Magdebnrgk  Nhamen  deoenift 
aiugheen  and  gehalten  werden.] 

[20]  D;irk«^{^en  sich  der  Churfurst  zu  Sachsen  rrkb-rvt. 
dem  Chuiiursteu  zu  Brandeiihurg  durch  solche  NHchla8:!iuu^e  an 
deme,  was  seine  charfurstUch  Gnad  vormuge,  der  Tripartit- Befuget 
nichts  benommen  oder  seine  churfurstlich  Gnaden  darvon  anssreechloHflen 
werden  soll,  sondern  dafs  der  Churfurst  zu  Siich-^en,  wan  <lif  Con- 
tirmation  des  letzten  Vortrags  zu  Dresden  bei  dem  Komischen 
Könige  erhalten  dieselbe  Tripartit-Sache  auch  des  Churfarsten  zn 
Branaenboiig  Theils,  bei  denen  von  Magdeburg  [und  saust  roraog« 
ob  ang'eresften  Dresdenischon  V'ortrags]  in  wirkliche  VolziehiiOjCre  zu 
brin^ren  und  churfurstlicheu  (inaden  zu  Brandenburg  zu  den-n  «Iritten 
Theil  mit  einkommen  zu  lassen  unbeschwert  seiu  wil,  wie  dau  beide 
ire  churforstlicbe  Gnaden  solchs  dem  Ersbisehof  sn  Hagrdebnrg 
auch  also  zugeschrieben. 

[21]  Alle  diese  nb^^escliricbene  Pnuct  und  Artikel  haben  hoch- 
gedacnte  unsere  gnedigste  Hern  die  Cburtursten  zu  Sachsen  und 
Brandenburg  auf  vorgehende  Underrodnnge  and  Beralschlagange  irer 
cliurfurstlichen  (inaden  gefallen  lassen  und  bevbelen  .solchs  zu  np- 
strirn,  [dariuit  man  sich  auf  vorstender  churfursrlicher  Zn.«*animea- 
kunft  und  sonst  also  darnach  zu  richten  haben  muge ;  und  also  beide 
ire  chnrAirstliche  Gnaden  in  solchen  hochwichtigen  Poneten  «id 
Artikeln  in  iren  Stimmen  und  Ratgeben  desto  mehr  zusammensetzen 
boi  r'iühalten  und  die  Dinge  nach  Nodtnrft  des  heiligen  Reichs  und 
sonderlich  der  Churfursteu  Preeminenz  so  viel  ehe  und  mher  be- 
fördern können  trenlich  nnd  nngeferlioh.] 

Actum  Dresden  Freitags  nach  Trinitatis  im  sieben  nnd  fiurf- 
zigsten  Jare.  [1567  Joni  18.J 


Zwei  Harnische  Ton  Mattliftiis  Fnaenprels 

dem  Älteren  im  konigrliehen  hlst4>risehen  Maseafli 
zu  Dresden  und  auf  der  Wartburg. 

Von  M.  T.  Ehrenthal 

Unter  den  Aiifrsbnrger  Plattnern  des  vierten  üud 
fünften  .lahrzehntes  (l«'s  1(>.  Jahrhunderts  nimmt  Matthäus 
Frauenpreis  ( Frawenbrys)  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Erst  neuerdings  ist  durch  Wendeliu  Böheim  —  s.  Jahr- 
buch der  kunst historischen  Sammlungen  des  Kaiserhauses 
Bd.  XII  —  und  Adolph  ButF  —  „Augsburger  Plattner 
der  Kenaissancezeit'*  in  dei-  Allgem.  Zeitung,  Jahrg.  1892, 
No.  228  —  das  Dunkel,  welches  übar  dem  BläBter  whwebt. 

telüftet  worden.  Bisher  beschränkte  sich  die  Kenntnis  auf 
le  in  mehreren  Ennstlexiken  zu  findende  gleichlautende 
Notiz :  „Frawenbrys,  Matthäus,  Waffenschmied  des  16.  Jah^ 
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bunderts  aas  Flandern.  Von  ihm  ein  schöner  Schild 
Philipps  n.  in  der  Anneria  von  Madrid  1543  mit  einer  aof 
dem  stfirmischen  Meere  des  Lebens  schiffenden  Fortana." 

Es  steht  nmi  fest,  dafe  Franenpreis,  der  mn  1525  in 
Angsbnrg  eingewandert  sein  mag,  mit  der  berühmten 
Plattnerfamilie  Helmscbmid  verschwägert  war  und  1532, 
nach  dem  Tode  des  Koloman  flelmschmid,  die  Leitung 
der  in  der  langen  Schmiedegasse  zu  Augsburg  befindlichen 
Werkstatt  ttbernabm.  Über  seine  Tbätigkeit  giebt  uns 
ein  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  aufbewahrter 
„Aetzmalercoaox"  interessante  Aufschlüsse.  Danach  sind 
die  Aufträge  namentlich  infolge  der  Reichstage  1547  und 
1548  bedeutende  gewesen,  denn  besonders  nach  diesen  sind 
mehrere  Harnische  für  Matthäus  Frauenpreis  von  dem 
unbekannten  Atzer  geätzt  worden.  Der  Meister  starb  nach 
Daniel  Prasch,  Epitaphia  Augustaiia  1G24— 2G  (III  S.  56), 
am  22.  Oktober  1549.  Sein  Solui  gleichen  Namens  war 
damals  achtzehn  oder  neunzehn  Jahre  alt,  er  konunt  als 
Meister  in  den  Augsburger  Steuerbüchern  erst  von  1555 
ab  vor.  Nun  wird  aber  in  dem  erwähnten  Musterbuche 
angefahrt,  dafe  fikr  liatthftns  Frauenpreis  1550.  1551, 
1552  und  1563  KQrasse  geätzt  worden  seien.  Böheim 
nimmt  infolgedessen  an,  da&  der  Sohn  nach  dem  Tode 
des  Vaters  die  Werkstatt  flbemommen  liabe;  \m  dessen 
Jngend  erscheint  dies  indes  zweifelhaft,  vielmehr  düi*fte 
noch  manches,  was  in  die  Jahre  1550  und  1551  füllt,  dem 
filteren  Meister  zuzuschreiben  sein.  So  halte  ich  znwenigst 
den  einen  der  beiden  die  Marke  der  Franenpreis,  eine 
dreiblättrige  Blume  in  tulpenförmiger  Figur,  führenden 
Harnische  des  Erzherzogs  Maximilian  in  der  kaiserlichen 
Wati'ensammlung  zu  Wien  für  eine  Arbeit  des  älteren 
Meisters.  Es  ist  ein  mit  breiten,  vergoldeten  Atzstreifen 
gezierter  deutscher  Fulsturnierharnisch  mit  der  Jahres- 
zahl 1550  am  Schurz;  s.  Katalog  der  genannten  Sammlung 
No.  950.  Bei  der  Abbildung  desselben  in  obengenanntem 
Ätzmalercodex  tindet  sich  folgender  Vermerk:  „Disen 
kampfkyris  hab  ich  dem  niatheus  frawenbryis  gehnecz,  ge- 
hert  dem  durchleuchtigsten  liern  maximilianus  erzherzog  von 
Osterreich  1549'^  Aus  der  letzten  Jahreszahl  geht  hervor, 
da&  der  Atzer  seine  Arbeit  bereits  in  diesem  Jahre,  dem 
Todeftjahre  des  älteren  Franenpreis,  vollendete  und  daih 
demnach  die  Plattnerarbeit  schon  nm  die  Mitte  des  Jahres 
ausgeführt  sein  muiste.  Die  Jahreszahl  1550  dürfte  sich 
auf  Ablieferung  des  Stückes  an  den  Auftraggeber  beziehen/ 

N«act  AKblv  r.  8»  U.  IL  A«  XIV.  9,  4.  tl 
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Die  feinste  Treib-  und  Atzarbeit  zeigt  uns  der  Hiind* 
Schild  in  der  Arraeria  Real  zu  Madrid,  welcher  neben 
dem  vollen  Namen  des  Meisters,  MATHP:VS  FRAWEN- 
BRYS  den  Augsburger  Stadtpyr  oud  die  Jahreszahl 
1643  trägt. 

Eine  dritte  bisher  unbekannte  Arbeit  unseres  Plattners 
befindet  sich  im  königliclien  historischen  Museum  zu  Dresden 
(Schlachtensaal,  4.  Pferd).  Es  ist  ein  blanker  Feld- 
hamisch  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  bestehend 
aus  Bur^iruiHlerhelm  mit  niederem  Grate  und  durchlöchertem 
Visier,  vierfach  geschobener  Halsberge,  Spangeröls  mit 
Vorder-  und  Hinterflügen,  an  ersteren  hohe  Stolskrägen, 
Bruststück  (Tapulbrust),  Rückenstück,  V^order-  und  Hinter- 
schurz, ersteier  drei-,  letzterer  fünfmal  geschoben  und  in 
der  Mitte  von  oben  nach  unten  fächerartig  geriöelt,  Arm- 
zeugen  mit  ziemlich  groisen  Armkacheln,  Haodschuhen 
mit  kurzem  Stnlp,  kurzen  dreifach  gesdiobenen  Bein- 
taschen,^  DiecUingen,  Eniebackelii  imd  ganzen  Beinrdhrm 
mit  breiten,  bärentatzenföimijB^en  Schüben,  welche  in  den 
vorderen  Gliedern  geriffelt  sind.  Die  Hamisditeile  sind 
an  den  Rllndein  ansgefeilt,  im  flbrigen  sieht  man  keinerlei 
Yerziernngen  an  denselben;  dagegen  ist  die  ganze  Plattner- 
arbeit  eine  vortref  liehe.  Auf  dem  Stnlp  des  linken  Hand- 
schuhes befindet  sich  in  deutlicher  Ausprägung  die  Marke 
des  Meisters  eingeschlagen;  das  städtische  Beschao- 
zeichen  fehlt. 

Es  dürfte  die  Annahme  grofse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben,  dals  Kurfürst  Moritz  sich  den  Harnisch 
1548  gelegentlich  des  Reichstages  zu  Augsburg,  der  ihm 
die  feierliche  Übertragung  der  Kurwürde  brachte,  auf  den 
Leib  schlagen,  d.  h.  nach  Mafs  anfertigen  liels. 

Grolse  Ähnlichkeit  in  Aufbau  und  technischer  Aus- 
führung mit  dem  oben  bescliricbenen  Harnische  zeigt  ein 
Kürals  in  der  Gi  olsherzuglichen  Sammlung  auf  der  Wait- 
burg.  Er  ist  gleichfalls  von  blankem  Stahl  gearbeitet  und 
abwecliselnd  mit  Kannelierungen  und  Ätzstreifen  in  feinem 
Renaissancemuster  geschmückt.  Der  Burgunderhelm  hat 
niederen  Grat,  an  den  Vorderflügen  sind  hohe  Stoli>krägen 
angenietet,  die  Brust  ist  noch  kugelig  geformt,  das  Arm- 
zeug mit  sehr  starken  Armkacheln,  das  Beinzeug  mit 
breiten,  bärentatzenfönnigen  Schuhen  versehen.  Am  oberen 
Bande  der  Brust,  der  Haisberge  und  der  Diechlinge  ist, 
gleichsam  als  eine  die  Kannelierongen  nach  oben  ab- 
schließende Verzierung,  eine  Blume  ungeschlagen,  genan 
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so,  wie  wir  aus  der  bekannten  Marke  der  Fraaenpreis 
sie  kennen;  es  fehlen  indeis  der  talpenförmige  Schild, 
weldier  die  Blume  umschlieM,  und  das  Augsburger  Be- 
sclutuzeichen.  Trotz  dieser  Abweichung  der  Marke  haben 
wir  höchst  wahrscheinUch  hier  ein  viertes  Werk  des 
Meisters  vor  uns  und  zwar  sein  ältestes,  denn  der  Kflra& 
ist  um  1635  entstanden.  Derselbe  hat  einem  krftftig  ge- 
bauten Manne  angehört  ,  ob  einem  und  welchem  E^esti- 
nischen  Fürsten,  das  wird  hoffentlich  später  einmal  nach 
wissenschaftlicher  Bearbeitung  der  Ettstkammer  auf  der 
Wartburg  ermittelt  werden. 

L&ist  man  die  Frage  noch  offen,  welcher  von  beiden 
Frauenpreis  der  Verfertiger  desFufstumierhamisches  in  der 
kaiserlichen  Waffensammhing  war,  so  ist  dnrcli  die  zuletzt- 
genannten  Harnische  in  Dresden  und  auf  der  Wartburf? 
die  Technik  des  älteren  Meisters  genügend  sichergestellt 
und  damit  die  Grundla^^o  j^eschaffen  worden  zur  Weiter- 
forschuDg  nach  seinen  Werken  in  anderen  Museen. 

i.  £in  Schreiben  de»  Hofnarren  Fröhlich  an  seinen 

Herrn  (IW). 

Vom  Theodor  Distel. 

In  von  Webers  Archiv  für  die  Sächsische  Geschichte 
N.  F.T.  (1879),  87  ff.*)  habe  ich  bereits  aus  zwei  Schreiben 
(17d0/dl)  des  kurf&rsilich-kOniglichen  Hofbarren  Joseph 
J^hlich  (FrOUch)  Mitteilungen  gemacht,  dort  auch  seinen 
damaJs  erst  auQgdconimenen  Spitznamen  „Graf  Saumagen** 
zu  erklären  versucht.  In  der  wissenschaftlichen  Beilage 
der  Leipziger  Zeitung  (1885,  S.  291)  findet  sich  die  An- 
gabe, Fröhlich  sei  vermögend  gewesen.  Diese  Behaup- 


^)  Zu  der  daselbst  anirpzocrenen  neueren  Litteratur  tra«re  ich 
noch  nach:  Sachsengrün  1  Uööi;,  63  —  hier  wird  auch  Frühlicha 
Wobnham  in  Dresden ,  das  Nanrenbftnsehen,  erwähnt  —  nnd  Zeit- 
«rhrift  für  Xnseologrie  nnd  Antiquität«nknnde.yi  67  nnd  166. 

Uber  ein  in  meinem  Ht^sitzc  befindliches  Öliiorträt  des  Narren, 
welches  kein  Ueringerer  als  Anton  Kern  gemalt  hat,  vergl.  meine  Mit- 
teilung in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  N.  F.  IV(1 89:^/93),  95f.  — 
Vehse  meint,  Fröhlich  nnd  Saumagen  seien  zwei  Personen;  Grässe 
dürfte,  wenn  er  dessen  Wahlspruch:  „semper  lustig,  nunqnam  traurig" 
anfithrt,  ebenfalls  irren,  ich  glaube  wenigstens,  dafs  derselbe,  im 
Anklänge  au  den  Namen,  semper  fröhlich  n.  s.  w.  gelautet  habe.  Das 
komkelie  Wappen  Frtlüichs,  von  welchem  GnstAV  fielbig  in  Dresden 
(t  1875)  noch  einen  Abdmck  besessen  haben  soU,  ist  nicht  mehr 
nachzuweisen. 

Ä2* 
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tung  trifft  jedoch  nicht  zn,  denn  sein  Vermögen  war  1758 
Tersclioldet,  und  auch  das  folgende,  kfirzÜch  erst  auf- 
gefundene höchst  ergötzliche  Schreiben  an  den  Kur- 
fürsten Friedrich  August  I.  (K.  S.  HauptstaatsaiThiv: 
Lokat  799,  Gedichte,  Curiosa  1725-50,  Bl.  A,  a— d,  Orig.) 
beweist,  dafs  er  sich  schon  über  dreilkig  Jahre  frnher  olt 
in  Geldnot  befand. 

AUerdnrchlaiichtiirster,  ^ossmächtigBter  König  und  Kurfürst, 

allergniidigster  Herr, 

Ew.  K.  Maj.  haben  durch  dero  unvergleichliche  Huld  und  Unade 
mich  dermassen  verwehnet,  diss  ich  ein  solch  hartes  Vertrauen  m 
Ew.  ^I.  lialif dass  keine  Seemiischel  «der  Auster  in  dem  tiefen 
Meeresgründe  so  teste  an  den  Felsen  augewachsen  und  sich  daran 
halteu  kann,  als  mein  Herz  au  der  felsenfesten  Gnade  Ew.  M.  banget. 
Dann,  wann  ich  aUe  Onadenbeseignngen  auf  diesem  engen  Blatte 
namhaft  machen  sollte,  welche  gleich  einem  Strome  anf  mich  dürren 
Stockti.^ich  zeithern  zugeflossen  und  dadurch  ich  so  geschmeidig'  ge- 
worden bin  als  ein  in  Butter  zerla'isenes  Ei  oder  wie  ein  neunmal 
anfgewSrmteB  Sauerkraut,  so  wäre  es  ebensoviel,  ala  wenn  mir  Einer 
zumuthete,  ich  soUte  in  einem  Tage  von  hier  Ms  nach  Gibnütar 
laufen  und  mf)rgen  wieder  zu  Mitrage  liier  sein. 

Doch  nur  eine  einzige  K.  Gnade  zu  nennen,  so  habe  an  Ew. 
K.  M.  ich  einen  so  treuherzigen  Creditorem,  welcher  Seinem  unge- 
hobelten Debitori  gein  noch  'mehr  leihen  will,  ohngeachtet  er  die 
erste  Schuld  noch  nicht  abgetraRen  Und  obzwar  dt  r  Herr  Creditor, 
wiewohl  mit  ganz  anderer  Manier,  als  sonsten  in  dei  Welt  geschiehet, 
mich  au  die  Bezahlung  erinnert,  nämlich  solche  au  abgewicbeuer 
Leipzigischen  Michaelismesse  lu  leisten,  so  ist  es  doch  nicht  ge- 
schehen mit  harten  Bedrohen,  wann  ich  etwa  eine  Viertelstnnde 
über  den  Termin  aussen  bliebe,  dass  der  Herr  Urian  Üelntor  sirh 
gelallen  und  ge.scheheu  lassen  möchte,  dass  ein  paar  Wächter  vor 
seinem  Zimmer  ihre  Parade  machen  und  Tor  solche  Bemflhung  jeder 
täglich  secha  oder  acht  Groschen  abfordern,  Monsieur  Debitor  aber 
in  dem  Zimra<^»r  auf  und  nieder  immer  in  Trocknen  spazieren  gehen 
könne,  wiewohl  ich  rede  von  einem,  der  sich  mit  einem  Wechsel 
Terbunden,  weil  mir  die  letzte  Leipzigische  Messe  noch  immer  in 
Kopfe  stecket.  Da  aber,  dem  Himmel  sei  Dank,  von  meinem  Herrn 
ia  allery-nädigsten  Creditore  «lergleiehen  nicht  verlanget  worden,  mit- 
bin auch  nicht  dergleichen  Staat  vor  meinem  Zimmer  befürchten 
darf.  So  gehet  mir  iedoch  nicht  wenig  zu  licrzeu^  dass  ich  mein 
bnrgermeisterUches*)  hohes  Wort  nicht  halten  und  mich  mitsamt  dem 
Darlehne  meinem  allervomehmsten  Herrn  Gläubiger  zu  Füssen  werfen 
können,  inniassen  mir  dann  der  Kummer  dermassen  zusetzet.  da«s, 
da  ich  sousteu  täglich  mit  vier  Kannen  Wein  mich  habe  behoUen, 
ich  jetzo  mit  sechs  Mass  kaum  auskommen  kann,  zn  geschweigen, 
dass  meine  Magd  täglich  acht  Gänschen  mehr  Marktgeld  Tor  die 
Küche  fordert  und  haben  will. 

VVeiln  dann  nun  dieser  mein  Kummer  daher  rühret,  indem  mir 
an  der  letzten  Leipzigischen  Messe  meine  Marchandiruug;  dermassen 
schlecht  ausgefallen,  dass  ich  mich  mit  einem,  obwou  ohne  mein 
Verschnlden  in  AbfaU  seiner  Nahrung  gekommenen  Banqtierovtirer 


-)  Man  vergl.  die  Unterschrift. 
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nicht  unbillig  vergleichen  mag,  da  mir  nichts  von  meinen  aussen- 
stehenden  Schmiden  eingegangen,  sondern  vielmehr  die  Vöo^ol  reine 
ausgeflogen,  so  dass  ich  nöthig  habe,  solche  mit  Dransetzung  zwei- 
hundert (TuUlen  aufzusuchen  und  solche  wieder  ins  Gebauer  zu 
bringen.  Dahero  komme  ich  anner  Schelm  an  die  Banco  meines, 
einmal  wie  das  andere,  freundlichen  Herrn  Creditoris  und  klopfe  mit 
dem  Hammer  ineintM  Elendes  an  das  Contoir  meines  allerij:üriir-^ten 
Herrn  i^anquiers  mit  mehr  als  fusstäUiii^er,  mit  mehr  als  barmherziger, 
ja  mit  mehr  als  miserabler  Bitte,  B.  M.  gentben,  mich  bftrenhftnte- 
rischen  Debitorem  mit  eben  einem  solchen  Geldsacke,  wie  der  vorige 
mit  dem  Onrlehne  gewesen,  nnr  schon  vollends  zu  Boden  zu  werfen, 
dass  ich  das  Aufstehen,  bis  auf  die  Leipzi^ische  Neigahrsmesse  ver- 
gessen möge,  da  ich  dann,  ehender  aber  mcht,  verspreche,  dass  ich 
mich  wieder  werde  erholet  haben,  und  will  ich  sodann  alle  beide 
(ieldsäcke,  den  vorifren  nnd  den  jetzigen,  wieder  biingen  und,  trotz 
einem  Bürgermeister,  jedweden  ehrlichen  Kerl  unter  die  Augen  gehen. 
Ich  bitte  ja  gar  zu  entsetzlich  sehr,  £.  M.  gewähren  mich  doch  meine 
Bitte,  wenn  es  mOglich  ist,  denn  ich  bm  ttrger,  als  mein  kleiner 
Prinz:  wenn  der  was  haben  will,  so  nerrt  er  solange,  bis  ich  a  ihm  gebe. 
Adieu  de  tout  mon  coeur 

ich  ersterbe 
Bw.  K.  M. 

allerunterthänigster,  von  Kummer  und  Schulden  wie  ein 
Häring  und  Hase  anst^emergelter,  armer,  doch  hoch- 
weiser  Bürgermeister  vou  Narrendorf 
Dresden,  den  12.  November  1727.  Joseph  Frölich. 

Dem  Schreiben  fehlt  auch  das  Postscriptnm  nicht 
Dasselbe  lantet  also: 

A  propos  umb  das  litnG:st  versprochene  Pferd  (es  wird  aber 
doch  wohl  ein  hübsches  sein)  hätte  ich  bald  in  der  Ang.^t  zu  l»itten 
vergessen.  Ja,  die  Schuldeulast,  eine  schwere  Last,  sie  maclit  mich 
bald  zom  Narren;  ich  wollte  doch  auch  nicht  gerne  immer,  wie  ein 
Schneider,  zn  Fusse  laufen. 

Aof  der  Bäckseite  stehen  die  Worte:  „Au  roy.** 
6.  Zwei  in  Kursachsen  beseitigte  Dnieke  (1745,  1757). 

Von  Theodor  Distel. 

A.  Ein  seltenes  Blatt  ist  der  als  corpus  delicti  bei 
Akten  des  K.  S.  HaaptstaatsarchiTes  (HI,  76,  fol.  253, 
No.  33^  BL  4)  liegende  Kupferstich  mit  der  Überschrift: 
«Abbildung  der  Uebergabe  der  Stadt  Leipzig.** 

Derselbe  ist,  ohne  die  Bänder,  35  cm  breit  und 
18  cm  hoch.  Links  nnd  rechts  am  Kopfe  stehen  die  Er- 
klftrangen  zu  den  im  Bilde  nnmerierten  Punkten  nnd  zu 
den  mit  Buchstaben  markierten  Persönlichkeiten.  Unter 
dem  Stiche  sind,  in  ganzer  Breite,  folgende  fänf  Zeilen 
zu  lesen: 

Da  die  Sächsische  Armee  den  ffefährliehen  Anschlag  gefasset 
hatte,  sammt  den  Oeäterreichern  in  das  Land  Magdeburg,  wie  anch 
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in  die  Churman  k  e'imni  Kintall  zu  thun;  hh  haben  Ihro  Köni^jrl.  Majt. 
von  Preusstn  'sich  gezwunj^en  gesehen,  Sr  Uochtiirsll.  l)ur<  hl.  dem 
regierenden  Fürsten  zu  Aulialt-Dessau,  anznbevehlen,  das^  dieselben 
mit  ihrer  Armee  gertde  auf  Leipzig  der  feindlichen  entgegen  «tehtm, 
dieselbe  /  zerstreuen,  und  sich  dieser  Stadt  bemächtigen  mögten. 
Dieses  ist  auch  den  30.  Nov.  1745.  glücklich  ausgeftlbret  worden,  im- 
mstssen  die  feindl.  Armee  des  Fürsten  Ankunft  nicht  erwartet,  sondern 
/  rieh  in  der  grOevten  Unordnmig  nirttek  gemnebt,  dnsB  also  der  Fttnt 
von  Anhalt  am  besagten  30  «p«  ohne  einigen  Schwerdtschlag  in  Leipzig 
eingezogen  i.st,  nachdem  er  von  dort'gem  Magistrat  /  ausserhalb  des 
Thores  auf  das  submisseste  empfangen  und  eingeholet  worden.'* 

Aus  den  Beilagen  erhellt,  dals  der  Vertrieb  des 
Blattes  schon  1746  vom  Rate  zu  Dresden  untersag  imd 
dieses  Verbot  unterm  27.  November  1747  anch  vom  Kw> 
forsten  Friedrich  Angast  n.  erlassen  worden  ist  Bei 
Durchsnchong  der  Dresdener  Bilderlfiden  griff  man  einige 
Exemplare  auf  und  brachte  dieselben  anf  das  Bathaos. 
Der  Preis  des  Stiches  betrug  nur  zwei  Groseben  —  man 
scheint  auf  grofsen  Absatz  g:ore(  hnet  zu  haben  — ,  die  anpre- 
druhte  Verkaufsstrafe  zehn  Tbaler.  Ans  Berlin  wurde  das 
Blatt  bezogen;  Erfinder  und  Stecherwaren  nicht  zu  ermitteln, 
obwohl  man  als  letzteren  einen  gewissen  Schley  vermutete. 

Bei  dem  Dresdener  Rate  wird  kein  Exemplar  mehr 
aufbewahrt;  vielleicht  wurden  die  eingelieferten  Stücke 
bald  veniiclitet.  Tm  Köiiigl.  Kupferstichkabinett  haben 
sich  neuerdings  noch  zwei  Exemplare  aufgefunden. 

Da  in  denselben  Akten  noch  von  zwei  anderen,  da- 
mals ebenfalls  verbotenen  Kupferstichen,  gehandelt  wird, 
wek'lie  aber  nicht  beiliegen,  auch  sonst  nicht  enuittelt 
werden  konnten  und  deren  einer  unser  engeres  Vaterland 
angeht,  so  bemerke  ich  hier  gleich  mit,  dafs  dieselben  die 
Schlachten  bei  Czaslaa  (17.  Mai  1742)  und  bei  Kesselsdorf 
(15.  Dezember  1745)  zum  G^nnstande  hatten.  — 

B.  Als  König  Friedrich  H.  von  Preu&en  1756  Kur- 
sachsen militärisch  in  Besitz  genommen  hatte  und  nach 
Böhmen  strebte,  erschien  eine  anonyme  Druckschrift  (in 
4^  Titel,  SS.  3—10,  Schem.  Genealog.)  unter  dem  Titel: 
„Kurzer,  doch  grflndlicher  Beweis,  dals  das 
Königreich  Böhmen  Sr.  KönigL  Majestftt  in 
Preulsen  zustehe." 

Dieselbe  verfehlte  jedocli,  indem  sie  längst  abgethane 
Anspr&che')  wieder  aut  leben  lassen  wollte,  ihren  Zweck 


Dit'iii'  .stützten  »ich  daraaf,  dab  Johann,  Kurfürst  zu  Branden- 
bnrir,  welcher  die  erbberechtigte  Enkelin  der  Tochter  Karls  IV. 
Elisalx'th,  Uargaretha^  zur  Gemahlin  gehabt  hatte,  Vorfahr  Fried- 
rich» IL  in  gerader  Lmie  iei. 
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▼ollstftodig;  denn  König  Friedrich  liefe  sie  auf  dem  Alt- 

markte  zu  Dresden,  am  16.  Jannar  1757  vormittags 
11  Uhr,  durch  den  Scharfrichter  öffentlich  verbrenneni 
zuvor  aber  kundgeben,  da&  er  keinen  Anteil  an  der 
Schrift  nehme  und  auf  das  Kdnigreicli  Böhmen  keinen 
Gedanken  hätte. 

Von  dem  Vorfalle  fand  ich  in  der  Litteratur  bisher 
nichts  erwähnt  ;  selbst  die  Dresdener  Merkwürdigkeiten 
schweifen  ihn  todt. 

Kürzlich  erwarb  ich  nun  einen  Originaldruck  dieser 
denkwürdigen  und  seltenen  Sclirift,  von  welcher  ich  bis 
jetzt  nur  noch  im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  ein  Exemplar 
als  corpus  delicti^)  und  ein  drittes  im  k.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchive  zu  Wien  habe  ermitteln  können. 

Als  bei  der  Exekution  thätig  gewesene  Personen 
werden  genannt:  der  Stadtkommandant  Generalmajor 
Ereiherr  von  Wylich,  der  Platzmajor  von  Wedel  und  der 
Auditeur  Wedemeyer;  den  preuisischen  Scharfrichter, 
Kühne,  vertrat  Polster^). 

*)  Dasselbe  weicht  ftufiierlich  von  meinem  Exemplare  etwas  ab. 
•)  Man  TeigL  Uber  ihn  dieses  Aiehiv  IX  (1888),  160  v.  167. 
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KSnlg  Albert  fünfzig  Jahre  Soldat.  Oedenkbnch  zum  f&nfzig- 
JKhrigen  DieDstjabiläuni  Seiner  Majestät  des  Köuigrs.  Znsanimen- 
pesteilt  durch  Yon  SchlinpflT,  Oberst  z.  D.  Vierte  Auflage.  Dresden, 
Wilhehu  Ji.u  iisch,  K.  S.  Ilütverlatrsbuchhandluiijj.  I89;i.  531  SS.  H«». 

Die  Jubelteier,  die  Seine  Majestät  der  Köni^  soeben  be^^ang^eii, 
hat  zu  einer  Festschrift  Aulala  gei^:eben,  deren  eingehendere  Be- 
«rteilimg  wir  zwar  nülitftrischea  Organen  ttberlassen  miissen,  die 
aber  auch,  abn^esehen  von  ihrer  fachwissenscbaftlichen  Bedeutung', 
eine  so  bemerkenswerte  ErseheinuiiiJ:  auf  dem  Gebiete  der  iieneren 
Geschichte  Sachsens  ist,  dais  ein  Hinweis  an  dieser  Stelle  durcliaiLs 
geboten  encheint 

Die  Aufgabe,  die  dieses  Werk  zn  lösen  hatte,  kann  als  eine 
sehr  diinkbare  bezeichnet  werden.  Wird  ancli  der  künftis-e  Biojrniph 
des  Königs  Albert  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  seine  segens volle 
Wirksanuteit  sn  schildem  Gelegenheit  finden,  so  ist  doch  gerade 
seine  militärische  Thätigkeit  diejenige,  die  vor  allem  sn  einer  selfaet- 
ständigen  Darstellunir  oinlnd,  «chon  de.>linlh,  weil  sie  vorznErsweise 
für  die  Stellung  des  Königs  in  der  allgemeinen  Geschichte  Deutach- 
iands  bestimmend  geworden  ist 

Der  als  Militärschriftsteller  längst  bewährte  Verfasser  hat  mehr 
als  R  .Talire  (Dczeniber  l^Ho  bis  Marz  1889)  die  Khre  g-ebabt . 
Seiner  Majestät  die  >^tellung  eines  Flügeladjutant<"ii  zu  bekleiden, 
und  gerade  diese  Stellung,  die,  wie  wir  aus  mehr  als  einer  dank- 
baren Bemerknng  des  Werkes  ersehen,  wohl  bei  kaom  einem  andern 
Monarchen  eine  so  angenehme  ist  als  bei  Kihiig  Albert,  bot  ihm  viel- 
fach Gelegenheit,  seinen  hoben  Herrn  als  Militär  —  und  nicht  Idofs 
als  solchen  —  kennen  und  verehren  zu  lernen.  So  war  er  nicht  allein 
anf  geschriebene  nnd  gednickte  Qnellen  angewiesen,  sondern  konnte 
auch  ans  eigenen  Erfahrungen  schöi)fen .  und  das  giebt  dem  Werke 
Jonen  warmen  Ton,  der  überall  anziehend  berührt,  namentlich  in  den 
Schilderungen  des  persünlichen  und  häuslichen  Lebens  Seiner  Majestät, 
die  freilich  nur  sparsam  und  mit  taktvoller  Zurückhaltung  gegeben 
werden.  Auch  die  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  besehrtakt 
sich  auf  das  Notwendigste  und  dient  Uberall  nur  dazu,  den  Zusammen- 
hang: zu  vermitteln.    Durchweg  im  Vitrd'  iirruude  steht,  der  Aufgabe 
des  in  erster  Linie  für  die  Armee  bestimuiteu  Buches  entsprechend, 
die  militärische  Geschichte  Seiner  Majestät. 

Einen  besonderen  Wert  erhält  das  Werk  dadurch,  dafs  e.«?  dem 
Verfasser  vertfönnt  war.  aufser  der  in  «rrofser  VoUständiirkeit  beran- 
gezügeuen  uiilitärwissenschatüichen  Litteratur  auch  einzelne,  teilweise 
schwer  zugängliche  Arehivalien  und  handschriftUehe  AnfiteichBiuigai 
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sn  beniitseB.  So  die  Aufzeichnungen  des  Geheimen  Rat  Dr.  Toa 
Langrenn,  der  lKTi-1845  die  Erziehung  des  Prinzen  leitete,  des 
Generalmajur  O.  von  Schiinpflf,  des  (ienerjillieutenunt  von  Schubert, 
des  General  der  Kavallerie  0.  von  Carlo witz,  die  Briefe,  die  Kitt- 
meiiter  Adolf  Senflt  toh  Pilsach  im  Jahre  1849  ans  Schleswiir  an 
den  Prinzen  Johann  richtete,  mehrere  kriegsgeschichtliche  Arbeiten 
im  Areliiv  des  Königlich  Sächsijichen  Generiilstabs,  die  Feldakten  des 
XLL  Armeekorps,  die  Tagebücher  der  königlichen  A(\jatantar  und 
deigleiehen  mehr. 

Der  reiche  Stoff  ist  in  neun  Abschnitte  gegliedert,  von  denen 
der  erste  die  Jugendzeit  18\j8— IHin.  insbesondere  die  militärische 
ihrziehun^  des  Prinzen  Albert  behandelt.  Im  Jalire  1H4H  trat  der  Prinz 
in  den  aktiven  Tnijppendienst  und  erhielt  am  24.  Oktober  das  Patent  als 
Lieutenant  Wenige  Jahre  epiter  sollte  er  anch  den  Ernst  des  Krieges 
kennen  lernen.  1H49  zog  er  mit  den  «ächsisdien  Truppen  nach 
Schleswig,  wo  er,  dem  Stabe  des  (Tenerallieutenant  von  Prittwitz  zu- 
geteilt, viellach  Gelegenheit  fand,  seine  Kenntnisse  zu  bereichem; 
am  18.  April  kam  er  vor  Dfippel  zum  erstenmale  ins  Fener.  Die 
Daistellung  des  schlcswigschen  Feldzuges  bildet  den  zweiten  Ah- 
schnitt.  Der  dritte  behandelt  die  Friedensjahre  iai*>— Iftfifi,  in  denen 
der  Prinz  —  seit  1854  Kronprinz  stets  im  praktischen  Dienst, 
die  Torschiedenen  müitftriftehen  Rangstnfipn  vom  KMor  bis  zum 
General  der  Infantarie  durchlief.  Die  Einförmigkeit  des  Soldaten- 
leboTis  im  Frieden  weifs  ih  r  Verfasser  dadurch  zu  beleben,  dafs  er 
mancherlei  ansprechende  Züge  aus  dem  Privatleben  des  Prinzen  ein- 
flicht, wozu  namentlich  seine  Vermählung  im  Jahre  1853  Anlaüs  gab. 
Sehr  dankenswert  ist  anch,  dais  überall  Seitenblicke  anf  die  allge- 
meinen Verhältnisse  der  siichsischen  Armee  fallen;  so  bildet  das  Buch 
eine  wertvolle  Ergiinzune  der  bekannten  Armeegeschichte  von 
Schuster  und  Francke.  Die  nun  folgenden  Abschnitte  sind  un- 
streitig die  inhaltvoUsten  des  iramsen  Werkes:  IV.  Der  deutsche 
Krieg  1866.  V.  Die  Reorganisation  der  Armee  1866-1870.  \I.  An 
der  Spitze  den  XII.  Korps.  VII.  Die  Maasarniee  1H70  71.  Das 
Material,  da.s  in  diesen  Abschnitten  zu  beaibeit^n  war,  ist  ein  so 
reichhaltiges,  dals  sich  der  Verfasser  bei  der  heschrlnkten  Zeitj  die 
ihm  zu  (tebote  stand,  nach  Mitarbeitern  umsehen  mufste;  der  vierte 
Abschnitt  ist  vom  rTenernlücntfnant  von  Schubert,  der  siebente,  der 
allein  etwa  ein  Drittel  des  ganzen  W  erkes  umfalst,  von  General- 
lieatenant  Schurip:  bearbeitet.  Soweit  der  militärische  Laie  es  be- 
urteilen kann,  sind  alle  diese  Teile  geradezu  mnstergiltig.  Aus 
der  durch  eine  überaus  reiche  Litteratnr  ja  bis  ins  Einzelne  be- 
kannten KriegsgeschiebTe  der  .lalire  IHBü  und  1870  71  liebt  sich  der 
Anteil  der  sächsischen  Trunpeu  wahrhaft  plastisch  hervor.  Die 
knappe,  klare  Darstellung,  erläutert  durch  eine  Aniahl  Tortreiflicher, 
im  Bttreau  des  Königlichen  Generalstabes  gezeichneter  Skizzen, 
macht  auch  dem  Nichtfai  limann  das  Verständnis  der  militürisehen 
Bewegungen  und  Operationen  leicht.  Ein  achter  Abschnitt  schildert 
die  Jahre  1871— 7a,  ein  letster  die  20  Jahie.  in  denen  Seine  Mdestät 
Bih  König  an  der  Spitse  der  Armee  stand.  Gerade  dieser  letzte 
Ab.«<chnitt,  in  fo  allgemeinen  I 'in rissen  er  auch  irehalten  ist,  wird 
gewils  mit  besonderem  Interesse  ^^elesen  werden,  weil  er  zahlreiche 
reine  Beitrüge  zur  Charakteristik  des  hohen  Herrn  bietet.  Als  Er- 
gänzung ist  ihm  eine  Anlage  beigegeben ,  die  in  chronologischer 
Folge  die  wichtigsten  Daten  aus  der  Lebensfjeschichte  des  Königs 
nnd  der  Qeschichte  der  Armee  in  den  Jahren  I873~lö^  enthälL 
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Eine  andere  Anlage  giebt  die  1873—1802  fllr  die  Araee  ergmngean 

Vorschriften  Noch  B.-t  weitere  Anlagen  —  Truppenübersichteo,  Ordre* 
de  Hataille,  übersichtliche  Darstellungen  der  Schlachten  von  Bean- 
moiit  und  Sedan,  Verzeichnisse  der  Orden  und  Ehrenzeichen  d« 
Königs,  seiner  persönlichen  Adjatanten  seit  1845,  Ubentchtai  Itter 
die  militärisclu'  r.anfbalin  der  vier  königlichen  Prinzen  u.  dergl.  m. 
—  sind  zur  Erläuterung  den  einzelnen  A])t«iluiitjen  beigetiig-t.  Eine 
Beigabe,  die  jedem  willkommen  sein  wird,  sind  die  vortreö  liehen,  von 
Ludwig  Otto  radieiten  Poitiiti  naeh  Voriageii  ave  den  Jehren  1848, 
1849  und  1870  und  endlich  das  besonders  gut  gehinirene.  von  dem- 
selben Künstler  aufgenommene  und  radierte  Porträt  von  1hh3.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  überhaupt  durchaus  vornehm  und  der 
fSsstlichen  VeraalastODg  angemesaeiL 

Dresden.  H.  Brmisch. 


Urkundliche  Nachträge  zur  österreichisch-deutschen  Geschichte 
im  Zeitalter  Kahter  Friedrichs  III.  Gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  AMf  Baehnann,  ord.  Professor  der  Osterr.  Ge- 
schichte an  der  Prager  deutschen  Universität  Wien,  in  Komm, 
bei  F.  Tempsky.  1892.  .XX VIII,  5()3  SS.  8«  (A.  u.  d.  T.:  Fontes 
rerum  Austriacarum.  Österreichische  GeschichCi^uelleu.  Heraus- 
gegeben von  der  hiatoiüeben  KonuniBsion  der  kaiaerlidieik  Akademie 
der  Wissensrbaften  m  Wien.  Diplomataria  et  Aeta.  XLYL  Baad.) 

Der  unermüdliche  T^earlx  iter  der  „Deutschen  Reiehagesdiidrte 

im  Zeitalter  Friedrichs  III.  und  Max  I."  öffnet  von  neuem  seine 
SammrImapiMn ,  um  uns  mit  einer  reichen  Fülle  von  Material  zur 
(beschichte  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  insbesondere  der 
Jahre  146.'^— 1481,  zu  beschenken.    Wir  begrttisen  die  Publikation 
um  so  freudiger,  als  wir  in  ihr  den  Vorboten  des  lange  ersehnten 
zweiten  Handes  der  ..Keichsgeschichte"  sehen  dürfen;  eben  dieser 
Umstand  aber,  dals  uns  demnächst  der  hier  vorliegende  Rohstoff  in 
▼erarbeiteter  Form  geboten  werden  wird.  Übt  uns  von  einer  ein* 
gehendercn  Besprechung  der  vorliefjenden  Sammlung  absehen.  Nächst 
dem  Bamberger  Archiv  waren  es  diesmal  die  Archive  der  Wettiner 
zu  Dresden  und  Weimar,  die  am  meisten  Ausbeute  gewährten ,  und 
es  ist  daher  begreiflich,  dals  für  die  slehfliieh-thttringisdie  Gesehiebte 
der  genannten  Jahre  mancher  Nebengewinn  abfiUlt;  sind  auch  weniir- 
stens  die  im  Dresdener  Hmiptstaatsarchive  vorhandenen  Stücke  zum 
(Holsen  Teil  schon  in  v.  Laugenus  Lebensbeschreibung  Albrechts  de^ 
Beherzten  und  in  meinen  „Studien  sur  Geschichte  der  sldisiidi- 
böhmischen  Beziehungen"  (in  Bd.  I  und  II  dieser  Zeitschrift)  benntzt 
worden,  so  erfahren  wir  doch  manches  Nene,  namentlich  für  die  Ge- 
sclüchte  der  Bewerbung  Albrechts  um  die  böhmische  Krone  nach 
dem  Tode  des  Königs  Georg  und  die  ^^päter  sich  anschlieisendeB 
V(  rliaii  llnn^en  mit  dem  glücklicheren  Nebenbuhler  KOnIg  Matthias. 
Die   Bearbeitung  der  einzelnen   Stücke  ist  im  allgemeinen  sorg- 
fältig und  die  Meinen  Unebenheiten,  die  unausbleiblichen  Folgen  der 
oft  gebotenen  Bile  bei  Benutzung  fremder  Arehire,  raeist  so  im- 
wesentlich,  dafs  es  sich  nicht  lohnt,  sie  anzufahren.  No.  79  ist  bereiti 
goflrn-  kt  bei  Ried»'!  Cod.  dipl.  Brandenb.  III.  2.  42;  No.  11«  teilweise 
bei  Jonlan.  Das  Königtum  Georgs  von  Füdiebrad  S.  456.    No.  121 
ist  Beilage  zu  einem  Schreiben,  das  bei  der  Ordnung  des  „Witten- 
berger AieliiTs**  irrtttmlieh  einen  gesonderten  Flata  eimelt(Beoi8iidM 
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Saeben  Bl  120)  und  nicht  an  „die  sächsischen  Kurfürsten"  (?),  sondern 
nur  nn  Herzos:  Albrecht  gerichtet  ist  Von  der  nach  einer  Abseht ift 
im  Berliner  Hausarcbiv  mitgeteilten  No.  158  hätte  der  Herausgeber 
das  Original  im  Dresdner  Archiv  (No.  8132)  finden  kOnuen.  Dttr 
Verfasser  des  Schreibens  ]No.  410  hieft  Sigmund  Holkro,  nicht 
Holke  oder  Holko. 

Dresden.  H.  Ermiach. 


Die  YerkehrsHtrarsen  in  Sachsen  und  ihr  Einfln(s  auf  die  Stftdte- 

entwickelung  bis  zum  Jahre  IWK).  Von  Dr.  A.  Simony  Seininar- 
lehrer  in  Auerbach  i.  V.  Stuttgart,  J.  Engelhom.  1892  99  SS.  8« 
und  1  Kartf.  CA.  u.  d.  T.:  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  im  Auftrage  der  Centralkommission  fUr  wissenschaft- 
liehe Landeskmide  herausgegeben  Ton  A.  Kirdihoff  Bd.  VII,  H.  2.) 

Eine  Gksamtdarstellnng  der  Verkehrsstrafsen  Sachsens  im 

Mittelalter  fehlte  bisher;  die  Arbeiten  Falkes,  Zur  (ieschichte  der 
hohen  Landstratse  in  Sachsen  (Arch.  f.  d.  s.  (iesch.  VII,  113  flg ) 
und  Hellers,  Die  Handelswege  Innerdent^chlands  im  16.,  17.  und 
18.  Jahrhundert  und  ihre  Beziehungen  zu  Leipzig  (in  dieser  Ztfchr.  V., 
1  flg.)  lieferten  hierin  nnr  kleine ,  wenn  anch  wertvolle  Beiträge. 
Nun  hat  neuerdings  Simon  in  der  obengenannten  Schrift  diese  Lücke 
auszufüllen  tresucht,  und  wir  können  dem  Verfasser  insofern  dankbar 
sein,  als  er  die  vorhandene  Litteratur  fleüsig^  ausgenutzt  und  eine 
tlbersiditlicbe,  leebare  Darstellung  des  derseitigen  Standes  der  For- 
schung gegeben  hat  Ehlen  anderen  Ha&stab  kann  man  an  die 
Arbeit  nicht  anlegen;  denn  von  einer  wissenschaftlichen  Erschöpfung 
des  Themas  kann  hier  keine  Rede  sein,  wenn  auch  der  Verfasser 
mitunter  ungedrucktes  Material  benutzt  hat  Eine  solche  wflrde  auch 
schon  inlseruch  betrachtet  einen  grö&eren  Umfang  als  blofe  99  Seiten 
beanspruchen.  Im  einzelnen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  der  Ver- 
fasser mitunter  etwas  zu  schnell  gearbeitet  habe;  namentlich  scheint 
er  die  Mühe  gescheut  zu  haben,  die  Citate  nachzuprüfen.  Die  Ur- 
kunde Ton  1065,  wonach  Grimma  in  dieser  Zeit  befestigt  gewesen 
sein  soll  (S.  70),  ist  Fftlschnng  des  13.  Jahrhunderts,  wie  er  aus  Cod. 
Dipl.  Sax.  I,  1  8.  77  Note  ersehen  konnte;  Grimma  hat  vielmehr, 
wie  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  sein  wird,  kaum  vor  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  Befestigungen  erhalten.  Die  Angabe  S.  71  von 
einem  in  Grolsbardau  ernobenen  zu  Grimma  gehörigen  Salszoll  be- 
ruht jedenfalls  auf  einem  Irrtum;  die  hierzu  als  Beleg  angeführte 
Stelle  Cod.  Diul.  Sax.  II,  12  S.  43  bietet  nichts  darüber.  Das  zwei- 
mal (8.  70  und  89)  zur  Geschichte  von  Grimma  angeführte  Citat  A. 
f.  s.  G.  N.  F.  2,  1876,  S.  66  ist  ebenfalls  falsch.  lUt  Angaben,  wie 
Cod.  Sax.  II,  Tib,  '\  n.  s.  w.  (S.  73)  ist  nichts  anzufanßfen.  Von  dem 
Buche  Märckers,  Das  Burggraftum  Meifsen,  wird  z.  ß.  S  70  und  71 
fälschlich  ein  1.  und  2.  Band  angeführt;  dasselbe  ist  der  erste  Band 
eines  nicht  weiter  erschienenen  grnlseren  Werkes  unter  dem  Titel: 
Diplomatisch-kritische  Beiträge  zur  Ge.schichte  und  dem  Staatsrechte 
von  Sachsen.  Ferner  vermissen  wir  eine  Erwähnnni?  der  schon  in 
früher  Zeit  von  Schandau  durch  das  Kirnitzschthal  und  das  Thal  des 
groben  Zsehand  nach  B5hmen  (sowie  mit  dner  nördlichen  Abrweignng 
nachSebnitz)  führenden  Strafse,  welcher  Schandau  als  Hafen  für  die  Ein- 
und  Ausfuhr  sein  Emporblühen  verdankt,  ((iautsch,  Älteste  Geschichte 
der  sächs.  Schweiz  S.  60.  80.)  Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu 
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zeigen.  «lufs  man  die  Schrift  Simons  mit  Vorsicht  benutzen  ma(s.  Recht 

jCfUt  gearbeitet  ist  dagegen  die  an^eliänirte  Kurte  Ein  (^rtf rogistcir, 
welches  selir  erwünscht  gewesen  wäre,  ist  leid«  r  nicht  vorhanden. 

Dresden.  Ludwig  Schmidt 


Blbllotheca  Rathenea«  Die  Litteratnr  zur  Landeskunde  nnd  Ge- 
schichte des  Fürstentums  KeiiTs  j.  L.  Zn5!ainnieny:e}5tellt  von 
Heinrich  Alfred  Auerbach ,  Lehrer  au  der  I.  Bürgerschule  zu 
Qtm.  Sonderahdmck  aus  dem  82./85.  Jahresbericht  der  Gesellschaft 
von  Freunden  der  Naturwissenschaften  in  Gera.  Gera,  KommimoiUK 
▼erlsg  von  Karl  Bauch.   1892.   101  SS.  8". 

Die  fleifsige  und  wirklich  korrekte  Arbeit  wird  jedem  Forscher 
der  vogtländiscben  Landeskunde  und  Geschichte  eine  hochwillkommene 
(iahe  sein.  Besonderen  Dank  verdient  der  Verfasser  auch  dafür,  daüs 
er  über  die  Norraalbestimmnngen  der  Zentralkommission  Ar  wissen- 
schaftliche Landeskunde  hinaus  das  eigentliche  Gebiet  der  Geschichte 
seiner  Sammlung:  anircreiht  hat.  Dem  Titel  Bibliotheca  Buthenea 
und  noch  mehr  dem  Bedürfuisse  würde  es  allerdings  entsprochen 
haben,  wenn  auch  die  geschichtiiche  Litteratnr  des  FttrsteatUBs 
RenCs  ä.  L.  mit  aufgenommen  worden  wftre.  Die  älteste  Geschichte* 
haben  ja  beide  Fürstentümer  ohnehin  gemeinsam,  und  die  neueren 
speziellen  Werke  hatten  bei  ihrer  geringen  Anzahl  wenig  Platz  fort- 
genommen. So  vermisse  ich  hier  besonders:  J.  G.  Stemler,  Geschichte 
von  Zeulenroda.  Nach  Urkunden  und  archivali sehen  Nachrichten  be- 
arbeitet. Mit  einer  Einleitung:  Allgemeine  Reufsische  Landes-  und 
Kegenteugeschichte  enthaltend.    Neustadt  a.  d.  Ürla,  1840.  XVL 

899  SS.  s: 

Für  Renfii  j.  L.  dasregen  hat  sich  der  Verfasser  die  redlichste 

Mühe  prefreben,  \  ollständiirkeit  zn  erreichen.  Nachträge  werden  sich 
bei  einer  derartigen  Sammlung  ja  immer  finden  lassen.  Wir  ver- 
aeiehnen  daron  hier 

zu  III.  Landeskundliche  Gesamtdarstellungen:  Hlstorisch-geo- 
graphisch-statistische  Be.schreibunLT  der  Herzogl.  Sächsischen,  Fürstl. 
Anhalt ,  Fdrstl.  Schwarzburg ,  Fiirstl.  und  Gräfl.  Reuüsischen  Lande, 
des  Churmainzischen  Gebiets  der  Stadt  Erfurt  nnd  der  Grafschaft 
BUnkenhayn.  I.  Bd.  m.  e.  illum.  Charte.  Altona  1T9H.    140  SS.  4»; 

zu  V  8.  b)  Landwirthscliaft  und  Viehzucht:  Ueber  die  Zusammen- 
lejLTun}.?  der  Grundstücke.  Ein  Wort  der  Verständigung  und  ein  Wink 
zur  Benutzung  des  eigenen  Vortheils  zun»ächst  für  die  Landbewohner 
des  Fttrstenthums  Renfii  j.  L.   Gera  o.  J.    16  SS. 

zu  V  ft.  (1)  Forstwesen:  Nitzsche,  W.  H. ,  Der  grofse  Nonnen- 
frafs  im  \'oig:tlandp  zu  Ende  des  vorisfen  Jahrhunderts.  Separat- 
abdruck aus  der  „Österreichischen  Forst-Zeitung'^  1891.  Wien  1891. 
99  SS  8<); 

zn  VI.  Ortsdiaft.^kunde:  1.  Fischer,  Robert,  Zur  Erinnerung 
an  die  Stadt  Gera  für  die  Mitij:lieder  der  XXXIII  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  vom  30.  Sept.  bis  8.  Oktober 
1878  etc.  Gera  1878.  44  SS.  S^.  2.  Hen,  Wilhelm,  Die  Ritsel 
der  Königin  von  Saba  f Kirs.  hkaner  (lobelin  betreit).  Mflnchen 
8H  SS  H"  (Separatahdruck  aus'O  a.  Delitzsch,  Franz.  Der  (Sobelin 
von  Kirschkau.  11  SS.  8*^.  (Separatabdruck  aas?)  4  [Sagitt&riusL 
Schleitsiaohe  Chronik,  im  Sehleiser  Ohronikenkalender  tob  17a 
bis  1728; 
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zn  VII.  1.  Werke,  welche  die  Geschichte  des  Fürstentums 
bertthrnn:  1.  Olischer.  .loh  liiilthasar,  Entwurf  einer  Chronica  der 
alten  voigtländischen  Stadt  Keichenbach  etc.  Leipziff  1729.  100  88.  8^ 
(2.  Auflage,  Keichenbach  1877.)  2.  Jahn,  J.  (j.,  Urkmidliche  Ghroiük 
der  Stadt  ölsnitK  und  des  Schlosses  und  Amtes  Voigtsberg.  Öisnits, 
1841.  VT.  530  SS.  8«.  3.  Jahn,  J.  G.,  Neue  Folge  der  Chronik  der 
Stadt  Olsnitz  etc.,  enthaltend  die  Geschichte  dieser  Stadt  und  Ura- 
eeffend  von  1842  —  1875,  Nachträge  etc.  144  SS.  8«.  4.  Tittmann, 
Häarich  der  Erlauchte.  Dresden  nnd  Leipzig  1846.  8.  57—69, 
die  Vögte  von  Weida,  Plauen  und  Gera; 

zu  VII.  i.  durften  die  in  Lünigs  Reichsarchiv  XI,  201  ff.  ab- 
gedruckten Urkunden  von  1282—1583  nicht  unerwähnt  bleiben; 

snm  Anhang:  Hahn,  Ferdinand,  Die  Krieffserleboisse  des  (zen- 
fsischen)  Sergeanten  Karl  Angnst  Zetssche  in  den  Jahren  1809^16. 
Gera  1845.    218  SS.  8". 

Besonders  auffällig  ist,  dafs  das  Schleizer  Woiiitublatt  (seit 
1812)  nicht  besser  ausgenutzt  wurde.  Ich  notiere  uur  folgende 
Sachen,  die  ich  gerade  snr  Hand  habe,  doch  Heise  sich  ihre  Anzahl 
noch  jedenfalls  8chr  vermehren:  1.  Vor  50  Jahren.  Einige  Notizen 
über  die  französische  Invasion  und  die  Schlacht  hei  Schleiz  im 
Oktober  1806,  iu  Jahrg.  1856,  No.  44.  2.  Aus  dem  alten  Schleiz  (Be- 
schreibung der  alten  renfsischen  Uniformen),  in  Jahrg.  1888,  No.  4 
und  7.  3.  Schleizer  Volkssagen,  in  Jahlg.  1883,  No.  13,  22  und  28. 
4.  Zur  Chronik  unserer  Hergkirche,  in  .Tahrg.  1885,  No.  48  und  50. 
6.  [J.  Alberti:]  Die  Familie  Weiüiker  in  Schleiz,  in  Jahrg.  1886,  No.  20. 
6v  ma  altes  Kunstwerk  (Geschnitzter  Kfrehenstuhl  in  der  Schleizer 
Bergkirche),  in  Jahrg.  1886,  No.  98.  7.  Böhme,  Dr.  W.,  D&s  Gefecht 
ht  i  Sc  hleiz  den  9  Oktohcr  1W)H.  in  Jahrg.  1888,  No.  119  (Beilage). 

8.  Schmidt,  B.,  Die  Kirche  zu  U.schitz,  in  Jahr^.  1889,  No.  29  und  30. 

9.  Wie  man  vor  hundert  Jahren  in  Schleiz  die  Christmette  feierte, 
in  Jährt;.  1890,  No.  135. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  hei  Nr.  778  das  (!)  hinter 
dem  gut  kla^si><cben  Higiilatim  zu  streichen  ist  Bei  No.  998  ist 
1656  Druckfehler  für  1«36. 

In  Anbetracht  der  gro&en  Mtthe  aber,  welche  eine  Sammlung, 
wie  die  vorliegende,  erfordert,  werden  die  wenigen  von  uns  ver- 
zeichneten Mängel  den  Wert  der  gediegenen  Arbeit  Auerbachs 
keineswegs  herabsetzen.  Möge  der  Verfasser  uns  in  den  nächsten 
Jahren  t^on  mit  zahlreichen  Nachträgen  erfreuen.  Dmik  gehOhrl 
auch  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Oera,  weldie  den 
splendiden  Druck  der  Arbeit  ermöglicht  hat. 

Schleiz.  Dr.  Berthold  Schmidt. 


Übersicht 

über  neuerdings  erschienene  Schriften  und  Aufsätze  zur 
sächsischen  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Bär,  E.  F.  Die  Ablösung^gesetzgebung  im  Königreich  Sachsen  bis 
1889.  firlanger  Inang.- Dissertation.  Zwickau  L  S.  1892.  48  SS.  8* 

Bärget  Hwmann.  Die  Verhandlungen  zu  Linz  und  Pas.<tau  und 
der  Vertrag  von  Passau  im  Jahre  1552.  Stralsund,  £arl  Keincke. 

1893.    161  SÖ.  8«. 
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Beekf  Biehard.  M.  Ghristian  Davins  Beriehnngeii  zvr  Leipziger 

gelehrten  Welt  während  der  sechziger  Jahre  des  XVII.  Jahr- 
hunderts: Bericht  des  Gymnasiums  zu  Zwickan  über  das  Schul- 
jahr mz/m.   (Zwickau  1893.  40.)  S.  1-16. 

(Beeker,  E,  A.)  Stammbamik  Beeker-Olaveh.  (DOrttlin^.)  Als  Hand- 
schrift k^edmckt  Dresden,  Lehmamische  Bnchdracimt  (1898.) 
20  SS.  11  Taff.  qu.  fol. 

Bernau,  Friedr.  Uassenstein.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Erzgebirges.  Mit  7  Abb.  und  1  Situationsplan.  B.  Leipa,  Kfinstner 
(Komm.).    189a   4  BIL  223  SS.  8». 

—  i)ie  Riesenburg:  Erzgebirgs-Zeitunir  herausgegeben  vom  Noi  dwest- 
höhm.  (lebirgs  Vereins -Verband.  Jahrg.  Xll  (1891).  S.  127— 13;i. 
14Ö-14H.  I».y-172.  193-200. 

Bkmekmeitter,  Franst,  Knrftirstiii  Christiaiie  Bberiurdtne  ynm 
Sachsen.  Eine  evangelische  Bekennerin.  Barmen,  Klein.  (1882.) 

28  SS.  8". 

—  Aus  dem  kirchlichen  Leben  des  Sachsenlaudea.  Kulturbilder  aus 
Tier  Jahrhunderten.  Heft  1 :  Der  siehsische  Volkscharakter  nod 

das  Evangelium.  (KJ  S8.)  Heft  2:  Die  erste  theolot^isthe  Zeit- 
schrift (16  SS.  und  1  Taf.)  Heft  3:  Die  säch.Hischen  Bufstagre. 
(22  8S.)  Heft  4:  Die  sächsischen  Kirchenbücher.  (23  SS.)  Heft 
5  n.  6:  Die  sächsischen  Feldprediger.  Zur  Geschichte  der  If  ilitär- 
seelsorge  in  Krieg  und  Frieden.  (62  8S.)  Heft  7 :  Eine  Landes- 
kollekte und  ihr  Schicksal.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Salzbunrer 
Emigranten.  (29  SS.)  Heft  8:  Eine  altsächsische  Stimme  über 
Heiden-  und  Judeumission.  Zur  V' or§;e8chichte  der  Missiona- 
bestrebungen  in  Sachsen.  (27  SS.)  Leipzig,  Fr.  Richter.  1898.  8^. 

t;.  Boettichcr,  W.  Bautzner  Marktzeichen :  Neues  LausitrifldiM  Ma- 
gazin.   Bd.  LXIX  (1893).    S.  49-59. 

V.  B/oetticherJ.  Das  Gödaer  Schöppenbuch :  Wöchentliche  Beilage  xn 
den  Bautzner  Nachrichten.   1898.  No.  18. 

/Brnndjt,  fOttJo.  Friedrich  List,  der  Grtlnder  der  Ld^dg-Dresdncr 
Eisenbahn:  Wi<<sensrbaftliche  Beilage  der  Leipsiger  Zdtoiig. 
1893.  No.  92.  S.  365  f. 

BuehhoU,  Anton,  Beiträge  zur  Lebensgeschiohte  Johann  ßeiubold 
Patkuls.  Mit  zwei  Bildnissen.  Riga,  Druck  fon  W.  F.  Hleker. 
1893.    VIII.  255  S8.  8". 

IHstel,  Theodor.  Aktennachlese  zu  Liscow  und  Geliert:  Viertel- 
iahrsschrift  für  Litteraturgeschichte.   VI  (1893).  S.  448  —  451. 

—  "Die  1748  geplant  gewesene  Afra-Denkmflnse:  Dresdner  Aiiseiger. 
1893.  No.  171.  S.  23. 

—  Tifssin«-  bei  einer  Katzenmusik  zu  Sankt  Afra  und  ein  darauf 
bezügliches  Gedicht:  ebenda  No.  184.  S.  4.  (vergl.  No.  221.  S.  17.; 

—  Zu  der  1799  konikudrten  Schmähschrift  auf  Ghenmits:  ebenda 
No.  219.  S.  16. 

—  Aus  einem  Injurienprosesse  gegen  [Maler]  Joseph  Gxassi:  ebenda 

No.  221.  Sp.  3. 

—  Die  bravsten  Hothhirsche  unter  fünf  Sächsischen  Kurfürsten 
(1611—1717):  Weidmann  XXIV  (1892/98).    S.  196. 

—  Eiu  .lai^'lkaltint't  de.s  Kurfiirstfn  zu  Sachsen  (1737)-  ebenda  S.  346. 

—  Die  letzte  eheliche  \' erbinduiii;  zwischen  Kursachsen  und  Württem- 
berg.   (1604.)    rirnaer  Anzeiger.    1893.   No.  208.  S.  ö. 

DUtrimf  Max.  König  Albert  und  s^e  Sachsen  im  Felde  1848, 
1866, 1870  71.  VnterläudiBdu'  Gedeukblätter.  Dresden, Albanii8*sehe 
Buchdrackerei.   1893.   ö  BU.  125  SS.  8». 
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Frhr.  V.  Ebersfein,  Louis  Ferd.  Abrifs  der  urkundlichen  Geschichte 
des  reichsritterlichen  Geschlechtes  Eber^tain  vom  Ebeisteiii  auf 
der  Rhön.    Dresden  1893.    168  SS.  8». 

—  Die  im  Jahre  1893  lebenden  Mitglieder  der  Familie  Elberstein  Tom 
Eborstein  auf  der  Rhön  und  ihre  direkten  Vorfahren  bis  zu  der  Zeit 
des  Überganges  des  Eberstein'schen  (Geschlechtes  aus  der  frän- 
kischen Stammheimath  nach  Thüringen.  Berlin  18Ha.  47  SS.  8*^. 

Wickelt  Joh,   Die  Litterator  ttber  die  Tierwelt  des  Königreichs 

Sachsen:  Programm  des  Wettiner  QymiiMitims  zu  Dresden. 

(Dresden  1893.  4«)    S.  1—44. 
Frey  tag,  IL   Zur  Litteiatur  ttber  den  grolsen  Brand  von  Keichen- 

bftchsm  20.  Augu.stl79ü:BeiehenlMclier  Tageblatt  1893.  No.  193. 

Beilage. 

—  Vogtlands  gröfster  Topograph  (5f.  Ziirner):  VogtUndiflcher  An- 
zeiger und  Tageblatt.  1893.  No  li^3.  Beiblatt. 

Friecni  Ein  Annaberger  Rechenpfennig  ans  der  Zeit  der  Gründung 
Stadt:  Annaberger  Wochenblatt.    1893.    No.  151.  Beilage 

Gebauer,  H.  Die  Volkswirtschaft  im  Königreich  Sachsen.  Histo- 
risch ,  geographisch  und  statistisch  dargestellt.  Bd.  1— UL 
Dresden,  W.  Baenach.    1893.    LXIV,  «U.  «76.  780  SS.  8«. 

Qehmiidk,  Emst  Zengnisie  flir  Lehrer  der  Leipziger  Ephorie  ans  den 
Jahren  1738,  1756,  1757  und  1807:  Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  Jahrg.  Iii  (18V»3).  8.  lor>— 107. 

—  Zur  Geschichte  der  Schale  des  Städtchens  Taucha  bei  Leipzig: 
eboid«  S.  118— 1»8. 

—  Die  kleinen  Stadtschulen  des  sächsischen  Erzgebirges  im  16.  Jahr- 
hunderte: Wissenschaft!.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.  1883. 
No.  69.    S.  273— :^76. 

Gerwig,  Ludw.  Das  Verhältnis  der  Sehlulsrelation  des  venetia- 
nischen  Botschafters  Alvice  Moceuigo  zu  seinen  Tagesdepesdien 
über  den  Donanfeldzug  im  schmalkahlischen  Kriege  vom  Jahre  1546. 
(Beilage  zum  Jahresbericht  der  Eealschole.)  Heidelberg.  1892. 
40  SS.  1  K.  4«. 

Otootz,  Arth,  Cnltorgeschichtliche  Bilder  avi  den  ttltesten  Zeiten 

der  sächsischen  Schweis  nnd  aus  Schandaus  Vergangenheit. 
Srlumdau/G.  Bossack  (Komm.)    1893.    26  SS.  8'\ 

Heydenreich,  Mosikgeschichtliche  Mitteilungen  aus  Schneeberger 
Mandichnften  (nebst  zwei  Handsehriften-Facnmile  nnd  einer  Koten- 
beilage) :  Mitteilnngen  des  Wissenschaftlichen  Vereins  fttr  Schnee- 
berg  und  Umgegend.    Heft  3  (1893).    S.  1  —  10. 

Hickmann,  Seidel  und  Wridauer.  Die  Geschiclite  des  Landesvereins 
für  innere  Mission  und  seine  gegenwärtigen  Aufgaben:  Misericordias 
Domini.  Der  Landesverein  nir  innere  Mission  der  evang  -Inther. 
Kirche  im  Königrt^ch  Sachsen  in  seinem  ersten  Vierteljahr- 
hundert (Dresden  1893)  S.  21—68. 

Hockauf,  Anton,  Das  Erbe  Heinrichs  von  Schleinitz  bei  der  Theihing 
im  Jahre  1666:  Hittheilnngen  des  NordbOhm.  Ezcnrsions-Olnbs. 
Jahrg.  XVI  {im).   S.  61—63. 

Jacobi,  M.  Erzgebirgisches  Volks-  nnd  Wirtschaftsleben  im  16.  Jahr- 
hondert:  Das  Erzgebirge.   Bd.  II  (.1893;.   Heft  1.  S.  1-27. 

Jeeht  Das  sweitilKeste  Stadtbneh  Ton  GOrlits  1842  ff.  t  Nenes 
Lausitzisches  Magazin.    Bd.  LXIX  (1893).    S.  13-^-152. 

laolani,  Eugen.  Ottii  Tjcnnhard  Heubner.  Lebensbild  eines  T)ent- 
scben  Mannes.  Mit  einer  HinfUhrung  von  iTerd.  Uoetz.  Dresden, 
Hönsch  und  Tiesler.   1893.   40  SS.  ^. 
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Kehrbach,  K.  Stndienordnung  der  Herzoafin  Dorothea  Snsanna  von 
Weimar  für  ihren  Sohn  den  Herzog  Johann  von  Sachsen -Weimar 
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Erziehunga-  und  Schulgeschichte.    Jahrg.  III  (1893).    S.  29—43. 
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Klix-Kamenz,  F.  F.  Johann  Koch  von  (iüllenstein,  Rittergut  Oels- 
nitz:  Xamenzer  Wochenschrift.    1893.    No.  54.  Beilage. 

Kneschke,  Kmil.  Die  Hundertundlünfzigjährige  Geschichte  der 
Leipziger  Gewandhaus -Concerte  17-<3— 1893.  Mit  Illustrationen. 
(A.  u.  d.  T. :  Universal- Bibliothek  fdr  Musiklitteratur,  begründet 
von  Juliud  Laurencic.)  Leipzig  und  New -York,  Internationale 
Verlags-  und  Kunstaustalt.    (1893.)    160  SS.  8». 

Knothe,  Herrn.  Zur  ältesten  CJe.schichte  von  Wilthen  hei  Schirgia- 
walde  bis  zum  Jahre  1«22:  Wöchentl.  Beilage  zu  den  Bautzner 
Nachrichten.  1893.  No.  29.  S.  114-116  (vergl.  No.  31. 
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sischer Fürsten  1490—1512:  Niederlausitzer  Mittheilungen-  Bd.  III 
(1893).    S.  90-108. 
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lunge"  oder  „Folge":  Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  LXJX 
(1893).    S.  ':4-80. 

—  Drei  neue  Urkunden  über  die  Cölestiner  auf  dem  Oybin:  ebendi 
S.  81—85. 

Koitzsch,  Franz.  Der  Reformator  der  Zukunft,  ein  Greiser  aas 
alter  Zeit,  der  Vater  der  Lausitzer  Prediger  Gesellschaft  [Phil. 
Jac.  SpenerJ  Fest- Vortrag  zur  Jubel-Feier  des  175jährigen  Be- 
stehens der  Lausitzer  Prediger-Gesellschaft  zu  Leipzig,  gehalten 
im  Vereinshaus  zu  Leipzig  am  15.  Juni  1892.   40  SS.  S*». 

Korschelty  G.  Marsch  der  preufsischen  Armee.  Mitte  Juli  1757,  von 
Leipa  nach  Zittau  und  Einschiefsung  dieser  Stadt:  Gebirgsfrennd, 
Jahrg  V  (1893).    S.  173—175. 

Köstlin,  Julius.  Selbstanzeige  von:  Friedrich  der  W*eise  und  di? 
Sehlofskirche  zu  Wittenberg.  Festschrift . .  .  von  Dr.  Juliu.s  Köstlin. 
(Wittenberg  1892):  Tlieologi.sche  Studien  und  Kritiken.  Jahrg.  1893. 
Heft  3.    S  H03-614. 

Krause,  Bruno.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Königl.  Hanpt- 
und  Residenzstadt  Dresden  vom  sorbischen  (wendischen)  Dorfe 
an  bis  zur  jetzigen  Grofsstadt.  In  zwei  Heften:  A.  Textheft. 
B.  Illustrationsheft.  Mit  10  Planskizzen  und  140  Illustrationen 
der  geschichtlich  merkwürdigen  Fürsten,  Bauten  und  Begeben- 
heiten. Dresden,  Alwin  Huhle  (Komm.),  1893.  XI.  169  SS. 
XIV  SS.  20  Bll.  116  SS.  8«. 

Kühnel,  P.  Die  sUvischen  Orts-  und  Flurnamen  der  Oberlaofit* 
(Fortsetzung):  Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  LXIX  (1893). 
Heft  1.    S.  1-48. 

L ,  M.  Erinnerungen  eines  alten  Chemnitzer:  Sächs.  Landesanzeiger. 
1893.    No.  199— 21 H. 

Lilie,  Moritz.  Chronik  der  Löfsnitz- Ortschaften  Kötzschenbrodat 
Niederlöfsnitz,  RadebfuI,  Obcriöfsnitz  mit  Hoflöfeuitz,  Serkowiti. 
Naundorf,  Zitzschewi^  und  Lindenau  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung  von  Coswig  und  der  übrigen  Nachbarorte.  Nietler- 
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lölsnitz  bei  Dresden,  Selbstverlag  des  Verfassers.  1893.  IV, 
288  Sa  8^ 

lAndemann,  W.  Die  Schönburg  sche  Landesschule  zu  Geringswalde : 
WisseuschaftUche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.  188ä.  Na  39. 
S.  153—155. 

Lippert,  Wold.    Sprembergs  Überfall  durch  die  Schweden  1642: 

Niederlausitzer  Mittheilungen.    Rd.  III  (1893).    S.  137-147. 
Lunqwitz,  Hrrm.    Zur  Geschichte  des  Dorfes  Wieea:  Annaberger 

Wocheublalt.    1893.   No.  210.  Beilage. 
9.  MetMS^SehUbach,  Wolf.   Briefwechsel  eines  deutschen  Fürsten 

mit  einer  jungen  Künstlerin  (Herzog  Angnst  von  Sachsen-Gotha 

und  Altenburg  und  Fräulein  aus  dem  Winuel).  Berlin,  K.  Siegis- 

mund.    1893.   307  SS.  8». 
V.  Mmektßitg,  A,  Oesehichte  Ton  Fillniti  Tom  Jahre  1408  an.  Ans 

den  hinterlasscnen  Papieren.  Dresden,  Wilhelm  Baensch.  1893. 

IX,  128  8S.  H<^. 

Möbius,  Hugo.  l«ür  unsere  Muüieätunden.  Xiil  (Altenzelle): 
Slehsiadie  Schnlzeitang.  1888.  No.  lOfl  16f.  a  119—128.  181 

bis  185.  187-191.  201— 2a5. 

Mor'hrrk,  (\  Alt-Zittau  an  der  Mandau,  Burgberg  und  Bnrgmfthle: 
Uebirgsfreund.   Jahrg.  V  (1893).   S.  73-75.  88-91. 

Müller,  Joh.  Mitteilungen  Uber  die  Lehrer  und  Schiller  des  land- 
ständisdieu  Soninan  sn  Bautz«-ii  vom  Oktober  1817  bis  Oktober 
IRO.^  Ht  raiir^gegeben  aus  Anlalk  der  75jährigen  Jubelfeier  des 
Seminars.    Bautzen  1892.    70  SS.  8». 

Näther,  Arthur  O.  E.  Die  Familie  Näther  vom  Jahre  1862-1893 
in  Kamenz  (Sachsen),  Neukirch  (Lausitz),  Neukirch  (Königsbrück), 
Elstra,  Bautzen,  Wtifa,  Roman  (Rumänien),  Oschatz  (Sachsen), 
Radeburg  ^Xai.  nebst  dt  u  Nebenlinien  Uaberkom,  Jahn,  Bönisch, 
MUcklich    (^OschaU)  1893.   40  SS.  4P. 

[Oerteh  G.J  St.  Afhi  vor  einem  Vierteyahrhnndert  Qedenkblätter 
snr  Jubidfeior  aus  der  Mappe  eines  alten  Afraners:  Leipsiger 
ZeitunL'.    1893.    No.  75.  92.    S.  1159f.  1442 f 

PfeterJ,  U.  Die  Geburtstage  der  drei  Fürstenschulen :  Wissenschaft- 
liche Beilage  der  Leipziger  Zeitung.   1893.  No.  ^7.  S.  22&f. 

Bilk,  (teorg.  Der  Brunnen  auf  dem  Königstein:  Über  Betg  und 
Thal.    Jahrg.  16  (1893)    No.  nf.    S  353-355.  361  f. 

—  Historische  StreifzUge.  2.  Postwitz,  Czornoboh:  Gebirgsfreund. 
Jahrg.  V  (1893).   S.  109-112. 

—  Der  Hohwald  in  Geschichte  und  Sage:  Bellatrist  Beilage  zum 
sä<  Iis.  ErzilhlfT     1891.    No.  52. 

—  Wanderungen  durch  das  Gebiet  der  heimischen  Geschichte  und 
Sage  :  L  OaniUg.    IL  Klottir  Maiifliisleni.    HL  Pattkao. 


—  Das  laositzische  »San  Marino"  [ Öchirgiswaidel ;  Aus  Deutschen 

Bergen.  Jahrg.  VIII  (1898).  8. 88—85.  Mf. 
Posse,  0.    Tj'parfälschungen  in  der  von   Smitmerischen  Siegel- 

Sammlung  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien: 

Mittheilungen  des  Instituts  ftkr  üsterreicb.  Geachichtsforschung. 

Bd.  XIV  11898).  a  488-481. 
V.  Rabenau,  Kurf.  GhmSk  dent  Ton  Rabenau.  (Magdehnig  1898.) 

XIV,  281  SS.  40. 
Mentschf  M.   Zwei  Episoden  aus  der  Geschichte  von  Groi^postwitz. 
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Hendrl.    1H9X     VII,  202  SS.  80. 
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(August  III.)  228ff.  2Öfi-  M2. 

 I.,  K^.  V  Sachs.  147  f  2filf 

Friedrich  \\  ilhelm ,  Herzog  von 
Sachsen,  Administrator  187. 

Friesland  68.  23  f. 

Fritzsche,  Friedr.  185. 

Fröhlich,  Jos.,  Hofnarr  33öff. 

Frost,  G.  D.  W.,  zu  Zörbig  UjL 

Fulda  ^  blt  Qlf. 

V.  Fürstenberg,  Wilhelm  a2- 

St.  Gallen  123. 223  ff.  s.  a  Leodega- 

rius,  Rudolphi. 
Gallit^in,  Fürst  \AjL 
Gehhardt,  Andr.  Wilh.  IBo. 
Geldern  24. 
Gent  23  f. 

Georg,  Hz.  v.  Sachsen  8  ff.  liSf. 

—  König  von  England  268. 

—  I.,  Landgraf  von  Hes.sen  216. 

—  Graf  von  Oldenburg  3L 
Georg  Wilhelm,   Kurfürst  von 

Brandenburg  Ifll . 
Gerolzhofen.  Srhulordnjr.SOO  f  :m. 
V.  Gersdorff,  Cliristof  Gottlob 

—  David  Heinrich  20iL 

—  Friedrich  Adolf  2öß. 

—  Gottfried  Magnus  203. 

—  Hans  Ahr.,  Obrist  m 

—  Hans  Christof,  Korporal  205. 

—  Rudolf  IHä. 

—  Siegfried  2Ö2. 

de  Gingins,  George,  Herr  von 

Divonne,  Oberst  290. 
Glarus,  Kanton  82,  20.  123. 
V.  Gleifsenthftl,  Heinr.  (  —  Friedr. 

V.  Reifenberg)  2M  f. 
V.  Glüx,  Georg  Rdf. 
Goch,  Schulordnung  H04. 
Göda  bei  Bautzen  318. 
Göderilz,  Simon  180.  Ifil  ff. 
Goghreff,  Kanzler  des  Herzogs 

Wilhelm  v.  Jülich  28. 


v.Goldaeker  ( Wille  waldt?),0ber8t- 

lieutenant  185  ?  Ji^L 
Gonzaga,  Hercole,  Kardinal  2.^1- 
V.  Gorbitz,  Hans  Barthel  186. 
Görlitz  315.  3 18  ff. 
V.  Gortzke,  ßiegmund  186. 
Gotha  18. 

Gothefridus,  Abt  L  Naunbg 

Götz,  Barthel  18L 

V.  Götz,  Friedrich  Albrecht,  Ober- 
stallraeister  198. 

Götz,  Georg,  Hauptmann  196. 

Götze,  Peter,  kaiserl.  General - 
Wachtmeister  194. 

V.  (iraffenried,  Abrah.,  Trabanten- 
hauptmann 29r). 

—  Em.,  Schultheis  von  Bern  9a. 
92.  122  f.. 

Granvella  d.  Ä.,  Minister  Karls  V. 
22.  215  f  220.  233. 

—  Bi."«chof  von  Arras  11  f  äöf 
6L  63.  2l2f  215.  22a  233.  213. 

Greder,  Wolfg ,  franz.  Oberst  110. 
Gresham  32. 

Grimma,  Landesschule  lf>Of  299 
Gröbel,  Paul,  J.lgermeister 
Groningen  68. 

Grofft,  Ratsschreiber  in  Bern  122. 
V.  Grumbach,  Wilhelm  22. 
V.  Grünrodt,  Casp  Heinr ,  Ob^  rst- 
lieutenant  128.  203. 

—  Hans  Casp.,  Lieut  202. 

—  Ulr.  188. 

—  Wolf  Adolf  201 
Guben  lOS.  IIS.  llfi. 
Gunfridus,  Probst  in  Zeitz  32«. 
V.  Günterode,  Casp.  186. 

—  Hans  Casp.  18h. 

—  Heinrich  186. 

Günther, Gf  v  SchwanEbg.59.6.').7i. 

Haase,  Johann  Friedrich,  Wacht- 

meister-Lieut.  290b. 
Hacke,  Eustachius  1B.=S. 
V.  Hagen,  Heinr.  IRn. 

—  Melch.  188. 
Hagenau,  Tag  zu  24f  3L 
V.  Hain,  Hans  Quirin  18H. 

—  Ijudwig  Lauin  188. 
Hamburg,  Schulordnung  30(L  303. 
V.  Hanau,  General warhtmeist.  197. 
Haps,  Markgraf  von  Brandenburg- 

Kü.'^trin  203  f. 
Hans  Georg,  Pfalzgraf  65. 
V.  Haustein,  Konr.  2^7. 
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Hardeck  IM. 
V.  Hartitzsch,  üeorg  Abihum  202. 

—  Moriu  Albr.  2öL 
Hartmaun,  Dr.,  pfälz.  Rat 
Hasenohr  135. 

V.  Hassenstein,  Christof  IRR. 

V.  (i.  Hanben,  Afinns  2i7. 

V.  Haugwitz,  Casi»..  Mundsch.  IBo. 

—  Frdr.  Adf.,  Hofmarsch.  2öa 
210. 

—  Jahn  laß. 

—  Jobst  im 

—  Joh.  Adf.,  Kammerrat  IM  f. 
T.  Hausen,  Clem.Wenzel  Freiherr, 

Kapitän  290  b. 
V.  Hayn,  Oberst  IM 
Hecht,  Friedr.  Augnst,  Rektor  in 

Freiberg  UL 
Hederich,  nassauisch. Rentmsträl. 
V.  Heideck,  Hans  32. 
Heidelberg  46,  äL  olL 
Heiligerlee  6& 

Heinrich,  Hz.  v.  Sach.sen  IL  20.  m 

—  Herzog  von  Braunschweig  237. 

—  II.,  König  V.  Frankreich  237 ff. 
214  ff.  2aQ.  2b2.  2Mff. 

—  Herzog  von  Mecklenburg  2Ö4. 
Helmrich,Chrf.,  Organist  in  Nossen 

Helmschmid,  Plattnerfamilie  832- 
V.  Herberstein  243. 
Herfurth,  Georg,  Rittmeister  IM 
Herkules  II.,  Hz.  v.  Ferrara  mf. 
Hermann,  Abt  z.  Posa  325. 

Hessen  s  Christine,  Georg,  Lud- 
wig, Philipp,  Wilhelm- 

Hettner,  Herrn,  m 

Hilliger,  Wolf,  Glockengielser  in 
Freibrrg  m 

Höcbstädt,  Schlacht  IM  ff. 

V.  Hoffkircb,  Wolf  Lor.,  Graf  ISfi. 

mt 

Hohenfriedberg,  Schlacht  284. 28P. 
Hohenlohe,  Grafen  178. 
V.  d.  Holle.  Georg  ai.  AA. 
V.  HoltzenaorfF,  Stellanus  18.^. 
Holzhalb,  Kanzler  in  Zürich  122- 
Holzhau.sen  bei  Leipzig  7. 
Hoochstraten  03-60-12- 
Hoome,  Graf  3fi  &L  5L  50-  68- 
V.  d.  Horst,  Joh.  Hermann,  Graf. 

Generalmaior  290b. 
V.  Hoymb,  Geheimer  Rat  US  f. 
Hübener,  Siegmund 


Hülsing,  Chrf.,  hessisch  Rat  230, 
V.  Hundelshausen,  Herrn.  24L 

Jäger,  Chrf.  G.,  in  Zörbig  Iii  f. 
Jakob,  Herzog  von  Kurland  6- 
de  le  Jay,  Baron,  Oberst  81  ff. 
Jenitz.  Ha.,  Hptm.  z.  Hohenst.  18fi. 
Jesuitenkomödie  140. 
V.  Ihlau,  Joach.  Beruh.  205. 
Ilmenau,  Gefecht  121. 
In erol Stadt,  Universität  12. 
Interim  22fi-  228- 
Joachim  IL,  Kurf,  von  Branden- 
burg 22-  2flf.  211  flf.  331ff. 
Johann,  Kg.  v  Böhmen  318. 

—  Graf  von  Nassau  32-  32.  42, 
42.  5L  ü£L 

Johann  Friedrich.,  Kurfftrst  von 

Sachsen  25  ff.  266. 
 (d  Mittl  ),  Hz.  von  Sachsen 

38.  43  f.  48-  22- 

 (d.  JUng.),  Hz.  V.  Sachs.  38. 

Johann  Georg  I.,  Knrfürst  von 

Sachsen  182  ff.  2iHK 
 IL,  Kurf.  V.  Sachsen  196  ff. 

—  —  III.,  Kurfürst  von  Sachsen 
LiQ-  2tRI  2m  285.  2ÖÖ. 

 IV.,  Kurfürst  V.Sachsen  28. 

 ,  Markgraf  von  Brandenburg 

215  f.  225-  249.  25JL 
Johann  Kasimir,  Pfalzgraf  52.  58. 

6L  62. 

Johann  Wilh.,  Hz.  v.  Sachs.  38.46. 
Jülich  8.  Wilhelm. 
Jung,  Dr.,  kurbrandbg.  Rat  227  flf. 
Junghanns,  Phil.,  Rittmeist  194. 

V.  Kalbe,  Gg.  Chrf  u.  Gg.  Emst  188- 

Kalisch,  Schlacht  284- 

V.  Kalkreuter,  Bastian  185. 

—  Friedrich  Adolf  ML 

V.  Kalkstein,  Rittmeister  191. 
Kamenz  313-  315.  32Ö-  322. 
V.  Kamenz,  Heinr  313. 
V.  Kanna,  Bernhard  188- 
Kanne,  Chm.  Ernst,  Hofmarschall 

198.  202  f.  209 
Karl  V.,  Kaiser  22  ff.  35  f.  211  ff. 

330flr. 

—  Markgraf  von  Baden  4ü-  52  f . 

—  IX.,  Kg.  V.  Frankreich  44.  58. 

—  Erzherz.  v.  Österreich  58.  25  ff. 

—  XIL,  König  von  Schweden  79 f. 
101  f.  IM-  115  ff.  262.  284. 

Kassel  59-  212  flf. 
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Katharina,  Geiiialilin  des  Herzojjfs 
Heinrich  von  Sachsen  ö.  1 50. 

—  (V.  Medici).  Kgin.  v.  Frankr.  5fL 
Kanxdorf,  Balzer  188. 

Kern,  Anton,  Maler 
Kesselsdorf,  Schlacht 
Kestener,  Hans  Wilhelm  188. 
V.  Kitzscher,  Hans  IBö 
Klein- Pöfena  bei  Beucha  jL 
V.  Kleist,  Georg  IfifL 
Küssow,  Schlacht  102.  m 
Klotzsche  m 
V.  Knobeisdorff,  Asmus  185. 

—  Georg  185. 

Knoch,  Joh.  Friedr.,  Oberst  Iflfi. 

Kübel,  Hat  iL 

Koberschanze  8£L 

Koch,  Konr,,  Prof.  in  Leipzig  13. 

KolberitJi,  Hans  Otto  2ÖÜ 

Königsdörffer,    Joh.  Gottfried, 

Auditenr  2ftQb. 
V.  Konnewitz,  Hans  Casp.  2QL 
Kopnitz,  Lager  1 15. 
Kopp,  ])avid,  Schulmeister  in 

Nossen  mL 
V.  Kospoth,  Ad.  Friedr.  2üL 

—  Hans  Casp.  ISü. 

—  Joach.  Friedr.  i06. 
V.  Krähe,  Georg  IM, 

—  Hans  Georg  205. 
V.  Krakau  s.  CVackow. 

Kram,  Franz,  sächs.  R»t  221  229. 

23a.  235.  211  f. 
Krell,  Hans,  Maler  IIÜL 
V.  Kreuscha,  Chrf.  180. 
V. K rosigk , H  a  ( i g. ,Hof marsch .  1 82. 
Krsinetzki  Herren  v.  Konow  IM^ 

—  Heinr.  185. 

Krüger,  Matthäus,  Schulmeister 

in  Nossen  1B2. 
Knchler,  Casi).  m 
Kunigunde,  T.  d.  Grafen  Otto  von 

Weimar  a2ö 
Kühne,  Scharfrichter  ML 
Kurland  s.  Jakob. 
Kürkölssky,  Hartw.  Chrf.  ISa 
V.  Kyau,  Gg.  Ahr.  206. 
Kysewetter.  Kanzler  aüL 

Landau,  Schulordn.  21i2-  3(K)f.  3(M. 
Landmann,  Rittmstr.  1 95. 
Lnnd.'^hut,  Schulordn.  2ÜL  300.303. 
V.  Landskron,  Chrf.  183.  185. 

—  Georg  IHn. 
Langensalza  iML 


V.  d  Lanke,  Chrf.  188. 

Lauhan  320. 

Lauenbiirg  73. 

Ledere,  Advokat  39. 

Leipzig  126f.  m  im  Univ.  Iff. 

3LL  34lf. 
V.  Leipziger,  Hans  Heinr.  208 
Leodegarius,  Abt  v.  St.  Gallen 

82 

Leopold  I ,  Kaiser  18.  101  f. 

—  Fürst  von  Anhalt-Dessau  Ml. 
Lersner,  Heinr.,  hess.Vicekanzler 

49.  22dL  22a.  235.  2iL 
V.  Lichtenstein  184. 
V.  Liebenau,  Oberstlieat.  276. 

—  Chrf.  m 

V.  Liebenhain,  Konrad,  Abt  zu 

Pegau  324. 
Liebertwolkwitz  7. 
Liegnitz,  Schulordn.  2ii3f. 
V.  Lier,  k.  Kriegskommissar  222. 
Lindenau  bei  Leipzig  123. 
V.  Lindenau,  Wolf  185. 

—  Wolf  Otto  18a 

V.  Lindt,  Georg  Friedr.  Franz, 

Premierlieut.  29öb. 
Linke,  Rdf.  180. 
V.  Lipsdorf,  Casn. 
Lisch,  Geh.  Archivrat  129. 
Löbau  32üf. 

V.  Loeben,  Albr.,  Lieut  188. 

—  Hans  Georg,  Rittmstr.  194 

—  Hans  Günther  2Da. 
V.  Lobkowitz  181. 
Lochau  204  f. 
Lodron,  Graf  82  f. 

Lorich,  Joh  ,  Privataekr.  d.Prinzen 

von  Oranien  39. 
Löser,  Georg  I8:v 
y.  Lofe,  Chrf.,  Oberschenk  etc. 

m  181. 
Löwenberg  s.  Siebert. 
Lübberstorf  (Mecklenb.)  129. 
Lucae,  Rieh  ,  Dir.  d.  Bauakad. 

in  Berlin  12B, 
liUdolph,  Rittmstr.  19ri- 
Ludwig  III.,  Lgf.v.  Hessen  21 2 ff. 

—  Grat  V.  Na-ssau  36 f.  35. 42. 47  ff 
Lüneburg,  Schulordn.  29a  308. 

—  s.  Wilhelm. 

Luther,  Jo.  Andr  ,  Konrektor  in 

Freiberg  143  f. 
V.  Lüttichau,  Friedr.  188. 

—  Sgfrd..  Hofmstr.  d.  Kurf.  183. 

—  Sgfrd.  20a. 
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V.  Lüttichnu,  Sgrmd.  Sgfrd.,  Geh.n. 

Kammerrat  IW. 
V.  Luttitz,  Chrf.  Friedr.  2ÖÖ. 

—  Hans  Chrf.  2Üß. 

V.  Lützelburg,  Werner  Ifia.  185. 
Luzem,  Kant.  2üf.  üli  üiL  12Ii 

Madrid,  Arnieria  Real  838. 
Magdeburg  2älff.  252ff  m  3ü5f. 

8.  a.  Adelgot,  Norbert,  Rein- 

boto. 

Ma^us,  Hz.  V.  Dänemark  177. 

Mainz,  Univ.  liL  Erzbischof  21^ 
222.  231. 

V.  Mallerarques  ÖL  94- 

-—  de  la  Tour  du  Pin,  General- 
major lölff. 

 Caesar,  Oberst  im.  llSfif. 

V.  d.  Malshurg,  Chrf.  ai.  fiL 

V.  Mansfeld,  Grafen  ITL 

—  Graf  Hans  Emst  lliL 

—  Graf  Hans  Hoyer  UK 

—  Graf  Peter  Emst  53. 
Margarete,  Herzogin  von  Parma, 

Generalstattbalterin  d.  Nieder- 
lande 331  aa.  4L  4afif. 

V.  Marlborough,  Hz.  1Q8  f.  L12. 
Marie, Kg  V.Ungarn  223. 225f.  233. 
Marie  .Josepha,  Gem.  Kurf.  Friedr. 

Aug.  II.  von  Sachsen  2ti9. 
Marienberg,  Schulordn.  292.  29Ö. 

30(1  303  ff.  308. 
Marienstem,  Kloster  31 3.  H\H. 
Mariscotti,  Graf  Herk.,  Kap.  290b. 
Marschall  von  Herm-Gosserstädt, 

Chrf.,  Hofmeister  IR.'S. 

—  Dietr.,  Hofmarschall  183. 

—  Georg  Chrf.  193f. 

—  Wolf  188.  19Qf. 
Marsin,  franz.  Marschall  109. 
de  Martines,  Peter  Franz  288. 
de  laMartiniere(Martinerie),Chev. 

106  (117.) 
Matthison,  Fr.  148. 
Maulbronn  55. 

Max  Emanuel,  Kurf.  V.  Bayern  109  f. 
Maximilian  II.,  Kaiser  4Üff.  212. 
214  f.  229.  337. 

ö'Meagher,Thadd.,Gen..Lt.  278ff. 
2iiüb. 

Mecklenburgs.  Adf.  Friedr,  Georg. 
V.  Mediger,  Hans  Chrf.  2Üfi. 
Meif8en,Mgfn.s.Friedr..()tto,Wilh. 

—  Bischof  294.  s.  a.  Withego. 

—  FUrstenschule  m 


Memmingen,  Schulordn.  292.  295  f. 
304. 

Merseburg  3.  s.  a.  Reinhard. 

de  MestraJ,  Henri  Fran^ois,  Seig- 
neur  de  Vincy  et  Coinsins, 
Oberstlieut.  ILL  HL  120f. 

V.  Metzradt,  Casp.  Sgmd.  202. 

—  Ca.sp.  Magnus  201. 

V.  Milkau,  Chrf.  Heinr.  188. 

—  Friedr.  Wi\h  185. 

—  Georg  Wilh.  liML 

—  Job,  Reiterhptiii.  18L  ISfi. 

—  Job.  Melch.  2Ü2. 

V.  Miltitz,  Albr.,  t.  Munzig  184. 

—  Cliristian  18.5. 

—  Dietr.  185. 

—  Emst  185  f. 

—  Hans,  Hofschenk  185. 

—  Nickel,  Hof-  u.  Stallmstr.  IKL 

—  Sgmd.  m 

—  Werner,  Kapitän  29öb. 

V.  Minckwitz,  Hans  Heinr.  207. 
V.  Mitschellfall,  Job.st  Heinr.  188. 

—  Tobias  188. 
Mittweida  7. 

de  Monod  de  Froideville,  Gabr. 
282  f. 

V.  Montb6,  Jos.  Frdr ,  Kapit.  2901). 
Montmorency,  Connetable  23f.  28f. 
32. 

Morillon,  Bistumverweser  4L 
Moritz,  Kurf.  v.  Sachsen  If.  12. 

18.    20*    15üfr.    180.   211  ft". 

338. 

Mühlich,  Wolf  47. 
Müller,  Sam.,  Rekt  in  Freiberg 
UL 

Narva,  Schlacht  80. 
Nassau  222.  237.  s.  a.  Job.,  Ludw. 
Naumann,  Job.  Gottlieb  145. 
Naumburg  32.  32ßff.  s.  a.  Gothe- 

fridus,  We raher. 
Navarra,  Königin  von  307, 
Neifee,  Schulordnung  293  f.  307. 
V.  Neitzschitz,  Christof  Melchior, 

Oberstlieutenant  203. 

—  Hans  Karl,  Rittmstr.  204.  2üL 
210. 

—  Rudolf,  Oberst  195  IT.  203  ff. 
V.  Nes.sa,  Christof  18fL 

—  Josna  186. 
Neubranden  burj?  129. 

V.  Neuhausen,  Wilh  ,  kurbranden- 
burgischer  Rat  21L 
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V.  Nicklewitz,Carl  Magn.Svroboda, 

Major  2901). 
Niederlande  ff. 
V.  Nizschwitz,  Heinrich  Ififi. 
Norbert,  Erzbisch,  v.  Magdeburg 

327. 

Nordhausen,  Schulordn.  3(fi-  310- 
Nördlingen ,   Schulordnung  292. 

2S5f  2fla  302.  aöi  m 

Northeim  H'27.  8.  a.  Wetzelin. 
Nossen  i&l  ff. 

V.  Nostitz,  Casp  Otto  202.  2()4.20fi. 

—  Hans  Casp.  2Üö- 

—  Karl  Friedr.  m 
Ntimberg,  Schulordnung  292.295f. 

228.  aiXL  aQ2.  301  auL 

Ober-Böblingen  bei  Halle  im 

Oberlausitz  312  flf. 

Oldenburg,  Grafen  Ilfi. s.a. Anton, 

.Christian,  Georg. 
V.  Ölsnitz,  Georg  Emst  205. 
Oranien  s.  Anna,  Wilhelm. 
V.  Oertzen,  W.,  Oberhauptm. 
Oertzenhof  12iL 
V.  Osterhausen,  Chm.  188. 

—  Georg  Friedrich  2Ü2. 

—  Hans  1S5  f. 

—  Thiel  IScL 

Österreich  (Werbung  i.d.  Schweiz) 
83.  M  8äff.  94         s.  a.  Karl 
Osterwieck,  Schulordnung  2fiSL 
Ostritz  S\X  31S. 
Otto,  Markgraf  von  Meifsen  B27. 

—  Kardinal  V.  Augsburg  230  ff. 
Otto,  Job.,  v.Münsterbg.,  Mrtg.2^ß- 
Ottokar  II.,  Kg.  v.  Böhmen  019, 

Paris,  Universität  L  af.  12. 
Parma  s.  Margarete. 
V.  Parum,  Major  27fi. 
Paykul  im 

Pegau,  Kloster  L  324fr.  Abt  s. 

Eckelin,  Liebenhain,  Radeboto. 
Permeter,  Job  ,  Prof.  L  Leipzig  UL 
Persohnn,  Job.  188. 
Peter  d.Gr.,ru3s.  Zar79f.  1 16. 121  f. 
Peter  von  Dresden  Schulmeister 

2aL  2ibL  2112. 
Petersberg  bei  Halle,  Kloster  2. 
Pfalz  a.Anna,  Friedr.,  Hans  Georg, 

«Job.  Ka.«<irair,  Wolfgang. 
Pflugk,  Benno,  Hofmarschall  181. 

—  Casp.  m 

—  Georg  Ififl, 


Pflugk,  Hans  2D1 

—  Haubald  Ifiß. 

Philipp,  Hz.  V.  Brauuschweig  43. 

—  Landgraf  von  Hessen  22 f.  25  f. 
aif.3IL3ai3.18ff.  Uöff  2A\ff. 

—  IL,  Kg.  v.  Spanien  lüff.  22^  ff. 
Philipp  Julius,  Hz.  v.  Pommern- 
Stettin  «. 

de  Piatti,  Job.  Franz  Marquis, 

Oberstlieut  29üb. 
Pinnovius,  Casp.,  Schulmeister  zu 

Nossen  162. 
Pirna  m  184l  Kapitulat  281  289. 
Pitterlin,  Auditeur  290b. 
V.  d.  Planitz,  Georg  32. 

—  Wolf  Chrf  Edler  IBß.  196? 
V.  Plötz,  Joachim  2Da. 

Polen  19. 
Polenz,  Fritz  185. 

—  Wolf  Dietrich  2Ö5. 
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